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Das Reht der Ueberſetzung ift vorbehalten. 


Vorwort. 


Dei der Bearbeitung diefes Bandes mußte ich fort und fort mit der 
ervrüdenden Maſſe der handſchriftlichen Quellen ringen. Außer den 
unerſchöpflichen Schätzen des Berliner Geheimen Stantsarhivs waren 
mir von bejonderem Werthe die Denkjhriften und Berichte des babifchen 
Bundesgefandten Frhrn. v. Blittersporff, der zuerft der Politik der Mittel- 
itaaten, nachher dem Wiener Hofe als rühriger Parteigänger diente. Sie 
bieten eine erwünſchte Ergänzung zu dem Nachlaß von Metternich und 
Gens. Alſo kann ich e8 zur Noth verſchmerzen, daß die öfterreichifchen 
Archive für die Zeit nach 1815 bekanntlich noch unzugänglich find, und 
ih nicht zu den Glüdlichen gehöre, zu deren Gunften man in Wien eine 
Ausnahme macht. Weber die deutfche Politif der Heinen Staaten babe 
ih in den Karlsruher Akten, in der Correjpondenz der Naffauifchen 
Staatsmänner Marfhall und Röntgen, fowie in einigen Blättern der 
Denkwürdigkeiten des Minifterd du Thil, welche ih im Darmftäbter 
Archive einjehen durfte, manche neue Aufflärung gefunden. In ben 
meiften Fällen war ich daher im Stande, die politifchen Pläne ber drei 
großen Parteien des Deutſchen Bundes nach den eigenen Worten ihrer 
Urheber darzuftellen. 

Außerdem find mir aus allen Theilen des VBaterlandes von Be— 
fannten und Unbelannten mannichfache Nachrichten zugegangen, und ich 
lann nur herzlich bitten, daß meine Leſer mir dies Vertrauen, das mich 
oft tief ergriffen und beſchämt bat, auch bei den folgenden Bänden ber 
thätigen mögen. Selbſt die Angehörigen folder Männer, die ich nicht 
rühmen konnte, jelbft die Neffen Karl Follen's haben mich durch belehrende 
Mitteilungen zu Dank verpflichtet. Die reichite Ausbeute gewährten mir 
die Papiere des Minifters v. Mob, welche mir fein Neffe, der inzwifchen 


VI Borwort. 


verftorbene Oberftleutnant v. Motz in Weimar zur Einficht überfendete. 
Dur fie warb e8 mir erjt möglich, das Bild des hochfinnigen Staats. 
mannes, ber in den Jahren nach Harbenberg’8 Tode das Befte für 
Deutſchlands Einheit gethan bat, in das rechte Licht zu rüden. 

Die quellenmäßige Darftellung einer nahen Vergangenheit, welche 
fajt Niemand recht kennt und doch Jedermann zu kennen glaubt, müßte 
ſehr geiftlo8 fein, wenn fie nicht den Zorn politifcher Gegner erregte. 
Halbkenner haben zu allen Zeiten die ungeſchminkte Wahrheit am ſchwerſten 
ertragen. 

Auch für diefen Band muß ich die Lefer um einige Geduld bitten, 
zumal für feine erjten Bogen. Aus dem Gewühl der oft fo Heinlichen 
und abgeſchmackten Händel beutjcher Politif treten Doch immer wieder be- 
beutende Männer, große Machtfragen, fruchtbare Gedanken heraus, deren 
Wirkſamkeit wir heute noch ſpüren. Ueber dem bunten Wirrfal waltet 
die Nothwendigfeit einer erhabenen Vernunft. 

Noch deutlicher als fein Vorgänger zeigt der vorliegende Band, daß 
die politiiche Gejchichte des Deutſchen Bundes nur vom preußifchen 
Standpunkt aus betrachtet werden kann; denn nur wer felber feſt ftebt, 
vermag den Wandel der Dinge zu beurtheilen. Die Macht Preußens in 
unjerem neuen Reiche ift von langer Hand ber durch rebliche ftilfe Arbeit 
vorbereitet; darum wird fie dauern. — 


Berlin, 5. December 1885. 
Heinrich v. Treitſchle. 
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Deiterreihg Herrihaft und Preußens Erftarfen. 
1819 — 1830, | 


Erſter Abſchnitt. 


Die Wiener Conferenzen. 


Die Macht der trägen alltäglichen Gewohnheit betrügt den Genius 
zuweilen um die Früchte feines Schaffens, aber fie hemmt auch oft das 
Unrecht auf feiner vermefjenen Bahn. Ein Stantsftreih, wie er dem 
Fürsten Metternich zu Karlsbad und Frankfurt gelungen war, läßt fich 
nicht fogleich wiederholen, am wenigften in der vielgetheilten deutjchen 
Welt. Die Angjt des Sommers 1819 war verflogen, die neuen Aus- 
nahmegefeße genügten vorläufig um die wirklichen wie die eingebildeten 
Gefahren einer demagogifchen Schilverhebung zu beſchwören, und je ficherer 
man fich wieder fühlte, um fo mächtiger regte fih an den Heinen Höfen 
wieder die Empfindung, welche in friedlichen Zeitläuften bei ihnen immer 
vorherrfhte: die Sorge um ihre Souveränität. 

Wohl hatte Baiern feinem nachträglichen Widerfpruche gegen bie 
Karlsbader Beſchlüſſe felber wieder die Spike abgebrochen durch eine ber 
Ihwichtigende Erklärung an die beiden Großmächte, und dem König von 
Rürttemberg war die in Warfchau gefuchte Hilfe nicht zu theil geworben. 
Die Wirkfamkeit der Bundesbejchlüffe ward auch dadurch keineswegs beein- 
trächtigt, da der Münchener Hof fich bei ihrer Ausführung eine Heine 
Eigenmächtigfeit erlaubt, die Erecutiondordnung gar nicht veröffentlicht, 
die Genfur nur für politifche Zeitfchriften eingeführt hatte, denn die Ere 
cutionsordnung, die ja nur dem Bunde, nicht den Einzelftaaten neue 
Befugniffe gewährte, beftand unzweifelhaft zu Recht, feit der Bundestag 
fie verfündigt hatte, und fir das Wohlverhalten der bairiichen Schrift 
fteller war durch die Amtsgewalt der Polizeibehörden fo ausgiebig geforgt, 
daß Zentner fpäterhin, der Wahrheit gemäß, verfichern konnte: auf folche 
Beife werde der Zweck des Karlsbader Preßgeſetzes „ebenjo gut und oft 
noch ficherer erreicht als durch eine Cenſur“.“) Gleichwohl fühlte Har- 
denberg, daß aus allen diefen zaghaften Widerftandsverfuchen ein ftiller 
Groll jprach, der leicht gefährlich werden konnte. Wer vermochte zu 
jagen, ob nicht der bairifche Kronprinz vielleicht bald am Hofe feines 





* Zentner, Denlſchrift über die Berlängerung der Karlsbader Beſchlüſſe, Juni 1824. 
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gutherzigen Vaters obenauf fommen würde? Der junge Fürft war ein 
entfchiedener Gegner der Karlsbader Beſchlüſſe; fein ganzes Wefen em- 
pörte fich dawider, die „freifinnige, voltsthümliche, teutſche“ Gefinnung, 
deren er fich fo gern rühmte, und der Stolz auf die Souveränität des 
Haufes Wittelsbach. Man wußte in Berlin, daß Baiern und Württen- 
berg fortan auf der Hut waren; beide Höfe hatten ihren Bevollmäch- 
tigten die Weifung ertheilt, auf den bevorftchenden Wiener Minifterbe- 
rathungen nichts zu bewilligen, was der Landesverfaffung zumiderliefe.*) 
Das rücfichtslofe Gebahren der beiden Großmächte in Karlabad Hatte ſelbſt 
die bocheonfervativen Heinen Höfe des Nordens verftimmt; fogar ber greife, 
dem Haufe Defterreich fo treu ergebene König von Sacfen äußerte fich 
unzufrieden über die geringfchägige Behandlung des Bundestages. Das 
Alles mahnte zur Vorfiht, und obgleich Hardenberg die Angriffe des 
Grafen Kapodiftrias glücklich abgefchlagen hatte, jo hielt er doch für rath- 
fam, den Argwohn ver ruffiichen Staatsmänner nicht noch mehr zu reizen, 
ihnen feinen Vorwand für geheime Zettelungen in Deutſchland zu bieten. 
Sobald General Schöler meldete, daß der Petersburger Hof den Wiener 
Minijterberatbungen mit lebhafter Beſorgniß entgegenjebe, ließ Bernftorff 
fogleich begütigend antworten, man beabfichtige in Wien durchaus feine 
Aenderung, fondern nur die Ausführung und Entwidlung der Bundes- 
afte.**) 

Aber auch Preußens eigenes Intereffe jchien dem Staatskanzler nach 
den Erfahrungen der jüngften Wochen ernftlich gefährdet, wenn man den 
in Teplitz eingefchlagenen Weg weiter verfolgte. Dort hatte Hardenberg 
die Hand geboten zu einer Erweiterung der Befugniffe des Bundes, 
welche dem völferrechtlihen Charakter der Bundesverfaffung zumiderlief 
und ohne eine felbjtändige Gentralgewalt fich faum behaupten ließ. Ins 
zwifchen war er zu der Einfiht gelangt, daß er felbft die nächjte und 
wichtigfte Aufgabe feiner deutfchen Politik, die Aufrechterhaltung des neuen 
Zollſyſtems nur durchführen fonnte, wenn ihn die Bundesgewalt nicht 
durch willfürliche Eingriffe ſtörte. „Beſonders — fo ſchrieb er, als er 
dein Grafen Bernjtorff mit Genehmigung des Königs feine Weifungen 
für die Wiener VBerfammlung ertheilte — befonders find e8 die Heinen 
Staaten, welche oft, von einem falfchen und anmaßlichen Gefühl ihrer 
Souveränität verleitet, in nothwendigen Einrichtungen der großen Staaten 
eine Verlegung ihrer Gerechtfame finden. Der erfte befcheidene Verſuch 
das preußifche Zollgebiet zu erweitern hatte die Heinen Nachbarn alle 
ſammt in Harniſch gebracht; Fein Zweifel, daß fie in Wien verjuchen 
würden, durch einen Beſchluß der Bundesgefammtheit das preußische Zoll- 
gefeß zu vernichten. Durfte Preußen diefen Gegnern felber die Waffen 


) Zaftrom’s Bericht, Münden 17. Nov.; Küſter's Bericht, Stuttgart 29, Nov. 18:9, 
**), Bernftorfi an Ancillon, 7. Dec. 1819. 
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ichleifen und jet noch für die Errichtung eines ftehenden Bundesgerichts 
wirfen, die Rebensfragen jeines Verkehrs, die ganze Zukunft der deutfchen 
Handelspolitit den unberechenbaren Ausſprüchen eines Tribunals unter- 
werfen, bei dem die Kleinftaaten den Ausichlag gaben? Sobald Harden- 
berg eines der großen Probleme der praftifchen deutſchen Einheit ernftlich 
ind Auge faßte, führte ihn die Natur der Dinge zurüd zu jener nüch- 
ternen Auffafjung des Bundesrechts, welche fih Humboldt ſchon bei der 
Eröffnung des Bundestags gebildet hatte;*) er erfannte, daß die wirth- 
ichaftlichen Interefjen der Nation nur unabhängig vom Bunde, allein durch 
Berhandlungen zwifchen den einzelnen Höfen gefördert werden konnten. 

Eine ftarke, das innere Leben der Einzelftaaten meifternde Bunbes- 
gewalt, wie er fie noch auf dem Wiener Congreffe erftrebt, erſchien ihm 
nunmehr weder möglich noch wünfchenswertb, nachdem der Bund „eine 
andere Organifation und Entwidlung als wir dabei vorausgeſetzt,“ er- 
halten hatte. Die Bundesverfaffung, wie fie war, berubte auf der Sou- 
veränität der Einzelftaaten; nur wenn man dieſen Grundſatz rückhaltlos 
anerfannte, verfprachen die Wiener Verhandlungen irgend ein Ergebnif. 
Daher wiederholte der Staatskanzler zwar nachdrüdlich die alte Forde- 
rung Preußens, daß die Bundesfriegsverfaffung endlich geregelt würde; 
er wollte auch die Karlsbader Beſchlüſſe als Nothgefege für wenige Jahre 
unverbrüchlich fefthalten, aber eine noch ftärfere Einwirkung auf die inneren 
Angelegenheiten der Einzelftaaten Dachte er dem Bunde nicht einzuräumen. 
Alfo Fein ftändiges Bundesgericht, auch Feine definitive Executionsordnung, 
fo lange die proviforifche noch nicht erprobt fei. Selbſt die verfafjungs- 
mäfige Einftimmigfeit bei allen Beſchlüſſen über organifche Einrichtungen 
wollte Hardenberg jett nicht mehr befeitigen, da die Heinen Staaten eine 
gerechtere Stimmenvertheilung am Bundestage doch niemals bewilligen 
würden. Ueber den Art. 13 der Bundesafte äußerte er nur einige un— 
mafgeblihe Wünfche und meinte fchlieglich troden: am ratbfamften viel- 
leicht, „man ließe e8 ganz bei den allgemeinen Erinnerungen des Präfi- 
dialvortrags in der letzten Bundestagsfigung bewerben.” **) 

Auch Metternich begann bereits worfichtig einzulenfen. Prahlerifch 
genug fchrieb er freilich furz vor Eröffnung der Conferenzen an den ge- 
treuen Berftett: „Zählen Sie auf und. Zählen Sie auf den feften 
Gang Preußens, ich bürge Ihnen dafür. Zählen Sie endlich auf die 
ungeheure Mehrheit der deutjchen Regierungen und vor Allem auf Sich 
jeldft. Sie werden mich Hier wieder finden, wie Sie mich am letzten 
Tage in Karlsbad verlaffen Haben, Sie werden außerdem ben Kaiſer fin- 
den, ficherlih eine ungeheure moralifhe Macht!““*) Indeß fühlte er 
wohl, daß er jett nicht wieder, wie in jenen böhmifchen Siegestagen, als 


*&.o.II. 144. *) Inftruftion für Bernftorff, 10. Nov. 1819. 
+, Metternih an Berftett, 30. Ott. 1819. 
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Dictator auftreten durfte. Seine Abficht, das Repräſentativſyſtem überall 
durch landſtändiſche Verfaffungen zu verdrängen, war in Karlsbad ge- 
fcheitert; um wie viel weniger konnte fie bier in Wien durchdringen, auf 
umftändlichen, förmlichen Minifterconferenzen, wo die Künfte der Ein- 
ſchüchterung und der Ueberraſchung nichts ausrichteten. Er fügte fich alfo 
Hug in die Umjtände und gab ſchon dem Einladungsichreiben, das am 
16. Oktober an die Heinen Souveräne abging, eine befcheivene, unver» 
fängliche Form: nur „eine vorbereitende Rückſprache“ zwifchen den beut- 
chen Regierungen jet beabfichtigt, damit der Bundestag für die wichtigen 
Beichlüffe, welche Graf Buol am 20. September angekündigt, überein- 
ftimmende Inſtruktionen erbalte.*) 

Als nun in der zweiten Hälfte des Novembers die geladenen Be— 
vollmächtigten aller fiebzehn Stimmen des engeren Rathes fich bei ihm 
meldeten, da fand er die meiften wohlgefinnt, bereit zu Allem, was den 
Beitand des „monarchiſchen Principe” irgend befeitigen konnte, aber auch 
voll Furcht vor einer neuen Schmälerung ihrer Souveränität, und willig 
ging er auf die verjöhnlichen Rathſchläge ein, welche ihm Berntorff in 
vertraulichen Vorbeſprechungen ertbeilte. Die Beiden wurden einig, von 
"den September-Beichlüffen „nicht um ein Haar” abzuweichen, auch Feine 
erneute Beiprehung des Gefchehenen zu gejtatten; fortan aber follte fich 
die Karlsbader Politif „in den Grenzen des Ausführbaren” halten, auf 
dem Wege des „Glimpfs und der Eintracht” nach einer Ausgleihung mit 
den anders gefinnten Bundesgenofjen ftreben, bei der ſchwierigen Ausle— 
gung des Art. 13 zugleich das monarchiſche Brincip und die Bundesein- 
heit fihern und doch Schonung üben gegen die Staaten, welche bei ihrem 
Verfaſſungswerk „jene doppelte Rüdficht großentheils ſchon aus den Augen 
verloren hatten‘. Um den Argwohn der Heinen Höfe von vornherein 
zu bejchwichtigen, erging fich Metternich in brünftigen Betheuerungen feiner 
Bundestreue: die Bundesakte, fo verficherte er gleich in der erften Sigung, 
jet für den Wiener Hof ſchlechthin Heilig; felbjt wenn fich ein Sprad- 
fehler darin nachweifen ließe, würde Kaifer Franz niemals ein Wort in 
biefer heiligen Urkunde abändern laffen. Damit war unzweideutig ange- 
fündigt, daß Defterreich eine willkürliche Berftärfung der Bundesgewalt, 
wie fie in Karlsbad beſchloſſen worben, für jet nicht wieder beabfichtigte. 

Die Vertreter der beiden Großmächte erwarteten anfangs eine leb- 
bafte Oppofition von Seiten Baierns und Württembergs, doch fahen fie 
fih bald angenehm enttäufcht.***) Der bairifche Bevollmächtigte, Zentner 
verftand den Wünfchen beider Parteien des Münchener Cabinets zu ge— 








) Metternih an Berftett, 16. Oft. 1819, nebſt Einlabungsfchreiben an bie Groß- 
berzöge von Helfen u. ſ. w. 
*9) Bernftorff’8 Bericht, 24. Nov.; Bernftorff an Ancillon, 23. Nov. 1819, an 
Goltz, 25. März 1820. 
*) Bernſtorff's Berichte, 30. Nov., 7. Dec. ; Bernftorfi an Ancillon, 30. Nov. 1819. 
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nügen und jchlug eine mittlere Richtung ein, welche, wie die Dinge lagen, 
für feinen Staat die einzig richtige Politif war. Er befannte unverhohlen 
feine Berfafjungstreue und verfocht mit juriftiihem Scharffinn jene jtreng 
partifulariftifche Anficht des Bundesrechts, welche das Haus Wittelsbach 
ſchon auf dem Wiener Congrefie und jeitvem am Bundestage beharrlich ver- 
treten hatte: nach der batriichen Doctrin war das Grundgefeg des Bun- 
des allein in den elf erjten Artifeln der Bundesakte enthalten, vie „bes 
jonderen Bejtimmungen‘ der neun legten Artikel über die inneren Ver— 
bältnifje der Bunvesftaaten galten in Münden nur al eine freiwillige, 
nicht unbedingt verbindliche Verabredung zwijchen fouveränen Mächten. 
Aber man wußte jtet8 woran man mit dem Baiern war. Von den libe- 
ralen Neigungen, die man ihm fälfchlich zugetraut, zeigte er gar nichts; 
er vermied jedes Wort, das ihn im diefem Kreife verbächtigen konnte, um 
fo vorfichtiger, da ihm feine Genofjen nachdrücklich vorbielten, daß der 
Münchener Hof felber durch feine Hilferufe die Karlsbader Beichlüffe mit 
veranlagt hatte. Blieb nur die Souveränität der Wittelsbacher und ihre 
Landesverfaffung unangetaftet, jo bot er willig feine Hand zu jedem An- 
trage, der die „Ordnung fihern follte; und da er in den Verhandlungen 
fich als ein ausgezeichneter Geihäftsmann bewährte, immer gelaffen und 
böflich, arbeitfam und unterrichtet, ganz frei von Arglift, jo Fam er felbit 
mit Metternich, wie Rechberg vorausgefagt, auf einen guten Fuß. Mit 
Bernitorff verband ihn bald eine vertrauensvolle Freundfchaft, und wies 
der einmal erwies fich die Berftändigung zwijchen den beiden größten rein 
deutihen Staaten al® naturgemäß und beilfam: fie fonnte zwar, wie 
bier die Barteien ftanden, nur wenig Gutes fchaffen, doch manche Thor- 
heit realtionärer Parteipolitit verhindern. | 

Minder freundlich, aber faſt noch ungefährlicher erfchien die Haltung 
Württembergs. Ueber den Plänen des Stuttgarter Hofes lag noch immer 
jenes jeltfame Zwielicht, das dem Charakter König Wilhelms zufagte. 
Der preußiſche Gefandte vermochte ſchlechterdings nicht Durchzufehen; bald 
verficherte ihm ein Minifter, der Hof ſei im Grunde mit den Karlsbader 
Beichlüffen ganz einverjtanden, bald erging fich der König vor dem ruſ⸗ 
ſiſchen Gefandten in bochliberalen Aeußerungen.*) Die nämliche Unficher- 
beit verriet fich auch bei der Wahl der Bevollmächtigten für die Gonferenz. 
Wingingerode blieb in Stuttgart, aus denfelben Gründen, welche Rech— 
berg in München zurüdhielten: er wollte feinen Monarchen nicht aus den 
Augen lafjen und in den Sigungen des Geheimen Raths den Ausfchlag 
geben.**) Statt feiner wurde Graf Mandelsloh bevollmädtigt, ein gut» 
müthiger, bequemer, urtheilslofer alter Herr, deſſen politifche Unſchuld 
über jeder Anfechtung erhaben war. Doc ganz ohne Hintergedanken ver- 


*, Kiüfter’8 Berichte, 21. Sept., 23. Dft., 29. Nov. ff. 1819. 
++, Küfter’8 Bericht, 26. Dit. 1819. 
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mochte die Stuttgarter Politik nie zu handeln. Als Gehilfe, ohne Stimm- 
recht, wurde dem barmlofen Gefandten der Freiherr v. Trott beigegeben, 
ein liberaler Rheinbundsbureaufrat, wie der Schwabenkönig fie liebte, 
geſcheidt, thätig, ehrgeizig. Er galt feit einigen Monaten für den nächften 
Bertrauten König Wilhelms; freilich wußte Niemand zu fagen, wie lange 
dies Glück währen würde, da die Rollen am Stuttgarter Hofe fehr raſch 
zu wechjeln pflegten. In Wien fand er von vornherein eine üble Aufs 
nahme, weil er als Bonapartift verrufen war und den Triasplänen Wans 
genbeim’8 nahe ftand; der Furheffifche Gefandte Münchhaufen weigerte 
fih fogar mit ihm gemeinfam zu berathen, der einft als Präfekt umter 
König Ierome gedient hatte. Alfo von allen Seiten beargwöhnt, und über- 
dies mit feinem VBorgefetten perfönlich verfeindet, vermochte Trott auf den 
Conferenzen feine Rolle zu fpielen; nur zuweilen, wenn von Stuttgart 
der ein Feines Ränkeſpiel eingeleitet wurde, trat er aus dem Dunkel 
beraus.*) 

Unter den übrigen Bevollmächtigten ragte der darmſtädtiſche Minifter 
Freiherr du Thil hervor, ein fcharfer ftaatsmännifcher Kopf, der ale 
ftreng confervativer Monardift verrufen, gleichwohl die praftifchen Ziele 
der nationalen Bolitif und den deutſchen Beruf des preufifchen Staates 
freier, richtiger beurtheilte al8 die Mehrzahl der Liberalen; er erwarb fich 
bier bei den preußifchen Staatsmännern ein Anfehen, das bereinft noch 
für Deutfchlands Einheit feine Früchte tragen follte.**) Aber auch er 
zeigte fich immer bevenklich, fo oft von erweiterten Befugniffen des Bun— 
des die Rede war. Aehnlich dachten die meiften anderen Minifter, bis 
berab zu dem wackeren Fritſch, der die erneftinifchen Höfe vertrat, und 
dem Senator Hach, dem Bevollmächtigten der freien Städte. Und dieſe 
Gefinnung der Staatsmänner entfprach unzweifelhaft ver Meinung ver 
Nation. 

Es war der Fluch der Karlöbader Politik, daß jede Verſtärkung ber 
Bundesgewalt nunmehr als eine Gefahr für die bürgerliche Freiheit be» 
trachtet wurde. In einem Volke, das den nationalen Stolz, den Gedanken 
des Vaterlandes kaum erſt wieberzufinden begann, mußte ver PBartifularis- 
mus unvermeidlich mit verjüngter Kraft erwachen, nachdem die Politif der 
Gentralifation fich auf falfche Ziele gerichtet hatte. Eben in biefen Tagen 
veröffentlichte der Führer der fränfifchen Liberalen, W. I. Behr in Würz- 
burg eine Schrift über „die Einwirfung des Bundes auf die Berfaffung 
feiner Gliederſtaaten“, die in der Preffe warmen Beifall fand und bie 
liberalen Durchſchnittsanſichten treulich wiedergab. Hier ward die partifu- 
lariftifche Doctrin des Münchener Hofes noch weit überboten. Kein Wort 
mehr von einer deutfchen Nation, von alfen den großen Eulturaufgaben, 


*), Einiges Nähere bei Aegibi, die Schlußalte der Wiener Minifterial-Eonferenzen, 
II. 62. *) Dtterftebt’8 Bericht, Darmftabt 10. Juni 1820 ff. 
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bie fie nur mit geeinter Kraft löfen konnte. Durch die Auflöfung des 
heiligen Reichs und den Rheinbund ift die Unhaltbarkeit eines deutfchen 
Völferftaates erwieſen. Der Deutſche Bund ift lediglich ein freier gejell- 
ihaftlicher Verein zwifchen coeriftirenden Völkern, die unter einander 
Frieden halten und ihre Sicherheit gegen das Ausland gemeinfam ver- 
theidigen, aber fich der vollen Souveränität erfreuen wollen; er läßt das 
Innere feiner Sliederftaaten ganz unberührt und darf gegen widerjet- 
Iihe, va Souveränität und Unterorbnung völlig unvereinbar find, nur 
das Mittel der Ausfchliefung anwenden. Wehe ung, wenn „unferen 
deutſchen Staatenbund der Geift eines Völlerſtaates befchliche, gelüjtend 
nach einer höchſten Staatsgewalt!” Mit einem Lobgefange auf Baierns 
freie Berfaffung jchloß die Abhandlung. So gänzlich hatte die neue Ver- 
fafjungsherrlichfeit die Erinnerungen einer taufendjährigen Gefchichte ver- 
wicht: die Nation der Ottonen und der Staufer löfte fich auf in coeri- 
itirende Völker, 

Da Metternich und Bernftorff Beide fühlten, daß man mit diefer 
jtarfen partifulariftiihen Strömung rechnen mußte, fo vollzog fich bald 
nah der Eröffnung der Conferenzen eine unerwartete Verjchiebung der 
Parteien. Die Großmächte gingen mit Baiern Hand in Hand und er- 
langten in den meiften Fällen die Zuftimmung berfelben Kleinftaaten, die 
man kurz zuvor mißtrauifch von den Karlsbader Berathungen ausge» 
ihloffen hatte. Die zwei reaktionären Höfe dagegen, welche fich in Karls. 
bad am bienftfertigften gezeigt hatten, Baden und Naſſau, bildeten in 
Wien die Oppofition und fpielten die Rolle der beutfchen Ultras, wie 
Bernftorff zu fagen pflegte. Für Berſtett's beſchränkten Kopf waren bie 
wingenden Gründe, welche den Wiener Hof zur Behutfamfeit nöthigten, 
nicht vorhanden; er dachte nur an feine heimifchen Verlegenbeiten, an ven 
Karlsruher Landtag, der binnen Kurzem wieder zufammentreten mußte, 
an den zornigen Ausruf feines Großherzogs: „beifer von Löwen gefrefien 
werden als von Schweinen!” Er wollte, wie Bernftorff jchrieb, „fein 
eigenes Werk durch die Cinmifchung des Bundes zerftört ſehen“ und 
wünfchte eine umfafjende Neugeftaltung der Bundesakte, um den Landes- 
verfaffungen feſte Schranken zu ziehen, zum mindeften aber ein neues 
Ausnahmegejek, das die Deffentlichkeit der Kammerverhanblungen für die 
fünfjährige Dauer der Karlsbader Beichlüffe aufheben ſollte.) Vergeblich 
lieh ihm fein Begleiter, der raftlofe junge Blittersdorff feine ſcharfe Feder. 
Nos Ultras wurden bald ihrem alten öfterreichifchen Gönner felber Täftig. 
Derftett mußte einen feiner Pläne nach dem andern ſcheitern feben und 
verjuchte endlih nur noch durch immer neue Anträge den Schluß der 
Eonferenzen hinauszufchieben, weil er dem badifchen Landtage „durch die 


— — 


) Bernſtorff an Ancillon, 30. Nov., 25. Dec. 1819. Berſtett's Berichte bei Weech, 
Eorrefpondenzen S. 34 f. 
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Dauer des hiefigen Vereins eine heilſame Scheu einzuflößen hoffte.‘ *) 
So wunderlihe Blaſen ftiegen aus dem Sumpfe der deutfchen Bundes- 
politif empor. Nicht nationale Gefinnung bejeelte den Staatsmann, der 
fo nachdrücklich die Nothwendigfeit einer ſtarken Gentralgewalt vertheidigte, 
jondern die Furcht vor der Revolution und die naive Selbftüberhebung 
des Bartifularismus; er verwechjelte, wie Bernftorff ihm vorwarf, be- 
ftändig „die befonderen Berhältnifje Badens mit den höheren und allge- 
meineren der Geſammtheit“. Der Ausgang der Wiener Verhandlungen 
erfüllte diefe reaktionären Centraliſten mit tiefem Unwillen. „Defterreich, 
ſchrieb Blittersdorff zornig, ficherte durch feine Halbheit den neuen Ipeen 
den Sieg; in diefer Beziehung kann die Wiener Schlufakte als die nach» 
tbeiligite Friedensurkunde betrachtet werden, die von Defterreich feit langen 
Jahren unterzeichnet worden iſt.“* 

Noch leidenfchaftlicher gebärdete fich Berſtett's Freund, der Naffauer 
Marſchall. Der hatte erwartet, daß in Wien fofort der Vernichtungs- 
krieg gegen bie neuen Berfaffungen entbrennen würde, und ſchon vor 
Eröffnung der Eonferenzen eine Denkjchrift entworfen, welche in glühenden 
Farben „das Gemeinjchädlihe und Rechtswidrige“ des wiürttembergifchen 
Grundgeſetzes ſchilderte. Weil diefe VBerfaffung die Form eines Vertrages 
trug, fo wurde fie, troß ihres wahrlich jehr befcheivenen Inhalts, von 
den Doltrinären beider Parteien für das Meifterjtüct des Liberalismus 
angejeben. Der Naffauer meinte die Sturmgloden des Aufruhrs läuten 
zu bören, als die Stuttgarter Bürger in einer Adreſſe fagten: „Das 
gebildete Europa von den Ufern des Tajo bis an den Niemen ift über 
den Grundfag einig, dak ohne einen Unterwerfungsvertrag Regent und 
Volk nicht gedacht werden könne.“ Er betheuerte, ſchon durch ihren Ur- 
fprung fei diefe Verfaſſung „eine Huldigung, dem in Deutfchland gäh— 
renden demofratifchen Princip dargebracht; an ihre öffentliche Mißbilli— 
gung knüpfe fich die Erhaltung und Befeftigung der inneren Ruhe von 
Deutfchland.” Die ängftlich beſchränkte Gemeindefreiheit der Schwaben 
erſchien dem Oberhaupte der allmächtigen naffauifchen Bureaufratie als 
ein Verfuh „den Staat von unten auf zu republifanifiren”; und da 
er felber mit feinem Yandtage wegen der Domänen haderte, jo fand er 
es empörend, dag König Wilhelm, nad dem VBorgange feiner Vaters, 
dem Staate das Eigenthumsreht an den Königlichen Kammergütern zu- 
geftanden hatte, und rief entrüftet: „ein beutfcher Fürft bat fein Fa— 
miliengut für Volksgut erflärt!”***) Bald mußte er lernen, wie un- 
günftig die Wiener Luft jetzt folchen Plänen war. Als er ſodann das 
vertrauliche Einvernehmen zwiſchen Bernftorff und Zentner bemerkte, da 


*) Bernſtorff's Bericht, 9. April; Bernftorff an Ancillon, 9. April 1820. 
*) Blittersdorfi, Bemerkungen Über bie gegenwärtige politiiche Krifis, 5. Nov. 1820. 
**—) Marſchall, Bemerkungen über die wirttembergifche Berfaffung, Wien, 17. Nov 
1819, veröffentlicht von Aegidi im feiner Zeitfchrift für deutſches Staatsrecht I. 149. 
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fühlte er fich von Neuem beftärkt in feiner alten Meinung, daß von diejer 
tödtlich gehaften norddeutſchen Großmacht „der politiiche Gährungsitoff 
ausgehe‘, und polterte mit maßloſer Heftigkeit wider den preußiichen 
Miniſter. 

Die Vertreter der welfiſchen Häuſer, Münſter und Hardenberg, 
ſtanden, wie von der Gefolgſchaft der Hochtorys zu erwarten war, den 
Anſichten dieſer beiden realtionären Heißſporne ſehr nahe, doch fie trugen 
Bedenken ſich mit den Großmächten zu überwerfen. Wie anders als in 
Karlsbad war jetzt Metternich's Lage. Wohl erſchien er noch immer vor 
der Welt als der bewunderte Führer der deutſchen Staatsmänner, und 
dem Meiſter zu Ehren ward das mühſelige Werk, das nach ſechsmo— 
natlihen Verhandlungen endlich zu Stande fam, vom 15. Mai, dem 
Geburtstage Metternich’8 Datirt. Aber während er in Karlsbad den Herrn 
geipielt hatte, vereinbarte er in Wien fajt jeden wichtigen Schritt zuvor 
mit Bernftorff, der bier zuerſt eine ganz felbjtändige Haltung zeigte 
und feinerfeit8 wieder insgeheim mit Zentner NRücjprache nahm. Der 
Deiterreicher Tieß fich feine Enttäufchung nicht anmerken und erzählte 
in jeinen Briefen mit gewohnter Ruhmredigkeit von den ungetrübten 
Triumpben feines neuen diplomatifchen Feldzugs. In Wahrheit entſprach 
die Politif der Compromiffe, welche auf diefen Conferenzen eingehalten 
wurde, wohl der gemäßigten Gefinnung des Berliner Cabinets, aber 
feineswegd den Herzenswünjchen der Hofburg; wußte doch Jedermann, 
daß die beiden Ultras Berjtett und Marfchall neben dem Medlenburger 
Bleffen die erflärten Lieblinge Metternich’8 waren. 

Unterjtügt von dem zweiten Bevollmächtigten Küfter, der die Sinnes- 
weife der fleinen Höfe noch von den Negensburger Zeiten ber gründ- 
ih fannte, errang fich Bernftorff durch Huge Nachgiebigfeit und unge 
beucheltes Wohlwollen rafch eine ſehr günjtige Stellung, fo daß ihn Zentner 
die Seele der Conferenzen nannte”) Er vermied es in den Plenarver- 
jammlungen allzubäufig zu reden, da Preußen in acht von den zehn 
Ausſchüſſen, welche die Gefchäfte Der Conferenzen vorbereiteten, den Vorfit 
führte und in allen zehn vertreten war. Der Gewinn aus den langwierigen 
Berathungen konnte nur dürftig fein; ihr Verlauf bewies für alle Zus 
funft, dag ein Bund, der feinen Gliederftaaten die Souveränität zuge- 
fteht, auf jede gejunde bündifche Entwidlung verzichten muß. Immerhin 
einigte man jich Doch über die Auslegung mehrerer gar zu Fümmerlichen 
Artilel der Bundesakte fowie über einige gemeinfame Grundfäge für das 
Berfafjungsleben der Einzeljtanten; die Ergänzung des Bundesrechts, 
welche hier zu Stande kam, war mindeſtens etwas brauchbarer als die 
Bundesakte felbit, und was das Beite blieb, man unterließ jeden Schritt 
der Willkür, der die erbitterte Nation von Neuem aufregen konnte. 


*) Zaſtrow's Bericht, Münden 5. Juli 1820. 
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Der Rechtöboden, auf dem die Conferenzen felber fußten, war nad 
der Bundesverfafjung keineswegs unanfechtbar. Ganz fo befcheiden wie 
in feinem Einladungsjchreiben erflärte Metternich bei Eröffnung der Con— 
ferenzen am 25. November: diefe Verfammlung jei fein Gongreß und 
babe feine eigentlichen Beſchlüſſe zu faffen, fondern folle fih nur „auf 
eine vorbereitende, aber verbindliche Weife” zu einer gemeinfamen Bes 
handlung der, Bundesangelegenheiten vereinigen ; fie beabfichtige nicht den 
Wirfungsfreis des Bundestags zu verengen, wohl aber den Umfang und 
die Grenzen diefes Gefchäftskreifes zu beftimmen. Da der Bundestag bis- 
ber noch feine der verheißenen organischen Einrichtungen zu Stande ger 
bracht hatte, fo lag allerdings der Gedanke nahe, ihm zu Hilfe zu kommen 
durch eine vertrauliche Berathung zwifchen den leitenden Staatsmännern 
jelber, welche weder durch den fchleppenden Gefchäftsgang der Bundesver- 
fammlung noch durch das Gaukelſpiel der Inftruftionseinholung gelähmt 
wurde; bier in Wien war ja nicht, wie einft in Karlsbad, nur eine Partei, 
ſondern die Gefammtheit der Bundesglieder vertreten. Aber der Art. 10 
der Bundesakte hatte der Bundesverfammlung die Abfaffung der Grund» 
gejege ausdrücklich als ihr erftes Gefchäft zugewieſen; nahm man ihr diefe 
Aufgabe ab, fo ward ihr Anfehen, das ohnehin feit den Septemberbe- 
ſchlüſſen tief gefunfen war, vollends zerftört und die hoffnungslofe Nich- 
tigfeit der deutſchen Gentralgewalt vor aller Welt eingeftanden. Welch 
ein Tächerlicher Anblid: während in Wien über den Ausbau der Bundes- 
verfaffung verhandelt wurde, hielt die höchfte deutfche Behörde von Ende 
Septemberd bis zum 20. Januar gemächlich ihre Ferien, und dann erfchien 
Graf Buol, der unterdeffen die Befehle der Wiener VBerfammlung ein- 
geholt Hatte, um nochmals eine Vertagung bis zum 10. April zu bean- 
tragen. Umſonſt verfuchten halbamtliche Zeitungsartikel die öffentliche 
Meinung zu befchwichtigen durch die Verfiherung, daß die Commiffionen 
unabläffig weiter arbeiteten, bie Nation wußte fo gut wie die Bundes- 
gefandten jelber, daß die Mafchine in Frankfurt vollkommen ſtill ftand.*) 
Sieben Monate lang gab der Bundestag nur einmal ein nennenswerthes 
Lebenszeichen von fich: als er den franzöfifchen Hof erfuchte, den „Elfaffer 
Patrioten”, ein gemeinfames Organ der Liberalen beider Aheinufer zu 
unterbrüden.**) 

Mittlerweile ſchwoll den Wiener Conferenzen der Stoff unter den 
Händen an; ihr erfter Ausſchuß, der Die Competenz des Bundes fefttelfen 
ſollte, ſah fich genöthigt, faft alle die fchweren Principienfragen des Bun- 
desrechts zu erörtern, und ganz von felbft erhob fich die Frage, ob es 
nicht zweckmäßig fei, die alfo vereinbarten Grundſätze in einem großen 
BDundes-Berfafjungsgefege zufammenzufafien. Nachdem Die Mehrheit fich 


*, Goltz's Berichte, 18., 25. Ian. 1820. 
**) Goltz's Berichte 15. Febr., 27. April 1820. 
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in der Stille ſchon darüber geeinigt hatte, beantragte Metternich am 
4. März, man möge aus den bier befchloffenen Sägen eine Supplemen- 
tar-Afte zur Bundesakte zufammenjtellen und diefe ſodann „unter Be— 
zugnabme auf den Art. 10 der Bundesakte” dem Bundestage zur fürm- 
Iihen Bekanntmachung überfenden. 

Afo unter Bezugnahme auf den Art. 10 follte diefer Artikel aufge- 
hoben und die dem Bundestage gebührende Abfaffung der Grundgefege 
furzweg einer Minifterconferenz, von welcher die Bundesakte gar nichts 
wußte, übertragen werden! Kühner hatte felbjt Metternich die Vorfchriften 
ded deutfchen Bundesrechts noch niemals ausgelegt. Was kümmerte es 
ihn, daß er noch im November verfichert hatte, man beabfichtige nur eine 
freundichaftliche Rüdfprache ziwifchen den verbündeten Regierungen? Jetzt 
behauptete er zuwerfichtlich, diefer Mlinifterverfammlung jtehe die höhere, 
dem Bundestage nur eine untergeorbnnete Gewalt zu. Aber jo gewiß 
der öfterreichifche Vorſchlag fchweren rechtlichen Bedenken unterlag, ein ge 
ſchickter diplomatiſcher Nothbehelf war er doch; er bot das einfachite Mittel 
um aus den weitfchweifigen Verhandlungen ein gefichertes Ergebniß zu 
gewinnen und zugleich den Bundestag ganz zur Seite zu drängen. Dies 
legtere Ziel hielt Metternich beftändig im Auge, denn das Durcheinander 
der Parteien in der Ejchenheimer Gaſſe beunrubigte ihn ſchwer. Weder 
Graf Buol noch fein preußifcher Genoffe vermochte die Heinen Bundesge— 
fandten im Zaume zu halten. Weber die Abberufung des Grafen Golt, der 
fich jehnfüchtig aus dem Frankfurter Gezänk hinwegwünfchte, ward ſchon ſeit 
Langem berathen; aber es fand fich fein Nachfolger, denn Graf Solm$- 
Zaubah war dem Wiener Hofe verdächtig und den katholiſchen Fürften 
Hatzfeldt fand der König für diefen Poſten nicht geeignet, da Preußen amt 
Bundestage ald Führer der proteftantifchen Höfe auftreten follte. Die uns 
genügende Vertretung blieb alfo vorläufig unverändert und Golg wurde nur 
angeiwiejen, über ragen des Bundesrechts den Rath des gelehrten Klüber 
einzubolen.*) Der führerlofe Bundestag jchien fchlechthin unberechenbar; ger 
ftattete man ihm über die Wiener Vereinbarungen nochmals zu berathen, jo 
war leicht vorherzuſehen, daß Wangenheim und feine liberalen Freunde, 
mit oder ohne Erlaubnif ihrer Höfe, Die Fahne der Oppofition aufpflanzen, 
ihre Reden, durch die öffentlichen Protokolle weithin ind Yand getragen, 
bie. öffentliche Meinung aufjtacheln würden. In der Anarchie diefes Bun- 
des war Alles möglich, felbjt ein Kampf zwifchen den Bundesgefandten 
und ihren vorgefegten Miniſtern. Solches Aergerniß ließ fih nur ver 
meiden, wenn man in Wien Alles ins Reine brachte und den Bundes 
tag wieder, wie im vorigen Herbft, unter die Macht der vollendeten Thats 


*) Bernftorff an Hardenberg, 19. Febr., 3., 17. April; Hardenberg's unb Bern« 
ſtorff's Eingaben an den König, 18. Juli, 2. Aug.; Hardenberg an ben König, 5. Aug.; 
Cab.-Rath Albrecht an Bernflorff, 27. Sept. 1820. 
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fachen beugte. Dahin war der Deutfche Bund in Furzen fünf Jahren 
gelangt: jede noch fo beicheidene Verbeſſerung feines Grundgefeges konnte 
nur dur die Umgehung und Demüthigung feiner höchſten Behörde er- 
reicht werden. — 

Die fogenannte Schlufafte, welche nunmehr auf Metternich's Antrag 
aus den gefaßten Bejchlüffen zufammengeftellt wurde, enthielt in den 34 
Artikeln ihres erſten Theils ausführliche Vorjehriften über Weſen und 
Wirkungskreis des Bundes. Faft jeder Sat diefer allgemeinen Beftim- 
mungen war ein Triumph des Partikularismus. In der erjten Sitzung 
nannte Metternich den Bundestag noch die oberste gefesgebende Behörde des ' 
Bundes und verſprach, die Souveränität jedes einzelnen Staates folle 
„nur infofern befchränft werden, als e8 der Zwed der Einheit Deutjd- 
lands erforbere”. Da legte Zentner fogleih Verwahrung ein: das Wort 
„deutſche Einheit‘ gebe Anlaß zu Mikverftändniffen, eine oberſte geſetzgebende 
Gewalt fei in einem Bunde unmöglich — worauf denn Metternich ale- 
bald einlenfte und begütigend erwiderte, natürlich Habe er nur an eine 
vertragsmäßige Geſetzgebung gedacht. Den alfo angefchlagenen Ton bielt 
die Mehrheit auch im weiteren Verlaufe der Verhandlungen ein; bie 
Schlußakte erklärte ven Deutfchen Bund für einen völferrechtlichen Verein, 
eine Gemeinfchaft unabhängiger Staaten mit wechfelfeitigen gleichen Ver— 
tragsrechten — eine Faffung, welche dem württembergiſchen Hofe fogar 
noch allzu unitarifch vorfam. Dem redlichen Fritfch ward doch zuweilen 
ſchwül ums Herz, da er das deutſche Gemeinweſen ſich dergeftalt in ein 
Ioderes Bertragsverhältnig verflüchtigen fah; fo fjuche man Deutfchland 
zu entnationalifiren, fchrieb er Hagend, dieſe ſouveränen jelbftändigen 
Staaten würden ihre Untertbanen noch fo unglüdlich machen, „daß der 
Ruf nah Einheit zur Volksftimme und zur Bollsrevolution wird.” Troß- 
dem fchloß ſich der Gefandte der Erneftiner zulegt unbedenflih den Be— 
jchlüffen der Mehrheit an. Auch Bernftorff trat der partifulariftifchen 
Auslegung des Bundesrechts nicht entgegen, da fie unleugbar den Worten 
und dem Sinne der Bundesakte entfpradh. Ihm genügte, daß ſich unter 
diefen doftrinären allgemeinen Sätzen doch eine praftifch werthvolle Be— 
ftimmung befand: der Art. 6 geftattete die Abtretung von Souveränitäts- 
rechten zu Gunften eines Mitverbündeten, und damit erhielt Preußen, 
ohne daß die Mehrheit es gewahr ward, freie Hand für feine Zollan- 
ſchluß⸗Verträge. 

Der Bundestag ſollte den Bund „in ſeiner Geſammtheit vorſtellen“; 
ſeine Mitglieder blieben von ihren Souveränen „unbedingt abhängig“, 
ihnen allein für die Befolgung ihrer Inſtruktionen ſowie für ihre Ge— 
ſchäftsführung verantwortlich (Art. 8). Durch dieſe Vorſchrift dachte man 
zugleich jedem eigenmächtigen Verfahren der Bundesgefandten vorzubeugen 
und den Landtagen jeden Eingriff in die Bundesverhandblungen zu unter 
jagen. Hier zeigte fich aber, wie wenig ein Diplomatencongreß ſchweren 
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gefegeberifchen Aufgaben genügen kann. Da außer Zentner, Hach und 
Berg fein erfahrener Yurift den Conferenzen beimohnte, jo gerietb ihr 
Werl in der Form ebenfo mangelhaft wie einft die Bundesakte, und auch 
der Wortlaut des Art. 8 verrietb die unficheren Hände juriftifcher Dilet- 
tanten. Er verbot den Landftänden nur, die Bundesgefandten zur Ver— 
antwortung zu zieben, doch er verbot ihnen nicht, ihre conftitutionellen 
Minifter wegen des Inhalts der nach Frankfurt gejendeten Inſtruktionen 
zur Rede zu jtellen, und bald genug follte man erfahren, daß die Con— 
ferenz das Bundesrecht nur um ein neues unlösbares Räthſel bereichert 
hatte. Die fohwierige Frage, ob den Landtagen eine mittelbare Einwir- 
fung auf den Gang der Bundespolitif zulomme, hat fo lange dieſer Bund 
beitand niemals eine Hare Antwort gefunden. 

Sehr heftig ftießen die Barteten auf einander, als ſodann die verfafe 
fungsmäßige Einftimmigfeit der Bundesbefchlüffe zur Sprache Fam. Da ent- 
falteten Berftett und Marfchall ihre ganze Beredſamlkeit; fie verlangten 
Mebrheitsbeichlüffe für alle die Fragen, welche nicht über bie wejentlichen 
Zwede des Bundes hinauslägen, und gaben deutlich zu verfteben, Daß fie der- 
einst noch zu gelegener Zeit durch Stimmenmehrheit ein Bundeszollgefeg und 
einen Bundesbeſchluß über die Rechte der Landtage durchzufegen hofften.*) 
Eben diefe Hintergedanten der beiden feltfamen Unitarier nöthigten den 
preußifchen Miniſter, auf den Beftimmungen der Bundesakte zu beſtehen; 
er wollte jein Zollgefeg dem Belieben der Bundestagsmehrheit ebenſo 
wenig preisgeben wie Zentner feine bairifche Verfaſſung. So lange bie 
Keinjtaaten, die faum ben fechiten Theil der Nation umfaßten, die an— 
deren fünf Sechſtel überftimmen durften, blieb das aberwitzige Hecht des 
Liberum Veto eine unentbehrliche Nothwehr gerade für die Tebensfräf- 
tigeren Staaten. Dies ftand nach den traurigen Erfahrungen der Tegten 
Jahre aufer Zweifel; darum war auch Hardenberg, der noch in Teplig 
die Nechte der Bundesmehrbeit zu erweitern gedacht hatte, längſt wieder 
anderen Sinnes geworden. Selbft Metternich erkannte jett Die Unaus- 
führbarfeit jener Tepliger Pläne; er warnte die Verfammlung, daß fie 
den Staatenbund ja nicht in einen Bundesſtaat verwandle, und ver- 
wahrte fich lebhaft wider den gehäffigen Ausdruck Liberum Veto, da dies 
Recht des Einfpruchs von der Souveränität ungertrennlich fei. Preußen 
unternahm noch einen Bermittlungsvorichlag: falls eine organifche Ein- 
Achtung am Bundestage zwar die Zuftimmung der Mehrheit, doch nicht 
einftimmige Annahme fände, dann follten die Staaten der Majorität be- 
fugt fein, unter fich ein Abkommen, nach Art der altfchweizerifchen Kon- 
kordate, zu jchließen. Der Antrag fiel, weil man die Entftehung gefähr- 
liher Sonverbünde befürchtete. So blieb e8 denn im Wefentlichen bei 
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der Vorſchrift jenes Art. 7 der Bundesafte, der für alle Grundgefege und 
organischen Einrichtungen Einftimmigkeit verlangte, und der einzige Segen 
der langen Beratbung war eine unklare Erläuterung des unklaren Aus- 
drucks „organifche Einrichtungen‘; er jollte bedeuten: „bleibende Anftalten 
als Mittel zur Erfüllung der ausgefprochenen Bundeszwecke.“ 

Ebenſo kümmerlich war das Ergebniß der mühfamen Berbandlungen 
über die fogenannte „permanente Inſtanz“. Wie feltfam hatten doch Die 
Rollen gewechfelt. Dies Preußen, das auf dem Wiener Congrefje am 
eifrigften für ein ftehendes Bundesgericht geftritten hatte, berief fih nun 
mehr ebenfo nachdrüdlich wie der alte Gegner des Bundesgerichts, Baiern, 
auf den Wortlaut der Bundesakte und ftellte den Antrag: da das Bun- 
desrecht nur ein Austrägalverfahren fenne, fo möge jede Stimme des 
engeren Rathes einen namhaften Yuriften zum Austrägalrichter er- 
nennen; aus dieſen fiebzehn follten darauf die ftreitenden Parteien in 
jedem einzelnen Falle fünf Richter erwählen; dann ſei doch einige Gewähr 
für die Unparteilichfeit des Schiedsſpruchs gegeben. Metternich hingegen, 
der vor fünf Jahren das Bundesgericht bereitwillig dem Widerfpruche 
Baierns geopfert hatte, unterftügte jet insgeheim die norbdeutjchen 
Kleinftaaten, die allefammt mit verbächtigem Eifer nach einem ſtehenden 
Bundestribunale verlangten. 

Alle Mitglieder der Conferenzen wußten, wo der Schlüffel zu dieſem 
Räthſel lag. Der ganze Streit galt in Wahrheit nicht dem Bundesge— 
richte, fondern dem preußifchen Zollgefege, das wie eine drohende Wolfe 
über den Heinen Nachbarn hing. Weil die regelmäßige Rechtspflege nicht 
zu den Befugniffen des Bundes gehörte, fo follte die geplante perma- 
nente Inftanz auch nicht, wie Humboldt noch vor fünf Jahren gehofft, an 
die Stelle des alten Reichskammergerichts treten, fondern lediglich Die 
Streitigkeiten zwifchen den Bundesftaaten entjcheiden. Welch ein Glüd 
nun für Kurbeffen, Naffau, Medlenburg, Anhalt und die thüringifchen 
Staaten, wenn fie ihre zahllofen Beſchwerden wider das preußifche Zoll 
weſen vor ein ftehendes Bundesgericht bringen konnten, das aus jechzehn 
Nichtpreußen und einem Preußen beftehen folltel So mochte vielleicht das 
gefürchtete preußifche Enclavenſyſtem auf dem Wege des Civilproceſſes 
unblutig befeitigt werben. Nicht ohne Ironie erwiderte Küfter: ein ſtän— 
diges Bundestribunal mit fo beſchränktem Wirfungsfreife „würde Die 
meifte Zeit vergebens figen und barren, vielleicht gar durch fein Dafein 
eine Proceßſucht erweden und nähren.” Da Preußen und Baiern un 
erfchütterlich blieben, fo berubigte man fich endlich „einftweilen‘‘ bei ber 
beftebenden Austrägalordnung von 1817, welche die Entſcheidung der 
Streitigkeiten dem oberjten Gerichtshofe eines von beiden Parteien ge- 
wählten Bundesſtaates anbeimgab. Bernftorff war mit feinem Erfolge 
nur halb zufrieden; er wußte wohl, wie wenig fich ein gewöhnliches Ober: 
landesgericht zur Beurtheilung fehwieriger ftaatsrechtlicher Fragen eigne; 
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immerhin betrachtete er e8 als einen Gewinn, daß jenes von Haus aus 
partetifche Bundesgericht nicht zu Stande gelommen war.*) 

Auch die neue Erecutionsordnung, welche fortan ftatt der Karlsbader 
proviforischen Vorſchriften galt, war in demfelben Geifte partifularijtifcher 
Behutſamkeit gehalten, Der Regel nach follte der Bundestag nur mit 
den Regierungen verkehren und nur gegen fie Erecution verhängen; nur 
wenn eine Bundesregierung felber feine Hilfe nachfuchte oder im Falle 
offenen Aufruhrs durfte er unmittelbar gegen bie Unterthanen ein- 
ſchreiten. — 

Bei allen diefen Berathungen war Bernftorff mit Zentner Hand in 
Hand gegangen. Ganz anders geftaltete fich der Parteifampf bei dem 
zweiten Theile der Schlußakte, der in achtzehn Artikeln (Art. 35—52) 
über die auswärtige Politit und das Heerwefen des Bundes VBorfchriften 
gab. In diefen „militärifch-politifchen Fragen‘ vertrat Preußen jet wie 
immer die Sache der Bundeseinheit; wirkſamer Schuß gegen das Aus- 
land blieb nach Hardenberg’8 Anficht der einzige Segen, welchen die im 
Innern fo unfruchtbare Bundespolitif der Nation noch zu gewähren ver- 
mochte. König Friedrich Wilhelm konnte e8 noch immer nicht verwinden, 
daß er den Eintritt Pofens und Altpreußens in den Bund nicht hatte 
durchſetzen können. Um fo ernftlicher wünfchte er jetzt ein ewiges Ver—⸗ 
theidigungsbündniß zwifchen dem Deutfchen Bunde und den Gefammt- 
jtaaten Dejterreih und Preußen abzufchliegen; vermöge man dies nicht zu 
erlangen, jo verlangte er zum mindeſten eine bündige Antwort auf die 
noch immer offene Frage: was eigentlih ein Bundeskrieg ſei? Wenn 
eine der beiden Großmächte in ihren nichtdeutfchen Provinzen angegriffen 
würde, dann müſſe ver Bund befugt fein durch einfachen Mehrheitsbe- 
ſchluß den Krieg zu erklären, und käme ein folcher Beichluß nicht zu 
Stande, jo dürfe doch den Staaten der Minderheit nicht verwehrt wer- 
den ihrerſeits dem Angegriffenen Hilfe zu leiften. Der König dachte dakei 
zunächſt am feine eigene ungeficherte Oftgrenze, aber auch an das öfter 
reichifhe Italien, denn darüber war er mit dem Staatskanzler einig, 
daß jeder Angriff auf Defterreih auch feinen Staat bedrohe. Seine 
Abfichten fanden indeß auf allen Seiten heftigen Widerftand. Die Mittel- 
ftaaten trugen ſchon ihre Bundespflicht nur widerwillig und fpürten feine 
Neigung die Laſt noch zu vermehren. Sogar Zentner zeigte fich diesmal 
ipröde, faft feindfelig; fein Benehmen verrieth, daß der Münchener Hof 
fih im Stillen vorbehielt, unter Umftänden als Haupt eines rein-beut- 
schen Bundes die Politik der bewaffneten Neutralität zu führen.**) Auch 
das Ausland gerieth in Bewegung. Die fremden Gefandten am Bundes- 
tage jchilderten allefanımt ihren Höfen in aufgeregten Berichten die drohende 
Gefahr eines großen mitteleuropäifchen Vöolkerbundes; das Petersburger 
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Cabinet äußerte fich ſehr gereizt über das Miktrauen feiner deutſchen 
Bundesgenofien; jelbft das nahe befreundete England warnte den Wiener 
Hof vertraulich, man möge den Czaren nicht in Frankreichs Arme treiben.*) 
Nah alledem wollte ſich Metternich nicht zur unbedingten Unterjtügung 
des preußifchen Antrags entjchließen; er fürchtete den Bund „vor Europa 
zu compromittiren‘. 

Nah einem hartnäckigen und Heinlichen Streite einigte ſich Die 
Conferenz zunächit dahin, daß Kriegserflärungen des Bundes nur durch 
Zweidrittel- Mehrheit im Plenum befchloffen werden dürften. Angriffs- 
friege dagegen, welche ein Bundesftaat mit außerbeutfchen Befigungen 
als europäiſche Macht begönne, follten „dem Bunde ganz fremd‘ bleiben. 
Auf Baierns und Württembergs ftürmifches Berlangen mußte diefer 
legtere Sat, zur Erhöhung der Seierlichkeit, in einen befonderen Artilel 
(46) geſtellt werden.“) Nun erjt folgte im Art. 47 die Vorſchrift für den 
Fall eines Angriffs wider die außerbündifchen Provinzen deutſcher Bun- 
desſtaaten; in jolchem Falle fonnte der Bundestag mit einfacher Mehrheit 
im engeren Rathe bejchließen, daß Gefahr für das Bundesgebiet vor- 
banden fei, und dann in der gewöhnlichen Weife den Bundeskrieg erklären. 
Daß einzelne Bundesftaaten an den europätfchen Kriegen der deutfchen 
Großmächte theilnähmen, wurde nicht förmlich unterfagt und blieb mithin 
erlaubt, da ihnen das Recht der Bündnijje zuftand, Der König von 
Preußen war von dem halben Erfolge feiner Unterhändler wenig erbaut, 
und Metternich vertröftete ihn auf die Zukunft, die vielleicht noch einmal 
den Abſchluß eines ewigen Bundes zwijchen Deutfchland, Defterreich, 
Preußen und den Niederlanden erlauben würde.*** Erſt in weit jpäterer 
Zeit, als die Politik des friedlichen Dualismus in die Brüche ging, follte 
man in Berlin erkennen, welde Ruthe Preußen jich jelber mit dieſem 
Artikel 47 aufgebunden hatte, wie leicht er von der Bundestagsmehrbeit 
mißbraucht werben konnte, um die norddeutſche Großmacht in die Kriege 
des Hauſes Defterreich Hineinzureigen. In jenem Augenblide hätte Nie- 
mand ſolche Befürchtungen auch nur verjtanden; alle Barteien bielten 
für ausgemacht, daß Defterreih und Preußen immer zufammen geben, 
die Heinen Staaten immer eine bequeme Neutralität vorziehen würden. 

Das Bundesheerweien gelangte auch in Wien noch nicht zum Ab 
ſchluß, da Defterreich dieſe Angelegenheit mit gewohnter Läſſigkeit betrieb; 
man verabredete nur, daß die Contingente der Heinjten Bundesitaaten 
ausjchlieglich aus Infanterie bejtehen jollten. Ueber die Bundesfeftungen 
mußte der wadere Wolzogen wieder, wie früher in Frankfurt, mit feinem 





*) Bernſtorff's Berichte, 7. Dec. 1819, 9. Jan. 1820; VBernftorff an Ancillon, 
4. März; Krufemart’8 Bericht, 5. März 1920. 
**) Bernflorff’8 Bericht, 9. April 1820. 
+, Hardenberg’ Weifung an Bernftorff, 22. Ian. 1820. 
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Gollegen Langenau endlofe Verhandlungen führen; aber obwohl der König 
ſich nach wie vor bereit erklärte, den früheren Wünfchen Defterreich8 entipre- 
hend für die Befeftigung von Ulm zu jtimmen, jo zeigte Metternich doch 
feine Neigung, durch ſolche Vorfchläge die ſüddeutſchen Nachbarn zu kränken. 
Die Heinen Staaten verfuchten fogar, den heiligen Grundjag der unbe 
dingten Gleichheit aller Bundesgliever auch auf die Garnifonen der 
Bundesfeftungen anzuwenden, obgleih Preußen auf Grund der euro 
pärfchern Verträge berechtigt war, Yuremburg gemeinfam mit den Nieder» 
landen, Mainz gemeinfam mit Defterreich zu bejegen. Mit Mühe und 
Noth erreichte Preußen endlich den Beſchluß, daß dieſe Verträge aner- 
kannt, Mainz, Quremburg und Yandau vom Bunde übernommen werden 
jollten. Ueber die vierte Bundesfeftung Hingegen vermochte man fich 
wieder nicht zu einigen. Oberdeutſchland blieb noch immer ohne mili- 
täriihen Schuß, und das Haus Rothſchild wucherte mit den deutjchen 
deftungsgeldern fröhlich weiter.*) Wie richtig hatte doch Kronprinz Ludwig 
von Baiern diefe grundfägli auf faljche Ziele gerichtete Bundespolitik 
geichilvert, als er im feinem wunderlichen Lapidarftile fagte: „Zäumt 
man nicht das Pferd verkehrt, wo Einheit fein joll, gegen außen, dawider 
iſt man, im Innern aber, zur Unterbrüdung der Freiheit, dafür wird 
jich eifrig bemühet!” Er wußte freilich nicht, daß fein geliebte® Baiern 
in den Fragen des Bundesheerwejens fich ganz ebenfo ftörrifch zeigte 
wie die übrigen Königreiche des Rheinbundes, und Preußen allein bie 
Vertheidigung des Vaterlands mit rvedlihem Ernſt betrieb. — 

Der dritte Theil der Schlußafte (Art. 53— 65) begann fogleich mit 
dem Sake, daß „die Unabhängigkeit der Bunbesglieder im Allgemeinen 
jede Einwirkung des Bundes in die innere Staatseinrichtung ausſchließe“. 
Nur über die Unterthanenrechte, welche bereits in der Bundesalte ver- 
ſprochen waren, gab die Schlußakte einige „allgemeine Anordnungen“, 
deren Anwendung aber ausdrücklich den Einzelftaaten überlaffen blieb. 
Hier ftand denn natürlich der verhängnißvolle Art. 13 der Bundesakte 
obenan. Daß die Handhabung diefes Artifeld nur im ftreng monardhi- 
ſchen Sinne erfolgen dürfe, war alfen Mitgliedern der Conferenz unzwei- 
felfaft; außer Trott und Fritfch konnte Niemand unter ihnen liberaler 
Neigungen verdächtigt werden. Die Verfammlung fühlte ſich in ihrer 
hochconſervativen Gejinnung noch beftärkt, als im Verlaufe des Winters 
erihredende Nachrichten aus Süd⸗ und Weft-Europa einliefen. Im Ja— 
nuar 1820 brach ein Aufftand im fpanifchen Heere aus; im Februar 
wurde der Thronerbe der Bourbonen, der Herzog von Berry ermordet; 
das Gebäude der Legitimität krachte in allen Fugen, und wehmüthig 
fimmte der Bundestag dem Grafen Reinhard zu, als diefer ihm die 
Parifer Blutthat mit den Worten anzeigte: „ein Ereigniß jolcher Art wird 


*) Bernftorff?8 Berichte, 31. Jan. 12., 18. März, 30. April, 7., 15. Mai 1820. 
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zu einem gemeinfamen Trauerfalle für das ciwvilifirte Europa.‘*) Gleich 
darauf ward in London eine unheimliche Berfchwörung entdedt, der Auf- 
ruhr überfluthete ganz Spanien, riß auch Bortugal in feine Wirbel hin- 
ein. An allen Eden und Enden erhob die Revolution wieder ihr Haupt; 
um fo fefter ftand in Wien der Entſchluß, der Mitte Europas die Rube 
zu bewahren. Die Confervativen aller Länder richteten ihre hoffenden 
Dlide auf die Verfammlung der deutſchen Staatsmänner; „die Wiener 
Gonferenzen find der Anker der Rettung”, fagte NRichelieu zu einem Be— 
vollmächtigten des Kaifers Franz, „an fie wird ſich mit Gottes Hilfe Die 
Erhaltung der foctalen Ordnung anfchliegen‘.**) 

Trotzdem bewahrte auch die Verhandlung über die Landftände das 
Gepräge jener vermittelnden Bebachtfamfeit, welche die Wiener Bera- 
thungen durchweg auszeichnete. Nur die beiden Ultras Berftett und Mar- 
half verlangten eine umfaffende Auslegung des Art. 13 im Sinne des 
Abfolutismus.***) Bernitorff dagegen gab zu erwägen, daß mehrere der 
deutjchen Fürften bereits durch feierliche Verpflichtungen gebunden ſeien; 
Zentner wies jede Aenderung der bairifhen Berfaffung von vornherein 
zurüd; auch der König von Dänemark, der ſchon längſt die altjtändifchen 
Inftitutionen Schleswigholfteind zu befeitigen hoffte, ließ fofort erflären, 
als fonveräner Fürft halte er fich berechtigt die Form feiner Landſtände 
felber zu bejtimmen. So geſchah es, daß Metternich auf feine Karlsbader 
Stände-Doctrin nicht zurüdzufommen wagte. „Wir erneuern hier nicht‘, jo 
tröftete er einen Vertrauten, „wir bauen auf, nous ne revenons pas sur 
nos pas.” An NRechberg fchrieb er fchon im Januar: e8 fei unmöglich, die 
Formen wieder umzuftoßen, welche unglüclicherweife in den legten drei 
Jahren nach Deutjchland verpflanzt worden; jo möge denn — meinte er 
mit einem Humor, der die üble Paune kaum verbarg — Württemberg 
zur Strafe feine Verfaffung behalten! 

Die Verfammlung fühlte, daß man die Nation mindeftens über vie 
ehrliche Erfüllung des Art. 13 endlich beruhigen müffe. Daher beantragte 
Preußen, der Bund folle eine allgemeine Gewährleiftung für die land» 
ſtändiſchen Berfaffungen übernehmen. Berftett aber widerfprach; der eifrige 
Sentralift fand diesmal die Erweiterung der Bundesgewalt bedenklich, 
weil fie den Rechten der Nation zu gute fommen follte. Da auch die 
meiften anderen Höfe die Mediatifirung der Nation ftreng aufrecht Halten, 
jede unmittelbare Berührung zwifchen dem Bunde und ihren Unterthanen 
forgfam verhindern wollten, jo begnügte man fich mit der unbeftimmten VBors 
ſchrift (Art. 54): der Bundestag habe darüber zu wachen, daß der Art. 13 
in feinem Bundesftaate unerfülft bleibe; indek warb jedem Bundesgliede 


) Reinhard, Note an den Bundespräftbialgefandten, 18. Febr., Antwort des Burn- 
bestags, 19. Febr. 1820. 
**, Kruſemarl's Bericht, 27. März 1820. ***) Bernſtorff's Bericht, 25. Dec. 1819. 
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dad Hecht vorbehalten für feine Berfaffung die Garantie des Bundes nad- 
zuſuchen. Daran jchloß ſich der wohlgemeinte Vorfchlag, die beftehenden 
Berfaffungen dürften nur „auf die durch die Verfaffung ſelbſt beftimmte 
Art‘ abgeändert werden. Auch diefen Antrag befämpfte Berftett als einen 
Verſtoß wider das monarchifche Princip. Aber auch Bernftorff hegte diesmal 
Bedenken, weil Niemand mit Sicherheit zu Jagen wußte, welche Berfaffungen 
in Deutjchland noch wirklich beftanden! Durfte Preußen fich verpflichten, 
die ärmlichen Trümmer der Feudaljtände in feinen alten Territorien nur 
mit Zuftimmung diefer Stände felber aufzuheben? Dann war eine Ver- 
faffung für den Gefammtftaat unmöglih. „Die neue Verfafjung‘, fchrieb 
der Staatskanzler an Bernftorff, „muß aus dem Willen, der Weisheit 
und Gerechtigkeit des Königs allein hervorgehen.” Er forderte alſo volfe 
Freiheit für die preußifche Krone, und auf Bernftorff’3 Antrag gab die Con- 
ferenz dem Art. 56 die unverfünglihe Faſſung: daß „die in anerkannter 
Wirkſamkeit beftehenden landjtändifchen Berfaffungen” nur auf verfaf- 
jungsmäßigem Wege abgeändert werben follten.*) 

Hierauf folgte der Hauptfag des neuen deutſchen conjtitutionellen 
Staatsrehts. Das „monarchiſche Princip‘, das fchon in Karlsbad auf 
Rürttembergs Antrag allgemeine Anerkennung gefunden hatte und in 
der That für den Beſtand diefes Fürftenbundes unentbehrlich war, wurbe 
förmlich als Regel für alle deutfchen Yandesverfaffungen anerkannt. Der 
Art. 57 bejtimmte: „Die gefammte Staatögewalt muß in dem Oberbaupte 
des Staates vereinigt bleiben, und der Souverän kann durch eine land» 
jtändifche Berfaffung nur in der Ausübung bejtimmter Rechte an bie 
Mitwirfung der Stände gebunden werden.” Wie frohlodte Gent, als 
der Ausſchuß der Conferenzen fich über diefen Sa geeinigt hatte. So 
lange ſchon führte er den Federkrieg wider Montesquien’8 Gewaltentheis- 
lung und Rotted’8 Volksſouveränität; nun fah er alle diefe anarchifchen 
Doctrinen durch einen feierlichen Ausspruch des deutfchen Areopags „uns 
widerruflich geſtürzt“, und da er nah Publiciftenart die Bedeutung jol- 
cher theoretischen Kämpfe überjchägte, fo jchrieb er voll übermüthiger Freude 
am 14. December 1819 in fein Tagebuch: „eines der größten und wür- 
digiten Refultate der Verhandlungen unferer Zeit; ein Tag wichtiger als 
der bei Leipzig!” Auch fein getreuer Adam Müller wünfchte, daß ver 
boitbare Sag in den Coder des allgemeinen europäifchen Staatsrechts 
übergehen möge, und drei Jahrzehnte hindurch warb der Art. 57W. ©. N. 
als „das Motto des monarchiſchen Syſtems“ auf den deutſchen Kathedern 
leivenfchaftlich bald bekämpft bald gepriefen. Sein praftifher Werth war 
ungleich geringer als die Männer der Doctrin annahmen. Die juriftifchen 
Dilettanten der Conferenzen hatten wieder nicht verſtanden, für ihren richti» 
gen politifchen Gedanken einen feharfen jtantsrechtlichen Ausdruck zu finden. 


*) Weifung des Staatslanzlers, 25. Dec.; Bernſtorff's Bericht, 31. Dec. 1819. 
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Der Wortlaut des Artikels erſchien fo dehnbar, daß fich jede der beſtehen- 
den Verfafjungen zur Noth damit vertrug und Baiern ebenfo unbevenk- 
lich wie Sachſen und Hannover zuftimmen konnte. An den vorhandenen 
Zuftänden änderte die Verkündigung des monarchiſchen Princips nichts ; 
nur mit dem Syſtem der reinen Parlamentsherrſchaft, das in Deutjch- 
land erft vereinzelte, machtlofe Anhänger fand, war fie unvereinbar. 

Die nämliche Unflarheit der ftaatsrechtlichen Begriffe befundete jich 
wieder, als die Conferenz über das Gelbbewilligungsrecht der Yandtage 
verhandelte. Die Berathenden ahnten dunkel, daß jede georbnete Staats- 
verwaltung unmöglich wird, ſobald die Volfsvertretung alle Poften der 
Stantsausgaben nah Gutdünken ftreichen kann. Aber die ſchwierige Frage 
des conjtitutionellen Budgetrechts war bisher weder von der Wiffen- 
ſchaft noch in der Praris gründlich erörtert worden. Noch hatte Nie 
mand die einfache Frage aufgeworfen: ob denn wirklich das Etatgejeß der 
Nechtstitel ſei, Fraft deſſen der conftitutionelle Staat feine Ausgaben leifte ? 
— Niemand auf die unbeftreitbare Thatſache hingewieſen, daß weitaus 
bie meiften Ausgaben der deutfchen Staaten, die regelmäßigen Befoldungen, 
die Zinfen der Staatsfchulden u. f. f., auf älteren Gefegen berubten, und 
mithin den Volkskammern auch nicht Das Recht zuftehen konnte, Diefe 
Geſetze durch wilftürliche Geldverweigerung einfeitig aufzuheben. Unficher 
taftend fuchte die Conferenz nach einem Auswege. Marſchall ſchlug vor, 
die Landſtände follten feine Leiftungen verweigern Dürfen, die zur Erfül- 
lung der beſtehenden Verwaltungsgefege nothwendig feien. Doch die Be- 
fonnenen fühlten, wie leicht fich diefer Antrag des Ultras zur Zerftörung 
des Budgetrechtes der Landtage mißbrauchen Tief. Schlieglich fand man 
rathſam, die heiffe Streitfrage mit Stillſchweigen zu übergehen und lief 
e8 bewenden bei der jelbtverftändlichen Beftimmung (Art. 58), daß die 
Souveräne durch Feine Tandftändifche Verfaffung in der Erfüllung ihrer 
bundesmäßigen Verpflichtungen beſchränkt werden dürften. 

Unter allen Borjehriften der neuen Verfaſſungen erſchien feine der 
diplomatifchen Seelenangjt fo gefährlich wie die Deffentlichkeit der Land— 
tagsverhandlungen. Leber die Verwerflichfeit dieſes demagogiſchen Unfugs 
war man in Wien ebenfo einig wie vordem in Karlsbad. Die Minifter 
der conftitutioneffen Staaten ergingen fich in bitteren Klagen über bie 
Zügellofigfeit der parlamentarifchen Beredfamfeit;*) Alle geftanden zu, 
daß die unbejchränkte Veröffentlichung folder Reden den beilfamen Bor- 
jchriften des neuen Preßgeſetzes widerfpreche, und Metternich meinte, durch 
diefen Mißbrauch werbe jever Staat, der nicht mindeſtens 10 Mill. Ein- 
wohner zähle, unrettbar zu Grunde gerichtet. Gleichwohl trug Zentner 
Bedenken, ſich auf eine Abänderung der bairifchen Verfaffung einzulafjen. 
Die Ultras unterlagen auch diesmal, und man gelangte wieder nur zu 


*) Bernftorff’8 Bericht, 12. Dec. 1819. 
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einer HalbHeit. Der Art. 59 verfügte, die Geſchäftsordnung der Landtage 
müffe dafür forgen, daß die gefeglichen Grenzen der freien Aeußerung 
weder bei den Verhandlungen ſelbſt noch bei deren Bekanntmachung durch 
den Druck überfchritten würden. Alfo lief die verfuchte Umgeftaltung des 
deutſchen conftitutionellen Staatsrechts ſchließlich faft überall auf Ieere 
Worte hinaus, 

Den Mediatifirten gewährte die Schlußakte das Recht des Recurfes 
an den Bund. Alle die anderen Verheißungen des zweiten Theiles der 
Bundesafte dagegen wurden, nach einigen unfruchtbaren Verhandlungen, 
dem Bundestage „zur ferneren Bearbeitung“ zugewiefen; dieſe humo— 
riſtiſche Bertröftung auf die griechifchen Kalenden blieb immer der lette 
Nothbehelf, wenn man fich nicht einigen fonnte. Nur zu dem Abfate 
der Bundesakte (Art. 18), welcher gemeinfame Mafregeln wider den 
Nachdruck verſprach, erlaubte fi Metternich noch einen denkwürdigen 
Vorſchlag. Aus Preußen verdrängt, trieb der literarifche Raub in Defter- 
reih und den meilten der Kleinftaaten fein Unweſen ungeftört weiter; 
jeder Band des umfänglichen Brodhaus’schen Converſationslexikons wurde 
von einer Stuttgarter Firma fofort nachgebrudt, und vergeblich fette der 
rechtmäßige Berleger auf die Titelblätter der neuen Auflage das Calde— 
roniſche Motto: „wie fie der Verfaffer fchrieb, nicht wie fie der Diebftahl 
drudte. In den Kreifen des altwürttembergifchen Beamtenthums galt 
die Begünftigung des Nachdrucks geradezu für eine landesväterliche Pflicht, 
weil er jo viel Geld ind Yand brachte; auch unter den Juriſten bejtand 
noch weit verbreitet die Anficht, daß der Nachdruck ein natürliches Recht 
jei, da fich der Begriff des literarifchen Eigentums allerdings nicht ju- 
riſtiſch conſtruiren ließ. Nach vergeblichen Befchwerden beim Bundestage 
wendete fich eine Anzahl angeſehener Buchhändler, Perthes und Brod- 
haus voran, bittend an die Wiener Conferenzen; Brodhaus empfahl die 
Errihtung einer Auffichtsbehörde in Leipzig, nach Art der franzöfifchen 
Direktion des Buchhandels. 

Diefer harmloſe Vorſchlag des ehrlichen Liberalen wurde nun in 
einer öſterreichiſchen Denkichrift, welche Metternich der Conferenz über- 
reichte, für die Zwede der höheren Polizei ausgebeutet. Die Denkfhrift 
ftammte unverkennbar aus der Feder Adam Müller's, der als ka k. Gr 
neralconful in Leipzig Tebte. Sie ging von dem Grundſatze aus, daß 
die Genfur und der Schuß des literarifchen Eigenthums unzertrennlich 
zu einander gehörten: in den Ländern der Preffreibeit jteht der Buch- 
handel ganz außerhalb des Eivilrechts, während der Deutſche Bund durch 
die Cenſur „die Drudjchriften gleich bei ihrer Entjtehung in den voll- 
ftändigen Nerus des Civilrechts aufnimmt und feinen unabhängigen, 
neben dem wirklichen Staat herlaufenden Staat der Ideen anerkennt“, 
Demnach muß die feit geraumer Zeit ftillfchweigend geduldete Genofien- 
Ihaft der dentfchen Buchhändler als fürmliche Corporation anerkannt 
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und der ftrengen Aufficht einer Bundesbehörbe in Leipzig unterworfen 
werben. Nur bie bei diefer Generalbireftion eingetragenen Schriften er- 
freuen fich des gefeglihen Schutes. Als Schugverwandte können auch 
die deutfchen Buchhändler des Auslands der Corporation beitreten, aber 
nur wenn fie einem Staate, der die Cenfur handhabt, angehören; denn 
offenbar wäre e8 ein Unrecht, die „vogelfreien” Verleger Englands und 
Franfreihs den Tegitimen Buchhändlern Deutfhlands und Rußlands 
gleichzuftellen. So der „Plan zur Organifation des deutfhen Buchharı- 
del”. Sein Zwed fprang in die Augen; die Genfur, die bisher nur pro- 
viforifch auf fünf Jahre eingeführt war, follte ganz unter der Hand als 
eine bleibende Inftitution des Bundesrechts, als Die Vorbedingung des lite- 
rariſchen Eigenthums anerfannt werden. Aber zu einer Verſchärfung 
der Karlsbader Beichlüffe zeigte fich die Conferenz nicht geneigt, der Un— 
tevichied zwifchen ven legitimen und ben vogelfreien Buchhändlern war 
ihr zu fein. Adam Müller's Vorſchlag blieb liegen, ein Iehrreiches Brob- 
ſtück öfterreichifcher Rechtsweisheit. — 

Die Conferenz arbeitete mit anhaltendem Fleiße, obgleih e8 in dem 
Iuftigen Wien auch an Schmäufen und Feſtlichkeiten nicht fehlte. Tag 
für Tag verfammelten fich bald die Ausfchüffe bald das Plenum um den 
langen Tiſch in Metternich’8 VBorzimmer. Die Ernte fchien bereits glück— 
lich unter Dach gebracht, als Württemberg plöglich die Frucht der langen 
mühjamen VBermittlungsarbeit zu zerjtören fuchte. Verdrießlich genug hatte 
König Wilhelm bisher feinen confervativen Minifter Wingingerode gewähren 
laffen, der mit unverboßlener Geringfhägung von „unferer vortrefflichen 
Berfaffung” ſprach und das Vertrauen der beiden Großmächte wiederzu- 
gewinnen bemüht war. Bon Zeit zu Zeit ſendete Metternich ein lehrhaftes 
Schreiben nah Stuttgart um den balbbefehrten Hof in feinen guten 
Borfägen zu beftärken und ihn durch die Schredbilder der Revolution in 
einer wohlthätigen Angft zu erhalten, Deutfchland, jo fchrieb er dem 
Gefandten Trauttmansdorff, bedarf der Befeftigung der Ordnung fogar 
noch dringender al8 Frankreich; denn jenfeit8 des Rheines ift die revo- 
lutionäre Ummwälzung aller Befitverhältniffe bereits vollendet, „die Pläne 
der deutfchen Demagogen aber gehen zugleich auf die Republif und auf 
ein Ackergeſetz“. Da verlautete im Januar, daß die Conferenz die Formen 
des Bundesrecht verlegen, ihre Beichlüffe dem Bundestage kurzweg auf- 
erlegen wolle. 

Eine fo köftliche Gelegenheit, wieder einmal den Anwalt der Freiheit 
zu fpielen und feinen durchlauchtigen Genoffen ein Bein zu ftellen, durfte 
König Wilhelm fich doch nicht entgehen laſſen. Sofort wurde Graf 
Mandelsloh angewiefen, feierlich zu erklären, daß der König einem folchen 
Plane niemals zuftimmen werde; den Bundestag zu umgeben dürfe man 
den beiden Großmächten nicht geftatten. Eine harte Zumuthung an ben 
friedfertigen Gefandten, der jeden Abend jtilivergnügt in Metternich's glän- 
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genden Salons verbrachte, der in feinen Berichten „die Amönität“ des 
großen Staatsmannes nie genug zu preifen wußte und gelegentlich ein- 
mal die tieffinnige Sentenz einflocht: „auch bier ift, nach meiner Anficht, 
der Sonnenuntergang ein fehr intereffanter Augenblid." Mandelsloh 
wagte nicht den Befehl auszuführen. Erſt als Metternich förmlich bes 
antragte die Befchlüffe der Conferenz in einer Bundes-Supplementaralte 
niederzulegen, erft am 4. März erhob der Württemberger den ſchüchternen 
Einwand: dann würde wohl die Zuftimmung der europäifchen Mächte, 
weile die Wiener Congreßakte unterzeichnet, einzuholen fein, Mit Ent 
rüftung verwahrten fich alle Anwefenden wider diefe Anficht, fo daß Man— 
delsloh feine Bemerkung zurüdnehmen mußte. Unterveffen hatte er aus 
Stuttgart gemefjenen Befehl erhalten, den Antrag Metternich’8 entfchieden 
zurüdzumeifen, und am 29. März gab er endlich einen Proteft zu Proto- 
toll, der fich auf die verfaffungsmäßigen Nechte des Bundestags berief 
und nochmals an den möglichen Einfpruch der Garanten der Congreß— 
alte erinnerte. 

Der Streih war von langer Hand her vorbereitet. Während Man— 
delsloh unter feinen Wiener Genoffen Anhänger zu werben verfuchte, 
hatte Wingingerode nach München gefchrieben, wo Lerchenfeld eine Zeit 
lang das Unternehmen Württembergs zu unterftügten verſuchte. In 
Srankfurt trug Wangenheim bei den Bundesgefandten eine Denkſchrift um- 
ber, welche eindringlich vor der Gefahr warnte, daß ein neues Organ im 
die Bundesverfaffung eingeführt werde; der König felbjt reifte nach Wei- 
mar um Karl Auguſt's Hilfe zu gewinnen und durch feine Schwägerin, 
die Erbgroßherzogin Maria Paulowna auf den Ezaren einzumirken.*) Der 
unerwartete Schlag rief in Wien zuerft lebhafte Beſorgniß hervor; 
Manche Hielten jchon die. ganze Arbeit für verloren, da die Schlufalte 
nur durch einftimmigen Bejchluß angenommen werden konnte. Die beiden 
Großmächte aber bejchloffen fofort dem Württemberger mit Ernſt ent» 
gegenzutreten. „Man muß‘, ſchrieb Bernftorff, „piefem nach fchlecht ver- 
fteten Abjichten handelnden Monarchen zeigen, daß er als der öffentlich 
erflärte Feind des ganzen übrigen Deutjchlands daſtehen würde;“ und 
nohmals: „er verjucht unferen Berein zu fprengen, das wirb zu feiner 
Schande endigen; wir lajfen ihm nur die Wahl beizutreten oder als 
Feind aus dem Bunde auszufcheiden, jonft würde Kapodiftrias trium- 
phiren!“ 

Und wohl hatte der Preuße Grund zum Unwillen. Nach Allem 
was in dieſen Monaten unter Württembergs freiwilliger Mitwirkung 


) Zaſtrow's Bericht, 29. März; Goltz's Bericht, 25. April; Bernſtorff's Bericht, 
9. April 1820. 

**) Bernftorff’8 Bericht, 27. März; Bernftorff an Ancillon, 27. März, an Harben- 
berg, 27. März 1820. 
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gefchehen, war der verfpätete Proteft nur ein frivoles Spiel mit dem 
Buchſtaben der Bundesverfafjung, und die wiederholte Hinweifung auf 
den Einspruch des Auslandes ließ das Berfahren des Stuttgarter Hofes 
nur noch zweideutiger erfcheinen. Sollte der Jammer der Wiener Ber- 
bandlungen wirklich in Frankfurt von vorn beginnen? Sollten diejelben 
Fürften, die foeben durch ihre Minifter den Grundzügen der Bundesver- 
faffung die längjt verheigene Ausbildung gegeben und dabei die Stimm- 
ordnung des Bundestags gewiſſenhaft eingehalten hatten, nunmehr das 
vollendete Werk durch ihre eigenen Bundesgefandten prüfen und vielleicht 
umgejtalten laffen? Gewiß litt die Würde des Bundestags, wenn man 
ihn nöthigte, die Wiener Beſchlüſſe unbefehen anzunehmen; aber was 
ward aus der Würde der deutjchen Souveräne, wenn diefer Gefandbten- 
congreß, der doch allein von den Inftruftionen feiner Auftraggeber abhing, 
wie eine höhere Inſtanz über eine freie Vereinbarung der fünmtlichen 
deutjchen Regierungen entjcheiden follte? Welchen Erfolg verſprach eine 
erneute Berathung in Frankfurt? Doch nur den einen, daß Wangen- 
heim, vielleicht unterjtügt von den Rednern der füddeutfchen Kammern, die 
Beichlüffe der Conferenz einer boshaften Kritif unterwarf und fchlieklich, 
nach erreichtem Aergerniß, ſich wehmüthig der Mehrheit anſchloß. Met— 
ternich ſchaute feinem Gegner in Herz und Nieren, als er an Kaifer 
Franz ſchrieb: „die Sache foll zwar gefchehen, der König will aber den 
Schein tragen, als unterwerfe er fich der Gewalt.” 

Alle Höfe ohne Ausnahme theilten dieſe Anficht. In Weimar richtete 
König Wilhelm nichts aus; auch der bairifhe Minijterrath verwarf die 
Borichläge. Württembergs, nachdem Wrede, unzweifelhaft im Auftrage 
König Mar Joſeph's, ſich entfchieden für die Politit der Bundestreue 
ausgeiprochen hatte. Sämmtliche Mitgliever ver Conferenz verpflichteten 
fich fchriftlich, nicht eher auseinanderzugehen, als bis die Schlußakte end» 
giltig fejtgeftellt fei, auch feine wiederholte Berathung am Bundestage zu 
dulden. Defterreich aber nahm es auf ſich, den widerfpänftigen Hof an 
die Wand zu drüden, wie Bernjtorff ſich ausdrückte.“) Kaifer Franz und 
Metternich fchrieben Beide nah Stuttgart und erklärten fehr nachdrück— 
lich, eine Revifion ihrer Vereinbarungen würde die Eonferenz dem Bun- 
destage niemals geftatten; auch fei der Wiener Hof keineswegs gefonnen, 
die Wiener Beichlüffe wieder wie die Karlsbader durch eine Präfidialpro- 
pofition an den Bund zu bringen, denn er wolle nicht als alleiniger Gefeg- 
geber erfcheinen, da alle Bundesgliever an dem Werke gleichen Theil ge- 
habt hätten. Diefe Sprade wirkte. Im einer geſchmeidigen Antwort 
(14. April) erklärte Wingingerode feine Zuftimmung zu den Anfichten der 
Conferenz und verfuchte den ganzen Streit als ein Mißverſtändniß dar- 
zuftellen. Um dem gefchlagenen Feinde eine goldene Brüde zu bauen, 


*) Bernſtorff's Berichte, 2., 3. April 1820. 
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wurde jodann noch der den Württembergern anjtögige Name „Suppie- 
mentar⸗Akte“ geftrichen, auch follte die Schlußafte in Wien nicht förmlich 
ratificirt, fondern erft in Frankfurt auf Grund einer gleichförmigen In- 
itruktion an die Bundesgejandten zum Bundesgeſetze erhoben werben. 
König Wilhelm jelbft richtete an Kaifer Franz ein unterwürfiges Antiwort- 
ſchreiben, und da er den Unmuth über die erlittene Niederlage doch irgend» 
wie auslaffer mußte, jo überhäufte er Trott mit Auszeichnungen und bes 
rief bald nachher den unglücklichen Mandelsloh unter allen Zeichen ber 
Ungnade von feinem Wiener Gefandtichaftspoften zurüd, was die Hofburg 
als einen Beweis boshafter Gefinnung fehr übel aufnahm.*) 

Am 24. Mai wurden die Conferenzen gefchloffen, und nachdem das 
Wiener Drama beendet war, mußten die Satyın des Bundestags ihren 
Yadeltanz beginnen. Wie viel anzügliche Bemerkungen über ihre Unthä- 
tigkeit hatten dieſe Armen unterdefjen von der liberalen Brefje hinnehmen 
müſſen. Am 10. April, nach Ablauf feiner verlängerten Ferien, trat der 
Bundestag wieder vertraulich zufammen und befchloß, auf eine Weifung 
Metternich’8, vorläufig nur vertrauliche Sigungen zu halten, da die Wiener 
Conferenz noch nicht beendet fei. Am 20. April verfammelte er fich wie 
der und faßte den Beſchluß, acht Tage darauf abermals vertraulich zur 
fammenzufommen. Golg aber gejtand fummervoll, dies fei nur gefchehen 
„zur Beihönigung der fortvauernden Unthätigfeit der Verfammlung in 
den Augen des Publikums“; der Zujtand jei prüdend und compromittirend 
in den Augen der Welt; noch fchlimmer freilih, wenn der Bundestag 
ergänzen müßte was in Wien unvollendet bliebe, dann würde ficherlich 
gar nicht8 fertig werden! So ging es weiter, in unverbrüchlicher Ber- 
traulichkeit. Immer wieder klagte der preußifche Gefandte über den „gänz— 
lihen Mangel an Berathungsſtoff“.“) Ein Botum Württembergs über 
die Exrterritorialität der Mainzer Unterfuhungscommiffion, eine Anzeige 
Dänemarks über die erfolgte Ernennung zweier Genforen für Holjtein — 
ſolche Staatsgeheimniffe bildeten den einzigen Inhalt diefer vertraulichen 
Beratbungen. Endlih am 8. Juni hielt der Bundestag, zum erjten male 
in dieſem Jahre, eine öffentlihe Sigung. Die VBerfammlung „bildete jich 
zu einem Plenum’, die Wiener Schlußafte ward verlefen. Nach einem 
kurzen Präfidialvortrage erklärten die beiden Großmächte ihre Zuftim- 
mung, und dann erjchöpften die Vertreter der übrigen 61 Stimmen ven 
ganzen Floskelreichthum der deutſchen Kanzleiſprache um in verfchiedenen 
Vendungen verabredetermaßen alle genau das Nämliche zu jagen. Nur 
Bürttemberg fonnte ſich's nicht verfagen, feiner Zuftimmung einige bo6- 
bafte Bemerkungen über die Unregelmäßigfeit des Verfahrens voranzu- 


Kruſemart's Bericht, 10., 21. Juni; Küſter's Bericht, Stuttgart, 13. Juni, 
4. Juli 1820. 
**) Berichte von Golg, 11., 25. April, von Leg.-Rath Küpfer, 16., 23. Mai 1820. 
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ihiden. Wingingerode fühlte, daß dieſer Halbe Widerfpruch gegen bie 
gegebene Zufage verſtieß, und betheuerte daher gleichzeitig dem öfterrei- 
chiſchen Gabinet: die Erflärung ſei dem Grafen Mandelsloh ſchon nach 
Wien zugefendet worden, doch leider nicht rechtzeitig eingetroffen. Metter- 
nich aber ertheilte dem ewig hadernden Heinen Hofe einen jcharfen Ber- 
weis; warum müſſe Württemberg „in einem alle, wo Alle daffelbe 
wollten,” wieder einmal die Eintracht ftören?*) Alfo wurde am fünften 
Jahrestage der Bundesakte das zweite und legte Grundgefeg des Deut- 
ihen Bundes angenommen. — 

Die befte Kritif des Werkes lag in der feltfamen Thatfache, daß, 
mit Ausnahme des Stuttgarter Hofes fowie der beiden Ultras Marſchall 
und Berftett, die ſämmtlichen Betheiligten damit zufrieden waren oder 
fchienen. Schwer beforgt hatte Karl Auguft von Weimar auf die Wiener 
Berhandlungen geblidt und feinen Fritſch ermächtigt, fich nöthigenfalls 
unter Proteft zurückzuziehen, wenn die Conferenz das innere Leben der 
Einzelftaaten zu ftören ſuche. Jetzt ſah er wohl, daß im Grunde Alles 
beim Alten blieb; er erkannte die Mäßigung der Großmächte dankbar 
an, reifte im Frühjahr nah Prag zum Kaifer Franz, der ihn fehr freund- 
lih aufnahm und den alten Groll wider den Altburfchen fcheinbar ganz 
vergeſſen Hatte.**) Auch die am Wiener Hofe jo übel angefchriebenen 
Senate der freien Städte athmeten erleichtert auf, und die inbrünftigen 
Dantesworte, welche Hach beim Schlufje der Conferenzen an das Haus 
Defterreich richtete, kamen ficherlich aus ehrlichem Herzen. In Münden 
wurde der heimkehrende Zentner von feinem Könige mit Gnaden über- 
jchüttet und fofort zum Staatsminifter ernannt.*** Kaum minder zu- 
frieden war das Berliner Cabinet. Bernſtorff's ehrenhaftes und wohl- 
wollendes Verhalten Hatte an den Heinen Höfen manche der Vorurtheile 
überwunden, welche dort noch von ben Befreiungsfriegen ber gegen Preußen 
gehegt wurden. Das neubefeftigte freundliche Verhältniß zu Baiern fchien 
einen ruhigen Gang der Bundespolitif zu verbürgen, und glüdfelig fchrieb 
Ancillon nah München: „die Schlufakte hat das Problem, die Sou- 
veränität eines jeden Staates mit der Kraft des Ganzen zu vereinbaren, 
jo glücklich gelöft, wie e8 unter den gegebenen Umſtänden nur immer 
möglih war.) 

Nicht ebenfo befriedigt mochte Metternich auf die Conferenzen zurüd- 
bliden, die fo manchen feiner Lieblingspläne in der Stille begraben hatten. 
Dft genug hatte er erfahren müfjen, welchem zäben, ftillen Widerſtande 
jeder durchgreifende Entſchluß in diefer bunten deutfchen Staatenwelt be- 


*) Wingingerode an Metternich, 9. Juni; Metternich's Antwort 19. Juni; Küſter's 
Bericht, Stuttgart, 20. Juni, 3. Juli 1820. 

**), PBiguot’8 Bericht, Wien 21. Juni 1820. ***) Zaſtrow's Bericht, 7. Juni 1820. 

+) Weifung an Zaftrow, 7. Juni 1820. 
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gegnet; er wußte, Daß er bie Unwahrbeit fagte, al8 er feinem Kaifer am 
17. Mai ganz in dem bochmüthigen Karlsbader Tone fhrieb: „Ein Wort 
von Dejterreich gefprochen wird in ganz Deutſchland unverbrüchliches Gefet 
fein, Nun erft werben die Karlsbader Mafregeln in ihr wahres Leben 
treten.” Immerhin hatte er Grund, feine Erfolge nicht völlig ungenügend 
zu finden. Wie dies alte Defterreich daftand, fcheinbar fo mächtig und 
beneidenswerth, und doch faft erliegend unter der unmöglichen Aufgabe 
Deutfhland, Italien, Ungarn zu beherrfchen, mußte die Hofburg fchon 
zufrieden fein, wenn der Deutſche Bund gemächlich in dem alten Geleife 
weiter fuhr. Durch fein herrifches Gebahren in Karlsbad hatte Metter- 
nich die Heinen Höfe nur erfchredt, feine zuvorfommende Verföhnlichkeit 
in Wien gewann ihm ein Vertrauen, das ungleich werthvoller war; und 
eben jetst, da die Revolution in Südeuropa ausbrach, mußte jeder Zwiſt 
in Deutfehland verhindert werben. Bofitive Pläne für unfere nationale 
Wohlfahrt konnte er, nach feiner Natur wie nach feiner Stellung als öfter- 
reichifcher Staatsmann, niemals hegen. Genug alfo, dat das Frankfurter 
Mühlrad wie einft das Regensburger mit regelmäßigem Geflapper fort 
arbeitete; ob dabei auch Korn gemahlen wurde, kam für ihn nicht in Bes 
tracht. Es war ihm Ernft, als er einem DVertrauten jchrieb, die Con— 
ferenz babe eine ungeheuere Arbeit in fehr Furzer Zeit vollendet; hatte 
er doch wirklich mit raftlofem Fleiße Vorträge gehalten und Artikel ge- 
ihmiedet und felbjt durch den Tod einer Tochter, der ihn tief ergriff, 
fi in feinem Eifer nicht ftören laffen. Die Nichtigkeit diefes leeren Para- 
graphenwerls kam ihm gar nicht zum Bewußtſein. 

Die Nation befand fich nach den Gonferenzen nicht beffer und nicht 
ſchlechter denn zuvor und nahm die Schlußafte jehr gleichgiltig entgegen. 
Der ſchon in der Anlage verfehlte Bau der Bundesverfaffung war für 
den Abbruch reif; einige wohlgemeinte Nachbefferungen konnten ihn nicht 
feſtigen. Aber wie lange roch, bis dies wieder ganz im Partifularismus 
verfinfende Gefchlecht erkannte, daß die von Ancillon gerühmte „DBerein- 
barung zwifchen der Kraft des Ganzen und der Souveränität eines jeden 
Staates’’ nichts anderes war als die Quadratur des Eirkels! — 


Die Hauptverhandlung der Konferenzen endete mit einem farblofen 
Compromiß, das ohne tiefe Nachwirkung blieb, Weit folgenreicher wurde 
eine Epifode der Wiener Berathungen: der Kampf um das preußifche 
Zollgeſetz. Als Hardenberg feine Weifungen an Bernftorff ertbeilte, 
ihärfte er ihm noch einmal ein, daß ein Bundeszolfwefen bei dem gegen- 
wärtigen Zuftande der deutfchen Staaten unmöglich fei. Sodann wieder- 
bolte er ihm mwörtlih, was er gleichzeitig den Abgefandten des Yift’fchen 
Handelsvereins antwortete und durch die Staatszeitung veröffentlichen 
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ließ: „Man kann daher die Sache nur darauf zurüdführen, dat einzelne 
Staaten, welche durch den jegigen Zuftand fich befehwert glauben, mit den⸗ 
jenigen Bundesgliedern, woher nach ihrer Meinung die Beſchwerde fommt, 
jich zu vereinigen fuchen, und daß fo übereinftimmende Anordnungen von 
Grenze zu Grenze weiter geleitet werden, welche den Zweck haben, Die 
inneren Scheivewände mehr und mehr fallen zu laſſen.“) So war das 
bandelspolitiiche Programm der preußifchen Regierung nochmals Har und 
unzweideutig ausgefprochen. Indem fie an ihrem Zollgefege fejthielt, er- 
Härte fie fich bereit, anderen Bundesſtaaten durch freie Verträge den Zoll- 
anfchlug oder Handelserleichterungen zu gewähren; aber fie ſah auch ein — 
und bierin lag ihre Ueberlegenheit — daß alfe Klagen wider die Binnen- 
mauthen müffige Neben blieben, fo lange die deutfchen Staaten fich über 
ein gemeinfames Zollgeſetz nicht einigen fonnten. 

Auf lebhaften Widerſpruch war Bernftorff von vornherein gefaht; 
er wußte wohl, wie unfaßbar diefe nüchternen handelspolitifchen Gedanken, 
die heute Jedem geläufig find, der großen Mehrzahl der deutſchen Höfe 
noch erjchienen. Der leivenfchaftliche Ausbruch „gehäffiger Vorurtheile‘, 
den er in Wien erleben mußte, übertraf doch feine ſchlimmſten Erwar- 
tungen. Die naive volkswirthichaftliche Unwiſſenheit der Epoche feierte 
auf den Eonferenzen ihre Saturnalien; faft die gefammte deutjche Diplo- 
matie lief Sturm wider das preußifche Zollgefeß. Sobald auf die Fragen 
des Handels die Rede kam, verjchob fich die Stellung der Parteien voll- 
jtändig. Der preußifche Bevollmächtigte, der fajt in allen andern Fragen 
die Mehrheit der Verſammlung nach fich zog, ftand in den handelspoliti- 
ſchen Berathungen ebenjo vereinfamt wie in den militärifchen, er erjchien 
wie der Störenfried der deutſchen Einigkeit. Diefelben Höfe, die überall 
fonft den Wirkungskreis des Bundes ängjtlich zu bejchränfen fuchten, 
bofften durch einen rechtswidrigen Bundesbeſchluß jene jegensreiche Re— 
form, welche dem preußifchen Deutjchland den freien Verkehr geſchenkt 
hatte, wieder umzuftogen. Bon Mund zu Munde ging die fophiftifche 
Behauptung, das preußifche Geſetz verftoße wider den Art. 19 der Bun- 
desafte, der nichts weiter enthielt, al8 die Zufage, daß der Bundestag 
wegen des Handels und Verkehrs „in Berathung treten” folle. 

Preußens böfer Genius, fo Tiefen fich felbft Wohlmeinende vernehmen, 
bat dies unglücliche Geſetz gejchaffen, das ihm überall Zutrauen und Zus 


* Als K. L. Aegidi fih im Jahre 1865 das Verbienft erwarb, biefe Stelle aus 
Bernſtorff's Imftruktionen (in feiner Schrift „Aus ber Vorzeit bed Zollvereins“) zuerft 
zu veröffentlichen, ba war bie wirkliche Geſchichte des Zollvereins durch Parteimärcdhen 
bereit gänzlich verbunfelt, und die Mittheilung wurbe allgemein als eine überrafchende 
Enthüllung angefehen. Und doch enthielt die Inftruftion durchaus fein Geheimniß, fon- 
dern Tebiglich die nämlichen Worte, welche, als amtliche Antwort Harbenberg’s an F. Liſt 
und Gen., bereit8 im Jahre 1819 in bem meiften beutfchen Zeitungen geftanben hatten. 
Bergl. o. II. 622. 
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neigung verjcherzt; Preußen wird es dereinft noch bereuen! Und jeltfam, 
die Angriffe der entrüfteten Vorkämpfer deutfcher Handelsfreiheit richteten 
ſich ausfchlieglich gegen Preußen, obgleich auch andere Bundesftaaten des 
gleihen Frevels fchuldig waren. Baiern hatte joeben (22. Zuli 1819), 
wie Preußen, ein neues Zollgefek verfündigt, aber Niemand eiferte da- 
mider. Vollends das öfterreichiiche Prohibitivſyſtem belaftete nicht nur alle 
Waaren ungleich härter als das preußiſche Geſetz, e8 verbot fogar einzelne 
deutjche Erzeugniffe gänzlih, mamentlich die Franken» und Rheinweine. 
Keiner unter den deutſchen Miniftern nahm daran Anſtoß. Metternich 
fagte kurzweg zu Berftett: „ich betrachte Defterreich als gar nicht in der 
Handelsfrage befangen“, und der badifche Staatsmann nahm dieſe Er- 
Kärung ohne Widerfpruch als jelbjtverftändlih Hin.) Alfo warb gerade 
dur den leidenjchaftlichen Eifer der Kleinen bewiefen, wie feſt ihre In— 
terefien mit Preußen verkettet waren, wie lofe mit Oeſterreich. Einige 
der Heinen Minifter vertraten den Gedanken der Bundeszölle: jo Fritſch, 
dem fein Großherzog befohlen hatte die Verlegung aller Zolllinien an die 
Bundesgrenze zu fordern, jo Berjtett, der noch immer der Meinung blieb, 
durch die Verkündigung allgemeiner Berfehrsfreiheit werde der Bund am 
ficherjten die Unzufriedenheit der Nation befchwichtigen. Andere wollten 
nur den Berfehr mit deutichen Produkten frei laffen, und diefe jo wenig 
wie jene wußten die Mittel zur Ausführung ihres Planes anzugeben: 
gegen das Ausland, meinte Berftett gemüthlich, möge jeder Bundesjtaat 
jeine Zölle nach Belieben anordnen, genug wenn im Innern Deutfchlands 
die Mauthen Hinwegfielen. Zu diejen ehrlichen Enthuftaften gefellten fich 
einige Bundesgenofjen, die ihre unlauteren Hintergedanfen kaum ver- 
bargen. Der Herzog von Koburg erjchien felbjt in Wien um durch fein 
Beto den Abfchluß der Bundeskriegsverfafjung zu vereiteln, falls ihm nicht 
unbeſchränkte Verkehrsfreiheit gewährt würde; doch da die Konferenz das 
Bundesmilitärgefeg nicht ind Reine brachte, fo ward der feine Plan zu 
Schanden. Noch dreifter trat Marfchall auf. Der witterte mit dem In- 
ftinft des Haſſes, daß die neue Zollgefepgebung, das Werf der „demago— 
giihen Subalternen” in den Berliner Bureaus, dem preußifchen Staate 
vielleicht dereinft die Hegemonie im Norden verfchaffen könne; durch ihre 
Vernichtung dachte er zugleich diefen Staat des Unheils zu demüthigen und 
der Schlange der Revolution das Haupt zu zertreten. 

Aehnliche Gefinnungen Hegte der Kaſſeler Hof, der bereits, ohne eine 
Berftändigung mit dem Nachbarftaate auch nur zu verfuchen, den Zoll 
frieg gegen Preußen eröffnet Hatte. Durch ein Gejek vom 17. Sept. 1819 
wurde die Ein- und Durchfuhr vieler preußifcher Waaren verboten oder 
mit jchweren Zöllen belegt. Der Mehrbetrag der erhöhten Abgaben folite 
verwendet werben zum Beſten der heffifchen Gewerbtreibenden, welche das 


Berſtett's Bericht an ben Großherzog, 10. Ian. 1820. 
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preußische Zollgefeß an den Bettelftab gebracht habe — ein BVerfprechen, 
das der geizige Kurfürft felbftverftändlich niemals einlöfte. In Berlin 
date man anfangs an Netorfionen. Der König aber hielt fich ftreng 
an die Zufage, daß die preußifchen Zölle vornehmlich die außerbeutfchen 
Waaren treffen follten, und wollte feindfelige Schritte gegen deutſche Staaten 
wenn irgend möglich vermeiden. Auch ein Gutachten des Finanzminifter 
riums gelangte zu dem Schluffe, die heffifchen Retorfionen feien für Heffen 
überaus jchäblich, für Preußen ungefährlich, alfo „nur der Form wegen 
zu befämpfen”. Der Gefandte in Kaffel fprach fich in diefem Sinne 
vertraulich gegen den Kurfürften aus. Unterdeffen ließ Preußen die Köln- 
Berliner Kunftjtraße über Hörter und Paderborn, mit Umgehung des 
heſſiſchen Gebiets, ausbauen. Der Verkehr des Nordoftens mit dem Süden 
zog fih von Hanau hinweg nah Würzburg, die beffifchen Straßen be- 
gannen zu verdden. Der Kurfürjt mußte feine Kampfzölle wieder herab- 
jeßen und barrte nun um jo ungebuldiger auf einen Bundesbeſchluß, 
der die Zolllinien des unangreifbaren Nachbarn zerjtören folfte. 

Unter den Widerfachern Preußens verftand doch feiner eine fo ur- 
wiüchfig grobe Sprache zu führen, wie der Herzog Ferdinand von Köthen, 
ein eitler, nichtiger Menfch, der im Jahre 1806 wegen eriwiefener Un- 
fähigkeit den preußifchen Kriegsdienft hatte verlaffen müffen und jett per- 
fönlih an die Donau eilte um „die Mediatifirung des uralten Haufes 
Anhalt“ abzuwenden. Die wirkliche Herrin feines Ländchens war feine 
Gemahlin Julia, eine geborene Gräfin Brandenburg, Halbfchweiter des 
Königs von Preußen, eine Dame von Geift und Bildung, unermeßlich 
ftolz auf ihre fürftliche Würde, den Fatholifirenden Lehren ber romanti- 
hen Schule eifrig zugethan. Da Metternich den Werth einer folchen 
Bundesgenoffin wohl zu würdigen wußte, jo hatte er Adam Müller be- 
auftragt, neben dem Leipziger Confulate auch das Amt des öfterreichifchen 
Geſchäftsträgers an den anbaltifchen Höfen zu befleiven, und ver ge— 
feierte Publicift der ultramontanen Partei wurde der romantijchen Her- 
zogin bald ein unentbehrlicher Rathgeber. Müller hate feine preußifche 
Heimath mit dem ganzen Ingrimm des Convertiten. Seinem erfinderi« 
chen Kopfe entjprang der Plan zu einem großen Gaunerſtücke Heinfürft- 
liher Staatsfunft, das die preußifche Zollgefeggebung von innen heraus 
durchlöchern und mindefteng für die Provinz Sachſen unmöglich machen 
follte. Das Köthenfche Land wurde einige Stunden weit von ber Elbe 
durchfloffen, und die Elbe zählte zu den conventionellen Flüffen, denen 
der Wiener Congrek die „volllommene Freiheit der Schifffahrt” zugefagt 
hatte. Welch eine glänzende Ausficht eröffnete fich alfo für die Macht 
ftellung Köthens, wenn die Conferenz fich bewegen ließ, die Freiheit ber 
Elbe fofort und unbedingt von Bundeswegen einzuführen! Dann konnte 
der Herzog, obgleich fein Land von preußifchem Gebiete umfchloffen war, 
eine felbftändige europäifche Handelspolitif beginnen, er konnte die Frei- 
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heit der Elbſchifffahrt mißbrauchen, um im Herzen des preußifchen Staates 
dem Schleihhandel eine große Freiftätte zu eröffnen, den gehaßten Nach« 
barſtaat mit gefehmuggelten Waaren zu überſchwemmen und ihn vielleicht 
zur Aenderung feines Zollfyjtems zu zwingen. Begierig ging der Heine 
Herr auf diefe freundnachbarlichen Gedanken ein; Gewifjensbedenten bes 
rührten ihm nicht, und den Unterjchied von Macht und Ohnmacht ver- 
mochte er nicht zu begreifen. Die wiederholten wohlwollenden Einladungen 
zum freivilligen Anſchluß an das preußifche Zollfyitem hatte er ſämmtlich 
Ihroff abgefertigt, in jenem pöbelhaft fchreienden Tone, der allen Schrift- 
jtüden diefes Hofes gemein war. „Anhalt — fo erklärte er ſtolz — kann 
feine Rettung nur juchen in dem allgemeinen europäifchen völferrechtlichen 
Staatenvereine und in den Hilfsmitteln, welche ihm feine geographifche 
Lage an großen Strömen darbietet.“ 

Mehr oder minder eifrig klagten auch die meijten übrigen Bevolf- 
mädhtigten wider die Selbjtfucht des Staates, der allein dem Ideale der 
deutſchen Dandelseinheit im Wege jtehe. Nur die Danfeftädte, befriedigt 
mit ihrer fosmopolitiichen Handelsjtellung, wiejen jeden Verſuch gemein» 
famer deutfcher Hanvelspolitit fühl zurüd. Auch Zentner zeichnete fich 
wieder durch Fuge Befonnenheit aus; dem gejtaltlofen Traumbilde einer 
allgemeinen Berkehrsfreiheit, deren Bedingungen noch Niemand kannte, 
wollte er das neue bairifche Zollgefeß nicht opfern. Metternich aber ließ 
mit fchlecht verhehlter Schadenfreude die Kleinen wider Preußen lärmen. 
Meifterhaft verftand der Wiener Hof, die Angſt vor dem preußifchen Ehr- 
geiz, die allen Kleinftaaten in den Gliedern lag, je nach Umftänden für 
jeine Zwecke auszubeuten. Im Oftober hatte Graf Bombelles auf aus- 
drüdlihen Befehl des Kaifers Franz dem Großherzog von Weimar ge- 
drobt: wenn man die Karlsbader Beichlüffe nicht überall jtreng ausführe, 
dann müßten die beiden Großmächte aus dem Bunde ausfcheiden, und 
dann würde der Kaiſer ich genöthigt ſehen, feinen preußiſchen Alliirten 
„im Deutfchland eine erweiterte Stellung zu verſchaffen“.“) Ebenfo un— 
bedenklich benutzte Metternich jest die Eiferfucht der Kleinen um Preußens 
Handelspolitit zu befümpfen. Freilich durfte er nicht wagen, die Gegner 
feines unentbehrlichen Bundesgenoffen offen zu unterftügen, zumal da er 
jelber an dem öfterreichifchen Zollwefen nicht das Minvefte ändern wollte, 
Unter der Hand jedoch ermuthigte er die Ergrimmten und flüjterte ihnen 
zu, das preußische Zollgeſetz ſei das Werf einer Partei, deren Zwecke mit 
„teuem Bundesſinne“ nichts gemein hätten.“) Als Handelspolitifchen 
Rathgeber hatte er fich den Urheber der anhaltiſchen Schleihhandels- 
Pläne, Adam Miller, nah Wien fommen laſſen. 


*) Dies erzählte Graf Bombelles felbft feinem preußifhen Amtsgenofien in Dres- 
den, den Gefandten v. Jordan (Jordan's Bericht, 18. Oft. 1819). 
**) An diefe feine Aeußerungen wurde Metternich fpäterhin durch Marſchall ge: 
mahnt. Marſchall an Metternich, 10. Sept. 1820.) 
Treitſchte, Deutſche Geſchichte. III. 3 
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Die Nation war über das Problem der Zolleinheit noch ebenjo wenig 
ins Klare gekommen wie ihre Staatsmänner. Von dem politifchen Er- 
gebniß der Gonferenzen erwartete fie, nach den Karlsbader Erfahrungen, 
nichts Erfreuliches; nur die Aufhebung der Binnenmauthen und nament- 
lich der preußifchen Zolllinien erſchien allen Parteien als ein befcheivener 
Wunſch, der bei einigem guten Willen der Regierungen leicht erfüllt 
werben fonnte. Eine Flugſchrift „Freimüthige Worte eines Deutjchen aus 
Anhalt” fprach mit draftiichen Worten aus, was nahezu alle Nichtpreußen 
über die Berliner Handelspolitif dachten. Der offenbar wohlmeinende 
Berfaffer fand es ehrenrührig, daß man die von preußifchem Gebiete um- 
ſchloſſenen Staaten als Enclaven bezeichne, und jchlechthin rechtswidrig, 
daß Preußen von „Fremden“ Steuern erhebe; das Strafurtheil der öffent» 
lichen Meinung müfje der Sache „ver Wahrheit und des Rechts” unfehl- 
bar zum Siege verbelfen. 

Als Wortführer der Kaufleute und Gewerbtreibenden fand fih F. 
Lift mit feinen Getreuen I. J. Schnell und E. Weber auf den Conferenzen 
ein und legte eine Denkfchrift vor, deren hochgemuthes patriotifches Pathos 
inmitten der engberzigen partikulariſtiſchen Interejfenpolitif der Wiener 
Berfammlung wildfremd erjchien. Mit der Einheit der Nation — fo 
führte er in berebten Worten aus — fei die vollfommene Unabhängigkeit 
der Einzelftaaten nicht vereinbar; der Bund müſſe den dreißig Millionen 
Deutjchen den Segen des freien Verkehrs fchaffen und aljo in Wahrheit 
ein Bund der Deutfchen werben. Und was war der praftifche Vorfchlag, 
der diefen begeifterten Worten folgte? Lift verlangte, daß die deutſchen 
Staaten ihre Zölle an eine Aktiengefellfchaft verpachten follten, und machte 
fich anheiſchig die Aktien unterzubringen; diefe Gefellichaft würde das 
deutiche Bundeszollwefen begründen und den Regierungen alle Sorge um 
läftige Einzelheiten abnehmen! Seltfam doch, in welche holden Selbit- 
täuſchungen der feurige Patriot fich einwiegte. Er behauptete, Preußen 
jei geneigt fein Zollgefeß aufzugeben, obgleih man ihm foeben von Berlin 
aus amtlich das Gegentheil verfichert hatte. Er jah fich von der Wiener 
Polizei argwöhniſch beobachtet und fehrieb in die Heimath: „wir find von 
allen Seiten mit Spionen umgeben, bei einem Spion einquartiert, von 
einem Spion bedient;“) er wußte, daß Metternich in der Conferenz er- 
Härt hatte, mit den Individuen, welche fich für die Vertreter des deut— 
ichen Hanbelsftandes ausgäben, könne man fich auf feine Verhandlungen 
einlaffen, da der Bundestag bereit8 den Deutfchen Hanbelsverein als ein 
geſetzwidriges und unzuläffiges Unternehmen verurtheilt habe. Das Alles 
beirrte ihn nicht in feiner rührenden Zuverſicht. Als nun gar Adam 
Müller eine Denkſchrift Liſt's über deutſche Induftrie-Ausftellungen wohl- 
wollend begutachtete, und Kaifer Franz in einer Audienz dem unverwüjt- 


*) Lift an feine Gattin, Wien, 18. Febr. 1820. 
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lichen Agitator verficherte, feine Regierung werde gern das Wohl des 
deutichen Vaterlandes fördern, da mwähnte er fich ſchon fat am Ziele: 
„Aller Augen find nunmehr auf die kaiſerlich öjterreichifche Regierung ge- 
richtet. Wie würde ſich nicht Defterreichd edelmüthiger menfchenfreund- 
licher Raifer die Völker deutſcher Zunge aufs Neue verbinden, wenn ihnen 
jo große Wohlthat von feinen Händen käme!“ Als auch diefe Täuſchung 
ſchwand, warf er feine Hoffnungen auf bie ſüddeutſchen Höfe und meinte, 
feine Sache habe durch die Verzögerung nur gewonnen.”) So Hammerte 
fih der edle Patriot an jeden Strobhalm; nur das preußifche Zollgefeg, 
das dereinft der Eckſtein unferer wirthichaftlicden Einheit werben jollte, 
erichien ihm, wie fajt der gefammten Nation, als der Quell des Verderbens. 

In der Konferenz eröffnete Marjchall den Kampf durch eine Dent- 
ihrift vom 8. Januar, welche den preußifchen Staat mit fo grobem Un— 
glimpf überhäufte, daß Berftorff fie dem Verfaſſer zurüdgab. Durch die 
neuen Zolleinrichtungen, hieß es da, würden die Eigentbumsrechte von 
Yunderttaufenden angegriffen, das Eigentum und der Befig vermindert. 
Dann forderte der Nafjauer getroft: Aufhebung aller feit dem Jahre 
1514 neu eingeführten Mauthen und fofortige VBollziehung der Beſchlüſſe 
des Wiener Congrejjes über die Flußfchifffahrt; im Uebrigen volle Frei- 
keit für jeden deutſchen Staat, die Zölle gegen das Ausland willkürlich 
feftzufegen, wenn er nur feine Binnenmauthen errichte. Daß der letz⸗ 
tere Vorschlag einen plumpen Widerfpruch enthielt, daß fein Einzelftaat 
ih gegen das Ausland ſchützen fonnte, wenn feine deutfchen Binnen- 
grenzen unbewacht blieben — dieſe handgreifliche Wahrheit war dem 
naſſauiſchen Staatsmanne ganz entgangen; er jprach wie der Blinde 
von den Farben, da fein Ländchen gar feine Grenzzölle befaß. 

Dann wiederholte Berftett feine alten Klagen gegen die Binnen- 
mauthen und vertheilte unter den Genofjen jene gedantenreiche Dent- 
Ihrift von Nebenius über die Bundeszölle; bei ruhiger Prüfung mußten 
jedoch Alle die Unmöglichkeit einer Bundeszollverwaltung zugeſtehen, und 
der badische Miniſter felbjt ließ den Plan feines geiftuollen Untergebenen 
fallen.**) Darauf neue wüthende Ausfälle Marſchall's, jo grob und un- 
geſchlacht, daß Bernjtorff beim Schluß der Conferenzen dem Bundes- 
gelandten fchrieb: „es würde unter der Würde unferes höchſten Hofes 
fein, diefem in feiner Hinficht achtungswerthen Manne irgend eine gegen 
jene Berfon gerichtete Empfindlichkeit zu äußern,“ Goltz möge fich alfo 
dem naſſauiſchen Collegen gleichgiltig fern halten. Nunmehr proteftirte 
auch Fritſch im Namen der Thüringer wider Preußens Enclavenfpitem 
und verlangte, jedem Producenten müſſe gejtattet werden, feine Erzeug- 
niffe überall in Deutfchland frei abzufegen, jedem Confumenten, feinen 





*, dıft am feine Gattin, 15. März 1820. ++), Bernſtorff's Berichte, 16. Jan., 
6. Febr. 1820, 
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Bedarf auf dem nächiten Wege zu beziehen. Dazwijchen hinein fuhr 
der Köthener Herzog, deſſen anmaßendes Benehmen Bernftorff nicht greil 
genug fchildern konnte, mit wiederholten geharnifchten Verwahrungen.*) 
Er Hagte, man laffe ihn alle Laſten des preußiſchen Zollweſens tragen, 
nicht die VBortheile, während es doch lediglih an ihm lag, auf Preußens 
Anerbietungen einzugeben und auch der Vortheile theilhaftig zu werden. Er 
drohte die auswärtigen Garanten der Bundesalte anzurufen zum Schute 
der „über allem Angriff erhabenen Sache” des uralten Haufes Anhalt. 
Schlieglich verweigerte er geradezu der Schlußakte feine Unterfchrift, wenn 
ihm der Bund nicht die „freie Communikation mit Europa” ficherftelle: „ſo 
lange die Herzöge von Anhalt fich in einer drüdenden unfreiwilligen Zins- 
barkeit gegen einen mächtigen Nachbarſtaat befinden, kann für diefes alte 
Fürftenhaus feine Bundesakte und alfo auch feine Schlußakte eriftiren.” 

Inmitten diefes Gezänks bewahrte Graf Bernftorff vornehme Ruhe 
und aufrichtigen Freimuth. Er beklagte laut, dag die Bundesakte durd 
ihre allgemeinen Berfprehungen unerfüllbare Erwartungen gewedt babe. 
Feſt und ftolz wies der preußifche Minijter jede ehrenrührige Zumuthung 
zurüd: von der Aufhebung des neuen Geſetzes könne gar nicht die Rede 
fein. Zugleich wiederholte er unermüdlich in immer neuen Umfchreibungen 
die in der Staatszeitung veröffentlichten Gedanken. Es fei „unmöglich, 
eine folche Einigung anders als durch allmähliche Vorbereitung und die 
mühfamfte Ausgleihung ftreitender Intereffen bewirkt zu ſehen“. Nur 
Verträge zwifchen den Einzelftaaten fünnten dem wirtbfchaftlichen Elend 
fteuern. „Geſchieht diefes im Süden wie im Norden von Deutfchland, 
und werden diefe Verſuche unter,ver Mitwirkung und Pflege des Bundes 
gemacht, jo läßt es fich wohl denken, daß man auf diefem freilih lang- 
famen, aber vielleicht einzig möglichen Wege dahin gelangen werde, die 
jetst beftehenden Scheidewände aus dem Wege zu räumen und in Be 
ziehbung auf Handel und Berfehr diejenige Einheit der Gefeßgebung 
und Verwaltung bervorzubringen, welche ein Verein neben einander be» 
jtehender freier und befonderer Staaten, wie ihn der Deutfche Bund bil- 
det, irgend zulaffen fann.” Auf die Schmähungen des Kötheners bemerkte 
er troden, daß in Dresden bereits feit mehreren Monaten eine Conferenz 
der Elbuferjtaaten tage; dort allein fei der Ort, die Frage der freien Elb— 
ihifffahrt zum Austrage zu bringen. 

Wahrlih, ein biftorifcher Augenblid! Der große Kampf zweier Jahr: 
hunderte, der alte unverſöhnliche Gegenfat öfterreichifcher und preußiſch⸗deut⸗ 
ſcher Politif erneuerte fich in diefen unjcheinbaren Händeln, noch ohne daß 
die Kämpfer den tiefen Sinn des Streited begriffen. Wem jollte fich bier 
nicht die Erinnerung aufdrängen an den Frankfurter Fürftentag von 
1863? Dort das Haus Defterreih mit der dichten Schaar der Enthu— 
fiaften und der Partifulariften, jubelnder Beifall der liberalen Welt, tö- 


*, Bernſtorff's Berichte, 22. April, 7. Mai 1820. 


Preußens Sieg. 37 


nende Worte, die der Nation ein unbeftimmtes Glück verheißen und nur 
an dem Heinen Fehler kranken, daß fie hohle Phraſen find. Hier Preußen 
allein, verwünfcht von der Nation, ein kaltes Nein den hochfliegenden 
Plänen der Gegner entgegenftellend. Und doch barg fich hinter Diejer 
ablehnenden, jcheinbar unfruchtbaren Haltung der einzige Gedanke, der 
uns retten konnte, Die ganze Zukunft deutfcher PBolitif hing daran, daß 
Preußens verjtändige Neblichkeit triumphirte Über dies Bündniß der Un— 
Karbeit und der Lüge. Und Preußen jiegte. 

Da die Gegner nur in ihrem Haſſe, nicht in irgend einem pofitiven 
Gedanken übereinftimmten, jo errang Bernſtorff bereit8 am 10. Februar 
einen burchichlagenden Erfolg in dem handelspolitiſchen Ausfchuffe der 
Conferenz; er bewog den Ausſchuß, feine Anträge auf einige „mehr vor- 
bereitende als entſcheidende, feinen fünftigen bundesförderlichen Bejchlüffen 
vorgreifende Beftimmungen zu bejchränfen.”*) Der Ausihuß bean- 
tragte demnach lediglich, dak der Bundestag, dem Art. 19 gemäß, die Be- 
förderung des Handels als einen der Hauptgegenjtände feiner Thätigfeit 
anjehen ſolle. Nur über die Freiheit des Getreidehandels, welche Preußen 
hen vor drei Jahren in Frankfurt befürwortet hatte, fchienen jest alle 
Theile endlich einig, und der Ausſchuß fchlug vor, die Frage durch jchleu- 
nige Vereinbarung zu erledigen. Als diefe Anträge am 4. März in der 
Conferenz zur Verleſung famen, da brach, fobald der Name des Bun- 
destags erflang, einer der Anweſenden in lautes Yachen aus, und die 
ganze VBerfammlung jtimmte fröhlich ein. Und diefe Staatsmänner, die 
ihr Urtheil über die Leiftungsfähigfeit des Bundestags fo unzweidentig 
befumdeten,, hatten jich foeben noch vermeſſen, das preußiſche Zollgeſetz 
durch einen Bundesbeſchluß aufzuheben! Die Anträge des Ausichuffes 
wurden angenommen, unb um auch den widerjpänjtigen Köthener zu 
gewinnen, fügte man noch ein Separatprotofoll hinzu, kraft deſſen die 
betheiligten Staaten ich verpflichteten, die Beſchlüſſe des Wiener Con— 
grefies über die Flußſchifffahrt unverbrühlich zu Halten, die Berband- 
lungen deshalb thätig zu betreiben. 

Ueber vie Freiheit des Getreidehandels fette man ebenfalls ein bejon- 
dered Protokoll auf, aber Metternich vereitelte jchlieglich auch dieſen einzigen 
heiljamen Plan, in dem fich alle Parteien zufammenfanden. Er jchob 
die Entſcheidung immer wieber hinaus, und als die Gonferenz endlich 
zum Beichluffe fchreiten wollte, da war Kaifer Franz, zum lebhaften Bes 
dauern feines Minifters, bereits nach Prag abgereift. Arglos meldete 
Bernitorff einige Tage fpäter, die Erwiderung Sr. Majeftät fei noch 
immer nicht eingetroffen.**) Die Conferenz mußte auseinandergehen ohne 
das Protokoll abzuſchließen. Erſt gegen Mitte Juni lief die öfterreichifche 
Antwort beim Bundestage ein. Der gute Kaiſer, der fich gegen 3. Lijt jo 
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päterlich über das Wohl des deutichen Vaterlandes geäußert hatte, meinte 
jet troden: das Wiener Protokoll „ſei eigentlich nur bejtimmt die Ver— 
anlaffung zur weiteren Entwidelung der darin ausgefprochenen Grund- 
füge zu geben”; man brauche alfo nicht förmlich darüber abzuftimmen, 
fondern folle nur fogleich die vorbehaltene Beratbung am Bundestage 
beginnen. Dies geſchah denn aud. Im einem jalbungsvollen Präfidial- 
vortrage feierte Buol die Reize des freien Getreidehandels; jeine Worte 
waren aber fo allgemein gehalten, daß jelbft der harmloſe Goltz fofort 
bemerkte, Defterreich hege Hintergedanlen.) Darauf berieth der Bundes- 
tag mit gewohnter Emfigfeit weiter, und nach einem Bierteljahre (5. Oft.) 
befchloß er, zumächit Nachrichten über den Stand der Gejetgebung in den 
Einzelftaaten einzuholen. Der freie Getreivehandel verfhwand in jenem 
geheimnißvollen Schlunde, in deijen Tiefen die ewig unvollendeten Bun- 
desbejchlüffe gebettet lagen. Das waren Dejterreich8 Liebesdienfte zum 
Beiten der deutſchen Verkehrsfreiheit. — 

Der Verlauf der Gonferenzen ſelbſt bejtätigte durchweg was Bern- 
jtorff vorhergefagt: daß ein Bund ohne politiihe Einheit feine gemein- 
fame Handelspolitif treiben könne. Angeficht8 diefer Erfahrungen begannen 
einige der ſüddeutſchen Staatdmänner ſich Doch endlich mit den Rath. 
ſchlägen Bernſtorff's zu befreunden. Eingepreßt zwifchen den Mauthlinien 
Frankreichs, Defterreih8, Preußens vermochte die Volkswirthſchaft des 
Dberlandes kaum mehr zu athmen, zumal da noch feiner der ſüddeutſchen 
Staaten, außer Baiern, ein geordnetes Zollweſen beſaß. Die Frage lief 
fich nicht mehr abweifen, ob man nicht zunächjt verfuchen folle, dieſe zer- 
ſtückelten Gebiete in einem banbelspolitifchen Sonderbunde zu vereinigen, 
aljo genau dafjelbe zu tbun, was man foeben dem preußifchen Staate 
als Bundesfriedensbruch vorgeworfen hatte. Den erjten Anjtoß zu fol- 
chen Plänen gab der wadere du Thil; noch fpäterhin pflegte der Darm- 
jtädter Hof fich dieſes Verdienftes gern zu rühmen.**) Aber erit durch 
Berſtett's rührige Thätigfeit gewann der Gedanke Leben. Der Badener 
begte, wie du Thil, die ehrliche Hoffnung, daß aus diefem Sonderbunde 
„nach und nach ein Ganzes’ hervorgehen werde; indeß dachte er auch an 
Retorfionen gegen die preußifchen Zölle und gab eine kurz abweifende 
Antwort, al8 Bernftorff ihm verficherte, mit einem ſüddeutſchen Zollver- 
eine werde Preußen gern Handelsverträge abſchließen. Auch Marſchall 
ließ fih auf den Plan nur ein, weil er erwartete, daß Süddeutſchland 
nunmehr mit vereinter Kraft den Zollfrieg gegen Preußen eröffnen werde. 
Württemberg endlich fpielte mit Triasplänen und hoffte den politifchen 
Bund des conftitutionellen „reinen Deutſchlands“ aus dem Handelsvereine 
hervorgehen zu fehen — ein Gedanke, der weder in Münden noch in 
Darmjtadt Anklang fand. 


*) Goltz's Bericht, 20., 27. Juni 1820. *) Staats-Rath v. Hofmann an den 
Meininger Präfidenten Krafft, Darmftabt, 20. März 1828. 
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Dei ſolcher Verſchiedenheit der politifchen Abfichten konnte Berftett nach 
langwierigen vertraulichen Berathungen nur einen befcheidenen Erfolg 
erreichen. Am 19. Mat verpflichteten ſich die beiden ſüddeutſchen König- 
reihe, Baden, Darmitadt, Nafjau und die thüringifchen Staaten, noch 
im Laufe des Jahres Bevollmächtigte nach Darmftadt zu fenden, welche 
dort auf Grund einer unverbindlichen Bunktation über die Bildung eines 
ſüddeutſchen Zollvereins verhandeln follten. Mehr wollte der vorfichtige 
Zentner, der fein bairifches Zollgejeg behüten mußte, jchlechterdings nicht 
veriprechen. Immerhin war jett Doch ein Weg betreten, der aus dem 
Elend der Binnenmauthen vielleicht hinausführen konnte. Die liberale 
Preſſe begrüßte dankbar die patriotifche That ihrer Lieblinge. Der alle 
zeit vertrauensvolle Lift ſah das Ideal der deutſchen Zolleinheit bereits 
nahezu vertwirflicht, und als er bald darauf nah Frankfurt kam, fand 
er jeinen Gönner Wangenbeim in einem Rauſche des Entzüdens: fo trug 
das reine Deutfchland der gefammten Nation doch endlich die Fadel voran! *) 
Minder Hoffnungsvoll, aber durchaus wohlwollend beurtheilte Bernitorff 
den Entfchluß der füddeutichen Höfe. Er verficherte Berftett feiner Zu- 
ftimmung; denn gelang e8 den Mittelftaaten ihr zerrüttetes Verfehrsleben 
aus eigener Kraft zu ordnen, jo blieb für die Zukunft eine Verftändigung 
mit Preußen möglich. Seinem Könige ſchrieb er: troß manchen feind« 
jeligen politifhen und ftantswirthichaftlichen Hintergedanken beftehe für 
Preugen fein Grund das Unternehmen zu mißbilligen, zumal da das 
Gelingen noch jehr fraglich ſcheine.“) 

Der Verſuch, das preußifche Zollgefeß durch ein Machtgebot des 
Bundes zu vernichten, war gefcheitert. Doc unterbefjen führte der Kö— 
tbener Herzog feinen Schmuggelfrieg wider die preußischen Mauthen wohl- 
gemuth weiter und bemmte dadurch zugleich die Verhandlungen über die 
Elbſchifffahrt. Wie oft hatten einft die Fremden gejpottet über die furiosa 
dementia der Deutſchen, die fich ihre herrlichen Ströme durch ihre Zölle 
jelber verfperrten! Erft feit Frankreich das linke Rheinufer an fich rif, 
ward dies fprichwörtliche Leiden Deutjchlands etwas gelindert. Im Jahre 
1504 wurde ftatt der alten drüdenden Rheinzölle das Rhein-Dctroi ein- 
geführt, pas im Wefentlihen nur bejtimmt war die Koſten der Strom- 
bauten und der Xeinpfade zu deden, und diefe neue Ordnung bewährte 
fih jo gut, daß der Wiener Congreß fie auch für die anderen conventios 
nellen Ströme Deutſchlands als Regel vorfchrieb. Seitdem war bie 
Weierichifffahrt in der That frei geworden: nach einem langen Streite 
mit Bremen ließ fi Didenburg dur die Vermittlung des Bundestags 
bewegen, auf ben wiberrechtlihen Elsfletber Zoll endlich zu verzichten 
Aug. 1819). Schwieriger lagen die Verhältniſſe zwifchen den zehn Ufer- 


*) Fit an feine Gattin, Frankfurt 22. Aug. 1820. 
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ftaaten der Elbe. Die von W. Humboldt redigirten Art. 108—116 der 
Wiener Congreßakte ftellten den Grundfag auf, daß die Schifffahrt auf 
den conventionellen Strömen frei, das will fagen: Niemandem verwehrt 
fein follte, und verpflichteten die Uferftaaten, binnen ſechs Monaten Ber- 
bandlungen einzuleiten, damit die Schifffahrtsabgaben gleihmäßig und 
unabänderlih, ungefähr dem Betrage des Rhein-Dctrois entfprechend, 
feſtgeſetzt würden. 

Dffenbar vermochten dieſe wohlthätigen Verheißungen nur dann ing 
Leben zu treten, wenn die Erhebung der Schifffahrtsabgaben, wie der 
Art. 115 ausdrücklich vorfchrieb, von dem Zollweſen der Uferjtanten durch— 
aus getrennt blieb und alle Betheiligten durch eine ftrenge Uferpolizei 
verhinderten, daß die freie Schifffahrt zum Schmuggel in die Nachbar- 
(ande mißbraucht würde. Nur unter diefer Bedingung konnte Preußen, 
das jene Artikel der Congreßakte als fein eigenes Werk betrachtete, feine 
Hand zu ihrer Ausführung bieten; wie durfte man — jo fragte fpäter- 
hin eine preußiſche Staatsfchrift — einem mächtigen Staate zumuthen, 
„in feinem Herzen einen Wurm zu dulden, der feine innere Vebenswurzel 
annagt?”* Nur wenn Anhalt, das von der Provinz Sachfen rings 
umfchloffen war, dem preußifchen Zollſyſteme beitrat, fonnte die verheißene 
Freiheit der Elbſchifffahrt und der rechtmäßige Ertrag der preußifchen 
Einfuhrzölle zugleich gefichert werden. Seit der alte Deſſauer einft die 
ſämmtlichen Yandgüter feiner Nitterfchaft aufgekauft, Hatten ſich Landbau 
und Forftwirthfchaft in den anbaltifchen Yändchen unter der forgjamen 
Pflege ihrer Fürften glücklich entwidelt, alle feine natürlichen Intereffen 
verwiefen dies blühende Gartenland, das der Induſtrie noch gänzlich ent- 
bebrte, auf den freien Verkehr mit den benachbarten gewerbreichen Be— 
zirten Preußens. Was der Vereinbarung im Wege ftand, war allein 
der tolle Souverinitätspünfel des Herzogs von Köthen und bie weiter 
blickende Feindfeligfeit feines Rathgebers Adam Müller. Die „Anfchlie- 
ßungs⸗Inſinuationen“ des Berliner Cabinets wies der Herzog empört zu- 
rüd: ob man denn nicht einjehe, jo fragte er einmal, „wie fchon die 
bloße Unnatur eines folchen Berhältniffes, die Unterordnung eines ſou— 
veränen Fürſten unter die Zolf-Adminiftration eines benachbarten Staates, 
dem Beſtande eines freundfchaftlichen Berhältniffes mit der Regierung 
defjelben durchaus ungünftig ſeil“) 

Da mit VBernunftgründen bei diefem Hofe nichts auszurichten war, 
jo begnügte fich Preußen vorläufig fein Enclavenſyſtem gegen Anhalt auf» 
recht zu halten. Alle zu Lande nach Anhalt eingehenden Waaren wurden 
dem preußifchen Eingangszolle unterworfen. Nur den Elbſchiffern er- 
laubte man Sicherheit zu ftellen für die Zahlung der preufifchen Ab- 
*) Inftrultion an Nagler, 27. Febr. 1827. 

**), Schreiben ber herz. Regierung zu Köthen an Graf Bernftorff, 27. März 1823. 
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gaben und erjtattete ihnen den Betrag zurüd, falls der Verbleib der ein- 
geführten Waaren in Anhalt nachgewiefen wurbe. 

Schamlofer Unterfchleif war die Folge biefer Erleichterung. Der an- 
haltiſche Schleichhandel wuchs von Monat zu Monat, und mit Ungebuld 
erwarteten die preußifchen Finanzmänner die vertragsmäßige Negelung 
diefer leidigen Zuftände, al8 endlih im Juni 1819 — viertehalb Jahre 
nah dem Zeitpunfte, welchen der Wiener Congreß vorgefchrieben — die 
Elbſchifffahrts⸗Conferenz in Dresden eröffnet wurde. Dort ſprachen Ham- 
burg und Defterreich eifrig für die Befreiung des Fluffes, die ihnen frei- 
ich nur Vortheil bringen konnte, da die Hanfeftabt gar feine Schifffahrts- 
abgaben erhob und die hohen böhmischen Elbzölle auf der wenig befahrenen 
oberiten Stromftrede nur geringen Ertrag brachten. Dänemark hingegen, 
Medlenburg, Anhalt zeigten fich ſchwierig. Am hartnädigjten aber ver- 
theidigte Hannover feinen Beistand; denn das welfifche Königreich über- 
ließ die Sorge wie die Koften für das Fahrwaſſer der Nieder-Elbe groß- 
müthig dem Hamburger Senate und erhob dafür in Brunshaufen, nahe 
bei Stade, einige Meilen oberhalb der Mündung, feinerfeits einen hoben 
Zoll von allen eingehenden Seeſchiffen. Sein Bevollmächtigter verwahrte 
ih feierlich gegen jeden Verfuch, dies Kleinod der Welfenkrone anzutaften: 
das jei ein Seezoll, der mit der Elbichifffahrt nichts zu Schaffen habe, und 
nimmermehr könne die Abficht der Wiener Verheißungen dahin gehen, 
„Die Bafis alles volfsthümlichen Glücks, ven Rechtszuftand zu erſchüttern.“ 
Kein Zureden Half; die Conferenz mußte den Stader Zoll ganz aus dem 
Spiele laffen und nur den Stromverkehr oberhalb Hamburgs zu erleich- 
tern juchen. Nach zweijährigen Verhandlungen, die den preußifchen Be— 
vollmächtigten oft der Verzweiflung nahe brachten, kam endlich am 23. 
Juli 1821 die Elbſchifffahrtsakte zu Stande, ein dürftiger Vergleich, der 
in Form und Inhalt die Spuren mühfeliger Kämpfe verrietd; immerhin 
wurden bie bejtehenden Schifffahrtsabgaben doch etwas herabgefekt, und 
der Berfehr auf dem Strome begann ich bald zu heben, 

Die preußische Regierung behauptete während dieſes unleiblichen Ge— 
zänls durchweg eine verföhnliche Haltung. Sie gab für den Elbverkehr 
ihre Durchfuhrzölle auf, die einen jo wejentlihen Bejtandtheil ihrer 
Handelspolitif bildeten, und war bereit die Schifffahrtsabgaben noch 
weiter berabzufegen als die Heinen Nachbarn zugejtehen wollten, aber 
fie erflärte auch von vornherein, daß fie eine Schmugglerherberge im 
Innern ihres Staates nicht dulden werde und darım die Elbjhifffahrts- 
alte nur unterzeichnen könne, wenn Anhalt fich ihrem Zollwefen an— 
ſchließe. Ihr Bevollmächtigter fügte warnend hinzu: dag eigene Intereſſe 
der Heinen Regierungen gebiete ihnen das Zollfyftem des großen Nach— 
barſtaates zu unterjtügen, „weil dadurch die zu ihren Gunſten beftehende 
Zerjtüdelung Deutfchlands in ihren nachtheiligen Folgen gemilvert werden 
würde.” Wie flammte der Heine Köthener Herr auf, als er diefe uner- 
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börte Aeußerung preußifchen Uebermuthes erfuhr und gleichzeitig Bern- 
ftorff in einem neuen Mabhnfchreiben an die Köthener Regierung offen 
ausſprach: „die norbdeutfchen Staaten haben den Schuß für ihre Exiſtenz, 
ihre Wohlfahrt und Selbjtändigfeit und ihre gemeinnügigen Anjtalten 
von Preußen zu erwarten.‘*) Der Herzog, der grade mit feinem könig⸗ 
lihen Schwager zugleich in Karlsbad verweilte, berichtete jofort Alles an 
Marſchall. „Sch jchmeichle mir, fo ſchrieb er, daß alle Gutgefinnten auf 
meiner Seite fteben und nicht zugeben, daß es Preußen erlaubt wird 
fich Alles zu erlauben. Ob einem Cabinet, das durch einen folden Mann 
repräfentirt ift, zu trauen iſt, laffe ich babingeftellt. Dann fuhr er 
böhnifch fort: „das Spafhaftefte ift, daß der König mit ung ebenfo freund» 
lich als fonft ift” — und bat den Nafjauer, auch fernerhin auf Wittgen- 
ftein, „der ganz im guten Geifte iſt“, wirken zu lafjen, damit die Bartei, 
welche das Zollgefeß halte, zu Falle komme. Im gleichen Tone antwortete 
Marſchall: „Dan hat zwar bisher ähnliche Phrafen in dem Munde deut- 
cher Revolutionäre gehört, nicht aber in dem eines Repräfentanten eines 
deutſchen Könige. Wenn Preußen das nörblihe Deutfchland und ganz 
Deutichland ſchützt, jo ſchützt umgekehrt das nördliche Deutfchland und 
ganz Deutfchland Preußen. Rechte und BVerbindlichkeiten find durchaus 
wechſelſeitig. Wer das Gegentheil behauptet, verlegt die erfte und Haupt- 
grumdlage des Bundes und bewegt fi) außerhalb des Bundes. Na- 
mentlich bat der mächtigfte der deutfchen Bundesitaaten, fowohl im Bunde 
als in Europa, bei jeder Gelegenheit den entgegengefegten Grundfat laut 
ausgefprochen und bei jeder VBeranlafjung geltend gemacht.‘ **) 

Diefer mächtigfte der Bundesſtaaten trieb unterdefjen fein doppeltes 
Spiel weiter. Metternich, der ebenfall® in Karlsbad anwefend war, hielt 
zwar, auf Preußens Wunfch, einige Unterredungen mit dem Herzog, an, 
geblih um ven Streit beizulegen.***) Aber zur nämlichen Zeit reichte Die 
Köthener Regierung eine Klage beim Bundestage ein und forderte bie 
Herausgabe eines dem Köthener Kaufmann Friedheim gehörigen Elbichiffes, 
das beim preußifchen Zollamte Mühlberg an der Kette lag, weil der 
Schiffer für den Betrag der preußifchen Zölle feine Sicherheit ftellen wollte. 
Nachher ergab ſich — der öſterreichiſche Bevollmächtigte Münch in Dres- 
den mußte e8 felber dem preußifchen Gefandten eingeftehen — daß Adam 
Müller den Frievheim zu feiner Weigerung aufgeftiftet hatte um ben 
Streit vor den Bundestag zu bringen.f) 

Da Preußen unerſchütterlich blieb, fo bequemten fich die drei anhalti- 
chen Herzoge jchlieglich Doch zu einem Zugeftändnig und verſprachen auf 


*) Bernftorfi an die herz. Landesregierung in Köthen, 30. Juni 1820. 
**) Herzog Ferdinand von Köthen an Marfhall, Karlsbad 22. Juli; Antwort 
Marſchall's, 3. Aug. 1820. 
*E*) Kürft Habfeldt an Metternich, Karlsbald 10. Juli, an Bernftorff, 14. Juli 1820. 
+) Jordan's Bericht, Dresden 12. Nov. 1821. 
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der Dresdener Conferenz feierlich „zu einem Bereine mit Preußen wegen 
Sicherjtellung feiner Landesabgaben auf möglichit ausführbare Weife die 
Hand zu bieten”. Auf dies Fürftenwort vertrauend hielt König Friedrich 
Wilhelm den Hader nunmehr für abgetban; er ratificirte die Akte, ließ 
jenes unglüdliche Köthener Schiff freigeben, alſo daß die Klage am Bun- 
destage ihren Gegenftand verlor, und Bernftorff Iud die anbaltifchen 
Höfe nochmals ein, in Berlin wegen der Bedingungen des Zollanfchlufies 
zu verhandeln. Aber Monate vergingen, und fein anbaltifcher Bevolf- 
mächtigter erſchien. Dem unaufhaltſamen Köthener war es gelungen, 
jeine wohlmeinenden Bettern von Deſſau und Bernburg, die ihr Wort 
balten wollten, wieder umzuftimmen; fie hatten ihm verfprechen müffen, 
nicht ohne ihn dem preußifchen Zollſyſteme beizutreten, und er war in- 
zwifchen mit feinem Adam Müller über einen neuen Betrug einig ge- 
worden. 

Da die Elbihifffahrtsafte im März 1822 in Kraft treten follte, jo 
entſchloß ſich Meinifter Klewiz im Januar, das Enclavenfyftem gegen An- 
balt vorläufig aufzuheben, was die Finanzpartet in Berlin ſchon längſt 
gefordert, Eichhorn aber, aus Wohlwollen gegen das Nachbarland, bie- 
ber verhindert hatte. Man umringte demnach die drei Herzogthümer 
mit preußiſchen Zolfftellen, der Elbverkehr dagegen ward, gemäß ber 
Ute, freigegeben und Preußen begnügte fich die nach Anhalt beftimmten 
Schiffe einer Durchſuchung zu unterwerfen. Eben auf dieſe Vertrags- 
treue Preußens hatte Adam Miller feinen jauberen Plan berechnet. Die 
Durchſuchung der Elbfchiffe wurde natürlich zu leerem Scheine, ſobald 
man anbaltifcherfeit8 unredlich verfuhr. Nun thaten fich fofort mehrere 
groge engliiche Erportfirmen mit köthener Kaufleuten zufammen, um den 
Schleihhandel unter dem Schuge des Herzogs in großem Stile zu pflegen. 
Das gefammte Ländchen ward ein Schwärzerwirthshaus, ein Stelldichein 
für die Gauner und Spitbuben des deutichen Nordens. Die große Mehr- 
zahl der treuen Köthener fegnete dankbar den Landesherrn, der ihnen 
billige Waare und reichlihen Verdienſt beim fchmugigen Handel ver- 
ſchaffte. Wunderbar, wie fich die Verzehrungstraft diefes glüdlichen Völt- 
Gens mit einem male bob, als wäre ein Goldregen über das Land ge- 
tommen. Nicht lange, und der anhaltifche Confum von ausländifchen 
Baaren verhielt ſich zu dem preußifchen wie 64: 1000, der von baumwol- 
lenen Waaren, die in Preußen Hoch verzolft wurden, wie 165: 1000, die 
Bevölterung der beiden Lande ftand wie 9:1000. Für die Droguen da- 
gegen, welche das preußiſche Gefeg mit einem niedrigen Zolle belegte, 
zeigten die Anhalter geringere Neigung; bier ftellte fi) das Verhältniß 
nur wie 13:1000. Und bei diefer übernatürlihen Confumtion gingen 
die herzoglichen Zollbeamten dem Volke mit gutem Beifpiele voran: der 
Zollinſpector Klickermann in Deſſau bezog, wie Preußen aus den Liſten 
feiner Elbzollämter nachwies, in dem einen Jahre 1825 für feinen Haus- 


44 113.1. Die Wiener Eonferenzen. 


bedarf zolifrei auf dem Strome: 53 Orboft Wein, 4 Orhoft Rum, 98 
Säde und 1 Faß Kaffee, 13 Säde Pigment und Pfeffer, insgefammt 
an 1000 Gentner. Mehr denn eine halbe Million Thaler im Jahre 
wurden durch den anbaltifchen Schleichhandel den preußiſchen Kaffen vor- 
enthalten; der Zollertrag in den Provinzen Brandenburg und Sachjen 
jtieg nachher, als Anhalt endlich fich dem preußifchen Syſtem unterworfen 
hatte, bald von 3,135 auf 4,125 Millionen. 

Der Befig einer ſouveränen Krone ohne Macht entfittlicht auf die 
Dauer ihren Träger. Wie gründlich mußte das Nechtsgefühl der Heinen 
Höfe, feit fie feinen Richter mehr über fih anerkannten, verwüftet fein, 
wenn dies vechtichaffene askanifhe Haus, das von jeher einer wohlver- 
dienten allgemeinen Achtung genoß und fo viele feiner tapferen Söhne 
in die Reihen des preußifchen Heeres gefendet hatte, fich jet unbedenklich 
erbreiftete, die Gejetgebung feines alten treuen Beſchützers durch groben 
Unfug zu untergraben! Ein Unglüd, daß der ehrwürdige Senior des an- 
haltiſchen Gejammthaufes, der feinem Ländchen unvergekliche Yeopold 
Friedrich Franz von Deſſau vor Kurzem gejtorben war; er würbe ben 
zweifachen VBertragsbruch jchwerlich geduldet haben, denn Anhalt hatte fich 
auf dem Wiener Congrefie zur Unterbrüdung des Scleichhanvels ver- 
pflichtet und nachher in Dresden feierlich eine Berjtändigung mit Preußen 
veriprochen. 

Um diefer letzteren Berpflichtung ſcheinbar zu genügen, ſendete Her- 
zog Ferdinand endlih im Januar 1822 feinen Hofmarſchall Sternegg 
nach Berlin, befahl ihm allein mit Hardenberg zu verhandeln, mit Bern- 
ftorff zu ſprechen, jet unter der Würde des Kötheners. Der Staats- 
fanzler aber zwang den Abgefandten kurzweg, fih an das Auswärtige 
Amt zu wenden, und bort jtellte fich heraus, daß Sternegg durchaus 
feine Anerbietungen wegen des Zollanfchluffes zu bringen, ſondern lediglich 
eine Entjhädigungsforderung zu überreichen hatte. Der Schaden Köthens 
betrug, nach dem billigen Maßſtabe ver Kopfzahl angefchlagen, etwa 40,000 
Thaler für drei Jahre. Der Herzog berechnete das Zehnfache und zeigte fich 
hoch erftaunt, da Preußen den Köthener Schmuggel in Gegenrehnung 
ftellte. Nach langen, gereizten Erörterungen rüdten die Herzöge jchliek- 
lih mit dem Vorſchlage heraus: Preußen möge dem enclavirten Anhalt 
durch einen Gebiets⸗Austauſch auf ewige Zeiten freien Verkehr mit Sachſen 
verichaffen, dann ſeien bie drei Höfe bereit, fich verfuchsweife auf einige 
Jahre dem preußifchen Zollſyſteme anzufchliegen. Sofort wies Bernftorff 
die „unangemefjene” Zumuthung jcharf zurüd, der Unterhändler mußte 
abziehen, und Anhalt blieb mit preußifchen Zolllinien umgeben.*) Aber 





*) Bernftorfi, Miniſterialſchreiben an die anbaltifchen Regierungen, 18. Febr. 1822. 
Berichte des badifchen Gefhäftsträgers v. Meyern, Berlin 5., 19. Januar, 19. Februar, 
18. Mai, 22. Oft. 1822. 


Anhaltiſcher Schleihhandel. 45 


der Schleichhandel blühte Fröhlich fort, Die Grenzwache Preußens war 
machtlo8 gegen den böfen Willen der berzoglichen Behörden. Obwohl 
der Berliner Hof über Adam Müller's Ränfe genau unterrichtet war, jo 
wollte er doch fchlechterbings nicht glauben, daß Fürſt Metternich das 
Treiben feines Generalconfuls billige. Jahrelang ertrug der preußifche 
Adler langmüthig die Biffe der anhaltiſchen Maus, immer in der Hoff- 
nung, daß die drei Herzoge endlich noch ihr Wort einlöfen würden. 

Und in diefem Streite, der alle Selbftfucht, allen Dünkel, alle Thor— 
heit der Kleinftaaterei an den Tag brachte, jtand die deutſche Preſſe wie 
ein Dann zu den anhaltiſchen Schmugglern. Der Schmerzensjchrei des 
freien Kötheners war das Wiegenlied der deutſchen Handelseinheit, die 
erit nach zwei Menfchenaltern auf demfelben Elbftrome unter den Wehe- 
rufen des freien Hamburgers ihr letztes Ziel erreichen ſollte. Mit einer 
Berblendung ohne gleichen täufchte fich die Bevölkerung der Heinen Staaten, 
bei jeder Wendung diefes wirrenreihen Kampfes, regelmäßig über ihr 
eigenes und des Vaterlandes Wohl, um jedesmal, jobald der gefürchtete 
Anflug an Preußen endlich vollzogen war, die Nothwendigfeit der Aen- 
derung nachträglich dankbar anzuerkennen. Ebenſo regelmäßig verbedte 
der Partifularismus feine Selbftfucht Hinter dem ſchönen Worte der Frei- 
heit; bald nahm er die Freiheit des Handels, bald das freie Selbjtbe- 
ſtimmungsrecht der deutfchen Ströme, bald auch Beides zugleich zum 
Vorwand, und jedesmal ließ fich die vom Liberalismus beberrfchte öffent- 
liche Meinung durch ſolche Hohle Kraftworte verführen. 

Die unausrottbaren Vorurtheile wider das preußifche Zollgefet 
wirkten zufammen mit jener gedankenloſen Gemüthlichkeit, die e8 unbe- 
ſehen für unedel hält, bei einem Kampfe zwifchen Macht und Ohnmacht 
die Partei des Stärferen zu ergreifen. Und dazu der juriftifche Forma— 
lismus unferer politifchen Bildung, der gar nicht ahnte, daß im Staaten» 
vertehre Das formelle Recht nichtig tft, wenn es nicht durch die lebendige 
Macht getragen wird, War denn Köthen nicht ebenfo fouverän wie 
Preugen? Wie durfte man diefer fouveränen Macht einen Zollanſchluß 
zumutben, der ihr freilich nur Segen bringen konnte und fich aus ihrer 
geographifchen Yage mit unabwendbarer Nothwendigkeit ergab, aber ihrem 
freien Selbitbeftimmungsrechte widerſprach? Und wenn es ihr beliebte, 
die Freiheit der Elbe zur boshaften Schädigung des Nachbarlandes zu ge- 
brauchen — in welchem Artikel der Bundesakte war Died denn verboten ? 
Daß Anhalt fich dur die Wiener Verträge zur Befeitigung des Schleich» 
handels verbunden hatte, überging man mit Stillſchweigen. Bignon, der 
alte Anwalt der deutfchen Kleinftaaten, trat ebenfalls auf den Kampfplat 
mit einem offenen Briefe über den preußifchranhaltiichen Streit. Er ber 
Hagte jchmerzlich, das Frankreich nicht mehr wie ſonſt vom Niederrheine 
ber des Nichteramtes über Deutfchland warten könne; aber „Frankreich 
it von der Natur beftimmt immer zu berrfchen, und wenn e8 das Scepter 
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ber Macht verloren bat, jo hat e8 doch das Scepter der öffentlichen Mei— 
nung bewahrt.‘ Bor dem Scepterträger der öffentlihen Meinung fand 
Preußen, wie billig, feine Gnade. Auf diefem Wege der Ujurpationen, 
rief Bignon, ift das Haus der Capetinger einft fehrittweis dahin gelangt, 
die großen Bafallen Frankreichs zu vernichten. Treuherzig ſprach der 
deutjche Kiberale die Warnung des Bonapartijten nad). 

Auch die Mehrheit am Bundestage fam der Klage des Köthener 
Hofes, die felbft nach der Freigebung jenes Elbjchiffes nicht zurückgezogen 
wurde, bereitwillig entgegen. Umfonft verwahrte ſich König Friedrich Wil- 
beim, als er im Sommer 1821 durch Frankfurt kam, mit fharfen Worten 
wider den Vorwurf, daß er Anhalt mediatifiren wolle. Die Heinen Höfe 
ließen fich’8 nicht ausreden: Preußen wünjche, wie Berſtett fich ausdrückte, 
„Seine geographifche Dünnleibigfeit auf Koften einiger Kleineren zu arron- 
diren”. Der neu ernannte badiſche Bundesgefandte Blittersdorff und 
die Klügeren feiner Genofjen wußten wohl, wie wenig „bei dem befannten 
Charakter des Herzogs oder vielmehr der Frau Herzogin‘ auf ein ver- 
ftändiges Ablommen zu rechnen fer; doch fie meinten, „dies ſei die Gelegen- 
beit für den Bundestag, feine Dauer und Lebenskraft zu erproben‘‘.*) 
E8 galt, Preußen zu demüthigen vor einem ohnmächtigen Nachbarn; es 
galt, der norbdeutfchen Großmacht zu beweifen, daß fie, nah Marſchall's 
Worten, ebenjo ſehr durch Köthen gejchügt werde, wie Köthen durch 
Preußen. Bon den größeren Bundesftaaten zeigte allein Baiern ein Ver— 
ftändnig für die Machtverhältniffe; nachdem die Münchener Regierung jo- 
eben felber die Schwierigkeiten der Einführung eines neuen Zollſyſtems 
fennen gelernt hatte, meinte fie doch, daß ein Heiner Unterſchied bejtehe 
zwifchen einem Reiche und einer Enclave. Die anderen beurtheilten bie 
Frage nach den Gefichtspunkten des Civilproceſſes, und da die Nechts- 
frage allerdings zweifelhaft lag, fo entfpann fih am Bundestage eine 
grimmige Fehde, die durch viele Jahre bingefchleppt den liberalen Zei- 
tungen immer wieder den willlommenen Anlaß bot, Preußen al® den 
Friedensbrecher Deutjchlands zu brandmarten. 

Das alfo war für Preußen das Ergebniß der bandelspolitifchen 
Verhandlungen in Wien und Dresden. Das neue Zollgefeß war gegen 
den Widerftand faft alfer Bundesjtaaten unverändert aufrecht geblieben, 
auch die Freiheit der Elbe war notbbürftig ficher geftellt, und die alte 
Anficht der preußifchen Regierung, dat der Bund für den deutjchen Ver— 
kehr jchlechterdings nichts zu leiften vermöge, hatte fich abermals beftätigt. 
Aber ebenſo feit ftand auch die Erfenntnif, daß Verhandlungen mit den 
einzelnen Staaten, bei ihrer gegenwärtigen Stimmung, vorläufig ganz 
ausſichtslos waren. Welche unbelehrbare Gehäffigfeit war dem Grafen 
Bernftorff entgegengetreten, welche anmaßende Sprache hatte er anhören 


*) Blitter8borff'8 Berichte, Frankfurt 30. Jan., 27. Juni 1821. 
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müffen, erft in Wien, dann in Dresven! Nach fo nieverjchlagenden Er- 
fahrungen faßte man in Berlin den verftändigen Entſchluß, fortan feine 
Einladungen mehr ergeben zu laffen, fondern gelaffen zu warten, bis die 
Noth den Heinen Nachbarn die Augen öffne Im vdiefem Sinne erging 
an ſämmtliche Gefandten in Deutjchland die gemeſſene Weifung, fich 
ftreng zurüczubalten und auf alle Hanbelspolitiichen Anfragen lediglich 
zu antworten: der König babe fchon im Jahre 1818 fich zu Verhand— 
lungen bereit erklärt, er bege noch immer den Wunſch, andere deutfche 
Staaten mit feinem Zollfyfteme zu verbinden, jeßt fei e8 an den Nach— 
bar, dem guten Willen entgegen zu fommen. Eichhorn begründete diefen 
Entihlug mit der Erwägung, daß die Eiferfucht der Dynaſtien durch 
Einladungen erfahrungsmäßig nur gereizt würde: „Solche Anträge fonnten 
zugleich als Aufforderungen zur Aenderung ihrer inneren Staatsgefeß- 
gebung und als ihre Selbftändigfeit gefährdende Anmuthungen mißdeutet 
werden.“) Gegen das tief eingewurzelte Miktrauen ber Heinen Höfe 
wirkte nur eine Waffe: ruhiger Gleichmuth, der die Natur der Dinge für 
ich wirken ließ. Was verfchlug e8 auch, wenn die Preffe unabläffig 
über Preußens felbftfüchtige Sonderftellung Wehe rief? Bon der öffent. 
lichen Meinung, die fich noch weit verblendeter zeigte als die Höfe, hatte 
die Handelseinheit des Baterlandes nichts zu erwarten; Preußens befter 
Bundesgenoffe war die wachjende Finanznoth der Heinen Staaten. — 


. 


Die Bevollmächtigten der conftitutionellen Staaten trugen aus Wien 
die Gewißheit heim, daß ihre Verfaſſungen vorläufig vom Bunde nichts 
zu fürchten Hatten. Während Zentner dies Ergebniß als einen Sieg be- 
tradtete, war Berftett voll Unmuths. Er hatte fo ficher erwartet, daß 
die Wiener Berfammlung feinen unruhigen Karlsruher Landtag zu Paaren 
treiben würbe, und mußte nun mit leeren Häuben heimfehren. Beim 
Schluß der Conferenzen richtete er noch einmal eine dringende Bitte an 
Metternich: jetzt da der politifche Meuchelmord in Frankreich vafe, fei es 
doch Hohe Zeit, daß alle europäifchen Mächte einander den Beſtand der 
monarchiſchen Principien feierlich verbürgten. „Mit einer Declaration 
der Rechte der Völker hat der Turnus der Revolutionen begonnen. 
Könnte er nicht mit einer Declaration der Rechte der Throne befchloffen 
werden?” Dem öſterreichiſchen Staatsmanne fam diefe Aufforderung 
im Augenblide fehr ungelegen. Er brauchte für jet Ruhe in Deutfch- 
land, jelbjt um den Preis eines Waffenftillftands mit den verabfcheuten 


— — — 


Weiſungen an Otterſtedt, 2. Nov. 1822, 20. Febr. 1825 u. ſ. w. Eichhorn's 
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Yiberalen, weil er vorausjah, daß Defterreich vielleicht bald alle feine 
Kraft wider die Revolution in Südeuropa werde verwenden müſſen, und 
bielt darum für nöthig, den reaftionären Eifer des Freundes zu be— 
fänftigen. 

In einer langen falbungsvollen Denkſchrift (4. Mai) wiederholte er 
dem Badener zunächft feine alte Lieblingslehre, daß in jo ftürmifchen 
Tagen die Erhaltung des Beſtehenden das Ziel aller Wohlgefinnten jei, 
und reihte daran den geiftreihen Sag: „in diefem Punkte, mit welchem 
Alles gerettet, ja felbjt das Verlorene zum Theil noch wiedergewonnen 
werden kann, müjjen alle Anftrengungen zufammentreffen.” Auf dieſe 
Ariome, welche der gefammten diplomatifhen Welt ſchon Tängjt als 
eifernes Inventar der k. E Kanzleiſprache wohlbelannt waren, folgten 
jedvoh die in Metternih’8 Munde unerhörten Worte: „Wir begreifen 
aber darunter nicht blo8 die alte, nur in wenig Staaten unberührt ge- 
bliebene Ordnung im engeren Sinne des Worts, fondern auch neu ein- 
geführte Inftitutionen, fobald fie einmal verfaſſungsmäßige Kraft haben. 
In Zeiten wie die jegigen find, ift der Uebergang vom Alten zum Neuen 
faum mit größeren Gefahren verbunden, als die Rüdfehr vom Neuen 
zu dem bereit8 erlofchenen Alten. Der eine Berfuh kann wie der an— 
dere materielle Unruhen berbeiführen, die heute um jeden Preis ver- 
mieden werben müfjen. Den Einwurf, daß e8 unter den in Deutfchland 
bisher eingeführten Verfaffungen folche gebe, die gar feine Bafis und 
folglich auch feinen Anhaltspunkt gewährten, betrachten wir als unge- 
gründet. Dede einmal bejtehende Ordnung — fie müßte denn, wie etwa 
die Conftitution der Cortes von 1812, das Werf reiner Willkür und 
unfinniger Verblendung fein — enthält Stoff zu einem befjeren Syſtem.“ 
Darauf erinnert er die Heinen Höfe an die Eintracht der großen Mächte, 
an die foeben in Wien neu befeftigte Bereinigung zwifchen den deutfchen 
Bundesjtaaten, und ermahnt fie jchlieglich zu einem ftreng gefetlichen, ver- 
faffungsmäßigen Regiment. Im Notbfalle bleibe ihnen noch „die 
Appellation an die Hilfe der Gefammtheit. Wenn Defterreich, in feinem 
Innern unbewegt, noch eine anfehnliche Maſſe moralifcher Kräfte und 
materieller Mittel befitst, jo wird es beide auch für feine Bundesgenofien 
zu verwenden bereit fein.”*) Alfo fein Wort mehr von der Wiederber- 
ftellung der alten Landſtände; diefelben ſüddeutſchen Verfaffungen, welche 
Metternich in Karlsbad als demagogifch verdammt hatte, erfannte er jegt 
als einen unantaftbaren Rechtsboden an. 


*, Der Abdrud der Note vom 4. Mai 1820 bei Welder, wichtige Urkunden S. 335, 
ſtimmt — bis auf mehrere, offenbar verlefene oder verfchriebene Wörter — vollftinbig 
überein mit bem Originale, das fih zu Karlsruhe im Archiv des Min. d. a. A. befindet. 
Die im Wortlaute ftark abweichende Denkſchrift, melde in Metternich’8 binterlaffenen 
Papieren II. 372 abgebrudt ift, kann mithin, gleich vielen anderen Altenftüden diefer 
Sammlung, wur ein Concept fein. 
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Es war das Glück feines Lebens, daß alle Erzeugniffe feiner Feder 
ihn felber mit aufrichtiger Bewunderung erfüllten. Dies fein neueftes 
Berk verjegte ihn faft in Verzückung, und er fonnte fich nicht enthalten in 
einem Begleitfchreiben an Berftett Hinzuzufügen: „Es ift fein Wort darin, 
das ich nicht aus den Tiefen meines Denkens gefchöpft hätte. Die Ruhe, 
welche Sie darin herrichen ſehen, ift die Ruhe meiner Seele. Ich werbe 
ein jehr theueres Ziel erreicht haben, wenn ich durch meine Worte — 
und der Ausdrud Worte fcheint mir fehr Schwach um den Werth meiner 
Arbeit zu bezeichnen*) — Ihrem vortrefflihen Herrn zu beweifen ver- 
mag was wir wollen, glauben und hoffen!” Als die Note bald nachher, 
wahrſcheinlich mit Vorwiſſen ihres Verfaflers, in mehreren deutſchen und 
franzöfifchen Zeitfchriften erfchien, da hoffte Metternich, daß alfe irgend 
befonnenen Politiker, nur die wildeften Radifalen ausgenommen, ihm für 
die förmliche Anerkennung der neuen Berfaffungen banken würden. Bald 
genug ſah er fich enttäufht. Da das große Publikum jetzt zum erjten 
male eine geheime Denkfchrift des gefürchteten Staatsmannes kennen 
lernte und mit den eigenthümlichen Redeblumen des Metternich’fchen 
Stiled noch nicht vertraut war, fo wurde der verſöhnliche Sinn des 
Schreibens allgemein verkannt. Die Preſſe fuchte den Kern der Note in 
jenen Bhrafen über die Erhaltung des Beſtehenden und ſchenkte den 
Mahnungen zur Berfaffungstrene, in denen doch der praftifche Zweck des 
Schreibens lag, feine Beachtung. Die Note vom 4. Mai erlangte einen 
europätichen Ruf. Zwei Jahrzehnte hindurch hieß fie bei der Oppofition 
aller Yänder „das Programm der Stabilitätspolitif, der Aufruf zum 
Kampfe wider das Vorwärtsfchreiten der Zeit”, während fie in Wahr- 
heit beftimmt war, den badifchen Hof vor reaftionären Gewaltftreichen zu 
warnen. 

Berftett jelbjt verjtand die Abfichten feines Meifters richtig und 
Magte dem treuen Marſchall bitterlich, daß „unfere im reinften deutfchen 
Stile redigirte Schlußakte“ den gut gefinnten Regierungen fo wenig Hilfe 
biete; aber „wenn man von außen feine Energie noch Unterftügung zu 
erwarten bat, jo muß man A tout prix den inneren Frieden zu erhalten 
fuhen.”*) So war es denn, feltfam genug, zum Theil das Verdienſt 
von Metternich’8 befonnenen Ratbichlägen, daß fich der badifche Hof mit 
feinen kurz zuvor fo ungnädig heimgeſchickten Yandftänden wieder ver— 
föhnte. Diefe Mäfigung binderte den öfterreichifchen Staatsmann freilich 
nicht, die Demagogenverfolgung in Baden, wie überall in Deutfchland 
verfönlich zu überwachen. Er konnte e8 nicht laffen feinen eigenen Büttel 
zu ſpielen. Selbſt der Heidelberger Scharfrichter, der die Reliquien Sand's 





*, Et le mot de paroles me semble bien faible pour exprimer la valeur de 
mon travail. Metternich an Berftett, 4. Mai 1820. 
**, Berftett an Marfchall, 13. Oft. 1820. 
Treitſchte, Deutſche Geſchichte. TIL. 4 
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fo andächtig aufbewahrte, entging dem Vaterauge Metternich's nicht, und 
ſofort ward der badiſche Miniſter in einem langen eigenhändigen Briefe 
zu kräftigem Einſchreiten ermahnt: „wenn ſolche Verſuche ganz ungeahndet 
ftattfinden, wird der Krebsſchaden ewig ungeheilt bleiben.“) 

So lange der badische Hof noch auf Oeſterreichs Unterftügung rech- 
nete, rüftete er fich zum offenen Kampfe wider feine Yandftände; er ver- 
weigerte einigen liberalen Beamten den Urlaub für den Landtag und 
rief die Mainzer Demagogencommiffion an, um den Heidelberger Buch- 
händler Winter, den tapferen Anwalt der Preffreiheit, in eine poli- 
tifche Unterfuchung zu verwideln.**) Aber als der Landtag im Juni zus 
fammentrat und fofort die Einberufung feiner fämmtlichen Mitglieder 
verlangte, da war auf auswärtige Hilfe nicht mehr zu rechnen; auch die 
Nachrichten von den Fortſchritten der Revolution in Südeuropa beäng- 
ftigten den Hof. Die Regierung zog daher die Urlaubsverweigerung zurüd, 
Winter wurde durch gerichtlichen Spruch auf freien Fuß gefegt, und nun« 
mebr begegnete Berftett den Ständen mit überrafchender Freundlichkeit. 
Ernüchtert durch die bitteren Erfahrungen der legten Monate trat auch 
die Mehrheit des Landtags diesmal behutfamer auf. Mehrere Abgeord- 
nete waren durch Gnadenbeweife des Hofes gewonnen, einzelne geradezu 
beſtochen; ganz unbefangen geftand der Großherzog dem preußifchen Ge— 
fandten, das gute Einvernehmen mit diefen Herren koſte Geld.*"*) Genug, 
jo ftürmifch Diefer Landtag begonnen, fo ruhig war fein Ende. 

Nach einer freimüthigen Rede Rotteck's verſprach die Regierung, ihr 
hartes Pref-Edift, das im ganzen Sande nur vier politifche Zeitungen er- 
laubte, bis auf das Maß der Karlsbader Beichlüffe zu mildern; einige 
wohlthätige Gefege über die Aufhebung grundherrlicher Abgaben wurden 
vereinbart, auch über den Staatshaushalt traf man ein Abkommen durch 
Bewilligung einer Bauſchſumme. Im September ward ber Landtag fried- 
fih entlaffen, und froh aufathmend meldete Berftett dem naſſauiſchen 
Freunde, durch feine Milde gegen die Stände habe er fich für zwei Jahre 
Ruhe verjchafft. Die beiden Ultras der Wiener Conferenz begannen jetzt 
doch zu glauben, dak die neuen Berfaffungen, wenn man fie nur zu 
handhaben wiſſe, erträglich, ja fogar dem Partifularismus förderlich wer- 
den fünnten. „Die Yandftände, meinte Marſchall, individualifiren unfere 
Staaten mehr und mehr und tragen zur Bernichtung des Einheitsprin«- 
cips, welches die revolutionäre Partei vorzüglih im Auge hatte, immer 
mehr bei.” Und als fein getreues Echo fchrieb Berftett nach Wien: „durch 
die Aebhnlichkeit der neuen Conſtitutionen in Süddeutſchland ift keineswegs 
eine größere Annäherung der einzelnen Pänder im Sinne unferer Deutfch- 
tbümler bewirkt worden; e8 bildet fich vielmehr eine ſtets zunehmende ab- 


*) Metternih an Berftett, 23. Iuni 1820. * Berſtett an Marfchall, 19. Aug. 
1820. * Külſter's Bericht, Karlsruhe 22. Aug. 1820. 
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gefonderte Eigenthümlichkeit aus.) So fanden fich ‚die diesfeitigen und 
die derofeitigen” Anfichten, wie Marfchall zu fagen pflegte, fröhlich zu, 
fammen in dem beglüdenden Gedanken, wie fern der Tag der deutjchen 
Einheit fei. — 

Sogar der gefürchtete württembergifche Berfaffungsvertrag, deſſen 
Aufbebung Marſchall vor Kurzem noch gefordert hatte, erwies fich unter 
König Wilhelms geſchickten Händen als ein Werk von untadelhafter Harm— 
loſigkeit. Im Januar 1820 wurbe der erfte orventlihe Landtag des 
Königreih8 eröffnet. Der aus Weimar vertriebene Lindner, der nad 
langem Aufenthalt im Elſaß nunmehr in der Stuttgarter Preſſe für König 
Wilhelms Ideen thätig war, hatte die Nation durch eine weihevolle Schrift 
auf die Größe diefes hiſtoriſchen Augenblid® vorbereitet. Niebuhr's Freund 
Graf Moltfe Fam eigens nah Württemberg, um bier im Mufterlande 
deutfcher Freiheit das conftitutionelle Wefen an der Quelle kennen zu 
lernen;**) und die Krone verfäumte nicht, ihren Freifinn von Zeit zu 
Zeit durch ein wohllautendes Schlagwort der deutſchen Welt in Erinne 
rung zu bringen. Wie jubelten die liberalen Zeitungen, als Minifter 
Maucler den Ständen feierlich verficherte, fein König liebe die Deffent- 
lihleit! Im Lande ſelbſt ließ man fich zwar diefe Huldigungen der deut- 
ihen Nachbarn wohl gefallen, aber die politifche Ermattung, welche dem 
leidenichaftlichen Kampfe um das alte gute Necht gefolgt war, hielt noch 
jahrelang an. Die Wahlen vollzogen fich beinahe ohne Kampf, feldft 
VWählerverfammlungen und Candidatenreden kamen faum vor. Faſt über- 
all bezeichneten die Dberamtmänner den Wählern den Mann ihres Ber- 
trauend und fie bedurften weder des Zwanges noch der Beitechung, um 
die Heinen Bauern, die in den meiften Wahlbezirken den Ausfchlag gaben, 
zum ſchuldigen Gehorſam zu bewegen. Der alte bürgerliche Herrenftand, 
der das Herzogthum Württemberg fo lange regiert, richtete fich auch in 
dem conftitutionellen Königreiche wieder behaglich ein. Die große Mebr- 
heit der zweiten Kammer beftand aus Beamten und ließ fich von ihrem 
Mugen Präſidenten Weishaar fo fügfam nach dem Willen des Minijters 
Maucler leiten, daß felbit Ancillon der Sanftmuth diefer Stände warmen 
Beifall fpenden mußte.***) Eine Oppofitionspartei fand fich nicht wie- 
der zufanmen, feit die Führer der Altrechtler ihren Frieden mit der Krone 
geihloffen Hatten; nur auf eigene Fauſt mahnten einzelne unabhängige 
Abgeordnete an die zahlreichen uneingelöjten Verheißungen der Verfafjungs- 
urfunde, an alle die organijchen Gefege, welche fie in Ausficht ftellte. Der 
Iiberale König war mit der Zahmheit des Landtags wohl zufrieden und 
äußerte gern vor den fremden Diplomaten: das Betragen feiner getreuen 


*) Marſchall an Berftett, 18. Aug.; Berftett an Metternih, 12. Eept. 1820. 
») Wangenheim an Hartmann, 8. März 1820. ***) Ancillon, Minifterial- 
Khreißen am Leg.Rath v. Schonfg-Afcheraden, 10. März 1820. 
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Stände fünne anderen Ländern zum Muſter dienen.*) Er betrachtete fein 
Reformwerk als vorläufig abgefchloffen, Die Gefeßgebung gerieth ins Stoden, 
der Ausbau der Verfafjung ward auf unbeftimmte Zeit vertagt. Das jo 
heiß erjehnte conftitutionelle Regiment erwies fich in feinen erjten Zeiten 
weit unfruchtbarer als vordem bie Königliche Diktatur. 

An diefem Stiliftande des dffentlichen Lebens trug der Abel des 
Landes eine ſchwere Mitſchuld. Wohl mochte es den ftolzen reichsun- 
mittelbaren Gefchlechtern hart anfommen, daß fie jest den Groll gegen 
eine Krone, die ihnen fo viel Unrecht zugefügt, überwinden und als Un— 
tertbanen an den unfcheinbaren Arbeiten eines Fleinen Landtags theil- 
nehmen follten. Aber die Verfaffung hatte ihnen doch endlich Alles ge- 
währt, was fie nach den Wiener Verträgen fordern durften; wollten fie 
in diefem demokratiſchen Jahrhundert ihr Anſehen behaupten, jo mußten 
fie den neuen Rechtsboden ohne Hintergedanfen anerkennen und min- 
deſtens verfuchen, ob e8 möglich fei auf fo enger Bühne die Rolle einer 
volfsthümlichen, die Rechte des Landes muthig wahrenden Ariftofratie zu 
jpielen. Zu feinem und des Landes Schaden verjchmähte der hohe Adel 
Schwabens felbft diefen Berfuh. Die Kammer der Standesherren zeigte 
fih unluftig zu den Gefchäften, feindfelig gegen jede Reform, fie ſchloß 
von vornherein alle Zuhörer von ihren Verhandlungen aus — was ihr 
durh das Grundgefeß nur freigeftellt, nicht geboten war — und ent- 
fremdete ſich dem Volke jo gänzlih, daß fie bald faft fo übel berufen 
war wie der bourbonifche Adel. Durch den Widerſtand der Privile- 
girten wurde die dringend nöthige und von König Wilhelm lebhaft ge 
wünfchte Ablöfung der grundherrlichen Laften während eines Menſchen- 
alter8 immer wieder binausgefchoben. Als der erfte Landtag im Winter 
1820 nach mehrmonatlicher Bertagung abermals zufammentrat, erfchienen 
die Standesherren nicht in beſchlußfähiger Anzahl — ein jeltfames Schau- 
jpiel, das fich in den nächjten acht Jahren noch zweimal wiederholte. 
Da die Verfaffung für diefen Fall bereits Vorkehrungen getroffen Hatte, 
fo tagte die zweite Kammer vorderhand allein, und das nicht erfchienene 
Haus ward als zuftimmend angefehen. Ein Jahr nach dem Abſchluſſe 
des Grundvertrags ſah man fich alfo bereitS zu dem Nothbehelfe eines 
unfreiwilligen Einkammerſyſtems gezwungen. Ein aljfo verftümmelter 
Landtag konnte nur wenig leiten. 

Da wurde der parlamentarifche Friede plößlich geftört durch den Ein- 
tritt Friedrich Liſt's, im December 1820. Der unerfchrodene Gegner des 
Schreiberregiments hatte mittlerweile in feinem „Volksfreund“ den alten 
Kampf raftlos fortgeführt. Er allein im Lande wagte rundheraus zu fagen, 
daß der alte Herrenftand mit der neuen Bureaufratie fich verjtändigt 
hatte. Leider fehlte ihm die fchonende Klugheit, deren der Publiciſt in der 


*) Küfter'8 Bericht, 27. Juni 1320. 
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Enge Heinjtaatlicher Zuftände nicht entrathen kann; jo graufame Artikel, 
wie die Geſpräche zwiſchen Minifter Großvezier und Gerichtsrath Frech- 
inen wollte ihm Niemand vergeben. Schon zweimal war e8 der Bureau- 
fratie gelungen, ihren Todfeind dem Landtage fern zu halten; diesmal 
erſchien er rechtmäßig gewählt von den demofratifchen Reutlingern und 
brachte jofort Alles in Aufruhr durch die fprudelnde Heftigfeit feiner ge- 
dantenreichen Reden. Aber auch diesmal fand fich ein Mittel den Stö- 
renfried zu bejeitigen. Lift Hatte für feine Wähler den Entwurf einer 
Adreſſe ausgearbeitet, die fich in fcharfen Worten gegen die Allmacht des 
BeamtentHums wendete: „Jammer und Noth überall; nirgends Ehre, 
nirgends Einkommen, nirgends Fröhlichfeit denn allein in dem Dienft- 
rot!” Alle die Forderungen, welche er einft im „Volksfreund“ ver- 
treten, kehrten darin wieder: er verlangte öffentliche Rechtspflege, unbe- 
Ihränkte Freiheit der Gemeinden, Verminderung des Beamtenheeres und 
dazu — nach den neuejten Sägen der national-ölonomifchen Doctrin — 
Verfauf der Domänen, Einführung einer einzigen direkten Steuer. 

Ein wunderlihes Gemisch von guten Gedanken und unreifen Einfälfen 
enthielt die Adreſſe doch ficherlich nichts Strafbares; der Herrenftand aber 
in und außerhalb der Kammer fah die Grundlagen feiner Macht gefährdet. 
Sofort mußte das Gericht in Eflingen eine Unterfuchung gegen Lift be- 
ginnen wegen Beleidigung der gefammten Staatsbienerfchaft, und Maucler 
muthete den Ständen zu, den Angeflagten kurzerhand aus dem Land- 
tage auszuschließen, da nach der Berfaffung fein Abgeordneter in eine 
Eriminal-Unterfuhung verflochten fein dürfe. Vergeblich wies Lift nach, 
dag er nur eines Vergehens, nicht eines Verbrechens bezichtigt ſei; ver- 
geblih warnten Uhland und einige feiner Freunde: bei foldher Aus- 
legung des Grundgefeges könne die Regierung nach Belieben jedes miß- 
hebige Mitglied aus der Kammer entfernen. Die Mehrheit fügte fich 
wilig dem mit allem Aufwand fophiftifcher Künſte unterftügten Anfinnen 
des Minifters, fie verfuhr dabei mit der ganzen Barteilichkeit einer ’in 
ihrer Herrichaft bedrohten Kaſte; eine Adreſſe aus Heilbronn, die ſich 
mit veichsftäbtifchem Freimuth des Bedrängten annahm, wurde aus den 
Akten entfernt unter ftürmifchen Zornreden wider Jakobinismus und 
Sansculotterie. Von dem Ausgeftoßenen verlangten die Nichter nun. 
mehr, daß er fich auch wegen der Rede, die er im Landtage zu feiner 
Vertheidigung gehalten, rechtfertigen folle, und als er die Aufforderung 
zurüdwies, bedrohten fie ihm mit den gefeglichen Amwangsmaßregeln, bie 
bet anbauernder Widerfpänftigfeit bi8 zu fünfundzwanzig Stodjtreichen 
anfteigen konnten. Den erhebenden Anblid eines in den Bod gefpannten 
Tolfvertreters wollte Lift dem Herrenjtande doch nicht gewähren. Er 
ließ fich verhören, wurde zur Feftungshaft verurtheilt, nachdem das Ver- 
fahren über ein Jahr gewährt Hatte, und entzog ſich fodann der Strafe 
durch die Flucht. 
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Zwei Jahre verbrachte er darauf im Auslande, immer in der Hoff- 
nung, daß fich daheim doch ein Gefühl der Scham regen würde; und in 
der That war ſelbſt Winkingerode über die Rachfucht der Bureaufratie 
empört. Der König aber blieb unverföhnlid und erwiderte auf ein 
Gnadengefuh der Gattin des Flüchtlings in feiner hochmüthigen Weife: 
Liſt's Unternehmen hätte bochgeführliche Folgen für den Staat berbei- 
führen können, gleichviel ob e8 aus Bosheit oder aus Unverftand ent» 
jprungen ſei. Endlich glaubte der Vertriebene doch die Rückkehr wagen 
zu dürfen, aber alsbald ward er auf den Hohenasperg abgeführt und 
dort zu literarifhen Zwangsarbeiten — das will fagen: zum Abfchreiben 
militärifcher Bekleidungs Akten — angehalten. Erſt zu Anfang 1825 
gab man ihn frei, unter der Bedingung, daß er auf fein Bürgerrecht 
verzichtete und das Land fofort verlief. Alfo ward der iveenreichite politifche 
Kopf, welchen Süddeutſchland zur Zeit befaß, von feinen Landsleuten 
verbannt — auch er, gleich fo vielen anderen großen Schwaben, ein 
Opfer der kleinlichen Zuftände feiner Heimath. Ein ftrenge® und doch 
gütiges Gefchik warf den ungeftümen Agitator zur rechten Zeit in den 
mächtigen Weltverfehr Amerikas hinaus, fo dag er jpäterhin nad erfah- 
rungsreihen Wanderjahren beimfehrend die kleinſtädtiſche deutſche Welt 
mit einer Fülle neuer Gedanken befruchten konnte. Der ſchimpfliche Vor- 
fall fand in Deutfchland wenig Beachtung; denn Liſt hatte feine Partei 
binter fich, e8 lag im Wefen diefes Feuergeiftes, Daß er immer nur kühne 
Pläne anregen, nur der Zukunft die Wege weifen fonnte; und die liber 
rale Preſſe verweilte ungern bei der läftigen Thatfache, daß der freifin- 
nigfte deutfche Fürft mit Genehmigung feines Landtags einen hochherzigen 
Patrioten mit einer Graufamfeit peinigte, welche den Sünden der Ber- 
liner und der Mainzer Demagogenverfolger nichts nachgab. 

Für die Entwidlung des württembergifchen Verfafjungslebend wurde 
die Ausftorung Liſt's auf Jahre hinaus verhängnißvoll. Nichts Fettet 
die Menfchen fefter an einander, als gemeinfam begangenes Unredt. 
Durch die Mißhandlung ihres Genoffen hatte die Mehrzahl der Abgeord- 
neten dem Minifter ihre Seele verfchrieben;, die Minderheit war entmu- 
thigt, die Schwachen Regungen eigenen Willens, die fich im Anfange der 
Seffion noch gezeigt, verftummten allmählich. Der Landtag verfanf in 
ein gemächliches Stilfleben, und im Bolfe nahm die Gleichgiltigfeit der— 
maßen überhand, daß die Regierung fich bald genöthigt fah, die Wähler 
durch Taggelder und Strafprohungen zur Ausübung ihres Wahlrechts 
anzubalten, Bon den überfchwänglichen Freiheitswünfchen, welche einjt 
das Erjcheinen der Verfaffung begrüßt Hatten, ging wenig in Erfüllung. 
Aber für die materiellen Intereffen forgte der König fo einfichtig, daß felbit 
ter liberale Wangenheim und fein Freund Geh. Rath Hartmann an dem 
gefcheidten und energifchen Fürjten niemals ganz irr wurden; und mins 
defteng eine der Segnungen, welche dies unfchuldige Zeitalter von dem 
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conftitutionellen Leben erhoffte, die Verringerung der Steuerlajten wurde 
dem Yande zu theil. In den größeren VBerhältniffen Frankreichs und auch 
in einigen der deutjchen Mittelſtaaten machte man jehr bald die Erfah» 
rung, daß Die politifche Freiheit mit der Wohlfeilheit der Verwaltung 
keineswegs Hand in Hand geht. Der conftitutionelle Staat ſah fich fait 
überall gezwungen, den Umkreis feiner Thätigfeit bejtändig zu erweitern, 
weil er den zabllofen Anſprüchen der bürgerlichen Gejellfchaft, die jegt in 
den Kammern beredte Hürfprecher fanden, gerecht werden mußte; er leijtete 
mehr als der alte Abfolutismus und war darum auch koftjpieliger. ‘Den 
BWürttembergern blieb diefe Enttäufchung vorläufig noch erfpart, da der 
unmäßige Aufwand des alten Hofes hinwegfiel und der König in allen 
Zweigen der Berwaltung auf genaue Ordnung bielt. Das Land war 
mit feinem gejtrengen bureaufratifchen Regimente und der Leidſamkeit 
jeine® Landtags nicht unzufrieden. 

Doch wie hätte der unjtete Ehrgeiz König Wilhelms in den befcheidenen 
Pflichten des landesfürftlichen Berufs feine Befriedigung finden können! 
Die Niederlage, die er auf den Wiener Gonferenzen erlitten, wurmte ihn 
tief; eine Genugthuung mußte er fich verfchaffen, und ſei es auch mit ver- 
ihloffenem Bifier. Bor Jahren, jo lange Königin Katharina noch lebte, 
hatte er wohl zuweilen in begehrlichen Träumen an die deutjche Königskrone 
gedacht. So verwegene Hoffnungen bethörten ihn längjt nicht mehr. Aber 
jener Bund im Bunde, den ihm Wangenheim und Zrott jo verführerifch 
zu ſchildern wußten, fchien jet doch möglich, da ein Theil der Mittelftaaten 
joeben mit dem römischen Stuhle gemeinfam verhandelte und die große 
Tarmftädter Berathung über den ſüddeutſchen Zollverein nahe bevoritand. 

Seit dem September 1820 wurde eine angeblich in London erfchienene 
Schrift „Manufeript aus Süddeutjchland von George Erichjon’ von 
Stuttgart aus gejchäftig verbreitet. Es war das Programm der Triad- 
politil. Alle die boshaften Schmähungen, mit denen einft die Münchener 
Aemannia ihre bairifchen Leſer gegen die Norddeutſchen aufgeftachelt hatte, 
kehrten Gier wieder, nur minder plump und darum gefährlicher: Berlin 
bat die beiten Schneider, Augsburg die beiten Silberarbeiter; der jchlaue, 
unzuverläffige Norddeutſche ijt im Felde nur als Hufar und Freibeuter 
zu verwenden, die jtämmigen Bauern des Südens bilden den Kern der 
deutichen Heere; eine politifche Verbindung zwifchen den beweglichen Han— 
delsleuten des Nordens und dem fehhaften Volke des Dberlandes mag 
in Jahrhunderten vielleicht möglich werden, heutzutage ift fie ebenſo un— 
haltbar wie die Vereinigung der Engländer und der Schotten zur Zeit 
Eduards I. Aber während Aretin und Hörmann ihre partikularijtifchen 
Abfichten nie verhehlt hatten, erhob diefer neue Zwietrachtprediger den 
Anfpruch, der nationalen Politik die Bahnen zu weifen. Eine polnijche 
Theilung, jo führte er aus, hat ſich unbemerkt an Deutfchland vollzogen, 

von den neunundzwanzig Millionen Einwohnern des Deutichen Bundes 
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gehören ihrer neunzehn den fremden Mächten Defterreich, Preußen, Eng- 
land, Dänemark, Holland; feine beften Häfen find in der Hand der nor» 
difchen Barbaresfen, der Hanfenten, ein hors d’oeuvre am beutjchen 
Körper, die Beute einer Kaufmannskafte, die in Englands Solde ſteht. 
Den rein deutſchen Staaten bleibt mithin nur eine Rettung: fie müſſen fich 
[osreißen von den Fremden und unter fich den freien Bund felbjtändiger 
Stämme, der Deutſchlands urfprüngliche Verfaffung war, erneuern. Die 
Führung des Bundes gebührt den Baiern und den Alemannen, den beiden 
Kernftämmen, die ſich foeben unter ihren neuen Königskronen wieder zur 
fammengefunden haben. Die großen Staatsmänner des Südens erfannten 
zuerft, daß Deutſchlands Wiedergeburt nur durch Frankreichs Hilfe mög- 
lih war, aus Liebe zu Deutſchland wurden fie Sranfreihs Freunde; 
al® die Krieger Württembergs und Baierns vereint mit den Franzoſen 
unfterblihe Siege erfochten, dienten fie dem Geifte des Jahrhunderts und 
fiherten die Unabhängigkeit des VBaterlandes für immer, darum tragen 
fie noch mit Stolz das Kreuz der Ehrenlegion. So iſt auch heute wieder 
Württemberg „das Aſhl deutfcher Freiheit und Selbftändigfeit‘ geworden, 
fein König gab das große, unfterbliche Beifpiel einer vertragsmäßigen Ver: 
fafjung; die beiden Könige des Südens haben das von Gott eingefetgte 
demofratifche Princip anerfannt, in Karlsbad und Wien die deutfche Frei- 
beit beſchützt, Deutfchland huldigt ihnen als den Garanten feiner Natio- 
nal-Unabhängigfeit.” Zwifchen den Zeilen ward darauf noch die Hofj- 
nung ausgefprochen, Preußen möge feine weftlicden Provinzen an den 
König von Sachſen abtreten, dann erſt werde der Bund des reinen 
Deutſchlands feinen natürlichen Beruf erfüllen, als ein „Zwiſchenſtaat“ 
das Gleichgewicht zwifchen Frankreich, Preußen und Defterreih wahren. 

So lange der Deutfhe Bund bejtand, war ein fo breifter Angriff 
gegen die Grundlagen des Bundesrechts noch nie gewagt worden. Ter 
Anwalt der deutſchen Trias ging der faum geſchaffenen neuen Verfafjung 
Deutſchlands ebenjo feindfelig zu Leibe wie einft Hippolithus a Lapide 
dem altersfchwachen heiligen Reiche. Von dem Gedankenreichthum, von 
dem binreißenden rhetoriſchen Ungeftüm jenes leidenſchaftlichen Vor— 
lämpfers der fchwebifch- franzöfifchen Partei befaß der gewandte Epigone 
freilich gar nichts; aber in der Willkür feiner Gefchichtsconftruftionen, in 
der Gewifjenlofigfeit feiner Etaatsräfon that er e8 dem alten Rubliciften 
gleih. Der ganze ekle Bodenfag der Fremdherrſchaft trat in dem „Manu 
feripte‘‘ wieder zu Tage; Alles darin war bonapartiftifch, der Grundge- 
danfe der troisitme Allemagne fo gut wie die demokratiſchen Schlag- 
worte, die Ausfälle auf die Hanfeftädte und der Vorfchlag, Preußen in 
den Dften zu fehieben. Faſt mit den nämlichen Worten hatte Dalberg 
einft den Rheinbund verberrlicht, und anders als durch Frankreichs Hilfe 
fonnte offenbar auch diefer neue Bund des reinen Deutſchlands niemals 
ind Leben treten. 
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Mit welchem Unwillen wäre zur Zeit des Pariſer Friedens ein folches 
Buch von der öffentlihen Meinung empfangen worden! Aber auf die 
großen Epochen unferer neuen Gejchichte folgen mit unheimlicher Negel- 
mäßigfeit Zeiten des Verdruſſes, denen der nationale Stolz über dem 
Heinen Aerger des Barteijtreits faft abhanden fommt, und gerade die 
Männer und die Thaten, die über allen Dank erhaben jind, verfallen 
dann am ficherften der Undankbarfeit ver Ffurzlebigen Menjchen. Fünf 
Jahre nach den Befreiungskriegen durfte der Verfaffer des Manufcriptes 
zuverfichtlich behaupten „Preußen gehört fo wenig als Elſaß zu Deutſch— 
land”, und überall in den Heinen Staaten fanden fich ſchon einzelne 
wohlmeinende Batrioten, die ihm zujtimmten; ihnen ſchien e8 nicht lächer- 
ih, wenn er im Namen der Bejiegten von Dennewig und Wartenburg 
deu Siegern fogar die friegerifche Tüchtigfeit abſprach. Börne in Frankfurt 
hatte an dem Buche nur das Eine auszufegen, daß es noch nicht die ganze 
Wahrheit fage. Der bairifche Liberale F. v. Spaun, ein eifriger Vor- 
fümpfer des Illuminatentdums und des bajuvariſchen Machtvünkels, ver- 
ſicherte bald nachher in feinen „Sloffen über den Zeitlauf“: Süddeutſch— 
land Hat den Alliirten gute Dienste geleiftet, verdankt ihnen aber rein 
nichts; wir bebürfen des Deutjchen Bundes nicht; wenn „unjer Mar“ 
ruft, dann werben taufende der Helden, die bei Leipzig fiegten, den blaus 
weißen Fahnen zulaufen! 

So weit gingen freilih nur einzelne Verblendete. Selbft Wangen- 
heim wies die landesverrätherifchen Hintergedanten des „Manuſcripts“ weit 
von fih. Er hielt zwar, wenn die Unabhängigfeit der Kleinjtaaten bedroht 
idien, fogar die „immerhin bedenkliche“ Anrufung der auswärtigen Ga— 
ranten der Bundesafte für erlaubt; doch an einen neuen Rheinbund dachte 
er niemals. Sein Bund der Mindermächtigen follte auf dem Boden 
der Bundesalte erwachfen, friedlich, allein durch die moralifche Macht der 
fübdeutfchen Kronen, durch die Anziehungskraft ihrer freien Berfaffungen. 
In diefer abgefhwächten Faſſung erfchienen die Ideen des Manufcripts 
auch vielen anderen Liberalen verführeriih. Das fophiftiihe Buch wirkte 
im Stillen jehr nachhaltig und nährte unter den ſüddeutſchen Liberalen 
einen Dünfel, der um fo fehädlicher war, weil er fich nicht auf die wirk- 
lihen Borzüge des oberveutfchen Lebens, auf feine alte Cultur, feine un- 
verwüftliche Poeſie, feine Heiteren, natürlichen, vemofratifhen Sitten, fon- 
dern auf eine eingebilvete politifche Ueberlegenheit berief. Aus der trüben 
Quelle diefer Schrift entfprang auch die jahrzehntelang unabläfjig wieder- 
holte Barteilegende von den Karlsbader Eonferenzen und dem heldenhaften 
Kampfe der treu verbündeten liberalen Kronen Baiern und Württem- 
berg wider die reaftionären Großmächte. 

Den Preußen Hang die Berherrlihung des Rheinbunds fo unbegreiflich, 
daß fih Niemand dort zu einer öffentlichen Antwort berbeilaffen mochte, 
obgleich das Buch in den Berliner literarifchen Kreifen mit lebhaften Un- 


58 III. 1. Die Wiener Conferenzen. 


willen befprochen wurde. Nur der Hamburger I. X. v. Heß, derjelbe, der 
ihon im Jahre 1814 für „Die Freiheit der Hanfeftädte‘ gefchrieben hatte, 
jendete eine Erwiderung hinaus: „Aus Norbveutfchland, fein Manufcript“. 
Der wadere Freijtädter ſprach noch ganz im Geifte des weitherzigen Batrio- 
tismus der Befreiungskriege, frei von partifulariftifcher Empfindlichkeit, 
obſchon er nach hanſeatiſchem Brauche die „unbelaftete Freiheit‘ des Ham— 
burger Handels etwas überjchätte; er hielt feit an der Hoffnung, daß der 
Staat, der jenen nationalen Kampf begonnen, dereinft noch „der Eini- 
gungspunkt für Deutſchland“ werden müffe, und beſchämte den Gegner 
durch den unmwiderleglichen Borwurf, das noch niemals ein norddeutſcher 
Schriftfteller — auch nicht in den Tagen, da die Baiern noch unter 
Frankreichs Fahnen fochten — ebenfo boshaft und lieblos über feine ſüd— 
deutschen Brüder geredet babe. 

An den Höfen von Wien und Berlin erregte der offene Aufruf zum 
Bundesbruche lebhafte Beſorgniß. Man forfchte eifrig nach dem Ber- 
faffer und rieth anfangs auf Hörmann oder Aretin, da der Pamphletiſt 
felber in der Einleitung auf Baiern als feine Heimath hindeutete; auch 
Wangenbeim erklärte auf den Darmftädter Conferenzen, das Buch fönne 
nur von der Partei Montgelas’ herrühren.*) Nachher blieb ein drin« 
gender, unwiderlegter Verdacht auf Lindner haften, und nunmehr trat 
das Yibell erjt in das rechte Licht. Die Yäfterungen jener fanatifchen 
Bajuvaren wider den Norden entjprangen doch zum Theil der Unkennt— 
niß; diefer Kurländer aber, der mit dem niederdeutjchen Leben von Kin- 
besbeinen an vertraut war, konnte fein widerliches Zerrbild vom nord» 
deutfchen Volklsthum unmöglih in gutem Glauben entworfen haben, er 
mußte die Abficht Hegen den Süden gegen den Norden aufzuwiegeln, 
und in der That ift dies fchlechte Handwerf, von Lindner an bis herab 
auf die neueften Zeiten, immer von norddeutfchen Ueberläufern mit be- 
fonderem Eifer getrieben worden. Dan wußte, daß Lindner von König 
Wilhelm zuweilen geheime literarifche Aufträge empfing; foeben erjt hatte 
er gegen den Yiberalen Kepler, der durch freimüthige Beiprehung würt- 
tembergifcher Zuftände dem Hofe läjtig fiel, einen gehäffigen Federkrieg 
geführt.**) Doc jede Mitſchuld des Königs an dem Manufcript wurde von 
Wingingerode, auf Befehl feines Herrn, entjchieden abgeleugnet, und jie 
ihien auch faum denkbar. Wer hätte glauben mögen, daß der Held von 
Montereau jest den Rheinbund vertheidigen und feine eigenen Berdienite 
mit fo unziemlichem und unwahrem Selbftlobe der Nation anpreifen folite? 
Als aber Wingingerode jtrenges Einfchreiten gegen Yindner verlangte, 
weil das Treiben „dieſer liberalen Tollhäusler“ die Großmächte uns 
fehlbar erbittern müfje, da weigerte jich der König beharrlich, und erit 
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auf das erneute Drängen feines Miniſters gejtand er dem Ueberrafchten 
endlich: er felber fei der BVerfafjer des Manuferipts, er habe das Ger 
rippe, Yindner nur die Füllung der Arbeit gegeben.*) Durch ſolche Mittel 
alfo Hatte König Wilhelm fich für*feine Wiener Demüthigung zu rächen 
verfucht! Der Graf verbehlte feinem Herrn micht, daß er die Koſten 
eines Auswärtigen Amtes für das Heine Württemberg nicht mehr zu 
rechtfertigen wilje, wenn man fich fo muthwillig das Vertrauen der großen 
Mächte verfcherze. Gleichwohl blieb er im Amte. Das Bewuftfein einer 
eigenen politifchen Verantworlichkeit war den deutſchen Miniftern damals 
noch fremd; fie betrachteten fich faſt allefammt nur als Diener ihrer 
Fürsten. Wintingerode hielt e8 für unritterli den König in einem 
Augenblide der Bedrängniß zu verlaffen und mußte nun wohl oder übel 
durh unwahre Betheuerungen den Argwohn der deutjchen Höfe zu bes 
ihwichtigen ſuchen. Vergebliche Mühe. Der Scharffinn F. Gent’s, der 
in literarifchen Dingen fajt immer das Rechte traf, hatte den Urheber 
des Manufcripts fofort erkannt. 

Die Nichtigkeit der württembergifchen Triaspläne wurde nirgends 
Ihärfer verurtheilt al8 an dem Hofe, welchem Lindner die Führung feines 
Sonderbundes zugedacht hatte. In der bairifchen Preſſe waren vor fünf 
Jahren die Triasgedanfen zuerjt aufgetaucht; aber die Regierung blieb 
ihnen jegt wie damals unzugänglid. Der bairifhe Staat war doch zu 
groß, feine Dynaftie zu ftolz um fo Iuftigen Traumbildern nachzugehen. 
Die glücklich fühlte fih König Mar Joſeph, da er nun wieder drei 
Jahre lang vor feinen getreuen Landſtänden Ruhe hatte. Die dur 
Zentner’8 Klugheit herbeigeführte Verſöhnung mit den beiden Groß— 
mächten that dem Herzen des gutmüthigen Herrn wohl. Sein Miß— 
trauen gegen die Liberalen verjtärkte jich noch, feit Die Revolution in 
Südeuropa immer weiter um jich griff und im Yaufe des Sommers 
fogar nach Italien hinüberſchlug. Als Gen im Auguft nah München 
fan, fand der König faum Worte genug, um dem Wiener Hofe feine 
Anhänglichkeit zu betheuern. Er liebe, fo geftand er, die Conjtitutionen 
ebenjo wenig wie Raifer Franz, und ohne den unglüdlichen Wiener Con— 
greß wäre er gewiß nie jo weit gegangen; indeſſen jet er Gottlob mit 
einem blauen Auge davongefommen, und nun folle ihn auch der Teufel 
feinen Schritt weiter führen. An dem gewohnten bureaufratifchen Re— 
gimente ward durch die parlamentarifchen Inftitutionen nichts geändert. 
Selbft die den Kammern verjprochene Neugeftaltung des Heerweſens 
unterblieb, obgleich zwei der tüchtigiten Generale, Raglovih und Baur 
Ihon jeit Jahren die Einführung eines Landwehrſyſtems, nach der Art 
des preußischen, befürwortet hatten. Der liberale Lerchenfeld ſah fich 
ganz auf fein Finanzfach bejchräntt, und hier gelang e8 feiner ausdauern- 
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den umfichtigen Thätigfeit endlich Ordnung zu jchaffen, jo dak der Kurs 
der Staatspapiere in wenigen Jahren um mehr als 30 Procent ftieg. 
Die deutfche Politit des Münchener Hofes wurde durch Rechberg und 
Zentner bejtimmt, und fie jtanden Beide, Jeder auf jeine Weife, treu 
zu den Grogmächten. Auf ihre Beranlafjung*) brachte die Augsburger 
Allgemeine Zeitung eine Kritik des Manufcripts, welche alle Sonvder- 
bundsgedanten mit bitterem Spotte abfertigte. — 

Mittlerweile trat auch der leiste der ſüddeutſchen Staaten, der bisher 
noch an der unbefchräntten Monarchie feitgehalten, zu den Formen des 
conftitutionellen Staates über. Pünktlih wie er ed verheißen, verlieh 
Großherzog Ludwig von Heſſen durch das Edikt vom 18. März 1820 
jeinem Yande eine Verfaſſung; er hoffte durch diefe behutjame Gewäh— 
zung, wie er den großen Mächten jagen ließ, ‚allen Erwartungen der 
Wiener Conferenzen zu entfprechen, jeine Zufage zu erfüllen und zugleich 
„pie Kraft feiner Regierung zu ſichern“.) Sein vertrauter Rath, Der 
verdiente Strafrechtsichrer Grolmann hatte erjt vor Kurzem jein afa- 
demifches Amt in Gießen jchweren Herzens mit dem Minijterjeffel ver- 
taufcht, weil er fich verpflichtet hielt der drohenden Anarchie entgegenzu- 
wirken; eine milde, verföhnliche Natur, mehr Gelehrter als Staatsmann, 
meinte Grolmann den Yandjtänden „Alles gewährt zu Haben, was ihnen 
ohne offenbare Gefahr einer Republifanifirung gewährt werden könne.‘ ***) 
Aber diesmal hatte fich der ehrwürdige, in den Anfchauungen eines wohl- 
wollenden Abfolutismus ergraute Fürſt über die Stimmung feines Yandes 
gründlich getäufcht. Während ver langen Zeit ded Wartend war das 
Volk durch zahlreiche Petitionen und Berfammlungen aufgeregt worden; 
in den mebiatijirten Herrfchaften des Odenwalds hatten fich die hart 
belajteten Bauern den Truppen bei der Eintreibung der Steuern jchon 
thätlich wiberjegt. Und nun brachte die erjehnte Verfafjung, die aller 
Noth ein Ziel ſetzen follte, nicht viel mehr als einige Borfchriften über 
den fünftigen Yandtag. Die gemüthliche patriarchaliiche Sprache des 
Edilts verfehlte ihren Zwed, da der Inhalt gar jo dürftig war. Die 
Rechte der Yandftände waren jehr eng bemefjen und das Wahlrecht der- 
maßen bejchränft, daß jich im ganzen Staate außer den höheren Staats» 
beamten nur 985 Wählbare fanden. Zu allem Unheil erjchien dies 
Grundgefeg in dem nämlichen Augenblide, da die foeben wieder aus dem 
Grabe jteigende ſpaniſche Cortesverfaffung in den deutſchen Zeitungen 
veröffentlicht wurde und das Entzüden der liberalen Welt erregte. „Eine 
Berfajjung mit zwei Kammern ijt gar Feine — fo hieß es jett häufig 
in den ſüddeutſchen Wirthshäuſern, wenn auf das Wohl der Cortes und 
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ihres Helden Riego angeftogen wurde; und F. v. Spaun meinte: unfer 
Mar braucht nur mit dem Finger zu winken, um die Kammer ber 
Reihsräthe Hinwegzufegen. Wie kümmerlich erfchten die Freiheit der Heflen 
neben diefen ſpaniſchen Herrlichkeiten! 

Das ganze Land geriet in Bewegung. Einige in Stuttgart ge 
brudte anonyme Flugfhriften, die von E. E. Hoffmann in Darmftadt 
berrübrten, unterwarfen das Evikt einer fchonungslofen, wohlberechtigten 
Kritit, und da die Bauern ſchon längſt über Steuerdrud klagten, fo 
fiel die Mehrzahl der Wahlen zu Ungunften der Regierung aus. Die 
Rheinhefjen wählten gar den franzöfifchen General Eickemeyer, denfelben, 
der einft bei der fehmählichen Webergabe von Mainz mitgewirkt hatte 
und darum am Hofe, mit Unrecht, für einen gefährlichen Jakobiner 
galt. Die größere Hälfte der Abgeordneten erflärte dem Großherzog ſo⸗ 
fort in einer ehrerbietigen, aber ſehr nachprüdlichen Eingabe: fie könnten 
in dem Edikte die verheißene „umfafjende Gonftitutions = Urkunde‘ nicht 
eriennen und darum auch feinen Eid darauf leiften. Umſonſt hatte Hans 
dv. Gagern die Grollenden beſchworen, nicht alfo von Haus aus jede Ver: 
ftändigung abzuweifen. Dem wunderlichen Reichspatrioten erging e8 wie 
vielen anderen Diplomaten der Kleinftaaten: jo phantaftifch er fich einft 
in dem nebelhaften Bereiche der Bundespolitif gezeigt hatte, ebenſo be- 
jonnen verfuhr er jet, da er feften Boden unter feinen Füßen fühlte, 
in der praftifchen Politik feines Heimathlandes. Von ihm geführt reichten 
feine Standesgenofjen von der Nitterfchaft und die Minderheit ver übrigen 
Abgeordneten eine Gegenerflärung ein: fie waren unbedenklich zur Leiftung 
des Eides bereit, aber nur unter der Vorausfegung, daß der Großherzog 
ihnen noch andere Gefege „zur vollftändigen Ausbildung der Verfaffung‘ 
vorlegen würde. 

Die Lage des Heinen Staates begann recht unficher zu werden. Der 
preußiiche Geſandte Frhr. v. Otterſtedt — notre ami aux mille affaires 
bieß er in der diplomatifchen Welt — ein erflärter Gegner ber Liberalen, 
der immer aufgeregt und geheimnißvoll zwifchen den Höfen von Darm- 
ftadt und Bieberich Hin» und berreifte, fchilderte feinem Kabinet „den 
wahrhaft teuflifchen Geiſt“ der heſſiſchen Demagogen in den duntelften 
Farben ); und allerdings nahm die peffimiftifche Verbitterung bedenklich 
überhband. Einzelne der Eidverweigerer hofften insgeheim auf einen Ge— 
waltftreich von oben, damit dann der ausbrechende Volksunwille den Hof 
zu umfafjenden Zugeftändniffen zwänge. Auch die mächtigen Mebiatifirten, 
denen faft ein Viertel des Großherzogthums gehörte, zeigten fich feindfelig. 
Vergeblich hatte ihnen die Regierung vor Kurzem alfe die in der Bun- 
desalte verheißenen Rechte, und noch einige mehr, zugeitanden, fo daß 
fortan am Büdinger Schloßthore eine Iſenburgiſche Leibwache prunfen 
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durfte. Die Fürften und Grafen waren mit Allevem nicht befriedigt und 
blieben, bis auf Einen, ſämmtlich dem Landtage fern, obſchon fie felbft 
ſchon vor Jahren die Berufung der Stände ſtürmiſch verlangt hatten.*) 
Durh Grolmann’d Klugheit wurde die Gefahr noch zur rechten Zeit bes 
ſchworen. Nüchtern genug um die Stimmung des Landes richtig zu wür- 
digen und befcheiden genug um den begangenen Mißgriff einzugefteben, 
bewog er den Großherzog zur Nachgiebigfeit. Im einer gnädizen Antwort 
gewährte der alte Herr die Bitte der Gagern'ſchen Partei und verfprach, 
daß den Ständen einige organifche Gefege zur Ergänzung des März-Evifts 
borgelegt werden follten. Nach diefer Zufage liegen auch mehrere Mit— 
glieder der entjchievenen Oppofition ihren Widerfpruch fallen, und am 
27. Juni konnte der Landtag endlich eröffnet werden. Die unbelehrbaren 
Eidverweigerer wurden aus der Kammer ausgefchloffen, und die Neu- 
wahlen vollzogen fich überall ohne Widerjtand. Der Landtag errang jich 
fogleich die Deffentlichkeit feiner Situngen und damit ein großes Anfeben, 
da das gefammte Volk mit gefpannter Aufmerkfamfeit den Berathungen 
folgte; aber er mißbrauchte feine Macht nicht, die Minifter famen ihm 
willfährig entgegen, und unter der fachlundigen Leitung des Präjidenten 
Eigenbrodt, des berühmten Forſtmannes, nahmen die Verhandlungen 
anfangs einen frieblihen Verlauf. 

Alles fhien auf dem bejten Wege. Sogar Marfchall, der bisher 
nach feiner Weife die Darmftädter Demagogen bei allen Höfen verläjtert 
batte, meinte jet beruhigt: die Regierung babe das Heft in der Hand 
behalten, das monarchiſche Princip fei genugfam gewahrt.’ Grolmann 
aber mußte bald fühlen, wie ſchwer es hielt, felbft mit diefer befonnenen 
Kammer zum Abſchluß zu gelangen. Er befand fih in einer unbalt- 
baren Stellung; denn die Gefegentwürfe über ftaatsbürgerliche echte, 
über Minifterverantwortlichfeit und Steuerbewilligungsrecht, welche er 
jest dem Landtage vorlegte, enthielten in Wahrheit nicht die Ergänzung, 
fondern die Aufhebung des März-Evifts, und unter den Abgeordneten 
äußerte fich immer vernehmlicher das Verlangen, daß auch Heffen, wie 
die anderen ſüddeutſchen Staaten eine förmliche, das gefammte Staats- 
recht umfaffende Verfaffungsurkunde erhalten müſſe. Wie viel einfacher 
doch, wenn man den Ständen biefen Herzenswunfch erfüllte! Der Mir 
nifter berieth fich insgeheim mit feinem Schwager, dem Kanzler der Uni— 
verfität Gießen, Arens, einem nambaften Yuriften, dann mit Staatsrath 
Hofmann, der das Finanzwefen jehr geſchickt Ieitete, endlich auch mit einem 
jüngeren liberalen Beamten, Geh. Rath Jaup. Mit Ausnahme Jaup's 
war feiner diefer vier Männer conjtitutionell gefinnt, fie Alle betrachteten 
eine Verfaffung beften Falles al8 ein nothwendiges Uebel, Arens gehörte 


*) Eingabe der Standesherren an ben Großherzog, März 1816. 
++), Marſchall an den Herzog von Naffau, 30. Juni 1820. 


Nachgiebigkeit des Großherzog. 63 


fogar zu der bochconfervativen Partei und hatte fich in Gießen als uner- 
bittlicher Berfolger der Demagogen einen fchlimmen Leumund erworben, 
Gleichwohl vereinigten fie fich allefammt in der Erfenntnif, daß die Gäh— 
rung im Lande allein durch eine Gonftitution befchworen werben könne. 

Der Großherzog ertheilte feine Genehmigung, und am 14. Oftober 
überrafchte Hofmann den Landtag durch die Aufforderung: die Stände 
möchten nur Alles was fie noch zur DVervollftändigung des März-Edikts 
mwünfchten, der Regierung vorſchlagen; dann follten die vereinbarten Punkte 
in einer Verfaſſungsurkunde zufammengeftellt werden und mit deren Ver- 
fündigung das März⸗Edikt außer Wirkfamfeit treten. Der Erfolg bewies 
augenbliclich, wie richtig Grolmann gerechnet hatte. Das den Herzen 
dieſes Geſchlechts jo unmiderftehlihe Wort „Verfaffung” wirkte wie ein 
Zauberſchlag: nun waren die Heffen doch ebenfo frei wie die Baiern, 
Badener und Württemberger! Der Saal erpröhnte von Freudenrufen. 
In tiefer Bewegung ſprach der Präfident Eigenbrodt: „fie ift num ba, 
die Morgenröthe eines fchönen Tages, der das Band der Liebe und bes 
Zutrauend zwifchen einem edlen Fürjten und einem biedern Volke be- 
feftigen, noch fefter fnüpfen wird.” Dann ſchloß er die Sikung, damit 
der große Tag nicht durch andere Geſchäfte entweiht würde. Welch ein 
Jubel fodann, al® der Großherzog Abends im Theater unter feinem ge 
treuen Vollke erfchien! Ueberall im Lande die gleiche Begeifterung, überall, 
wie das Stichwort des Tages lautete, die gerührte Dankbarkeit glücklicher 
Kinder gegen den allgeliebten Bater. 

An den Höfen fand der Freudenrauſch des heſſiſchen Volles wenig 
Widerhall. Wie Hart war ſchon der König von Württemberg getabelt 
worden, weil er feiner BVerfaffung die Form eines Vertrags gegeben 
hatte, und er konnte fich doch auf das alte Recht feiner Schwaben be- 
rufen. Sekt aber erbot fich ein zweiter deutſcher Fürft freiwillig zu einer 
Vereinbarung mit feinen Ständen, obgleich diefen ein hiſtoriſcher Rechtd- 
anipruch unzweifelhaft nicht zur Seite ſtand. Cine ſolche Verlegung des 
monardifchen Princips ſchien hochgefährlih. Der Erbgroßherzog und fein 
Druder Prinz Emil hatten ihres Unmuths fein Hehl und befchuldigten 
den Minifter, daß er hinter ihrem Rücken die Gutberzigkeit ihres altern- 
den Vaters mißbraucht habe. „Wenn Ihr Schwager feinen Frieden mit 
den Jakobinern ſchließen will — fagte Prinz Emil dem Kanzler Arens ine 
Sefiht — dann will ich den Krieg mit ihm. Mag Grolmann in den 
Koth jtürzen, das ift mir fehr gleichgiltig;, aber daß er meinen Vater mit 
bineinreißt, das werde ich ihm nie verzeihen.““) Prinz Emil hatte neuer 
dings die bonapartiftifchen Ideale feiner Jugendjahre allmählih aufge 
geben und fich auf dem Aachener Congreſſe perſönlich mit den neuen 
Gebietern Europas ausgefühnt. Ein ausgezeichneter Soldat, Hug, unter- 





*) Prinz Emil v. Heflen an Otterfiebt, 14. Oft. 1820. 
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richtet, energifch, blieb er fortan durch viele Jahre eine Säule der hoch—⸗ 
confervativen Partei in Süddeutſchland. Otterſtedt, der fich feines be 
fonderen Vertrauens erfreute, urtheilte über ihn: „er lebt nur in und 
mit dem monardifchen Princip, das er wie ein wahrer Chevalier zu ver 
theidigen verfteht. Die Stimmung des Prinzen verbüfterte fich noch 
mebr, da eben in diefen Tagen auch die alte feſte Mannszucht des Heinen 
Heeres, dem er mit Leib und Seele angehörte, zu wanken ſchien. Leut- 
nant Schulz, jener Genofje der Unbedingten, der das revolutionäre Frag. 
und Antwortsbüchlein unter die Bauern geworfen hatte, wurde vom Kriegs⸗ 
gerichte freigeſprochen. Ein fo ungerechter Wahrſpruch — Grolmann felbft - 
fonnte das nicht in Abrede ftellen — wäre vor einem Jahre noch un—⸗ 
möglich geweſen; es ließ fich nicht verfennen, daß die aufregenden Nach— 
richten von den ſpaniſchen und italtenifchen Soldatenmeutereien das mir 
litäriſche Pflichtgefühl der Dffiziere des KriegsgerichtS verwirrt hatten.*) 

Auch du THil, der an dem entjcheidenden Befchluffe des Minijter 
riums feinen Antheil genommen, ſprach fich fehr beforgt aus. Er gab 
wohl zu, daß der Beitand einer Berfaffung beruhigend wirken könne: 
denn wie die Welt vor breihundert Jahren für und wider die Tran 
ſubſtantiation kämpfte, fo „tft Conftitutionsfucht heute die Modekrank⸗ 
beit“. Dennoch hielt er e8 für „eine unbegreiflicde Unbefonnenbeit, das 
furchtbare Beiſpiel zu geben, daß die Volfövertretung mit der Regierung 
über die Berfaffung unterbandelt.”**) Otterſtedt vollends, der ewig Auf 
geregte, redete in feinen Berichten, al8 ob die Jakobiner obenauf wären; 
er beſchwor feine Regierung, in einem Minifterialfchreiben ihre fürmliche 
Mißbilligung auszufprechen: auf keinen Fall dürfe Grolmann, nach folchen 
Deweifen der Unzuverläffigkeit, das Minifterium des Auswärtigen be 
halten. 

Der alte Großherzog felber begann bereits wieder zu ſchwanken und 
verfpradh feinem Sohne Emil im tiefften Vertrauen, dat Grolmann das 
auswärtige Amt an du Thil abtreten folle, fobald die großen Mächte es 
verlangten.***) Die Diplomaten der Nahbarfchaft blicten voll Angſt auf 
„das Theater der Intrigue‘‘, das fih in Darmftadt aufgethan; Golg in 
Frankfurt Hielt für ausgemacht, daß der Unheildmann Wangenheim au 
bier wieder die Hand im Spiele gehabt, und Marſchall fchalt: jo laſſe 
„ein Schwacher Regent und ein unerfahrener unbebolfener Minifter bie 
Zügel aus der Hand“ gleiten.f) Der preußifche Hof aber bewahrte auch 
diesmal, wie noch bei allen Berfafjungsfämpfen des Südens, eine wohl» 
wolfende Zurüdhaltung. Der vielgefchäftige Gefandte erhielt Die jtrenge 


*) Dtterftebt’8 Bericht, 23. Oft.; Grolmann an Ötterftebt, 19. Dit. 1820. 
**, Du Thil an Otterftebt, 23. Oft. 1920. 
vr, Diterftebt'8 Berichte, 18., 23., 29. Okt. Prim Emil v. Helen an Otterſtedt, 
24, Dtt. 1820. 
+) Goltz an Harbenberg, 21. Nov.; Marſchall an Berftett, 16. Dft. 1820. 
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Betfung, fich jeder Einmifchung zu enthalten; auch den Austritt Grol- 
mann’ aus dem auswärtigen Amte hielt Bernftorff nicht für wünfchens- 
wertb, weil der Verdrängte dann auf die Meinung der großen Mächte 
noch weniger Rücficht nehmen würde‘) Bei folder Gefinnung der preu- 
ziſchen Staatsmänner wollte Metternich ebenfalls feinen entſcheidenden 
Schritt thun, obwohl er einmal eine fehr unfreundliche Note nah Darm- 
ftadt fendete: jo lange die Abwehr der italienifchen Revolution feine ganze 
Kraft in Anſpruch nahm, follte in Deutfchland jede Verwicklung vermieden 
werden 


Unterdeſſen hatten fich die Ultras in Darmftabt von ihrem Schreden 
erholt, da die Haltung der Kammern durchaus den Erwartungen des 
NMinifters entſprach. Beſchwichtigt durch die Zufage der Verfaffung, zeigten 
ih die Abgeordneten fortan jehr nachgiebig, und Grolmann konnte mit 
vollem Rechte dem preußifchen Gefandten verfihern, der Entſchluß des 
Großherzogs habe der radikalen Partei eine Niederlage bereitet, auf das 
Bertrauen des Volks geftütt ftehe die Negierung jet mächtiger da denn 
zuvor. Auch Arens redete dem beforgten Preußen zu: — e8 fei unmög- 
ih, den Strom der allgemeinen Opinion aufzuhalten, möge das für 
Preußen ein Fingerzeig fein! — und Gagern biktirte ihm eine Dent- 
ihrift in Die Feder, welche dem Berliner Hofe auseinanderjegte, daß 
die Heffen nimmermehr hinter ihren ſüddeutſchen Nachbarn zurückhleiben 
wollten, und mithin nur eine Verfafjungsurkunde den Landtag zufrieden 
ftellen könne.“) Das Zureden wirkte, und wohlmeinend wie er war, 
bielt e8 Diterftedt nunmehr für feine Pflicht, den grolfenden öſterreichi— 
hen Gefandten v. Handel zu beſchwichtigen und auch die noch immer ver- 
ſtimmten beiden Prinzen zur Befonnenheit zu mahnen. Auf feine und 
du Thil's Vorftellungen ſahen die Prinzen ein, daß es ihmen nicht zieme, 
Öffentlich wider ihren Vater aufzutreten; Beide gaben in der erjten Kammer 
vetföhnliche Erklärungen ab. Um feine Söhne vollends zu gewinnen, be 
tief fie der Großherzog fodann in fein Minifterium; damit war, wie 
Prinz Emil befriedigt fhrieb, von Neuem bewiefen, daß der alte Herr 
„was monarchiſche Princip kräftig aufrechthalten wollte”.***) 

Im Minifterrathe einigte man fich Hierauf über einen guten Ge 
danken, der den Doltrinären des monarchiſchen Principe ihre letzten 
dormbedenken aus der Hand flug. Man befchloß, daß die Verfafjungs- 
urtunde zwar genau nach den angenommenen Vorſchlägen der Stände 
abgefaht, dann aber ohne nochmalige Befragung des Landtags, vom 
Throne herab als ein freie Geſchenk fürjtlicher Gnabe dem Lande ver- 


*, Weifungen an Otterftebt: von Bernftorff, Troppau, 11. Nov., von Ancillon, 
Berlin, 11. Nov. 1820. 
*) Grolmann an Otterftebt, 17. Oft.; Arens an Otterfiebt, 15. Olt.; Me&moire 
du Baron de Gagern, 29. Oft. 1820. 
) Brinz Emil von Hefien an Otterftebt, 29. OH. 1820. 
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liehen werben folle. So erſchien das Grundgefeß, obwohl e8 in Wahr- 
beit mit dem Landtage vereinbart war, der Form nach als eine gegebene 
Berfaffung, und das den ftrengen Monarchiſten jo unheimliche Schredbild 
eines politifchen Grundvertrages war glüdlich vermieden. Zur jelben 
Zeit wurde Leutnant Schulz aus der Armee entlafjen, nachdem Prinz 
Emil und die Offiziere feines Reiter-Regiments den Großherzog dringend 
um „die Entfernung diefes Unwürdigen“ gebeten hatten; und nun erft 
föhnten fich die Prinzen mit der neuen Ordnung der Dinge völlig aus.*) 
Aus Ehrfurcht vor dem greifen Landesherrn Tiefen fich die Landſtände 
gleichfalls die Korm der Berfaffungsverleihung wohl gefallen, da fie in 
der Sache doch fast alle ihre Wünfche durchgefetst hatten; fie widerfprachen 
auch nicht, als der Minifter die fragwürdige Behauptung aufitellte, daß 
die Weisheit des Großherzogs jchon im März Alles genau jo wie ed ge- 
tommen fei vorhergefehen babe. Genug, Grolmann hatte, gewandt und 
fest, zuerft die Radikalen gefchlagen, dann bie höfiſche Oppofition, die bei 
der beginnenden Altersfchwäche des Großherzogs unberehhenbaren Schaden 
ftiften konnte, gänzlich entwaffnet. Am 17. December wurde das Grund⸗ 
gefeg unterzeichnet und alsdann, unter neuen Ausbrüchen ftürmifcher Freude, 
von den Kammern entgegengenommen. 

Die heſſiſche Verfaſſung war der babifchen jehr ähnlich; jedoch be- 
ftand die erjte Kammer, nach dem Vorbilde Württembergs, nur aus den 
Standesherren und einigen vom Landesherrn Ernannten. Die Mitglieder 
der Ritterfchaft erhielten ihren Pla in der zweiten Kammer neben den 
Abgeordneten der großen Städte und der gemifchten Wahlbezirfe, damit 
„das ariftofratifche Princip nicht zu fehr die Oberhand gewinne‘; und nach- 
dem man während bed Berfafjungsfampfes genugjam erfahren hatte, wie 
niebrig die alten reihsunmittelbaren Gejchlechter den Werth einer darm— 
ſtädtiſchen Pairie ſchätzten, ſo half man fich, gleich den Württembergern, 
durch die wunderliche Vorjchrift, daß eine nicht vollzählig erjchienene 
Kammer als einwilligend angejehen werben folle. Weber die Beſchluß— 
fähigfeit der zweiten Kammer enthielt die heſſiſche Berfaffung, wie alle 
die anderen neuen Grundgefege des Südens, fehr Heinliche Beftimmungen. 
Da die Bureaufratie den geſetzgebenden Körper wie ein Negierungscolle- 
gium, das feine Amtsſtunden abfigen muß, betrachtete, und die Volksver⸗ 
treter überdies Tagegelver bezogen, jo forderten die ſüddeutſchen Ver— 
faffungen alleſammt, daß mindeftens die größere Hälfte, in Baiern und 
Württemberg fogar zwei Drittel der Abgeordneten immer anweſend fein 
müßten — eine pedantifche Kleinmeifterei, welche ſeitdem eine traurige 
Eigenthümlichkeit des deutfchen Parlamentarismus geblieben tjt und fein 
Anfehen im Volle ſchwer geſchädigt hat. 


*) Eingabe des Prinzen Emil und ber Offiziere des Chewauprlegers - Regiments an 
den Großherzog, Nov. 1820. 
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Im Ganzen entjprach das Heffifche Grundgefeg den Bebürfniffen des 
Sandes. Auch die preußifche Regierung erkannte dies an und fprach dem 
Großherzog und feinem treuen Volke ihren warmen Glückwunſch aus. 
„Durch die glückliche Wendung, welche dieje große Angelegenheit genommen 
— ſchrieb Ancillon — ift das monarchiſche Princip, das Grundprincip 
aller deutfchen ftändifchen Verfaſſungen, recht erhalten worden, indem 
©. 8. Hoheit dieſes Staatsgrundgefes Höchitfelbit Ihren Ständen gegeben 
haben und die Freiheit Ihres fouveränen Willens und die hohe Weisheit 
Ihrer Beſchlüſſe dur das was fie den Wünſchen der Kammern zugejtan- 
den wie Durch das was fie denfelben vorenthielten gleich bewährt haben.‘ *) 
Der Geijt der Eintracht, der diefen Landtag bejeelte, blieb ungejchwächt 
bis zum Schlufjfe der Seffion, im Sommer 1821; die Honigmonde des 
conftitutionellen Lebens verliefen nirgends jo ungetrübt wie in Darm- 
ſtadt. Man vereinbarte noch einige wichtige Geſetze über Die Ablöfung 
der bäuerlichen Laſten, und ſeitdem warb die Entlajtung des Bodens fo 
eifrig gefördert, daß Heffen früher als alle anderen deutſchen Staaten 
zur vollftändigen wirtbhichaftlihen Befreiung des Landvolfes gelangte. 
Mit mächtigem Selbitgefühle blidte der Darmitädter von der Höhe feiner 
modernen Lebensverhältniffe auf die Furbeffifchen Nachbarn hernieder 
und meinte: wenn die Welt untergeht, dann wandern wir nach Kur- 
heſſen aus, denn dort ift man immer fünfzig Jahre Hinter der Zeit 
zurüd, — 

Dergeftalt war in ganz Süddeutſchland die conftitutionelle Staats- 
form zur Herrichaft gelangt, und jo gewiß diefe Wendung der Dinge 
notbwendig und heilfam war, ebenfo gewiß bereitete fie der Einigung 
der Nation ernite Gefahren. Erſt dur Napoleon und die Siege des 
Rheinbunds war in den zerftüdelten Gebieten des Südens ein Gemein- 
gefühl, ein Bewußtſein oberdeutſcher Eigenart, das im achtzehnten Jahr- 
hundert noch gejchlummert hatte, erweckt worden. Jetzt verfchärfte fich 
diefer Sondergeift, feit man anfing die jchöne Heimath als das claffifche 
Yand deutjcher Freiheit zu preifen und die großen nationalen Erinne- 
ungen des waffenjtarfen Nordens zu mißachten. Die Kluft zwifchen 
Nord und Süd verbreiterte fih während der nächften Jahre, und erft 
nad jchmerzlichen Enttäufhungen erkannten die Oberbeutjchen, daß nur 
die Einheit Deutſchlands ihnen die politifche Freiheit jichern fonnte. — 


*, Ancillon an Senden, 10. San. 1821. 
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Die lebten Reformen Hardenbergs. 


Derweil die Wiener Conferenzen den Sifyphus-Stein der Bunded- 
verfaffung auf und nieder mwälzten, gelangte in Berlin eine Arbeit zum 
Abſchluß, die außerhalb Preußens wenig beachtet für Deutfhlands Zur 
funft ungleich folgenreicher werden follte als alle Verhandlungen der 
YBundespolitil. Der greife Staatsfanzler Tegte die lettte Hand am das 
Werk der inneren Reformen. Wie zuverfichtlich blickte er wieder ins Leben 
feit er den verbaften Humboldt in den Sand geworfen hatte. Er fühlte 
fich wie verjüngt, alle die ftolzen Hoffnungen der erjten Jahre feiner Kanz⸗ 
lerſchaft wurden ihm wieder lebendig. Wie er damals als ein Dictator 
den Staat zweimal mit einem ganzen Füllhorn neuer Gefege überfchüttet 
hatte, fo dachte er jett die Neuordnung des Staatshaushaltes mit einem 
Schlage zu beendigen. Cine Commiffion des Staatsrathb8 unter dem 
Borfig von Klewiz und Bülow hatte mittlerweile die Entwürfe der neuen 
Steuergejeße vollendet, eine andere unter der eigenen Leitung des Staats— 
fanzler8 den Stand des Staatshaushaltes und des Schuldenwefens ge- 
prüft. Im jener war I. ©. Hoffmann, in diefer C. Rother der leitende 
Kopf, beide Männer zählten zu Hardenberg's nächjten VBertrauten, und er 
betrachtete ihre Arbeiten als fein perjünliches Wert, 

In drei langen Vorträgen entwidelte er dem Könige feinen Finanz. 
plan, und fobald er am 12. Januar den Monarchen im Wefentlichen 
überzeugt hatte, ftellte er jofort den Antrag, daß die ſämmtlichen neuen 
Geſetze über das Steuer» und Schuldenwefen unverzüglich veröffentlicht 
würden”); dann follten noch im Laufe diefes Jahres die Gemeinde», 
Kreis. und Provinzialordnung und fchlieglich die Neichsverfaffung folgen. 
Er überfah in feiner Ungeduld, daß er fich inzwifchen der diktatorifchen 


*) Harbenberg’8 Tagebuch, 10., 11., 12. Jan. 1820. 
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Gewalt, welche ihm der König einft beim Antritt des Ranzleramtes zuge 
ftanden, längſt jelber entkleivet hatte. Schon feit Jahren beitanden das 
neue StaatSminifterium und der Staatsrath, und die Verordnung über 
die Bildung der legteren Behörde beftimmte unzweideutig, daß ſämmtliche 
Vorſchläge zu neuen oder zur Abänderung von beftehenden Geſetzen durch 
den Staatsratd an den König gelangen müßten. Ergraut im Genuffe 
der Macht Hatte Hardenberg dieſe Vorfehrift freilich nicht lange einge- 
halten; ihm ſchien e8 widerfinnig, daß ein abfoluter Monarch feinen eigenen 
Beamten gegenüber an Formen gebunden fein follte. Während die fech- 
zehn neuen Gefetse des Jahres 1818 allefammt erft nach Berathung des 
Staatsraths die königliche Sanktion erhielten, wurden fchon im folgenden 
Jahre von fiebenundzwanzig neuen Gefegen nur fechzehn dem Staatd- 
rathe vorgelegt.*) 

So gewöhnte fich der Kanzler bereit daran den Staatsrath zu um- 
geben, und am wenigiten bei ven höchſt unpopulären Finanzgeſetzen wollte 
er auf dies Furz angebundene Verfahren verzichten. Seit Humboldt's 
Sturz Hatte fih die Stimmung in den Beamtenfreifen noch mehr ver- 
bittert. Die Erbjünde der Hauptjtädte, die Luft am Skandal trat wieder 
faft ebenfo dreift auf, wie einft vor der Jenaer Schlacht; Jeder fchalt 
und Hagte, um fo heftiger je höher er ftand. Welche ungeheuerlichen 
Lügen konnte Varnhagen allabendlich fchadenfrob in den Moderfumpf 
ſeines Tagesbuchs abladen! Der war nach feiner Abberufung mit einem 
reichlichen Wartegelde ausgeftattet worden, weil man ihn zufrieden ftellen 
und feine feharfe Feder unſchädlich machen wollte.**) Deffentlich wagte er 
auch nicht gegen die Regierung aufzutreten. Dafür trieb er fich jetzt, als 
Wirklicher Geheimer Oberskiterat, wie der treffende Wit der Berliner ihn 
nannte, zifchelnd, fchleichend, horchend zwifchen den hohen Beamten und 
den Schriftftellern der Reſidenz umber, und bier erfuhr er aus ficherfter 
Quelle, wie fündlich General Knejebed, ein Mann von unantaftbarer Recht- 
ſchaffenheit, mit den militärifchen Geldern umgehe und dabei fich jelber 
nicht vergeſſe; auch der nicht minder ehrenhafte Rother, der fich joeben 
in Schlefien ein Gut gelauft, konnte das Geld natürlich nur frechem 
Unterfchleif verdanken; feinen Trejorfchein — hieß e8 in diefen Kreiſen — 
dürfe man die Nacht "über im Haufe behalten, denn einer ſolchen Regie— 
rung jet nicht vierundzwanzig Stunden lang zu trauen. Bei biefem 
Fieber der Tadeljucht ſchien e8 in der That bedenklich, den Geſetzentwurf 
über die Staatsfhulden mit allen den unerfreulichen Geheimnifjen, Die 
er aufdeckte, jest dem Staatsrathe vorzulegen. Ein leivenjchaftlicher Streit 
um jeden einzelnen Poften der Rechnung ftand dann unausbleiblich be- 


*) Nach der Berechnung, welche Herzog Karl von Medienburg im Jahre 1827 als 
braſident des Staatsrath8 aufftellte (Denkichrift über den Staatsrath, 8. März 1827). 
) Minifterialfchreiben an Küfter, 7. Aug. 1819. 
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vor, und diefer Hader fonnte nicht geheim bleiben; denn da bie politifchen 
Parteien noch feinen anderen Kampfplat befaßen, jo waren bisher fait 
alle wichtigen Verhandlungen des Staatsraths in gehäffig übertreibender 
Darftellung der vornehmen Gefellihaft Berlins bald bekannt geworben, 
und fchon mehrmals hatte der König die Mitglieder an die Pflicht amt- 
licher VBerfchwiegenheit erinnern müſſen. 

Solche düftere Gerüchte mußten jetzt den gebrechlichen Credit des 
Staates geradezu vernichten. Mit unfägliher Mühe hielt der Minifter 
Klewiz den Kurs der Staatsſchuldſcheine auf 70— 71; im nädhften Februar 
aber wurden mehr als drei Millionen Thaler Wechfel der Seehandlung 
fällig, auch das Deficit aus den Jahren 1817—19, defien Dafein Hum— 
boldt und feine Freunde fo lange abgeleugnet hatten, lag jest Har am 
Tage und follte fofort gededt werden. Man beburfte der Baarmittel, 
unverzüglich, und was warb aus den Anleiheverhandlungen, welche Rother 
bereit8 mit einigen Bankhäuſern eingeleitet hatte, wenn die fo oft ver 
beißene Regelung des Schuldenwejens nochmals um Monate hinausge— 
fhoben, wenn das ohnehin jchwarzfichtige Publicum im Voraus durch 
balbwahre Berichte aus dem Staatsrathe beunruhigt wurde? Die Geld- 
verlegenbeit war fo dringend, daß der Kanzler auch die unverweilte Ver- 
öffentlichung der Steuergefege für nöthig hielt. Mochten das Minifterium 
und der Staatsrath nachträglich die Geſetze prüfen und einzelne VBerbei- 
ferungen vorfchlagen, der Staat durfte der neuen Einnahmen feinen Monat 
länger entbehren. „Was würden, fchrieb Hardenberg dem Könige, Höchit- 
diefelben von dem Vorſteher einer großen Stadt fagen, der bei einer 
Feuersbrunft, welche ihr den Untergang droht, wilfend, daß bie Feueran- 
ftalten bisher mangelhaft waren, ftatt fogleich alle Mittel zur Rettung 
anzuwenden, erjt eine Deliberation im Magiftrat über die Verbefferung 
jener Anftalten veranlaffen wollte?‘ 

Die Rechtlichkeit des Königs konnte fich indeß zu einem fo eigen» 
mächtigen Vorgehen nicht entjchliegen. Friedrich Wilhelm befürchtete, daß 
die Verlegung der Formen den unvermeidlichen üblen Eindrud der Steuer- 
gefete noch verfchlimmern würde, er bejtand auf ber ordnungsmäßigen 
Befragung des Staatsrath8 und fendete aus Potsdam feinen Witleben 
hinüber, der fchriftlic und mündlich dem ungebuldigen Kanzler ing Ge- 
wiffen reden mußte.“) Jetzt gelte e8, fo lieh fich der Vertraute des Kö— 
nigs vernehmen, „Die Finanzen eined Staates zu orbnen, ber einem 
Schiffe ohne Segel und Maften gleich, das auf den Wellen der beivegten 
Zeit umbertreibt, nur durch die weife Führung eines großen Staats 
mannes nicht alfein erhalten wurde, fondern wie ein Phönix neu erftand.” 
Dei einem fo umfajjenden Unternehmen dürften die Fundamentalgejege 
des Staates nicht mifachtet werden, und zu biefen zählten die Verord— 


*) Albrecht am Hardenberg, 13., 16. Januar 1820. 
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nungen über den Staatsrath und das Staatsminiſterium, welche „bis 
etwas Anderes an die Stelle tritt, al$ die Charte des Reichs“ zu gelten 
hätten. Der Ausfall in ven Staatseinnahmen, welchen die Verzögerung ber 
Steuergejege bewirken würde, fünne äußerften Falles, wie im Jahre 1808, 
durch Abzüge von den Gehältern der Beamten gedeckt werben. Kein an- 
deres Motiv leitet mich — jo betheuerte Witsleben ſchließlich — „ale 
meine Ueberzeugung von der Wichtigkeit der Sache und die Beforgniß, 
den in den Annalen des Baterlandes glänzenden Namen eines Mannes 
durch die Verlegung von ihm felbft gegebener Gejege befledt zu ſehen.“) 

Dardenberg ließ fich jelbft durch diefe herzlichen Mahnungen feines- 
wegs überzeugen, doch durfte er dem erflärten Willen des Monarchen nicht 
zuwiderhandeln. Aber auch der König hatte inzwifchen eingeſehen, daß 
die Regelung des Schuldenwefens nur bei unverbrüchlicher Verſchwiegen⸗ 
heit möglich war, und fo einigte man fich denn auf Rother's Vorſchlag 
über einen Mittelweg, Mean befchloß, Die Rechte der beiden höchſten Be- 
börden, jo weit e8 noch anging, zu wahren, alfo die ſämmtlichen Steuer- 
geſetze, die in der That auch fachlich noch einer erneuten Prüfung bes 
durften, dem Minifterium und dem Staatsrath zu überweifen, aber bie 
Edilte über die Staatsſchuld jofort zu verkündigen.**) 

Am 17. Januar 1820 erfchten demnach die Verordnung wegen ber 
Behandlung des Staatsſchuldenweſens, welche den Staatsfchuldenetat 
feitftelfte und auf immer für gejchloffen erklärte. Vier volle Jahre nach 
dem Friedensſchluß lernten die Preußen endlich das traurige Vermächtniß 
der napoleonifhen Tage kennen. Am Ende des Jahres 1806 hatte bie 
Schuld nicht ganz 54. Mill. Thlr. betragen; jest belief fie fich auf 
180,091,720 Thlr. verzinsliche Staatsfchulden, dazu noch 11,24 Mill. 
unverzinsliches Papiergeld und 25,9 Mill. vom Staate übernommene Pro- 
vinzialfchulden, insgefammt 217,248,762 Thlr., etwa jo viel wie bie 
Staatseinnahmen von 414 Jahren. Den Hauptpoften der verzinslichen 
Schuld bildeten 119,5 Mill. Staatsjchuldfcheine. Dies im Jahre 1810 
durch Hardenberg eingeführte Bapier wurbe feit dem 1. Juli 1814 wieder 
regelmäßig mit vier von Hundert verzinft, und e8 lag im Plane, nad 
und nach alle Schuldverfchreibungen des Staates in Staatsfchuldfcheine 
umzuwandeln. Bereits waren vierundzwanzig verſchiedene Arten von 
Schuldfcheinen, wie fie Die wilde Zeit dem Staate aufgebürbet hatte — 
ruſſiſche Bons und polnifhe Neconnaifjancen, rüdftändige Gehaltbong 


) MWitsleben, unterthäniges Promemoria, 16. Jan. 1820. C. Dieterici, zur Ge- 
ſchichte der Stener-Reform in Preußen, Berlin 1875, theilt (S. 235) Einiges aus biefer 
Denlſchrift mit, bezeichnet fie aber irrthümlich als eine dem Staatslanzler zugegangene 
Bnigfiche Inſtruktion. 

*) Rother an Hardenberg, 16. Jan.; Harbenberg an Rother, 16. Jan.; Harben- 
berg'8 Tagebuch, 16., 17. Ian. 1820. 
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und Lieferungsfcheine, Kalkreuth'ſche Danziger Obligationen u. ſ. w. — in 
Staatsichuldfcheine umgefchrieben. Man verfuhr dabei mit einer Ehr- 
lichkeit, die in der europäiſchen Finanzgeſchichte kaum ihres Gleichen findet. 
So hatte König Jerome die mit feinen altpreußifchen Provinzen übernom- 
menen Landesjchuldverfchreibungen auf ein Drittel ihres Nennwerthes 
herabgefegt. ALS die Lande dann zu ihrem alten Herrſcher zurüdfehrten, 
war der Gewaltftreich längft verfchmerzt, und Preußen nach Böllerrecht 
unzweifelhaft nur verpflichtet, feinen Antheil an der weſtphäliſchen Schuld, 
wie fie lag, zu übernehmen; der König aber wollte feinen Makel auf dem 
preußifchen Namen bulden und ließ trog der Noth der Finanzen die Schuld 
wieder nach ihrem vollen Werthe (7,2 Mill.) anerkennen, auch den über- 
raſchten Gläubigern die Zinfen für 1814 und 1815 nachzahlen. Und 
ſelbſt dieſe That peinlicher Nechtfchaffenheit ward von der verftimmten 
vornehmen Geſellſchaft mit übler Nachrede belohnt; Marwitz polterte, da 
babe der Staatskanzler feinen Yieblingen, den Wucherern, wieder einmal 
ein Gejchent in den Rachen geworfen. 

Der Schulden-Etat geftand zu, daß nur ein Theil der Staatsjchuld- 
ſcheine bereitd im Umlaufe, ein anderer fir die außerordentlichen Bedürf⸗ 
nifje der nächften Zukunft noch zurüdbehalten fei, jedoch er verfchiwieg Die 
Höhe diefer letzteren Summe und — er mußte fie verfchweigen. Denn 
im Januar 1820 hatte der Staat von den 119,5 Millionen Staatsſchuld⸗ 
ſcheinen erjt 59,685 Mill. ausgegeben, wovon 4 Mill. bereit8 wieder ein- 
gelöft waren, er behielt alfo die volle Hälfte, an 60 Mill. noch in der 
Hand um die Straßen» und Feitungsbauten der nächſten Jahre zu bes 
ftreiten und vornehmlich um feine ihm felber noch unbefannten Schuld- 
poften zu beden. Der veröffentlichte Etat gab nicht eine Weberficht über 
die wirkliche Schulvdenlaft, fondern lediglich einen Voranfchlag, wie ihn 
Rother mit erſtaunlichem Geſchick, annähernd richtig, aber großentheils 
nur nach Vermuthungen aufgeftellt hatte. Der unbefchreibliche Wirrwarr 
der aus fo vielen Territorien zufammengeronnenen Schuldenmaffe Tief 
fi noch immer nicht ficher überjehen, und — fo tief lag der Unter- 
nehmungsgeift in diefem verarınten und entmuthigten Geſchlechte darnieder 
— jelbft die Gläubiger zeigten bei der Abwidlung des Schuldenwefens 
eine unbegreiflide Saumfeligkeit; umfonft fegte der Staat wiederholt 
Präckufiotermine für die Anmeldung alter Schuldforderungen, die An- 
zeigen Tiefen niemals vollftändig ein. Welch eine Arbeit, bi8 man nur 
die Gewißheit erlangte, daß die Staatsfhuld des Herzogtums Sachien 
fich auf 11,29 Mill. belief; da galt e8 zunächſt mit der Krone Sachfen, 
die fich begreiflichermweife jehr ungefällig benahm, peinliche Verhand— 
lungen zu führen, und dann mußte man noch mit fieben ftändifchen 
Körperihaften abrechnen, denn jeder der fieben Furfächfischen Landestheile 
befaß feine eigene Staatsfhuld und außerdem noch einen Antheil an ben 
Centralſchulden des Heinen Königreihe. Was Preußen von den Eentral- 


Die Staatsfhulbfcheine. 73 


ſchulden des Königreichs Weftphalen zu übernehmen habe, war noch im 
Jahre 1827 nicht genau feftgeftellt, da Hannover, Braunjchweig und na- 
mentlich der geizige Kurfürft von Heſſen bei den Unterhandlungen immer 
neue Schwierigkeiten erhoben. 

In folcher Lage mußte die Krone darauf beftehen, daß ihr noch 
einige Jahre Yang für die Ausgabe neuer Staatsſchuldſcheine die Hände 
frei blieben, wenn die Regelung des Schuldenwejens nicht ins Unab- 
jebbare vertagt werben follte, und hierin lag auch der Grund, warum 
Hardenberg die Berathung im Plenum des Staatsrath8 fo ängſtlich zu 
vermeiden ftrebte. In Nationen von ftarkem Staatsgefühl und gereifter 
vollswirthichaftlicher Einficht wird der öffentliche Credit durch die rüchalt- 
loſe Aufrichtigfeit der Schuldenverwaltung am beften gefichert; dies Volt 
aber, das an feinen neu erftehenden Staat noch nicht recht glaubte und 
jedem abenteuerlichen Gerüchte fein Ohr lieh, fonnte die ganze Wahrheit 
noch nicht ertragen. Die volle Hälfte der Staatsjchuldfcheine noch nicht 
ausgegeben! — wenn diefe unerbörte Nachricht durch die Verhandlungen 
des Staatsraths auf den Markt hinausgedrungen wäre, dann Hätte un— 
zweifelhaft ein paniſcher Schreden die Gejchäftswelt ergriffen, die Kurfe 
unaufbaltfam gevrüdt und das ganze Reformwerk vereitelt. Tiefe Ber- 
ſchwiegenheit war vorderhand unerläßlih, und nachdem man fich einmal 
an die Heimlichkeit gewöhnt hatte, verblieb man leider auch dabei als 
fie längft nicht mehr nöthig war. Der Nationalölonom Leopold Krug, 
der einft den Freiherrn vom Stein zur Gründung des ftatiftiichen Bureaus 
veranlaßt Hatte und jet unter Hoffmann’ Leitung in diefer Behörde 
thätig war, fonnte noch im Jahre 1824 die Erlaubnik zum Drude jeiner 
Geſchichte der preußiſchen Staatsfchulden nicht erlangen. Erſt zehn Jahre 
jpäter, 1834, wagte die Staatsfehuldenverwaltung zum erften male einen 
Auszug aus ihrem VBerwaltungsberichte zu veröffentlichen, 

Für Die alfo ermittelte Schuldenmaffe leiftete der Staat die Gewähr 
mit feinem gefammten Vermögen, insbefondere mit den Domänen und 
dorften. Auch für die Berzinfung der Schuld fowie für die Ausgaben 
des Tilgungsfonds, dem der König jährlih ein Procent der gegenwärtigen 
Schuldenfumme zumies, wurden zunächit die Einkünfte aus den Domänen 
und Forjten, der Erlös der Domänenverkäufe und, foweit nöthig, der Er- 
trag des Salzverfaufes bejtimmt. Die Finanzverwaltung ging jedoch mit 
der Veräußerung der Domänen fehr behutfam vor, obwohl die Herrfchen- 
den voltswirthichaftlichen Theorien allen Staatsgrundbefik verwarfen. Sie 
mußte wohl zu würdigen, welche Erleichterung dem jo ſchwer befteuerten 
Tolle aus dem reichen Grundvermögen der Monarchie erwuchs, und ver- 
äußerte in der Regel nur Heine Parzellen, welche vom Staate unverhält- 
nigmägig theuer verwaltet wurden, beim Verkaufe aber, wegen des ftarfen 
Vettbewerbes, hohe Preife erzielten. Solche Verkäufe und Rentenablö- 
jungen brachten in den Jahren 1821—27 mehr als 131 Mill. Thlr., 
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einen jährlichen Zinjengewinn von 354,000 Thlr.; und doch blieb die Haupt- 
maffe des Domanialbefites erhalten, fein Gefammtertrag ungefchmälert.*) 

Die gefammte Verwaltung bes Schuldenwejens wurde einer bejon- 
deren Gentralbehörde übertragen. Welch ein Aufjehen am Hofe und in 
den Kreiſen der alten Burenufratie, als der König in dieſe „Hauptver⸗ 
waltung der Staatsfchulden‘ außer dem Präfidenten Rother und drei an 
deren höheren Beamten auch einen titellofen Kaufmann, David Schidler, 
ben Chef des großen Berliner Bankhaufes berief; nun war der Staat 
doch unzweifelhaft, wie Marwig immer vorausgefagt, mit Haut und Haar 
den Wucherern verfallen! Die neue Behörde war vollkommen felbftändig 
und bezog die ihr gebührenden Einkünfte unmittelbar aus den Provinzial- 
faffen; unbelümmert um den Sinanzminifter, der noch immer das Defieit 
nicht zu bewältigen wußte, konnte Rother die Berzinfung und Tilgung jo- 
fort jtreng nach dem Plane ins Werk fegen. Aber mit diefem neuen Rabe 
ließ fich die ohnehin ſchwerfällige Mafchine der Finanzverwaltung kaum 
noch handhaben; die Zerfplitterung der Gefchäfte zwiſchen fo vielen coor- 
dinirten Behörden erinnerte ſchon lebhaft an die chaotifchen Zuftände von 
1806. Neben dem Finanzminifter ſtand bereitS der Miniſter des Schages 
Graf Lottum, der foeben den Auftrag erhielt alle Erjparnifje und Mehr- 
Einnahmen der laufenden Verwaltung zur Wieverberftellung des längft 
verſchwundenen fridericianifchen Staatsfchates anzufammeln; unter diefem 
wieder, doch in Wahrheit ganz felbftändig ftand Yadenberg mit feiner 
General-Eontrole, der unerbittliche Richter über die Staatsausgaben, und 
nun nahm die neue Schuldenverwaltung dem unglüdlichen Finanzminifter 
auch noch die Domanialeinkünfte vorweg. 

Kein Wunder, daß Klewiz für das Gleichgewicht des Etats nicht ein- 
zuftehen, der Staatsfanzler die alte Sünde feine® Beamtenthums, den 
Streit der Departements kaum noch zu bändigen vermochte. Lmd leicht 
war e8 wahrlich nicht, mit Rother's unaufhaltfamem Amtseifer fich zu ver- 
tragen. Wie der böfe Feind war er dahinter her, wenn irgendwo in 
einem Wintel der Monarchie eine fiscalifche Servitut abgelöft wurde; 
jeden Thaler aus ſolchem Erlös verlangte er für feine Verwaltung, ba 
ja das gefammte Staatsvermögen für Die Staatsſchuld hafte; für jeden 
Gebaltsbon der alten füdpreußifchen Beamten forderte er erſt weitere Ber 
lege. Einmal wendete fih das gefammte Staatsminifterium Hagend an 
den Kanzler: das Ehrgefühl der Regierungen werde verlegt, wenn fie den 
Befehlen der Staatsfchuldenverwaltung untergeordnet blieben. Harben- 
berg aber entjchied: „nicht die Perfonen find zu ehren, fondern das Ber- 
trauen des Monarchen, der vor den Augen der ganzen Nation einen 
wichtigen Theil der Verwaltung in ihre Hände gelegt bat.“ So in be 


*) Mob, Berwaltungsberiht des Finanzminifleriums fir bie Jahre 1925—1827, 
30. Mai 1828. 
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fändigem Kampfe mit den anderen Behörden richtete fich Rother feinen 
Wirkungskreis ein, und er erreichte, daß die Schuldenverwaltung ihren 
Verpflichtungen mit höchfter Pünktlichkeit nachlam, während in den Jahres- 
budgetS des Finanzminiſters die Unordnung noch lange fortwährte.”) 

Die Börfe nahm den Schulden-Etat wider Verhoffen freundlich auf; 
die Kurſe hielten fich auf ihrem alten Stande, da man in der Gejchäfts- 
welt nach allen den giftigen Gerüchten der letzten Wochen noch fehlimmere 
Enthüllungen erwartet hatte. Gleichwohl blieb der Credit des Staates 
noch immer jehr unficher und empfindlich. Als im Sommer 1820 dreißig 
Milfionen von den zurüdbehaltenen Staatsjchuldfcheinen ausgegeben werben 
follten, durfte Rother nicht wagen die Papiere einfach an der Börfe zu 
verkaufen; die Kurſe wären fonft zu tief gefunfen. Er veranftaltete viel- 
mehr mit Hilfe einiger deutichen Bankhäufer eine Prämienlotterie und 
brachte aljo, die Kursbifferenzen geſchickt benugend, unter günftigen Be— 
Dingungen 27 Millionen Staatsjchuldfcheine im Publicum unter. Noch im 
Jahre 1822 konnte eine neue Ausgabe von 24,5 Millionen Staatsſchuld— 
iheinen nur dadurch bewirkt werben, daß man die Scheine durch DVer- 
mittlung der Seehandlung bei Rotbihild in London verpfändete und der 
König perfönlih einen Schuldfchein über 3,5 Dill. £ unterfchrieb. Im 
Ganzen find nie mehr als 115 Mill. Staatsfchuldfcheine ausgefertigt wor- 
den, und diefe waren niemals ſämmtlich im Umlauf. Es währte noch 
lange bis die verrufenen preußifchen Baptere fich wieder einiges Anfehen 
errangen. Seit 1820 wurden die Staatsfchuldfcheine in Leipzig, feit 1824 
auh in Hamburg und Frankfurt regelmäßig gehandelt und im Börfen- 
Kurszettel notirt. Im Jahre 1821 ging der Kurs wieder bis auf 66 herab; 
dann begann die Befferung, 1825 hielt er fich längere Zeit auf 90—91; 
aber gleich darauf trat in Folge der Handelsfrifis abermals ein Sinten 
ein, erft 1828 wurde der frühere Stand wieder erreicht, und im De- 
cember 1829 Fonnte Rother dem Könige triumpbirend melden, daß bie 
Roth überftanden und der Pari- Kurs gefichert fei. 

Durh die Schliefung der Staatsfchuld warb auch die feit Jahren 
leivenfchaftlich erörterte fogenannte Peräguationsfrage endlich entſchieden. 
Das verheifungsreiche Finanzedift von 1810 hatte auch die Ausgleichung 
aller Kriegsfchulden der Provinzen verfprochen, indeß ergab fich bald bie 
Unausführbarkeit diefer Zufage. Im Drange der Noth hatte jeder Lan— 
deötbeil feine Kriegsfchäden nach feiner eigenen Weife, oft jehr willfürlich, 
abgeſchätzt; wo fand fich ein Mafftab um diefe Rechnungen in Einklang zu 
bringen? Und durfte man die Rheinländer, die Polen, die Kurfachien, die 
fh noch nicht als Preußen fühlten und ſchon die allgemeine Staatsſchuld 
wie eine aufgedrungene fremde Laft betrachteten, aufs Neue erbittern, da 


*, Hardenberg an das Staatöminifterium, 26. Juni 1821, an Rother, Februar 
1821, an den Schatsminifter, Februar 1821 u. f. m. 
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die Ausgleihung doch allein den ſchwer heimgefuchten alten Landen zu 
gute gelommen wäre? Es blieb nichts übrig als das unbedachte Ber- 
ſprechen zurüdzunehmen und alle eigentliden Communalſchulden, mit ein- 
ziger Ausnahme der franzöfifchen Contributionsgelver, den Provinzen und 
Gemeinden zu überlaffen.‘) Den Communen der wejtlichen Provinzen 
wurde im Jahre 1822 die planmäßige Tilgung ihrer Schulden und die 
Nachzahlung der Rüdftände gefetlich anbefohlen. Nur ausnahmsweiſe, 
aus Billigfeitögründen übernahm der Staat noch 7,9 Mill. Thlr. folcher 
Kriegsſchulden für einige gänzlich Hilflofe Yandestheile: die Kur- und Neu- 
mark, Oftpreußen und Littbauen; davon entfiel 1,1 Mill. auf das un— 
glüdlihe Königsberg — ein Tropfen auf einen beißen Stein. Ganz 
eigene Schwierigkeiten bot die Ordnung des Danziger Schuldenwefens. Die 
Stadt hatte in den fieben Jahren ihrer republilanifchen Selbftändigfeit 
eine Schuld von beinahe 12 Mill. Thlr. aufnehmen müjjen, ihre Obli- 
gationen ftanden auf 33", und Niemand wuhte zu jagen, wie viel von 
jener Summe als Staatsfhuld, wie viel als Communalſchuld zu be- 
trachten fei. Die Gemeinde war gänzlich verarmt, der preufifhe Staat 
aber konnte unmöglih zum Beſten einer einzigen Stadt feine Staats- 
ſchuld um den zwanzigften Theil vermehren. So entſchloß man fich denn, 
in diefem einen Falle von dem Grundfage der unbedingten Anerkennung 
aller Staatsfhulden abzugeben. Die Danziger Schuld wurde, dem Bör- 
ſenkurſe entfprechend, auf ein Drittel ihres Nennwerthes herabgefegt; für 
die Berzinfung und Tilgung zahlte das Gebiet des ehemaligen Freiftaats 
30,000 Thlr., der preußifche Staat aber den ganzen Ueberſchuß, den er 
aus diefem Gebiete bezog, 115,000 Thlr. jährlich. 

Alles in Allem betrug die Staatsſchuld im Jahre 1822 etwa 20 Thlr., 
ihre BVerzinfung etwa 25 Sgr. auf den Kopf der Bevölkerung, wahrlich 
feine leichte Laft für ein armes Voll. Aber fie ward ertragen. Bis zum 
Jahre 1848 wurden 173". Mill. Zinfen gezahlt, 801. Mill. vom Kar 
pital getilgt und daneben noch der neue Staatsſchatz angefammelt, der 
im Jahre 1835 über 40 Mill. enthielt. — 

Saft noch wichtiger als der finanzielle war der politifche Inhalt bes 
Staatsfchuldengefeges, das nach Hardenberg’8 Anficht nicht blo8 die Ord— 
nung im Staatshaushalte wieder berftellen, fondern auch den Abſchluß 
des Verfaffungsfampfes fichern follte. Im dritten Artikel der Verord- 
nung jtand hinter der Beftimmung, daß der Staat mit allen feinen Do, 
mänen für die Schuld Gewähr letjte, der unfcheinbare Zufag: „mit Aus- 
nahme der Domänen, welche zur Aufbringung des jährlichen Bedarfs von 
2,5 Mill. für den Unterhalt der königlichen Familie erforderlich find.“ 
Mit diefem beiläufigen Sage vollzog fich eine folgenreiche Veränderung 
des preußifchen Staatsrechts. Die Krone Hatte bisher die Bedürfniſſe 


*) Protofole des Staatsraths, 20., 27. März 1821 fi. 
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des Hofhalts nach freiem Ermefjen aus den Domanialeinkünften beftritten ; 
jetzt fchrieb fie fich felber ein unüberjchreitbares Jahreseinkommen vor, 
eine beſcheiden bemeſſene Summe, die nur bei fnapper Wirthſchaft aus- 
reichte, da die Ausgaben des Hofes durch die Erwerbung der neuen Pros 
vinzen beträchtlich geftiegen waren. Der abfolute König bezog alfo fortan, 
gleih den conftitutionellen Fürften, eine gefegliche Civilliſte; indeß wurde 
der verrufene moderne Name vermieden und das Fönigliche Einfommen 
nicht wie in mehreren der ſüddeutſchen Staaten blos für die Lebenszeit 
de8 Yandesherrn, fondern ein» für allemal fetgeftellt, wa8 der Würde des 
Thrones befjer entſprach. Die Prinzen erhielten auch feine Apanagen vom 
Staate, fondern der König blieb, den Traditionen der Hohenzollern ger 
mäß, das unbeſchränkte Oberhaupt des Föniglichen Haufes, er beftimmte 
den Mitgliedern der Dynajtie ihr Einfommen nach alten Vorfchriften und 
Zejtamenten, die als Familiengeheimniß behandelt wurden. Damit ward 
ein ſchweres Hinderniß der Verfaſſung aus dem Wege geräumt, da Frieb- 
rich Wilhelm fo unziemliche Verhandlungen, wie fie der badifche Landtag 
über das Einkommen des Fürftenhaufes geführt, nie ertragen hätte, und 
zugleih den künftigen Reichsftänden ein wirkfames Recht gewährt; denn 
ohne deren Genehmigung durfte die Krone fortan die zur Berzinfung 
und Tilgung der Staatsſchuld beftimmten Domanialeinfünfte nicht mehr 
ihmälern. 

Das ganze Schuldenwefen follte fünftighin den Reichsſtänden unter- 
geordnet werben; nur unter ihrer Mitgarantie, jo verfprach der Artikel 2, 
tonnte der König neue Anleihen aufnehmen. Bis ins Einzelne wurden 
die Rechte der reichsjtändifchen Verfammlung im Voraus bejtimmt. Die 
Sähuldenverwaltung erhielt den Auftrag, den Reichsftänden jährlich Rechen- 
haft abzulegen; ſchied eines ihrer Mitglieder aus, fo hatten die Reichs— 
fände dem Könige drei Sandidaten zu bezeichnen. Einftweilen follte ber 
Staatsrath dieſe ftändifchen Rechte ausüben; zur Aufbewahrung der ein- 
gezogenen Obligationen aber wurde vorläufig, bis zur Einberufung des 
allgemeinen Landtags, eine Deputation des Berliner Magiftrats binzu- 
gezogen — eine Vorfchrift, die, feltfam und willkürlich wie fie war, offen- 
bar nur als Nothbehelf für kurze Zeit dienen follte. Alle diefe Zufagen 
hatte der König unbedenklich genehmigt. Der Staatskanzler glaubte fich 
Ihon faft am Ziele feiner Wünſche. Nach allen diefen neuen Verhei— 
zungen ſchien die Vollendung der Verfaſſung unausbleiblih, und mit 
Ihwerem Herzeleiv betrachtete der Badener Berftett, der Getreue Metter- 
nich's, dies unglücliche Evikt, das fo ſchlimme Mißdeutungen veranlafjen 
mũſſe.) Wohl war e8 ein gefährliches Wagnik, daß Hardenberg wieder 
wie jo oft ſchon das königliche Wort für eine unbefannte Größe verpfändete, 
die Rechte der Krone zu Gunften eines Reichstags, der noch gar nicht 
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bejtand, im Voraus befchränkte. Indeß er hoffte jett beftimmt den allge- 
meinen Landtag fehon in Yahresfrift zu eröffnen, und bis dahin konnte 
man eine neue Anleihe ficher vermeiden; jelbjt wenn ein Krieg über Nacht 
hereinbrach, beſaß der Staat noch einen Nothpfennig an den zurüdbe 
baltenen Staatsfchuldfcheinen. Die Zufage der ftändifchen Mitwirkung 
war auch durch finanzielle Nückfichten geboten; denn nur darum fand das 
Schulden⸗-Edikt bei der Gejhäftswelt eine fo günstige Aufnahme. Selbft 
Rother, der keineswegs zu den liberalen Barteimännern gehörte, erklärte 
offen, ohne Neichsftände könne der öffentliche Credit nicht Mehr auf bie 
Dauer gefichert werben. 

Die Hoffnungen der Berfaffungsfreunde begannen fich wieder zu ber 
leben. Marwit aber meinte, durch die neue Civillifte und den Verkauf 
der Domänen verliere der König feine Wurzel im Staate, während ums 
gefehrt der liberale Schön Hlagte, feit der Errichtung des Kronfideicommifjes 
jet der Monarch nur noch der erjte der Landjunker. Nach der Anficht 
des Führers der brandenburgifchen Adelspartei hätte man einfach die 
Staatsihuld auf ein Drittel oder ein Zehntel ihres Nennwerthes herab⸗ 
ſetzen jollen, da die Zinfen Doch nur den Wucherern den Beutel füllten. 
Und zu allem Unheil vollzog der Staatskanzler gleichzeitig mit dem Schul- 
den-Edikte den längjt vorbereiteten nothwendigen Eingriff in die ſtändi— 
ichen Inftitutionen Brandenburgs. Da der Staat mit der gefammten 
Staatsſchuldenmaſſe auch die alte bisher von den Ständen der Kurmarl 
verwaltete brandenburgiiche Staatsſchuld wieder ſelbſt übernahm, jo wurde 
die furmärfifche Landſchaft mitfammt ihren Biergeld&-, Hufen- und Gie- 
belſchoßkaſſen von Rechtswegen aufgehoben. „Die fonftigen ftändifchen 
Verhältniſſe“, erklärte der König, jollten daburch nicht berührt, fondern 
fpäter auf Grund der Verordnung vom 22. Mai neu geregelt werbeıt. 
ALS die Ritterſchaft in einer höchſt unehrerbietigen DVorjtellung ihre an— 
geblich verlegten Rechte verwahrte, ertheilte ihr der Monarch eine jcharfe 
Rüge. Der Oberpräfident nahm das Berliner Landhaus in Befig; die 
Führer der Ritterfchaft verweigerten jede Mitwirkung, Allen voran der 
alte Minifter Voß⸗Buch. Alfo erfchien Hardenberg wieder, wie vor neun 
Jahren, als der rüdjichtslos entjchloffene Bändiger des märkifchen Adels. 
Friedrih Buchholz aber, der früher die Herrlichkeit märkiſcher Stände 
freiheit gepriefen, hielt nunmehr für zeitgemäß, in der „Neuen Monats 
ſchrift für Deutfchland‘ zu beweifen, daß die Wiederherftellung der alten 
AZuftände unmöglich ſei; nur eine wirkliche Vollsvertretung könne der neuen 
Zeit genügen. 

Auch der ftändische Partitularismus der rheinifch-weitphälifchen Edel» 
leute begegnete Falter Ablehnung. Ste waren vor Kurzem von dem 
Juſtizminiſter abgewiefen worden, als fie um Wiederherftellung des privi- 
legirten Gerichtsjtandes baten, Jetzt befchwerten fich die Stände der 
Grafihaft Mark, an ihrer Spite abermals der raftlofe Bodelihwingh- 
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Plettenberg, über die neuen Steuern und verlangten „Fixation der Steuern 
für die Grafſchaft Mark, um dadurch den unfeligen Immoralitäten, dem 
Untergange jo vieler Familien und des Bodenbaues, ja dem Berfall der 
ganzen Provinz vorzubeugen”. Den Einwand, daß die Firation der 
Dranntweinfteuer ohne Abfperrung der Provinz ſich wicht durchführen 
laſſe, bejeitigten fie mit der eimfachen Verficherung, bei ven hohen Ger 
treidepreiſen der Graffchaft fei Branntweinausfuhr dort „nie gedenkbar“. 
Der König eriwiderte, er könne nicht eingehen auf „den Antrag, den Sie 
in Gemeinjchaft mit einigen andern Gutäbefigern und Stäbtebewohnern 
der Grafſchaft Marl am Mich Haben gelangen laſſen“, und ermahnte, 
‚Me Opfer darzubringen, welche die Nothwendigfeit und das Wohl des 
gmeinfamen Baterlandes erfordern”. Darauf eine neue Eingabe: „ſchmerz⸗ 
haft war es, Hier zum erften Male unfere Eigenfchaft als Stände befeitigt 
zu jeben. Der Staatölanzler blieb unerjchütterlich und ftellte endlich, wie 
früßer erzählt, am 10. Mat den allgemeimen Grundſatz auf: der Staat er- 
lenne die von der Fremdherrſchaft aufgehobenen Stände nicht mehr an.*) 

Se ſchien denn der altftändifchen Bewegung wieder der fefte Wille 
der Majeſtät des Staats entgegenzutreten. Auch das unjelige Miftrauen, 
das Metternich'’8 und Wittgenjtein’s Einflüfterungen in der Seele des 
Nonarchen erweckt, verfchwand zu Zeiten. AS die Berliner Stadtver- 
ordneten einen großen Verein zu bilden dachten, der Durch freiwillige Bei- 
träge die Staatsſchuld abtragen follte, lehnte der König (2. März) das 
naive Anerbieten al8 unnöthig ab und dankte gerührt: „ich weiß, daß ich 
auf die ftandhafte Ergebenheit meiner treuen Unterthanen, wie fie folche 
in der jüngft verfloffenen Zeit zum unfterblichen Ruhme des preußifchen 
Namens gegen mich und das Vaterland bewiefen haben, mit Vertrauen 
und Zuverficht zählen kann.“ Die hellen herzbewegenden Klänge aus 
= Jahre 1813 tönten wieder in bie verftimmte und verbitterte Zeit 
nein. — 

An dem nämlihen Tage, da die Staatsſchuld gefchloffen wurde, 
erhielt Die ganz verfallene fridericiamifche Seehandlung eine neue Ver- 
faſſung. Sie jollte fortan als ein unabhängiges Bankhaus, unter Ge: 
währleiftung der Krone, die Geldgejchäfte des Staates beforgen und ihn 
det feinen Eredit- Operationen unterftügen. Da Rother an ihre Spite 
geitellt wurde, fo leiftete fie, mit der Staatsfchuldenverwaltung zufammen- 
wirtend, erjprießliche Dienfte bei der Aufnahme der ausländifchen An— 
leihen. Die überfeeifhen Handelsgefchäfte, welche fie bald nachher wieder 
begann, erwieſen jich ebenfalls als vortheilhaft, jo lange die Rheder und 
Kaufleute ihren Unternefmungsgeift noch nicht wiedergefunden hatten, 
Ihre Schiffe waren die erjten, welche die preußifche Flagge um die Erde 
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Königs, 27. Febr. 1820. 
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trugen, während vordem die Fahrzeuge der deutſchen Dftfeehäfen nur 
felten einmal über Borbeaur und Liſſabon binausgelangten; fie eröffnete 
den Webern des Riefengebirges zuerft den wichtigen Markt der fübamteri- 
kaniſchen Kolonien, und da ihre Matrofen der Militärfreiheit genofien, 
fo erhielt fie dem Lande einen Stamm von erprobten einheimifhen See- 
leuten. Die Schattenfeiten dieſes Staatsbetriebs zeigten fich erſt in einer 
fpäteren Zeit, als Rother, feiner Erfolge froh, eine ganze Reihe ver- 
ſchiedenartiger landwirthſchaftlicher und induftrieller Unternehmungen für 
die Seehandlung erworben hatte, 

Während alfo für die Herftellung des Staatscredits geforgt wurde, 
begann auch die Preußifche Bank fich von ihrer Zerrüttung langſam zu 
erholen. Wie glänzend hatte diefe Schöpfung Friedrich's des Großen einſt 
dageftanden in dem bebaglichen Jahrzehnt nach dent Bafeler Frieden. 
Aber ihre Blüthe war immer nur feheinbar. Unter der gedankenloſen Leitung 
Schulenburg-Rehnert’8 Hatte die Bank ihren eigentlichen Zwed, die Unter 
ftügung des Handels durch Vorfehüffe und die Beförderung des Geldum- 
aufs, ganz aus den Augen verloren und fich in eine große Sparkaffe 
verwandelt, welche die Kapitalien der Waifen und milden Stiftungen auf 
nahm, um fie an die Grunobefiger, vornehmlich in den polntfchen Landes- 
theilen auszuleihen. Als Stein kurz vor dem Kriege von 1806 bag 
Finanzminifterium übernahm, erlannte er fofort die Gefahr und verbot 
der Bank, ihr Kapital hypothekariſch feftzulegen. Zu fpät. Der Krieg 
brach aus, die polnifchen Provinzen ftanden auf und mit einem Schlage 
fiel der Eredit der Bank zufammen. Dann folgte noch der ruchloſe Ge— 
waltjtreih der Bayonner Convention: Napoleon raubte — dem Art. 25 
des Tilfiter Friedens offenbar zuwider — die auf den polnifchen Gütern 
baftenden Schuldforderungen der öffentlichen Anftalten Preußens und ver- 
kaufte fie der fächfifch-polnifchen Regierung. Die Bank verlor an 10 Mil- 
lionen, volle zwei Fünftel ihrer gefammten Actiomaffe, namenlojes Elend 
brach über ihre Gläubiger herein. Yahrelang mußte fie ihre Zinszah- 
lungen einftellen und warb überbie® von der bebrängten Staatsgewalt 
noch nach 1815 mehrmals zu Vorſchüſſen genöthigt. Erſt am 3. Non. 
1817 wurde die Bank, auf Rother's Rath und gegen Bülow's Wider- 
fpruch, von der Finanzverwaltung abgetrennt und als eine felbftändige 
Creditanftalt unter der Aufficht des Staatskanzlers und eines Curatoriums 
neu geordnet. Aber wie hoffnungslos ſchien die Lage. Die feit der Kata- 
jtrophe überaus nachläffig geführten Bücher wiefen einen Ueberſchuß von 
920,000 Thlr. nad. In Wirklichkeit beftand ein Deficit von 7,192 Mitt; 
denn die Bank hatte über 26 Mill. Schulden zu verzinfen, und von 
reichlich 27 Mill. Forderungen mußten, wie fih nach und nach heraus. 
jtellte, 8 Mill. al8 völlig werthlos abgefchrieben werden, im Augenblide 
trugen jogar 151, Mill. keinen Zins. Alle Welt erwartete, die nächften 
Jahre würden nur zu einer anftändigen Liquidation benutt werben. 
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Nur der neue Bankpräfident Friefe verzweifelte nicht. Einer der 
freieften Köpfe aus Schrötter'8 oftpreußifcher Beamtenſchule, hatte Friefe 
einft unter Stein, unter Dohna, unter Hardenberg faft bei alfen Ver— 
mwaltungsreformen mitgewirkt, nachher als Mitglied von Stein's Gentral- 
verwaltung die deutfchen Kleinftaaten genau kennen gelernt, dann wäh— 
end der Occupation das verwidelte Finanzweſen des Königreichs Sachſen 
geleitet und ſoeben endlich die fchiwierige Auseinanderfegung mit dem 
Dresdener Hofe zu Stande gebradt. Obwohl er nicht zu Hardenberg's 
engerem Kreife gehörte, ſtand er doch den conjtitutionellen Plänen des 
Kanzler unter allen hohen Beamten am nächſten; er hoffte mit Zuver— 
ſicht auf das politifche und mirtbfchaftliche Erftarken des Bürgerthums, 
das er als den Kern der Nation betrachtete, und wollte an feinem Theile 
bei dieſem großen Umſchwung mitwirken; er traute fich’8 zu, dieſe ver- 
fommene Bank ihrem urfprünglichen volfswirthichaftlichen Berufe zurüd- 
zugeben. Bei einiger Kühnbeit hätte der Staat wohl wagen können, die 
Bank mit einem Stammkapitale, das ihr immer gefehlt hatte, auszuftatten, 
aber das Mißtrauen gegen ihre Lebenskraft war noch unüberwindlich, und 
eine Erhöhung der Staatsſchuld ſchien nicht rathfam. Die Bank wurde 
aljo vollftändig von dem Finanzminifterium abgefondert, zwar durch Staats- 
beamte verwaltet, doch ausfchlieglih auf ihre eigenen Mittel angewieſen; 
und nun galt es, ein Menfchenalter hindurch ohne eigenes Vermögen zu 
wirtbichaften, mit einem Deficit, das dem Publikum ftreng verborgen 
bleiben mußte, denn die Enthüllung des wirklichen Zuftandes ihrer foge- 
nannten Activa wäre, in dieſen erften Jahren mindeſtens, ihr ficherer 
Untergang gemejen. 

Friefe ließ ſofort das gefchloffene Lombardgeſchäft wieder eröffnen, 
Mmüpfte mit der neuen Corporation der Berliner Kaufmannſchaft, die jo- 
eben (1820) an ber Stelle der beiden altväterifchen Kaufmannsgilven 
entitanden war, Geichäftsverbindungen an, ließ in den Provinzen nad 
und nach neun Bankcontore und Commanbditen errichten, er befchränfte 
fih wejentlich auf bankmäßige Geſchäfte, Depofiten, Lombards, Wechfel- 
discontirung, jo daß die Bank ihre Forderungen jederzeit leicht realifiren 
tonnte, und wahrte ihr ftreng den Charakter einer Handelsanftalt. Da 
die Seehandlung die Greditgefchäfte des Staates zu beforgen hatte, fo 
verweigerte die Bank dem Finanzminister grundfäglich jeden Vorſchuß und 
ftand mit ihm nur dadurch in Verbindung, daf fie zur Verftärfung ihrer 
Baarvorräthe die Einziehung der Ueberfchüffe aus den Staatsfaffen über- 
nahm. Der Erfolg diefes neuen, Hug und gewiffenhaft geleiteten Fauf- 
männtichen Verkehrs übertraf alle Erwartungen. Der Geſchäftsumſatz 
der Bank, der im Jahre 1818 noch nicht 44 Millionen betragen hatte, 
überftieg im Jahre 1829 bereits 232 Millionen; in berfelben Zeit bob 
ſich ihr Baarvorrath von 938,000 Thlr. auf 5,3 Millionen und die Ge- 
jammtfumme ihrer leicht realifirbaren Activa von etwas über 1 Mill. 
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auf nahezu 13 Millionen. Die Unfertigkeit der verfommenen vollswirth- 
fchaftlichen Zuftände warb ihr freilich oft fühlbar. Ueberall in dem ver- 
armten Europa ftand der Disconto fehr hoch, bis auf 10 Procent, und 
faum irgendwo fprang er fo plöglich auf und nieder wie in Berlin, da 
die Bank durch die Armfeligkeit ihrer Mittel gezwungen wurde, fich vor- 
fichtig gefchloffen zu Balten. Im Jahre 1821 ſchwankte ihr Discont zwi- 
ſchen 3 und 8, zuweilen in wenigen Tagen um 2 bi8 3 Procent; erſt 
ſechs Jahre fpäter war fie jo weit erftarft, daß fie fich felber einen un— 
überfchreitbaren höchſten Discontofag vorjchreiben konnte. 

Noch im Jahre 1824 erboten fich die Rothſchilds und einige andere 
große Firmen unter fehr verlodenden Bedingungen, ein Actienunternehmen 
an der Stelle der preußifchen Bank zu gründen; der König aber wurde 
durch Niebuhr über die Hintergedanken der Bankiers aufgeflärt und ver- 
warf den Plan, obgleich Wittgenftein und Bülow fich lebhaft dafür ver- 
wendeten. Nach und nach begann auch die Meinung der faufmännifchen 
Welt dem verrufenen Inftitute günjtiger zu werden, da fich fein neuer 
Geſchäftskreis zum Segen des Handels beftändig erweiterte, und man 
hielt die Bank bereits für gerettet. In Wahrheit jtand Alles anders. 
Derweil der neue Verkehr fo günftigen Fortgang nahm, mußte Friefe in 
alfer Stille die verworrene Schuldenmaffe aus dem „alten Verkehr“ der 
napoleonifchen Zeiten abtragen — eine verzweifelte Arbeit, die jeden &e- 
winn des neuen faufmännifchen Gefchäfts umerbittlich verfchlang und die 
Bank aus einer Bedrängniß in die andere ftürzte. Zwar die Bahonner 
Convention war auf dem Wiener Congreſſe durch einen preußifch-ruffifchen 
Bertrag förmlich aufgehoben worden. Aber wie nun die 10 Millionen 
Schulden eintreiben von den Grundherren des vormaligen Herzogthums 
Warſchau, die faft allefammt weder zahlen konnten noch wollten? Schon 
in Bofen und Weftpreußen fonnte Sriefe feine Forderungen nur unter 
fchweren Berluften durchjegen, felbft die Zwangsverfteigerung fruchtete 
nichts; da fich in den armen Landfchaften feine Käufer fanden, fo blieb 
nichts übrig, als einen Theil der verfchuldeten Güter für die Bank felbft 
zu übernehmen und fie zu gelegener Zeit zu veräußern. Nun gar im 
Königreich Polen: welch ein endlofer Streit mit feindfeligen Schuldnern, 
feilen Gerichten und betrügerifhen Anwälten! Die neue polnische Regie- 
rung zeigte fich dabei faft ebenſo böswilfig wie einft die fächfifch-war- 
ſchauiſche. Auch Hier mußte Friefe große Gütercomplere für die Bank 
ankaufen und fchlieglich noch froh fein, ald er im Mai 1830 den unmill- 
fommenen, Eoftjpieligen Befit um einen lächerlichen Preis an die polnifche 
Regierung wieder verkauft hatte; denn unmittelbar nachher ward das 
unglüdliche Polen dur einen neuen Aufſtand abermals zerrüttet. 

Unter folden Umftänden gelang e8 zwar mit der äußerſten Anftren- 
gung bis zum Jahre 1828, die Schulden aus dem alten Verkehr bis auf 
2 Mill. gänzlich abzutragen, aber das wirkliche Deficit der Bank betrug, 
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als Friefe ftarb, zu Anfang 1837 noch immer reichlich 43, Mill., war 
mithin erjt um faum 2'/ Mill. vermindert. Auch an Mißgriffen hatte 
es nicht gefehlt, da die Banf um jeden Preis Gewinn erzielen mußte und 
darum eine Zeit lang einen Metalle und Papierhandel betrieb, der ihrer 
Beſtimmung nicht entſprach. Immerhin waren die Dinge in gutem Gange, 
jeit fie ſich der unglüdlichen polnischen Güter entledigt hatte, und es 
bleibt Frieſe's Berdienft, daß diefe Bank, die ältefte in Europa nach der 
englifhen und der Hamburger, allein durch ihre eigene Kraft fih aus 
boffnungslofem Berfalle wieder emporhob, während fo viele andere rings 
umber jchwächeren Stürmen erlagen. — 

Nunmehr begann der zweite fehiwierigere Act der Reformarbeit. Har- 
denberg hatte den Jahresbedarf durch Rother und andere Finanzmänner 
wiederholt prüfen lafjen und nach mehrfachen Streihungen ſchließlich Die 
Ueberzeugung gewonnen, daß der Staat mit weniger ald 56 Millionen 
jeine regelmäßigen Ausgaben nicht deden könne; dies ergab ein wahr- 
iheinliches Deficit von 12 oder, wie Rother annahm, von 9 Mill.) Eine 
ſolche Belaftung feines armen Volkes wollte der König jedoch nimmermehr 
dulden; er berief daher im December 1819 auf Witleben’d Vorſchlag 
eine neue Commiffion, der auch der geftrenge Ladenberg angehörte, und 
diefe ftrich dann unbarmberzig Alles, was nur irgend entbehrlich fchien. 
Die Geſammtkoſten des auswärtigen Amtes wurden auf 600,000 Thlr. 
beihräntt. Die Repräfentationsgelder der Diplomatie ſanken bis unter 
die Grenzen des Anjtandes herab, und viele Jahre hindurch geſchah es 
nur ganz felten, daß einmal ein preußifcher Gefandter einen Kurier ab- 
jufenden wagte; alle eiligen Briefſchaften wurben regelmäßig durch die 
Kabinetsfuriere befreundeter Mächte oder Durch zuverläffige Reifende be- 
fördert. Die Heeresausgaben bis auf 23 Mill. Herabzufegen, übernahm 
der König ſelbſt; er befeitigte nicht nur eine Reihe überflüffiger Poften — 
jo auf den eigenen Antrag des Gouverneurs Gneifenau den Aufwand 
für das Berliner Gouvernement —, er ließ fich auch durch feine landes— 
väterliche Gewifjenhaftigkeit zu manchen Abftrichen verleiten, welche bie 
Schlagfertigkeit des Heeres ſchädigen mußten. Vergeblich warnte ber 
treue Witsleben.**) Der Kriegsminifter Hade blieb für folde Mahnungen 
taub; gefchmeidig fügte er fich in Die Herabfegung des Servis und ber 
Kationen und verſprach fogar die Rekruten künftighin etwas fpäter ein- 
ftelfen zu laſſen. Alfo ward einer der Pfeiler der neuen Heeresverfaffung, 
die dreijährige Dienftzeit ſchon unmerklich erfchüttert, und man näherte 
fih wieder jenem Syſteme falfher Sparfamkeit, das fich einft bei Jena 
jo furchtbar beftraft hatte. Während in den neuen Provinzen alle Welt 


*) Rother, freimüthige Aeußerungen den Staatshaushalt betreffend, 12. Dechr. ; 
Bitzleben, Denkſchrift Über den Zuftand der Finanzen, December 1819. 
**) Hardenberg's Tagebuch, 28. Jau., 3. Febr., 9. Nov. 1820. 
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über Friedrich Wilhelm’ unfinnige militärifche Verſchwendung Hagte, wurde 
im Königlichen Cabinet das knapp bemeijene Budget durch neue Strei- 
Hungen, die zur vollen Hälfte auf die Heeresausgaben fielen, nochmals 
um 5 Mill. herabgebracht und der Ausgabeetat gleichzeitig mit dem 
Schuldenetat für gefchloffen erflärt. 

Eine Cabinetsorvre vom 17. Januar zeigte dem Staatsminifterium 
an, daß die Ausgaben für 1820 die Summe von 50,863,150 Thlr. nicht 
überfchreiten dürften; durch Verminderung der Beamtenſchaar an den 
Gentralftellen hoffte der König noch weitere Erſparniſſe zu bewirken. Nach 
Abzug von reihlihd 10 Mill. für die Staatsfchuld betrugen mithin die 
Zahresausgaben für die eigentliche Staatsverwaltung 40,7 Mill., gegen 
26 Mill. im Jahre 1805. Rechnete man aber zu den 51 Mill. die im 
Voraus abgezogenen Sporteln und Steuererhebungskojten Hinzu, des 
gleichen die Rente für das königliche Haus ſowie die Beiträge der Pro- 
binzen und Communen für Staatszwede, jo ergab ſich ein Gejammt- 
Aufwand von faft 70 Mill., das will jagen: 5 Thlr. 25 Sgr. für den 
Kopf der mittlerweile auf 12 Mill. gewachfenen Bevölkerung. Der Drud 
war hart; denn wie tief war der Volkswohlſtand in diefen fünfzehn Jahren 
berabgefommen! Aber wie mächtig Hatte fich auch die Thätigkeit Des 
Staates feitdem erweitert; was that er jett allein für die ſonſt jo küm— 
merlich behandelten Unterrichtsanftalten! Mit diefen Yeiftungen verglichen 
erjchien die Summe der Ausgaben fehr bejcheiden und nur bei jtrengfter 
Sparfamfeit genügend. Zugleich befahl der König den Etat fortan alle 
drei Jahre zu veröffentlichen, damit Jedermann fich felber von der Noth- 
wendigfeit der Abgabenlaft überzeugen fünne. Damit wurde, zur Freude 
der Verfaffungspartei, wieder eine der wefentlichen Inftitutionen des con- 
ftitutionellen Staatsrechts eingeführt. Endlich erhielt das Miniftertum 
den Auftrag, auf Grund des Etat8 die Steuergejeß-Entwürfe binnen vier 
zehn Tagen zu begutachten; dann follte die Schlußberathung im Staats- 
rathe jtattfinden. 

Das Staatsminifterium war jeit Humboldt's Sturz jehr Heinlaut 
geworden und wagte feinen entjchiedenen Widerſpruch; der einzige grund⸗ 
ſätzliche Gegner der Steuergefege, Bülow ftand Hier wie ſchon in der 
Steuercommifjion ganz vereinfamt. Dagegen erbob fi im Staatsrathe 
eine erbitterte Oppofition, die ihre Angriffe nicht blo8 wider die -anfecht- 
baren Stellen der Entwürfe richtete, jondern Die Nothwendigkeit des ganzen 
Reformwerks bezweifelte. Seit nunmehr fieben Jahren wurde die Finanz. 
verwaltung ohne einen genauen Etat geführt. Dies in Preußen uner- 
hörte Schaufpiel Hatte manchen waderen Beamten tief verftimmt, die 
unfinnigen Märchen, die im Volke umliefen, bis in die Reiben des Staats- 
rathes hinein verbreitet. Zudem fühlte fich die höchfte berathende Behörde 
der Monarchie in ihrer Amtsehre beleidigt. Sie follte, nach dem recht- 
lih unanfechtbaren Befehle des Königs, Lediglich über die Steuergefege 
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ihr Gutachten abgeben, nicht aber das Jahresbudget nochmals prüfen. 
Die Frage alfo, ob die Steuererhöhung unumgänglich ſei, diefe Frage, 
die alle Gemüther leivenjchaftlich bewegte, durfte der Stantsrath gar nicht 
erörtern. Seine Verhandlungen wurden daher bald jehr gereizt, und 
vergeblich juchte Hardenberg durch wiederholte Unterredungen mit dem 
Kronprinzen den nahenden Sturm zu befchwören.”) 

Jene fiegreiche Macht des Genius, welche einft aus Stein's Geſetzen 
jo überzeugend geredet hatte, war in den neuen Entwürfen allerdings 
nicht zu ſpüren. Ueberreih an glüdlichen Einfällen hatte Hardenberg 
in feiner vornehmen Läjfigfeit fich doch um die trodenen Details diefer 
Steuergejege wenig gefümmert; ihr eigentlicher Urheber, 3. ©. Hoffmann 
aber befak bei unbejtreitbarem Talent nicht den jchöpferifchen Geift des 
Reformators. Der Heine, von feinem eigenen Werthe lebhaft überzeugte 
Dann, ein geborener Schlefier, rühmte fich gern der praftifchen Er- 
fahrungen, die er nach gründlichen gelehrten Studien in verfchievdenen 
dabrifen gefammelt Hatte; dann erſt, mehr als vierzigjährig, war er, als 
Kraus’ Nachfolger auf dem Königsberger Lehrſtuhl, für kurze Zeit in die 
alademifche Laufbahn eingetreten. Nach den Sriegen begleitete er ben 
Kanzler zu allen Congrefien und erwarb fich durch fein erftaunliches 
Gedächtniß und feinen vaftlofen Fleiß bei der gefammten europäifchen 
Diplomatie den Ruf eines ſtatiſtiſchen Orakels. Das Berliner ftatiftifche 
Bureau erhob fich unter feiner Leitung zu einer Mufteranftalt, deren 
Arbeiten den Gelehrten und den Praftifern gleich unentbehrlich wurden. 
Auch er war gleich den meiften feiner Amtsgenofjen bei Adam Smith in 
die Schule gegangen und Hatte jchon vor 1806 eine Lanze für die Ger 
werbefreiheit gebrochen. Indeß bewahrte ihn feine Welt- und Gejchäfts- 
lenntniß wor manchen Uebertreibungen der Theoretiler. Er ließ es fich 
nicht nehmen, daß der Zwed der Bolkwirthfchaftspolitif nicht in der 
höhitmöglichen Gütermaffe, fondern in der Wohlfahrt der Menfchen zu 
juchen ſei und mithin der Staat den Arbeiter gegen die Uebermacht des Un 
ternehmers jchügen müfje, und zum Entfegen aller rechtgläubigen Bekenner 
der englifchen Doktrinen ſprach er aus, daß die preußifchen Inftitutionen 
der Wehrpflicht und der Schulpflicht auch der Volkswirthſchaft unmittelbar 
zum Vortheil gereichten. In diefem Preußen ging all jein Denken und 
Tachten auf; ganz und gar ein preußifcher Beamter, fchrieb er alle 
jeine wiffenfchaftlihen Werke „mit befonderer Beziehung auf den preußis 
Ihen Staat”, die Beleuchtung der heimifchen Gejege und Zuftände gelang 
ihm ſtets glücklicher als die Entwicklung der theoretifhen Grundgedanten. 
Dies lebendige Verſtändniß für die Wirklichkeit der vaterländifchen Dinge 
war freilich nicht frei von einer ftillwergnügten Ruheſeligkeit, die jo weit 
ts irgend anging, das Beitehende zu entjchuldigen ſuchte. Die alte 
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Wahrheit, daß jede Steuer von einem Theile der Pflichtigen auf die 
Schultern Anderer abgewälzt wird und jede gewohnte Abgabe in ihrem 
Beitande felbft einen gewiſſen Vorzug befigt, war fo recht nach feinem 
Herzen. Er wußte, daß jede Steuer, wirthichaftlich betrachtet, ein Uebel ift, 
und nichts ſchien ihm vorwitziger als der Verſuch, einer unerreichbaren 
Gerechtigkeit zu Liebe allzu tief in hergebrachte Lebensverhältniſſe einzu- 
greifen. Im dieſem Geifte behutfamer Vermittelung waren auch feine 
Geſetzentwürfe gehalten. 

Das neue Budget ſchloß mit einem Deficit von mehr als 4 Millionen, 
und da Hardenberg außerdem noch reihlih 6 Millionen unhaltbarer alter 
Abgaben in den einzelnen Landestheilen aufzuheben dachte, jo mußten 
101. Mill. Thlr. durch neue Steuern aufgebracht werden. Um diefen 
Ausfall zu deden, erneuerte Hoffmann den Vorſchlag einer allgemeinen, 
nach Klaffen abgejtuften Perfonenfteuer, den er jchon 1817, im Anjchluf 
an die Wünſche der Notablenverfammlungen, aufgeftellt hatte.) Aber er 
wagte nicht die Einführung diefer Steuer für das ganze Staatsgebiet zu 
beantragen. Seit den Tagen des großen Kurfürjten war das Abgaben- 
weſen des flachen Landes von dem der Städte immer getrennt geblieben, 
indem dort die Grunbdfteuer, bier die Accife al8 Hauptftener erhoben 
wurde; erſt in dem Jahre der großen Hardenbergiſchen Berjprechungen 
1810 hatte man gewagt, diefen tief eingewurzelten Dualismus aufzuheben, 
aber den verfrühten Verſuch ſchon nach einem Jahre wieder fallen laſſen, 
und feit 1811 bejtanden in den Städten der alten Provinzen wieder 
mehrere Conjumtiongjteuern, auf dem Lande eine rohe Kopfiteuer.**) An 
diefen gewohnten Zuftänden wollte Hoffmann jo wenig wie möglich ändern 
und fchlug daher vor, die neue Klaſſenſteuer auf das flache Land und die 
fleinen Städte zu befchränten, in den größeren Städten dagegen eine un 
gleich ergiebigere Mahl- und Schlachtjteuer einzuführen. Zur Ergänzung 
der beiden Hauptſteuern follte eine mäßig bemeſſene Gewerbeſteuer auf 
einige der einträglichiten Gewerbe gelegt werben. 

Das fchwerfte Hinderniß der Reform lag in der allgemein beklagten 
Ungleichheit der alten Grundfteuern; fie zeigte fich befonders gehäffig in 
Pofen, wo no von den Tagen ber. jarmatifchen Adelsherrſchaft her die 
Podymna bejtand, eine nach der Zahl der Rauchfänge erhobene Abgabe, 
die den Heinen Befiger ganz unverhältnißmäßig drückte. Indeß die Aus- 
gleihung der Grundfteuer war unmöglich ohne die Kataftrirung des ge 
fammten Gebietes, und fo lange konnte der erfchöpfte Staat auf feine 
neuen Einnahmen nicht warten. In folcher Verlegenheit kam Hoffmann 
wieder auf den unglüdlichen Gedanken der Quotifirung zurüd, der im 
Staatsrath ſchon vor drei Jahren verworfen, gleichwohl unter den unzus 
frievenen Rheinländern und Weftphalen noch immer warme Vertheidiger 
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fand. Er wollte die Gefammtjumme der Staatsfteuern, mit Ausnahme 
der Zölle, nach der Kopfzahl auf die Provinzen vertheilen, dann jeder ein- 
zelnen Provinz ihre Grundjteuern fowie ihre Staatsfteuern von Wein, 
Branntwein und Tabak anrechnen und nur den Reſt durch die neuen 
Steuern aufbringen. 

Dies ſchwächliche Zugeftändnig an die mißleitete öffentliche Meinung 
ward im Staatsrath fofort und mit guten Gründen bekämpft. Welche 
Unbilfigfeit, die ausgefogenen alten Provinzen mit einer höheren Klaffen- 
itener zu belaften als das wohlhabende Rheinland; in Schlefien Tagen 
die wirtbichaftlichen Verhältniſſe jo verzweifelt, daß auf dem rechten Oder⸗ 
ufer viele Rittergüter, deren Inventar im Kriege zerftört war, noch jahre 
lang herrenlos blieben, weil fich fein Käufer finden wollte. Und war e8 
denn ficher, daß die Rheinländer wirklih eine jo unbillige Laft trugen, 
wie fie behaupteten? Bei dem Häglichen Zuftande der Katafter konnte 
Niemand diefe Frage bejtimmt beantworten. Legte man den Mafftab der 
Bevölkerung an, der in den preufßifchen Büreaus als der immerhin 
ficherfte Werthmefjer für das Volksvermögen galt und auch bei den Zoll. 
verbandlungen mit den Nachbarjtaaten regelmäßig angewendet wurbe, fo 
ergab fich unzweifelhaft, daß der Kopf der Bevölkerung in der Provinz 
Sachſen reichlich um die Hälfte mehr Grundftenern trug als am Rhein, 
und als vierzig Jahre fpäter die Ausgleichung der Grundfteuer endlich 
gelang, da ftellte fich heraus, daß bisher nicht die Aheinländer, ſondern 
die Schlefier, nach diefen die Weftphalen und die Sachen die höchſten 
Procente vom Reinertrage des Bodens gezahlt hatten. Solche Durch: 
ſchnittsberechnungen nach der Gefammtbelaftung der Provinzen gaben über- 
haupt fein treues Bild von der wirklichen Lage; denn die ärgſten Un- 
gleichheiten des alten Grundſteuerweſens zeigten fich innerhalb der ein- 
zelnen Brovinzen. Durfte man den märkfifhen und pommerſchen Bauer, 
der bereit8 ſchwere Grundfteuern zahlte, darum noch mit einer erhöhten 
Klaſſenſteuer beladen, weil in feiner Nachbarfchaft zahlreiche ſteuerfreie 
Kitterhufen lagen? Noch ernfter als alle dieje berechtigten Bedenken ſchien 
die Gefahr, welche der Stantseinheit drohte. Wurden die Steuern quotir 
ſirt, jo konnten fie fortan nur nad Anhörung von acht oder zehn Pro» 
vinziallandtagen erhöht werden, der Staatshaushalt gerieth abermals, wie 
vor 1806, unter den lähmenden Einfluß des ftändifchen Partifularismus 
und verfiel wieder in jene bilflofe Unbeweglichkeit, die zur Zeit der Re 
belutionsfriege jo viel Unheil angerichtet Hatte. Diefe Erwägungen, von 
Bülow nachdrüdlich hervorgehoben, gaben den Ausichlag, der Staatsrath 
derwarf die Quotifation mit 36 gegen 13 Stimmen, und ber Kanzler 
jelber mußte jett zugeftehen, daß die Vorfchläge feiner Commiffion die 
vorhandene Ungleichheit nicht aufheben, fondern vielleicht noch verſtärken 
würden.*) Alſo wurde das jchlimmfte Gebrechen der neuen Entwürfe 
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glücklich bejeitigt, und mit Genugthuung bemerkte der König, daß er Doch 
nicht ohne Grund, unbeirrt Durch Hardenberg’8 Widerſpruch, auf der noch» 
maligen Befragung des Staatsrath8 bejtanden hatte. 

Auch der Plan der Klaffenjteuer erſchien, wie er vorlag, noch fehr 
unfertig, fajt vo. Hoffmann war und blieb ein Gegner der Eintommen- 
jteuer,; da man fie im Jahre 1812, in der Zeit der äußerſten wirtbichaft- 
lien Zerrüttung, nicht hatte durchſetzen können, jo hielt er furzweg für 
ausgemacht, das fie eine gehäffige und unpraktifche Abgabe je. Im der 
That war der Zuftand der Bollswirthichaft für diefe Form der Beiteue- 
rung noch nicht reif. Wohl neun Zehntel der Bauern, die noch in den 
Gewohnheiten altoäterifcher Naturalwirtbichaft dahinlebten, wußten ihr 
eigenes Einkommen nicht in Geld abzufchägen; die höheren Stände aber 
mußten erjt an die direfte Steuer gewöhnt werden, nimmermehr hätten 
jie ertragen, daß der Staat ihnen genaue Recenjchaft über ihr Einfom- 
men abforderte. Daher begnügte ſich Hoffmann, die gefammte Bevöl— 
ferung nach den durchfchnittlichen Lebensgewohnheiten in vier große Klaſſen 
einzutbeilen, die er mit doftrinärer Zuverjicht für die vier natürlichen 
Stände der deutjchen Geſellſchaft ausgab: in der erjten Klaſſe jollten jähr- 
ih 24 Thaler von jeder Haushaltung, in der vierten ein halber Thaler 
von jeder erwachjenen Perfon erhoben werden. Ohne e8 zu ahnen, betrat 
der gelehrte Statiftifer damit einen Weg, der fchlieglih zu der verab» 
jheuten Einkommensteuer führen mußte. Befchwerden wider die Ein- 
ſchätzung in jene willtürlich angenommenen vier Klaffen konnten gar nicht 
ausbleiben; wollte man ihnen gerecht werben, jo blieb zulegt doch nichts 
übrig, als eine fchärfere Prüfung des Einkommens der Pflichtigen. 

Der Gedante der Einktommenfteuer hatte während der legten Jahre 
in der Stille feinen Weg gemacht und wirkte noch mit dem ganzen Reize 
der Neuheit; erjt die Erfahrung follte lehren, daß auch das Einkommen, 
jo lange man feine verfchtedenen Quellen nicht unterjcheidvet, nur einen 
ſehr unfihern Mafftab für die Leiftungsfähigfeit der Steuerzahler ab» 
giebt. Die Eintommenfteuer galt bereit8 in weiten Kreifen des gebildeten 
Bürgerthums, zumal unter den Aheinländern, ald das Steuerideal und 
fand auch im Staatsrathe manchen eifrigen Vertheidiger. Zu dieſen ge 
jellten fich jodann einige Männer der alten Schule, wie Ancillon, die an 
der Klafjenfteuer nur die Mängel bemerkten, weil fie an dem überlieferten 
Syſtem der indirekten Abgaben fefthalten wollten. Und wie hart wurden 
doch die niederen Stände durch Hoffmann's Vierklaſſentheilung getroffen! 
Wohl war die Zahl der Wohlhabenden noch verfchwindend Hein; ver 
Staatsrath berechnete, daß im ganzen Staate nur etwa 8000 Familien 
jährlich 24 Thaler zu fteuern vermöchten, aber unter diefen befanden fich 
boch ſicherlich Taufend, die eine weit höhere Lajt tragen konnten, und fie 
foliten begünftigt werden, zum Schaden der Armen! Die töniglichen 
Prinzen rügten dieſen Uebelftand mit ſcharfen Worten: fie zeigten fich alle 
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durchdrungen von der volfsfreundlichen Gefinnung ihres Haufes, von 
den guten alten Weberlieferungen des Königthums der Bettler. Um die 
öffentlihe Meinung zu verjöhnen jchien es namentlich rathſam, die 
oberſten Staatsdiener ſchärfer zu befteuern; denn überall in Deutjchland 
Hanbte das Bolt, der hohe Beamte führe ein beneidenswerthes Wohl- 
ieben: hatte er doch fein gejichertes Auslommen, und wie Wenige aus 
diefem verarmten Gejchlechte waren in der gleichen Lage! Auf den Antrag 
des Prinzen Auguſt befchlog der Staatsratb am 24. April, zu den vor— 
geihlagenen vier Klaffen noch eine oberjte, mit einem Steuerfage von 
48 Thaler, hinzuzufügen.) — 

Mit dieſen Einzelverhandlungen verkettete fich ein Streit, der alle 
Finanzpläne Hardenberg’8 wieder in Frage zu ftellen drohte. Die real- 
tionäre Partei am Hofe betrachtete dies ganze Reformwerk, das ja offen- 
bar die Einführung der Berfaffung vorbereiten follte, von vornherein mit 
iheelen Augen. Bor Kurzem erft hatte fie dem Staatskanzler zum Sturze 
humboldt's und Boyen's die Hand geboten, jetzt ſchien ihr die Zeit ge- 
iommen, auch gegen ihn felber, ver in Wien troß aller feiner Nachgiebig- 
teit al8 das Haupt der preußifchen Iakobiner galt, den Kampf zu er- 
öffnen. An ihre Spite trat Ancillon mit feinen alten Genofjen Karl 
von Medlenburg, Wittgenftein, Kneſebeck. Auch der vormalige Minifter 
Brochhauſen ſchloß fih an, ein greifer Herr, der noch ganz in den Ge— 
danken der neunziger Jahre lebte, desgleichen der jtreng confervative Ober- 
präfibent Bülow. Sogar Binde näherte fich jett diefem Kreiſe, deſſen 
politiiche Ziele ihm fo fern lagen. Der trefflide Mann war feit den 
Karlsbader Bejchlüffen tief verftimmt. „Es wird ja immer toller, ſchrieb 
er verzweifelt feinem Freunde Solms⸗Laubach, an landſtändiſche Verfaſ⸗ 
jungen, andere als die verabfcheuungswürdige öfterreichifche, ift gar nicht 
zu denken.‘ Mehrmals war er nahe daran fein Amt niederzulegen; nur 
das Pflichtgefühl Hielt ihn zurüd: „man muß fich Fafteien und bleiben.“ 
Die hohen Ausgaben für das Heer betrachtete er ald eine unverantwort- 
lie Berfchleuderung. Zudem fühlte er ſich in feinem altpreußifchen 
Drdnungsfinne tief verlegt, da er in der Verwaltung Wejtphalens fo 
manche arge Nachläffigkeit des Hardenberg’schen Regiments kennen gelernt 
hatte, und ſchloß daraus, die Steuererhöhung fei vielleicht nur durch die 
Verihwendung des Staatskanzlers nöthig geworden.**) 

Aehnliche Bedenten begten auch die fünf königlichen Prinzen, die im 
Staatsrathe ſaßen, nicht blos der romantisch aufgeregte Kronprinz, ber 
auf das Lob der guten alten Zeit, wenn e8 aus dem Munde feines alten 
Lehrers erklang, fo bereitwillig hörte, daß Hardenberg ärgerlich in fein 
Tagebuch fchrieb: „des Kronprinzen Kleben am Alten per Ancillon “***) — 
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fondern auch die ungleich freier gefinnten beiden Prinzen Wilhelm, ver 
Bruder und der Sohn des Königs. Seit der große Kurfürft einft die 
Grundlagen des preußifchen Abgabenwejens mit eiferner Hand fejtgeitellt, 
waren die Hohenzollern in ihrer Steuerpolitif ſtets confervativ verfahren, 
und wenn Einer von diefer Tradition des Hauſes abgewichen war, wie 
Friedrich der Große bei Einführung feiner Regie, jo hatte fich regelmäßig 
ein ftarker Unwille im Volke gezeigt. Die Erhebung von mehr als 10 Mitt. 
neuer Steuern ftand in Preußens Gefchichte ohne Beiſpiel da, und fie 
folte erfolgen unmittelbar nachdem das neue Zollgefeg die Abgaben vom 
auswärtigen Verkehr völlig umgeftaltet hatte. 

Wie behutfam auch Hoffmann die Gedanken des Meiſters ausführte 
— was Hardenberg plante, war doch eine Reform an Haupt und Glie- 
dern. Drang er mit feinen Abfichten durch, fo blieb von den althifteri- 
fen Steuern der Monarchie mit Ausnahme der Grundjteuer feine ein- 
zige unverändert. Die Einheit des Marktgebiets, welche das Zollgeſetz als 
Grundfag ausfprach, verwirkfichte fich erjt durch die Aufhebung aller der 
alten Acciſen und Octrois; der innere Verkehr ward endlich volffommen 
frei, bis auf die wenig läftige Thorfperre an den Mauern der mahl- 
und fchlachtfteuerpflichtigen Städte, und an die Stelle der alten Finanz 
politif, welche die weithin zerftreuten Provinzen als halb jelbftändige Ter- 
ritorien von einander abgefondert hatte, trat ein völlig neues Syſtem, 
eine Politif der Staatseinheit, die im Laufe der Zeit unvermeidlich dahin 
trachten mußte, auch die zwifchenliegenden Kleinjtaaten fich zu unterwerfen, 
Es war ein Wagniß, kaum minder kühn als die Reformen von 1808 
und 1810. Eine jo radikale Neuerung mußte dem Nichtfahmanne wohl 
befremdlich und, bei der Mifftimmung in den neuen Provinzen, gefähr- 
(ich erjcheinen. Und dazu die unleugbaren Mängel der Slafjenjteuer. 
Selbft nachdem der Staatsrath noch eine höchſte Steuerflaffe für bie 
Wohlhabenden Hinzugefügt hatte, blieb die Begünftigung der Reichen noch 
jehr auffällig: Fein Haushalt follte mehr ald 48 Thlr. zahlen, lediglich 
weil Hoffmann Bedenken trug, den Klafjenftolz der höheren Stände auf- 
zuregen! 

So gefhah e8 denn, dag eine aus ehrenwerthen und zweifelhaften 
Elementen feltfam gemifche Bartet fih um Ancillon zufammenfand. Ihr 
Führer aber entbehrte gänzlich der Sachkenntniß, er verfuchte nicht ein- 
mal einen Gegenvorfchlag aufzuftellen und verfiel in jene hohlen Phrafen, 
welche niemals ausbleiben, wenn Dilettanten über Finanzfragen reden. 
Sleih in der erſten Plenarfigung (20. April) vertheidigte er den klein— 
müthigen privatwirtbichaftlichen Grundfag, der fchon in der alten Mon» 
archie fo viele Mißgriffe veranlaßt hatte, jet aber, am Vorabend einer 
umfafjenden Finanzreform, gradezu wie Hohn Hang: den Grundfag, daß 
fih Die Ausgabe immer nach der vorhandenen Einnahme richten müſſe. 
Darauf beantragte er, den Monarchen zu bitten, daß nochmals unterjucht 
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werde, ob fich Die Steuererhöhung nicht durch Erjparniffe vermeiden laſſe. 
Die diefe Erfparniffe möglich werben follten, das wußte er freilich nicht 
einmal anzudeuten. Die ungewohnte Yebhaftigkeit des fanftmüthigen Theo- 
logen bewies genugfam, daß feine Pfeile fich nicht gegen die Steuergejete, 
jondern gegen den Staatslanzler felber richteten. Eine verftändige Ent- 
gegnung des Finanzminifters verfehlte ihren Zwed, da Klewiz im Eifer 
der Rede die ganz unhaltbare Behauptung aufftellte, das Budget ſei jetzt 
nicht höher als im Jahre 1803.*%) Der ängjtliche Altenftein, ber den 
Borfit führte, wußte fich endlich nur dadurch zu helfen, daß er den An- 
trag Ancillon's als unzuläffig zurüdwies. Gegen diefe Erklärung ließ 
ſich rechtlich nichts einwenden; denn der Etat war nach dem alten Staatd- 
rechte fein Geſetz, fondern ein Boranjchlag der Finanzverwaltung, und der 
Staatsratd mithin nicht befugt, deſſen Abänderung zu beantragen. Aber 
wel eine widerwärtige Zumuthung an feine Mitglieder, daß fie den 
Etat als eine gegebene Größe hinnehmen follten, während doch mehrere 
von ihnen bofften, nach Verminderung des Budgets lönne die Erhöhung 
der Abgaben vielleicht überflüffig werden. Die Verfammlung vermochte 
isren Unmutb nicht zu verbehlen; der Antrag Ancillon’8 ward vor den 
Sitzungen in erregter Unterhaltung befprochen, und da das Amtsgeheimniß 
wieder jchlecht gewahrt wurde, fo erzählten fich bald alle böfen Zungen 
Berlins, wie jämmerlich die verfchwenderifche Verwaltung vor dem Rich» 
terituble des Staatsraths beftebe. 

Dem Staatökanzler aber gingen endlich die Augen auf: das alfo 
war der treue Freund, den er vor fünf Monaten gegen Humboldt zu 
Hilfe gerufen Hattel Er glaubte zu wifjen, daß Ancillon die Prinzen zu 
einer Kabale verleite, und jendete am 27. April, mit Genehmigung des 
Königs**), dem Präfidenten des Staatsraths ein Schreiben, das dem 
jalbungsvollen Gegner die ganze Ueberlegenheit des praftifhen Staants- 
mannes zu fühlen gab. Ironifch wies er auf Ancillon’8 erbaulicde Ge- 
meinpläge Hin: wohl fei e8 leicht ausgefprochen: „man muß nicht mehr 
ausgeben als man einnimmt, Geben ift jeliger als Nehmen.” Aber Preu- 
iens Schuldenlaft rühre ber von den großen Unglüdsfällen feit 1806 
und von dem rühmlichen Kampfe um die Freiheit. Jetzt gelte es den 
Verpflichtungen des Staates vollftändig zu genügen und außer den lau- 
jenden auch die auferorbentlichen Ausgaben, welche die Wieverherftellung 
der Monarchie erheifche, zu decken. Nach dem neuen Abftrih von 5 Mill. 
jet eine weitere Herabfegung des Etats unmöglich. „Es liegt in der That 
ein höchft ungerechter Tadel der Verwaltung darin, wenn man den Satz: 
„feine Auflagen, Erfparen, mit ven Einnahmen austommen!” im ver- 
jammelten Staatsrath ohne gründliche Sachkenntniß ausſpricht und Be- 





) Protololle des Staatsraths, 20. April; Hardenberg's Tagebuch, 20. April 1820. 
**, Hardenberg’8 Tagebuch, 27. April 1820. 
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forgniffe wegen entjtehender Unzufriedenheit Durch die neuen Laſten äußert. 
Ich fordere Den auf, der e8 vermag, noch fünf Millionen Erjparnifje zu 
bewirken, aufzutreten und fie nachzuwetjen, ohne den Staat in die größten 
Gefahren der Zerrüttung zu verfegen. An einer ſolchen Apminiftration, 
wie die wäre, welcher jene Marimen zum Grunde lägen, möchte ich nicht 
theilnehmen, ich würde eilen mich davon loszumachen.“ Als Ancillon in 
der Schluffigung am 29. feinen Antrag erneuerte, erklärte Altenftein noch» 
mals, daß er keine Berathung zulafjen dürfe, und ftellte jedem Mitgliede 
frei, feine Wünſche dem Könige in einer Beilage zum Protokolle vorzu- 
tragen. Um feinen Worten Nachdruck zu geben verlas er alddann das 
Schreiben des Staatskanzlers. 

Da braufte der Kronprinz in hellem Zorne auf: „jagen Sie dem 
Staatskanzler, rief er dem Vorfigenden zu, in der fo hart angegriffenen 
Berfammlung ſäßen die Königlichen Prinzen!” Hardenberg erwiderte dem 
Prinzen brieflih (3. Mai) in jenem berzgewinnenden Tone, der ihm fo 
wohl anftand: feine Vorwürfe gegen den Staatsrath hielt er aufrecht, doch 
zugleich erklärte er fich bereit zu jeder Aufklärung über den Etat, auch zu 
jeder Erjparnig, wenn man ihm nur ausführbare, mit Zahlen belegte 
Borjchläge einreiche. Der reizbare junge Fürſt war rafch verjähnt, wieder- 
bolte aber in feiner freundlichen Antwort nachdrücklich die Bitte um noch— 
malige Prüfung des Etats: „Wir leben, fo dachte ich, nicht in Zeiten, 
denen man Alles bieten fann, und 5 Mill. neuer Abgaben ſchien 
und ſcheint mir noch jet ſehr bedenklich. Ich bezwecke nur ein vor» 
theilhaftes Einwirken auf die öffentliche Meinung, die deffen ſehr be- 
darf. Eine nohmalige Prüfung nun führt entweder wirklich Er- 
iparnifje herbei oder beweift doch dem Volt im ſchlimmſten Fall, daß 
Alles geſchehen.“ Der Staatskanzler fühlte nun doch, daß er den Bogen 
nicht überjpannen dürfe, obwohl die neue Verzögerung den Staatskaſſen 
ichwere Einbußen bringen mußte; er wollte den Prinzen die Gelegenheit, 
fih über den Ungrund ihrer Bedenken zu belehren, nicht abjchneiden und 
verfprah, dem Könige den Wunſch des Kronprinzen vworzutragen, „jo 
vollftändig auch diefe Prüfung mehrmals gefchehen iſt.““) 

Mittlerweile hatte der Staatsrath feine Berathungen beendigt. Elf 
Mitglieder baten in Sonderabftimmungen um nochmalige Prüfung des 
Budgets: die königlichen Prinzen mit Ausnahme des Thronfolgers, der 
jet durch Hardenberg's Zufage befehwichtigt war, fodann Binde, endlich 
Ancilion und feine fünf hochconfervativen Genofjen. Wittgenftein’d Botum 
erging fich in fo allgemeinen Ausprüden, dag Jedermann bemerken mußte, 
wie wenig dem Hofmanne an diefen Steuerfragen felber lag. Ancillon 
ſchilderte beweglich die Nachtheile der Klafjenfteuer, ohne irgend anzugeben, 


*) Hardenberg an ben Kronprinzen, 3., 5. Mai; Antwort bes Kronprinzen 4. Mai; 
Hardenberg's Tagebud 29. April fi. 1920. 
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wie diefe Abgabe zu erjeken jei. Binde verwahrte dem Staatsrathe das 
Recht, nicht blo8 über die Zweckmäßigkeit, jondern auch über die Noth- 
wendigfeit der neuen Steuern zu berathen. Am Klarſten lautete das 
Votum des jungen Prinzen Wilhelm, der mit militärifcher Kürze ben 
wunden Fleck der Entwürfe bezeichnete und feinem Töniglichen Vater ehr- 
erbietig anheimſtellte, ob nicht „vie reicheren Klaffen der Nation und die 
böber befoldeten Beamten zur Erleichterung des ärmeren Volkes mehr 
anzuziehen‘ feien.*) 

Da die große Mehrheit des Staatsraths — 28 Stimmen und dar- 
unter die erften Finanzmänner der Monarchie — die Pläne des Staats- 
fanzlers im Wefentlichen gebilfigt hatte, fo vollzog der König nunmehr 
die Gefege. Auf Ancillon's weitfchweifige Phrafen gab er nichts. Nur 
um jeine Prinzen über „vie wahre Lage der Sache“ aufzuklären befahl 
er, dag eine neue Commiffion mit den Mitgliedern der Minderheit ven 
Etat Boten für Poften noch einmal durchgehen folle. Das Ergebniß war, 
wie Hardenberg dem Kronprinzen vorausgejagt: Die Zweifelnden mußten 
zugeben, nicht nur, daß jede weitere Ermäßigung der Ausgaben vorderhand 
unmöglich war, fondern auch daß mehrere der bereits angeordneten Er- 
Iparniffe erft nach Verlauf längerer Zeit in Wirkſamkeit treten fonnten.**) 
Darüber vergingen wieder zwei Monate, und bie bereit8 am 30. Mai 
unterzeichneten Geſetze fonnten erſt am 7. Auguft veröffentlicht werben. 
Bie ſchwer auch die Staatseinnahmen unter diefem Aufſchub litten, der 
Staatskanzler durfte fich doch eines wichtigen Erfolges rühmen: er hatte 
die föniglicden Prinzen von der Nothwendigfeit der Reform überzeugt, 
Ancillon und deſſen reaktionären Anhang vorläufig zum Schweigen ge 
bracht. — 

Unter jolchen Zweifeln und Gewiſſensbedenken entſchloß fich dieſe 
abjolute Krone, deren Härte in der liberalen Welt verrufen war, zu einer 
Steuererböhung von 5 Millionen Thlr. Das Geſetz vom 30. Mai über 
die Einrichtung des Abgabenweſens ftellte Die Grundlagen des Steuer- 
ſyſtems auf ein Menfchenalter hinaus feft. Außer den Zöllen von 1818 
und den im folgenden Jahre eingeführten Abgaben von Branntwein, Malz, 
Bein, Tabak follte fortan erhoben werden: die Salzfteuer, die foeben an 
jenem fruchtbaren 17. Januar dur Gleichftellung des Salzpreifes neu 
geregelt worden war, ſodann die Grundfteuer, die Klaffenfteuer, vie Mahl- 
und Schlachtjteuer, endlich zur Aushilfe Die Gewerbefteuer und eine fpäter- 
bin noch zu ordnende Stempelgebühr. Was von alten Octrois, Verbrauchs- 
abgaben, Perfonen- und Gewerbefteuern in den einzelnen Landestheilen 


*, Botum Wittgenftein’s, 7. Mai 1820. Einige ber anderen Bota bei Dieterici 
a. a. O. S. 432f. 

*) Cabinetsordres an Altenſtein, 30. Mai, an Hardenberg, 12. Juni; Hardenberg 
an den Kronprinzen 8. Juni, Bericht an den König 12. Juni 1820, 
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noch übrig war, fiel mit einem Schlage dahin. Alles in diefem Steuer- 
ſyſtem war neu. Auch die Grundfteuer, deren Ausgleihung der Bera— 
thung mit den Provinzialftänden vorbehalten blieb, erlitt in den vormals 
frangzöfifchen und bergifchen Landſchaften fofort eine wejentliche Aenderung; 
fie war dort von der Fremdherrſchaft ſehr willfinlih aufgelegt worden 
und follte fortan nie mehr als ein Fünftel des Reinertrags betragen. 
Da die Rheinländer gar fo ungebärbig Hagten, jo wurde am Rhein die 
Ratajtrirung zuerft begonnen und im Jahre 1833 beendet. - 

Die Klaffenfteuer follte fih nach den Beſchlüſſen des Staatsraths in 
fünf Klaſſen glievern: eine für die vorzüglich wohlhabenden und reichen 
Einwohner, zwei für die Wohlhabenden, eine vierte für den geringeren 
Bürger- und Bauernitand, eine fünfte für Lohnarbeiter, Tagelöhner und 
Gefinde. Aber fogleich mußte man erfahren, wie richtig Prinz Wilhelm bie 
Stimmung des Landes beurtbeilt hatte. Allgemein erklang die Klage 
über die Begünftigung der Reichen, und ſchon am 5. September 1821 
wurden zwei neue oberfte Steuerfübe und mehrere Zwifchenfäge für bie 
unteren Rlaffen eingeführt, ſo daß fortan zwölf Stufen von 144 bis zu 
einem balben Thaler herab beftanden. Auch dies genügte den Rhein- 
ändern noch nicht, fie murrten fo lange, bi8 man ihnen im Jahre 1830 
achtzehn Klaffen zugeitand. Die Natur der Dinge drängte den Staat 
Schritt für Schritt der Einlommenfteuer zu; ganz wider Willen hatte 
Hoffmann, wie feine Bewunderer ihm fpäterhin nachrühmten, den kom— 
menden Gefchlechtern in der Klafjenfteuer ein Vermächtniß binterlafjen. 
Die neue Abgabe fand Anfangs faft überall Widerfacher; im Kampfe mit 
ihnen mußte fich der joeben in die Generalfteuerdirection berufene ftreit- 
bare junge Ludwig Kühne feine Sporen verdienen. „Es war, fo erzählt 
er felbft, für die Aufrechterhaltung diefer Steuer ein wahres Glück, daß 
ih damals noch gewifjermaßen mit dem erjten Schwerte focht und ge- 
waltig um mich hieb und feinen Ausfall, er mochte von der Seite oder 
von oben herab oder von unten herauf fommen, ohne eine tüchtige, viels 
leicht der Form nach felbft zu derbe Erwiderung ließ. Die Leute wurden, 
wenn fie ein paarmal derb etwas auf die Finger befommen hatten, doch 
einigermaßen vorfichtiger und mußten notbgebrungen etwas näher auf Die 
Sade eingehen; aber ich bin überzeugt, daß bei einer fchwächlichen Be— 
arbeitung die Klafjenfteuer ſich nicht ein Jahr gehalten haben würde.“ 
Nachdem der erfte ftürmifche Ausbruch des Unwillens fich gelegt, ging bie 
Abgabe, unfertig wie fie war, über alle Erwartung leicht ein, fo daß nur 
etwa 2'/5 Procent Rüdjtände blieben; denn die Süße waren mäßig, der 
Gefammtertrag im Durchfchnitt der nächjten zwölf Jahre nur 6,8 Mill., 
während die Grundfteuer 10 Mill. abwarf, und die gehäffige Arbeit ver 
Einſchätzung beforgten die Gemeinden felber, da das alte Beamtenthbum 
bei all feinem Selbftgefühle wohl wußte, daß die Bureaufratie aus eigener 
Kraft folde Aufgaben nicht zu löfen vermag. 
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Die Klaſſenſteuer trugen nur ſechs Siebentel der Bevölkerung. 132 
Städte zahlten die einträglichere Mahl» und Schlachtfteuer, darunter alle 
großen Communen, aber auch einige verfommene polnische Judenſtädtchen, 
wie Schneidemühl, die fich der Klafjenfteuer vielleicht ganz entzogen hätten; 
fo Ängftlih mußte der Finanzminifter darüber wachen, daß ihm Feine 
mögliche Einnahme entging! Auch diefe Abgabe erregte lebhaften Wider- 
ipruch; mancher bibelfefte Steuerzahler erinnerte den frommen König an 
jene Sprüche des Alten Teſtaments, welche die Befteuerung des Brotes 
verbieten. Indeß bemerkte man doch bald, daß ein Theil der Steuer durch 
die Erhöhung der Löhne von den Arbeitern abgewälzt wurde und die 
mederen Stände nicht fo ſchwer darunter litten wie die herrſchende Doktrin 
behauptete. Die neue Gewerbefteuer endlich ließ die Heinen, ohne Ge— 
hilfen arbeitenden Handwerker frei, doch fie bewirkte keineswegs, wie ber 
angſtliche Ancillon befürchtet hatte, eine übermäßige Vermehrung der Heinen 
Geſchäfte. Die Zuftände des Kleingewerbs blieben vielmehr in dieſen 
ftillen Jahren der Entfagung faft unwanbelbar, trog der Gewerbefreibeit, 
trog der gewaltigen Ummwälzungen des politifchen Lebens: um das Jahr 
1830 arBeitete faft genau wie im Jahre 1800 ein Schneibermeifter für 
etwa 240 Einwohner, ein Schufter für 200, und auf faum zwei Hand» 
wertsmeifter Fam ein Gehilfe, fo daß jeder noch hoffen konnte felber 
Meifter zu werben. 

Zum Abjchluß der Steuerreform wurden dann noch im Jahre 1822 
anige Stempelabgaben eingeführt, Darunter auch ein Zeitungsftempel, der 
freilich in einer Epoche politifcher und wirtbichaftlicher Ermattung nur 
einen ſehr befcheidenen Ertrag bringen konnte. Selbft die Bücher pflegten 
aus der Hand des unglüdlichen Befigers von einem Entleiher zum andern 
zu wandern; vollends die Zeitungen las der gebildete Mann auf dem 
Cafino oder in der Conditorei, und wer ein Uebriges thun wollte hielt 
fh ein Blatt mit einem Dutend Nachbarn gemeinfam. Noch im Jahre 
1835 wurden in ganz Preußen von inländifchen Zeitungen und Zeit 
\öniften faum 43,000 Eremplare verkauft, von nichtpreußifchen etwa 3700, 
indgefammt weniger als heutzutage eine einzige große Zeitung abzufegen 
vermag. 

Diefe Dürftigkeit aller Lebensverhältniſſe übte auch ihren Einfluß auf 
das neue Münzgeſetz, das von Hardenberg als eine unentbehrliche Er- 
Bänzung der Finanzreform angefehen wurde und am 5. September 1821, 
namentlich durch Hoffmann’s Verbienft, zu Stande fam. Geftüßt auf die 
natürliche Macht feines großen Marktgebietes hatte der preußijche Thaler 
ſchon längft weit über die Grenze des Staates hinaus feinen Siegeszug 
dur Deutfchland angetreten, obgleich die Oftpreußen im täglichen Ber- 
lehr noch gern nach den gewohnten Gulden und Düttchen rechneten und 
die neuen Provinzen an ihrem alten Gelde mit jener Beharrlichkeit feft- 
hielten, welche fich nirgends zäher zeigt als im Münzweſen. Die Regie 
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rung war von vornherein entjchloffen dieſe erprobte Hauptmünze, auf 
Grund des PVierzehn» Thalerfuhes, beizubehalten; ſchwerer war die Ent- 
ſcheidung über die Stüdelung des Thalers, da die wiſſenſchaftlichen Vor- 
züge des neufranzöfifchen Decimalfyftems in den Kreifen der preußifchen 
Finanzwelt bereit8 zahlreiche Fürfprecher fanden. Zuletzt beſchloß man 
doc, den Thaler in dreißig Silbergrofchen zu theilen, weil diefe Zahl den 
Monatstagen entiprach und der geringe Mann mithin nach feiner Mo— 
natseinnahme fich leicht berechnen konnte, wie viel er an jedem Tage aus- 
zugeben hatte; diefer Staat bedurfte eines fparfamen Volkes, wie er felber 
jeden Grofchen ängftlih zu Rathe hielt, und in der That hat die Silber- 
groſchenrechnung den haushälterifchen Sinn unter den Fleinen Leuten ge 
fördert. Für den neuen Silbergroſchen wurde die Zwölftheilung des alten 
Gutengrofchen® beibehalten, nicht blos wegen der bequemen Halbirung, 
Drittelung und Viertelung, fondern vornehmlich weil man die Armen 
nicht ſchädigen durfte, Die ihre Heinen Einkäufe zumeift mit Dreiern be» 
ftritten. 

Ein folgenreicher, von feinem der Zeitgenofjen bemerkter Fehler der 
neuen Steuergefetgebung lag in den Vorſchriften über die Gemeindeab- 
gaben. Das Communalſteuerweſen war für Theorie und Praxis jener 
Tage noch ein unbelanntes Gebiet, da die Koftfpieligfeit ver neuen Selbft- 
verwaltung erft im Laufe der Jahre bemerkbar wurde. Stein’8 Städteorb- 
nung batte ven Communen in Steuerfachen faft unbefchränkte Freiheit 
gelaffen; nur felten einmal, bei groben Mißgriffen, waren bisher die Auf- 
ſichtsbehörden dazwiſchengetreten. Jetzt beftimmte das neue Abgabengejet 
($ 13), daß die Gemeinden mit Zuftimmung der Bezirköregierungen Zu- 
ſchläge zur Klaffenfteuer, fowte zur Mahl- und Schlachtjteuer ausfchreiben 
dürften, andere Abgaben jedoch nur, wenn fie bereit8 beftänden oder der 
König fie ausdrücklich genehmigte. Die Zufchläge zu jenen beiven Haupt- 
fteuern des Staates wurden aljo geradezu als Regel vorgefchrieben. Die 
Regierungen verweigerten ihre Zuſtimmung niemals, da fie bofften, daß 
die neuen Abgaben fich alfo am ficherften einbürgern würden. Die Ge— 
meindebehörden, die großentheild aus Hausherren beftanden, folgten der 
Einladung mit dem ficheren Inſtinkte der Klaſſenſelbſtſucht. Denn die 
bequemen Zufchläge erfparten ihnen jedes weitere Nachdenken über eine 
bilfige Vertheilung der Communalabgaben und lafteten unverhältnifmäßig 
ſchwer auf ven Miethern und Einliegern; die Grundbefiger aber, denen 
die Communalanftalten unmittelbar den größten Gewinn brachten, meinten 
durch die hohe Staatsgrundſteuer bereit® genugfam bebrüdt zu fein. Da- 
mit begann eine gefährliche Verbildung des Gemeindefteuerweiens: ber 
Staat verftopfte den Communen ihre natürlihe Einnahmequelle, indem 
er die Grundfteuer großentheils für fich nahm, und die Magiftrate ſchoben 
den fchwerften Theil der Communallaften auf die Schultern der Unbe— 
mittelten, die von den Yeiftungen der Gemeinden den geringften Vortheil 
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zogen. Hielt diefe Entwidlung an, ftiegen die Zufchläge allgemach big 
zur Höhe der Staatsabgaben oder gar darüber hinaus, dann mochte der 
Staat leicht dahin gelangen, daß er die Klaſſenſteuer, feinen einzigen 
jiheren Nothbehelf in Kriegszeiten, nicht mehr erhöhen konnte. Vorder» 
band hielten fih die Communalzufchläge noch in befcheidenen Grenzen, 
und Niemand ahnte, welchen abjehüffigen Weg man betreten hatte. 

Nur der Hauptitabt, die unter ſchweren Einquartierungslaften litt, 
hatte der Staat noch eine eigenthümliche Einnahmequelle eröffnet. Berlin 
erbob jeit 1815 eine Liegenfchaftsjteuer, die von den Hausbefigern mit 
4 Procent, von den Miethern mit 8! Procent bezahlt wurde. Auch als 
fieben Jahre jpäter die Abgabe ver Miether auf 6% Procent des Mieth- 

zinſes herabgeſetzt wurde, blieb dieſer Vertheilungsmaßſtab noch immer 
höchſt unbillig, jedoch er beruhte auf einem alten jchlechten Berliner Der- 
fommen, und von dem beiligen Gewohnheitsrechte ging Feine preußifche 
Commune freiwillig ab. Zum Glück war der Gejfammtbetrag noch jehr 
niedrig, denn von den 41,047 Miethern der Hauptjtadt entrichtete die 
größere Hälfte (20,743) im Jahre 1824 nur 50 Thlr. Miethe oder we— 
niger, und nur für 115 Wohnungen wurden 1000 Thlr. und darüber 
gezahlt. Wenn aber vereinft die großftädtifche Wohnungsnoth, die ſchon 
in Paris ihre Opfer forderte, auch über Berlin hereinbrad, dann mußte 
die Mietbiteuer zum Fluche der Armen werden. Alfo ward damals arg- 
los der Grund gelegt für jene argen Mifftände des preußifchen Commu— 
nalabgabenweſens, welche heute zu der Milde und Billigkeit unferer Staats- 
beftenerung einen fo grellen Gegenſatz bilden. 

Die Finanzreform war beendet, und fie war mit allen ihren Mängeln 
ein gutes und tüchtiges Werk, wenngleich fie die blinden Verehrer der 
altpreufifchen Ordnung ebenjo wenig befriebigte wie die doktrinären Ver- 
theidiger eines wiffenfchaftlich vollfommenen Abgabenfyitems. Dieſe Grof- 
macht, die unter den Schlägen des Krieges am jchwerjten gelitten, hatte 
mit tapferem Entſchluß ihren Credit wiederhergeftellt, während das reichere, 
beſſer geſchonte Defterreich noch jahrelang vor dem Abgrunde des Banf- 
rotts ftand; fie hatte, obwohl fie noch immer das Königreich der langen 
Örenzen war, fich ein zugleich freie und fchügendes Zollwefen gebildet, 
das alle die wohlabgerundeten anderen Mächte beſchämte; fie hatte enplich 
ein völlig neues Abgabenſyſtem gejchaffen, das die Steuerkraft des ver- 
armten Volkes an allen fakbaren Stellen padte ohne doch in die unmä- 
fige Zerfplitterung der alten Accife zu verfallen, das dem Staate fein 
Dafein, feine Wehrbarkeit ficherte, ohne die Vollswirthichaft in ihrem ge- 
funden Wahsthum zu hemmen, und ſchon nach wenigen Jahren jelbit 
von den grollenden Sachſen und Rheinländern als erträglih anerkannt 
wurde, Und das Alles dankte Preußen zunächjt dem greifen Kanzler, den 
Die unfruchtbare Wiener Stantsweisheit jo tief verachtete. Am Rande 
des Grabes, von aller Welt als altersichwach verfpottet, war Harbenberg 
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noch einmal mit jugendlicher Schnellkraft aufgeftanden, um fich einzuleben 
in einen Gedankenkreis, der feiner Bildung fern lag, um ficheren Blicks 
die rechten Männer, Maafjen, Rother, Zriefe, Hoffmann, an die rechte 
Stelle zu jegen und jchlieglich bald fchmeichelnd bald ſchlagend alle Die 
Gegner von rechts und links zu überwinden, die nur er mit feiner ſchmieg⸗ 
famen Findigfeit befiegen konnte. Es war nicht das fchlechtefte Blatt in 
dem vollen Kranze jeines Ruhmes. — 


Nah ſolchen Erfolgen durfte Hardenberg ſich's wohl zutrauen, daß 
er auch das legte Ziel aller feiner Reformen noch erreichen und fein Tage- 
werk mit der Berufung des erjten preußifchen Landtags abjchliegen werde. 
Dur die neuen Finanzgefege war das Verfprechen von 1815 förmlich 
erneuert und bekräftigt, die Staatsfchuld unter die Obhut der Reichsſtände 
gejtelit, ven Provinzialftänden die Mitwirkung bei der Ausgleihung ver 
Grundfteuer zugefagt. Von fo feierlichen Verheißungen wieder abzugeben 
ihien unmöglid. ‘Der König hatte nicht nur diefe Gefege von freien 
Stüden gebilligt, fondern auch während der Verhandlungen der jüngjten 
Monate fait immer im Sinne des Kanzlers fich entfchieven und ihn felbit 
gegen die königlichen Prinzen nachdrücklich in Schug genommen. Alles 
ichien auf gutem Wege. In einem Privatbriefe, der bald die Runde durch 
die Zeitungen machte, mahnte Hardenberg, „ven langjamen aber folge 
rechten Gange der Regierung‘ beſſeres Zutrauen zu ſchenken: unzweifel- 
baft werde die Verfafjung noch zu Stande fommen. Er hoffte um jo 
ficherer, über die Flüfterer und Warner, die am Hofe umberjchlichen, noch 
den Sieg davonzutragen, da der König alle Eingaben der altjtändifchen 
Partikulariften fcharf abgewiejen hatte, und außer dem wenig einfluß- 
reihen Klewiz bisher noch fein namhafter Staatsmann, auch Metternich 
nicht, dem BVerfafjungsplane offen entgegengetreten war, 

Allerdings Hatten die Finanzverhandlungen abermals beiwiefen, daß 
nicht blos Vorurtheile, jondern auch berechtigte, ernjte Bedenken der Be- 
rufung der Neicheftände entgegenjtanden. Wie follte das nothwendige 
Geheimniß, das über der Banf und der Staatsſchuld lag, gewahrt bleiben, 
wenn die allgemeinen Landftände zufammentraten? Und war es micht 
leicht möglich, daß der Landtag die zur Sicherung des neuen Abgaben- 
ſyſtems unentbehrlichen Zollwerbandlungen mit den deutſchen Nachbar: 
jtaaten durch partifulariftiiche Kleinmeifterei erfchweren würde? Weit 
überwiegende Gründe fprachen jedoch für die entfchloffene Durchführung der 
Pläne Hardenberg's. Wie fchwer mußte die monarchiſche Gefinnung in 
diefem mit jeiner Krone jo feſt verwachfenen Volke erjchüttert werben, 
wenn zum erjten male in Preußens Gefchichte die zornige Frage erflang: 
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cd man an einem Königsworte drehen und beuteln dürfe? Und wie 
fonnte eine Großmacht mit gefetlich geſchloſſener Staatsſchuld der unbe» 
rehenbaren Zukunft ficher entgegengehen? In ruhiger Zeit mochte ihr 
Credit fih Halten; brachen wieder Stürme herein, dann war, nach fo be- 
ftimmten öffentlichen Verheißungen, feine Anleihe mehr möglich ohne 
Reichsſtände. Ein gefährlicher Angriff der Landftände wider die Einheit 
des Staates ftand jett jchwerlich mehr zu befürchten, da Die Krone diefe 
legten fünf Jahre ihrer Vollgewalt weislich benutt Hatte um faft auf 
allen Gebieten der Geſetzgebung eine Reform durchzufegen, die nur ein 
diltatorifcher Wille vollenden konnte. Die Heeresverfaffung war nunmehr 
gefichert, desgleichen die Eintheilung der Provinzen und die neuen Formen 
ihrer Berwaltung, das Shitem der Abgaben und Zölle, das Staatsfchuls- 
denwejen und der Unterhalt für das Eönigliche Haus; auch von den Ber- 
bandlungen über die Rechte der Fatholifchen Kirche, welche Niebuhr in 
Rom führte, jah Hardenberg mit feinem feinen biplomatifchen Blicke vor⸗ 
voraus, daß fie bald ein leidliches Ergebnif bringen würden, obwohl ber 
ihwarzjichtige Gefandte bejtändig das Schlimmite fürchtete.) Kam dies 
Werk noh unter Dach, wurde auch die Gemeinde» und Kreis⸗Ordnung 
nah Hardenberg's Plan durch die Krone allein neu gejtaltet und endlich 
auch die Verfaſſung felbft allein durch den König verlichen, dann waren 
in den nächften Jahren ſchwere politiiche Kämpfe kaum zu erwarten. 
Rah menſchlichem Ermefjen ging Preußen zunächit einer jener ftilfen 
Epochen entgegen, welche fich nach den großen Zeiten der Reform überall 
einſtellen. Sein erjter Landtag, dem ja nur berathende Befugnifje zu- 
ſtehen follten, hätte vermuthlich ein unfcheinbares Dafein geführt und fich 
begnügen müffen einzelne Mifgriffe der neuen Reformgefege zu rügen und 
zu verbeffern; jo konnte er vielleicht eine jtille Lehrzeit durchlaufen, wie 
fie diefem unerfahrenen Bolfe gerade noth that, Dftpreußen und Rhein- 
länder, Märker und Weftphalen in gemeinfamer nüchterner Arbeit an ein- 
ander gewöhnen, aus dem verbiffenen Partikularismus der Stände und 
der Provinzen allmählich eine kräftige Staatsgefinnung herausbilden und 
durch fein Dafein ſchon die verftimmte öffentlihe Meinung in Deutfch- 
land bejchwichtigen. In folchem Lichte fah der Staatskanzler die nächite 
Zukunft Preußens Wer darf heute mit Sicherheit jagen, ob die Dinge 
wirflich fo harmlos verlaufen, ob die abftraften, ftaatsfeindlichen Gedanken 
des neufranzöfiichen Liberalismus nicht auch in den preußifchen Landtag 
engebrungen wären? Eine hohe Wahrfcheinlichkeit fpricht doch dafür, daf 
Hardenberg das Nechte traf. Was den ſüddeutſchen Staaten leidlich ge- 
lang war für Preußen nicht unmöglich; ein preußifcher Landtag zur rechten 
Zeit berufen fonnte der Krone die Schmach des Jahres 1848 erjparen. 
Auh der König jchien des langen Zaudernd müde. Nachdem er 
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ſchon durch die Cabinetsordre vom 17. Januar das Staatsminifterium 
an die fehleunige Ausarbeitung der Communalordnung erinnert hatte, be- 
fahl er am 12, Februar die Bildung einer befonderen Commiſſion, welche 
die gefammte erjte Hälfte des Hardenbergiſchen Berfaffungsplanes, Ge- 
meinde- und Kreisordnung, binnen vier Wochen ind Reine bringen und 
fodann ihre Arbeit „wegen des innigen Zufammenhanges mit der allge, 
meinen jtändifchen Verfaſſung“ dem Ausjchuffe für die ftändifchen Anger 
legenbeiten vorlegen jollte. Die Commiffion bejtand durchweg aus treff- 
lihen Beamten: Frieſe führte den VBorfig, zu Mitgliedern wurden Daniels, 
Eichhorn, Bernuth, Stredfuß, nachher auch Köhler und Binde berufen.”) 
Aber ihr Werk mißrieth, und dies Miflingen ward verhängnißvoll: fo- 
bald der Unterbau der Berfafjung ſich als morſch erwies, jtürzte Das ganze 
Gebäude. An die feudale Verwaltung des flachen Yandes war jelbjt der 
reformatoriihe Wille der großen Könige des achtzehnten Jahrhunderts 
immer nur behutjam berangetreten; bier in den breiten Niederungen des 
Staats hatte die unzähmbare Luft der Deutſchen an örtlidem Sonver- 
brauche von jeher freies Spiel, bier lag das letzte und ſtärkſte Bollwerf 
der altjtändifhen Macht, bier herrſchte noch ungebrochen ein uraltes Her- 
fommen, und es war fein Zufall, daß an der zähen Kraft diejes örtlichen 
Kleinlebens, das dem alten abfoluten Königthum fo lange getroßt hatte, 
auch der erfte Verſuch conftitutioneller Reformpolitik zerfchellte. — 

Noch einmal mußte Preußen die verderblichen Folgen von Stein’s 
frühem Sturze ſchwer empfinden. Der große Neformer hatte, als er fiel, 
den Entwurf einer Yandgemeindeordnung fast vollendet hinterlaſſen. Wäre 
dies Werf damals ins Leben getreten, was nur Stein’s eifernem Willen 
gelingen konnte, fo hätte die Gefekgebung jest da8 Communalleben ber 
alten Provinzen in leivliher Ordnung und damit einen feften Anhalt für 
weitere Reformen vorgefunden. Wie num die Dinge lagen ftand die 
Sommiffion rathlos einer unüberjehbaren Mannichfaltigkeit örtliher Son- 
derrechte und Sonderbräuche, einem fchlechthin chaotifchen Zuftande gegen- 
über. In den öftlihen Provinzen bejtanden etwa 25,000 Landgemeinden 
und 15,000 Rittergutsbezirke. Unter diefer ungeheueren Zahl befanden 
fich zwar manche ſtarkbevölkerte, halbſtädtiſche Ortfchaften, wie Langen— 
bielau und die anderen gewerbreichen Dörfer, die fich ftundenweit in den 
Thälern des Niefengebirges Hinaufzogen; doch die große Mehrzahl ver 
Yandgemeinden des Norbojtend war über die einfachen Zuftände der erften 
Zeiten deutjcher Anfiedelung noch kaum binausgelommen. Das Kleine, 
um ben Herrenbof planmäßig angefiedelte Koloniftendorf bildete noch immer 
die Regel; Gemeinden von Hundert, ja fünfzig Köpfen waren nicht felten, 
eine Ortſchaft von vierhundert Einwohnern galt ſchon für ein großes 
Dorf. Dies Kleingemeindetbum hatte den Bedürfniſſen des Landvolks 
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genügt, jo lange die Yandgemeinde wefentlich den wirthichaftlichen Zweck 
des gemeinfamen Feldbaus verfolgte und die Kirche für Armenpflege und 
Unterricht notboürftig forgte. Seit aber die Reformation das Armen- 
und Schulweſen fecularifirt und die Landgemeinde fi nach und nad 
aus einer wirtbichaftlichen Genoſſenſchaft in eine politiiche Gemeinde ver- 
wandelt hatte, zeigten fich die zwerghaften Communalgebilde des Nord- 
oitens völlig hilflos. Wie konnten fie mit ihren dürftigen Mitteln Wege 
bauen, Schulen unterhalten und alfe die andern Leiftungen für das ge 
meine Wohl aufbringen, welche der erjtarkte Staat jet von ihnen heiſchte? 
Zumal in Altpreußen und Pofen, wo das Dorf durchfchnittlich kaum zwei 
hundert Köpfe zählte, war von modernen Communalanftalten noch faſt 
gar nichts vorhanden. 

Einige Beihilfe Teiftete freilich der Grundherr, dem bier im Djften 
no faft überall die Patrimonialgerichtsbarkeit, die niedere Polizei und 
das Kirchenpatronat zuftanden: er war in feinen Gutsbezirke jelber der 
Gemeindevorjtand und ernannte den Schulzen für fein Dorf. Dies pa- 
triarchalifche Verhältniß, das noch im Allgemeinen Landrecht als die nor« 
male Dorfverfafjung betrachtet wurde, begann ſich indeß feit der neuen 
Agrargejeßgebung gänzlich zu verfchieben. Durch die Ablöfung der bäuer- 
lihen Laften und Dienfte wurde das Dorf von dem NRittergutsbefiger 
wirthichaftlih unabhängig; die Grundherrjchaft war jet nur noch ein 
Privatbefig, der in einer freien Nachbargemeinde den größten Theil der 
Communallaften zu tragen und die Rechte der Ortsobrigfeit auszuüben 
hatte. Wie oft hatte der König feit dem Jahre 1808 ausgefprochen, daß 
diefe Trümmer der altftändifchen Staatsordnung baldigjt fallen müßten. 
Die Verbindung obrigfeitlicher Rechte mit dem Befig der Scholle wider- 
iprach nicht nur den erſten Grundſätzen moderner Rechtsgleichheit; Die 
Grundherrſchaft vermochte auch ihren polizeilichen Pflichten nicht mehr zu 
genügen feit die Fabriken auf das flache Yand drangen und die Freizügig- 
keit viele Heimathlofe in die Dörfer warf; ohne die Hilfe der Gensdarmerie 
des Staates hätten fich Die Ortsobrigkeiten nicht einmal der Bagabunden 
erwehren können. Und während der wachfende Verkehr feine Anfprüche 
an die ländliche Polizei täglich fteigerte, ging der Grundherr ganz in den 
Sorgen feiner eigenen Wirthichaft auf. Wer fich jetzt noch auf dem ver- 
ihuldeten und verwüfteten väterlichen Gute behaupten wollte, mußte hart 
arbeiten und die neue Lehre der rationellen Landwirthſchaft gründlich 
tennen. Das alte Sprichwort, daß auf dem Yande Jeder mit einer Hand» 
voll Glück und Berftand ausfomme, galt längft nicht mehr; das Nitter- 
gut verlangte einen ganzen Mann, zumal feit die Brennerei, Dank ber 
neuen Branntweinjteuer, bei geſchicktem Betriebe reichen Ertrag bringen 
tonnte, und mancher Edelmann, der auf den Krämergeift der Städte ftolz 
berabfah, wurde, ohne e8 zu merken, jelber ein eifriger Induftrieller. Wo 
blieb da noch Zeit und Kraft für die Pflichten der Ortsobrigkeit ? 
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Und wie felten hegte der Bauer jekt noch zu feinem Grundherrn 
das herzliche Zutrauen, das allein Die Macht der Ortsobrigkeit erträglich 
machen fonnte! Schon früherhin hatte fich der arme Adel des Nordoſtens 
bei den ewig wiederkehrenden Kriegsnöthen nur felten lange in feinem 
Befit behauptet, und e8 galt ſchon als Merkwürdigkeit, daß noch einzelne 
alte Gefchlechter, wie die Bredow's im Havellande, die Brandt's von Lin- 
dau in dem Furfächfiihen Brandtswintel, feit Jahrhunderten auf ihren 
Stammgütern hauften. Neuerdings, feit die Nittergüter frei veräußert 
werben durften, warb ber Befitwechjel noch häufiger und die Ueberlegen- 
heit des bürgerlichen Kapitals auch auf dem Lande bald bemerkbar. Zu- 
erft die Amtmänner der Domänen, dann auch andere Bürgerliche fiebelten 
fih in den alten Ritterfigen an; in Dftpreußen war ſchon jet die Mehr⸗ 
zahl der großen Güter in bürgerlichen Händen, bier und da regte ſich 
auch fchon die gewerbmäßige Güterfpefulation., Mancher der neuen Be- 
figer blieb feinen Bauern ganz fremd, und war er bartberzig, fo ver- 
juchte er fich der Ortsarmen mit jedem Mittel zu entledigen, auch wohl 
die Heinen Nachbarn, die ihm zur Lat fallen konnten, auszufaufen. 

Trogdem waren dieſe verjchrobenen Zuftände im Volke Feineswegs 
unbeliebt. Der Bauer haftete zäh am alten Herlommen und fand es 
bequem, Gericht und Polizei jo nahe vor der Thür zu haben; er blickte 
über manche grobe Mängel der gutsherrlichen Verwaltung gleichgiltig Bin- 
weg, da die Grundherrfchaft jett nichts mehr von ihm zu fordern, fon» 
dern nur für ihn Laften zu tragen hatte. Noch in den vierziger Jahren 
dankten die Bauern des brandenburgifchen Provinziallandtags ihrem Kö— 
nige aus vollem Herzen, weil er ihnen ihre alte Gemeindeverfaffung un- 
angetaftet gelaffen habe. . Der Adel andererſeits betrachtete die Grund» 
berrichaft al8 ein theueres Ehrenrecht feines Standes, und es war richt 
blos Junkerhochmuth, was aus ſolchen Anfichten ſprach. Die Grundherren 
durften ſich rühmen, daß fie fich ihre Machtitellung auf dem flachen Lande 
durch ſchwere Opfer täglich neu erwarben; viele von ihnen empfanden 
wirklich den Drang nach freier gemeinnügiger Thätigkeit, der in der Arifto- 
fratie gefunder Völker immer lebendig if. Mit Entrüftung hatten fich 
ihon im Jahre 1809 die Stände des Mohrunger Kreifes, voran die 
Grafen Dohna und Dönhoff, wider die geplante Aufhebung der gutsherr- 
lihen Polizei verwahrt, weil fie e8 für eine unwürdige Zumuthung hielten, 
dag der Grundherr fortan unthätig von feinen Einkünften leben folle. 
Wenn der Gefegeber diefe ehrenhafte Gefinnung auf ein richtiges Ziel 
zu lenken verjtand, wenn er die Privilegien des Landadels entfchloffen be- 
feitigte und ihm dafür auf dem Boden des gemeinen Rechtes einen neuen 
fruchtbaren Wirkungsfreis eröffnete, dann konnte das vorurtheilsuolfe Jun- 
kerthum des Nordoſtens dereinſt noch zu einer feften Stübe der länd- 
lihen Selbftverwaltung werben. 

Wie anders die Landgemeinden der wejtlichen Provinzen! Hier hatte 
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die Geſetzgebung Frankreichs und feiner VBafallenftaaten jeden rechtlichen 
Unterſchied zwiſchen Stabt und Land, Rittergut und Bauerngut befeitigt. 
Am Rhein waren die großen Güter fait allefammt zerfchlagen; in Weit- 
phalen bejtanden zwar noch einige ritterfchaftliche Gutsbezirke, doch fie 
waren Gemeinden wie die anderen auch, nur daß dem Grundherrn das 
Amt des Gemeindevorjtandes zuftand, und übten fein Herrenrecht über 
die Nachbardörfer. Die Einebnung aller focialen Ungleichheiten entjprach 
den mwirtbichaftlihen Zuftänden dieſer dichtbevölkerten Landſchaften, wo 
der jtädtifche Gewerbfleiß fich fchon längſt auf den Dörfern eingebürgert 
hatte. Der abftrafte Begriff der franzöfifhen Municipalite war bier tief 
ins Volt gedrungen; wenn ein Weſtdeutſcher über die deutſche Gemeinde- 
verfafjung fchrieb, wie der Naffauer Pagenftecher 1815, fo fprach er ftets 
nur von der Gemeinde fchlechthin, ohne nach der Eigenart von Dorf und 
Stadt zu fragen. 

Die Landgemeinden des Weſtens waren aus den mächtigen Mart- 
genofjenjchaften der Germanen hervorgegangen, an fich fehon größer als 
die Kolonialdörfer des Oſtens, durchſchnittlich 5—700 Köpfe ftarf und 
überdie8 durch die Fremdherrſchaft zu Sammtgemeinden zufammenge- 
ihlagen worden. Als Rudler einſt mit feinen Genofjen die franzöfifche 
Berwaltung auf dem linten Rheinufer einrichtete, hatte er nicht genug 
Maires, die franzöfifch ſprachen, auftreiben fönnen und daher nach Gut- 
dünken oft mehrere Gemeinden unter einen Bürgermeifter geftellt. Dies 
Berfahren, das dem Geſetze wiberfprach und erft nachträglich die Bilfi- 
gung der Conſuln fand, war dann von den kaiſerlichen Präfekten fortge- 
jegt worden, weil die Bureaufratie mit einer Heinen Zahl von Bürger- 
meiftern fo wiel leichter ausfommen fonnte. Auch in Berg waren feit 
1808 Sammtgemeinden, ähnlich den Amtsverbänden der guten alten Zeit, 
entftanden. So traten denn den zahllojen winzigen Gemeinden des Oſtens 
in ben weftlichen Provinzen nur an fünftehalbtaufend Landgemeinden 
gegenüber, Die zu etwa taufend Bürgermeiftereien und Aemtern vereinigt 
waren. Der rheinifche Bürgermeifter fammt feinen Beigeordneten wurde 
dur den Staat ernannt und regierte nach jenem oberften Grundfate des 
napoleonifchen VBerwaltungsrechts, Kraft defjen die VBerwaltungsthätigfeit 
ausihlieglich den Staatsbeamten, den Regierten nur ein unmafgeblicher 
Beirath zuftand; feine bureaufratifche Gewalt war oft härter als das 
batriarchalifche Regiment des pommerfchen Gutsherrn. 

Gleichwohl hatte auch diefe undeutfche Einrichtung rafch feite Wurzeln 
im rheinifchen Lande gefchlagen. Den neuen preußifchen Landräthen er- 
ihien fie ebenfo bequem wie einft den Unterpräfeften. Zudem war ber 
ernannte Bürgermeifter den Einflüfterungen des Elerus, den Launen der 
öffentliden Meinung weniger zugänglich als ein gewählter Dorffchulze; 
begreiflich alfo, daß die Regierungen der wejtlichen Provinzen alfefammt, 
bis auf drei, fich für den Fortbeftand der Bürgermeiftereien ausfprachen. 


104 II. 2. Die letzten Reformen Harbenbergs. 


Auch das Volk hielt feine Gemeindeverfafjung Hoch, ſchon weil fie rheiniſch 
war. „Wir wolle bleibe was wir fin‘ hieß e8 Furzab, fobald man ver- 
nahm, daß der Preuß eine Aenderung beabfichtige. Der Heine rheinifche 
Landmann, der mit der Gartenwirthichaft und dem Glücksſpiele des Wein- 
baues jchon feine liebe Noth hatte, ſah e8 Feineswegs ungern, daß ihm 
der gejtrenge Bürgermeijter die Arbeit und Sorge für das Gemeindewejen 
abnahm; auch konnten die großen Bürgermeiftereien für die Zwecke der 
Wohlfahrtspolizei ungleich mehr leijten als die Zwerggemeinden ver alten 
Provinzen. Diefer praftifche Vortheil war jo unleugbar, und die Volks— 
meinung jo entſchieden, daß ſelbſt die abgefagten Feinde der franzöfifchen 
Sefetgebung, Stein und Binde, die Bürgermeiftereien und Aemter nicht 
antajten wollten. 

Ebenſo ſchroffe Unterfchiede zeigten fih im Stäbtewejen. In den 
alten Provinzen war Stein’ Städteordnung, nachdem fie die ſchwere Prü- 
fungszeit des Befreiungsfrieges glücklich überjtanden, den Bürgern all- 
mählich feſt ans Herz gewachſen, und Stein hoffte, fein erprobtes Wert 
mit einigen unweſentlichen Aenderungen bald auch in den neuen Provinzen 
eingeführt zu fehen, weil die Selbftverwaltung die beſte Schule preußiſcher 
Staatsgefinnung fei. Die Rheinländer aber liefen ſich's nicht träumen, 
wie viel freier die Städteverfaffung des verachteten Dftens war. Die 
formale Gleichheit der franzöfiihen Municipalitäten genügte ihnen; bei 
ung, fagte man ftolz, gehen alle Klaffen der Gefellfhaft in dem einen 
Degriffe des Bürgers auf. Der ernannte Bürgermeijter mit feinen Bei— 
geordneten war nach rheinifcher Anfchauung den deutfchen Magiftraten 
des Oſtens ebenfo überlegen wie der napoleonifche Präfeft den preußifchen 
Negierungscollegien. Der rheinländifche Bürger freute fich, daß ihm die 
vielen läftigen Ehrenämter der Stein’fchen Städteordnung erſpart blieben, 
und Niemand bemerkte, daß ein Gemeinderath, der nicht jelbft verwaltete, 
auch Feine wirkſame Gontrole über den allmächtigen Bürgermeifter aus- 
üben fonnte. Gewählte Magiftrate wünfchte man fehon darum nicht, weil 
man die Wiederkehr des Kölnifchen Klüngels und feiner Vetternherrſchaft 
befürchtete. Die tieffinnige Auffaffung vom Staate und feinen Pflichten, 
welche der Stäbteordnung Stein’8 zu Grunde lag, erichien hier im Welten, 
wo Alles für die Ideen von 89 ſchwärmte, ganz unverſtändlich. Noch 
im Jahre 1845 behauptete X. Buhl in einer Schrift über die Gemeinde- 
verfaſſung der preußifchen Rheinprovinz: das Beispiel „des Mufterlandes 
Frankreich” beweife genugfam, daß Freiheit des Staates und Freiheit der 
Gemeinden einander ausſchlöſſen; vor diefe Wahl geftellt müſſe das libe— 
rale Rheinland die Freiheit des Staates vorziehen. Der wadere Bublicift, 
einer der klügſten Xiberalen der Rheinpfalz, hatte damit faft allen Be- 
wohnern des linken Rheinufers aus der Seele geiprocdhen. Ein Volk, das 
in jolden Anſchauungen Iebte und fich dabei noch feines Freiſinns rühmte, 
war für die harten Pflichten deutſcher Selbftverwaltung offenbar noch 
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iÄwerer zu gewinnen, als vormals das verjchüchterte Kleinbürgerthum 
der Städte des Oſtens. 

Auch in der Kreisverwaltung verrieth fich überall der Gegenjag von 
Oft und Weit. Gleichzeitig mit den Provinzen und den Regierungsbe- 
jirfen war auch die altbewährte brandenburgifche Kreiseintheilung mit- 
jammt dem Yandratbsamte in die neuen Gebiete eingeführt worden, und 
m Jahre 1816 Hatte der König den Kreisftänden wieder geftattet, für 
vie erledigten Landrathsſtellen drei Candivaten aus den Grundbeſitzern 
des Kreifes vorzufchlagen. Nach dem Buchitaben des Geſetzes war der 
Yandrath fortan nur noch ein Staatsbeamter, und Hardenberg erflärte 
ausdrüdlih: wenn der Yandratd aus den Kreiseingefeffenen ernannt 
würde, jo „liege dem feineswegs die Vorftellung von einem repräfenta- 
tiven Verhältniß zu Grunde, fondern nur die Idee, daß ein Solcher mit 
jeinem Grundeigenthum für die Vermuthung bürge, daß er fennen und 
befördern werde, was zum Wohl der Kreisinfaffen gereicht.”*) That- 
ſachlich blieb der Landrath im Dften doch wie von Alters ber zugleich 
Organ der Regierung und Vertrauensmann feines Kreifes. Dieſe eigen- 
tbimliche Doppelitellung, die dem Hauptamte der alten Provinzen feinen 
Charakter gab, lieh fich leider auf die weitlichen Landestheile nicht kurz— 
weg übertragen. Hier war die Zahl der gebildeten Grundbeſitzer fo gering, 
dak man auch „andere geeignete Perfonen‘, namentlihd Offiziere, an die 
Spige der Kreisverwaltung jtellen mußte. Solche Beamten» Landräthe 
ionnten nicht viel mehr fein als Nachfolger der napoleonifchen Unter- 
pröfeften. Einzelne von ihnen wurden zwar allmählich in dem neuen 
Nefte warm: jo der wadere Bärſch, der Genofje Schill’8, der in dem 
armen Eifelkreiſe Prüm ein ſtrenges Regiment führte und bald durch 
feine Schriften über die Landeskunde der Eifel bewies, daß er in dem 
rauhen Gebirge beſſer Beicheid wußte als die Eingebornen felber. Viele 
aber blieben ihrem Kreife fremd und betrachteten ihr Amt als einen 
Durchgangspoſten zu höheren Stellen. Die radikale Zerftörung aller ari- 
ſtoktatiſchen Kräfte führte Hier wie in Frankreich zu einer rein bureau- 
katiſchen Verwaltung. Ueber die Kreisverfammlungen war noch nichts 
beitimmt, fett der König das unglüdliche Gensdarmerie⸗Edikt außer Kraft 
gelegt hatte; doch Jedermann fühlte, daß die Kreisftände in dem bürger- 
lihen Weften eine andere Form erhalten mußten als in den ariftofrati- 
ſchen alten Provinzen. — | 

Wie wenig mußten der König und fein Kanzler dieſe verwidelten 
Berhältnifje kennen, wenn fie die Vollendung der Communalordnungs- 
Entwürfe binnen vier Wochen erwarteten. Erft nach einem halben Jahre 
hatte die Commiſſion den ungeheuren Stoff nothdürftig, und nicht ohne 





*) Eo erwiberte Rother im Auftrage des Staatslanzlers auf eine Anfrage bes 
Reg · Praſ. Wißmann vom 28, Nov. 1815. 
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Ueberftürzung bewältigt, und am 7. Auguft konnte fie ihre Pläne für Die 
Berfaffung der Kreife, Städte und Landgemeinden vorlegen.*) Die Arbeit 
war wejentlic das Werk des VBorfigenden Friefe; manche feiner Vor» 
fchläge von 1811 kehrten in den neuen Entwürfen faft wörtlich wieder. 
Schon damals hatte er fich gegen die Drtsobrigfeit der Gutsherren aus- 
geiprochen. Liberal durch und dur, erkannte er in dem fchroffen Gegen- 
fate der Stände einen Hauptgrund des Unglüds von 1806, in der Be- 
feitigung aller wirthſchaftlichen und politifchen Privilegien des Grund- 
adels die Vorbedingung eines freien Gemeindewefens. 

In der That hatte der Staatsrath mittlerweile die Agrargefekgebung 
von 1811 rüftig weiter geführt. Am 25. Sept. 1820 erſchien ein in ein«- 
zelnen Beſtimmungen faft allzu rabilales Edikt, das die Ablöfung der 
bäuerlichen Laften für die Länder zwifchen Elbe und Rhein regelte. Darauf 
folgte am 7. Juni 1821 nach langen und fehwierigen Berathungen **) 
das tief einfchneidende Geſetz über die Gemeinheitstheilungen, vie leiste 
große Reform der Hardenbergifchen Epoche. Seit Friedrich der Große 
die Aufhebung der Gemeinheiten begonnen hatte, waren ſchon über 21/a 
Mitt. Morgen Gemeinbeländereien aufgetheilt; jet wurden die Ausein- 
anderfegungen in größerem Umfang weiter geführt und unter die Auf- 
ficht der Generalcommiffionen gejtelft, die bereits feit 1811 mit der Leis 
tung der Ablöfungen betraut waren. ‘Die neue Gefekgebung ging von 
dem verivegenen Sabe aus, daß jede Gemeinheitätheilung bis auf er- 
brachten Gegenbeweis als förderlich für die Landescultur angefehen wer- 
den müſſe, andererſeits bot fie volle Gewähr für ein ftreng rechtliches 
Berfahren, da die Generalcommiffionen richterliche Beifafjen erhielten und 
mit den Befugnifien der Gerichtscolfegien ausgeftattet wurden. Es war 
ein kühner Gemaltftreih, Doch er ergab fich fo notbwendig aus den Be— 
dürfniffen des Landbaus, daß nah und nach faft alle deutſche Staaten, 
Württemberg erft im Jahre 1854, dem Beifpiele Preußens folgten. Und 
auch diesmal warb offenbar, wie hoch das Beamtenthbum noch über der 
wirthſchaftlichen Bildung des Volkes ftand. 

Bon allen Seiten regte fich der Unwille. Nicht blos Marwis und 
feine Freunde wetterten wider die buchgelehrten Generalcommiffionen und 
befehuldigten den Staat der Vollsverführung, wenn einmal ein ſchlaues 
Bäuerlein, das feinen Ader weit vom Dorfe angewiefen erhielt, ſich den 
Segen der neuen Yeuerverfiherung zu nutze machte und fein Haus an- 
zündete. Auch die Bauern felbft, die früher fo oft geflagt hatten, „viel 
Hirten, übel gehütet!“, widerſetzten ſich häufig der Auftheilung der Ge— 
meindeweiden und erſchwerten den Behörden die Arbeit durch miktrauifchen 





*), Entwürfe der Lanbgemeinde-, Stäbte- und Kreisorbnung, nebft Erläuterungen; 
Begleitfepreiben vom 7. Aug. 1820. ©. Beilage 10. 
**) Mrotofolle des Staatsratbs, 22. Mai 1821. 
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Zank. Die Staatsgewalt aber jchritt unbekümmert vorwärts, und bis 
zum Jahre 1848 wurden noch fat 43 Mill. Morgen Gemeindeland aufs 
getheilt oder von Servituten befreit. Faft überall ſchämten fich die Bauern 
ihres MWiderftandes, fobald das Werk gelungen war, und die verhaften 
Seneralcommiffionen gelangten nach und nach zu hohem Anfehen. Das 
Sandoolf begann einzufehen, daß die Gemeinheitstheilung ein unentbehr- 
liches Glied war in der langen Kette jener Reformen, welche den frohnen- 
den Scharwerfer zum freien Eigenthümer erheben follten. Mit den Ge- 
meinbeiten fiel auch der Flurzwang. Nun erft ward auf den Dorffluren 
ein leidliches Bewäſſerungs⸗ und Wegenet möglich, deffen gerade Linien 
allerdings die Schönheit der Landſchaft oft beeinträchtigten. Nun erft 
Ionnte der Bauer die altwäterifche Dreifelderwirthfchaft aufgeben und auf 
feinem abgerundeten Gute einen intenfiveren Anbau verfuchen. Er war 
jest feines Beſitzthums völlig Herr und durfte bei Fleiß und gutem Glück 
auf fteigenden Wohlftand zählen. Im Mißgeſchick befam er freilich die 
Härten des Syſtems der freien Concurrenz ſchwer zu fühlen; dann fehlte 
ibm der Nothpfennig der Gemeindenugung, und da die lanbwirtbichaft- 
lihen Grebitinftitute nur den großen Grundbefigern zu gute kamen, fo 
lief er Leicht Gefahr von den benachbarten Grundherren ausgefauft zu 
werden. Die Gemeinheitstheilung verjtopfte einen Quell ewigen Haders 
zwifchen den Grundherren und den Bauerfchaften, wie andererfeits Die 
meiften der Grenzftreitigfeiten, welche die procekluftigen Bauern unter 
einander verfeindet hatten, durch die Zufammenlegung der Güter Befeitigt 
wurden. Sie wirkte auf das Communalfeben des flachen Landes in ähn- 
licher Weife wie einft die Aufhebung der Zunft- und Bannrechte auf die 
Städte. Der Gemeinheiten entledigt konnte das Dorf nunmehr in Wahr- 
beit zu einer politifchen Gemeinde werben. 

Auf diefen großen Umfchwung der ländlichen Verhältniſſe hatte die 
Sommiffion ihre Entwürfe berechnet. Es war ihr ganzer Ernft mit dem 
Fundamentalfage des Hardenbergifchen Berfaffungsplanes: „wir haben 
lauter freie Eigenthümer.” Und ohne den redlichen Eifer für das ge- 
meine Recht konnte die Reform allerdings nicht gelingen. Aber auch Scho- 
nung für das biftorifch Gegebene, für die unendliche Mannichfaltigfeit des 
communalen Lebens war unentbehrlich, und von ſolchem Verſtändniß beſaß 
das liberale Beamtenthum, das die Mehrheit ver Commiffion bildete, nur 
wenig. Frieſe vornehmlich war ſehr geneigt den berechtigten Gedanken 
der Staatseinheit auf die Spike zu treiben; hatte er Doch vor neun 
Jahren geradezu die Aufhebung der Provinzen befürwortet, weil der Pro- 
vinzialgeift die Staatsgefinnung ertöde. Gleich zu Beginn der Beratbung 
ward die unabweisbare Frage aufgeworfen, ob eine Communalorbnung 
für den ganzen Staat, wie Hardenberg fie verlangt hatte, überhaupt mög- 
lich ſei Vinde erklärte nach feiner Kenntniß von Sand und Xeuten, 
daß der Weiten feiner Bürgermeiftereien und Aemter nicht entbehren 
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könne.*) Hijtorifcher Sinn und bureaufratifche Schablone geriethen hart an 
einander. Die Mehrheit aber half jich über alle Bedenken hinweg mit dem 
doftrinären, ſelbſt theoretifch anfechtbaren Sate: die Gemeinde jet der 
Mikrokosmus des Staates und fünne darum wie diefer nur eine gleich” 
mäßige Verfaffung erhalten. Ebenſo doftrinär war die weitere Behaup- 
tung, daß der Unterfchied der Bildung zwifchen den einzelnen Provinzen 
gar nicht jo groß ſei — als ob die Gemeindeverfaffung durch die Bil- 
dung und nicht vielmehr durch die wirtbfchaftlihen Machtverhältniffe be» 
dingt würde. Darum bejchlog die Mehrheit, eine einzige Yandgemeinde- 
ordnung für den ganzen Staat auszuarbeiten, obgleich fie felber einge 
itehen mußte, daß dies allgemeine Geſetz unvollftändig fei und der Er- 
gänzung durch Provinzialgefete bevürfe. Durch diefen ſchweren Mißgriff 
ward die Grundlage des Hardenbergifchen Verfaſſungsplanes unrettbar 
verborben, außer dem Kaſtengeiſte der Privilegirten auch der berechtigte 
Partifularismus der Provinzen zu erbittertem Kampfe berausgefordert. — 
Im Einzelnen enthielten die Entwürfe, wie von fo tüchtigen Beamten 
zu erwarten war, manchen trefflichen Gedanken. Die Commiffion erkannte 
den im deutfchen Leben fo tief begründeten Gegenjat von Stadt und Land 
als eine gegebene Thatſache an, fie wollte dem Bauern Alles was ihn 
angehe in einem Geſetze handlich beifammen bieten und verwarf baber 
den Vorſchlag, Dorf und Stadt nach franzöfifcher Weife in einen Rahmen 
zu zwängen, obgleich mehrere Regierungen der weftlichen Provinzen ſich 
lebhaft dafür verwendet hatten. Der Entwurf der Yandgemeindeorbnung 
nahm den Fortbeftand der vorhandenen Einzelgemeinden als Regel an, 
gejtattete jedoch benachbarten Heinen Ortſchaften ſich Durch freie Lleberein- 
funft zu einer größeren Gemeinde zufammenzuthun und ſprach die naive 
Erwartung aus, diefe Erlaubnig werde häufig benutzt werden, fobald nur 
erjt „die allgemeine Repräfentation des Staates” den Gemeingeift gemwedt 
babe. Bor dem Frühlingshauche des conftitutionellen Staatslebens follte 
alfo das dicke Eis des bäuerlichen Partikularismus von ſelbſt zerſchmelzen! 
Die rheinischen Bürgermeiftereien fielen damit hinweg; indeß ward ben 
Regierungen gejtattet für die befonderen Zwede des Wegebaus, des Schul 
wejens, der Armenpflege u. j. w. Sammtgemeinden zu bilden und hierzu 
auch die Bürgermeiftereten zu benugen. Im jeder Gemeinde ein freige- 
wählter, vom Landrathe bejtätigter Schulze mit Schöppen und eine Ger 
meindeverfammlung, die aus allen Gemeindebürgern, in größeren Ort 
ſchaften aus Repräfentanten beitehen ſoll; das Gemeindebürgerrecht jehr 
weit ausgedehnt, jo dag e8 der Regel nach feinem jelbftändigen Hausvater, 
wenn er nicht Knecht oder Tagelöhner ift, verfagt werben darf. 
Behutſamer lauteten die Vorfchläge über die Grunpherrichaft. Die 
Commiffion wagte nicht, die Aufhebung der gutsherrlichen Polizei graded- 


*) Finde, Separatvotum zur Pandgemeinbeorbnung (Beilage zu ben Entmärfen). 
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wegs zu verlangen, über die Patrimonalgerichte Hatte fie ohnehin nichts 
zu entſcheiden; fie fah auch ein, daß man den Grundherrn zum Eintritt 
in die Dorfgemeinde, die ihm vor Kurzem noch unterthänig gewefen, nicht 
ohne Weiteres zwingen durfte. Auf der anderen Seite war die Wiederein- 
führung der Gutsherrfchaft in den weftlichen Provinzen unmöglich und Die 
Ernennung des Schulzen durch den Grundherrn jet eine offenbare Un— 
gerechtigfeit, da die Intereffen des Dorfes und des Nitterguts bei Der 
noch unvolfendeten Auseinanderjegung oft genug feindlih auf einander 
ftießen. Daher ward ein Mittelweg eingefchlagen. Der Grundherr follte 
einftweilen behalten was ihm von Gerichtsbarkeit und Polizeigewalt noch 
zuftand, aber der Landrath war befugt in Polizeifachen dem Dorfichulzen 
unmittelbar zu befehlen. Der Gutsherr durfte ferner beim Landrath Ein- 
Ipruch erheben gegen die Schulzenwahl und zur Wahrung feiner Rechte 
fih das Gemeindebuch vorlegen laffen; er konnte endlich verlangen, daß 
fein Gut, wenn es bisher dem Dorfverbande noch nicht angehört hatte, 
auch fernerhin einen befonderen Gutsbezirk unter feiner perfünlichen Leis 
tung bilden ſolle. Die ausgefprochene Abficht diefer Vorfchläge ging da- 
bin, ven Dörfern und den Gutöbezirken in Zukunft „die gänzliche Ver— 
enigung zu erleichtern”. Aber wie gründlich täufchte man fich doch am 
grünen Tifche über die Gefinnung des Landadels, wenn die Commiffion 
boffen konnte, die Grundherren würden ihre Polizeigewalt bald felber „als 
eine unnüte Laft betrachten”. 

Minder tief griffen die Vorjchläge der Commiffion in die Städte- 
ordnung ein. Hier galt e8 nur einige Mängel des Stein'ſchen Gefeges zu 
befeitigen, welche fich in der Erfahrung erwiefen Hatten und von Stein 
jelbft nicht abgeleugnet wurden. Jedermann gab zu, daß die Städteord- 
nung die grundverfchiedenen Verhältniffe der einzelnen Communen allzu 
gleichmäßig regelte; darum forderte die Commiffion für jede Stabt die 
Befugniß, mit Genehmigung des Staates ein Ortsftatut zu vereinbaren. 
Sodann hatte das Bürgerrecht feit der Einführung der Gemwerbefreiheit 
feine wirthfchaftliche Bedeutung verloren; Gewerbe zu treiben, ftädtifche 
Grundſtücke zu erwerben ftand jett einem Jeden frei. Das einzige wer 
jentliche Recht des Bürgers blieb fortan die Theilnahme an der Gemeinde- 
verwaltung. Demgemäß verlangte die Commiffion, daß fortan den foge- 
nannten Notabeln, ven Staatsdienern, Geiftlichen, Gelehrten, die bisher 
zumeiſt Schutzverwandte geblieben waren, Die Erwerbung des Bürgerrechts 
erleichtert würde; von dem hohen Cenſus aber, deſſen Einführung die 
Hochconſervativen forderten, wollte fie nichts hören. 

Eine andere Beſchwerde der Confervativen richtete fich wider bie 
mangelhafte Staatsauffiht; „unfere Städte find zu Heinen Republiten ge- 
worden“, hieß e8 im Lager der altftändifchen Partei. In der That lieh 
der Staat die großen Communen ganz frei gewähren und den Magiftraten 
jelbft grobe Gefegesverlegungen hingehen; es fam vor, daß eine Stadt 
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zwanzig Jahre lang gar feine Erneuerungswahlen für die Stabtverord- 
netenverfammlung ausjchrieb. Aber auch in diefer Frage blieb die Mehr- 
beit der Commiffion den Wünfchen der Confervativen unzugänglich. Bei 
ihren Berathungen über die Städteorbnung pflegte Geh. Rath Stredfuf 
das entjcheidende Wort zu fprechen, ein aus Sachſen berübergefommener 
ausgezeichneter Beamter, der einjt daheim ein in Heimlichkeit und Nepo- 
tismus verfommenes Städtewejen verachten gelernt Hatte und nun das 
fräftige bürgerliche Leben der preußifchen Städte als ein Ideal bewunderte. 
Wie war er ftolz auf diefe „preußifche Freiheit‘; „ſehr wunderlich“ er- 
jchien ihm dagegen bie Freiheit Frankreich, die der Nation zwar gejtatte, 
die Minifter abzufegen, aber ihr jede Mitwirkung bei ihren nächiten An- 
fegenheiten verfage. Ein warmer Bertheidiger der Städteordnung Stein’s 
führte er acht Jahre fpäter einen lebhaften Federfrieg gegen 3. v. Raumer. 
Auf feinen Rath beſchloß die Commiffion, das Auffichtsrecht des Staates 
iharf zu beſchränken: befjer immerhin, daß die Communen einige Mif- 
griffe begehen, als dag die Regierung verhaßte Willfür übe; nur die Lan- 
desgefege und die Grundgedanken des neuen Steuerſyſtems durfte die 
Communalverwaltung nicht antaften. Erft ein fpäteres Gejchlecht follte er- 
fahren, daß dieſe allgemeinen Säte feineswegs genügten um die Grenzen 
zwifchen Staat und Gemeinde abzufteden. Das Befteuerungsrecht der 
Communen bedurfte einer genauen gefeglichen Regelung, ſonſt konnte der 
Staat auf die Dauer fein eigenes Steuerfyften nicht zugleich ficher und 
beweglich erhalten. Aber ſolche Erwägungen lagen noch ganz außerhalb 
des Gefichtöfreifes der Zeit. 

Sehr heftig wurden die Verhandlungen, als eine ſchon längjt von 
allen Seiten beklagte Lüde der Städteordnung zur Spracde fam. Stein 
hatte in feinem Geſetze nicht gejagt, wie die Streitigfeiten zwifhen Ma- 
giftrat und Stadtverorbnieten auszugleichen feien; jetzt wünſchte er leb— 
baft, daß in ſolchen Fällen der Schtedsfprucdh von Obmännern eingeholt 
werden folle. Stredfuß aber betrachtete den Stadtrat nur als den 
Diener der Bürgerfchaft und erkannte die Gefahr, daß ſich aus den be 
joldeten Berufsbeamten der Magiftrate eine neue CommunalBureaufratie 
berausbilde. In diefen Kreifen, jo erklärten die hohen Beamten der 
Commiſſion mit feltener Unbefangenheit, entjtehe leicht „ver Beamtengeiſt, 
der nur zu oft theils zu gänzlicher Schlaffheit, theil® zur Aufopferung 
des Weſens um der Form, der Sache um des Amtes willen verleite‘. 
Darum beantragten fie, daß der Magijtrat der Regel nah nur die Ber 
ſchlüſſe der Stadtverordnneten auszuführen habe und lediglich bei Anleihen, 
bei Veräußerung der Gemeindegüter fowie bei ungefeglichen Zumuthungen 
jeine Beiftimmung verweigern dürfe. Der Antrag ſchoß weit über das 
Ziel hinaus, und vergeblih warnte Geh. Rath Köhler: das heiße die 
Magiftrate jeder Kraft berauben, die Gemeinden demokratiſiren.) Bon 
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fo radikalen Abfichten war die Mehrheit allerdings weit entfernt; fie gab 
vielmehr zu, daß die furze Amtsdauer der jtäbtifchen Aemter viele tüchtige 
Kräfte von der Communalverwaltung fern halte, die ftäbtifchen Beamten 
allzufehr der Volksgunſt unterwerfe, und beantragte daher lebenslängliche 
Anftellung der befolveten Stadträthe. 

Unter allen Sätzen der Städteordnung warb feiner fo leidenfchaftlich 
angefeindet wie die Eintheilung der Städte in Ortsbezirke. Die mobifche 
Vorliebe für deutjchrechtlihe Stände und Corporationen wollte in biefer 
Vorſchrift nichts al8 mechanische Willkür jehen. Ancillon hatte ſchon 1819 
in feiner Verfaſſungsdenkſchrift bitter getadelt, daß die Stäbteorbnung 
„alle Bürger ohne Unterſchied in eine Kategorie werfe“. Aber auch Hum— 
beldt, 3. G. Hoffmann und fogar die Liberalen Dahlmann und F. v. 
Raumer wünfchten, die alten Gorporationen der Gewerbsgenoffen in 
freieren Formen wieber zu beleben und diefen das ftäbtifche Wahlrecht 
anzuvertrauen. Die Lehre Niebuhr's: „ohne Einungen und Eorporationen 
lann Feine ſtädtiſche Wahl und feine Bürgerverfammlung gedeihen“ ent» 
ſprach den Durchſchnittsanſichten diefer romantifchen Epoche. Stein felber 
neigte fich zu Zeiten der Meinung Niebuhr's zu, obwohl ihm fein ftaats- 
männifcher Imftinkt fagte, wie jehwierig die Ausführung fe. Die Com- 
miffion dagegen hielt die nachbarfchaftlichen Stadtbezirke des Stein’schen 
Geſetzes aufrecht; fie wußte, daß die Gemteindeverwaltung die Bürger als 
Bürger vereinigen, nicht ald Gewerbögenofjen trennen foll. In der That 
hatte fih die Städteorbnung gerade in den großen Städten, wo die Nach- 
barſchaft ſo wenig beveutet, amt beften bewährt; und auch fpäterhin iſt 
jeder Berfuch, die Communal»Berfaffung auf gewerbliche Gorporationen 
zu jtügen, an der bunten Mannichfaltigfeit de8 modernen ftädtifchen Ge- 
werbölebens regelmäßig zu Schanden geworden. — 

Aus allen diefen Vorſchlägen jprach ein lebendiges Verſtändniß für 
deutiche Selbftverwaltung. Im auffälligen Gegenfage dazu jtand der 
bureaufratifche Geiſt des Kreisordnungs: Entwurfes, der lebhaft an das 
unjelige Gensdarmerie» Edikt erinnerte. Als nach dem Jahre 1807 die 
Reform der Kreisordnung zuerft erivogen wurde, da begegneten fich Stein 
Linde, Schrötter und Friefe felbft in der Einficht, daß die Kreigeinge- 
ſeſſenen bei der Verwaltung des Kreijes felber Hand anlegen müßten. 
Ste Alle wollten den Kreis in kleinere Bezirke gliedern, da ein Gebiet 
von durchfchnittlich 35,000 Einwohnern für die Wirkfamfeit von Selbjt- 
wrwaltungsbeamten offenbar zu groß war, und in diefen Bezirken einen 
Theil der Verwaltungsgeſchäfte an Kreiseingefeffene übertragen. Diefer 
fruchtbare Gedanke, der allein weiter führen konnte, wurde jeßt leider auf- 
gegeben. Wie wunderbar nachhaltig ift doch die Wirkfamkeit des Genius. 
Dem Städtewefen hatte Stein's gewaltiger Wille den Grundſatz „Selbft- 
verwaltung iſt Selbitbandeln” jo unvertilgbar eingeprägt, daß feiner 
jeiner Nachfolger daran noch viel ändern konnte. Die Kreisverwaltung 
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aber, die er nicht mehr hatte neugeftalten können, blieb noch während 
eines halben Jahrhunderts der Spielball wechjelnder gefeßgeberifcher Ver⸗ 
fuche; nichts ftand bier feft, nicht einmal die leitenden Grundſätze. 
Dur das Gensdarmerie-Edikt hatte Hardenberg die Selbftverwaltung 
ber Kreife faft gänzlich zu zerjtören verfucht; und nunmehr, nachdem diefer 
Mißgriff zurückgenommen war, begnügten fich Frieſe und feine Commiffion, 
die Bildung von Kreisverfammlungen vorzufchlagen, welche über Kreis— 
angelegenheiten berathen, Mißbräuche und Mängel rügen, die Yandesab- 
gaben vertheilen und über gemeinnügige Anftalten befchliegen, aber fi 
jeder Einmifhung in die Kreisverwaltung unbedingt enthalten follten. 
Ein folder Kreistag ohne eigene verantwortliche Thätigkeit ſtand neben 
dem allein handelnden Yandrathb ebenfo machtlo8 wie der franzöftiche 
Generalrathd neben dem Präfelten. Und ganz nach franzöfischer Weije 
follte auch der Yandrath fortan nur noch ein Staatsbeamter fein. Bid 
ber, fo führte die Commiſſion aus, habe Preußen noch „feine wirklichen 
Volksvertreter“ gefannt und daher den Landräthen etwas von den Rechten 
einer Volksvertretung eingeräumt; jet aber, da die Regierung durch bie 
Verfaſſung „einen Theil der ihr bisher zugeitandenen Geſammtgewalt 
weggiebt”, muß fie, nach dem Vorbilde aller anderen Berfaflungsftaaten, 
ihre Beamten allein ernennen. Demnach darf der Yandrath auch nicht 
mehr den Vorſitz im Kreistage führen, fondern nur ohne Stimmrecht den 
Berbandlungen beiwohnen. Die foharfe Trennung von Aktion und Be 
ratbung, der Grundgedanke des napoleonifchen Berwaltungsrechts, follte 
alſo mit allen ihren Confequenzen nah Preußen hinübergenommen werben; 
der Yandrath war Alles, der Kreisverfammlung blieb nur die Berathung. 
Damit ward die lebendige Selbjtverwaltung aufgegeben, und was 
frommte es noch, daß die Zuſammenſetzung dieſer ohnmächtigen Kreistage 
allen Wünſchen des Liberalismus entſprach? Neben der Grundherrſchaft 
hielt der Adel des Oſtens keines ſeiner Standesrechte ſo hoch wie die alte 
Kreisſtandſchaft. Er hatte es ſchon ſchwer genug verwunden, daß jetzt 
auch Bürgerliche in die Ritterſchaft eintraten; ſeine Virilſtimmen auf den 
Kreistagen wollte er ſich aber nimmermehr nehmen laſſen, darüber waren 
alle Grundherren einig, in den alten Provinzen, in Sachſen und Vor— 
pommern. Gegen dies alte Recht der Ritterſchaft führte nun die Com— 
miſſion einen verwegenen Schlag. Sie beſeitigte die Virilſtimmen der 
Ritterſchaft und gewährte den Großgrundbeſitzern nur das Recht, ein 
Drittel der Kreisverordneten zu wählen. Die übrigen zwei Drittel ſollten 
von ſämmtlichen Gemeinden des Kreiſes nach der Kopfzahl erwählt werden. 
Wählbar waren außer den Grundherren, den Staats- und Communal- 
beamten alle Kreisinfajen von 500 Thlr. Einfommen, und da die Wähler 
nicht verpflichtet wurden, Männer ihres Standes zu wählen, fo Ionnten 
auch die dem Adel befonders verhaften „Bauern -Mdvofaten‘ Teicht in 
den Kreistag gelangen. Der Vorſchlag war ebenjo kühn als fchlecht vor 
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bereitet; denn wollte man bie Ritterfchaft, die bisher die Kreistage allein 
beherrfcht hatte, mit einem male in die Minderzahl Hinabftogen, fo for- 
derten bie Klugheit und bie Gerechtigkeit, dak man den großen Grund- 
befigern die Möglichkeit gewährte, fich durch die Ehrenämter der Kreis- 
verwaltung ihren wohlberechtigten Einfluß auf dem flachen Lande zu 
fihern. Doch für die Lebensbedingungen der ländlichen Selbftverwal- 
tung, die überall ariftofratifch ift, befaß die liberale Bureaufratie feinen 
Sinn. Und durfte man den Gegenfag von Stadt und Land, der in 
der großen Mehrzahl der Kreife unverkennbar noch beftand, durch einen 
Befehl des Geſetzgebers einfach auslöfchen ? 

Wie ſchablonenhaft vollends war der Verſuch, den Großgrundbefigern 
überall, troß der ungeheuren Verſchiedenheit der focialen Verhältniſſe, 
dafjelde Drittel der Stimmen zu gewähren. Um biefen fünftlichen Ge— 
danken auch nur auf dem Papier durchzuführen, mußte die Commiffion 
alle Eigenthümer, die 100 Thlr. Grundfteuer 'zahlten, zu den großen 
Örundbefigern rechnen, font fonnte fie in vielen Kreifen der weitlichen 
Provinzen gar feinen Großgrundbefiger auftreiben. Das verfehlte Un- 
terneßmen bewies unmwiberleglich, daß eine gemeinfame Kreisordnung für 
den Dften und den Weiten ebenfo unmöglich war wie eine Yandgemeinde- 
ordnung für das ganze Staatsgebiet. Am Ende ihrer Arbeiten fprach 
de Commiffion noch freimüthig die Befürchtung aus, dag man im Volke 
vielleicht glauben werbe, „hiermit folle nun die ganze ftändifche Angelegen- 
beit abgetban, das Wort Sr. Majeftät gelöft und von einer Verfaffung 
für die Monarchie nicht mehr die Rede fein”. Um folche Zweifel abzu- 
ihneiden, ſchlug fie einen Schlußartifel vor, worin der König erflärte, 
das Verbältnig der Kreistage zu den künftigen Ständen der Monarchie 
würde „in der Urkunde über die Verfaffung‘ näher beftimmt werben. 


— — [no 


Die Arbeit der Commiſſion war verunglückt. Ein Werk aus einem 
Guſſe, einen haltbaren Unterbau für Preußens Verfaſſung hatte ſie nicht 
geſchaffen. Grade die beiden wichtigſten Entwürfe, Landgemeinde» und 
Kreisordnung berubten auf falfchen Grundgedanken, während die minder 
erheblichen Vorſchläge zur Reform der Stäbteorbnung auch minder an- 
jehtbar waren. Und Angefichts der mächtigen Feinde, welche das ganze 
Verfaſſungswerk befämpften, ließ fich der begangene Fehler ſchwerlich noch 
jur rechten Zeit fühnen. Stein in feiner Verftimmung bielt ſich von 
vornherein überzeugt, daß die Gehilfen Hardenberg’8 nur ein Werk „des 
Buralismus und Liberalismus” jchaffen könnten. Und ſchon im Februar, 
als die Commiſſion ihre Arbeit noch faum begonnen, batte das Comite 
der oftpreußifchen Stände, voran der Minifter Alerander Dohna, an den 
König eine Adreſſe gerichtet, welche fich heftig gegen die Karlsbader Be— 
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ſchlüſſe ausfprach, aber zugleich verlangte, daß bei der Reform des Ge- 
meindeweſens „Alles, was gefchichtlich edel und tief im Leben des Volkes be- 
jteht, ſchonend behandelt,‘ und zu der Verfaſſungsberathung „Eingeborene‘ 
aus den Provinzen zugezogen würden. Diefen Angriff hatte Hardenberg 
noch durch einen jcharfen Verweis abgeſchlagen, da das Comité unzweifel- 
baft über feine Befugniß hinausgegangen war.”) Als aber jet die Ent- 
würfe vollendet vorlagen, da erhob fich ein allgemeiner Sturm am Hofe, 
unter dem Abel, im Minifterium ſelbſt. Ein Mitglied des Staatsraths 
fagte zu Barnhagen, dies Gefeß fer „ein Feuerbrand zur Revolution“. 
Die Aufhebung der Kreisſtandſchaft, die Schmälerung der gutsherrlichen 
Rechte, die ſcharfen Eingriffe in das Sonderleben der Provinzen, der 
wiederholte Gebrauch des verbotenen Wortes „Vollsvertreter“ — das Alles 
bot neben den unleugbaren Mängeln der Entwürfe überreichen Stoff zu 
leidenſchaftlichen Anklagen. Die Hauptbeventen der bochconjervativen 
Partei wurden fpäterhin in zwei Sätzen zufammengefaßt. Die Ent- 
würfe, jo hieß e8, „werfen alle Klaffen der Einwohner in einander und 
können daher nicht die Grundlage einer ftändifchen Verfaſſung, fondern 
nur die einer allgemeinen Bollsrepräfentation fein‘; fodann: „fie wollen 
den Gemeinden eine gejeßgebende Gewalt geben und fie zu conftitwirenden 
Berfammlungen machen.‘ **) 

In diefem gefährlichen Augenblide fpielte Benzenberg, der treue Ber- 
ehrer des Staatslanzlers, feinem Gönner einen Streih, wie ihn ber 
ihlimmfte Feind nicht ärger hätte erfinnen können. Er ließ in Brod- 
haus’ „Zeitgenofjen“ eine anonyme Schrift über die Verwaltung bes 
Staatskanzlers erfcheinen, einen geiftreichen Panegyricus, der, im Wefent- 
lichen richtig, nachwies, daß Hardenberg bei allen Wendungen feiner Bo- 
litif immer nur die Berfaffung als letztes Ziel im Auge gehabt. „Eine 
neue Gemeindeordnung, meinte er hoffnungsvoll, ift fo gut wie vollendet; 
mit den Fundamenten der Verfaſſung find wir fhon aus der Erde heraus.” 
Scharfſinnig fagte er die friedliche fociale Umwälzung voraus, welche den 
Hardenbergijchen Gefegen folgen müſſe: bis zum Jahre 1850 werde über- 
all in Preußen ein freier Bauernftand entftanden und die Bevölkerung 
auf 16 Millionen angewachſen fein. Der warmherzige Publicift, den der 
große Haufe der Liberalen ſchon jo oft mißverftanden Hatte, war auch 
jegt noch keineswegs gemeint, das lanbläufige Glaubensbelenntniß des 
Liberalismus nachzufprechen; vielmehr wollte er „die unbebächtigen Libe- 
ralen‘ warnen, daß fie nicht durch unzeitigen Eifer den alien welterfab- 
renen Fabius Cunctator in feinen tiefdurchdachten Plänen ftören möchten. 
„Da die Conjtitutionellen wirklich einigermaßen dumm find, fagte er in 


2) ©. die Altenftüde in Schön's Bapieren, VI. 624 f. 
**) So ein von Schudmann durchgeſehenes Concept: „Gründe, weshalb die Com⸗ 
munalorbnungs-Entwürfe nicht zu vollziehen find (Mai 1821). 
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einem vertraulichen Briefe, jo halte ich es für ein verbienftliches Werf, 
wenn man ihnen einmal erklärt, was biefer fiebzigjährige Mann für den 
König und für das Gemeinwejen Alles getban bat.”*) Darum ward 
er au von der liberalen Preffe hart angelaffen, und Grävell eriviberte 
ihm in einem „Anti—B—3—b—g”: nicht jeder Zauberer fei ein Fabius, 
wie viel ſchneller Habe man doch einjt in dem aufgeflärten Königreiche 
Beitphalen die Steuerreform beendigt! Ja der Verleger der Zeitgenofjen, 
Brodhaus felbft verlegte auch den Ani — B—z —b—g und kündigte 
nahher dem Bewunderer Hardenberg's als einem verbächtigen Conjer- 
vativen die Freundſchaft auf, da „meine Zeitfchriften pure dem Liberalis- 
mus und feiner Verbreitung gewidmet find”. Gleichwohl hatte Benzen- 
berg ſich's nicht verfagen können, einige halbwahre Schlagwörter des 
Tages auf feinen Gönner anzuwenden: er nannte die Städte-Orbnung 
und die Agrargefege demokratiſch, fchilderte den Staatslanzler als einen 
entihiedenen Liberalen, der die Grundfäge von 89 in Preußen verwirk- 
lit und neuerdings blo8 zum Schein dem Strome der Reaction nad 
gegeben habe; er behauptete gar — was der Meinung Hardenberg’s 
ſchnurſtracks zumiderlief — die am 22. Mai verheißene Nepräfentation 
des Volls fchliege ihrem Begriffe nach die ftändifche Vertretung aus, 
In der Gefchichte, jo weilfagte er, wird man die Regierung des Königs 
die bürgerliche nennen; um feiner VBerfaffung willen darf Preußen jelbit 
den Krieg mit Defterreich nicht fcheuen, der wird ihm die Herrichaft über 
Deutſchland fichern! 

Mit Sauter Schadenfreude begrüßten die Feinde der Verfaſſung die 
ungeſchickte Lobſchrift. Der tiefe, biß zum heutigen Tage noch unverföhnte 
Gtoll des brandenburgifchen Adels wider den Staatslanzler fand jekt 
neue Nahrung. Nun war doch Har erwiefen, daß Hardenberg fich jelber 
als einen Zacobiner verberrlichen Tief, daß er das demokratiſche Reprä⸗ 
jentativfpftem, nicht eine ftändifche Verfafjung erftrebte. Der Staats- 
tanzler fühlte, wie fehr ihn fein Bewunderer bloßgeſtellt. Er erklärte 
iofort in den Zeitungen mit Namensunterfchrift, daß er feinen Antheil 
an der Schrift Habe, ihren Verfaſſer nicht kenne, und ließ durch feinen 
getreuen Scharnweber eine Erwiderungsſchrift ausarbeiten, die aber jo 
unglüdlich ausfiel, daß man fie in den Acten vergraben mußte.”*) Seine 
Verfiherungen fanden nirgends Glauben; konnte er fich doch in feiner 
detzensgüte nicht einmal entſchließen, den gewohnten brieflichen Verkehr 
mit feinem Lobredner abzubrechen. 

Gegen Benzenberg ichrieb €. v. Bülow» Cummerow feinen „Punkt 
aufs i“ — ein in Pommern angeſiedelter Mecklenburger von ſcharfem 





*) Benzenberg an Graf Solms⸗Laubach, 10. Aug. 1820. 
**, Sarbenberg’8 Tagebuch, 1. Nov. 1820. Das Manuffript Scharnmweber’8 be- 
Amber fih no im G. St. Archiv. 
8* 
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praktiſchem Berftande, der in Wahrheit feiner Partei angehörte, aber die 
agrarifchen Intereffen eifrig vertrat und darum bei den Liberalen bald 
in den Geruch junferhafter Gefinnung kam, während ihn feine Standes- 
genofjen als unrubigen Kopf beargwöhnten. Er war fein unbedingter 
Gegner des Staatskanzlers und billigte mindeftens einen Theil der neuen 
Reformgefege. Jetzt aber meinte er die legitime Machtftellung des Grof- 
grundbeſitzers bedroht; er verwahrte fich gegen eine bureaufratifche Politik, 
welche dem Adel die Mehrheit auf den Kreistagen rauben wolle, und ger 
langte zu dem Schluß: Benzenberg’8 Buch beweife, wie weit die preu- 
Bifche Revolution, gefördert durch die Staatsverwaltung felbit, ſchon fort- 
gefchritten fei. — 

Alle diefe Feinde liegen fich überwinden, fo lange der König feinen 
Kanzler hielt. Schon oft war Friedrih Wilhelm wegen der Folgen der 
übereilten Berfaffungszufage beforgt geweſen; zulett hatte er fich doch 
immer wieder mit der Politik Hardenberg’ ausgeföhnt, ja foeben erjt das 
alte Verſprechen feierlich erneuert und durch neue Verheißungen verftärkt, 
die den Staatserebit, wenn man fie nicht ausführte, ſchwer zu erfchüttern 
drobten. Der Staatskanzler fühlte fich ganz ficher und ließ noch zu Ende 
August in der Staatszeitung das Gerücht, dag man fi mit Provinzial» 
. ftänden begnügen wolle, als eine böswillige Erfindung ſcharf zurückweiſen. 
Do faft im nämlichen Augenblide erhielt der König die unglüdlichen 
Entwürfe der Communalordnungs- Commijfion. Er ſah fjofort, daß Die 
preußifche Berfafjung auf fo ſchwankem Boden unmöglich aufgeführt wer- 
den Fonnte, und von Stund an begann er fih von Hardenberg wieder 
abzuwenden. Diesmal für immer. 

Die Schrift Benzenberg's verftimmte ihn tief; er las fie forgfältig 
und fchrieb mißbilligende Bemerkungen an den Rand, die dem Kanzler 
nachher durch Wittgenjtein zugetragen wurben.”) Je näber ihm das 
Schredbild der Reichsftände jet auf den Leib rückte, um fo heftiger ſträubte 
fich fein innerjtes Wejen dawider: glückverheißende Thronreden und dant- 
erfüllte Kammeradrefien, die dem luftigen Mar Joſeph von Baiern fo 
viel Vergnügen bereiteten, waren dem fchüchternen Friedrich Wilhelm 
furchtbar. Sein Argwohn gegen die Demagogen hatte ſich noch nicht ge- 
legt. Da er den Grafen Gröben, der als Bekannter von Görred unge- 
recht verdächtigt worden war, feines unveränderten Wohlwollens verjicherte, 
konnte er doch die Bemerkung nicht unterdrüden: „ſelbſt die frühere Ber- 
bindung mit einem Manne von weniger bewährten Gefinnungen wird 
mein Vertrauen gegen Sie nicht verringern.‘‘**) Und dem babifchen Ge— 
fandten General Stodhorn, der ihm von der wohlthätigen Wirkung der 
Karlsbader Beſchlüſſe Sprach, gab er zur Antwort: „Iſt wohl wahr, aber 

*) Harbenberg’d Tagebuch, 9., 10. Nov. 1320. 

**, König Friedrih Wilhelm an Gröden, 15. Febr. 1920. 
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damit noch nicht Alles geſchehen. Die Sache ift ſchon tief eingewurzelt, 
durch Irrlehren die Jugend ſchon ſehr angeftedt. In vielen Staaten, 
meine nicht ausgenommen, viele Staatödiener aller Klaffen, jelbft Minifter 
davon angeſteckt gefunden, werde mich nun aber ernftlich damit befchäf- 
tigen.“) Nun brachte fat jede neue Poſt ſchlimme Nachrichten von den 
Fortſchritten der Revolution in Spanien und Italien, und überall hatte 
das Zauberwort „Verfaſſung“ die bewaffnete Macht zum Bruche des 
Fahneneides verführt: durften ſolche Gräuel unter den ſchwarzundweißen 
Fahnen möglich werden? Ohne nähere Kenntniß von allen den Sünden 
des bourbonifchen Regiments, welche die Thorbeiten der Revolution nur 
zu leicht erflärten, jah der König in dieſer wilden Bewegung eines ver- 
zweifelnden Volkes nur eine wüfte Empörung und fand es ganz in der 
Ordnung, daß Defterreih die Ruhe in Italien wiederherftellen wollte. 
Eine neue Zuſammenkunft der Monarchen in Troppau war bereit ver- 
abredet. Noch Häufiger als fonft in den freublofen Tagen feiner Witt- 
wereinfamkeit warb er jet von Anfällen verzagten Trübfinns überwältigt. 
Er fühlte ſich müde und mit fünfzig Jahren ſchon alt — wie viele fchwere 
Schickungen Hatte er auch in dem Bierteljahrhundert feiner Regierung 
ertragen müſſen! — und zuweilen, wie fehon in früheren Jahren, dachte 
er ernftlich daran, die Bürde diefer Krone niederzulegen, den Abend feines 
Lebens in ländlicher Stille, feinen Neigungen gemäß, zu verbringen.**) 
Die Geſchäfte efelten ihn oft an, und es Foftete Mühe, ihn nur zur Ab» 
reife nach Troppau zu bewegen.***) 

In folder Stimmung, verbrieglih und muthlos, richtete der König, 
kurz bevor Hardenberg nach Troppau abreifte, ein eigenhändiges Schreiben 
an den Staatskanzler und forderte ihn auf, ſich nochmals über die Ver- 
fafjungsjache auszufprechen.T) Damit erhielt Hardenberg das erjte be- 
ftimmte Anzeichen, daß der König an dem Verfaſſungswerke bereit8 zu 
verzweifeln begann; denn mit der Communalordnung fielen aud die 
Reichsſtände, wenn nicht ein entjchloffener Wille die ganze Arbeit von 
vorn begann. Der Kanzler jah, was auf dem Spiele ftand und fendete 
zur Antwort eine ausführliche Denkſchrift. Er jchrieb franzöfifch, ohne 
Ameifel, weil er vorausfah, daß der König in Troppau die Frage mit 
den beiden Kaifern erörtern würde.ff) Noch einmal entwidelte er Hier 
den Plan feines Zweikammerſyſtems: eine erjte Kammer, gebildet aus 
den Standeöherren, der hohen Getjtlichkeit, einigen Abgeordneten des Adels 
und einer beitimmten Anzahl von Männern des königlichen Vertrauens; 





) Stodhorn’s Bericht, 25. April 1821. **), Harbenberg’8 Tagebuch, 11. Nov. 
1820, **) Hardenberg's Tagebuch, 25. Oft. 1820. 7) Harbenberg’8 Tagebuch, 
3. Rov. 1820. 

tr) Das Original biefer Denlſchrift ift bisher noch nicht aufgefunden. Ihr weſent⸗ 
licher Inhalt aber ift befannt, da Hardenberg die Hauptfäge derfelben, deutſch überſetzt, 
in feinem Berichte vom 2. Mai 1821 wörtlich wieder anführte. 
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eine zweite Kammer für die drei Stände, gegliedert in brei Bänke, die 
für fi berathen und nur bei den Hauptabftimmungen. fich vereinigen. 
Um die Bedenken der Altftänbifchen zu befchwichfigen, ſchlug er ferner 
vor, daß fich die Provinziallandtage fo nahe als möglich an die alten 
Territorien anjchliegen follten. „Mit abminiftrativen Gegenftänden — 
fo ſchloß er — würde die allgemeine ftändifche Verfammlung gar nichts 
zu thun haben, fondern fich blos mit allgemeinen, ihr von Ew. K. Mai. 
zugefandten Gefegen und Sachen beſchäftigen. Ihr von Höchftvenfelben 
ernannter Präfident hätte in allen Dingen die Initiative. Die Verfamm- 
lung wäre nicht öffentlich, nur die Refultate würben öffentlich befannt ge- 
macht. Nein militärifche Angelegenheiten, Polizei und auswärtige Ange 
legenbeiten gehören nicht für fie. Die Königlichen Minifter und Staat 
beamte könnten blos vor dem Throne Ew. K. Maj. angeklagt und zur 
Verantwortung gezogen werden. So dürfte eine allgemeine reichsſtändiſche 
Berfammlung wohl Nugen, aber auf keinen Fall Nachtheil bringen.“ 
Eine Antwort auf dies Schreiben erfolgte vorläufig nicht, Friedrich Wil- 
beim ftand mit feinem Kanzler faum no im Verkehr. — 

Je fchweigfamer der König fich abſchloß, um fo ſtärker verfpürte Har- 
denberg den Einfluß des jungen Kronprinzen, der jet zum erften male 
in die Geſchicke des Staates einzugreifen begann. Der natürliche, in 
fräftigen Herricherhäufern immer wiederlehrende Gegenjat von Fürft und 
Thronfolger bewahrt die beharrende Macht der dynaftifchen Ueberlieferung 
vor geiftlofer Erftarrung; ihm dankt die Monardie die Kraft der Ber 
jüngung. Auf den Höhen des Lebens ift fein Amt fo freublos, fo von 
Verſuchungen bebroht, wie die Stellung des Kronprinzen in einem mäd- 
tigen Staate; nirgends wird der Geift des Widerfpruchs ftärker gereizt, 
nirgends der nothwendige Unterſchied der Generationen, die einander nie: 
mals ganz verjtehen können, fchmerzlicher empfunden. Im Hauſe ber 
Hohenzollern war feit den Tagen Georg Wilhelms und des großen Kur- 
fürften noch nie ein Thronfolger mit dem Herricher ganz eines Sinnes 
gewejen; und wie weit erfchien jett wieder der Abftand zwifchen alter und 
neuer Zeit: dort der unfcheinbare nüchterne König, der troß feiner innigen 
Frömmigkeit doch mit feiner ganzen Weltanfchauung in der Berftandes- 
aufflärung bes alten Jahrhunderts wurzelte, hier ſprühend von Geift und 
Wit der enthufiaftifche Jünger der Romantik. 

Unter den ritterlihen Königsföhnen, deren „Lebensfülle, Muth und 
Hoheit” der junge Heinrich Heine in feinen Berliner Briefen nicht genug 
bewundern konnte, ſchien diefer Ältefte Doch den Preis zu verdienen. Alle 
Welt nannte ihn den geiftreichjten Prinzen Europas, und fein Lehrer 
Niebuhr Hoffte, mit ihm werde eine fchönere Zeit über Deutichland kommen 
und die Vollendung alles deffen, was heute noch unfertig und unvoll- 
fommen fei. Blendend, unwiberjtehlich erfchien er in der Unterhaltung, 
zumal in diefen Jugendtagen, da er noch unverbittert, dankbar und em- 
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pängfich Alles in fih aufnahm was nur die Erde an Schönem und 
Gutem trug; fein Gebiet des Wiffend war ihm fremd, alfe Höhen und 
Tiefen des Lebens berührte er mit beredten Worten, immer geiftvoll, immer 
egentbümlih. Wenn er in öffentlicher Berfammlung ſprach, dann be- 
zauberte er Alfes, ein geborener Redner, durch den Wohllaut feiner hellen 
Stimme, durch den Schwung feiner Gedanken und den Abel einer form- 
voliendeten Sprade. Sein Humor bewegte fich im bitteren Sarkasmus 
ebenfo frei wie im barmlojen Spaße, und ſchon damals pflegten die Ber- 
Iimer jeden guten Wiß, der in der Stadt umlief, dem Kronprinzen zu⸗ 
zujchreiben. Bei den Sommerfeften auf der Pfaueninfel fonnte er noch 
ganz jo unbänbig, in kindlichem Frohſinn mit ven Gefchwiftern tollen und 
toben wie einft da er fich in dem Heinen Garten zu Memel mit dem 
jungen Argelander gerauft hatte. Vor Fremden zeigte er ein ſtarkes per- 
ſonliches Selbftgefühl, ein lebendiges Bewußtfein feiner königlichen Würbe, 
weiche Naturen wie Steffens fühlten ſich ganz bewältigt von der kühnen 
Sicherheit feines Auftretend. Wenn er aber einer gleichgeftimmten Seele 
ſein Herz erſchloß, dann raufchten ihm die Belenntniffe von den Lippen, 
ein mächtiger Strom der Liebe, der Frömmigkeit, der Begeifterung. Wie 
jubelte Bunfen über den Reichthum diefes „Töniglichen und kindlichen Ger 
müths’, da er mit dem Prinzen einige Tage lang allein dur Italien 
gereift war. Als Graf Gröben, der neu ernannte Generaljtabschef des 
Kronprinzen, feinen Dienft antrat, fette fich der Prinz mit ihm an einem 
ihönen Sommerabend zu Charlottenburg in den Wagen, und als man 
früh um fünf Uhr in Königsberg i. N. hielt, hatte das Gefpräch noch 
nicht einen Augenblick geftodt, und der neue Begleiter war feinem jungen 
Herrn für das ganze Leben gewonnen.*) 

Und doch mangelte diefem glänzenden Geifte, der fo viele bedeutende 
Männer dämoniſch anzog, das urfprüngliche fchöpferifche Vermögen und 
damit das Geheimniß aller Menfchengröße, die innere Einheit. In der 
reichen Fülle feiner Gaben war feine von wahrhaft genialer Mächtigkeit, 
fine welche die anderen alle beherricht und dem ganzen geben eine gerade 
Bahn gewiefen hätte. Nicht wie ein Erzbild, aus vielen Metallen in 
eines verſchmolzen, erjcheint fein Charakter in dem Spiegel der Gefchichte, 
iondern wie ein Funftvoll zufammengefügte® Mofaitgemälde. Darin lag 
die Herrichergröße der Hohenzollern feit dem großen Kurfürften, daß fie 
alle, die großen wie die Heinen, einfache Menjchen waren, die in bem 
Birwarr der deutſchen Dinge ein Har erfanntes Ziel mit zäher Aus- 
dauer verfolgten: — denn auch in Friedrichs des Großen zwiegetheiltem 
Geifte war doch der deutſche Staatsmann unvergleichlich ftärker als ber 
franzoſiſche Schöngeift. Jetzt zum erſten male erſchien auch in dieſem 
diſtenhauſe ein widerſpruchsvoller problematiſcher Charakter, dem das 
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tragische Schickſal befchteden war, jich jelber und der Welt ein Räthiel 
zu bleiben, feine Zeit zu verkennen und von ihr verkannt zu werben, eine 
echt deutſche Natur, leider, der die Leberfülle der Gedanken die Schnell- 
kraft des Entſchluſſes Tähmte, ein Fürft, fähig die höchſten Erwartungen 
zu erregen und boch feiner ganz zu genügen. 

Für feine wiffenfchaftlihe Bildung war mit Umficht geforgt worden ; 
Niebuhr Hatte ihn in die Staatswiſſenſchaft, Wolzogen in die Kriegsge- 
ſchichte eingeführt. Doch feiner feiner beiden Erzieher, weder der milde 
Theolog Delbrüd noch fpäterhin der höfifche Ancillon, hatte vermocht den 
eigenwilligen Sinn des Prinzen durch ftrenge Zucht zur Selbſtbeherr⸗ 
ihung zu zwingen. Nicht als ob er den gemeinen Verfuchungen ver Höfe 
je erlegen wäre: er blieb fein Lebelang nicht nur fittenjtreng, jondern auch 
innerlich rein, durch und durch ein Idealiſt, mit allen feinen Sinnen ben 
ewigen Gütern des Lebens zugewendet. Was ihm fehlte war die Samm- 
lung des Geiftes, die dem Neichbegabten am fchwerjten erreichbar, doch 
auch für ihn die Vorbedingung alles großen Schaffens bleibt. Wie ein 
Schmetterling flog fein Geift von Blume zu Blume über die weiten Auen 
des idealen Genuſſes. Nie war er glüclicher, als wenn ihn ein „gött- 
licher Sommernadtstraum” umfing, wenn er von Hellas träumte oder 
von der ewigen Stabt oder von ber Einheit der allgemeinen evangelifchen 
Kirche; dann malte er fich die Bilder feiner Sehnfucht in glühenden Farben 
aus, bis er Traum und Wirklichkeit kaum noch unterfcheiden konnte. Als 
er zum erjten male nach Rom kam, fühlte er fich alsbald wie daheim: fo 
leibhaftig Hatte er die Amphitheater, die Obelisfen und die Dome ſchon 
in feinen Träumen geſehen. Einem jo vielfeitigen, fo unjtet in die Weite 
jchweifenden Geifte Tag die Gefahr des Dilettantismus ſehr nahe, und 
wie jo viele Dichter der romantifhen Schule mehr geiftreihe Kenner 
waren als fchöpferifche Künftler, jo fand auch diefer Staatsmann ber 
Romantik feinen Beruf mehr im Anregen neuer Gedanken als im Ge— 
ftalten und Bollbringen. 

Die ftärkfte, Kraft feiner Seele war das religiöfe Gefühl. Wohl 
vertraut mit der Dogmatif und der Kirchengefchichte, beugte er fich im 
Demuth vor der criftlichen Offenbarung. Ohne den perfönlichen Verkehr 
mit feinem Herrn und Heiland jchien ihm das Leben des Lebens nicht 
werth; wenn ihn die Heilige Andacht durchichauerte, dann war es zu— 
weilen, als ob der G&eift feines Lieblingsbuches, des Pfalters aus ihm 
redete, und ein Klang von Davids Harfe tönte durch feine begeifterten 
Worte. Er bHoffte auf die Zeit, da der chriſtliche Glaube die weite Erbe 
bezwingen und überall die eine Kirche herrſchen würde, evangeliich, ohne 
jichtbares Oberhaupt, aber frei und weit genug um verjchievene Belenntniffe 
zu ertragen; dann follten die Bifchöfe wieder alle auf ihren alten Sigen 
thronen und auch das altbiblifche Amt der Diafonen wieder aufleben. 
Nichts ſchien ihm haſſenswürdiger al8 Gewiffenszwang oder die Ver— 
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mifchung geiftlicher und weltlicder Dinge; er dachte die Tage noch zu er- 
leben, da er die obertbifchöfliche Gewalt in die Hand der Kirche felbit 
wirbe zurückgeben können, und verhehlte nicht, daß er die gegenwärtige 
Berfaffung der evangelifchen Landeskirche nur als einen Uebergangszuftand 
afah. „Seit König Friedrich IL, jo fehrieb er in diefen Tagen, bat 
man fich bemüht, in ven Geijtlichen nichts als Staatsbiener zu ſehen, und 
diefer unglüdlichen Verkehrtheit fchreibe ih großentheils das ungeift- 
fihe Leben jo vieler! unferer Geiftlichen zu.‘*) Das Ipealbild der 
Kirchenfreiheit befchäftigte ven Kronprinzen in feinen beften Stunden; bie 
Frage, wie fich der fouveräne Staat neben dieſer freien Kirche behaupten 
jolle, ftand ihm erjt in zweiter Reihe. 

Unzertrennlih war dieſe Kraft des religiöſen Gefühls mit der reichen 
tünftlerifchen Begabung Frieprih Wilhelms verbunden. Manche hielten 
ihn jchlechtweg für eine Künftlernatur. Aber wie hätte die Höfifche Er- 
zehung ihm bieten fünnen was dem Künftler die Luft des Lebens ift: 
Natur und Freiheit! Er hatte des Schönen überviel, und mit feligem 
Entzüden, gejehen; doch den goldenen Boden des Handwerks, dem die ge- 
ſunde Runft entfprießt, fannte er nicht, und die rechte Künftlerwonne, das 
fröhliche Wandern mit dem Ränzel auf dem Nüden, blieb dem Königs- 
iohne verfagt. So zeigten fich doch bald in feinen künftlerifchen Verſuchen 
die Spuren eines überbilbeten Sinnes; feine Baupläne und Zeichnungen 
waren allefammt eigenthümlich, manche überaus geſchmackvoll, aber auch 
manche ſchrullenhaft, überladen mit geiftreichen Motiven, die feinen &e- 
ammteindrud auffommen liegen. Auch fein äſthetiſches Urtheil blieb nicht 
frei von diefer Neigung zum Abfonderlihen. Er bezeigte jedem Talente, 
das neu auftauchte, freubige Theilnahme und ging auf Schinkel’8 Pläne 
mit einem Verſtändniß ein, das den Meifter in Erftaunen feste; er bes 
trieb mit enthuſiaſtiſchem Eifer den Wiederaufbau der Marienburg, und 
das jollte ihm ein Feſt fein, wenn er bereinft feinen Niebuhr nach Griechen- 
land jenden fünnte um bie Wunderwerke der Hellenifchen Kunft, die dort 
no im Boden jhlummerten, ausgraben zu lajjen. Seine Lieblinge unter 
den Kunſtwerken aller Zeiten blieben gleichwohl die Bafilifen von Ravenna, 
jme ernften Bauten, die an der Grenze zweier Weltalter aufgerichtet, dem 
ſchlichten Sinne wohl ehrwürdig und gefchichtlich Iehrreich, doch nimmer- 
mehr einfach ſchön erfcheinen können. Dort fühlte er fich glücklich, in der 
einſamen Apoltinarisfirche, wo die heiligen Bilder altchriftlicher Kunſt fteif 
und feierlich von dem Goldgrund der Wände nieberfchauen; in dieſer 
Dämmerwelt jah er Heidenthum und ChriftentKum, Morgenland und 
Abendland, Gothen, Byzantiner und Römer vor feinen ahnenden Blicken 
phantaſtiſch durcheinander fpielen. 

Seine politifhen Anfichten Hatte er fich erlebt in den Yeidensjahren 
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feiner Jugend, darum waren fie mit feinem ganzen Wefen feſt verwachien. 
Niemals vergak er, wie feine Mutter, die unausfprechlich geliebte, einft 
auf der Treppe des Schlojjes von Schwedt den Söhnen die Schredens- 
nachricht aus Jena mitgetheilt und wie fie nachher ihnen ans Herz gelegt 
batte den preußifchen Degen zu führen um ihre unglüdlichen Brüder, die 
Defterreicher zu rächen. Alle die Demüthigungen, welche fein Vater von 
dem übermüthigen Sieger erlitten, blieben dem Sohne unauslöſchlich ins 
Herz gegraben; ganz vergeblich hatte der Imperator auf der Dresdener 
Zuſammenkunft 1812 den gütigen Oheim gefpielt und dem Prinzen gejagt, 
wie ähnlich er Friedrich dem Großen fehe. Napoleon galt dem Erben ber 
preußifchen Krone als der Held der Revolution, als der Vertreter jenes 
„Lügengeiſtes“, der, Glauben und Recht verneinend, bie alte glückliche 
Ordnung Europas in einem Meere von Blut und Thränen erträntt hatte, 
und es bedurfte faum der Lehren Ancilion’8 um den Prinzen in diefem 
Urtheil zu beftärken. In folder Gefinnung nahm er tbeil an dem Be- 
freiungsfriege und bemerkte nicht, daß die erwachenden Nationen in Bona- 
parte den Despoten haften, daß fie von dem Siege nicht die Wiederlehr 
der alten Zuftände, fondern das unbejtimmte Glück der Völlerfreiheit er- 
warteten. Nun ftand es wieder aufrecht, das alte Königthum von Gottes 
Gnaden, und der Drache der Revolution lag gebändigt vor dem blanten 
Schilde der chriftlichen, legitimen Monarchie. Nimmer wieder durfte ein 
Ufurpator den Thron des Heiligen Ludwig befteigen, und noch auf lange 
hinaus mußte der Bund der vier Mächte aufrecht bleiben, unter der weifen 
Führung Metternih’8, dem ber Kronprinz eine unbegrenzte Verehrung 
widmete. So konnte vielleicht nach dem großen Schiffbruch der letzten 
Jahre doch etwas wieberbergeftellt werben von den alten Formen ber 
chriſtlich⸗ germaniſchen Welt. 

Bon dem alten heiligen Reiche hatte ſich der Prinz ein Bild ent- 
worfen, das ebenfo geiftvoll und farbenprächtig, aber auch ebenfo willfür- 
li war wie jene bezaubernde Schilderung des romantischen Schwärmers 
Novalis von den „ichönen, glänzenden Zeiten, wo Europa ein chriftliches 
Land war, wo eine Chriftenheit diefen menfchlich geftalteten Welttheil be- 
wohnte”. Er dachte fih einen Kaifer aus dem alten Erzhaufe, frei ger 
wählt durch die burchlauchtigen Genoffen, und begriff nicht, warum ber 
Kurfürft- Kämmerer von Brandenburg nicht auch jetzt noch, troß feines 
föniglichen Titels, Kaiferlicher Majeftät pas filberne Beden reichen ſollte. 
Unter dem Kaifer ſodann „freie Fürften über freien Völkern‘; überall ein 
mächtiger Abel, der feine Bauern väterlich regierte und auf den Tagen 
der getreuen Landſtände den Ausjchlag gab; die Bürgerjchaft endlich in 
Innungen gegliedert und ihres alten Zunftbrauchs froh. An ſolchen 
Träumen ding fein Herz. Er lebte in Zeiten, die gewefen. Er ſah den 
Laufiger Stier und den Löwen von Jülich, das clevifche Kleerad und alle 
die weißen, rothen und grünen Greifen der pommerfchen Herzogthümer, 
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ein glänzendes Gewimmel altbiftorifher Landſchaften unter den Flügeln 
des ſchwarzen Adlers vereinigt und gedachte diefe Fülle gefchichtlichen 
Lebens wieder Herzuftellen, in jeder Landſchaft des Reiches die Gliederung 
der Stände neu zu beleben. Er warb nicht müde, überall in der Heimath 
de Stätten großer Erinnerungen oder die Spuren alten Vollsbrauchs 
aufzufuchen. Bald bejuchte er in ven Marken die Gräber der Ascanier 
oder in Quedlinburg die Wiege der Sachſenkönige, bald nahm er fürlieb 
am Tiſche eines weſtphäliſchen Hofjchulzen und freute fich der alten un— 
verftümmelten Cherusferfitte, mit befonderer Vorliebe verweilte er am 
Rhein und in Altpreußen, in den grandiofen Hallen der gothifchen Dome 
und der Ordensburgen. 

Neben ſolchen Bildern alter deutfcher Herrlichkeit blieb in feinem 
Herzen nur wenig Raum für die lebendige preußifche Staatsgefinnung. 
König Friedrich’8 thatenfroher Genius hatte fich den Werdegang der deut- 
ſchen Gefchichte fo zurechtgelegt, als ob die zwei letzten Jahrhunderte immer 
nur in vergeblihen Anläufen nach einem Ziele geftrebt hätten, Das jett 
endlich, durch die fchlefifchen Kriege, erreicht werden follte. Vor dem 
Künftlerauge Diefes jungen Prinzen dagegen geftaltete ſich das Bild ber 
baterländifchen Borzeit fo wunderreih und prächtig, daß der Staat der 
Gegenwart und die ftolzen Hoffnungen der preußifchen Zukunft Daneben 
faft verfchwanden. Der Kronprinz war zuerjt ein legitimer, chriftlicher 
Fürſt, dann ein Deutſcher und zulegt ein Preufe. Wohl beglüdte ihn 
der Gedanke, daß er dereinſt als der Siebzehnte an die erlauchte Reihe 
von ſechzehn Kurfürften und Königen fich anfchliegen follte. Aber außer 
den Befreiungskriegen hatten Preußens Annalen doch nur wenige Blätter 
aufzumeifen, die er mit ungemifchter Freude betrachten konnte. Im Kampfe 
mit dem Erzhauſe Defterreich und den verlogenen Formen der Reichöver- 
faſſung, im Kampfe mit der Herrfchfucht zeternder Theologen, im Kampfe 
mit dem Sondergeiſt der Landfchaften und der Zuchtlofigkeit der ftändi- 
ſchen Libertät war bie ganz moderne, weltliche Königthum emporgejtiegen. 
Keiner feiner großen Ahnen ftand dem Herzen diejes Entels recht nahe. 
Die Rauheit Friedrich Wilhelm's I. ftieß ihn ab, und wig aufrichtig er 
auch Friedrich's perfönliche Größe verehrte, mit den Ideen des föniglichen 
dreigeifteß, der zuerft den deutſchen Dualismus zu löſen gewagt, hatte 
der Nachkomme doc) wenig gemein, der feiner Nation nichts Schöneres 
zu wünjchen wußte, als die friedliche Zweiherrſchaft. 

Auch die beiden Fräftigften Stügen des preußifchen Königthums ver- 
fand er nicht ganz zu würdigen. Das Beamtenthum mit feiner gleich- 
mähigen Ordnung war ihm langweilig, den Verkehr mit den alten Ge— 
deimen Räthen liebte er wenig; er urtheilte über den Formalismus des 
grünen Tiſches mit einer Schärfe, die er gegen die Sünden des Adels— 
hochmuths nicht anwendete, und von allen Wiſſenſchaften war ihm wohl 
feine innerlich fo fremd wie die Rechtswiſſenſchaft, obwohl er den geift- 
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vollen rechtöhiftorifchen Forſchungen feines Freundes Savigny mit Theil» 
nahme folgte. Von der Armee aber warb er durch feine unmilitäriichen 
Neigungen getrennt. Wohl ſprach er mit Stolz von biefem Heere, „dem 
eriten der Welt”, und verficherte oft: ich fühle mich ganz als preußiſcher 
Offizier. Auch auf dem Schlachtfelde Hatte er fich unerjchroden gezeigt 
und einmal im Kugelregen den Offizieren, die ihn zur VBorficht mahnten, 
gleihmüthig erwidert: „Was wär’ e8 denn weiter? Dann würde mein 
Bruder Wilhelm Kronprinz.” Nah dem Kriege führte er den Oberbe- 
fehl über das pommerfche Armeecorp8 und lernte viel von feinem geift- 
reichen militärischen Begleiter, Oberſt Schad, dem allzu früh verjtorbenen 
Liebling York's. Gleichwohl bemerkte man bald, dat bie Pünktlichfeit und 
das Einerlei des Dienftes dem Prinzen läftig waren. Offenherzige Ge 
nerale geftanden, er verftehe mit alten Soldaten nicht recht umzugehen, 
und die ihn näher kannten, wußten wohl, daß er den Krieg verabfcheute, 
daß die Friedensliebe ver Hohenzollern diefen Sohn des Haufes nur allzu 
ſtark beherrjchte. Mit den Offizieren, die er bevorzugte, mit C. v. Röder, 
Gröben, Willifen, 2. v. Gerlach verband ihn mehr die gemeinfame fir» 
lich⸗politiſche Gefinnung als die militäriſche Kameradſchaft. 

Der Kronprinz verachtete den bureaukratiſchen Zwang, und da er 
über die Aengſte der Polizei, über die Mißgriffe der Verwaltung ſich ſehr 
freimüthig äußerte, jo gerieth er bei Halbkundigen leicht in den Ruf des 
Liberalismus; fein Obeim, der ftarre Hochtory Ernſt Auguft von Cum⸗ 
berland beſchuldigte ihn gar jakobinifcher Neigungen. Er felber war aud 
feineswegs gemeint, den Strom der Zeit einfach abzubämmen; vielmehr 
glaubte er fich berufen, zwifchen den beiden extremen Parteien, welche bie 
Welt erjchütterten, weife zu vermitteln und bezeichnete feine Stellung gern 
mit dem Ausſpruch de Maiſtre's: wir wollen weder die Revolution, noch 
die Gegenrevolution, fondern das Gegentheil der Revolution. Gneiſenau 
aber fchrieb dem Staatskanzler: „der Kronprinz möchte lieber die Gewäfler 
wieder gegen ihre Quellen leiten al8 ihren Lauf in die Ebene regeln.” *) 
Und fein Feldherrnblick ſah ſchärfer als die Selbfterfenntnig Friedrich 
Wilhelm's. Die politifhen Ideen Niebuhr's und Savigny’8 wurden von 
dem Prinzen gelehrig aufgenommen, aber durch die hiſtoriſche Sehnſucht 
feines erregten Gemüths fo lange umgebildet, bis er ſchließlich der libe— 
ralen Welt weit ferner ftand, als fein fehlichter Vater. Der König hatte 
ſich nicht gefcheut, jene „Revolution im guten Sinne” zu wagen, jene 
fociale Ummwälzung, die mit den verrufenen „Ideen von 89" doch Vieles 
gemein hatte, und auch jett hielt er die Grundgedanken moderner Staats- 
einheit und Rechtsgleichheit feſt, wenngleich ihn manche Erfcheinungen der 
Zeit mit Bejorgniß erfüllten. Der Thronfolger dagegen haßte die Revo— 
Iution fchlechthin, er fah in ihr eine Macht der Finjternig, die aus der 
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Geſchichte verſchwinden müſſe, obwohl fie ſchon längt ihren Namen mit 
ebernem Griffel in die Annalen Europas eingetragen hatte. 

Mehr jund mehr näherte er fich den Anfchauungen Haller’8 und 
feiner Schüler, der Brüder Gerlach. Alfo gerieth er in einen ebenfo tra- 
giihen Widerfpruch mit den vorwärts drängenden Gedanken des Jahr⸗ 
hunderts, wie weiland fein Vorfahr Joachim L, dem er auch in den Ge— 
fihtszügen auffallend ähnelte. So grundverſchieden auf den erften Blid 
die beiden Charaktere erfcheinen mögen, ver harte, praftifch nüchterne, eng⸗ 
berzige Joachim und fein begeifterter, liebevoller, unerfchöpflich wohlthätiger 
Nachkomme: der 'geiftige Hochmuth, die Geringſchätzung der lebendigen 
Kräfte einer ringenden und gährenden Zeit war Beiden gemeinfam. Wie 
Joachim aus der feften Burg feiner canonifchen Gelehrſamkeit hoffärtig 
berabfah auf den plumpen Wittenberger Mönch, der fich erbreiftete, den 
kunjtoolfen Bau fo vieler Jahrhunderte zu zerftören, fo wollte Friedrich 
Wilhelm in den mächtig hereinfluthenden liberalen Ideen nichts fehen ald 
Dummpbeit und Bosheit. Gewiß war feine Gefammtanficht vom Staate 
tieffinniger und im Grunde auch freier als die platte Doltrin des Libe- 
ralen Vernunftrechts, und auch über viele einzelne politifche Fragen ur- 
tbeilte er richtiger al die Gegner: er erkannte die Gebrechlichkeit einer 
auf Meinungen, nicht auf reale Intereſſen geftütten Parteibildung und 
täufchte fich niemals über den Werth der vielbewunderten conjtitutionellen 
Freiheit Frankreichs. Doch er ſah nicht, dag Hinter den oft fo geiftlofen 
Reden der liberalen Kammerredner und Bubliciften eine lebensvolle, zu- 
tunftsreiche fociale Kraft ftand, der Mitteljtand der Nation, deffen Reich- 
tbum und Bildung mit jedem neuen Friedensjahre ftetig wuchs. Ihm 
entging, daß diefelbe Macht der Gefchichte, welche einft die alte ftänbifche 
Gliederung geſchaffen, ſchon vor dreihundert Jahren den erjten Stand, 
den Elerus aus feiner Herrenftellung verdrängt hatte und feitvem un- 
aufhaltfam daran arbeitete, auch die anderen ftänbifchen Gegenfäge zu 
mildern. Und wie einft jener Joachim mit alfer feiner Klugheit und 
Strenge nicht verhindern konnte, daß gleich nach feinem Tode die evan- 
geliiche Lehre in die Marken einzog, fo folite diefem Enkel noch das härtere 
Schickſal werden, daß er felber den fo tief verachteten conftitutionellen 
een die Thore feines Staates öffnen mußte. 

Wer fünnte ohne jchmerzliche Bewegung das Bild diefes zum Mar— 
tyrium auserjehenen Fürſten betrachten? Zu allem Herrlichen ſchien er 
geboren, verjchwenderifch Hatte ihm die Natur Kopf und Herz ausgerüftet; 
nur jene einfachen, majfiven Gaben, die den Staatsmann machen, blieben 
ihm verfagt. Ihm fehlte der Sinn für das Wirfliche, der die Dinge 
fieht wie fie find, und ber gerabaus das Weſentliche treffende fehlichte 
Menſchenverſtand. Wie ſchwer fiel e8 doch dieſem Künftler der Rede, 
dejien gejprochenes Wort jo Viele beſtach, in feinen Denkfchriften und 
riefen bejtimmt zu fagen, was er eigentlich wollte. Durch gehäufte Aus- 
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rufungszeihen und zwei- und dreifache Unterjtreichungen fuchte er zu er- 
gänzen, was er trog jeiner feltenen Sprachgewalt nicht ausprüden konnte; 
ver Hare Geiſt bedarf ſolcher Krüden nicht, weil er durch den Bau feiner 
Sätze den Lefer zwingt, die Worte richtig zu betonen. Ihm fehlte auch 
die frifche Kraft des Wollens. Die Offiziere bemerkten bald, daß er nicht 
zu befehlen verftand und feinen Geboten fchlecht gehorcht wurde. Seine 
Stimmung jprang jählings um von gütiger Hingebung zu aufbraufender 
Heftigfeit, und fein blendender Wig gemahnte oftmals an den thatlofen 
Humor Hamlet’3. Solche Bedenken wurden ſchon damals laut; General 
Wolzogen fahte fie höflich umfchreibend dahin zufammen: gewiß, er ift ein 
Genie, aber ich zweifle, ob Preußen ein Genie ertragen fann. Für und 
Nachlebende fällt noch ein räthjelhaftes pathologiſches Moment ind Ge 
wicht, Das der freimüthige Hiftorifer zwar nur erwähnen, aber nicht ver- 
jchweigen darf. Es iſt möglich, daß die unheimliche Krankheit, welche 
biefen reichen Geift am Abend feines Lebens mit ihrem nächtigen Schleier 
bedeckte, ſchon in früheren Jahren fih auf Augenblide angefündigt bat, 
und unzweifelhaft erwiefen, daß fpäteftens feit dem Jahre 1848 im Leben 
Friedrich Wilhelm's Wendungen eintraten, welche fich faum anders als 
aus augenbliclicher Geiftesabwefenheit erklären laffen. Die erfterr Spuren 
diefer fchredlichen Heimfuchung werden wohl immer in Dunkel gehüllt 
bleiben. 

Um diefe Zeit machten zwei neue politifche Schriften in den hoch⸗ 
conjervativen Kreifen Preußens die Runde. Der Reftaurator der Staats- 
wiſſenſchaft gab jet den allgemeinen Grundſätzen feines großen Wertes 
die Nutanwendung und fagte in feiner Schrift „über die Conftitution der 
ſpaniſchen Cortes“ allen conftitutionellen Beftrebungen jo ſchonungslos 
den Frieden auf, daß die Behörden feiner Heimath für gerathen hielten, 
das Buch zu verbieten. Metternich aber gab dem fpanifchen Gefchäfts- 
träger, als diefer für Defterreih das gleiche Verbot forderte, die gelaffene 
Antwort: erft möge man der fpanifchen Preſſe die Angriffe auf Defter- 
reich unterfagen.*) Und wohl hatte er Grund, den Berner zu befchügen. 
Denn graufamer war das Ideal der liberalen Doktrinäre noch nie miß- 
handelt worden. Wenn fich nur mit dieſer wohlfeilen Kritik der radikalen 
Thorbeiten einige hiftorifche Gerechtigkeit gepaart hättel Kein Wort Davon, 
daß diefe monarchiſche Berfaffung ohne monarchiſche Gewalt entftanden 
war in einer Zeit, da König Ferdinand fein Land treulos verlajfen Hatte; 
fein Wort von den himmelfchreienden Schandthaten des rejtaurirten Des 
potismus, welche das königstreue Volk zur Wuth geftachelt hatten. Nur „die 
Sophiftenzunft, die mächtige Sekte, die in Frankreich den Thronfolger er» 
morden läßt“, hatte dies Grundgefeg zu Stande gebracht, und nicht um 
feinetwillen, fondern um ihre eigene Souveränität zu gründen — die 
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jelben Literatori, die auch in Deutjchland fchreiend und jchreibend an ben 
Thronen rütteln. Haller fcheute fich nicht, den Eidbruch offen zu pre- 
digen: ein Eid, der den König zur Beratung aller göttlichen und menfch- 
lichen Geſetze verpflichtet, ift ein Scandal, eine Läfterung Gottes und mit- 
hin unverbindlih. Zugleich ſprach er nochmals aus, daß fein „gottge- 
wollter” Staat nur eine privatrechtliche Gefellihaft fein und auf alle 
Kulturzwede verzichten folle; er verwarf die allgemeine Befteuerung, die 
Confeription, die Staatsfchule und Hagte: „fo nimmt die Sekte ung zu- 
gleich EigentHum, Körper und Seele!” Zum Schluß wendete er fih an 
Europas Könige, die deutjchen zumal: „Fliehet das Wort Conftitution; 
es ıft Gift in Monarchien, darım, weil e8 eine demokratiſche Grundlage 
vorausfett, den inneren Krieg organifirt und zwei auf Leben und Tod 
gegen einander kämpfende Elemente ſchafft.“ Nur „Land oder Provin⸗ 
Kalftände, wie die Natur fie ſchuf“, ziemen der Monarchie, auf daß bie 
Pee der Macht durch die freie und freudige Zuftimmung der unmittel- 
baren Getreuen verberrlicht werde. Auch ein Hieb gegen das preußifche 
Kronfideicommif ward mit angebracht: „veräußert jene urjprünglichen 
Stammgüter, die Zierden Eures Haufes nicht.” Vor Allem aber: „Krieg, 
heiligen Krieg gegen die Sophiften, die fich felbft durch ihre Grundſätze 
und ihre Verbindung von Eurem Volle gefondert haben!” Jeder Satz 
ihien darauf berechnet, die Kluft zwiſchen den deutſchen Parteien gewalt- 
um zu erweitern, und in der That hat Haller zur Vergiftung unferes 
politifchen Lebens mehr als irgend ein anderer PBublicift beigetragen. 

So fanatifche Grundfäge konnte der feine Sinn des Kronprinzen 
Äh nicht ohme Vorbehalt aneignen; die freche Anpreifung des Eidbruchs 
mußte ihn abjtoßen. Trotzdem erkannte er nicht, daß diefer Reftaurator, 
der bie drei großen preußifchen Bürgerpflichten, Wehrpflicht, Steuerpflicht, 
Schulpflicht, gänzlich verwarf, auch von den Lebensbedingungen des preu- 
Küchen Staates nichts ahnen konnte. Die Unterſcheidung der naturge- 
mögen Landſtände und der demokratiſchen Conjtitutionen jagte ihm zu, 
und an das Dafein der über Europa verzweigten Sophiftenverfehwärung 
Zlaubte er alles Ernſtes. Der Name Haller's ftand eben jetzt, da er dies 
wüthende Libell herausgegeben hatte, im kronprinzlichen Balafte Hoch in 
Ehren, und es fcheint ficher, daß man in den Hofkreifen ernſtlich daran 
date, den großen Berner Patricier nach Berlin zu rufen. Da wurde 
zum Glück Haller's Abfall von der proteftantifchen Kirche ruchbar, und 
nunmehr wagte Niemand, dem Könige von der Berufung zu fprechen. 
Auch der Kronprinz hätte den Reftaurator jegt nicht mehr in feiner Um- 
bung geduldet, denn die enangelifche Kirche blieb ihm Heilig, obfchon er 
manden Gedanken des Katholicismus ſehr weit entgegenkam. 

Noch weiter ab von der Gebantenwelt des proteftantifchen Nordens 
(ag die Schrift des Grafen de Maiftre „vom Papfte”, ein Buch, das 
ſchon acht Jahre früher, vermuthlich zur Belehrung des Czaren Alerander, 
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verfaßt war, aber erjt 1819 in Paris veröffentlicht und erft jett im 
Deutfchland bekannt wurde — wohl das ſchönſte Werk der neueren ultra, 
montanen Bubliciftif, meifterhaft gefchrieben, unerbittlich folgerecht in feinen 
Sclüffen und durchglüht von einer Wärme der Ueberzeugung, die auch 
den Gegner zur Achtung zwang. Rund und nett warb bier bie furchtbare 
Lehre der päpftlichen Unfehlbarkeit aufgeftelt — eine Doftrin, die fich 
aus dem Werdegang der römischen Kirche mit logischer Nothwendigkeit er- 
gab, aber inmitten der nationalfirchlicden Gebilde des achtzehnten Jahr- 
hunderts fich noch nicht recht offen herausgewagt hatte. Da jedes menfch- 
liche Gefeß unvolltommen ift und der Ausnahmen bedarf, jo muß eine 
unfehlbare höchſte Gewalt beſtehen, ausgeftattet mit dem Rechte zu binden 
und zu löfen. Den unmittelbar von Gott eingeſetzten weltlichen Souveränen 
wird biefe Unfehlbarkeit menfchlicherweife beigelegt, wirklich vorhanden iſt 
fie nur in dem Statthalter Ehrifti. Darum verfettet ein Band des Ge- 
horſams alfe legitimen Souveräne mit dent heiligen Stuhle, dem Schieds- 
richter der Staatenwelt, und nur auf dem Boden der katholiſchen Glau- 
benseinheit ift ein geſundes politifche® Leben denkbar. Was kümmerte 
diefen Schwärmer die unbeftreitbare Thatfache, daß die politiiche Ent- 
widlung der proteftantifchen Völker bisher in leiblichen Frieden verlaufen 
war, während die Revolution, in dem Fatholifchen Frankreich geboren, Die 
katholiſchen Staaten, und foeben wieder bie beiden Halbinfeln Südeuro- 
pas, mit Frampfhaften Zudungen beimfuchte? Er hatte für fich die dia- 
leftifche Kraft des Wortes: wer Autorität jagt, der fagt Papſt oder er 
jagt gar nichts. 

Die Angft vor der Revolution beherrſchte aber die deutſchen Höfe fo 
gänzlich, daß mancher geiftreiche Proteftant auf die Weisheit des clericalen 
Savoyarden ſchwur, ohne zu bemerken, wie feſt jeder Sat diefes wohlge- 
fügten Lehrgebäudes mit der päpftlihen Unfehlbarkeit zufammenbing. 
Gent, der im Kerne feines Weſens doch immer ein Kantianer blieb, er- 
Härte de Maiſtre's Schrift für das erſte Buch des Jahrhunderts und rief 
entzüdt: „das ift mein Mann!’ Einzelne blendende Baradoren des getjt- 
reihen Ultramontanen wurden in der vornehmen Welt mit Frohlocken 
umbergetragen, fo das berühmte Schlagwort, das faft wörtlid mit Haller 
übereinftimmte: die Fürjten verdanken den Völkern nur leeren Glanz, 
die Völker verdanken den Fürften ihr Alles, ihr fociales Dafein. Auch 
der preußifche Kronprinz beraufchte jih an dem Weihrauchduft diefer 
legitimiftifchen Halbwahrbeiten. 

Monarchen von ſtarkem Selbjtgefühl pflegen ihren Thronfolger mit 
einer gewiffen Härte von den Gejchäften fern zu halten. König Friedrich 
Wilhelm aber fchaute mit väterlihem Stolz auf feinen vielverheißenden 
Erben, der dem Vater ſtets mit findlicher Pietät begegnete. Das MiE- 
trauen, das ihn vor genialen Naturen fo häufig überfam, verleugnete ſich 
ganz gegenüber diefem Sohne, in deffen Wejen doch Vieles lag was ira 
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tadelnden Sinne genialifch heißen konnte. Auf Hardenberg's Rath wurde 
der Kronprinz ſchon gleich nach dem Kriege in das Staatsminifteriumt 
eingeführt”), und da er es dort wie nachher im Staatsrathe nicht an 
feinen Bemerkungen fehlen Tieß, fo glaubte der beſcheidene König bald 
in „feinem Fri‘ ein überlegenes ftantmännifches Talent zu entbeden, 
wihrend er in Wahrheit felber einen ungleich ſchärferen politifchen Blick 
beſaß als der Thronfolger. Mit dem geiftreichen alten Staatskanzler 
unterhielt fich der Kronprinz gern, wie er denn im gefelligen Verkehr das 
ſchöne Vorrecht der königlichen Unparteilichkeit immer ausübte und mit 
Staatdmännern jeder Richtung, mit W. Humboldt, Schön, Niebuhr — 
wenn fie nur Geift hatten — freundſchaftlich umging. Während des 
Kampfes um die Steuerreform fchrieb er dem Staatslanzler einmal: 
„Und das Eine müfjen Sie mir glauben, daß die Worte: Freundichaft, 
Vertrauen, Verehrung feine leeren Laute in meinem Munde find 
— und wahrlich weiß ich Feine anderen zu gebrauchen, wenn ich von 
meinem Verhältniß zu Ihnen rede.” Im Augenblide des Niederſchreibens 
mochte er, leicht erregbar wie er war, folche Gefühle auch wirklich hegen. 
Ein feftes, dauerndes Zutrauen zu dem alten Herrn, der fo ganz ein 
Kind des achtzehnten Jahrhunderts war, vermochte er doch nie zu fafjen. 
Der burreaufratifch » liberale Zug der Hardenbergiſchen Politik blieb ihm 
verdächtig, und über das anſtößige häusliche Leben des Kanzlers äußerte 
er fih jehr bitter. 

Die Zufage der landftändifchen Verfaffung erfüllte den Kronprinzen 
mit frohen Hoffnungen, da er den geftrengen alten Abfolutismus immer 
nur ald einen Nothbehelf betrachtet hatte. Aber — daran war ihm 
kin Zweifel — auf den wiedererweckten, ſtändiſch gegliederten alten 
Sandtagen mußte der Adel eine mächtige Stellung behaupten, ein Stand, 
deſſen Zukunft den Prinzen überhaupt lebhaft befchäftigte. In einer der 
wenigen Denkjchriften, die fich von ihm aus diefen Jahren vorfinden, er- 
örtert er jehr ausführlich die Frage, ob den Häuptern der reichsunmittel- 
baren Gefchlechter der Titel „regierender Fürſt“ gebühre — was er be- 
jaht — und verwirft für biefe Häufer den unbiftorifhen Namen der 
Standesherren, der nur für die privilegirten Baronate Schlefieng und der 
Kaufig gelten könne: „jet vorzüglich, da das ftändifche Wefen im Werke 
üt, darf feine Verwirrung in dem Charakter der großen Familien des 
Yandes erzeugt werbden.”**) Nicht minder feſt ftand ihm die Meinung, 
daß die neuen Provinzialftände fih an die althiftorifchen Territorien an— 
ſchließen müßten; darum hieß er die altjtändifche Bewegung der jülich- 
deve-märkifchen Edelleute wilffommen und dankte ihnen, daß fie „ihr 
Augenmerk dahin richteten dem Neuen ein bewährte Fundament unter- 


*) Harbenberg’8 Tagebuch, 28. Dec. 1915. 
**) Separatvotum des Kronprinzen, 11. Mai 1322. 
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zulegen”. Die ſchwierige Frage, wie ſich dieſe alten Territorialſtände 
mit der nenen Provinzialeintheilung vertragen follten, erregte ihm wenig 
Bedenken. Im Uebrigen wollte er den Unterthanen durchaus kein vor- 
lautes Dreinreden in die VBerfafjungsfrage geftatten, wie er auch in feinen 
fpäteren Jahren der Krone gern die Stelle der Borjehung vorbehielt; das 
Bolt hatte jchweigend abzuwarten, was der König über die Landſtände 
verfügen würde. Darum wies er jene allerdings ungeftüme Schrift von 
Görres, der doch auch gut altjtändifch gefinnt war, fo jchroff zurüd. Die 
Einberufung der Reichsſtände wünjchte der Kronprinz damals noch auf 
richtig; nur follten fie fich, gemäß der Verordnung von 1815, „organiſch“ 
aus den Provinzialftänden herausbilden. Al grundfäglicher Gegner des 
Kanzlers war der Thronfolger bisher noch niemals aufgetreten; denn ber 
Streit über die Steuerreform bewegte ſich doch nur um die thatſäch— 
lihe Frage, ob wirflih ein Bedürfniß für die neuen Abgaben vor 
Banden jei. 

Da ward der Kronprinz mit einem male durch die Entwürfe der 
Communalordnungs-Commiffion aus feiner zumwartenden Haltung Hinaus- 
gedrängt. Wie hätten diefe Entwürfe ihm nicht ganz unannehmbar er- 
ſcheinen follen, die fo ſcharf mit dem bureaufratifchen Beſen über bie 
Sonderart der Landichaften dahinfegten, die den Yandadel in den Grund» 
fejten jeiner alten Machtjtellung bedrohten, ohne doch eine Fräftige Selbjt- 
verwaltung für die Kreife zu begründen? Er konnte fortan dem Kanzler 
nicht mehr folgen, und e8 lag in der Natur der Dinge, daß er nunmehr 
mit der altjtändijchen Partei, die ohnehin feinen Neigungen nahe jtand, 
ſich zu verjtändigen juchte. Sein Lehrer Ancillon, Wittgenjtein, Schud- 
mann jprachen im gleichen Sinne, und hatte der Kommunal» Ausihuf 
durch den Verſuch übermäßiger Centralifation ſchwer gefehlt, jo tauchte 
jest im gegnerifchen Lager ber ebenfo bedenkliche VBorjchlag auf: ob man 
nicht lieber die Gemeinde» und Kreisordnung der einzelnen Provinzen ganz 
in die Hände der künftigen Provinzialftände legen folle? Dergeftalt 
fchaarte ji aus alten und neuen Gegnern eine mächtige Oppofition wider 
den Kanzler zufammen. Der Wind war ihr günftig, und leicht konnte 
fie bewirken, daß dieſe letten, jo erfolgreich begonnenen Reformen des 
greifen Staatdmannes ein Stückwerk blieben. 

So bedenklich ftanden die preußischen Dinge, al8 Hardenberg fich ge 
nöthigt ſah, jeine Thätigkeit wieder den europäifchen Fragen zuzuwenden. 


Dritter Abſchnitt. 





Eroppau und Laibach. 


Die neue Geſchichte verdankt ihren eigenthümlichen Reichthum nicht 
dem Adel einer überlegenen Cultur, fjondern der Weite ihres Gefichts- 
kreiſes, dem regen Verkehre ihrer freien Völkergeſellſchaft. Volksthum 
und Weltbürgertfum, nationale und allgemein menjchliche Ideen be» 
timpfen, ergänzen und verbinden fich feit den Tagen der Reformation 
in jo mannichfachem Wechjel, daß die harte nationale Einfeitigleit des 
Alterthums und die theofratifche Gebundenheit des Mittelalters daneben 
faft eintönig erfcheinen. Bald fcheidet ein neuer religiöfer oder politifcher 
Gedanke die moderne Staatenwelt in zwei große Lager, fo daß die nationalen 
Gegenſätze faſt zu verjchwinden jcheinen, bald verjuchen fich die Völker 
in jchroffer Selbſtgenügſamkeit von einander abzufchliegen; bald verjüngen 
ch die modernen Nationen durch die Aufnahme fremder Ideen, bald 
tählen fie ihre Kraft im Kampfe wider ausheimiſche Gewalten. 

Kaum fünf Jahre nad) dem Sturze des napoleonifchen Weltreichs 
erhob jich die fosmopolitifche Macht der Revolution von Neuem mit un- 
gabnter Stärke. Aus Südamerika, wo eine junge Völkerwelt ums Da- 
fein rang, jchlug der Aufruhr zu Anfang 1820 in das jpanifche Mutter- 
land, bald auch nach Portugal hinüber, alfe die alten Schlagworte der 
Revolutionen Nordamerikas und Frankreich übten wieder ihre berückende 
Gewalt. Nach einem halben Jahre ftand auch Italien in Flammen. 
Rieder ein Jahr darauf erhob Griechenland die Waffen gegen feine tür- 
Kihen Herren, und auch in diefen nationalen Kampf Hangen die welt- 
erobernden Ideen von 89 hinein: das Hellenenlied Ssure zraldeg ray 
Euhrvov war der lette ftürmifche Nachklang der Marfeillaife. Im den 
dauptländern Europas unterbrüdt, brach die Revolution plöglich, wie die 
rüthjelhafte Naturgewalt eines unterirbiichen Brandes, an allen Aufßen- 
poften der Gulturwelt aus dem Boden hervor. Der Zauber der unge- 
meſſenen Berne, der Glanz des füdlichen Himmels, die fladernde Leiden- 
ſchaft Heigblütiger, Halbgefitteter Völker erhöhten noch den romantifchen 
Reiz des grandiofen Schaufpiels. 

g%* 
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Mit dem ganzen Ungeftüm ihres Haſſes und ihrer Begeifterung 
ftürzten fich die beiden größten politifchen Dichter der Zeit, Byron und 
Moore, die Wortführer des weltbürgerlichen Radikalismus, in den Strudel 
der wilden Bewegung und begrüßten freudetrunfen „das erfte Jahr des 
zweiten Freiheitsmorgens". Thomas Moore ſah den Eispalaft, den fich 
die heilige Allianz auf den winterliden Schollen der Newa aufgebaut, 
vor dem Sonnenftrahl aus Süden zufammenfchmelzen, er ſah die Völker 
im Fackelreigen die Yeuchte der Freiheit von Hand zu Hand geben und 
boffte den Tag noch zu erleben, da dies Heilige Feuer auf allen Altären 
der Erde lodern, da der Bund der Fürften der Brüderſchaft freier Na- 
tionen weichen würde. Bhron aber liek im Don Yuan den fehmetternden 
Wedruf erfhallen: „die Revolution allein kann von der Hölle Koth die 
Welt befrei'n!“ — und bald kam die Zeit, da er triumphirend verkünden 
a Auf Athos Höhn, am Stillen Oceane, 

In beiden Welten weht diefelbe Fahne! 


Wie hätten die Deutfchen, denen die äfthetifche Weltanſchauung noch 
im Blute lag, den abenteuerlichen Anblik diefer vulkaniſchen Erſchütterung 
nicht mit Entzüden genießen follen? Entmutbhigt durch die traurigen 
Enttäufhungen ihrer erften politifchen Lehrjahre ftand die Nation ſchon 
im Begriff, fich wieder gänzlih von den Fragen des Staatslebend ab- 
zuwenden; nur der romanbafte Zauber, der jene entlegenen Kämpfe umt- 
fpielte, vermochte fie aus ihrer Schlummerfucht aufzurütteln. Echte Ideale, 
gefunde politifche Gedanken konnte fie aus den Revolutionen des Südens 
freilich nicht gewinnen. Raſch nach einander war eine Glanzzeit des litera- 
riſchen Schaffens und dann wieder eine Epoche Friegerifchen Ruhmes 
über Deutfchland dahingegangen. Nah all dem Wunderbaren, was man 
erlebt, erjchienen bie ftillen Friedensjahre fchal und leer, und in dem 
tapferen Gejchlechte, das die Schlachten des Befreiungsfrieges geſchlagen, 
erflang jett fchon Häufig Die verzweifelte Klage, man lebe in einer Zeit 
des Epigonentbums, die mit dem Fluche der Unfruchtbarkeit beladen jet. 
Welch eine Freude daher, als endlich wieder große Kämpfe und große 
Leidenjchaften das Einerlei des Dafeind zu unterbrechen fchienen. Mit 
nervöfer Neugierde verfchlangen die deutfchen Zeitungslefer alle die wurn« 
derbaren Nachrichten aus dem Süden und begeifterten fich für das oft ſehr 
zweifelhafte Heldenthum der romanischen Volksführer, derweil Stein und 
Gneifenau noch unter den Lebenden weilten; ſelbſt der nüchterne Nieder- 
fachje Rehberg meinte, Die fpanifchen Ereigniffe feien vielleicht das Größte, 
was die Welt feit dreißig Jahren geſehen. Die riftlich-germanifchen 
Ideale der Studenten, die jtolzen Erinnerungen von Leipzig und Belle 
Alliance verblaßten mehr und mehr. Die kosmopolitiſche Schwärmeret 
für die Ideen von 89 kam wieder obenauf, und dies Weltbürgertdum trug 
franzöfifche Zarben, denn von dem lorienjcheine, der die ſüdländiſchen 
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Freiheitslämpfer umfchwebte, fiel ein Heller Abglanz zurüd auf das Ge 
burtöland der Menſchenrechte. Durch die Erhebung der Völker des Nor- 
dens war das napoleonifche Weltreich zertrümmert worden; feit den Re- 
volutionen von 1820 machten die politiichen Gedanken der romanifch- 
latholiſchen Völker abermals die Runde durch die Welt. 

Unterbrüdung und Verfolgung hatten unfere Prefje heimgefucht, als 
fie zum erſten male das heimiſche Staatsleben zu beurtheilen gewagt; nun 
wendete fie fich ganz dem Auslande zu und füllte fat alle ihre Spalten 
mit Berichten aus Spanien und Italien, die fie den veicheren Zeitungen 
der Engländer und Franzoſen entlehnte.e So gewöhnten fich die Lejer 
mit ihren Gedanken unjtet in die Ferne zu ſchweifen und über uns 
verftandene Dinge abzuurtbeilen. Mit dem Namen Revolution ward 
wieder ein Cultus getrieben, wie vor Zeiten als Klopftod die Morgen» 
röthe der gallifchen Freiheit befang. Nur ein plößliches Erwachen der 
freien Volkskraft jchien dem deutſchen Elend ein Ziel jegen zu können, 
und fchon jchalt mancher radikale Heißſporn zornig: alle Völker haben 
ihre Revolution gehabt, nur nicht die langſamen Deutjchen! Daß die 
fühnfte und fruchtbarfte aller modernen Revolutionen aus dem Vater» 
lande Martin Luther’8 hervorgegangen war, Fam den Bewunberern der 
neufranzöfifchen Freiheit nicht zum Bewußtſein; und noch weniger hätten 
fie eingefehen, daß die revolutionären Erhebungen des Südens nicht der 
überlegenen Heldenkraft feiner Völker entjprangen, ſondern den Freveln 
eines gewaltthätigen Despotismus, der auf den Maffen ungleich härter 
lajtete als die Nichtigkeit des Deutjchen Bundes. Dergeftalt begannen die 
Revolutionslehren der Befiegten in das Land der Sieger wieder einzu 
dringen, und nad und nach ward ein Zündſtoff angejammelt, der in den 
Erihütterungen von 1830- und 1848 ſich entladen follte. Noch war die 
Mißſtimmung ſchwach und ungefährlich, fie bejchränfte fich auf einige Kreife 
der gebildeten Klaffen, denen die revolutionäre Willenskraft völlig abging; 
doch fie mußte mit den Jahren wachen, da der Nation jede gefetliche 
Mitwirfung bei der Bundespolitif verboten war und der Grolf über Die 
Mifgriffe ver Regierungen durch das befhämende Bewußtſein der deut- 
ihen Zerjplitterung bejtändig verjchärft wurde. — 

Mehr denn zweihundert Jahre lang war das bunte Raſſengemiſch 
des Spanischen Amerikas den Europäern eine unbekannte Welt geblieben, 
argwöhnifch abgefperrt durch ein fchläfriges Firchlich-politifches Regiment, 
das die Kolonien nicht eigentlich drüdte, aber fie im Zuſtande ewiger 
Kindheit zu erhalten ſuchte. Erſt feit der Abfall Nordamerikas dem 
jungen Welttheil den Anbruch eines neuen Tages verkündet und zugleich 
die Reformen König Karl's III. dem Mutterlande wie den Kolonien einige 
Erleichterung des Handels, einige Freiheit des geiftigen Lebens gewährt 
hatten, begann fich in diefen werdenden Völkern ein amerikanisches Selbit- 
sefühl zu regen. Als darauf die Spanier wider die franzöfiichen Er— 
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oberer kämpften, erhoben auch die Kolonien das Banner des Aufjtandes, 
fie verjagten die Statthalter Joſeph Napoleon’8 und bildeten Junten 
nach fpanifchem Mufter. Aber aus dem gemeinfamen Kanıpfe um natio, 
nale Selbftändigfeit entwickelte fi nach und nach der Widerſtand gegen 
Spanien felber, da das vom Kriege zerrüttete Mutterland die Kolonien 
ſich jelber überlafjen mußte und die Corte von Cadiz fich gleichwohl be 
rechtigt glaubten „den Spaniern beider Hemifphären‘ Geſetze zu geben. 
Schon im Jahre 1810 ertönte aus Merico der Grito de dolores, eine 
gräßliche Empörung brachte die ſpaniſche Herrichaft in Mittelamerila dem 
Untergange nahe. Ein Jahr darauf verwahrte fich die „Erjigeborene der 
amerikaniſchen Freiheit” Venezuela, faft mit den Worten der norbameri- 
kaniſchen Unabhängigfeitserflärung, das natürliche Recht der Völker, jeden 
Bund aufzulöfen, der dem urjprünglicden Zwede des Staatsvertrages 
nicht entjpreche. 

Jener „Schmerzensichrei” der Mexicaner, der fpäterhin in das Wör⸗ 
terbuch der revolutionären Propaganda aufgenommen wurde, fand, als 
er zuerit erflang, in Europa wenig Beachtung; fo lange die Spanier 
jelbft den Verzweiflungskampf wider Napoleon führten, konnte ein Aufruhr 
wider dies bewunberte Volf in der alten Welt nur wenig Theilnahme 
erweden. Als König Ferdinand nach Madrid zurüdfehrte, lag es in 
feiner Hand, die offenbar verfrühte Bewegung durch einige Huge Zuge 
ftändniffe zu unterbrüden. Der verblendete Hochmuth des Bourbonen 
fachte das fchon erlöfchende Feuer wieder zu hellen Flammen an. Im 
Jahre 1817 ftanden die Chilenen auf, das thatkräftigfte Volt des für- 
lichen Gontinents. Seitdem ſchritt die Revolution gewaltig vor und fie 
befannte jett offen ihr lebtes Ziel, die Trennung vom Mutterlande. 
Die völferbildende Macht des Krieges gab dem Leben diefer jungen Völker 
zuerst einen großen Inhalt, fie erwedte ihnen gemeinfamen Haß und 
Stolz, gemeinfame ernfte Erinnerungen und damit das Bewußtfein ihrer 
Eigenart. Das glänzende Borbild der benachbarten Bereinigten Staaten 
wirfte unwiderſtehlich auf ein gefchichtslofes Geſchlecht, das noch nie jelbft- 
thätig für den Staat gelebt und ſoeben erſt die Gleichheitslehren der Fran 
zofen wie eine neue Offenbarung empfangen hatte; und ſchon ließ ſich 
vorausfehen, daß aus dem Mordbrand des gräuelvollen Krieges ein ganzes 
Bündel von Republifen hervorgehen und die Republit in Amerika auf 
lange hinaus die Staatsform der Regel bleiben würde, wie die Mon- 
archie in Europa, die Theofratie im Orient. 

Die Bürger Nordamerikas harrten ungeduldig des Tages, ba ihr 
junger Welttheil der Vormundſchaft Europas endlich ganz entmwachjen 
follte. Die englifche Handelspolitif hatte ihren fpanifchen Bundesge 
noffen, nachdem er gegen Napoleon feine Dienfte gethan, gleichgiltig 
fallen laffen und betrachtete mit offenbarem Wohlgefallen den Fortgang 
einer Bewegung, die ihr ein unendliches Marktgebiet zu erjchließen ver- 
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ſprach. Obgleich beide Mächte ihre Neutralität noch nicht förmlich auf- 
gaben, fo genügte doch ihre wohlwollende Haltung um den Plan einer euro- 
pätihen Einmiſchung, der in Petersburg mehrmals auftauchte, zu vereiteln. 
Zahlreiche englifche Freiwillige traten in bie Heere der Rebellen ein, 
getrieben von jenem ficheren nationalen Inftinkt, der die Briten überall 
auszeichnet; auch der tapfere Hannoveraner Uslar und manche andere 
Offiziere der Deutfchen Legion, die daheim mit ihrem guten Degen nichts 
mehr anzufangen wußten, erwarben fich hier neuen Kriegeruhm im Kampfe 
wiber diefelben Spanier, mit denen fie einft Schulter an Schulter gefochten 
hatten. Und nun, im Jahre 1819 kam die wunderbare Kunde von Bo- 
Imar’8 vertwegenem Zuge über das Hochgebirge der Corbilleren und von 
der Gründung der Republif Columbia; wetteifernd verhertlichte die Preffe 
beider Welttheile den Befreier Bolivar, den anderen Wafhington, den 
Hannibal der Anden. Bon der Seelenruhe und der ftaatsmännifchen 
Klarheit des großen Virginiers lag freilich gar nichts in dem widerfpruchs- 
vollen Charakter dieſes creolifchen Helden, der zwifchen Tollkühnheit und 
Heinmuth, zwifchen patriotifcher Hingebung und fchaufpielernder Eitelleit, 
zwiſchen radikalen Meinungen und despotifchen Gelüften unftet ſchwankte. 
Jedoch das Friegerifche Ungeftüm diefer unfertigen Völker, ihre zähe 
Ausdauer in Noth und Entbehrung übertraf bei Weitem Alles was Die 
Nordamerikaner einft für die Unabhängigkeit ihres Landes geleiftet Hatten, 
fie verdienten fich die Freiheit Durch fchwere Opfer; und wie wüft auch die 
Zuftände in den neuen Republiken vorerft noch erjchtenen, wer über 
den nächſten Tag binausblidte durfte Doch nicht mehr verfennen, daß 
die Weltgefchichte dort eines ihrer großen Gerichte hielt und wieder ein- 
mal den graufamen Wahrſpruch füllte: Sie vos non vobis! Das Wert 
der Conquiſtadoren, die Entdeckung der neuen Welt konnte fich erjt voll- 
enden, als ihr Kolonialreih in Trümmer fiel, denn jet erft begann 
die europäifche. Gefittung in vollerem Strome über den jungen Welttheil 
bereinzufluthen. — 

Eine ſeltſame Gunſt des Schickſals fügte e8 nun, daß dieſelben 
revolutionären Ideen, welche den Führern der aufftändifchen Greolen den 
Muth entflammten, die Widerftandsfraft des Mutterlandes lähmten. 
Bon Kaifer Alerander unterjtügt, hatte König Ferdinand eine Flotte ger 
bildet und um Gabdir ein Heer verfammelt, das den Aufruhr der Ame- 
rilaner bänbigen ſollte. Als dies Heer am Neujahrstag 1820 zu meu- 
tern begann, ba war entjchieden, daß Spanien nicht mehr die Macht 
beſaß feine Kolonien zur Unterwerfung zu zwingen. In dem Soldaten» 
aufitande entlud fih nur der Unmuth einer arg verwahrloften Truppe; 
als der Urheber der Bewegung, Oberft Riego, die Cortesverfaffung von 
1812 ansrief, fand er anfangs im Heere felbft nur getheilte Zuftimmung. 
Erft durch die rathlofe Schwäche König Ferdinand's, der wie vom böfen 
Gewiffen gefchüttelt die Gegner gewähren ließ, errang die ſchwächliche 
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Bewegung ungeahnte Erfolge. Ihr Sieg war gefichert, jobald fie im 
Norden, unter den zähen Galicianern feiten Fuß gefaht hatte. Am 9. 
März beſchwor der König vor dem revolutionären Stadtrat der Mad- 
rider Commune die Berfaffung von 1812. Dies Grundgejek, das ber- 
jelbe Fürft ſechs Jahre zuvor unter dem Yubelgefchrei der Mafjen bes 
feitigt hatte, galt dem trunfenen Volfe mit einem male als die Dffen- 
barung der Freiheit. Der heilige Coder ward dur die Strafen ge- 
tragen und mit Sniebeugungen verehrt wie ſonſt das Allerheiligjte, Die 
Kinder in den Vollsſchulen lernten den Katechismus des göttlichen Ge— 
ſetzbuchs. In den neu berufenen Cortes entfaltete jih die ganze Pracht 
der melodiſchen fpanifchen Beredſamkeit; ftirmifcher noch erflangen die 
großen Worte in dem radifalen Klub des Cafe Lorencini, der bald in 
der Hauptſtadt ebenjo mächtig jchaltete, wie einft der Iakobinerflub in 
Paris, Maſſenhaft wurden die Werke Voltaire’s, Diderot's, Rouſſeau's 
über die befreite Grenze eingeführt um das Bolt mit den Heilslehren 
der Revolution zu tränfen. Einige Monate hindurch badete fih Das 
Land in einem Meere der Glückſeligkeit. Was andere Völker in jahre- 
langen Kämpfen nicht erreichen konnten — fo triumphirte die Mabrider 
Preſſe — das Hat Spanien errungen durch ſechs Jahre der Geduld, 
einen Tag der Erfüllung und zwei Tage der freude; bald werden bie 
Fremden zu uns fommen um wahre Freiheit und Menjchenwürde kennen 
zu lernen; Nationen, bewundert Spanien! Heere, ahmet unferer Tapfer- 
feit nach! 

Es Hang wie ein Märchen aus der verfehrten Welt, daß dieſe felbft- 
genügfame Nation, die fi von den anderen Völkern ſtets am ſprödeſten 
abgefchloffen hatte und darum unter allen am wenigjten die Kraft der 
Propaganda befaß, jett den Anſpruch erhob den Europäern das Geſetz 
der Freiheit zu geben. Und doch wurde dies unbekanntejte Land Europas 
eine Zeit lang wirklich von der Preffe aller Völker als die Heimftätte Der 
politiihen Weisheit gepriefen. Lichter Ruhm umſtrahlte den fpanifchen 
Namen no von den napoleonifchen Zeiten ber; wie Died Heldenvolf fich 
einjt zuerit gegen den Imperator erhoben hatte, fo fchien es jest wieder 
der ſchlummernden Welt das Zeichen zu geben zum Kampfe um Die 
conftitutionelle Freiheit. Der vollftändige und faft überall unblutige 
Erfolg täufchte auch Befonnene über die Kraftlofigfeit dieſer Revolu- 
tion, alfe ihre Sünden erſchienen unfchuldig neben der graufamen Miß— 
regierung ber letten Jahre. Selbit das entſetzliche Schaufpiel ver Mili- 
tärverfhwörungen erregte wenig Aergerniß, denn die liberale Welt war 
beherricht von Widerwillen gegen die ftehenden Heere und ſah in eid- 
brüchigen Soldaten nur Unglücliche, die ihr Menfchenrecht zurückforderten. 

Der Bührer des aufjtändifchen Heeres, ein nichtiger, prablerifcher 
Demagog, wurde zum Helden bes Tages; in Paris und London, in 
Wien und Berlin trug man GCravatten A la Riego. Und wie der ſpa— 
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niſche Parteiname der Liberalen in alfe Eulturjprachen überging, jo fan- 
den fich auch überall in der Welt gläubige Bewunderer, welche in dem 
heiligen Coder der Spanier das allgemeingiltige conftitutionelfe Vernunft⸗ 
recht entdedten, obgleich Feine andere Berfafjung jener Zeit fo unverfenn- 
bar den Stempel eines ganz eigenartigen Urfprungs trug Mitten im 
Sturme des Krieges, ohne jede Mitwirkung des Tandflüchtigen Königs, 
und doch beftändig in Angjt vor der Heimtüde des rückkehrenden Bour- 
bonen, hatten einft Die Cortes von Cadix im Namen des fouveränen Volks 
dies neue Grundgefeß berathen und Alles darin angefammelt was jenem 
aufgeregten, unerfahrenen Gefchlechte groß und ehrwürdig erſchien: Die 
radialen Säge der neufranzöfifchen Doltrin und allerhand unklare Er- 
innerungen aus den altftändifchen Fueros des fpanifchen Mittelalters. 
Kur diefe verwidelten, dem Ausländer kaum verftändlichen Verhältniſſe 
erflärten das Räthfel, wie die fönigstreuen Spanier dahin gelangt waren 
ihr altes Königthum jo arg zu verftümmeln. Die Souveränität ftand 
den Cortes zu, die ohne Zuthun der Krone aller zwei Jahre neu ge- 
wählt wurden und niemals aufgelöft werben konnten; vertagten fie fich, 
fo ließen fie einen Ausſchuß zur Beauffichtigung der Krone zurüd; for 
bald fie einen Beſchluß zum dritten male wiederholten, durfte der König 
nicht mehr wiberfprechen, und fogar das Recht, unfähige oder unwürdige 
Perfonen von der Thronfolge auszuschließen blieb den Cortes allein vor- 
behalten. Die Vertreter des fouveränen Volls befaken in der That alle 
Rechte eines Convents ihre Allgewalt war nur befchränft Durch die naive 
Vorſchrift: „Das spanische Volk ift verpflichtet die Freiheit mittel weiſer 
und gerechter Geſetze zu erhalten und zu beſchützen.“ 

Daß Spanien unter einer ſolchen Verfaſſung, mit einem nichtswür- 
digen König, einer fanatijchen Glerifei und einem eidbrüchigen Deere, end- 
lojen Wirren entgegentrieb, fonnte den Staatsmännern der großen Mächte 
nicht entgehen. Beſonders gefährlich erſchien den Kabinetten die Macht der 
zablreihen geheimen Vereine, die bei diefer Revolution unverkennbar 
mitgewirkt hatten. In feinen germanifch-proteftantifchen Heimathlanden 
war der Freimaurerorben von feinen humanen Zweden niemals abge» 
wichen und ftet8 ein freier Bund verbrüberter Vereine geblieben, weil er von 
der Staatögewalt geduldet, in Preußen und einigen der deutfchen Klein- 
itaaten jogar begünftigt wurbe. Die deutfchen Logen ftanden allen poli«- 
tiſchen PBarteifämpfen fern, obwohl fie natürlich einzelne Radikale zu ihren 
Mitgliedern zählten und zuweilen wohl auch ein gewiffenlofer Abenteurer, 
wie Wit v. Dörring, feine Kenntniß der maurerifhen Symbole migbrauchte 
um Zutritt zu den Geheimbünden des Auslandes zu erlangen. In der 
tatbofiichen Welt dagegen war der Orden, feit Papſt Clemens XII. ihn 
verdammt hatte, oft von Kirchlicher und politischer Verfolgung heimgefucht 
und dadurch, feinem urfprünglicden Charakter zuwider, in die Reihen der 
Tppofition gedrängt worden. Die hierarhifche, in Staat und Gejelf- 
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ſchaft nach firaffer Organifation verlangende Gefinnung der romanijcen 
Völker und das ſchlimme Beifpiel der Jefuiten beförderten das Wade- 
thum der revolutionären Geheimbünde, die auf dem Sumpfboden des 
Despotismus immer ihre natürliche Nahrung finden. Ein Neg von ge 
heimen politiſchen Vereinen überfpannte die Mittelmeerlande, und mande 
von ihnen ftanden mit den Maurern in Verbindung oder benugten doch 
maurerifche Zeichen. Daß die fpanifchen Logen bei der Schilverhebung des 
Heeres die Hände mit im Spiele gehabt, ftand außer Zweifel. Wie ein 
Blitzſtrahl traf Diefe Nachricht den Wiener Hof: jest war fie entlarnt, 
die im Finfteren fchleichende weltumfpannende Verſchwörung, vor deren 
Umtrieben Fürft Metternich die blinden Regierungen fo oft gewarnt hatte, 
Kaifer Franz beeilte fih, das Verbot des Freimaurer-Ordens, das in 
feinen übrigen Kronländern längft beftand, auch dem Lombarbifch- vene 
tianifchen Königreiche drobend einzufchärfen. Wie frohlodte Haller, da 
er nun endlich beweifen konnte, woher die revolutionäre Sopbiftenzunft 
ihre rätbjelhafte Macht fchöpfe, bis an fein Yebensende wurde er nicht 
müde, in leidenfchaftlichen Schriften immer wieder zu verfichern, daß bie 
Wühlerei der Freimaurer alle Die ungeheueren Erſchütterungen der letzten 
Jahrzehnte verfchuldet habe: war doch einft Philipp Egalits von Orleans 
der Großmeifter des Ordens in Frankreich gewejen, und viele Gironbiften 
batten ihm angehört! So armfelige Märchen konnten den König von 
Preußen, der jelber wie einft Friedrich der Große in die Loge eingetreten 
war, freilich nicht überzeugen; gleichwohl blieb an allen Höfen der Eindrud, 
daß dort im Süden eine geheimnißvolle, dämoniſche Macht des Verberbend 
ſich rege. 

Die Beforgnig wuchs, ald in Portugal ein anderer Riego, General 
Sepulveda auftrat. Auch bier meuterte das Heer, auch hier wurbe, troß 
der alten Feindſchaft wider das Nachbarlarıd, der heilige Goder der Spar 
nier mit einigen radikalen Verſchönerungen als Grundgefeg ausgerufen 
und die Bewegung zeigte hier eine unwiderſtehliche, naturwüchfige Kraft, 
weil fie einen berechtigten nationalen Zwed verfolgte. Die Fremdherrſchaft 
der Engländer, die bisher das politifche Leben des unglüdlichen Volles 
unterbunden, feine wirtbichaftlichen Kräfte fchonungslos ausgebeutet batte, 
brach zufammen, ihr brutaler Vertreter Lord Beresford ward des Landes 
veriviefen. — 

Mittlerweile war die Revolution fehon in das Machtgebiet des Wiener 
Hofes felber erobernd eingezogen. Wie felbftgefällig hatte Metternich noch 
im vorigen Jahre die Hulbigungen der italienifchen Höfe entgegengenommen. 
Wie zuperfichtlih baute er damals auf die Thatenfcheu dieſer furdt- 
famen Nation, wie prablerifch fchrieb er an Confalvi: die Pforten ber 
Hölle werben nichts vermögen wider die Eintracht des Papftes und des 
Kaifers! Soeben no war über dem Thore des Palaftes Albergottt zu 
Arezzo die unterthänige Injchrift angebracht worden, welche der Welt 
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verfündigte, daß bier vor'm Jahre der ruhmvolle Kaifer Franz gewohnt 
babe. Und jest kam die Schredensfunde, daß am 2. Juli auch das nea- 
politantfche Heer aufgeftanden war. Die Demüthigung des Neffen in 
Madrid erjchütterte durch einen natürlichen Rüdjchlag auch den Thron 
des Oheims in Neapel. So graufam wie fein fpanifcher Verwandter 
war König Ferbinand von Neapel nach feiner legten Rückkehr allerdings 
nicht aufgetreten. Aber nachdem das mißhandelte Volt unter König Mu- 
rat zum erften male den Segen einer ftreng geordneten bureaufratijchen 
Verwaltung kennen gelernt hatte, vermochte der geiftloje, zwiſchen Schlaff- 
beit und Willkür ſchwankende Abfolutismus der Bourbonen, der um des 
leben Friedens willen fogar mit den Räuberbanden Verträge fchloß, fein 
alte8 Anſehen nicht wieder zu gewinnen. 

Ein finfterer Geift des Mißtrauens, das arge Vermächtniß langer 
Jahrhunderte der Fremdherrichaft, lag wie ein Fluch über dem Lande. 
Die Sieilianer verziehen dem Bourbonen nicht, daß er zum Dank für 
ihre bewährte Treue die uralte Selbjtänbigfeit ihrer ruhmreichen Krone 
vernichtet, ihre kaum begründete neue Verfafjung wieder aufgehoben und 
die Infel widerrechtlich mit den verhaßten Continentalen zu einem König- 
reihe beider Sicilien zufammengejchweißt hatte. Die gebildeten Klaſſen 
der Hauptjtabt dachten noch immer mit unverjöhnlicher Rachjucht an das 
gräßliche Jahr 1799, an den Verrath und den Maffenmord, welche da- 
mals die erſte Rückkehr der Bourbonen geſchändet hatten, und vechneten 
die ganze Blutſchuld jener Frevel dem föniglihen Haufe zu, denn ihr 
agentlicher Urheber, Nelfon, war vergeffen. An den Perfonen des Hofes 
befundete jich hier wie in Madrid ſchon jene ftumpffinnige Nichtigkeit, 
welche die ſpäteren Gefchlechter uralter Fürftenhäufer fo häufig auszeichnet, 
nur dag der Angler Ferdinand von Neapel immerhin noch etwas männ⸗ 
licher erſchien als der Stider Ferdinand von Spanien. Von allen den 
conftitutionellen Verheigungen, die der Bourbone einjt aus Palermo feinen 
Reapolitanern zugefendet, verlautete jegt fein Wort mehr. Das Heer 
batte unter Napoleon’8 Fahnen zuerft den diefem Volke ganz unbefannten 
Feuertrank Friegerifchen Ruhmes gefoftet und ſah fich jetzt mißachtet und ver- 
nahläffigt, feine ſchönſten Erinnerungen verhöhnt, feine bewährten Führer 
durch die Günftlinge des Hofes angefeindet oder verdrängt. Gejetlicher 
Sinn war unmöglich in einem Lande, das binnen weniger Jahre fo viele 
Herren hatte fommen und gehen ſehen. Das Selktenwefen ver geheimen 
Geſellſchaften ftand in üppiger Blüthe. Die aus Frankreich eingebrungene 
maurerifche Gefellfchaft der Carbonari, die in Italien bald den Charakter 
eines revolutionären Geheimbundes angenommen hatte, wetteiferte mit 
— Verſchwörung der Keßler in ſchlechten demagogiſchen 

ünſten. 

Alſo von allen Seiten her unterhöhlt brach die Selbſtherrlichkeit der 
Bourbonen jählings zuſammen, als die Dragoner in Nola den Aufſtand 
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begannen. Unter den jauchzenden Zurufen des Volls zog bie heilige 
Schwadron der Empörer ſodann in der Hauptftabt ein, und fofort ward 
die Spanische Cortesverfaffung ausgerufen, obgleich ſich ein vollftändiger 
Abdrud des heiligen Coder im ganzen Lande nicht auftreiben ließ; denn 
überall verlangt die Maffe, auch wenn fie meutert, nach einer unzweifel- 
haften Autorität, nach einem Panier, um das fie fich jchaaren kann, 
und jenes unbefannte Grundgejeg galt nun einmal für das Evangelium 
der Freiheit. Der König unterwarf fi dem triumphirenden Aufruhr 
ebenſo würbelo8 wie fein Neffe in Spanien. Als er die Berfafjung be 
ſchwor bat er den Himmel feinen Blitz auf ihn berabzufchleudern, falls 
er je den Eid bräche; insgeheim aber lauerte er wie der Spanier auf 
den gejegneten Tag der Rache. 

Die Aufftändifchen fiegten ohne jeden Widerftand und fchonten forgjam 
die Sicherheit von Hab und Leben. Die deutfchen Zeitungen fonnten 
nicht genug ber Wunder berichten von der Weisheit diefes fo plöglid zu 
feinen Jahren gelommenen Volkes; zum dritten male in wenigen Wochen 
triumpbirte die Revolution ohne Blutvergießen. Liberale Kaufleute in Yon 
don und Paris erboten fich zu Anleihen, napoleonifche Generale entwarfen 
Kriegspläne für die Sache der Freiheit. Die Revolution hatte ihren 
Sig im Heere und den gebildeten Klaffen, nicht mehr, wie einft zur 
Zeit der parthenopäifchen Republik, blos unter einer Handvoll unzufrie 
dener Ebelleute und Gelehrten; felbjt der rohe Hafenpöbel der Haupt- 
jtabt, den die Bourbonen fo oft ſchon gegen die höheren Stände gehett 
hatten, zeigte fich diesmal der Sache der Eignoren nicht feindfelig. Troß 
dem war dieſe unmwiderftehliche Bewegung nur der feftliche Rauſch eines 
Kindervolts, faſt noch ſchwächlicher als ihr fpanifches Vorbild. Die Mafjen 
frohlodten, wie ſonſt bei dem Wunder des heiligen Ianuarius, als die 
neugewählten Volksvertreter durch die fahnengefhmüdten Straßen zur 
Kirche zogen und plöglid Schwärme befreiter Vögel über den Gaffenden 
aufjtiegen; das Parlament hallte wider von den Kraftworten revolutio 
närer Redekunſt, aber feine Bejchlüffe befundeten weder Einficht noch Ent’ 
ſchloſſenheit. Das lärmende neue Nationalheer der Samniter, Marfen 
und Hirpiner Franfte an allen Gebrechen einer improvifirten Volklsbe⸗ 
waffnung; und von Haus ward die Revolution geſchwächt durch den grin- 
migen Haß der Infel wider das Feitland. Auch die Sicilianer waren 
aufgejtanden, auch fie Hatten — fo unwiderſtehlich wirkte die Macht Des 
radikalen Gößenbildes in diefer Zeit de8 Taumels — nicht ihr eigenes 
Werk, die wohldurchdachte ficilianifche Verfaffung vom Jahre 1812 wieder 
hergeftelft, jondern den unbefannten heiligen Codex der Spanier ange 
nommen; doch da fie zugleich ein felbftändiges Parlament für ihre Infel 
forderten und die Morbbanden der Galeeren in Palermo den Plünderungs 
frieg begannen, fo entfpann fich zwifchen den beiden Hälften des Staates ein 
veriworrener, blutiger Kampf, deſſen Sinn und Zweck faft im Duntel lag. 
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Der Gedanke der italienifchen Einheit war dieſem Süden der Halb- 
infel, der feit Sahrhunderten ein felbftgenügfames Sonderleben führte, 
no faft fremd; nicht die nationale Tricolore des Königreichs Italien, 
fondern die fchwarzblaurothe Parteifahne der Carbonari wehte jekt von 
den Wällen von ©. Elmo. Nur die beiden bochherzigen Brüber Pepe 
und vielleicht noch einige andere napoleonifhe Veteranen bofften im 
Stillen auf den Bundesftaat Aufonien, das alte Traumbild der patrio- 
then Schwärmer. Gleihwohl konnte ein fcharfer Beobachter wie Graf 
Adam Moltke aus dem phantaftifchen Treiben ſchon den erften Wiegen- 
ihrei einer erwachenden großen Nation heraushören; er wollte die Wäl- 
ihen nicht tadeln, weil fie jet um bdiefelben Güter kämpften wie einft 
die Deutfchen in den Jahren 1806—1815. Ueberall auf der Halbinfel 
trieben die Geheimbünde ihre unterirbifche Arbeit. Noch war die Zahl 
ihrer Genoffen gering; aber fie wirkten mit der ganzen fieberifchen Raft- 
loſigleit ſüdländiſcher Verſchwörer, und das feine Machtgefühl, das dieſem 
Volke jelbft in den Zeiten feiner politifchen Verſunkenheit immer eigen 
blieb, Hatte längſt errathen, wo der Thränenquell Italiens floß. Die 
Fremdherrſchaft laſtete auf dem zerriffenen Lande; auf Defterreihs Waffen 
ftügten fich alle feine Heinen Despoten. Das ſchwarzgelbe Banner war 
der unglücklichen Nation das Symbol ihrer Knechtſchaft, obgleich Defterreich 
in Italien nicht willkürlicher fchaltete als die einheimifchen Fürften; unum- 
wunben erklärte der confervative Piemontefe d'Aglié jett ſchon den franzö« 
fühen Staatsmännern: der Sit des Aufruhrs in Oberitalien find die öfters 
reichiſchen Provinzen. In der Hofburg jelbjt ward dies dunkel empfunden. 
Bald nach dem Ausbruch des neapolitanifchen Aufruhrs ließ Kaifer Franz 
in der Lombardei eine Treibjagd auf wirkliche und vermeintliche Verſchwörer 
veranftalten. Giorgio Ballavieino, der Dichter Silvio Bellico und viele 
andere treue Patrioten wurden aufgegriffen um dann jahrelang im 
Sonnenbrande der Bleidächer Venedigs oder in den ſcheußlichen Kerkern 
des Spielbergs über die Menfchenfreundlichkeit ihres guten Kaiſers nachzu- 
denken. Wollte die Fremdherrſchaft fich behaupten, jo durfte fie dei bleiernen 
Schlummer, der einjt unter der Herrichaft der fpanifchen Vicelönige auf 
der Halbinfel gelegen hatte, nicht ftören laſſen; der Wiener Hof konnte in 
feinen VBafallenftaaten niemals conftitutionelle Formen dulden, die in Mai- 
land und Venedig unmöglich waren. Jede repolutionäre Bewegung in 
Stalien war eine Kriegserflärung gegen Defterreich, auch wenn fie felber 
ihre nationalen Ziele noch nicht Har erkannte. — 

Die Gefahr ſchien um fo ernfter, da es auch auf dem alten Heerde 
der europäifchen Revolution wieder zu ſchwälen begann. In Frankreich 
war das Jahr 1819 leivlih ruhig verlaufen. Als der Minifter Decazes 
den König beiwsgen hatte, jechzig neue Pairs, zumeift Wiürdenträger des 
Kaiferreichs, in das Oberhaus zu berufen, da konnte man einen Augen» 
bit Hoffen, daß die alte mit der neuen Zeit fich endlich vertragen und 
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der Parteilampf mildere Formen annehmen würde. Damals erregten 
die Betrachtungen der Fran von Sta&l über die franzöfifche Revolution 
allgemeine Bewunderung — das politifche Teſtament der Tochter Neder’s, 
das noch einmal mit der ganzen Selbitgerechtigkeit des franzöſiſchen Doktris 
narismus die alten, dem Herzen der Berftorbenen fo theueren conjtitus 
tionelfen Heilswahrheiten verkündigte: nur wenn Frankreich unbedingt 
die englifehen Inftitutionen annehme, fünne die Nation wieder gefunden 
und eine neue Blütezeit der Künfte und Wilfenichaft erleben; dann 
würden auch die Frauen wieder tugendhafter werben und der Ehrgeiz 
der Männer nicht mehr nach dem Mammon, fondern nach den edleren 
Kränzen des patriotifchen Ruhmes trachten; wählet, jo ſchloß fie, zwijchen 
der Ruhmſucht und der Geldgier! Diefe Weiffagungen der edlen Frau, 
die jih von der wachjenden Macht der Börfe und ihrem Einfluß auf 
die Abgeordneten offenbar nichts träumen ließ, fanden noch begeifterte 
Gläubige; die ganze mächtige Partei der Doftrinäre, der weitaus Die 
meiften literarifchen Talente der Nation angehörten, gab ſich der ehrlichen 
Hoffnung hin, daß die parlamentarifchen Formen den Franzoſen einen 
neuen Idealismus erweden würden. 

Und doch fehlte dieſem Volke die erjte VBorbedingung conjtitutioneller 
Freiheit, die Achtung vor dem Rechte. E8 war Frankreichs Schickſal, alle 
die großen Kämpfe, welche Europa erjchütterten, mit höchſter Leidenſchaft 
durchzufechten. Tödlich verfeindet wie einjt Ligiften und Hugenotten jtan- 
den Legitimiften und Radikale einander gegenüber, Beide zu ſchwach zur 
Herrihaft, Beide ftark genug um den verfaffungstreuen Mittelparteien 
die Maffen des Volks zu entfremden. Während das Comité directeur 
der revolutionären Vereine an feinen Verſchwörungsplänen weiter jpann, 
führten die Ultras des Pavillons Marſan ebenſo unbelehrbar den ge- 
heimen Krieg gegen die Charte fort. Noch immer waren bie Emigranten 
für ihre Berlufte nicht entjchädigt, und jo lange der Raub der Revolu- 
tion ganz ungefühnt blieb, konnte die Partei, die fih jo gern für Die 
Stüte des Thrones ausgab, die neue Ordnung der Dinge nicht ehrlich 
anertennen. Von Altersher war fie an verrätherifche Zettelungen mit 
dem Auslande gewöhnt; auch jett wieder beftürmten Chateaubriand und 
andere Ultras die großen Mächte mit Bitten und Rathſchlägen. Im 
Dftober 1819 fam in tiefem Geheimniß ein Anhänger des Grafen von 
Artois nad Berlin und überreichte hier wie in Wien eine Dentichrift, 
welche die Höfe der großen Allianz beſchwor, mit Hilfe des Thronfolgers 
dem verblendeten Könige die Augen zu öffnen und ihn zu einem Staats- 
ftreiche zu bewegen; im Notbfalle würde der verftändige Theil der Nation 
fogar eine Intervention des Auslands zu Gunften der königlichen Boll 
gewalt willkommen beiken.*) 


*) Me&moire sur la situation de la France et sur les moyens de sauver cette 
monarchie, Oft. 1819. Observations dazu, aus Defterreich gefendet, Oft. 1819. Re— 
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Beide deutſche Mächte wiefen den unfinnigen Vorſchlag weit von fich. 
Aber die Parteiwuth der Ultras blieb unbefänftigt und fie entlud fich 
endlich in rafendem Toben, als am 13. Febr. 1820 der einzige noch jugend 
kräftige Sohn des Füniglichen Haufes, der Herzog von Berry durch einen 
radilalen Fanatiker, den Schloffer Kouvel ermordet wurde, Es ergab 
ſich ſogleich daf der Mörder ohne Mitwiffer war, doch ftatt zu beruhigen 
erhöhte dieſe Entdeckung nur den unbeimlichen Eindrud der Blutthat. 
Welch ein tödlicher Hak gegen die Bourbonen mußte die hauptſtädtiſchen 
Maſſen bejeelen, wenn ein fchlichter Handwerker, der nur mit feined« 
gleichen verkehrte und radikale Zeitungen las, auf den Gedanken verfallen 
Ionnte durch die Vernichtung des Tyrannengejchlechtes das Vaterland zu 
erretten! Das königliche Haus ſchien dem Ausfterben nahe, die Ultras 
ihnaubten Rache und ziehen das gemäßigte Miniſterium der Mitſchuld. 
Shen nad fünf Tagen mußte der König den Bitten des Thronfolgers 
und der PBrinzeffinnen nachgeben und feinen Liebling Decazes entlafjen. 
Chateaubriand rief dem Geftürzten die gräßliche Anklage nach: feine Füße 
imd im Blute ausgeglitten, er ift gefallen! Nunmehr übernahm Nichelieu 
wieder die Yeitung des Cabinets, in der ehrlichen Abjicht, zugleich die radi- 
tulen Verſchwörer zu fchreden und den Grimm der Ultras zu mäßigen. 
Tas Wahlgefeg warb geändert, jo daß die Höchftbejteuerten den gehäffigen 
Zorzug eines doppelten Stimmrechts erhielten, die Freiheit der Preſſe und 
der Perſonen fcharf beſchränkt. Der alternde König hatte inzwifchen an 
der Gräfin du Cayla einen neuen Günftling gefunden und näherte fich 
jeitden ben Ultras, 

Die großen Mächte verfolgten diefen Umſchwung mit banger Be- 
ſorgniß, fie bielten den wohlmeinenden Minifter nicht für ftarf genug 
um den Sturm zu bejchiwören.*) Im der That beförverten feine Maß— 
regeln nur die Erbitterung der Parteien. In Paris und anderen Städten 
rotteten fich die Maſſen zu wilden Aufläufen zufammen, und mehrmals 
flog Blut auf den Straßen. Im Auguft ward in mehreren Garnifonen 
eine gefährliche Soldatenverſchwörung entdedt; ihre Fäden reichten, wie 
Jedermann fühlte, jehr weit hinauf in die Kreife der napoleonifchen Offi- 
jiere und hinab bis zu dem geheimnißvollen Comite directeur, jedoch es 
gelang nicht fie ganz bloßzulegen. Und wieder wendeten ſich leidenjchaft- 
Ihe Ultras wie Softhene de la Rochefoucauld Hilfeflehend an die frem- 
den- Mächte. Bergaſſe, derfelbe unfelige Mann, ver, fchon vor der Re 
tolution in Beaumarchais' Luſtſpielen gebrandinarkt, dann im Jahre 89 
det allen Staatsftreichsplänen des Hofes mitgefchlichen war, endete jet 
4. Sept.) dem Ezaren Alerander eine Denkſchrift, die an die fchlimmiten 





zhl des BVerfaflers der Denkſchrift, Berlin 8. Nov. 1819. Den Namen des Verfafiers, 
der unzweifelhaft dem Pavillon Marfan nahe ftand, vermag id) nicht anzugeben. 
*) Arufemarf’8 Berichte, Wien 21. Febr., 5. März 1820. 
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Ergüffe der alten Emigrantenthorheit erinnerte. Sie forderte feierlich 
den gemeinfamen Krieg der Großmächte wider die hölliſche Sekte, bie 
von jeher in Frankreich ihr Neft gehabt; einen folchen Krieg beginnen 
beige nicht ein Volt Inechten, fondern ein gefnechtetes Volt dem Joche 
entreigen. Was fei die Charte denn andres als die Verfaſſung von 
Sieyes? Zum Schluß ward noch die ganze Fabelwelt der reaktionären 
Geſpenſterſeher heraufbeſchworen und mit grellen Farben gefchilvert, wie 
der Bater aller revolutionären Sekten, der Freimaurerorden ſtets die Bour- 
bonen als das ältefte aller Fürftenhäufer am bitterften gehaßt, und ſchon 
Caglioftro auf feinem Maurer-Tajchenbuche die Buchftaben L. P. C.— 
Lilia pedibus calea — geführt habe.*) 

So fanatifchen Feinden gegenüber konnten auch die gemäßigten Par: 
teten ihr Blut nicht mehr bändigen. Die gefammte Preſſe der Oppofi- 
tion hallte wider von fchadenfrohem Gelächter, als Aug. Thierry und Guizot 
eben jegt in zwei geiftreihen Schriften zu erweiſen verfuchten, daß bie 
franzöfiihe Nation feit dreizehn Jahrhunderten im zwei tief verfeindete 
Stämme, den fränkifchen Adel und den gallo-römifchen Tiers-Etat zer 
fpalten ſei — eine geijtreiche Halbwahrheit, welche allerdings der hiſtoriſchen 
Forſchung einen neuen Gedankenkreis erſchloß, aber in den Barteifämpfen 
des Tages faft wie ein Aufruf zum Bürgerkriege Hang. Der inftinktive 
Haß der bürgerlichen Klaſſen gegen die Reftauration, die ihnen al8 Herrichaft 
des Auslands galt, ſah fich wiſſenſchaftlich gerechtfertigt feit alſo das Köſt— 
lichite was Frankreich beſaß, feine unzerftörbare nationale Einheit in Frage 
gejtelit wurde. Den tiefften Grund der Unwahrheit des franzöfifchen Par- 
lamentarismus erkannten die beiden geiftvollen Hiftorifer ebenfo wenig wie 
die anderen Liberalen. Beide fühlten zwar, wie mächtig der Bonapartid- 
mus noch in alfen Anfhauungen der Franzofen fortwirfte, und Thierrh 
ſprach fogar mit warmen Worten von der Gemeinbefreibeit, aber er ge 
langte nicht zu der Einficht, daß die bureaufratifche VBerwaltungsorbnung 
Napoleons, die doch unzweifelhaft national war und mit ben Lebendge 
wohnbeiten des Volkes immer feiter verwuchs, ſich mit conftirutionellen 
Berfaffungsformen niemals ehrlich vertragen konnte. 

In diefen Hader der Parteien hinein fiel num plöglich die erftaunliche 
Nachricht, dag die Wittwe des ermordeten Herzogs am 29. Sept. einen 
Sohn geboren hatte. Durch ein Wunder des Himmels war noch einmal 
aus dem alten Bourbonenjtamme ein frifches Reis ausgefchlagen. Die 
Ultras fahen den Finger Gottes aus den Wolken herniederwinken und 
begrüßten das Kind Frankreichs, das Kind Europas mit denſelben über. 
ihwänglichen Schmeichelreden, welche zehn Jahre zuvor an der Wiege 
des Königs von Rom erflungen waren. Ihr Ch. Nodier ſchrieb: „das 
erſte Lächeln, das feine Lippen am Tage der Taufe verflärt, wird eine 


*) Bergafie, Denkſchrift für Kaiſer Alerander, Paris 1. Sept. 1320. 
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ungeheure Erlöfung ankündigen!" Die Blätter der Oppofition verriethen 
ihre üble Laune indem fie verftohlen Die Echtheit des jungen Bourbonen 
anzweifelten oder boshaft an die Starts erinnerten, denen das Schid- 
jal auch noch Furz vor ihrer Entthronung einen unerwarteten Stamm- 
halter bejcheert hatte. In Wahrheit glaubte ganz Europa, daß ein un- 
erhörtes Glück den franzöfifchen Thron von Neuem befeftigt habe. Erft 
die Zukunft follte lernen, wie wenig der befangene Blick der Mitleben- 
den bie Bedeutung ber Ereignifjfe des Tages zu überfehen vermag. Jener 
wunderbare Glücksfall war ein fchweres Mißgeſchick für Frankreich und 
die Sache der Monarchie. Wäre die alte Dynaftie Damals ausgeftorben, 
jo hätte das Haus Orleans, das den Ideen des neuen Jahrhunderts näher 
ftand, Fraft feines Erbrechts den Thron beftiegen, und dann konnte viel- 
feiht ein nationales, von allen Parteien anerkanntes Königthum wieder 
Burzeln fchlagen und die zerriffene Kette der Zeiten endlich fchlieken. 
Die Geburt diefes Thronerben aber wedte auf's Neue den alten Haß 
der demokratifirten Gefellfchaft wider das Königliche Haus und ftachelte 
den lauernden Ehrgeiz der Orleans zu unbeimlichen Plänen auf. 

Für den Augenblid freilih waren die Ultras im Vortheil, und da in 
Frankreich Niemand gern lange in den Reihen einer ausfichtslofen Minder- 
beit verharrt, fo errangen die Parteien der Rechten bei den Neuwahlen einen 
großen Erfolg. Noch ehe das Jahr zu Ende ging ſah Richelieu ſich ges 
nötbigt zwei Führer der Ultras, Villele und Corbiere in das Minifterium 
aufzunehmen. Died uneinige Cabinet behauptete fi nur mühſam in 
dem Gewoge der parlamentarifchen Kämpfe. Während die beutfchen Zei- 
tungsfefer fi bewunderungsvoll an der glänzenden Beredſamkeit der Ba- 
tifer Kammern weideten, war der franzöfiihe Staat durch die Gehäf- 
figfeit feiner Parteien dermaßen geſchwächt, daß feine Stimme im Rathe 
der großen Mächte wenig mehr galt. — 

Kaum minder bedenklich erfchien zur Stunde die Lage Englands. 
Die Erbfünde des britifchen Parlamentarismus, die VBernachläffigung der 
niederen Stände trug endlich ihre Früchte. Die hungernden Maffen, 
denen der erjehnte Friede nur neues Elend gebracht, knirſchten in bie 
Zügel, blutige Straßenkämpfe verfündeten das Nahen einer ernten jo- 
cialen Bewegung, und ftatt die Gefahr durch die Herabjekung der drücken⸗ 
den Kornzölfe und andere dringend nöthige wirtbichaftliche Reformen zu 
beihwören griff das Tory⸗Cabinet mit rüdfichtslofer Härte durch. Faſt 
gleichzeitig mit den Karlsbader Befchlüjfen erſchienen die ſechs Knebelbills 
gegen die Preſſe und die öffentlichen Berfammlungen. Während die Na- 
tion über dieſe letzte ſchwere Verlegung ihres Verfafjungsrechts noch murrte, 
begann fie auch ſchon wahrzunehmen, wie tief Englands Macht in der 
Staatengeſellſchaft geſunken war. Gededt durch den Silberwall ihrer 
Meere war die englifche Handelspolitit von Altersher gewohnt, die jedem 
Staate eingeborene Selbftfucht mit einer chnijchen Unbefangenbheit, die 
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fih feine Regierung des Feftlandes erlauben durfte, zur Schau zu 
tragen, und längſt betrachtete e8 die Welt als ein politifche8 Naturgeſetz, 
dag alle Bundesgenoſſen des treulofen Albion unfehlbar betrogen wurden. 
Schließlich Fam doch felbft für diefe unangreifbare Infel der Tag, da fie 
erfahren mußte, daß auch im Völkerverkehr fittlihe Mächte wirken und 
jeder Staat durch das Uebermaß der Untreue fein eigenes Anfehen zer 
ftöort. In Spanien, in Portugal, in Sicilien, in Preußen, überall hatte 
England feine treuen Waffengefährten preisgegeben oder übervortheilt. 
Der englifhe Name, der in den napoleonifhen Tagen weithin durch bie 
Welt geleuchtet hatte, war jett allgemein verhaßt; Lord Caſtlereagh galt 
auf dem Gontinente nur noch für den dienftwilligen Schleppträger Met 
ternich's, und nicht mit Unrecht fhleuderte Brougham den unfühigen 
Miniftern den Vorwurf zu: unter ihrer Leitung ſei Großbritannien nur 
eine Macht zweiten Ranges. 

Ir dieſem Augenblide allgemeiner Unzufriedenheit, im Januar 1820 
jtarb der geiftesfranfe greife König. Der legte und nichtigjte der nichtigen 
vier George beftieg den Thron und bewährte fofort, daß er wirklich, wie Lord 
Byron ſchon dem Prinzregenten zugerufen hatte, aus dem blutigen Staube 
des fopflofen Karl I. und des herzlofen Heinrich VIII geformt war. Sein 
Dichten und Trachten ging auf die Vernichtung der unglüdlichen Königin 
Karoline. Der ZTreulofe, deſſen ganzes häusliches Leben nur ein fortge 
fetter Ehebruch gewefen, hatte die Stirn, feine Gemahlin öffentlich der 
Untreue anzuflagen. Auch die gefährliche Verſchwörung des Nadikalen 
Thiftlewood gegen das Leben der Minifter, die im Februar entdeckt wurde, 
brachte den König nicht auf erntere politifche Gedanken. Seine eigenen 
Minifter und alle befreundeten Höfe ſahen mit Schreden einen europätfchen 
Standal voraus und riethen dringend ab; man erwog bereits, ob nicht 
Metternich jelbft nach London gehen follte, um den ärgerlichen Handel 
beizulegen.*) Sobald ſich aber zeigte, daß Georg IV. von feinem längit 
gehegten Entjchluffe nicht abzubringen war, lieh der öfterreichifche Staats⸗ 
mann dem alten Bundesgenofjen unbedenklich feinen Beiftand. Seit Jah 
ren waren die Diplomaten des Prinzregenten der verfolgten Fürſtin auf 
ihren Reifen nachgegangen, erlauchte Namen aus dem englifchen und han— 
noverjchen Adel Hatten fich nicht geſcheut die Bettmädchen in den Gaſthöfen 
auszuhorchen. Jetzt legte fich auch die bewährte k. f. Polizei ins Zeug und 
trieb in Mailand ein ganzes Gelichter von Lalaien, Kurieren und Zofen 
zufammen, das in London wider bie Königin ausfagen follte, und der 
Kurfürft von Heffen jendete dienftbefliffen feinen Hofbereiter als Zeugen 
hinüber.**) 


*), Bernftorff an Ancillon, 20. Mai 1820, 
**) Piquot's Bericht, Wien 17. April, Hänlein’s Bericht, Kaſſel 28. Auguft 1820 
u. ſ. mw. u. ſ. w. 
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Co begann denn im Auguft der Prozeß der Königin vor dem Ober- 
baufe, und faft ebenfo erregt wie die Engländer folgten die Deutjchen 
den beiſpielloſen Auftritten diefer „königlichen Bordellklomödie“. Denn 
e8 war ein Fürſt des Deutfchen Bundes, der aljo jede Scham verleug- 
nete, und eine deutſche Fürftentochter, der ſolche Schmach bereitet wurde. 
Bas war diefer braunfchweigifchen Prinzeffin nicht Alles geboten worden, 
jeit fie zuerft den Fuß an den Strand der ungaſtlichen Infel gefett 
hatte, ein umerzogenes junges Gefchöpf, vorlaut, taltlos, launiſch, und, 
bei Alledem doch ein ehrliches deutfches Naturfind, aufrecht und tapfer, 
unter Menjchen menjchlicher Liebe fähig, zu wahrhaftig für die Schein- 
heiligfeit diefes Hofes. Bon dem Gatten gleich im erften Augenblide 
roh beleidigt, dann gleihmüthig verlaffen, verrathen, mißhandelt; gewalt- 
jam getrennt von ihrer Tochter Charlotte, die Doch immer mit dem fiche- 
ren Gefühle des edler Weibes nach der Mutter zurüdverlangte; gemieben, 
verleumbet, mit Koth beworfen von der vornehmen Geſellſchaft — fo 
mußte fie leben viele Jahre lang. ALS fie dann endlich den Staub diejes 
Yandes von den Schuhen fehüttelte, mit ähnlichen Empfindungen wie 
Lord Byron, da fand fie wie er eine boshafte Freude daran, den Abjcheu 
der engliichen Splitterrichter trogig herauszufordern. Ungeduldig heifchte 
fie vom Schickſal Erfag für alle die vertrauerten Jahre und leerte auf 
ihren abenteuerlichen Wanderfahrten ven Becher der Yuft mit lechzenden 
Yippen bis zu feiner eflen Hefe. Zuweilen brach die unverwüftliche gute 
Natur wieder hervor, im Oriente fpendete fie den Pejtkranfen uner- 
Ihroden Troſt und Pflege; zulett verwilderte fie doch in dem wüſten 
Treiben. Nach der Thronbefteigung ihres Gemahls fehrte fie Heim um 
ihr Tönigliches Recht zu wahren; und nun ftand fie vor den Unterthanen, 
die fie richten follten, gewiß ein fchuldiges Weib, nicht mehr würdig einer 
Krone, aber was wogen alle ihre Sünden gegen die Frevel deſſen, ber 
ihr Leben vergiftet ? 

Es war doch nicht blo8 der Haß gegen den verächtlichen Fürjten, 
ſondern ein ehrenwerthes menjchliches Gefühl, was die Maffen ver 
Hauptftadt fo günftig für die Königin ftimmte. Selbft der Wittwer der 
Prinzeffin Charlotte, der Huge Prinz Leopold von Koburg bielt es für 
Ritterpflicht feine Schwiegermutter zu befuchen, wofür er denn freilich 
in Geng’8 Briefen den Ehrentitel einer Haupt-Canaille erhielt. Tag für 
Tag zog das Volk in dichten Schaaren den Hyde⸗Park entlang, um ber 
Königin zu Huldigen und vor den Thoren des Oberhaufes den Lord 
Saftlereagh zu bedrohen, der gemächlich mit unbewegtem Geficht mitten 
durch die Tobenden feines Weges jchritt. Wüthende Libelle überfchütteten 
den König mit Verwünſchungen; ein Zerrbild zeigte ihn, wie er im 
Karren zum Schindanger hinausgefahren wurbe, darunter die Infchrift: 
Katzenfreſſen. Drei Monate Hindurch wurde aller Schmug des Hofes vor 
den Augen Europas mit der umftändlichen Gründlichkeit des englifchen 
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Gerichtsverfahrens zufammengefehrt, und fein Brodem ftank zum Himmel, 
In Brougham's beredtem Munde geftaltete fich die Vertheidigung der 
Königin zu einer erbrüdenden Anklage wider ihren Gemahl, der in ber 
Einfamteit des Parts von Windfor feinen Grimm und feine Schande 
verbergen mußte. Im November fiel endlich die Entſcheidung; nur mit 
neun Stimmen Mehrheit fprachen fich die Lords für Die Trennung ber 
föniglihen Che aus. Der König gab fein Spiel verloren, er lieh bie 
‚Bill zurüdziehen, weil fie nunmehr im Haufe der Gemeinen unmöglid 
durchgehen Tonnte. 

Einen monarchiſchen Staat hätte eine ſolche Entehrung der Krone 
bi8 in feine Grundfeften zerrüttet. Der gewaltige Bau diefer parla- 
mentarifchen Ariftofratie blieb unerfchüttert, denn jein Schwerpuntt lag 
nicht mehr bei der Krone. Der Prozeß der Königin Karoline jegte 
nur das Siegel unter die längft vollzogene Vernichtung der alten unab- 
bängigen monardifchen Gewalt und befundete vor aller Welt, daß ber 
König von England kaum noch die Macht eines venetianifchern Dogen 
befaß. Für die Herrichaft der Torys aber warb Diefe Niederlage ver- 
hängnißvoll. Sie hatten einft die Nation mit hartnädigem Muthe zum 
Kampfe gegen das napoleonifche Weltreich geführt; Doch feitvem war bie 
Zeit über fie hinweggeſchritten, alle ihre früheren Verdienſte verſchwanden 
neben der völlig unfruchtbaren, gedankenloſen Politik der letzten fünf 
Sabre. Der allgemeine Unwille über das Syſtem der Erftarrung jter 
gerte fich jett bi8 zur Verachtung; die verhaßte Regierung hielt fich nur 
noch aufrecht, weil vorderhand Niemand bereit war ihre traurige Erb— 
haft anzutreten. Die feit Yangem entmutbigten und zerjtreuten Whigs 
begannen wieder zu erftarken und fammelten fich in der Stille um das 
Programm der Parlamentsreform. In folder Lage durfte Caſtlereagh 
nicht mehr wagen feinen reaftionären Herzensneigungen die Zügel jchiegen 
zu laſſen und der europätfchen Politik feines Freundes Metternich ohne 
Vorbehalt zu folgen. Erjchüttert Durch innere Kämpfe ſahen die beiden con 
jtitutionellen Weftmächte den Revolutionen des Südens gleich rathlos zu. — 

Die moderne Wiſſenſchaft jucht die Größe der Monarchie nicht mehr, 
wie die politifche Doctrin des Alterthums, in der perjönlichen Ueberlegen- 
heit eines gottgefendeten Herrjchergefchlechts, fondern in der Selbftän- 
digfeit einer auf eigenem Rechte ruhenden und darum unpartetifchen, 
der ſocialen Begehrlichkeit entrüdten Staatsgewalt, Für das Gefühl der 
Bölfer aber gewinnen die politifchen Inſtitutionen nur durch die han— 
delnden Menfhen Sinn und Leben. Eine ſo ſchmachvolle Selbftent- 
würbigung des Königthums, wie fie Dies Gefchlecht gleichzeitig in Spanien, 
Italien und England erlebte, mußte in weiten Sreifen die monarchiſche 
Geſinnung untergraben. Solchen Fürften gegenüber erfchienen die Lehren 
der Legitimität wie ein graufamer Spott; und da die Völker ftets über 
den Leiden ber Gegenwart bie ſchwereren Nöthe der Bergangenbeit zu 
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dergeſſen pflegen, fo wendeten fich bereit8 viele Blicke fehnfüchtig rück⸗ 
wärtd nach jenem Gewaltigen, der einft die legitimen Fürftenhäufer fo 
unvergeklih gevemüthigt Hatte. Ganz ohne Wirkung war die emfige 
geheime Thätigkeit der Sendboten von St. Helena nicht geblieben. In 
den legten Jahren feiner Herrichaft Hatte fich der Erbe der Revolution 
nur noch als ein Despot gezeigt; jest im Elend kehrte der Bonapartis- 
mus der Welt wieder das demofratifche Geficht feines Januskopfes zu. 

Alle die Briefe und Denfwürdigfeiten, mit denen der Verbannte den 
europäifchen Büchermarkt überfchwenmen ließ, erzählten rührfam, wie 
er jein Lebelang nur das eine Ziel verfolgt Habe, den Franzofen nad 
der Wieberherftellung der Ordnung auch die Freiheit zu ſchenken; auf 
feine alten Tage hatte er fich mit einem Kreife aufgeflärter Menfchen- 
freunde umgeben und dieſe als espions de vertu im Gefolge der Kai— 
jerin in die Provinzen ſenden wollen, um überall die Klagen der Armen 
und Bedrängten entgegenzunehmen; lediglich durch die Kriegsluft feiner 
neidiſchen Nachbarn war der Friedensfürft immer wieder gezwungen wor- 
den das Schwert zu ziehen und die Ausführung feiner Lieblingspläne 
zu vertagen. Die lächerlihen Märchen fanden doch ſchon manches wil- 
lige Ohr. In Frankreich und Polen wiederholten Taufende die zornige 
Lage Beranger’s: adien done pauvre gloire; in allen Bafallenlanden 
des Imperators wurden die napoleonifchen Erinnerungen wieder lebendig. 
Selbft in England gab es Unzufriedene, die in Napoleon’s Sturz nur 
noch den Triumph der rohen Macht über den Genius fehen wollten, 
und Byron jcheute fich nicht, die Ehrenlegion und die Tricolore als den 
Stern der Tapferen und den Regenbogen der Freien zu verberrlichen. 

Mittlerweile unterhielten Eugen Beauharnais und feine Schwefter 
Hortenfe von Baiern aus einen regen Verkehr mit Napoleon’s Abge- 
jandten. Frau v. Abel und die Wittwe des Marjchalls Ney vermittelten 
die Berbindung mit Frankreich; und ungeachtet der wiederholten Mahnun- 
gen der Großmächte konnte fich der gute König Mar Joſeph nicht ent- 
Ihließen, feinem Liebling Eugen das Handwerk zu legen.*) Cine bona- 
rartiftiiche Partei, welche geradeswegs bie Herftellung des Kaiferreichs 
erſtrebt Hätte, beftand freilich nirgends mehr außerhalb diefes engen Krei- 
ſes der Napoleoniden. Im Gefühl feiner Schwäche verband fich ber 
Benapartismus mit den radifalen Parteien; überall ſäte er Unfrieben 
und nährte den Groll wider das Beſtehende; in allen revolutionären 
Seheimbünden Frankreichs, Italiens, Polens waren napoleonifche Vete⸗ 
tanen thätig. Die Prefie war der Zornreven wider den Corfen endlich 
müde geworben; fie brachte jett häufig gefühlvolle Klagen über das harte 
Loos des „Gefangenen der Millionen”, — denn aus den Lügenberichten 


*) Reifung an Zaftrow, 12. Aug. 1818. Defien Berichte, 29. Nov. 1818, 28. Sept. 
1819, 1. Mai 1822 n. f. w. 
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von St. Helena konnte fie unmöglich errathen, wie unwürdig biejer 
Mann des Mitleids war — oder fie verglich boshaft anjpielend das 
Genie des Entthronten mit den Erben feiner Weltherrichaft. Ein 
Spottbild, das in Süddeutſchland umlief, ftellte die drei Monarchen der 
Dftmächte dar, neben ihnen ein Thier mit drei Leibern und einem Kopfe; 
über dem Ungethüm erhob fich die Geftalt Napoleon’s; dazu die Frage: 
„nun rathe, weldem von ung Dreien der eine Kopf gehört.‘ ALS endlich 
im Sommer 1821 die Nachricht von dem Ableben des VBerbannten nah 
Europa kam, da übte der Tod feinen verflärenden Zauber, und Viele, 
die dem Lebenden geflucht, fühlten fich erfchüttert von der Tragik feines 
Schickſals. Sogar Bapft Pius VIL, der unter der Roheit des Impe 
rators fo ſchwer gelitten, richtete an die greife Lätitia Buonaparte einen 
warmen Xroftbrief und befundete mit rührenden Worten, wie unaus- 
löſchlich das Bild des großen Landsmanns in die Herzen der Italiener 
eingegraben war. 

Unwilltürlich entſann ſich die Welt wieder des faiferlichen Knaben, 
der in Dejterreich aufwuchs, feinem Haufe, feinem Baterlande abfichtlih 
entfremdet. Auf dem zweiten Barifer Friedenscongreffe hatten die Staat- 
männer der fünf Mächte fih in dem Wunfche vereinigt, daß der Erbe 
Napoleon’s, zur Beruhigung der Zukunft Europas, für den geiftlichen 
Beruf erzogen werden möge Nun da die Begabung des frühreifen 
Kindes fich entfaltete, mußte der Wiener Hof bald einſehen, wie wenig 
dieſer Feuergeift zum Priefter taugte. Jedoch die Abficht, den Stamm 
des Imperators ausfterben zu laffen, wurde fejtgehalten, amt zähejten 
von dem Berliner Cabinet, Das fich gegen die Napoleoniden ftets ganz 
unverföhnlich zeigte. ALS Kaifer Franz feinen Entel zum Herzog von 
Reichſtadt ernannte, verlieh er die Würde, auf Preußens dringende Bor- 
jtellungen, ausdrüdlih nur dem Prinzen perfönlich, nicht feinen Nach— 
fommen.*) So reifte der Sohn des Weltherrichers zum Manne heran, 
mißtrauifch überwacht von den Todfeinden feines Geſchlechts. Und mweld 
eine Rolle fpielte in der furchtbaren Tragödie dieſes Haufes das flache 
Weib, das einft in den vier Jahren cäfarifcher Herrlichkeit alle heimiſchen 
Erinnerungen verleugnet und ſelbſt die Mutterfprache faft verlernt hatte! 
ALS wäre nichts gefchehen führte Marie Quife in Parma noch bei Leb— 
zeiten ihres Gemahls ihr leichtfertiges Wittwenleben, und empört über 
die Herzlofigfeit der Defterreicherin fragte Byron: warum folfen die 
Fürften das Gefühl der Völker fchonen, wenn ihre eigenen Gefühle 
Poffen find? 

Die neue Ordnung der Staatengejellfchaft begann ſchon überall zu 
ſchwanken; der Wiener Congreß hatte den Zweck feiner großen Friedend 
arbeit nur Halb erreicht, das Zeitalter der Revolutionen war noch nicht 


*) Weifung an Krufemarf, 24. Jan. Defien Berichte, 4., 11. Febr. 1818. 
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geihloffen. Ein radifaler Zug ging durch die Welt; die Sünden ber 
bergeftellten alten Gewalten hatten den Schlauch des Aeolus wieder ge- 
öffnet. Darum zog Haller fofort die Sturmglode und forderte, in jener 
zrimmigen Schrift über die fpanifche Verfaffung, den Vernichtungskrieg 
wider die Revolution. Sein Schweizer Landsmann Trorler antwortete 
ihm, indem er Buchanan's und Milton’s Schriften über das Recht des 
Widerſtandes in deutjcher Bearbeitung berausgab (1821) und in einem ge 
harniſchten Vorwort der Partei Haller’8 vorwarf, ihr Ultraismus ent- 
ipringe nicht der Ueberzeugung, fondern dem Eigennug und der Begehr- 
lichkeit. Auch das war ein Zeichen der Zeit, daß diefe Schrift „Fürſt und 
Bolt" jogleih in zwei ftarken Auflagen vergriffen wurde, obgleich der ab- 
ſtralte Tyrannenhaß jener beiden kühnen Monarchomachen doch einer längft 
überwundenen Weltanfhauung, dem Kirchlich-politiichen Radikalismus des 
Jahrhundert der Neligionskriege angehörte. Und gleich als gälte es 
die Lehren Buchanan's und Milton’s feierlich zu rechtfertigen, verjagte der 
dericale Tägliche Rath von Luzern ſodann den Weberfeger aus feinem 
Lehramt. Schroff und ftarr traten faft überall die revolutionäre Doctrin 
und das legitime Hecht einander entgegen. Der Kampf mußte fommen, 
und noch auf lange hinaus ſchien jede VBerfühnung unmöglich. 


Schon die erjten Nachrichten von den Unruhen im Südweſten er» 
füllten alle Höfe der großen Alltanz mit ſchwerer Sorge. „Der Libera- 
lismus gebt feine Wege”, fchrieb Metternih nach der Ermordung des 
Herzogs von Berry, „es regnet Mörder, da haben wir fchon den vierten 
Sand jeit neun Monaten!” Einige Wochen fchmeichelte man fich noch 
mit der Hoffnung, daß die Fluth der Revolution wieder ebben würbe; 
erit jeit der König von Spanien fich der Cortesverfaffung unterworfen 
batte, erfannte man den ganzen Umfang der Gefahr. Ueber die Ber- 
werflichkeit dieſes Grundgeſetzes waren alle fünf Mächte einig. Bern- 
forff und Ancillon ſprachen das allgemeine Urtheil aus, als fie er- 
Härten, König Ferdinand habe feine Schande unterfchrieben , aus einer 
jolhen durch Aufruhr ertrogten Verfaſſung könne nur eine fchlechte Re— 
publit mit einem Schattenköntge hervorgehen. Befonders verftimmt zeigte 
ih König Friedrich Wilhelm felbft. Hardenberg wollte den Geſandten 
Fthrn. v. Werther, einen Mugen Diplomaten, der ſchon feit längerer Zeit 
beurlaubt, in Madrid durch einen Gefchäftsträger vertreten wurbe, jetzt 
jofort auf den wichtigen Poſten zurüdfenden; der König aber weigerte 
fh entſchieden*), offenbar weil er diefer revolutionären Regierung feine 
Höflichkeit gönnte. 


*) Harbenberg’8 Tagebuch, 28. März, 1. April 1320. 
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Weder in Berlin noch in Wien wurbe irgend bezweifelt, daß der 
in Aachen erneuerte Bund wider die franzöfifhen Revolutionsparteien 
mittelbar auch gegen andere Länder gelte und die großen Mächte mithin 
berechtigt feien, wie vor fünf Jahren in Frankreich, fo jet in Spanien 
das Haus Bourbon zu befhügen. Aber war es ratbjam, war ed aud 
nur möglich, dies vermeinte Recht fogleich zu gebrauden? Von allen 
Höfen wagte alfein der Peteröburger diefe Trage rundweg zu bejaben. 
Da Ezar Alerander das Madrider Cabinet, freilich mit geringem Erfolg, 
beharrlich bevormundet und die Berfammlung der Truppen um Cadiz 
jelber mit veranlaßt hatte, fo empfand er den Aufruhr des ſpaniſchen 
Heeres wie einen Schlag in's eigene Angefiht. Schon am 3. März, 
noch bevor der Sieg der Revolution entſchieden war, bat er die Mächte, 
daß ihre Gefandten zu Paris wegen der fpanifchen Angelegenheiten in 
Berathung treten möchten, und nachdem er fie fodann noch mehrmals 
vertraulich zu gemeinfamen Schritten ermahnt hatte, rüdte er endlich 
am 2. Mai mit dem Borjchlage Heraus: die verbündeten Höfe follten von 
den jpanifchen Cortes die förmliche Verleugnung der Revolution und die 
Einführung einer gemäßigten Verfaſſung fordern. 

Auf einen ſolchen Antrag, der den reizbaren Nationalftolz der 
Spanier fehwer verlegen mußte, konnten die deutſchen Großmächte ſich 
nicht einlaffen. Selbſt Napoleon Hatte in Spanien die Grenzen feiner 
Macht gefunden; jest vollends fchien ein Krieg wider die Halbinfel ganz 
ausfichtslos, da König Ludwig XVIH. inmitten der Wirren feiner hei- 
miſchen Parteilämpfe weder felber eine bewaffnete Einmifchung wagen ' 
noch etiwa deutſchen oder ruffishen Truppen den Durchmarſch gewähren 
fonnte. Und Hätte auch das Tuilertencabinet fich zu einem fo tollkühnen 
Entſchluſſe aufgerafft, jo durfte ihn doch die englifche Handelspolitik, 
nach ihren alten Traditionen, nimmermehr erlauben; die Tor Regierung 
war im Parlamente unrettbar verloren, fobald fie einem ruffifch-franzi- 
ſiſchen Kreuzzuge gegen Englands alten Bundesgenofjen zuftimmte. Lord 
Gaftlereagh fühlte dies fofort und trat den Einmifchungsgelüften des 
Gzaren von Haus aus fchroff entgegen. Die wahren Grundfäge ber 
großen Allianz — fo erklärte er feinem Monarchen am 30. April — 
dürfe man nicht dergeftalt veraligemeinern, daß fie zu einer Verlegenheit 
für eine conftitutionelle Regierung würden. Zugleich erinnerte Welling- 
ton die Verbündeten an feine eigenen fpanifchen Erfahrungen und warnte 
fie vor dem Fremdenhaſſe diefes unnahbaren Volks. Der alte Sölpner- 
führer Fonnte fich’8 dabei nicht verfagen, feinen ſtillen Groll gegen das 
preußifche Vollsheer wieder einmal durch einen Vergleich, der wie bie 
Fauſt auf das Auge paßte, zu befunden; er nannte in einem Briefe an 
Nichelieu die Meuterei der fpanifchen Truppen ein fchredliches Beiſpiel 
für die deutfchen Staaten, welche ähnlich gebildete Heere befäßen! 

Angeſichts diefer Haltung der Weſtmächte mußten auch die beiden 
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beutihen Höfe den Gedanken einer europäifchen Intervention von fich 
weifen, obwohl Hardenberg gegen eine gemeinfame Berathung der Barifer 
Geſandten nichts einzuwenden fand. Beide betrachteten Spanien für 
jegt al8 einen verlorenen Boften; die Ruhe Frankreichs galt ihnen mehr 
ald jene entlegenen Händel. Die Thatenluft des Ezaren hatte in Wien von 
Neuem das alte Miftrauen gegen Rußland erwedt; auch die zweideutige 
Haltung des Petersburger Cabinets nach den Karlsbader Beichlüffen blieb 
in der Hofburg unvergeffen, und foeben waren aus der Balkanhalbinſel 
wieder beunrubigende Nachrichten über die Umtriebe ruffifcher Agenten 
eingelaufen.) Darum empfahl Metternich jest abermals, wie vor zwei 
Jahren **), den Abſchluß eines geheimen Sonderbündnifjes zwischen den deut» 
ihen Mächten, das feine Spige nöthigenfall® wider Rußland kehren ſollte. 
Aber auch diesmal lehnte Preußen die Zumuthung ab; denn ber König blieb 
unerjehütterlich des Glaubens, dag nur der Bund der drei Oftmächte den 
Weltfrieven fichern könne, und auch Berntorff fand den Vorſchlag Met⸗ 
ternich’8 weder Hug noch redlih. „Wir müſſen, ſchrieb er an Ancillon, 
Rußland gegenüber durchaus aufrichtig bleiben und wollen vor ihm weder 
ein Unrecht zu verbergen noch ein Unrecht zu geftehen haben. Lnjere 
Freundſchaft mit Defterreih kann nie zu eng und nie zu ſtark werden, 
aber jie muß vollfommen frei und ein reines Bertrauensverhältnig bleiben. 
Der Bortheil, den wir uns davon verfprechen, würde vernichtet werden 
durch den erjten gefchriebenen Buchjtaben, der uns einer fürmlichen und 
beitimmten Berpflichtung unterwürfe.“ 

Nah diefem Miferfolge in Berlin verjuchte Metternich fein Glüd 
bei dem Czaren felber und fendete im Mai dem Gejandten LRebzeltern eine 
lange, für den Raifer perfönlich beftimmte Denkſchrift. Bernftorff nannte 
dieje Arbeit feines Wiener Freundes ganz unklar, ſchwach, verworren, 
und in der That war kaum jemals ein armjeligeres Schriftftüd aus 
Metternich’8 fruchtbarer Feder gefloffen; denn da er mit feinen liberalen 
Gegnern die Borliebe für doktrinäre Sätze theilte, jo hatte er auch jekt 
jeinen Widerfpruch gegen eine europäifche Intervention, der ſich doch nur 
aus der augenblicklichen Lage der Großmächte ergab, in die Form allge» 
meiner politiſcher Marimen eingefleivet und war alfo, ohne es zu merken, 
zu einer Theorie der Nicht-Intervention gelangt, welche den jo oft wieder- 
bolten Grundjägen der Stabilitätspolitik ſchnurſtracks zumiderlief.f) 

Metternich's Phantafie hatte nur fünf Metaphern in ihrem Vermögen, 
welche ſich allefammt auf die Revolutionsgefahr bezogen und der diploma» 
tiſchen Welt bereits geläufig waren: den Bulfan, die Peft, den Krebs 


*, rufemart’8 Berichte, 16. Ian., 10. April, 15., 22. Mai 1820. *) S. o. I. 123. 
”, Bernftorff an Ancillon, 16. April 1820. 
7) Metternih’8 Denffhrift über bie — Revolution (an Lebzeltern, Mai 1820). 
Bernforfi an Ancillon, 20. Mai 1820. 
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fchaben, die Waflerflutd und die Feuersbrunſt. Diesmal eröffnete der 
Vulkan den Reigen. „Europa ruht auf einem Vulkan,“ begann die 
Denkſchrift wehmüthig, die Lavamaſſen ber erjten Revolution bedecken 
noch Frankreichs Umgebungen, und ſchon ift der kaum wieberbergeftellte 
Grundfag der Legitimität aufs Neue erjchüttert. „Die Aufgabe fcheint 
für die Menfchen zu ſchwer gewefen zu fein; Gott allein ſteht e8 zu, 
die Welt zu regieren und durch eine einzige Willensthat feite und uns 
wandelbare Geſetze zu begründen.” Von den revolutionären Staaten 
Frankreich, Italien, Spanien, Deutfchland, galt Italien dem Oefterreicher 
immerhin noch als das glüdlichjte Land — wenige Wochen bevor die Re— 
volution in Neapel ausbrach: dort herrſche leidliche Ruhe, Dank Der 
Klugheit der Regierungen. Unter den confervativen Mächten ftellte er 
natürlich fein Defterreih am böchften; denn diefer Staat „bewahrt vor 
feinen Nachbarn den Vorzug feiner alten Gefete, die Kraft feiner bunten 
Zufammenfesung (la force de ses subdivisions) und die Macht der Ge— 
wohnbeiten.” Mit Hilfe der Feuersbrunft zog er ſodann aus dieſer dü— 
jteren Schilderung des Beſtehenden einige noch traurigere Schlüffe: „Bei 
Veuersbrünften wird e8 oft unmöglich, die brennenden Gebäude zu retten 
und die Vorficht fieht fich darauf befchränkt, Die noch nicht vom Feuer 
ergriffenen zu retten.” Darauf folgte gar die in diefem Munde unbe- 
greifliche Verficherung: die Gefchichte aller Völker lehrt „daß fremde Ein- 
mifhung die Erfolge einer Revolution niemals aufgehalten oder geregelt 
bat, e8 fei denn in Ländern von mäßiger Ausdehnung.” Und fo bleibe denn 
für jegt nur übrig: fejte moralifche Verbindung und lebendiger Gedanfen- 
austaufch zwiichen den großen Höfen, gemeinfames Vorgehen gegen die 
falfchen Doktrinen u. f. w. Eine Fülle von Schmeicheleien für Kaifer 
Alerander bildete den Schluß. Sie fonnte den Czaren nicht darüber 
täufchen, daß Dejterreich in die fpanifchen Händel bis auf Weiteres nicht 
eingreifen wollte. Da der Wiener Hof dies überdies am 5. Juni förm- 
lich erklärte und auch Preußen zu Anfang Juli in ähnlichem Sinne ant- 
wortete, jo mußte der Gzar feine Pläne aufgeben. Spanien war durch 
die Gunft feiner geographiichen Lage und durch Frankreichs Schwäche vor- 
läufig vor jedem Angriff gefichert. — 

Die friedfertige Stimmung des Wiener Hofes ſchlug aber jofort und 
volfftändig um, als am 22. Juli die Nachricht von dem Beginn der italie- 
nifchen Revolution einlief, eine Schredensbotfchaft, die um fo peinlicher 
überrafchte, weil der Gefandte in Neapel foeben erft gemeldet hatte, dort 
fer alle Welt über die Thorheit der fpanifchen Rebellen empört.) Da 
waren alfe die falbungsvollen Berfiderungen, dat Gott allein die Welt 
regiere und fremde Einmiſchung niemals eine Revolution zu hemmen ver- 
möge, augenblidlich vergeffen. In einem bonnernden Artikel verfündete 


) Kruſemarl's Bericht, 9. Mai 1520, 


Italien und die Großmächte. 155 


der Dejterreichifche Beobachter den getreuen Unterthanen, der Geift bes 
Verderbens babe fich eines glücklichen, weife verwalteten Landes bemäch- 
tigt, und alsbald erklärte Metternich dem preußifchen Geſandten feinen 
feften Entſchluß, diefen Aufruhr um jeden Preis niederzuwerfen.) Er 
jah nicht nur die Machtftellung Defterreih8 in dem einen ihrer beiden 
mitteleuropätfchen Bollwerke bedroht, er durfte fich auch über Verlegung 
der Berträge beſchweren, da die italtenifhen Bourbonen ihm in dem ge 
beimen Wiener Vertrage vom 12. Juni 1815 verſprochen hatten, ihre 
alten monarchiſchen Injtitutionen nicht zu verändern. Mit raftlofem Eifer 
bereitete er feinen Gegenſchlag vor. Selbft der Verluſt einer zweiten Tochter, 
der ihn in Ddiefem Frühjahr getroffen hatte, lähmte ihm die Thatkraft 
nicht, obgleich er im häuslichen Leben nicht ohne Gemüth war und die 
zweifache Heimfuchung ſchwer empfand. Bei dem Häglichen Zuftande des 
Heered und des Staatshaushalts ſchritten die Rüftungen freilich jehr lang» 
ſam vorwärts; e8 währte viele Wochen, bi8 die Garnifonen in dem uns 
tubigen Oberitalien genügend verjtärkt waren, und dann noch mehrere 
Monate, bis man den Kreuzzug nach Unteritalien wagen konnte. Metter- 
nich mußte dies wiljen; die Unwahrheit war ihm aber ſchon fo zur ans 
dern Natur geworben, daß er fich nicht enthalten Fonnte, jelbit in einem 
Privatbriefe, wo die Lüge gar feinen Zwed Hatte, mit dem ruhigen und 
doch rafchen Vorjchreiten der Rüſtungen Defterreich zu prahlen. Auch 
bei Leipzig, fuhr er fort, habe dies befcheivene alte Defterreich zwei Drittel 
des gefammten verbündeten Heeres auf das Schlachtfeld geftellt, während 
ih in Wahrheit unter den 255,000 Mann der Verbündeten nur etwa 
100,000 Dejterreicher befunden hatten. Zum würdigen Abſchluß feines 
Selbitlobes fügte er noch hinzu: „wir find recht fchlechte Marktſchreier!“ 

Doch was verichlug es, wenn die Rüſtung fich etwas verfpätete? 
Der Ausgang eines Krieges gegen Neapel war um jo weniger zweifelhaft, 
da die Stimmung der großen Mächte den Plänen der Hofburg zu ftatten 
km. Die italienifhe Revolution wurde an allen Höfen von Haus aus 
ungleich Härter verurtheilt als die fpanijche Erhebung, ſchon weil die Re— 
gierung von Neapel bei Weiten nicht fo übel berufen war wie die allgemein 
mißachtete Madrider Camarilla. Inmitten der ftreitenden Intereſſen und 
der wechſelſeitigen Eiferfucht unferer Staatengeſellſchaft kann jede Nation 
nur durch Die vollendete That das Recht ihres Daſeins erweifen und fich 
die Achtung der Nachbarn erzwingen. Da der Bau der Wiener Ber- 
träge auf der politifchen Nichtigkeit der beiden Culturvölfer Mitteleuropas 
rubte, jo galt e8 unter den Staatsmännern dieſes Zeitalters jahrzehnte- 
lang als ein Glaubensſatz, daß die Italiener zu nationaler Selbftändig- 
keit gänzlich unfähig feien. Und leider thaten auch die preußischen Diplo- 
maten das Ihre um dies allgemeine Vorurtheil zu nähren; fie ahnten 
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nicht, daß alle Ausländer, aus dem nämlichen Grunde, ganz ebenjo Tieb- 
[08 und ungerecht über die politiiche Fähigkeit der Deutfchen fprachen. 
Der englifche Gefandte ACourt fchilderte die Bewegung, die Doch von den 
befigenden Klaffen ausging, al8 eine Erhebung des Pöbels wider Das 
Eigenthum. Niebuhr in Rom fühlte fih von den demagogifchen Künften 
der Carbonari dermaßen angeelelt, daß er den Aufjtand mit einer Neger- 
Rebellion verglich und über die Hundifchkeit diefer Wälfchen nicht genug 
Arges zu jagen wußte; auch fein junger Sekretär Bunfen meinte, an 
eigentliche Freiheit fei in diefem verfunfenen Volle gar nicht zu denfen. 

Großes Aergerniß erregte insbefondere die Haltung des Kronprinzen 
Franz von Neapel, den der greife Ferdinand, um fich felber für die Stunde 
der Vergeltung aufzufparen, zum Statthalter ernannt hatte. Der Sohn 
war feines Vaters würbig; er trug die Carbonarifarben und fpielte Die Rolle 
des vollsfreundlichen Fürften nur um bie Liberalen deſto ficherer zu ver⸗ 
derben. Im Auslande aber durchſchaute man das Doppelfpiel des bour- 
boniſchen Thronfolgers noch nicht; er galt für einen Freund bes liberalen’ 
bairifchen Kronprinzen, und ein an den Höfen umlaufendes Schreiben des 
geiftreichen Prinzen Chriftian von Dänemark, der den Aufruhr in Neapel 
mit angefehen Hatte und den Charakter König Ferdinands ganz richtig 
beurtbeilte, verficherte bejtimmt, der Sohn ſei ernftlich conftitutionell und 
handle nicht aus Schwachheit.‘) Welche Ausficht, wenn ein Tiberaler 
junger König fi) an die Spike einer nationalen Bewegung der Italiener 
ftelltel Die unbeimlichfte Erfcheinung in biefer Revolution blieb doch die 
Macht ver geheimen Bereine, die fich hier fo überrafchend ſtark zeigte; nichts 
ſchien gewifjer als daß dieſe furchtbare Verſchwörung fih bis nad Frant- 
reich, Deutſchland und England verzweige.**) Darum bielten die fünf 
Mächte allefammt ein ftrenges Einfchreiten für nöthig; und Niemand be- 
ftritt, daß dem zunächft bedrohten Defterreich dabei Die Vorhand gebühre. 

Die Gefandten der neuen neapolitanifhen Regierung wurden von 
feinem der fünf Höfe zugelaffen. Der König von Preußen — und gleich 
ihm Raifer Franz — ließ ein Schreiben König Ferbinand’s, das ihm 
den erfolgten Umfhwung anzeigen follte, uneröffnet liegen, und Bern- 
ftorff erflärte, dereinft werde Seine Sicilianiſche Majeftät dem Könige 
dafür Dank wiſſen. Um die Höfe in ihrem Abjcheu zu beftärken, fen- 
dete ihnen Metternich den Bericht über feine vertrauliche Unterredung 
mit dem revolutionären Gefandten, dem Fürften Cimitille. Wie furchtbar 
hatte er da den Unglüdsmann angeherrſcht, wie kunſtvoll feine dritte 
Lieblingsmetapher, die Peft verwerthet: gegen ein fo von der Peit ver 


*), Schreiben bes Prinzen Ehriftian v. Dänemarf, Neapel, 11. Juli 1820. Adreſſat 
war mahrfdeinlich der König von Dänemarf. 

**) Sp äußert fih u. 9. das für bie Höfe von Paris und Lonbon beflimmte Me- 
moire de la Cour de Prusse, 7. Ott. 1820. 
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müftete8 Land müßten alle Nachbarn fich durch eine ftrenge Quarantäne 
deden; nur eine Rettung bleibe noch, wenn die ehrlichen Leute in Neapel 
ihren König bäten: nehmen Sie die Zügel der Negierung wieder, bes 
rufen Sie ein Kriegsgericht über General Pepe, dann können Sie auf 
den Beiftand von 100,000 Defterreichern zählen.“) 

Den Heinen deutſchen Regierungen wurde am 25. Juli mitgeteilt, 
daß Kaifer Franz, durch die Verträge zur Ueberwachnng Italiens ver- 
pflichtet, im äußerſten Falle entjchloffen fei, die bewaffnete Rebellion mit 
Gewalt niederzufchlagen, und inzwifchen auf unverbrüchlihe Ruhe in 
Deutfchland zähle. Es bevurfte ver Mahnung faum. Die Kleinen bielten 
fih alle untadelhaft gehorfam, die meiften aus Angft vor der Revolution, 
einige aus Furcht vor den Großmächten. Der König von Baiern ſprach 
jeme Entrüftung über die Yalobiner des Südens ganz ebenfo heftig aus 
wie der Kurfürft von Heſſen, der ſich mehrmals erbot, feine Truppen 
wider die wäljchen Rebellen marfchiren zu laſſen. Auf den Stuttgarter 
Hof hatten die Carbonari große Hoffnungen gefegt, weil die Wundermähr 
von der fchwäbifchen Freiheit bi8 in den fernen Süden gebrungen war. 
Zwei Agenten aus Neapel kamen nach Stuttgart um mit dem freien 
Württemberg Freundfchaft zu fchliegen und feine Inftitutionen Tennen zu 
lernen. Winkingerode aber wies fie aus und bemerkte ihnen troden: 
wir haben von Neapel nichts, von den Großmächten viel zu erwarten, 
Die neue neapolitanifche Regierung war von der Staatengefellfchaft ge- 
ühtet, fie fand in ganz Europa nur bei zwei Mächten Anerkennung: 
bet dem unberechenbaren Brüfjeler Hofe, der dafür von Kaifer Aleran- 
der ſcharf zurechtgewiefen wurde, und bei ihren Gefinnungsgenofien in 
Madrid; dort hatte der Triumphzug der Cortesverfaffung einen Freuden- 
fturm erregt, der Spanische Stolz wallte Hoch auf und die radikalen Parteien 
ihöpften friſchen Muth.**) 

Ueber die Mittel und Wege aber, die zur Vernichtung ber Revo» 
Iution führen jollten, gingen die Anfichten der Großmächte noch weit 
auseinander. Defterreich wünjchte freie Hand für feine Unterhändler 
und für feine Waffen, um in Neapel, den Berträgen gemäß, den alten 
Zujtand wieder herzuftellen; am beften alfo, wenn fich die Mitwirkung 
Europas, die man doch nicht ganz umgehen fonnte, auf einen „mora—⸗ 
liſchen Beiſtand“ befchränkte, wenn die Gefandten der großen Mächte 
in Wien, wie früher in Paris, zu einer ftändigen Conferenz zufemmen- 
täten und das allein handelnde Defterreih mit ihren unmaßgeblichen 
Rathſchlägen unterftügten. Derjelben Meinung war der preußiſche Hof, 


*, Minifterialfchreiben an Krufemarf, 9. Sept. Geſpräch des Fürften Metternich 
mit Kürft Cimitille, fiir die verbiindeten Mächte lithographirt, Sept. 1820. 

**, Hänlein’s Bericht, Kaſſel 17. Dec.; Küſter's Berichte, Stuttgart 23. September, 
3. Ron. Kapodiſtrias am den ruffifchen Gefandten v. Phull in Brüffel, Oft. 1920. 
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der von vornherein die italienische Frage durch die Wiener Gläſer be- 
trachtete. „Mehr denn jemals ift die Sache Oeſterreichs jet die Sache 
von ganz Europa”, ſchrieb Bernftorff ſchon am 12. Auguft, und Niebuhr 
ward fofort angewiefen, mit dem öfterreichifchen Gefandten in Rom ſich 
zu verftändigen. Alles follte vermieden werden was den rächenden Arm 
der Hofburg in Italien irgend aufhalten konnte.“) Wreilic ward dieſe 
Haltung Preußens nicht blos durch die Freundſchaft bejtimmt, jondern 
auch durch eine nüchterne realpolitiiche Erwägung, welche dem Wiener 
Hofe noch monatelang verborgen blieb. Der König wollte feinen er- 
ihöpften Staat unter feinen Umftänden mit neuen Berpflichtungen be- 
lajten; feinen Mann und feinen Thaler dachte er für diefe ſüdländiſchen 
Wirren zu opfern. Behielt Defterreih in Italien volle Freiheit, jo blieb 
Preußen am ficherften aus dem Spiele. Auch die englifche Regierung hätte 
für jest gern jede förmliche Verabredung zwifchen den großen Mächten ver- 
hindert ; denn lebhafter als Lord Caſtlereagh konnte ſelbſt Metternich die 
Bändigung der Revolution nicht wünfchen, und da eine europäifche Inter 
vention fich vor dem fchwierigen Parlamente nicht verantworten ließ, jo 
dachte das Tory-Cabinet die Züchtigung der Carbonari wo möglich der 
Hofburg allein zu überlaffen. Daß Defterreihs Machtjtellung auf der 
Halbinjel fi dadurch von Neuem befeftigen mußte, war dem alten Bun- 
desgenofjen des Haufes Lothringen nur willlommen. 

Um fo bevenflicher erjchien diefe Gefahr dem Tuilerienhofe. Auch 
Richelieu verabfcheute die Revolution, die fich ja gegen die Vettern des 
Allerchriſtlichſten Königs richtete, jedoch das Uebergewicht Oeſterreichs im 
Süden durfte fein franzöfifcher Minifter noch verftärfen helfen, und wer 
ftand dafür, dag nicht England die italienifchen Wirren benutzen würbe 
um ſich abermals auf Sicilien einzuniften? Daher beantragte Richelieu 
ichon in den erften Tagen des Auguft bei der Hofburg die Einberufung 
einer europäifchen Reunion nach dem Mufter des Aachener Eongrefies.*) 
In einem Aundfchreiben an die großen Mächte lehnte Defterreich den 
Vorſchlag ab, weil er nur Zeitverluft bewirken und ven englifchen Hof 
abſchrecken wiirde (28. Auguft). Das Petersburger Cabinet dagegen er: 
griff den Gedanfen Richelieu's mit Feuereifer. Der Czar lebte und webte 
noch in dem Traume feines großen chriftlichen Bundes. Er hoffte: wenn 
das hohe Tribunal Europas zufammenträte, dann fönnte vielleicht bie 
Revolution auf beiden Halbinjeln überwunden, aber auch Defterreichd 
Eigenmacht gezügelt und in Neapel wie in Madrid unter der Aufficht 
der großen Mächte ein gemäßigtes Regiment begründet werden. Ganz 
hatte Alerander die liberalen Ideale frührer Jahre noch nicht überwunden; 
jeine weiche Natur jträubte fich wieder die Einficht, daß der Radikalismus 
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des Krieges, wenn es einmal zum Schlagen kam, über beide Halbinſeln 
faſt unvermeidlich eine harte Reaktion heraufführen wußte. Da die Hof— 
burg bei ihrer Weigerung verblieb, jo griff der Czar endlich zu einem oft 
erprobten Mittel und beſchwor feinen Föniglichen Freund in einem zärtlichen 
Briefe, ihm diefen Herzenswunfch nicht zu verfagen. Dev Sprache des 
Gemüths vermochte Friedrich Wilhelm felten zu widerftehen, fofern es fich 
nicht um Gewiffensfragen handelte. Er willigte in die Berufung einer 
Reunion — fehr ungern freilih und ohne feine Meinung über die ita- 
fieniiche Frage zu ändern.) Nunmehr mußte auch Metternich nachgeben, 
wenn er den Czaren nicht beleidigen wollte, und die drei Monarchen ver- 
abredeten, da der Ezar des Reichstags halber in Warſchau weilte, um 
Mitte Oktober in dem nahen Troppau zufammenzutreffen. Wie einft 
die Niederlande unter Wilhelm III. jo bildete jet Dejterreich den Mittel- 
punkt der Staatengejellfchaft, und wie man damals alle großen Congreife, 
tom Nymwegener bis zum Utrechter Frieden, auf niederländiſchem Ge- 
biete abzuhalten pflegte, fo ward es jett zur Regel, daß die Beherrſcher 
Europas fih um Kaifer Franz, in feinen Kronländern zufammenfanden. 

Den Weſtmächten fam die Abrede der drei Monarchen jehr unge 
legen. Richelieu erjchraf über die Folgen feines eigenen Vorſchlags, er 
begann zu ahnen, welche peinliche Rolle die beiden conftitutionellen Höfe 
des Weftens in Troppau neben den drei Oftmächten fpielen würben; 
doch es war zu ſpät zur Umkehr. Im feiner Verſtimmung verfiel er dann 
auf eine unglüdliche Halbheit und beſchloß, mindeſtens nicht felber auf 
dem Congreſſe zu erjcheinen. Caſtlereagh aber wurde durch den Prozeß der 
Königin in London feftgehalten und beauftragte feinen Bruder, den Ge— 
jandten in Wien, Lord Charles Stewart, dem Kaifer Franz nach Troppau 
zu folgen. Das ließ fich zur Noth vor dem Parlament entjchuldigen ; 
über die Herzensmeinung feiner britifchen Freunde konnte Metternich doch 
nicht in Zweifel fein, da fie eben jett zum Schuge der Föniglichen Fa- 
milie eine Flotte nach Neapel fendeten. Während aljo die drei Monar- 
ben des Oſtens mit ihren leitenden Miniftern perfünlic in Troppau er- 
idienen, war England nur durch einen Staatsmann zweiten Ranges, 
einen unbedeutenden, launifchen Sonderling vertreten. Faſt noch deut» 
licher ſpiegelte fich die Rathlofigkeit des franzöfifchen Hofes in den Per- 
Ionen feiner DVertreter wieder. Was vermochte der Huge, aufrichtig con- 
ftutionell gefinnte Graf La Ferronays zu leiften, da ihm als erjter Be- 
tollmächtigter der Marquis von Caraman vorgefegt war, ein erflärter 
polittfher Gegner, der den Ultras nahe ftand? So traten die Weftmächte 
von Haus aus unficher und ſchwächlich auf. Nur die beiden beutfchen 
döfe mußten genau was fie wollten: die Vernichtung der Revolution durch 
Deſterreich allein. 








*) Bernftorfj'8 Weifung an Krufemart, 17. Sept. 1820. 
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Diefe Ueberlegenheit des Haren Willens mußte auch Kaifer Aleran- 
der bald genug empfinden. Der Ezar wollte den Zwed ohne die Mittel, 
er ſchwankte wieder zwifchen den Rathſchlägen Nefjelrode'8 und Kapodi- 
ftria®’, und die Erfahrungen, die er foeben auf feinem zweiten polnifchen 
Reichstage gefammelt, konnten ihm wahrlich nicht die Kraft des Entſchluſſes 
ftählen. Welch ein widerwärtiges Bild politifher Thorheit war ihm Dort 
entgegengetreten! Eine ganze Reihe verftändiger Gefete unter tollen Reden 
fammt und fonders verworfen; auf den Gallerien lärmende und drohende 
Studenten; dazu im Lande überall das unfaßbare und doch Jedermann 
fühlbare Treiben der nationalen Freimaurer, und in dem neuen natio- 
nalen Heere nur eine große Verſchwörung. Unaufhaltfam trieb das ver- 
blendete Volk einer neuen Revolution entgegen. Trotz alledem wollte 
Alerander die Hoffnung nicht aufgeben, daß die Freiheit unter den Fittt- 
hen des weißen Adlers eine Heimftätte finden werde. Er ſchloß den un- 
fruchtbaren Reichstag mit einigen fehmerzlichen, aber liebevollen Vorwürfen. 
„Ihr Habt, fo rief er den Landboten zu, das Gute für das Böfe erhalten, 
Polen ift in die Reihe der Staaten wieder eingetreten. Ich werde Bei 
meinen Abfichten beharren. Fraget Euer Gewiffen und Ihr werdet wiffen, 
ob Ihr dem Lande alle die Dienfte geleiftet habt, die e8 von Eurer Weis- 
beit erwartet. Dieſe Thronrede verfchicte er fodann an die Gefandt- 
Thaften, nebjt einem eigenhändigen Nundfchreiben, worin er nochmals 
die conftitutioneflen Injtitutionen pries, welche der fajt einftimmige Wunfch 
der Völker fordere. Immerhin ließen die widerwärtigen Vorgänge einen 
Stachel in der Seele des Czaren zurüd. Obgleich Alexander dem Wiener 
Hofe noch keineswegs völfig traute, fo empfing er doch den Gefandten 
Lebzeltern, der mit vertraulichen Aufträgen des Kaifers Franz nah War- 
hau Fam, fehr Herzlich, und ließ durch Kapodiftrias der Hofburg aus- 
Iprechen, wie viel Segen er fih von der Eintracht der großen Mächte ver- 
ipreche: „zweimal haben die Völker und die Fürften den Bund der mäch- 
tigften Monarchen gefegnet; fie werben es auch diesmal thun.“ Zugleich 
bat er die englifche Regierung, mit vollem Vertrauen an der Reunion 
tbeilzunchmen.*) An eine Intervention in Spanien wagte er für jetzt 
nicht mehr zu denken; er jah ein, daß die Thätigfeit des Congreffes fich 
zunächſt auf Italien befchränfen mußte. — 

So war die Lage am 20. Oktober, als die Vertreter der Mächte nach 
und nach in ber jtillen Hauptſtadt des öfterreichifchen Schleſiens eintrafen. 
Hier im abgelegenen Wiejenthale der Oppa konnte man ganz den Ge- 
ſchäften leben, bier war man ficher vor allen den Neugierigen und Bitt- 


26. Sept. 


*) Kapodiſtrias an Metternich, Warſchau — 
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ttellern, die fich einft in Aachen an die Monarchen berangebrängt hatten. 
Mit dem Regenwetter des Herbites ftellte fich freilich auch die Heinftädtifche 
Langeweile ein. Außer der Freundin Gentz's, der geiftreihen Gräfin Urs- 
ban ließ fih kaum jemals eine Dame in den Salons bliden, und die 
meisten der verfammelten Staatsmänner glaubten wirklich einer großen 
Sache ein ſchweres Opfer zu bringen, indem fie wochenlang in der Ein- 
tönigfeit diejes diplomatiſchen Mönchslebens aushielten. Die Vertreter 
der Weftmächte befleiigten fich einer fo ängjtlichen Zurüdhaltung, daß 
ein gemeinfames Vorgehen der fünf Höfe von vornherein faft unmöglich 
Ihien. Lord Stewart war von feinem Bruder angewiefen, alle Bejchlüffe 
womöglich nur zum Bericht zu nehmen, weil die englifche Regierung nicht 
glaube, dag die Beftimmungen des großen Bundesvertragd ſich auf die 
italienische Frage anwenden ließen. Er weigerte fich gleich in der erften 
Sikung am 27. Okt. ein Protokoll zu unterzeichnen, und man mußte 
ih mit einem von Gent geführten Journale behelfen.) Darum fanden 
auch nur wenige fürmliche Sitzungen ftatt. 

Die Entjcheivung erfolgte durch vertrauliche Unterrebungen, und dieſen 
ſteckte Metternich ficheren Blicks fogleih ein greifbares Ziel, indem er bald 
nah Eröffnung des Congrejjes dem preußifchen Staatskanzler fagte: Wir, 
die Oftmächte follten vorangehen, da in den Grundſätzen Alles einig ift, 
und feine Zeit mit Verhandlungen verlieren, die weder in London noch in 
Paris zum Ziele führen können.) Es galt alfo, zunächſt den Garen 
ganz für die öfterreichifche Anficht zu gewinnen und einen einmüthigen 
Beſchluß der drei freieften und gefündeften Staaten — wie Metternich 
die Oftmächte nannte — herbeizuführen; dann ſchien mindeſtens die ftill- 
ihweigende Zuftimmung der beiden unfreien, durch parlamentarische Rück—⸗ 
fihten gebundenen Cabinette möglih. Preußen begnügte fich dabei mit der 
beicheidenen Rolle des Vermittlers zwifchen den beiden Kaifermächten. 
Dem Könige erſchien in der düftern Laune, die ihn jet beherrfchte, der 
Zwang der höfiſchen Geſellſchaft noch unleivlicher als fonft; fichtlih un— 
luftig, traf er erft am 7. Nov. in Troppau ein und fehütte bald ein Un— 
wohlfein vor, um den Congreß ſchon nach vierzehn Tagen wieder zu ver- 
laffen. Bernftorff wurde durch einen Gichtanfall an das Bett gefeffelt; 
dem Staatöfanzler aber lagen feine preußischen Sorgen näher am Herzen 
ald die wälſchen Streitigfeiten, er überließ die Leitung der Verhandlungen 
vertrauenspoll jeinem öfterreichifchen Freunde, ohne zu errathen, wie arg- 
wöhniſch dieſer ihn felber betrachtete. 

Für Metternich war jett die Stunde gefommen, feine ganze diplo- 
matiſche Gewandtheit zu entfalten; e8 koſtete ihn einige Tage heißer Ar- 


Caſtlereagh, Weifung an Stewart, 15. Dft.; Harbenberg’8 und Bernftorff’s 
Bericht, 27. Oft. 1820. 
Hardenberg's Tagebuch, 25. Oft. 1820. 
Treitſchte, Deutſche Geſchichte. III. 11 
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beit, bis er endlich durch wiederholte vertraute Geſpräche die Borliebe 
des Gzaren für den liberalifirenden Kapodiftrias etwas erjchüttert Hatte. 
In diefem Griechen ſah der Defterreicher nur noch „einen gründlichen, 
volfftändigen Narren”; der wechjelfeitige Hak der beiden Staatsmänner 
ließ die fachliche Meinungsverſchiedenheit zwifchen den Katfermächten größer 
ericheinen als fie im Grunde war. Um dem Gzaren feine Ergebenheit 
zu beweifen, ging Metternich alsbald auf jenen alten Lieblingsplan ber 
Petersburger Politit ein, welchen die ruffifhen Staatsmänner jchon in 
Aachen und dann noch oftmals den verbündeten Mächten empfohlen hatten: 
er erbot fich zur Unterzeichnung eines europäiſchen Garantie» Vertrages, 
fraft deſſen alle Souveräne einander wechjelfeitig ihren Befitftand gegen 
jede gewaltfame Störung von innen wie von aufen verbürgen und alſo 
der traumhafte Heilige Bund endlich einen greifbaren Inhalt erhalten 
follte.*) Aber der nüchterne Dejterreicher wollte vorher die praftifche Frage 
des Augenblids, die Intervention in Neapel, entſchieden jehen, während 
der phantafiereiche Gzar zuerſt den Ausbau feiner Heiligen Allianz zu 
vollenden und dann erjt diefe neuen Grundſätze des Völferrechts auf 
Italien anzumenden dachte, 

In der erjten Conferenz verlas Metternich mehrere Briefe, in denen 
König Ferdinand von Neapel mit grellen Farben feine Nothlage fehilderte 
und fich feierlich gegen den ihm angethanen Zwang verwahrte; derſelbe 
Fürft, der foeben die neue Verfaſſung beſchworen und dabei den Blitz 
des Himmels auf fich herabgerufen, erklärte jett, daß er mit dem Meſſer 
an der Kehle jein Parlament habe eröffnen müfjen. Eine jo ſchamloſe 
Zweizüngigkeit erregte ſelbſt bei diefen voreingenommenen Hörern allge 
meinen Unmwilfen, und die Conferenz beſchloß, die Briefe aus dem Journal 
hinwegzulaſſen „um den unglüdlichen König nicht noch mehr zu compro 
mittiren”. Daran ſchloß ſich die Verlefung einer langen öfterreichifchen 
Dentichrift, die fih auf den geheimen Wiener Vertrag von 1815 berief. 
Metternich's Anficht war, mit Zuftimmung ber verbündeten Mächte dem 
Könige, der feine Unfreiheit joeben eingeftanden, zu Hilfe zu kommen, 
Keapel alsbald zu befegen und dann den Bourbonen unter dem Schutze 
öfterreichifcher Waffen die Ordnung herftellen zu laſſen. Was galt es 
ihm auch, daß der neapolitanifche Minifter Herzog von Campo» Ehiaro 
ſchon vor vier Wochen dem k. k. Gefchäftsträger v. Menz verfichert hatte, 
feine Regierung werde fich freuen, die Frechheit der radikalen Sekten durch 
die Großmächte gezähmt zu ſehen? Im Metternich’8 Augen war diefe 
muratijtifch-conftitutionelfe Sekte, die im Cabinet zu Neapel ſaß, um nicht 
befier als die Carbonari.*) Der Eindrud feiner Eröffnungen war fehr 





*) Bernftorfi’8 Bericht, 21. Oft. 1820. Vrgl. o. II. 474. 
**) Defterreichifhe Denlſchrift, 23. Oft. ; Bericht des k. f. Gefchäftsträgers v. Men, 
Neapel 28. Sept. 1820. 
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peinlich. Nur die Preußen ftimmten dem Defterreicher zu. Die übrigen 
Berollmächtigten beobachteten ein verlegenes Stilffchweigen; denn der ges 
heime Wiener Vertrag war bisher dem jvanzöfifchen, wahrfcheinlich auch 
dem ruffiichen Hofe ganz unbekannt geblieben, und indem bie Hofburg 
fih darauf berief, gab fie unzweideutig zu verftehen, daß fie Neapel 
als ihr Vafallenland anſah, daß fie dort nicht eine gemäfigte Regierung, 
iondern „die alten monarchiſchen Injtitutionen‘, den Abſolutismus wieder- 
beritellen wollte. Am 2. Noveitber ließ der Czar die üfterreichifche Denk- 
ihrift beantworten; er fand es anftößig, daß die großen Mächte fich 
auf die Klagen des meineivigen Bourbonen berufen follten, und wünjchte 
durch einen Aufruf die Neapolitaner über ihre politifche Unabhängigkeit 
zu beruhigen ; jedenfall8 müſſe man den Schein vermeiden, als ob bie 
Intervention nicht um Europas willen, fondern zum Beſten einer eins- 
jigen Macht erfolge. 

Die preufifhen Staatsmänner erriethen jogleih, wie wenig Wider- 
ſtandskraft aus diefen wohlgemeinten Bedenken ſprach; fie festen ihre 
vermittelnde Thätigkeit eifrig fort, und am 6. Nov. erlebte der kranke 
Bernftorff die Genugthuung, daß fich die Staatsmänner der Kaiferhöfe 
vor jeinem Bett leidlich ausſöhnten. Am folgenden Tage erklärte Ruß— 
fand im Wejentlichen feine Zuftimmung zu den Plänen Metternich’s, und 
fortan hielten die Vertreter der drei Oftmächte unter fich vertrauliche Confe- 
tenzen, ohne die Weitmächte einer Mittheilung zu würdigen. Noch waren 
fie nicht völlig Handelgeins. Der Czar erbot ſich noch einmal, in Neapel 
zunächſt eine Vermittlung zu verfuchen, jedoch die beiden deutſchen Mächte 
verwarfen den Vorſchlag, weil Rufland mit feinen Verbündeten durchaus 
auf einer Linie bleiben müffe (10. Nov.) Als die Ruffen das Zimmer 
verlafien Hatten, überrafchte Metternich feine preußifchen Freunde durch 
einen neuen Einfall, der dem Czaren eine goldene Brüde bauen follte.*) 
Vie nun, wenn man den König Ferdinand einlud, perfönlich vor dem 
Congreſſe zu erfcheinen? Ließen ihn feine Minifter nicht ziehen, dann 
war feine Unfreiheit erwiefen und das Einfchreiten des öfterreichifchen 
Heeres vor aller Welt gerechtfertigt; folgte er der Ladung, fo konnte er 
fein unglückliches Land mit den europäifchen Mächten verföhnen. 

Welch ein Gedanke! Diefer meineidige Bourbone, der von allen Mit- 
gliedern des Congreſſes gleichmäßig verachtet wurde, der foeben fein eigenes 
Bolt vor den Großmächten leidenschaftlich verflagt hatte, er follte den Ber- 
mittler fpielen zwifchen Europa und feinem Lande! Aber der jchlaue Plan 
ihmeichelte fich ein durch den Schein des Wohlwollens. Es Hang gar 
jo menſchenfreundlich und entſprach auch buchjtäblich den Aachener Ber- 


*) Preußische Denlſchrift, 28. Oft.; ruffiihe Dentihrift, 2. Nov.; Harbenberg’s 
und Bernſtorff's Bericht, 4. Nov.; Bernftorff an Ancillon, 8. Nov.; Hardenberg's Tage- 
buch, 7., 10, Nov. 1820. 
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abredungen, wenn man über Neapeld Zukunft nur unter Mitwirkung des 
betheiligten Souveräns entſchied.) Völlig verblendet durch ihren Ab: 
ſcheu vor der Revolution, bemerften die Höfe kaum noch, daß Metter 
nich's unparteiifcher Vorſchlag in Wahrheit darauf hinauslief, nur eine 
Partei anzuhören. Für die fehaufpielerifhen Neigungen des Stifter 
der Heiligen Allianz war e8 ein verlodender Gedanke, daß der hohe Ge— 
richtshof Europas einen König feierlich vor feine Schranken rufen ſollte. 
Aber auch König Frievrih Wilhelm und feine Räthe boten unbedenklich 
ihre Hand zu dem Boffenfpiele eines völfergerichtlihen Scheinverfahreng, 
deffen gleichen fie in Preußen ſelbſt ficherlich nie geduldet Hätten. Es 
ift der Fluch großer politifher Berfammlungen, daß fie Das Nechtsgefühl 
abftumpfen, weil fich die Verantwortung auf viele Köpfe vertheilt; Par 
lamente und Diplomatencongrefje handeln leichter gewifjenlos als einzelne 
Staatsmänner. Da der preußifche Hof fih an der Intervention in Neapel 
feinenfall8 unmittelbar betbeiligen wollte, fo hielt er auch nicht fire nöthig 
die Lauterkeit der vorgefchlagenen Mittel ftreng zu prüfen. 

Genug, zuerst die Preußen, dann die Ruſſen genehmigten ben öfter 
reichifchen Antrag, und nunmehr warb die gemeinfame diplomatiſche 
Action der Oſtmächte in guter Eintracht rüftig vorbereitet. Da erbielt 
der Czar am 15. Nov. aus Petersburg die Kunde, das berühmte Seme- 
now'ſche Garberegiment Habe feinem verhaßten Oberften den Gehorſam 
verweigert. Die Meuterei war ohne jeden politifchen Hintergrund, und 
General Witzleben gab daher dem Kaifer mit feiner gewohnten Gradheit 
den guten Rath, er möge, um die Wiederkehr folcher Zuchtlofigkeit zu 
verhindern, für eine menſchlichere Behandlung der Mannjchaften forgen, 
die Unreblichkeit der Heeresverwaltung befeitigen. Doch da das Ereignik 
in den Zeitungen als eine gefährliche Verſchwörung dargeftelft wurde und 
der Czar jelbjt ſchon feit zwei Jahren aus guten Gründen dem Geiſte 
feines Heeres mißtraute, fo ward er durch die peinliche Nachricht leb— 
haft erregt und in feiner antirevolutionären Gefinnung von Neuem be 
ftärkt.**) 

Am 19. einigten fich die Oftmächte über ein vorläufiges Protokoll, 
an deſſen Spite der verhängnißvolle Sa ftand: „die Staaten, welde 
eine durch Aufruhr bewirkte Regierungs⸗Veränderung erlitten haben, deren 


*) ©. o. II. 470. 

**) Eine oft mwieberholte und mit manchen romanbaften Zügen ausgefhmüdte Le— 
genbe behauptet, Metternich hätte bie Nachricht aus Petersburg zuerft erhalten und als 
bann durch gewandte Benutung berfelben den überrafhten Ezaren für die Pläne Ocfter- 
reih8 gewonnen. Seit Metternich's hinterlaſſene Papiere erfchienen find, muß dieſe 
Erzählung als märchenhaft angefehen werben. Denn Metternich erzählt felbit (TIL, 355), 
daß Kaifer Alerander ihm den Vorfall zuerft mitgetbeilt habe, und legt auf bie ganze 
Sade wenig Werth. Ueberdies war die Verftändigung zwifhen den Kaiferhöfen im 
Wefentlihen ſchon vorber, am 6. und 7. Nov. erfolgt. 
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Folgen für andere Staaten bedrohlich find, Hören dadurch von ſelbſt auf, 
an der europätfchen Allianz theilzunehmen und bleiben davon ausgeſchloſſen, 
58 ihre Lage Bürgfchaften gefeglicher Ordnung und Beftändigfeit bietet.‘ 
Entjtehen durch ſolche Aenderungen — jo fuhr das Protokoll fort — 
unmittelbar Gefahren für andere Staaten, dann verpflichten fich bie 
Mächte, durch friedliche Mittel oder nöthigenfalls durch die Waffen den 
ſchuldigen Staat „in den Schooß der großen Allianz zurüdzuführen”. So 
weit war man aljo in zwei Jahren ſchon Hinabgeglitten auf den abſchüſ— 
figen Bahnen der Reaktion! Welches Befremden hatte diefe Tegitimiftifche 
Parteiboftrin noch auf dem Aachener Congrejje erregt, als fie dort in 
Ancillon's Denkſchrift zuerjt ausgefprochen wurde. Jetzt nahm man fie 
willig auf. Die Oftmächte verfündeten geradezu, daß die große Allianz 
nicht das Recht gegen Iedermann wahren, jondern nur die Throne gegen 
den Aufrubr vertheidigen wolle; und wie furchtbar mußte die radikale 
Verbitterung zunehmen, jobald die Welt zu dem Glauben gelangte, daß 
aus dem großen europätfchen Frievensbunde ein Bund der Fürjten wider 
die Völker geworben ſei. Auf jene doktrinären Vorderſätze folgte ſodann 
der praftifche Schluß, daß ein öfterreichifches Heer im Namen der Mächte 
in Neapel einrüden folle, aber „zu dem einzigen Zwede, dem Könige und 
der Nation die Freiheit wiederzugeben.” Am folgenden Tage wurde König 
Ferdinand durch gleichlautende Schreiben der drei Monarchen eingeladen, 
dor ihnen in Laibach zu erjcheinen; dorthin wollte der Congreß, um bem 
Schauplag der Revolution näher zu fein, mittlerweile überfiedeln. Die 
Deſterreicher bezweifelten faum, daß der Bourbone der Ladung Folge 
leiften würde; fchlimmften Falls jollten jedoch die Gefchäftsträger in Neapel 
erklären, die Monarchen machten jeden einzelnen Neapolitaner für bie 
Sicherheit der königlichen Familie verantwortlich.*) 

Und das Alles geſchah ohne die Mitwirkung der Weſtmächte. Man 
ipeifte fie ab mit dem Trofte, dies raſche Vorgehen werde ihnen den nach— 
täglichen Beitritt erleichtern. Die Lage der englifchen und franzöfifchen 
Bevollmächtigten wurde mit jedem Tage peinlicher; fie glichen wirklich, 
wie Tiernep in einer Parlamentsrede höhnend bemerkte, den Zuhörern 
im Unterhaufe, die fich bei der Abjtimmung entfernen müfjen. Für Eng- 
land war das Protokoll vom 19. Nov. geradezu beleidigend; denn auch 
die moderne englifhe Verfaffung war aus einem „Aufruhr bervorge- 
gangen, und das Thronrecht des Haufes Hannover beruhte auf dem revo- 
lutionären Grundfage, daß der legitime König Jakob II. den urfprüng- 
lichen Bertrag zwiſchen Fürft und Volk gebrochen habe. Unbekümmert 
um den Groll der conftitutionelfen Höfe jehritten die Oftmächte vorwärts, 
Ste nannten fich felber les puissances deliberantes und verfündeten 


*) Protocole pr&liminaire, 19. November. Drei Weifungen Bernſtorff's an 
Kamdohr in Neapel, 22. Nov.; Hardenberg's Tagebuch, 19. Nov. 1820. 
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durch ein ftolzes Nundfchreiben, das bald in die Zeitungen fam, den 
Heinen Höfen die bisherigen Ergebniffe des Congrefjes; fie erklärten darin 
jede durch Aufruhr bewirkte Negierungsveränderung für einen Bruch der 
europäiſchen Verträge und ſprachen die zuperfichtliche Erwartung aus, daß 
die Weftmächte fich ihnen noch anfchlieken würden. Im der That begann 
der franzöfifche Hof zögernd ihren Spuren zu folgen, König Ludwig ent 
ſchloß fich nachträglich, feinen italtenifchen Verwandten ebenfalls zur Reife 
nach Laibach aufzufordern. Diefer aber nahm die Einladung freudig an, 
und die überftrömende Dankbarkeit feiner Antwortfchreiben verrieth deut⸗ 
ih, was in feinem Herzen kochte. 

Noch gab e8 manche fchwere Bedenken zu überwinden, ſelbſt im 
Schooße des engeren Bundes der drei Höfe. Der Czar wünfchte Blut 
vergießen durchaus zu vermeiden; er fühlte Mitleid für das neapolitanifche 
Volk, das gleich feinem Könige durch die despotifche Gewalt der Revolution 
gefnechtet fei, und ſchlug daher vor, die VBerirrten noch einmal Durch den 
Papft warnen zu laffen, da die Großmächte jelber mit diefer revolutio- 
nären Regierung nicht verhandeln könnten. Getreu den Traditionen ver 
ruffifchen Politik, die fich den italienifhen Kleinftaaten immer freundlich 
gezeigt hatte, verlangte er ferner, daß auch Bevollmächtigte Piemonts, 
Toscanas und des Papftes nach Laibach geladen würden. Auf beive 
Vorſchläge mußte Metternich wohl oder übel eingehen, ſchon weil Defter- 
reih bie guten Dienfte des Quilerienhofes, der ebenfalls feine Vermitt- 
lung anbot, unmöglich annehmen fonnte. Die zwei Kaifer fchrieben alſo 
(12. Dechr.) perfönlih an den Papft — denn der König von Preußen 
war mittlerweile heimgereift — und die Fafjung ihrer Briefe Tick den 
Gegenfag der Meinungen erkennbar durchſchimmern. Kaiſer Franz ſprach 
die Erwartung aus, der geiftliche Arm werde den weltlichen bei der Br 
ftrafung der Revolution unterftügen; Czar Alerander hoffte durch die 
geiftlihen Ermahnungen des Kirchenfürften die Neapolitaner mit den Groß 
mächten zu verfühnen. Metternich aber und feine preußifchen Freunde 
faben voraus, wie Häglich diefer feltfame Vermittlungsverfuch enden mußte, 
und die Thorbeit der Radikalen des Südens gab ihnen Recht.“) 

Die Sache der Liberalen in Neapel ftand noch nicht ganz verzweifelt; 
denn außer Defterreich wünfchten alle Großmächte, fogar Preußen, die Durd- 
führung einiger Reformen in dem zerrütteten Staate; auch an den italie 
nifchen Höfen glaubte man allgemein, daß mindeftens einzelne Trümmer 
der neuen Inftitutionen den Neapolitanern erhalten bleiben müßten.“ 


*) Opinion bes ruffifchen Hofes über die Mittel zur Verſöhnung, ne —— 
Caraman, Erklärung zum Protokoll, 7. Dec. Briefe ber beiden Kaiſer an Papſt Pins, 
12. Dec.; Bernftorfj an Niebuhr, 13. Dec. an Graf Truchfeß in Turin, 24. Dec. ; Har- 
benberg’8 und Bernſtorff's Berichte, 1., 6. Dec. 1920. 

**) Truchſeß's Bericht, Turin 4. Dec. 1920. 
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Entſchloß ſich das Parlament in Neapel rechtzeitig, ftatt der unbrauchbaren, 
von den Großmächten verworfenen ſpaniſchen Verfaſſung ein verjtändiges 
Grundgejeg anzunehmen, jo war eine Verſöhnung vielleicht noch möglich. 
Aber auf die Nachrichten aus Troppau flammten die revolutionären Lei- 
denſchaften wild auf; eingefchüchtert Durch die Drohungen der Carbonari 
beihloß die Kammer an ihrem heiligen Coder unverbrüchlich feitzubalten 
und zwang die muratiftifchen Miniſter einem radikalen Cabinet ven Platz 
zu räumen. Indem fie alfo die großen Mächte tödlich reizte, drückte fie 
ihnen zugleich eine furchtbare Waffe in die Hand: fie erlaubte dem Kö— 
nige, der ohne ihre Genehmigung das Land nicht verlajien durfte, nach 
Yatbach zu reifen, nur follte er zuvor die ſchon zweimal bejehworene Ver⸗ 
faffung zum dritten male eivlich befräftigen. So ftand dies Herricher- 
baus zu jeinem Volke! DBereitwillig fam König Ferdinand der jchimpf- 
lichen Zumuthung nad, und die Redner des Parlaments ftellten ſich am, 
als ob fie ihm glaubten; fie wähnten durch ihre zur Schau getragene 
Sicherheit die großen Mächte abzufchreden. Die öfterreichiichen Staats- 
männer aber abhnten, daß dieſe Ueberfchlaubeit, die den Sübländern fo 
oft verberblich wird, an der eifernen Stirn des Bourbonen ihren Meifter 
finden ſollte; ſie wußten, wie diefer dreifach Meineidige in Laibach reden 
würde, und ſahen ihr Spiel ſchon halb gewonnen. 

Minder glüdlih fuhr Metternich mit feinen Vorſchlägen für den 
europäifchen Garantie-Bertrag. In einer langen Denkſchrift vom 28. Nov. 
führte er zunächft feine vierte Metapher, die große Waſſerfluth, vor und zeigte 
die Nothwendigkeit, „um jeden Preis wirkſame Dämme zu errichten gegen 
diejen repolutionären Strom, der, wenn er nicht in feinen Ueberfluthungen 
aufgehalten wird, fchlieglich Alles zu verfchlingen droht.” Darum muß 
die legitime Souveränität Durch einen allgemeinen Vertrag unter die Bürg- 
ihaft der europäifchen Mächte geftellt werden, jo zwar, daß jede Durch 
eine angemaßte Gewalt bewirkte Revolution die Mächte ohne Weiteres 
zum Einfchreiten berechtigt; wird der Umfturz Hingegen Durch den legi- 
timen Souverän jelber vollzogen, dann dürfen die Mächte nur einfchreiten 
falls er die Nachbarjtaaten gefährdet.) Die Arbeit führte im Grunde 
nur ſchärfer aus, was in dem Protokoll vom 19. Nov. ſchon vorläufig 
angedeutet war. Der Czar aber war inzwifchen über die Folgen feiner 
eigenen Vorſchläge beforgt geworden; er Zonnte fich nicht verhehlen, daß 
weder die Weſtmächte noch ſelbſt die conftitutionellen Kleinjtaaten Deutſch⸗ 
lands einen Vertrag unterzeichnen durften, der ihre Verfafjungen ber 
oberjtrichterlichen Gewalt europäifcher Congreſſe förmlich unterworfen hätte. 

Alerander zeigte fich fo bedenklich, daß Metternich für nöthig hielt, 
jein ſchweres Geſchütz aufzufahren. Im tiefjten Vertrauen überreichte er dem 

) Defterreichifche Denffihrift Sur quelques mesures generales etc., 28. Nov. 


1920. Biele diefer Troppauer und Laibacher Altenſtücke find ſchon von Gervinus (Gef. 
des neunzehnten Jahrh. VIL 793 f.) benutzt. 
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Czaren, mit Genehmigung des Kaiſers Franz, fein „politifche® Glaubens- 
befenntniß”, eine weitjchweifige gejchichtsphilofophifche Betrachtung über 
das Zeitalter der Revolution. Wie geiftvoll und gerecht ſchilderte um 
diefelbe Zeit General Claufewig, auch ein confervativer Gegner der Re- 
volution, in feiner claffifchen Abhandlung über die politifchen Umtriebe 
alfe die gewaltigen Wandlungen des wirtbichaftlichen und bes geiftigen 
Lebens, welche ven Schwerpunkt der bürgerlichen Geſellſchaft allmählich 
nach unten bin verjchoben hatten. Und wie armfelig erjchten daneben 
die Geſchichtsweisheit Metternich's, der diesmal feine fünfte Metapher, 
den Krebs, mit einer Ausdauer anwendete, als wäre er ein Specialarzt 
für Krebskrankheiten. Natürlich Hatte der moralifche Krebs feinen eigent- 
fihen Sig in den Mittelflaffen; nur aus den philofophifchen Irrlehren 
des alten Jahrhunderts, aus den unbedachten Reformen feiner aufge 
Härten Monarchen, aus der Ueberhebung ehrgeiziger Frevler und aus 
dem Krebsichaden der geheimen Gejellfchaften war die Revolution hervor 
gegangen. Während ber Sturm der nationalen Ideen in Italien wie 
in Deutſchland längft vernehmlih an den ſchwachen Pfeilern der Wiener 
Verträge rüttelte, behauptete Metternich alles Ernftes, das Gefühl der 
Nationalität ſei aus dem Katechismus der liberalen Partei bereits ge 
ſtrichen, die Partei erjtrebe die Vernichtung aller politifchen und religiöfen 
Unterſchiede, die völlige Entfefjelung jedes einzelnen Menfchen, und ihre 
beiden Fractionen, die Niveleurs und die Doktrinäre fänden fich am Tage 
des Umſturzes ftet8 zufammen. Inmitten ſolcher Leidenfchaften könne 
man nicht an Reformen denken, ſondern nur das Beftehende aufredt 
halten; la stabilit@ n’est pas l’immobilite. So verzerrt fpiegelte fi 
die Welt in den Augen des Mannes, der eben damals praßlte: „Man 
jtelfe mich auf die Tribüne des Capitold, und man wird mich ganz anders 
reden hören als ich in Troppau es vermag. Ich brauche weiten Raum 
und kann mich in Heinem und engem nicht zurecht finden.” Ein gütiged 
Geſchick Hatte ihn in eine der fruchtbarften Epochen der Weltgefchichte ge 
führt; er aber fand die Zeit Hein, weil er felbft zu Hein war ihre Zeichen 
zu deuten, und Magte: „Heute bringe ich mein Leben zu, bie morfchen 
Gebäude zu ftüten. Ich hätte im Jahre 1900 geboren werben und bas 
zwanzigite Jahrhundert vor mir haben ſollen!“ 

Auf das erregbare Gemüth des Czaren waren bie fehauerlichen Ger 
ſchichtsbilder des „Glaubensbekenntniſſes“ gut berechnet. Gleichwohl über- 
zeugten fie ihm nicht gänzlich. Er blieb dabei, daß ein allgemeiner Ga— 
rantievertrag nur Mißtrauen erregen und nimmermehr auf den, Beitritt 
aller Mächte rechnen könne. Auf feinen Wunſch wurde der unglückliche 
Gedanke, den er einſt jelber zuerjt angeregt, endlich aufgegeben.) — 


*) Rufffche Dentferift, - December. Hardenberg's und Bernforff's Bericht, 
20. Dec. 1820. Ä 
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Nicht ohne Beforgnig fchaute der Wiener Hof auf die Ergebniffe dieſes 
zweiten großen Fürftenvereins zurüd. Wie anders fonnte er jett vor der Welt 
daftehen, wenn die Kühnheit ftatt der Schlauheit fein Ruder geführt, wenn 
er ſchon im Herbft auf eigene Fauft die Revolution in Neapel nieberge- 
ihlagen und dann, bei einiger Mäßigung, unzweifelhaft die nachträgliche 
Zuftimmung der großen Mächte erhalten Hättel Der Hägliche Zuftand 
feines Heeres hatte ihn. gezwungen, die Entfcheidung zu vertagen. Wohl 
durfte er jetzt Hoffen, in einigen Monaten das Berfäumte nachzubolen, 
aber um welchen Preis waren Metternich’8 diplomatiſche Siege erfauft. 
Die alte Eintracht der großen Allianz beftand nicht mehr unerfchüttert. 
Bon Aachen aus hatten noch alle fünf Mächte gemeinfam zu Europa ge- 
ſprochen, das Troppauer Rundfchreiben von 8. Dec. war nur von den 
Oftmächten unterzeichnet, und die laute Schadenfreude ber liberalen Brefie 
zeigte, daß die Welt diefe Wendung der Dinge verjtand. Der franzöfifche 
Hof ſchwankte freilich noch immer rathlos zwifchen den Parteien. Wäh— 
rend die Ultras die Wiederherftellung der bourbonifchen Macht in Neapel 
verlangten, predigten die Blätter der Oppofition den Krieg wider Defter- 
reich, und die neuefte Haartour der Barifer Damen führte den unzweideu- 
tigen Namen Chemin de Mayence Zu Weihnachten gaben die franzö- 
ſiſchen Bevollmächtigten eine ſchüchterne Erklärung zu Protokoll, welche wie 
eine halbe Zuftimmung zu den Schritten der Oſtmächte Hang, aber dem 
Alerhriftlichften Könige die Freiheit der Entſchließung vorbehielt.*) Gleich- 
zeitig war indeß eine weit unfreundlicher gehaltene geheime Weifung aus 
Paris eingelaufen; Marquis Caraman theilte diefe Depefche eigenmächtig 
dem Fürjten Metternich mit, und nun konnte der Defterreicher dem Czaren 
ihwarz auf weiß beweifen, wie wenig auf die Meinung diefes doppel⸗ 
züngigen Cabinets zu geben fei. 

England dagegen befannte endlich Farbe. Am 19. Dec. verlag Lord 
Stewart eine Note Lord Caſtlereagh's, die in aller Freundfchaft, aber jehr 
nachdrücklich erklärte, England könne fich nicht im Voraus auf die Grund- 
füge einer europäifchen Interventionspolitif verpflichten, fondern halte feſt 
an jeiner alten Meinung, dag die Mächte bei jeder Gefährbung des alfge- 
meinen Friedens fich von Fall zu Fall frei verftändigen müßten. Harben- 
berg bemerkte in feinem Tagebuche zu diefer britifchen Erflärung furzab: 
„Eigentlich erbärmlih!’‘** Der Ezar ließ der englifchen Regierung hoch- 
müthig antworten, ihre Note jet zu den Akten genommen und werbe feine 
anderen Folgen haben. In Wahrheit fühlten fich die Oftmächte lebhaft 
beunruhigt; fie erfannten, daß Caſtlereagh's behutfamer Widerfpruch zum 
eriten male einen Keil in das feite Gefüge der großen Allianz getrieben 


*) Erklärung ber franzöfiihen Bevollmächtigten, 24. Dec. 1820. 


**) Englifche Erklärung zum Prototoll, 19. Dec., Hardenberg's Tagebuch, 19. Dec. 
1820; 
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hatte. Noch war der Ri jchmal, aber ein Minifterwechjel in London 
fonnte ihn nur erweitern; denn offenbar hatte das Tory-Cabinet allein 
dem unmwiberjtehlichen Drude der öffentlichen Meinung nachgegeben, alle 
Parteien des Landes verbanmten wie ein Mann das Troppauer Rund- 
johreiben, die Whigs nannten den Bund der Oftmächte ein dreilöpfiges 
Ungeheuer und fragten, ob dieſe apofalyptifche Politik etwa die fünfte 
Monarchie der Puritaner ins Leben rufen wolle. 

Auch in den Heinen deutſchen Staaten wurde das diktatorifche Auf- 
treten der brei Mächte mit Bangen betrachtet. Mit der Preſſe diefer 
Länder wußte man freilich in Troppau rafch fertig zu werden. Kaum hatte 
das Weimarifche Oppofitionsblatt ſich einige anzügliche Bemerkungen über 
den Bund der meijtbeerbten Monarchen erlaubt, fo bejchwerten fich die 
beiden deutſchen Großmächte, auf Oeſterreichs Wunſch gab der Czar dem 
Schwager in Weimar ebenfalld einen Wink, und das unglüdliche Blatt, 
das fich feit den Karlsbader Befchlüffen jehr zahm gehalten, wurde fofort 
unterbrüdt.*) Bedenklicher war die Berjtimmung der Heinen Höfe jelbit. 
Daß der königliche Verfaſſer des Manuferipts aus Süddeutſchland die 
Troppauer Nachrichten mit Unmut aufnehmen würde, ließ ſich vorher 
fehen. Der hatte ſchon zur Zeit des Aachener Congrefies unter der Hand 
verfucht, ven Brüffeler Hof und einige Feine deutſche Cabinette zu einem 
gemeinfamen Proteft zu bewegen; jetzt ergötte man ſich in den Stuti- 
garter Hoffreifen an dem Traumbilde eines Gegencongrejjes der Minver- 
mächtigen, der etwa nach Würzburg berufen werden follte, jedoch das luf⸗ 
tige Projekt gelangte nicht über erregte Geſpräche hinaus. Der treue 
Kämpe der Kleinftaaterei, Bignon trat auch wieder auf den Plan; er 
jchilderte in einer Flugjchrift über den Troppauer Congreß, welch ein 
beller Tag über Baiern, Württemberg, Baden aufgegangen jei und wie 
ſchwarz daneben die Oſtmächte erſchienen. 

Sogar an dem getreuen Karlsruher Hofe regte ſich das Mißtrauen 
gegen die Großmächte. Der neue Bundesgeſandte Blittersdorff, der auf 
den Wiener Conferenzen ſo eifrig für die Verſtärkung der deutſchen 
Bundesgewalt gewirkt, Hatte in Frankfurt mit dem ruſſiſchen Geſandten 
Anſtett, dem Freunde Kapodiftrias’, einen vertraulichen Verkehr ange 
knüpft; er meinte jet das Dafein der Heinen deutſchen Staaten felbit 
bedroht und empfahl feinem Hofe in zahlreichen, drängenden Denkſchriften 
die Bildung eined Sonderbundes. Er dachte zu nüchtern, um auf bie 
begehrlichen Träume des Manufcripts aus Süddeutſchland einzugeben 
und beurkheilte das Zwitterdafein der Mittelftaaten mit einer Befcheiden- 
beit, die in diefen Kreifen felten war. „An und für fich, ſo geftand er, 
enthält e8 eine Art von Widerſpruch, wenn man von der Politif eines 


*, Ruſſiſches Minifterialfchreiben an den Gefhäftsträger Canicoff in Weimar, 
Okt. 1820. . 


Beforgnifie der Kleinen Höfe, 171 


Staated redet wie Württemberg.” Man fühlt dies in Stuttgart und ijt 
daher bemüht „das Bartikularintereffe Württembergd bis zur eigentlichen 
politik zu jteigern. Doc eine Vereinigung der Heinen Staaten, min- 
deſtens der ſüddeutſchen, zu einem gemeinjamen politiichen Syſteme ohne 
fermlichen Bundesvertrag hielt auch er für geboten; die fünf Müchte bes 
finden fich „nicht mehr auf einer Linie”, dies ermögliche den Kleinen 
„die relative Selbftändigfeit“, die ihnen gebühre, zu wahren und „ver 
Eiment des Staatenſyſtems“ zu werden.) Wenn ein bochconjerpativer 
Gentralift aljo redete, was mochten die partifulariftifchen Liberalen empfin- 
den! Für den Augenblid war diefe Verſtimmung der Heinen Höfe uns 
ſchädlich, aber fie konnte gefährlich werden, wenn der Zwiejpalt im Schooße 
der großen Allianz fortwährte. Als die Troppauer Conferenz zu Weih- 
nachten gejchloffen wurbe, trennte man fich nicht in heiterer Stimmung. 
Die Politik der Legitimität verlangte ftarfe Nerven. Mitten in der fröh— 
Iihen Feftzeit, bei grimmiger Kälte unternahmen die beiden Kaiſer und 
ihr diplomatifches Gefolge die bejchwerlihe Reife nah Wien um nach 
kurzer Raſt das mühjelige Friedenswerk in Laibach abzufchliegen. — 
Zwei beglüdende Gedanten nahm Metternich Doch von dem Congreffe 
mit hinweg: er durfte bejtimmt auf eine glückliche Löſung der neapoli« 
taniſchen Verwicklung rechnen, und er wußte jet nahezu ficher, daß bie 
gefürdhtete preußiſche Verfaſſung in einer abjehbaren Zukunft nicht zu 
Stande fommen würde. ALS König Friedrih Wilhelm in Troppau ein- 
traf, befand er fich im einer Verſtimmung, welche der Defterreicher jetzt 
ebenſo leicht wie einſt in Teplitz für feine Zwede ausbeuten konnte; er 
war unzufrieden mit den migrathenen Communalorbnungs-Entwürfen und 
felt dem Erfcheinen der Benzenbergifhen Schrift dermaßen aufgebracht 
gegen feinen Kanzler, daß diefer ihn während des Congrefjes kaum zu Ge» 
fiht bekam. Hardenberg hielt zwar mehrere ernfte Unterredungen mit 
General Witleben, dem treuen Förderer der Verfaſſungsarbeit, und be 
ſprach mit ihm die Jufammenfegung der künftigen Reichsſtände, die ge- 
beime Reaktion am Hofe, alle die verjtedten Hemmnifje, die fich feinen 
Plänen in den Weg ftellten. Der König aber ließ dem JStaatskanzler 
troden jagen, er wolle über die Verfaſſungsſache erft in Berlin mit ihm 
verbandeln.**) Unterbeffen blieb der liebe Heimliche der Hofburg, Fürft 
Vittgenftein, des Monarchen täglicher Begleiter, und noch einen zweiten 
ergebenen Freund erwarb fih Metternich an dem Kronprinzen. Dieſer 
junge Herr war fchon mehrere Wochen vor feinem Bater nah Troppau 


) Blittersdorff's Denffchriften: an Frhr. v. Fahnenberg in Münden, 16. Novbr. 
Usher die wahrſcheinlichen Ergebnifie des Congreſſes von Troppau, 24. Nov. 1920. 
Einige Bemerkungen über bie gegenwärtige Politit Wirttembergs (ohne Datum, aber 
umvertennbar aus berfelben Zeit). Betrachtungen über ben gegemmärtigen politifchen 
Zufland Europas, 27. Febr. 1821, 

**) Harbenberg’6 Tagebuch, 9., 13., 20. Nov. 1920. 





172 III. 3. Troppau und Laibach. 


gefommen um fich hier in die hohe Echule der europäifchen Politik ein- 
führen zu laffen. Die Oefterreicher hatten ihn fogleih in Beſchlag ge - 
nommen und er gefiel den Wiener Diplomaten ungemein durch feine 
geiftreihe Munterfeit wie durch feine korrekten Grundfäge. Er jelber war 
ganz entzüdt von allen den Wundern chriftlich-legitimer Staatsfunft, die 
. ihm bier aufgingen, und billigte jeden Schritt des großen Wiener Zauberers, 
fogar die Vorladung des Königs von Neapel. Hardenberg verfuchte auch 
fich mit „ſeinem fünftigen Herrn‘ zu verftändigen, ſchickte ihm die Alten 
über die Berfaffungsjache, bat um fein Urtheil, doch der Prinz vertröftete 
ihn wie fein Vater auf die Zeit der Heimfehr.*) 

Trog diefer verlodenden Gunft der Umftände ließ fich Metternich zu 
feinem unbedachten Schritte verleiten. Er unterjchägte zwar den Cha- 
rafter des Königs, wie er alles Preußifche mifachtete, immerhin kannte 
er die einfache Natur Friedrich Wilhelm's genugjam um zu willen, daß 
er dieſem Fürſten nicht kurzweg rathen durfte das Verfprechen von 1815 
förmlich zu brechen. Darum hatte er weder auf dem Aachener Congrefie 
no in dem verhängnißvollen Tepliger Geſpräche den Plan einer preu- 
Fischen Verfaſſung ſchlechthin befämpft, jondern fich begnügt das Reprü- 
ſentativſyſtem zu widerrathen. Auch hier in Troppau bedte er feine Karten 
nicht vor der Zeit auf, fondern übergab dem Grafen Bernftorff eine vor- 
fichtig gehaltene Denkfchrift, die er dem Könige felbft wahrjcheinlich ſchon 
vor'm Jahre in Teplig mitgetheilt Hatte.**) Dieſe zweite öſterreichiſche 
Denkichrift über Preußens Berfaffung berief fich auf das Aachener Me 
moire und wiederholte im Wejentlihen die damals gegebenen Rathſchläge, 
nur in befjerer Faſſung und mit Weglaffung aller der Schniker !und 
Gedantenlofigfeiten, welche in Aachen der Feder Metternich’8 entſchlüpft 
waren. Sie verlangte ftändijche Landtage für die Provinzen und einen 
aus den Provinzialftänden bervorgehenden Allgemeinen Landtag — alfo 
genau das Nämliche, was Hardenberg feit fünf Jahren erftrebte. An 
dem Zone ließ fich freilich errathen, daß der Verfaſſer die Einberufung 
des Allgemeinen Landtags zu vertagen oder auch ganz zu verhindern 
hoffte. Wie unbeftimmt lautete doch der Eat: „Erfordert das alfgemeine 
Interejje des Staates und der Landesverwaltung eine mit der Regierung 
unmittelbar beratbichlagende Gentral-Repräfentatten, jo kann diefelbe nur 
aus Deputirten der Provinzialſtände gebildet werden.” Der arglofe Staats 
fanzler aber fand nichts Verfüngliches darin.) Er wußte nicht, weld 
ein gefährliches Spiel hinter feinem Rücken getrieben wurbe. 

Ueber die vertrauten Unterredungen, welche der König in Troppau 
mit den beiden Raifern und mit Metternich gehalten bat, ift nichts Näheres 


*) Harbenberg’8 Tagebuch, 5., 8., 11. Nov. 1820. 
**) Mitgetbeilt von P. Baillen in ber Hiftorifchen Zeitfchrift 18839 (L. 190.) 
Näheres über bie Entſtehungszeit diefer Dentichrift f. in Beilage 8. 
“+, Harbenberg’8 Tagebud, 31. Dec. 1820. 
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befannt; aber der Erfolg zeigte, Daß der Defterreicher richtig berechnete, mo 
diesmal der Hebel einzufegen fei. Sein Plan war, die preußifche Ber- 
faffung in weite Ferne binauszufchieben, bis das fo lange verſchleppte 
Unternehmen zulett gänzlich einfchlief. Und wie leicht, faft fpielend, ließ 
fih diefer Zweck jest erreichen, da der König und fein Thronfolger Beide 
über die Communalordnungs-Entwürfe ſcharf aburtheilten; wie nahe lag 
der Gedanke, diefen verfehlten erſten Theil des Verfafjungsplanes noch 
einmal ernftlich prüfen zu laſſen. In foldem Sinne wird Metternich 
fih auf dem Congreſſe ausgefprochen haben; er brauchte nur den König 
zu beftärken in einem Entjchluffe, ver im Stillen wahrjcheinlich ſchon ge- 
faßt war. 

Am 19. December, bald nach feiner Heimkehr aus Troppau, befahl 
ver König die Berufung einer neuen Commiffion zur Durchficht jener 
Entwürfe.*) Unzweifelhaft bevdurften die Entwürfe einer gründlichen Umge- 
ftaltung, aber die Zufammenfegung des neuen Ausſchuſſes bewies, daß bie 
Prüfung nicht im Sinne des Staatskanzlers erfolgen follte. Es war ber 
reits die vierte Commiffion, die in diefem unglüdlichen Verfaſſungskampfe 
gebildet wurde, ohne daß man die älteren auflöfte. Den Vorſitz erhielt 
der Kronprinz, Mitglieder waren: Wittgenftein, Schudmann, Ancillon, 
Oberpräfident Bülow, Cabinetsrath Albrecht, fammt und jonders altitän« 
diihe oder abfolutiftifche Gegner Hardenberg's. Unter der Führung des 
Thronfolgers hatten Die beiden Parteien der confervativen Oppofition ihren 
erften Sieg über den Kanzler erfochten. Der König aber hielt nicht ein- 
mal für nöthig, dem alten Herrn, der noch in Troppau weilte, das Ge- 
Ihehene amtlich mitzutheilen; er hatte ihm fein Vertrauen gänzlich ent- 
zogen und duldete ihn nur noch im Amte, weil er den Hochverbienten 
nicht allzu bitter Fränfen wollte. Was weiter gejchehen mußte, ließ fich 
erratben. Das Schickſal der Communalordnung war entjchieven; Tag 
diefe erft in Trümmern, fo war wieder eine lange Frift gewonnen, und 
dann konnten vielleicht diefelben Hände, welche den Unterbau der Harden- 
bergijchen Verfaffung zerftörten, nach neuem Plane ein altjtändifches Ge- 
bäude aufrichten. — 


Wie anders als das vergangene begrüßte der greife Staatskanzler 
dies neue Jahr. Damals hatte er fich voll jugendlicher Zuverficht ver- 
mejjen, fein Lebenswerk mit der preußifchen Verfaſſung abzufchliegen; jetst 


*, CabinetSorbre vom 19. Dec. 1820. — Für die obige VBermuthung ſpricht u. U. 
ein Brief Witzleben's an Hardenberg aus dem Jahre 1821, worin e8 heißt: „Nament- 
lich find Eie in Troppau bei mir gemefen, gerade zur ber Zeit, wo ber Entwurf ber 
Commmmalorbnung eingerichtet war und fid) die Idee einer befonderen Commiffion für pas 
Rändifche Weſen vielleicht zuerft entwidelte." (Abgedruckt bei Dorow, Erlebtes III. 303). 
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fühlte er ſchon, wie die tragifche Vergeltung ihn ereilte. Humboldt, Bohen 
und Beyme, die einzigen aufrichtigen Freunde feines Verfaſſungsplanes, 
waren aus dem Minifterium ausgefchteven, und nun wuchs die reaftio- 
näre Partei, die ihm diefe Männer zu ftürzen geholfen, bereits ihm felber 
über den Kopf. Zu Neujahr erhielt er in Wien durch Wittgenjtein den 
Defehl, mit Bernftorff nach Laibach zu gehen; der König, dem der be 
ſchäftigte Müfiggang des Congreflebens je länger je mehr wiberjtand, 
wollte Berlin nicht verlafjen. Die Abficht diefer Weifung konnte dem Staats» 
fanzler nicht verborgen bleiben, um fo weniger, da er durch Bernitorff 
erfuhr, dag Ancillon den Entſchluß des Monarchen veranlaft hatte: bie 
Partei des Kronprinzen wünfchte offenbar, den Urheber der Berfafjungs- 
pläne von dem Monarchen und von der Hauptſtadt fern zu halten, jo 
lange die entfcheivende Berathung über die Gemeindeordnung noch jehwebte. 
Sichtlich gefränkt erwiderte Hardenberg am 5. Januar: das Ausbleiben 
des Monarchen werde allerdings Mifdeutungen hervorrufen; doch wenn 
der König nicht felbjt erfcheinen wolle, dann fei die Anwefenheit des Kanz- 
lers „wirklich unnüß, ſowohl für die Opinion, als für die Sache felbit‘; 
der inzwifchen wiedergenefene Graf Bernftorff fönne die Gefchäfte des Con» 
greſſes, welche das preußifche Interejfe doch nur mittelbar berührten, jehr 
wohl erledigen. Mit warmen Worten erbat er fodann die Erlaubnif zur 
Rückkehr nach Berlin „um Ew. 8. Maj. die geringen Dienfte zu widmen, 
die ich Ihnen nach meinen Kräften noch zu leiften vermögend bin.” Dort 
barrten feiner die Berfaffung, die Communalorbnung und viele andere 
wichtige Entwürfe, „deren Ausführung ich zwar wohl erwogen, aber nicht 
mehreren Händen außer meiner Direktion anvertraut zu fehen wiünjchte, 
ſo lange Ew. 8. Maj. mich Ihres höchften Vertrauens würdigen.” *) 
Trotzdem unterwarf er fich dem Befehle des Monarchen, und wagte 
nicht, nach einem folchen Zeichen Föniglicher Ungnabe den Abſchied zu 
fordern. Statt fein Amt einzufegen für feine Berfaffungspläne, ließ er fich 
zur Seite fchieben in eine Winfelftellung, die einem leitenden Staatsmanne 
übel anftand, und tröftete fich mit der Hoffnung, feine Gegner Durch zähes 
Hinhalten zu ermüden. Das letzte fröhliche Auffladern alter Nüftigfeit 
im vergangenen Frühjahr hatte feine Willenskraft erfchöpft. Die Alters- 
ihmwäche Fam über ihn, aber von dem Amte, das mit feinem Leben ver- 
wachen war, von dem Scheine der Macht vermochte er fich nicht zu 
trennen. Gehorſam reifte er nach Laibach und fand dort für die preu- 
ßiſche Politif jo wenig zu thun, daß er nach vier Wochen heimſchreiben 
fonnte, auch die Anweſenheit des Königs fer nunmehr gänzlich überflüjfig.**) 


*) Harbenberg am ben König, Wien 5. Januar. Hardenberg's Tagebuch, 1., 3-, 
4. Ian. 1821. 

*) Der König an Hardenberg, 31. Jan.; Witsleben an Hardenberg, 31. Jan.; 
Harbenberg an ben König, 6., 8. Febr. 1821. 
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In den erjten Tagen des Januar trafen die Mitglieder des Con» 
zteſſes in Laibach wieder zufammen. Die lieblihe Stabt mitten im 
Sranze der Krainifchen Schneeberge, dicht am Eingangsthore des warmen 
Südens gelegen, bot zwar etwas mehr Genüſſe als das langweilige Trop- 
pau; immerhin erfchien auch diefer Aufenthalt den verwöhnten Großjtäbtern 
als ein harter Frohndienſt, und auch die politifchen Sorgen, welche bie 
sten Tage in Troppau verbüftert hatten, ſchwanden nicht jo bald. Denn 
mittlerweile, gerade al® die Troppauer Verfammlung auseinander ging, 
war eine zweite, noch fchärfere Depefche Lord Caſtlereagh's an feinen 
Bruder (vom 16. Dec.) eingelaufen. Der Lord wies darin die Grund« 
fäbe des Troppauer Prototoll8 entſchieden zurüd; er erflärte ſich „ent 
fegt bei dem bloßen Gedanken, der großen Allianz in einer förmlichen 
Urkunde den Anfpruch auf die Ausübung einer fo beifpiellojen Gewalt 
zu übertragen‘, und verwahrte fich feierlich dawider, daß dieſe Grund⸗ 
füge „unter irgend welchen benkbaren Umſtänden“ jemals gegen England 
angewendet werden follten. Am 19, Januar fendete er noch eine dritte 
Tepeiche an die Gefandtjchaften bei den Heinen Höfen, welche die Troppauer 
Grundſätze als den Gefeken Englands widerfprechend nochmals verwarf; 
das Recht der Einmifchung, fo Schloß fie, laſſe fich nur von Fall zu Fall er» 
weifen, für einen unmittelbar betheiligten Staat und auf Grund bejon- 
derer Umſtände.) Währenddem erbröhnte das englifche Parlament von 
Zernreden wider die große Allianz. Lord Grey und Lord Holland be- 
wiefen, wie unverföhnlich ein Fürftenbund, der alle Staaten in ihrem 
inneren Leben meiſtern wolle, den altenglifchen Weberlieferungen infula- 
riher Selbftändigfeit gegenüberftehe; und unter dem Jubel der Whigs 
rief Mackintoſh, nach der Troppauer Verabredung könne es dereinft noch 
dahin kommen, daß Kroaten und Koſaken als europäifche Polizeiwache im 
hyde⸗Park einzögen. 

Mancher der Heinen Höfe, die in der That guten Grund hatten für 
ihre Eelbftändigfeit zu zittern, mochte dieſe Reden mit ftilfem Behagen leſen; 
aber nur einer, der Stuttgarter, wagte der englifchen Negierung zu 
danken, und auch er nur mit behutfamer Umfchreibung. Er ftelfte fich 
an, als ob Caſtlereagh's Meinung mit den Abfichten der Oftmächte felbit 
dolllemmen übereinftimme; und nur unter dieſer boshaften Vorausjegung 
erflärte er fein freubiges Einverſtändniß. König Wilhelm, fo erwiderte 
Vintzingerode dem englifchen Gefandten, hält fich verfichert, „daß die Be— 
freier Europas nicht beabfichtigen Tonnten, den Völkern dieſes Welttheils, 
Nie fie vom Joche befreit, ein anderes ebenſo erniebrigendes Joch aufzut- 
legen. Nein, dies hat, nach der feſten Ueberzeugung des Königs, nicht die 
Abfiht der Troppauer Conferenzen fein können.” Noch deutlicher äußerte 
id der König perjönlich in Gegenwart des preußifchen Gefandten: er liebe 





*) Gaftlereagh an Stewart, 16. Dec. 1820, an die Gefanbtichaften, 19. Ian. 1921. 
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feine Einmifhung in fremde Angelegenheiten, möge Jeder Herr in feinem 
Haufe bleiben; und fein Wangenheim verkündete in Frankfurt triumppirend, 
nunmehr beginne der Entſcheidungsklampf zwifchen dem Abfolutismus und 
der conftitutionellen Freiheit. Indeß die deutſchen Mächte wußten Tängit, 
was von biefen württembergifchen Nabeljtichen zu halten war, und zum 
Ueberfluß betheuerte Wintingerode dem preußifchen Gefandten, fein König 
babe zwar als conftitutioneller Fürft nicht anders reden können, bewahre 
aber den Oſtmächten feine alte Verehrung.“) Selbjt der Widerſpruch 
Englands, der anfangs lebhafte Beftürzung hervorrief und den Grafen 
Bernſtorff zu freundſchaftlichen Warnungen in London veranlafte, erſchien 
bei ruhiger Prüfung doch recht harmlos. Denn die Tory⸗Regierung fügte 
ihren geharniſchten Proteften ftets die Verficherung Hinzu, daß fie ſich 
weder von der großen Alftanz trennen, noch den Wiener Hof in feinem 
Kampfe gegen Neapel irgend hindern wolle. Caſtlereagh's ftarke Worte 
galten, wie er dem preußifchen Gefandten gejtand, mehr der Beihwid- 
tigung des Parlamentes, als der Sache ſelbſt. Seine Thaten zeigten, 
wie fern ihm der Gedanke lag, feine Wiener Freunde zu kränken. & 
ließ, allerdings in vorfichtiger Form, den König von Neapel auffordern, 
der Einladung der Oftmächte zu folgen, und ftellte ihm für die Reiſe 
ein englifches Schiff zur Verfügung; derjelbe Kapitän Maitland, der einft 
den gefangenen Napoleon an Bord geführt, geleitete jetst den Bourbonen 
nordwärts.) 

Wenn England ſo wenig Widerſtandskraft zeigte, wie viel ſchüchterner 
mußte der Tuilerienhof reden, der den Plänen der Oſtmächte von Haus 
aus näher ſtand. Zu den beiden franzöſiſchen Bevollmächtigten war mitt⸗ 
lerweile Graf Blacas hinzugekommen, ein ftrenger Ultra, ganz erfüllt von 
der Würde feines Alferchrijtlichiten Königs. Er konnte e8 nicht ſchweigend 
mit anhören, daß Metternich in einer veröffentlichten Erklärung der Welt 
erzählte, Sranfreich habe den Troppauer Beichlüffen mit einigen Vorbe— 
halten zugeftimmt, und übergab mit feinen Genofjen am 20. Febr. eine 
Note, welche ſich nachbrüdlich gegen das Syſtem der europäifchen Inter- 
vention ausſprach; aber auf die fcharfe Verwahrung folgte die beſcheidene 
Derfiherung, Frankreich fei mit der Vorladung König Ferdinand's ein- 
verftanden und werde nur, fall8 e8 zum Schlagen komme, den Krieg zu 
mildern juchen.***) Auch diefe den englifchen Proteften nachgebilvdete Er- 
Härung erfüllte die Oftmächte mit Unmuth; Ancillon nannte fie in hei 
liger Entrüftung die fchlechte Nachahmung eines fchlechten Originals. Be 
drohlich konnte Die Sonderjtellung der beiden conjtitutionelfen Höfe doc 


*, Codburn an Winkingerode, 29. Jan.; Wintzingerode's Antwort, 31. Jan.; 
Küfter’8 Bericht, Stuttgart 26. Febr. 1821. 
**, Bernftorfi, Weifung an Maltzahn in London, 1. Febr. 1821. Maltzahn's 
Berichte, 19. Dec. 1820, 27. Febr., 6. März 1821. 
“er, Derbalnote der franzöfiihen Bevollmächtigten, 20. Febr. 1321. 
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nur dann werben, wenn jie feit zuſammenhielten; und daran war nicht 
zu denken, da ihre mebiterranifchen Interefien ſcharf auseinandergingen. 
Der Zuftand blieb wie er in Troppau geweien: die große Alltanz war 
etwas gelodert, aber keineswegs aufgelöft. Die Oftmächte allein faßten 
die entfcheivenden Bejchlüffe, wenngleich fie diesmal, um Frankreich zu 
ihonen, nicht wieder fürmliche Conferenzen unter fich abhielten; die Fran- 
zojen ftimmten in ber Regel nachträglich zu, und Lord Stewart nahm das 
Meiſte ſchweigend zu Bericht. 

Mit dem Czaren war Metternich allmählich auf vertrauten Fuß ge- 
tommen; faft jeden Abend tranf er bei ihm allein Thee, was als ein 
befonderes Zeichen kaiſerlicher Gunft galt; und obwohl Kapobiftrias dem 
Defterreicher abermals allerhand Bedenken und Gegenanträge in den Weg 
ihob, jo war doch das Geftirn des Griechen erfichtlih im Sinten. Der 
Freund der Hofburg, Neffelrode, gewann wieder das Ohr des Kaifers, 
und da auch die Preußen fich in Allem, was ihren Staat nicht unmittel- 
bar anging, willfährig zeigten, fo konnte die Tragikomödie, welche Metter- 
nich zum Beften des Haufes Bourbon erfonnen, ganz nah dem Blane 
ihres Dichters Über die Bretter geben. 

Der Held des Stückes hatte inzwijchen feinen Sohn zum Regenten 
ernannt und nachdem der Kronprinz ebenfalls mit bourbonifcher Gewiffens- 
ruhe die fpanifche Verfaſſung noch einmal beſchworen, fich von feinem ge- 
liebten Volle verabichiedet. Sp lange das Schiff auf hoher See jegelte, 
behielt er bie Farben der Carbonari auf der Brujt, denn wie leicht fonnte 
ibn ein Sturm wieder an die Küſte feines Landes verfchlagen! Erſt als 
er fich im Hafen von Livorno geborgen ſah, riß er das Abzeichen der Re— 
volution herunter und trat ed mit Füßen. Dann ergoß er die Gefühle 
feines Iandespäterlichen Herzens in Briefen an die fünf Monarchen. „End- 
lich bin ich frei, fchrieb er an den König von Preußen, endlich mir felbjt 
zurüdgegeben. Ohne Ihren Schut wäre mein Leben den Gewaltthaten 
erlegen, welche mich zur Anerkennung von Bejhlüffen nöthigten, wogegen 
ih unaufhörlich vor Gott und vor den Menfchen, die mir noch zu nahen 
wagten, proteftirt habe.” Indem er feinen Proteft hiermit erneuerte, bat 
er zugleich den Brief noch geheim zu halten, damit nicht feine Kinder der 
Rachgier einer ſcheußlichen Sekte zum Opfer fielen.) Das war ber 
Mann, der zwiſchen den Großmächten und feinem Volke vermitteln folfte! 
Der Hohe, bagere, jehnige alte Herr machte den Eindrud eines bieberen 
Yandedelmannes, und die unfchuldige junge Prinzeffin Amalie von Sachfen, 
die ihn auf diefer Reife fennen lernte, erfreute fich herzlich an feiner gut- 
müthigen Offenheit. Die Staatsmänner in Yaibach erjehrafen doc, als 
der Bourbone nun vor ihnen erfchien, von Neuem gebunden durch Heilige 
Eide, Alles verdammend, Alles befhimpfend was er felber gethan und 


*) Schreiben König Ferdinand's an König Friedrich Wilheln aus Livorno. 
Zreitjhle, Deutiche Geſchichte. U. 12 
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beſchworen, und zudem fo unfähig, daß er faum eine Depefche zu Ende 
lefen konnte. Seinen Begleiter, den Miniſter Herzog von San Gallo ließen 
fie nicht vor, weil fie die revolutionäre Regierung nicht anerkannten. Statt 
des Zurückgewieſenen berief der König den Fürften Ruffo zu fich, einen 
fanatifehen Neaktionär, der fich zu allen Geſchäften ebenſo unbrauchbar 
zeigte, wie fein Herr. Beide verlangten, da der Ausgang noch nicht 
ganz ficher war, daß der Congrek für fie und ohne fie bandle.”) 

Nach Tangen Berathungen befchlof die Verfammlung, dem neapoli- 
tanifchen Grundgefege die Anerkennung zu verfagen und ein öfterreich- 
ſches Heer einrüden zu laffen um die Gewalt des Königs in Güte oder 
durch die Waffen berzuftellen. Ferdinand erwiberte, da er nur noch die 
Wahl Habe zwifchen dem’ Kriege und der Verleugnung der Revolution, 
jo ziehe er Letzteres vor, und befahl feinem Kronprinzen brieflich, fich den 
Befehlen des Congrefjes zu unterwerfen. Nunmehr ward auch der un 
glücliche Herzog von San Gallo, der unterbefjen in dem nahen Görz hatte 
bleiben müſſen, berbeigerufen um ven Urtheilsſpruch Europas zu ver 
nehmen. (30. Ian.) Bor dem verfammelten Congreffe verfündigte ihm 
Metternich die Befchlüffe der Mächte und fügte drohend Hinzu: follten 
die Neapolitaner auf die väterliche Stimme ihres Königs nicht hören, 
dann würden die Menjchen, welche aus Fanatismus oder aus noch ruch— 
Ioferen Beweggründen die Augen des treuen Volkes verblendet hätten, bie 
alfeinige Verantwortung tragen und felber die erften Opfer des über ihr 
Baterland bereinbrechenden Unheil werden.**) Währenddem ſteckte Fürſt 
Ruffo nebenan in Metternich’8 Cabinet und beobachtete durch ein Loc, 
das ihm feine Gönner in die Thür gebohrt Hatten, die Demüthigung 
ſeines conftitutionelfen Landsmanns. Der aber bewahrte bie dreifte Gei- 
jtesgegenwart bes ſüdländiſchen Buffo; er lächelte verbindlich zu Metter- 
nich’8 ſchnöden Vorwürfen, als ob er fich gefchmeichelt fühlte, und ver 
ſprach dann fehr artig, den erhaltenen Auftrag daheim auszurichten. 
Keiner der Anweſenden ſchien zu empfinden, wie frevelhaft Hier die Sache 
der Legitimität durch ihre eigenen Anhänger gefehändet wurde, 

Auch die Preußen nahmen an dem unwürdigen Spiele feinen An- 
itoß, ſondern Tiefen den öfterreichifcehen Freund in Allem gewähren und 
widerſprachen ihm erft, als er die Bürgfchaft der großen Alftanz für ein 
k. k. Rriegsanlehen verlangte. Auf eine folche Zufage, welche Leicht zur Ver- 
mebrung der joeben gefchloffenen Staatsſchuld führen konnte, wollte ſich 
Hardenberg nicht einlaffen, und der König fprach ihm dafür feine ber 
jondere Anerlennung aus.***) Bei den letten Berathungen hatten au 


*) Rundſchreiben an die preußifchen Geſandtſchaften, 12. Febr.; Bernftorfi an An⸗ 
cillon, 30. Januar 1821. 
**) Allocution du Prince de Metternich, 30. San. 1821. 
**) Harbenberg’s und Bernftorfi’8 Bericht, 6. Februar; Albrecht am Harbenberg, 
17. Febr. 1821. 
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die Vertreter der Heinen italienischen Staaten mitgewirkt, ganz nad 
Metternich's Sinne. AS ftrenger Legitimift zeigte fih namentlich der Mi- 
nifter des Herzogs Franz von Modena, des böfen Heinen Despoten, der 
für das Haupt der italienifchen Reaktionspartei galt und durchaus nur 
als Erzherzog auftrat. Sogar der piemontefifche Bevollmächtigte, Graf 
et. Marfan — derfelbe, der fich einjt als Gefandter Napoleon’s in Berlin 
jo ehrenhaft betragen hatte — bielt den Kampf wider die Garbonari für 
notbwendig. Die Angft vor der Revolution war ſtärker als das alte 
Mißtrauen der Piemontefen gegen die öfterreichifchen Nachbarn; und in 
der That hegte die Hofburg augenblidlich Feine Eroberungsgevanfen, fie 
vermied auch mweislich, ihre italienischen YBundes-Pläne, die den Turiner 
Hof hen fo oft beunruhigt hatten, wieder zur Sprache zu bringen. Nur 
der päpftliche Legat, Cardinal Spina, begnügte fih mit einigen verlegenen, 
unverfänglichen Erklärungen; denn der Papft wollte feine kaum erit wieder- 
gewonnene Souveränität gegen Jedermann behaupten, und wie er alle 
Ratbichläge der Großmächte für die Verwaltung des Kirchenftaates zu- 
rüdwies, fo wünfchte er auch, feinem Lande, das den Angriffen des Revo— 
lutionsheeres zunächt ausgejekt war, die Neutralität zu bewahren. Es 
war die alte päpftliche Politik, die noch niemals einer Macht die Allein- 
herrſchaft auf der Halbinjel gegönnt hatte; freilich durfte die Curie auch 
nicht wagen, den Dejterreichern ihre einzige Straße nach Neapel zu fperren.*) 
Sodann berietben fich die Großmächte mit den italienischen Geſandten über 
die Grundzüge der künftigen neapolitanifchen Verfaſſung. Die Vorſchläge 
lauteten verftändig: eine Conſulta mit befcheidenen Befugniſſen follte in 
Neapel wie in Palermo der königlichen Gewalt an die Seite treten. Doch 
leider konnte Bernftorff nicht durchſetzen, daß dem Könige genau vorge 
ſchrieben wurde, was er nach feiner Rückkehr zu thun habe; und fo blieb 
denn das Schickſal Unteritaliens allein dem Kriegsglüd und den unbe 
rechenbaren Launen des dreifach meineidigen Bourbonen preisgegeben.**) 

Der nächte Zweck des Congreſſes war erreicht, die förmlichen Be— 
rathungen wurden bereit8 am 26. Febr. gefchloffen. Schon einige Tage 
vorher hatte Hardenberg die Congreßſtadt verlaffen. Er ging nicht nach 
Berlin zurüd, obgleich er wußte, welche dringenden Gejchäfte ihn dort 
erwarteten, obgleich fein getreuer Rother ihm jochen erſt gefchrieben 
hatte, wie Alles ins Stoden gerathe, wenn der Kanzler nicht mit dem 
Könige zufammen arbeite.”**) Mit unbegreiflihem Leichtfinn entjchlug er 
ich diefer Sorgen und unternahm eine Erholungsreife nach Italien; 
nebenbei wollte er auch in Rom die nahezu fertige Vereinbarung mit dem 


*, Hardenberg’8 und Bernſtorff's Bericht, 30. Jan. Journaux de la conference, 
2W., 21. Febr. Bernftorfi an Gf. Golg in Paris, 28. Febr. 1821. 
*) Preußiſche Erklärung, 22. Bebruar; Bernſtorff's Berichte, 20., 24. Februar, 
5. März 1821. 
+) Mother an Harbenbere, 31. Jan. 1821. 
12* 
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heiligen Stuhle förmlich beendigen. Unterdeſſen blieben die übrigen Staats 
männer bei den beiden Kaifern in Laibadd um ven Gang der kriegerifchen 
Ereigniffe abzuwarten. Der Anfang des Feldzuges verfpracdh wenig; er 
bewies, daß Defterreich feine glänzende Stellung an der Spite der euro 
pätfchen Mächte nicht feiner eigenen Stärke verdankte, fondern nur Met- 
ternich's diplomatifcher Kunft und der Rathlofigkeit der anderen Höfe. 
Schwerfällig z0g die Armee des Generald Frimont fübwärts, und als 
fie endlih vor den Thoren Roms anlangte, da ftellte jich heraus, daß 
nach fiebenmonatlihen Vorbereitungen nicht einmal die Geldmittel für 
diefen unbebdeutenden Krieg zur Stelle waren. Die Armeeverwaltung 
gerieth in peinliche Verlegenheit, Niemand wollte ihr leihen. Da half ihr 
Niebuhr aus der Noth, indem er in feinem eigenen Namen Wechſel auf 
die Preußiſche Bank z0g, die von den römischen Bankiers fofort ange 
nommen wurden.” ‘Der beſchämende Vorfall ward raſch vergeffen, da 
das Kartenhaus der Revolution gleich darauf zufammenfiel. Im heller 
Degeifterung war die Landwehr der Samniter und der Marfen joeben 
gegen die Schergen ber Tyrannen ausgezogen, und die Kronprinzeſſin 
batte die Fahnen der Jauchzenden mit ſelbſtgeſtickten Carbonaribändern 
geſchmückt. Aber Wilhelm Pepe ließ die Defterreicher ungehindert durch 
den ſchwierigen Pak von Antrodocco im Hochgebirge der Abruzzen beran- 
Iommen, und als Srimont ihn darauf am 7. März bei Rieti angriff, da 
bielt das Freiheitsheer nur vier Stunden lang leivlic Stand, dann lief 
Alles in wilder Flucht fehimpflich auseinander; taub für die Mahnungen 
des tapferen Führers eilte Jeder in umwiderftehlichem Heimmeh feinen 
Baterftädtchen zu. Der Krieg war beendet, das ganze Land lag zu Defter- 
reiche Füßen. — 

Diefe Siegesbotfchaft hatten die Monarchen noch nicht erhalten, als 
am 15. März eine andere unerwartete Nachricht bei ihnen einlief, die 
auf die Laibacher VBerfammlung ähnlich wirkte wie einft die Kunde von 
Napoleon’8 Rückkehr auf den Wiener Congreß. Alfe die Heinen Mifhel- 
ligfeiten, welche noch immer zwifchen den beiden Kaiferhöfen beftanden, 
verftummten augenblidlich, fobald man erfuhr, daß auch in dem König 
treuen Piemont eine Revolution ausgebrochen war. Es war die vierte 
binnen Yahresfrift, und fie fehien dem Wiener Hofe weit furchtbarer 
als der Aufruhr in Neapel; denn fie hatte ihren Sig in dem einzigen 
tapferen und nationalen Heere der Halbinfel, in dem Staate, der feine 
Berwandtichaft mit dem aufftrebenden Preußen, feinen Beruf als Bor 
kämpfer der Einheit Italiens bereis zu ahnen begann. Graf Santa Roſa 
und andere tüchtige Offiziere aus den erften Familien des Landes, fogar 
ein Sohn des Grafen St. Marſan gehörten der Verſchwörung an. Sie 
ihaarten ſich nicht um das Parteibanner der Carbonari, fondern um die 


*) Bernftorfi an Ancillon, 13. März 1821. 
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ruhmreihe Zricolore des Königreihs Italien. Ein Manifeſt der Auf- 
föndiichen erinnerte an das Vorbild York's, der durch rühmlichen Unge— 
horſam feinen König von dem Joche der Fremden erlöft habe. Traum- 
haft verſchwommen, aber unverlennbar jtand der Gedanke der nationalen 
Monarchie des Haufes Savoyen im Hintergrunde der phantajtifchen Pläne. 
dernftorff errieth fofort, daß „dieſe Hyder aus Frankreichs Schooße her- 
vorgegangen” jei*); und allerdings hatte fich die Verſchwörung in jenen 
liberalen Zuriner Kreifen vorbereitet, die mit der franzöfifchen Gefandt- 
ihaft verkehrten. Eine Charte, der franzöfifchen ähnlich, war urfprüng- 
ih der Zwed der Berjchiworenen, und nur weil fie eines volfsthümlichen 
Schlagworts bedurften, riefen fie fchließlich die unglüdliche ſpaniſche Ver⸗ 
faſſung aus. 

So gewann auch dieje nationale Schilderhebung den Anfchein, als 
wäre fie nur ein Glied in der Kette einer weltumfpannenden radikalen 
Verſchwörung. Der Erfolg ſchien Alles zu beftätigen, was Metternich 
über die Pläne der im Dunkeln jchleihenden Partei vorhergejagt, und 
ohne Vorbehalt ſchloß fich der Ezar jet dem untrüglihen Wiener Pro- 
pheten an. Die Oftmächte befchlofien (15. März) den Aufruhr unver- 
züglich nieberzufchlagen: die öjterreichifchen Truppen in der Lombardei 
follten fofort verftärkt und unterbefjen ein ruffisches Heer von 80,000 
Mann über Ungarn herangezogen werden. Auch von Preußen erwarteten 
die beiden Kaifer, für den Nothfall mindeftend, die Zuſage bewaffneter 
Beihilfe. Bernftorff aber erwiderte ſehr nachbrüdlih, er müfje feinem 
Hofe die Freiheit der Entſchließung vorbehalten, da der König feinem 
Volle feine Laſt auflegen wolle, die über die Verpflichtungen der Verträge 
hinausgehe. Zugleich kündigte er feine bevorftehende Heimkehr an und 
teifte in der That nach einigen Tagen ab. Die Kaifer liefen ihn ziehen, 
damit er daheim die gemeinfame Sache wirkſamer unterftüe; er aber ver» 
lief den Congreß um zu verhindern, daß Preußen tiefer als ber König 
wünjchte im die italienifchen Händel verwidelt würde. General Krujemarf, 
der nunmehr allein als preußifcher Bevollmächtigter zurüdblieb, konnte 
ch alfen „weiteren läftigen Zumuthungen‘ leicht entziehen, da er ftets 
erſt in Berlin anfragen mußte.“) So ſeltſam durchkreuzten ſich am preus- 
Siihen Hofe landesväterliches Pflichtgefühl und antirevolutionäre Gefin- 
nung. Friedrich Wilhelm wollte die Kräfte feines Volkes den italienifchen 
Plänen Defterreih8 nimmermehr opfern und übernahm doch unbedenklich 
vor aller Welt die Mitſchuld an den Herrifchen Manifeften der Wiener 
Interventionspolitif, weil er in dem Bunde der Oftmächte die Bürgſchaft 
für die Sicherheit feines eigenen Staates fah. Seine Haltung bewies, 





) Bernftorff an Ancillon, 15. März 1821. 
*) Bernftorff’8 Beriht an ben König, 15. März, an Harbenberg 21. März. Ge 
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daß die Nüchternheit feines Urtheild immer noch ftärfer blieb als feine 
Freundſchaft für Defterreih; aber dem Stolze einer Großmacht ftand fie 
übel an. 

Freilich zeigten fich die beiden Weftmächte noch weit rathlofer. Der 
Minister des Auswärtigen, Pasquier, das liberalfte Mitglied des Parijer 
Cabinets, ſah voll ernjter Beſorgniß dem Augenblick entgegen, da bie 
Defterreicher bis zur franzöfifchen Grenze vorrüden würden; Metternich 
ſelbſt fand diefe Eiferfucht erflärlich und erwog einige Tage lang ernftlich, 
ob e8 nicht gerathen fet, die Bejegung Piemonts den Ruffen zu überlafjen. 
Doch wenn der franzöfifche Hof fein Intereffe in Italien wahren wollte, 
jo mußte er, den Oftmächten zuvoreilend, felber die Ordnung in Piemont 
berjtelfen, und diefe Kühnheit war unmöglich, da er dem Geiſte feines 
eigenen Heeres mißtraute. So verftrich die Zeit, ohne daß man im ben 
Tuilerien einen Entſchluß fand.) Lord Caftlereagh vollends wurde durch 
die Turiner Nachrichten nur in feinen öſterreichiſchen Neigungen beftärkt 
und gab unter der Hand zu verftehen, alle feine Verwahrungen jeien 
nichts weiter al8 parlamentarifche Schachzüge. 

Metternich allein war feines Zieles ficher, und das Glück begünftigte 
ihn abermals wunderbar. Der gefürchtete piemontefifche Aufitand erwies 
fih bald als eim verfrühtes, unfertiges Unternehmen. Nur ein Theil 
des Heeres Hatte fich der Revolution angefchloffen, die Mehrheit des Volles 
barrte gefpannt auf die Entſcheidung des Königs. Der rebliche, in dem 
Abjolutismus des alten Jahrhunderts ergraute Victor Emmanuel wollte 
weder den ausfichtslofen Kampf gegen die großen Müchte beginnen, noch 
das Ausland wider feine eigenen Truppen zu Hilfe rufen und faßte endlich 
denſelben Entſchluß, welchen ſchon mehrere feiner pflichtgetreuen Vorfahren 
gefaßt hatten, wenn ihnen die Bürde der Negierung zu ſchwer wurbe: er 
legte die Krone nieder und ernannte den Prinzen Karl Albert von Ca- 
rignan zum Negenten, bi8 der Thronfolger Karl Felir aus Modena zurüd- 
fehren würde, um die Zügel felbft in die Hand zu nehmen. Welche Auf 
gabe für den unerfahrenen, ehrgeizigen Prinzen, der mit den Verſchworenen 
längjt im Verkehr jtand und fchon zuweilen von der italienischen Königs 
frone träumtel Er ließ fofort durch eine Notabelnverfammlung die ſpa— 
nische Verfaffung annehmen und hoffte in feiner jugendlichen Arglofigfeit 
auf die nachträgliche Zuftimmung des neuen Könige. Karl Felix aber, 
ein Gefinnungsgenofje Des Herzogs von Modena, verwarf in einem ſcharfen 
Manifefte jede Neuerung, und fobald der König geſprochen hatte, war in 
diefem Lande der Würfel gefallen. Gehorſam gab Karl Albert feine 
Regentihaft auf. Mittlerweile war General Bubna mit einem öfter 
reichiſchen Heere eingerüdt, die treu gebliebenen Truppen vereinigten ſich 
mit ihm, und ſchon am 8. April unterlagen die Aufſtändiſchen nach tapferem 
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VWiderftande in dem Gefechte von Novara. Einige Tübinger Studenten 
und andere junge Liberale, Die aus den Nachbarlanden berbeizogen, fans» 
den das Heer der Revolution bereit in voller Auflöfung; ein Geheim- 
bund in der Lombardei, der ſchon zum Losſchlagen bereit ftand, ging ent» 
muthigt auseinander. 

Aber auch Ruflands Hilfe war nunmehr überflüffig. Mit zwei leichten 
Schlägen, binnen vier Wochen, hatte Defterreich allein den Aufftand im 
Süden wie im Norden der Halbinfel niedergeworfen, fein Wille gebot von 
den Alpen bis zum ionifchen Meere, und der ſtaatsmänniſchen Größe des 
fiegreihen Metternich Huldigte alle Welt, nicht blo8 die Diplomatie, die 
doch einen rajchen Erfolg erwartet, fondern faft mehr noch die widerftre- 
bende liberale Partei, die fich über die Schwäche der Revolution jo gründ«- 
ih getäufcht hatte. Mit übermüthiger Schadenfreude berichtete Gent im 
Deiterreichifchen Beobachter, wie die Helden der Freiheit am Tage der 
Schlacht nur die Künjte des Pulcinells gezeigt hätten, und ſchloß befriedigt: 
„ver bejjere Bürger verbindet fich freudig mit der ſchützenden Uebermacht, 
fein Baterland von dem verberblichen Auswurfe der Leiten dieſer Sekte zu 
reinigen, für die es fein Heil als das allgemeine Unglüd, feine Hoffnung 
als die einer einfamen Herrſchaft auf dem Schauplage ihrer Zerftörung 
giebt.‘ 

Für dies Werk der Reinigung bedurfte die Fremdherrſchaft der Bour- 
bonen allerdings eines jchärferen Beſens ald das nationale Fürftenhaus 
von Savoyen. Anfangs erjchten die halberzwungene Abdankung Victor 
Emmanuel’8 den Oſtmächten als ein unzuläffiger Verſtoß wider die 
itrengen Grundfäge des legitimen Rechts. Die beiden Kaifer verfuchten 
fogar den alten König umzuftimmen; auch König Friedrih Wilhelm mahnte 
ihn brieflich zur Wiederbejteigung des Thrones. Er aber blieb feit, und 
die Monarchen berubigten fich endlich, zumal da fein Nachfolger fich als 
harter Legitimift bewährte und in LXaibah an dem Herzog von Modena 
einen beredten Fürjprecher fand. Das ftarre, bigotte, geiftlofe Regiment 
des neuen Königs traf die Empörer mit harten Strafen, und Metternich 
beeilte jich auch die Eidgenofienfhaft zur Mitwirkung aufzufordern, da 
fie durch ihre Gaftfreundfchaft für die piemontefifchen Flüchtlinge „ihre 
Neutralität moralifch verlege‘‘. Indeß vermied Karl Felix offenbare Nechts- 
verlegung und Grauſamkeit, er bemühte fich felbjt mit landesväterlichem 
Eifer, die Defterreicher zu baldiger Räumung des Yandes zu bewegen; das 
alte herzliche Verhältniß zwiſchen Fürft und Volk ward nicht auf die Dauer 
getrübt.*) Zu bejonderer Genugthuung gereichte dem Wiener Hofe die 
Entwürdigung des Prinzen von Carignan, der nummehr dem Throne am 
nächſten ſtand. Der unglüdliche Prinz war bisher die Hoffnung der Pa— 


Bernſtorff's Bericht, 30. März. Kruſemark's Berichte, 2. Mai, 2. Juni, 7., 14., 
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trioten geweſen; jetst verurtheilten alle Höfe mitleidslos fein ſchwanlendes, 

zweibeutiged Verhalten, die öfterreichifchen Offiziere verhöhnten ihn ins 
Geficht als den König von Italien — was dem Stolzen unvergefien blieb 
— und die Liberalen, die fich nach romanischen Brauche ihre Niederlage 
nur aus einer großen Verrätherei erklären konnten, fangen ihm die grau 
famen Verſe nach: Dein Name geht durch alle Völker, mit Fluch beladen, 
Carignan Er ſchien der allgemeinen Verachtung erliegen zu müſſen, und 
die reaftionäre Partei verftieg fich bereit$ zu dem Plane, den Berhaften 
von der Thronfolge auszufchliegen, die Krone nach dem Tode bes alten 
Karl Felix auf Franz von Modena zu übertragen. 

Mährenddem war über Neapel ein Schredensregiment hereinge⸗ 
brochen, fajt jo gräuelvoll wie jenes erfte bourboniſche Blutgericht vom 
Jahre 1799. König Ferdinand hatte die Heimfchr verſchoben, bis er ber 
Unterwerfung feines Landes völlig ficher war und ſich nicht mehr um die 
Rathſchläge der Großmächte zu kümmern brauchte. Dann drängten fid 
in endlofer Reihe Einkerkerung, Auspeitfhung, Hinrichtung; viele der 
beften Männer des Landes verichmachteten, mit gemeinen Verbrechern 
zufammengejchmiedet, unter den Inſektenſchwärmen der jchattenlofen Straf 
injeln, mehr denn Taufend lebten als Flüchtlinge in England, in ber 
Echweiz, bei den Barbaresten. Das alte Conferiptionsheer ward auf 
gelöft, ein neues geworbenes gebildet. In den clericalen Urkantonen der 
EC chweiz ließ Ferdinand durch einen anrüchigen alten Landsknecht, General 
Auf der Mauer die Werbetrommel rühren, und obwohl mancher wadere 
Eidgenoſſe die „biderben Männer von Schwyz“ befchwor, die alte, ſchon 
von Zwingli gefcholtene Nationalfünde des Reislaufens endlich zu Lafien, 
jo fanden fich Doch einige Regimenter von tapferen Fremdlingen zufammen, 
die nun von den Bergfejten über der Bai die unruhige Hauptftabt be 
wachten. Die zügelloje Graufamfeit diefer Reaktion zwang die Mächte 
mehrmals zu ernjten Warnungen; ſelbſt Raifer Franz jchrieb dem König 
zweimal noch von Laibach aus.) Doc was fonnten ſolche Mahnungen 
fruchten, da der gute Kaifer feine eigenen Soldaten Schergendienſte ver- 
richten ließ bei den Blutrichtern des Bourbonen, ja fogar in die gräß— 
lichen Kerfer ſeiner mährifchen Feftungen außer den lombarbijchen Patrioten, 
die joeben nochmals durch ein Strafverfahren heimgefucht wurden, auch 
neapolitanifche Hochverräther gajtfreundli aufnahm? Neapel war nur 
no ein Satrapenftaat der Hofburg; die alte Verbindung zwiſchen dem 
königlichen Haufe und den franzöfifchen Bourbonen lockerte fich mehr und 
mehr. Sechs Jahre lang blieben die Defterreicher im Lande, der Hof 
überſchüttete ihre Führer mit Gold und Ehren, durch die Kojten der frem- 
den Beſatzung wurde die Staatsjchuld in wenigen Jahren auf das Bier- 
fache erhöht. Ein fürchterlicher Haß, der mit jedem Jahre wuchs, ſammelte 
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fih an wider die Weißröcke; in Palermo ward einmal ein Geheimbund 
entdeckt, der die gefammte öfterreichifche Garnifon zu vergiften bezweckte. 

Und diefer Haß fiel zurüd auf die Deutſchen außerhalb Oeſterreichs; 
denn jeder Kroate, Raize oder Walache, der des Kaiſers Rod trug, hieß 
den Wälfchen ein Tedesco, und auch die anderen Nationen machten das 
deutſche Volk verantwortlich für die Sünden der Bormacht des Deutjchen 
Bundes. In grimmigen Berfen brandmarkte Cafimir de la Bigne die 
Germanen, diefe Sklaven von geftern und Tyrannen von heute, wie fie 
mit den elenden Beſiegten zujammen unter dem Lorbeerſtrauche Virgils fich 
betränfen. Nur wenige Ausländer unterjchieden fo gerecht wie Lord Byron, 
der unbefangen fchrieb: „ich Liebe die Deutjchen, nur nicht Die Oeſter— 
reicher; die haſſe und verabfcheue ich.” Die Meiſten bemerkten mit ftilfer 
Schadenfreude, daß die Nation, deren Erſtarken jie alle fürchteten, nun 
jo übel berüchtigt wurde wie die Ruſſen, und die willige Ergebenheit des 
preußischen Hofes der abgünftigen öffentlichen Meinung zur Rechtfertigung 
diente. Weber die unglüdlichen Neapolitaner freilich urtheilte bie euro- 
päiſche Welt faſt noch Härter; fie waren feit dem Tage von Rieti dem 
Fluche der Lächerlichkeit verfallen. Ueberall erflang das Spottlied von der 
„großen Retirade”, und mancher enttäufchte deutjche Liberale nannte feinen 
Hund „Pepe. Je freudiger man jveben noch die Freiheit dieſes Volkes 
begrüßt Hatte, um jo tiefer erjchien jet fein Sal. „Wo foll ich meine 
Schmach begraben?” — jo begann das neue neapolitanifche Nationallied 
Thomas Moore's, und den carbone notatis rief der Dichter zu: weit 
edler die Stiefeln de8 Czaren zu küſſen, als eure Ketten jelbjt zu be- 
jubeln durch einen Kampf, wie biefen! So unheimlich Hatte fich die Lage 
der beiden großen Nationen Mitteleuropas geftaltet: der einen feste das 
Haus Dejterreih den Fuß auf den Naden, die andere war mit diefem 
Feinde ihrer Einheit durch ein unmwahres und gleihwohl noch unlös— 
bares Bündniß verfettet und Teiftete ihm, mit Worten mindejtens, gehor- 
ſamen Beiſtand. 

Durch Oeſterreichs Erfolge waren die Weſtmächte entwaffnet, und 
freudetrunfen ſchrieb Gentz: Paris und London liegt ung zu Füßen! Wie 
lonnte Frankreich der fiegreichen Hofburg entgegentreten, da König Ludwig 
für jeinen eigenen Thron zitterte? Unabläffig ängjteten ihn die Ultras 
durch unheimliche Gerüchte; dieſe verblendete Partei hatte joeben, um den 
Monarchen zu jchreden, eine Pulver-Explofion in den Zuilerien veran- 
ftaltet, fie war in Laibach durch einen geheimen Agenten Jouffroy ver- 
treten, der dem Gzaren einen neuen Brief von Bergaffe überbrachte und 
die Zuftände des Mutterlandes der Revolution wieder einmal in den 
dunfeljten Farben ſchilderte. Ein Zufammenwirken der beiden großen 
conftitutionellen Höfe ftand vollends außer Frage, da die Tory⸗Regierung 
den Franzoſen fchlechterding® feinen Uebergriff in die Mittelmeerlande ge- 
ftatten wollte. Als die Revolution in Piemont gebändigt war, konnte Lord 
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Gaftlereagh die Empfindungen feines Herzens nicht mehr zurüdhalten. 
Er jendete dem Wiener Freunde jeinen Glückwunſch und fprach zugleich 
die Hoffnung aus: man werbe Die Befegung des unterworfenen Landes 
doch nicht franzöſiſchen Truppen anvertrauen. Wie jubelte Metternich 
über dieſe Aeußerung politifcher Unfchuld; der Ezar aber fragte lächelnd: 
wofür halten uns eigentlich dieſe Leute?“) — 

Indeffen Hatte das Schidfal dem öſterreichiſchen Staatsmanne ber 
reit8 einen bitteren Tropfen in den Becher feiner Freuden gegofien. Der 
doftrinäre Gedanke des unmwandelbaren großen europäifchen Bundes wider- 
ſprach fo offenbar der Mannichfaltigfeit entgegengefetter Interejjen und 
ungelöfter Fragen, welche das europäifche Leben umfchloß, daß jede große 
Wendung der Völfergefchide ihn nothiwendig ftören mußte. Noch während 
des Laibacher Congreſſes brach eine fünfte Revolution aus, die anfangs 
am wenigjten beachtet, zulett der großen Allianz am verderblichiten wer 
den follte. Die gräcoflavifche Welt begann zu erwachen, die fchwerfte aller 
europätfchen Fragen, Die orientalifche, gerietb wieder in Fluß. Seit hundert 
Jahren ſchon bejtand das Reich der Osmanen auf abendländifchem Boden 
nur noch durch die wechjeljeitige Eiferfucht der europäifchen Mächte, nict 
mehr durch eigene Kraft. Eine im Schlaf erjtarrte Völkerwanderung 
hatte fich wie eine ungeheure Schuttlawine, alle Cultur begrabend, über 
jene gejegneten Yande des Südoſtens gelagert, wo einft die Chriſtenheit 
ihr zweites Rom und der Handel zweier Welttheile feinen Mittelpunkt 
gehabt. Was in diefer Trümmermwelt noch lebte, arbeitete, um die Güter 
der Gefittung rang, war hriftlih; das Herrenvolf, das der Rajah mit 
dem ficheren Griffe orientalifcher Herricherfunft das Halsband der Unter- 
thänigfeit fejt um den Naden gelegt hatte, blieb im Glanze feines er- 
beuteten Reichthums unwandelbar eine orientalifche Reiterhorde, die nie 
mals heimiſch ward in Europa und über die Weltanjchauung des Friege- 
rifhen Nomadenthums nie hinausgelangte. Unausbleiblid mußte jid 
bereinjt an den Türken, wie vormald an der polnifchen Adelsrepublil, 
das hiſtoriſche Geſetz erfüllen, das in dieſem Jahrhundert der bürgerlichen 
Arbeit kein Volk von Rittern und Müßiggängern mehr duldet. 

Niemals hatten die Rajah⸗Völker ſich ausgeſöhnt mit ihren mitleidloſen 
Herren, niemals aufgehört die Rache Gottes herabzurufen für jenen Tag 
der Schmach, da der Eroberer in die Hagia Sophia einritt und die Hufe 
ſeines Roſſes das ſchönſte Gotteshaus der morgenländiſchen Chriſtenheit 
ſchändeten. Mitten im Schmutz und Elend ihrer Knechtſchaft geboten ſie 
noch über jene unverwüſtliche Kraft der Verjüngung und Selbſterneuerung, 
welche das Chriſtenthum überall von der geiſtloſen Erſtarrung des Islam 
unterſcheidet. Als nun die weltbürgerliche Heilslehre der franzöſiſchen Re 
volution und mit ihr zugleich die nationalen Freiheitsgedanken der ſpa⸗ 
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nifhen und der deutſchen Unabhängigkeitsfriege langfam ihren Weg in 
den fernen Oſten fanden, da wirkten fie zunächit auf das rührigite der 
Rojah-Bölker, das unter dem wirthſchaftlichen Drud der Türkenherrichaft 
am wenigjten litt. Die Griechen hatten feit dem Frieden von Kutjchuf- 
Kainardſche faft den gefammten Handel des ägeifchen Meeres an fich ge- 
riſſen, ſie jchöpften aus den Erinnerungen einer glorreichen Vergangenheit 
dad Selbitgefühl eines unzerftörbaren Volksthums, das beflekt mit allen 
Sünden vielhundertjähriger Sklaverei doch immer noch zäh genug blieb um 
feine uralte Sprache in erftaunlicher Reinheit zu bewahren und ftarf genug 
um die zahlreichen in das helleniſche Gulturgebiet eingevrungenen albane- 
fihen und flavifchen Stämme aufzufaugen und mit griechifcher Bildung 
zu erfüllen. 

Der Gedanke der Wieverberitellung des byyantinifchen Reichs war 
nie ganz verfchwunden. Selbſt in dem harten fiebzcehnten Jahrhundert 
hatte Meilton mit einem beflenifchen Freunde von der Wiedergeburt Grie- 
chenlands geträumt, und hundert Jahre darauf waren die Senbboten der 
Garin Katharina unter den Griechen umbergezogen um den Haß gegen 
die osmanischen Herrfcher aufzuftacheln. Doch erjt feit Rhigas in feurigen 
Liedern die Freiheit der Hellenen befungen hatte, begann die nationale 
Bewegung ftärkere Wellen zu ſchlagen. Korais und feine Freunde führten 
die neugriechifche Sprache in den Kreis der Eulturfprachen ein und fchufen 
die erjten Anfänge einer nationalen Literatur, Der literarifche Bund der 
Thilomufen von Athen vermittelte den Gedankenaustaufch zwifchen den 
weithin in allen Hafenplägen der Balfanhalbinfel und Kleinafiens zer- 
itreuten Griechen, und gleichzeitig, feit 1812, gründete die politifche Hetärie 
von Odeſſa überall in den gräcoflavifchen Yanden ihre Geheimbünde. 

Während in den meiften anderen Unabhängigfeitöfriegen der neuen 
Geſchichte die Kämpfenden fich erjt ſpät ihres legten Ziele8 bewußt wurden, 
fakte dieſe Verſchwörung von vornherein die völlige Befreiung feit ins 
Auge, da jede Vermittlung zwifchen dem Kreuz und dem Halbmond un— 
möglich ſchien: Unabhängigkeit aller Hellenen Hieß die Xofung, und nur 
wenn das Kreuz wieder auf der Kuppel der Weisheitsfirche prangte, jollte 
der Kampf enden. Der Beiftand der Schusmacht der orthodoren Kirche 
ihien den Verſchworenen um jo gewiſſer, da ein Liebling des Garen, der 
Fanariot Alerander Ypfilanti an ihrer Spite ftand und ruſſiſche Agenten 
überall auf der Halbinfel ihr Weſen trieben. Auch Kapodiftriad unter- 
hielt mit der Hetärie geheimen Verkehr, er bejuchte im Jahre 1819, ficher- 
fh nicht ohne Hintergedanten, feine Heimath Corfu und ermuthigte die 
Freunde durch halbe Zufagen, als fie ihm ein Jahr darauf die bevor- 
ftehende Empörung ankündigten. Obwobl die Hetärie mit den Benten 
der Carbonari nicht unmittelbar zuſammenhing, fo mußte doch der Anblid 
der Revolution auf den beiden Nachbarhalbinſeln die Ungeduld der Ver— 
ſchworenen reizen, den Ausbruch des Krieges befchleunigen. Im December 
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1820 erhoben fich die Sulioten in den Gebirgen Albaniend. Die Nach— 
richt warb in Europa kaum bemerkt; man ſah in dem Kampfe nur einen 
jener zabllofen Lokalen Aufjtände, welche feit Yangem den einzigen Inhalt 
der inneren Gefchichte des Türkenreich8 bildeten, und Niemand ahnte, daf 
dies milde Bergvolf in die Pläne der Hellenifchen Verſchwörer eingeweiht 
war. Aber welche Beftürzung auf dem Congreß, als man erfuhr, daß 
Hpfilanti am 7. März in Jaſſy die Freiheit der Hellenen ausgerufen und 
den Aufjtändifchen vie Hilfe des Ezaren verheißen hatte; wie ficher mufte 
er auf diejen Beiftand zählen, wenn er bort an ber ruffifchen Grenze, 
unter den gleichgiltigen Rumäniern eine griechiſche Schilderhebung wagte! 
Wenige Wochen darauf griffen auch die Stämme des Peloponnes zu ben 
Waffen, dann die Infelgriehen des ägeifchen Meeres, und num rafte er 
dahin, der gräuelvolle Agon der Hellenen, der wildefte Raſſenkampf des 
Sahrhunderts: unmenschliche Wuth, Verratd und Treubruch auf beiden 
Seiten. 

Metternich’8 Urtheil über dieſe fünfte Revolution war im erften Augen- 
bliefe gefunden; denn unter allen feinen politifchen Ariomen ftand ihm 
feines fo feft wie die Unantaftbarkeit der Türkei. Keinen Augenblid be 
Ichäftigten ihn die Fragen: ob die Herrfchaft des Halbmonds im chrift- 
lichen Abendlande auf die Dauer beftehen fünne? ob Defterreich nicht 
verfuchen folle, in bie Herrjcherbahnen des Prinzen Eugen wieder einzu- 
Ienten und bei dem drohenden Zerfalfe des türkifchen Reichs fich jelber 
eine ftarfe Stellung auf der Balfanhalbinfel, vielleicht ſogar die Herrichaft 
über die Mündungen feines Stromes zu gewinnen? Der Sultan war ihm 
ein legitimer Fürft wie jeder andere auch; mit heiligem Eifer bewies Geng im 
Defterreihiichen Beobachter, daß die Herrjchaft der Pforte auf dem überall 
in der Welt anerfannten Rechtstitel der Eroberung rube. Und biefer 
legitime Staat zeichnete ſich aus durch eine Verfaſſung, welche den politi- 
ſchen Idealen des dfterreichifchen Staatsmannes vollflommen entjprach: hier 
beftand noch unberührt von den zerfegenden Rehren der Revolution die viel 
gerühmte force des subdivisions, ein lockeres Nebeneinander zufammen- 
geraubter Länder, die unter fich nicht gemein Hatten als den fchweigen« 
den Gehorfam gegen den Großherrn. Befangen in dem bürren Prag 
matismus der Gejchichtsphilofophie des alten Jahrhunderts, ohne Sinn 
für die elementarifche Kraft des nationalen Inftinfts, die in jolchen Krifen 
des Völferlebens allein entjcheidet, fuchte Metternich den Grund diefer Ent- 
ladung uralten Raffenhafjes allein in den jchlechten Künften einer Rotte 
ehrgeiziger Böfewichter und legte auch die orientalifche Frage unter bie 
Schablone feiner Stabilitätsdoftrin. Auch die helleniſche Bewegung konnte 
nur durch die im Dunkeln jchleichende Partei bewirkt fein, und von vorm 
herein nahm er als erwiejen an, daß Die Hetärie und die Carbonari der 
nämlichen Sekte angehörten. Und diefe unheimlichen griechifchen Dema- 
gogen erjchienen ihm zugleich als Werkzeuge der gefürchteten ruffifchen 
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Politi. Er ſah wohl ein, daß er die Pforte nicht offen unterjtügen durfte, 
wenn er die Aufftändifchen nicht geradeswegs dem Peteröburger Hofe in 
die Arme treiben wollte, in feiner Angft vor jeder Neuerung konnte er 
fi aber auch nicht entjchliegen, durch eine gemeinfame Intervention der 
grogen Mächte ven Rajah-Bölkern ein halbwegs menfchenwürdiges Dafein 
und damit dem türkifchen Reiche vielleicht noch eine Lebensfriſt zu fichern. 
In folder Bedrängniß erblidte er nur einen Weg der Rettung: wenn bie 
großen Mächte ihren Abſcheu vor der griechifchen Erhebung nachdrücklich 
ausſprachen und dann die orientalifchen Wirren fich felber überlichen, 
jo mußte Die gewaltige Uebermacht der Pforte den Aufjtand bald bemeiftern 
und der Krummfäbel der Osmanen, wie Metternich zuverfichtlich hoffte, 
die alte Ordnung im Reiche des Sultans einfach wieberheritellen. 

In diefer ftarr confervativen Gefinnung begegnete fich der djterrei- 
Hide Staatsmann mit den Anfichten des englifchen Hofes, der durch 
den Aufitand der Hellenen feine gewohnten Handelswege zu verlieren 
fürhtete und den geheimen Plänen Rußlands noch ängftlicher als die 
Hofburg felbft mißtraute. Der Gedanke, daß die erite Seemacht der Welt 
durh Die Entfefjelung der gebundenen wirthichaftlichen. Kräfte der Bal- 
tanhalbinfel nur gewinnen konnte, Tag gänzlich außerhalb des Gefichts- 
freies dieſer Hochtorys. Auch die preußifchen Staatsmänner fchloffen fich 
ver Meinung Oeſterreichs an, obgleich Bernftorff die Hoffnungen Metter- 
nichſs nicht theilte und den Aufitand der Hellenen keineswegs für aus- 
ſichtslos Hielt.*) 

Doch wie folite e8 gelingen, den Czaren felbft für eine Anficht zu 
gewinnen, welche allen Ueberlieferungen der Petersburger Politif und den 
mädtigjten nationalen Leidenfchaften des ruſſiſchen Volles widerfprach ? 
Roh ſaß Kapodiftrias im Rathe Alerander’s, und diefer Grieche mußte, 
wie Bernftorff jagte, „feine natürlichiten und mindeſt zweifelhaften Em- 
pfindungen verleugnen‘, wenn er der Befreiung der Hellenen entgegen- 
trat. Aber die Gunft des Glüdes, die dem öfterreichifchen Hofe in dieſen 
Yatbader Zeiten unwandelbar zur Seite ftand, blieb ihm auch jet treu. 
Das Schreiben Ypſilanti's, das dem Ezaren den Beginn des Aufitandes 
offen mittheilte, gelangte nach Laibach in den nämlichen Tagen, da Aler- 
ander durch die Turiner Nachrichten tief erfchlittert war; Teidenfchaftlich 
erregt erblickte er überall in der Welt nur das Schredigefpenft des großen 
demagogiſchen Geheimbundes, und weil er von den Umtrieben der ruſſiſchen 
Agenten wenig oder nichts wußte, fo ſah er auch in feinem fanariotifchen 
Freunde nur einen Verblendeten, der ſich in den Neken der Carbonari 
habe fangen laſſen. In folder Stimmung traf ihn Metternich, und es 
hielt nicht allzu ſchwer, diesmal mit Hilfe der Feuersbrunft, die Nerven des 
Sparen noch mehr zu erregen: die griechifche Rebellion, fo verficherte der 


*) Bernflorff's Bericht, 20. März 1921. 
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Defterreicher, ſei Die Fadel der Zwietracht, welche die Demagogen zwifchen 
Dejterreih und Rußland geworfen hätten um die beiden Kaifermächte zu 
trennen und die liberale Feuersbrunft zu unterhalten. Alerander ward 
völlig befehrt, er zeigte fich jo feſt, daß Metternich ſchreiben konnte: „wenn 
je Jemand aus ſchwarz weiß geworben ift, jo ift er es.“ Gent aber froh⸗ 
Iodte: „Gott ftreitet für und mit uns!” Wohl mochte er jubeln; denn 
diefer Erfolg Metternich's jah wahrlich einem Wunder ühnlih. Der 
unglüdliche Kapodiftrias ftand in Gefahr, das Vertrauen feines Taifer- 
lichen Herrn und damit jede Handhabe zur Unterjtügung feiner Lande 
leute zu verlieren. Geſchmeidig ſchickte er fih in die Umftände und ver 
faßte ſelbſt das ftrenge Antwortfchreiben, das dem hellenifchen Rebellen, 
führer die Ungnabe bes Czaren ausſprach (26. März); zugleich wurde 
Yſilanti's Name aus den Liften des ruffifchen Heeres geftrichen. Diefer 
Gefinnung blieb Alerander bis zum Echluffe des Congrefjes treu, und 
fein öfterreichifcher Mentor verfäumte nicht, ihm die Lehrſätze der allein 
wahren Staatskunft, die allefammt auf den einen Gedanken „ne rien 
innover!“ hinausliefen, nochmals in wortreichen Denkſchriften nachdrüd⸗ 
lich einzufchärfen. 

Gent eröffnete unterbefien im Oeſterreichiſchen Beobachter den Feder— 
frieg gegen die Hellenen und verfertigte fortan in regelmäßiger Folge jene 
berufenen Berichte „aus Zante“, welche die Sünden der Rebellen, ihren 
Hader, ihre Graufamfeit mit ungeheuerlicher Webertreibung fchilderten. 
Metternich felbjt durfte e8 wagen, in einer Denkjchrift vom 7. Mai das 
gemeinfame Urtbeil der beiden Raifer dahin zufammenzufaffen: fie Hätten 
fich überzeugt, daß Die griechifche Nation auf der tiefften Stufe der Ent- 
artung angelangt fei. Als die Monarchen am 13. Mai nach halbjährigem 
Zufammenleben fich endlich trennten, da fehien ihre Freundſchaft inniger 
denn je. Sie gaben fich die Hand darauf, daß fie Beide niemals allein, 
jondern immer nur nach den gemeinfamen Bejchlüffen der großen Allianz 
in die orientaliſchen Wirren eingreifen würden. Webers Jahr dachten fie in 
Florenz mit König Friedrich Wilhelm zu einem neuen Congreſſe zufammen- 
zutreten, inzwifchen wollten fie den Verlauf der Bewegung ſcharf beob- 
achten und einander jede Nachricht freundnachbarlich mittheilen. Beim 
Abſchied von dem preußifchen Gefandten pries Mlerander den Bund ber 
Oſtmächte nochmals al8 „Europas Schutzwehr gegen die Revolution‘ und 
erfannte gerührt den Willen Gottes in der wunderbaren Fügung, bie 
ihn eben jett mit Kaifer Franz zufammengeführt. Nicht minder falbungs- 
voll ſchrieb Ancillon: „Wenn man ficht, wie Die Pforte in ihrem Daſein 
bedroht wird, wie Spanien mit jchnellen Echritten dem Bürgerkriege ent- 
gegeneilt, wie Amerifa das von Europa empfangene jchlechte und ver- 
derbliche Beifpiel noch überbietet und den alten Gontinent mit einer fitt- 
lichen und politifchen Anſteckung von ganz neuer Art bedroht, dann fühlt 
man doppelt den unſchätzbaren Werth der Bereinigung der Alliirten und 
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denkt dem Himmel, daß er der Macht des Kaiſers von Rußland in feinem 
Herzen und in feinen Grundfägen ein Gegengewicht gegeben hat.““) 

In einer bochtönenden Erklärung verfündeten die Oftmächte beim 
Schluffe des Congreſſes (12. Mai) die Ergebniffe ihrer Bemühungen: 
ver Plan des allgemeinen Umſturzes fei gefcheitert an den verbünbeten 
Heeren, welche den unterbrüdten Völkern zu Hilfe gelommen. „Die Bor- 
ſehung hat fo ſchuldige Gewiſſen mit Schreden gejchlagen, und die Miß- 
biligung der Völker, deren Loos die Urheber der Unruhen gefährbeten, 
hat ihnen die Waffen aus der Hand fallen lafjen. Ein begleitendes 
Rundſchreiben an die Heinen Höfe verficherte fodann, daß bie drei Mächte 
auch die griechifche Revolution nach denfelben Grundfägen wie bie italie- 
niſche beurtheilten, und erflärte nochmals alle durch Aufruhr bewirkten 
Keformen für null und nichtig. Um jeden Zweifel zu zerjtreuen, ließ 
der Gar noch eine befondere Circulardepefche an jeine Geſandtſchaften er- 
gehen, worin feierlich betheuert wurde, daß Rußland fich auch der Pforte 
gegenüber ftreng an die Regeln des Völkerrechts halten werde und fein 
anderes Ziel verfolge als die Erhaltung der allgemeinen Ruhe. Auch der 
Berliner Hof ſchloß fich dem Laibacher Manifefte ohne Widerfprud an. 
Seine Fügfamkeit erſchien vor der Welt fogar noch unbedingter als fie 
war; denn von Bernſtorff's Muger Zurüdhaltung erfuhr man nichts, ba, 
gegen trat Geh. Rath Kampk eben jet öffentlich al8 Anwalt der neuen 
Tiener Bölferrechtslehren auf. In einer „Völkerrechtlichen Erörterung”, 
deren fanatifcher Ton die Liberalen empören mußte, behauptete er kurz⸗ 
mg: das Necht der Intervention ſei für die Staatengefellfchaft ebenjo 
nothwendig und wohlthätig wie die Polizei für den einzelnen Staat; for 
bald ein Staat fi durch die Verfafjung des Nachbarlandes in feiner 
Sicherheit bebroht glaube, ftehe ihm ohne Weiteres die Befugniß zum 
Einfhreiten zu; nur „die Faktionärs“, die mit ihrer revolutionären Pro- 
paganda die Ordnung aller Staaten gefährdeten, wagten dies unbeftreit- 
bare Recht in Frage zu ftellen. Zur Begründung feiner rohen Doctrin 
berief ſich Kamptz fogar auf die wiederholten Eingriffe Frankreichs und 
Schwedens in bie alte deutfche Reichsverfaſſung. So ſchienen denn bie 
Sitmächte gänzlich für die Mbfichten der Hofburg gewonnen. Metter- 
ndh8 Triumph war volfftändig. Er ftand auf der Höhe feines Ruhmes, 
und zum Lohne für die Sorge, die er in diefen zwei Jahren „dem Siege 
des Rechts über das leivenjchaftliche Treiben der Friedensſtörer“ gewidmet 
babe, verlieh ihm fein dankbarer Kaifer noch in Laibach die Würde eines 
dofe und Staatskanzlers. 

Die Vertreter der Weftmächte Hatten die Laibacher Erklärung nicht 
unterzeichnet, jedoch fie wagten auch nicht öffentlich zu widerſprechen. Lord 
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Stewart durfte nur in vertraulichen Gefprächen feinen Mißmuth äußern, 
da fein Bruder im der orientalifchen Frage mit dem Wiener Hofe treu 
zufammengeben wollte, und das Pariſer Cabinet begnügte ſich den Grafen 
Caraman zu tadeln, weil er nicht mindejtens die Veröffentlichung des Rund- 
ſchreibens verhindert Habe. Schadenfroh weidete fich der neue Hofkanzler an 
der Verlegenheit der conjtitutionellen Großmächte und meinte, dieje Demi 
thigung fei ihnen recht heilfam, nachdem fie fich fo weit von der gemein- 
jamen Sache getrennt hätten.*) Die Heinen deutſchen Höfe erwiberten 
auf das Laibacher Eircular in dem nämlichen Stile, den jie vormals nad 
Kapoleon’8 Siegen anzumwenden pflegten. König Mar Joſeph ftrahlte 
vor Freude, als er zu Tegernfee das koſtbare Aktenſtück in Gegenwart 
des preußifchen Gefandten erbrach; die norddeutſchen Fürſtenhöfe wett 
eiferten mit den Senaten der freien Städte in Kundgebungen unter 
thäniger Dankbarkeit, die Souveräne der beiden lippifchen Reiche ſchrieben 
ſogar perſönlich an Bernftorff um ihre Bewunderung zu befunden. Selbit 
der König von Württemberg, der nach den Gefechten von Rieti und No 
bara feinen Werger kaum hatte verbergen können, hielt es jetzt für ge 
ratben, durh Wingingerode feinen Dank auszufprechen.”*) Schliehlid 
gab auch noch der Bundestag der allgemeinen Befriedigung des amt 
lihen Deutſchlands einen Ausdrud, wie ihn nur die fprachgemaltige 
k. k. Bundespräfidiallanglei erfinnen konnte. Der Präfidialgefandte bean- 
tragte, „Ihren 8. 8. Majeftäten die Huldigung unferes ehrfurchtsvolfften 
Dantes für diefe Mittheilung mit der ebrerbietigjten Verſicherung ange 
nehm zu machen, daß wir einhelligft in ihren Inhalten das fchönfte Dent- 
mal tief verehren, welches dieſe erhabenften Souveräne Ihrer Gerech⸗ 
tigfeit8- und Ordnungs⸗Liebe zum verbleibenden Trofte aller rechtlih Ge 
finnten ſetzen konnten.“ — „Einhelligft‘‘, ohne Debatte wurde der Antrag 
angenommen. 

Und doch war die Zufunft diefes Bundes der Oftmächte, der fo 
berrifch über Europa fchaltete, bereits erntlich bevroht. Als der Gzar von 
Laibach abreifte, fagte er zu General Krufemark: ich wünſche, nie an den 
türfifchen Ereigniſſen thätig theilzunehmen; aber, fügte er traurig hinzu, 
wird Dies möglich fein, da die Pforte fo harte Maßregeln ergreift? Und 
er wußte was er ſprach; denn foeben, während dieſer freundfchaftlichen 
Abſchiedsſtunden, hatte er eine neue Unheilsbotſchaft aus dem Dften 
empfangen. Am Diterfefte war der greife Patriarch von Konftantinopel 
durch den muhamedanifchen Pöbel ermordet und an der Kirchthür auf- 
gehenkt, dann von den Juden durch die Straßen gefchleift und ind Meer 
geworfen worden; zur felben Zeit wurden noch mehrere andere Erzbi- 
fchöfe der orthodoren Kirche niedergemegelt und zwanzig Mitglieder der grie⸗ 

*) Kruſemarl's Bericht, 2. Juni 1821. 
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hifhen Gemeinde auf Geheiß des Sultans hHingerichtet. Das war bie 
Antwort der Pforte auf die Empörung der Giaurs. Noch einmal er- 
bob er fi in der ungebrochenen Barbarei feiner Glaubenswuth, der alte 
ireitbare Islam. In Galata freilich fangen die römischen Katholiken ein 
Zedeum als der Kirchenfürſt der Schismatifer gefallen war, ganz wie 
cinſt die Genuefen von den Mauern derjelben Stadt der Eroberung Kon— 
jtantinopel® lachend zugefhaut hatten. Das Abendland aber empfand die 
Unthat wie eine der ganzen Chriftenheit angethane Schmah. Und wie 
durfte der ruffifche Hof, der jich feit dem Frieden von Kutſchuk⸗Kainardſche 
die Schirmberrichaft über die orientalifche Kirche zufchrieb, dieſe Gräuel 
ſchweigend anſehen? Die Yeiche des Patriarchen wurde von den Wellen 
des Meeres einem ruſſiſchen Schiffe entgegengetrieben und dann in Odeſſa 
feierlich beigefett; das gläubige Ruſſenvolk verehrte in diefem Wunder zer- 
Inirjcht den Wink der Gottheit und nahm die griechifchen Flüchtlinge, Die 
bet ihm Schuß juchten, gaftlich auf. Auch die Armee Tief den Ezaren über 
ihre Gefinnung nicht im Zweifel. Als die Aufftändifchen am Pruth, 
dicht an der Grenze, ein Gefecht gegen die Türfen wagten, da waren 
vie ruffifchen Truppen auf dem anderen Ufer faum zurüdzubalten und 
Kgrüßten ihre Glaubensgenofjen mit donnerndem Hurrah. Sogleich nach 
den blutigen Dftertagen verfuchte der rufjifche Geſandte in Konftantinopel 
die Vertreter der Großmächte zu einem gemeinfamen Proteft zu bewegen. 
Sein Vorſchlag jcheiterte an dem Widerfpruche Lord Strangford’s; und 
nunmehr entſpann fich eine fehr gereizte Verhandlung zwifchen der Pforte 
und dem Petersburger Hofe allein. Die Kriegsgefahr rückte näher; wie 
lange noch konnte Alerander’s legitimiftifche Gefinnung den Todhaß des 
ruſſiſchen Volkes wider den ungläubigen Buffurman bändigen? Um fo 
kräftiger bethätigte Metternich fein Wohlwollen für Defterreich8 treueften 
Allüirten. Der Aufitand in Rumänien wurde von den Türken niederge- 
ſchlagen, und als Ypſilanti darauf nah Ungarn floh, ließ ihn Kaifer Franz 
auf die Feftung Munkacz abführen und jahrelang im Kerker ſchmachten. 

Die Welt jollte lernen, dies glückliche Defterreich als das große Zucht- 
haus für alle Demagogen Europas zu fürchten. Doch der Haß war 
färler als die Furcht. Die Höfe hatten fich den Machtgeboten ver Oft- 
mächte gern oder ungern unterworfen; in der öffentlichen Meinung wuchs 
der radikale Zorn, feit der Vorkämpfer der chriftlichen Legitimität die ge 
ſchworenen Feinde des Chriftenthums jo hartnädig begünftigte. In Italien 
hatten die Hoffnungen der Viberalen eine Hägliche Enttäufchung erfahren, 
beim Anblick des barbarifchen Heldenmuths der Hellenen richteten fie fich 
wieder fröhlich auf. Der franzöfiihe Radikalismus erhielt jet erſt eine 
feitere Organifation, feit der junge Dugied aus Neapel heimgekehrt war 
und die Geheimbünde feiner Landsleute nach dem Vorbilde der italieni— 
ſchen Carboneria umgeftaltete. An die Spite der hohen Venta der fran« 
zoſiſchen Carbonari trat als Ehrenpräfident der unverwüftliche alte Lafahette, 
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der auch in der Kammer unter braufendem Beifall das ſchwere Geſchütz 
der revolutionären Phraſen — Pillnig, Koblenz und die Theilung Polens 
— gegen den Laibacher Congreß jpielen lief. Die deutſchen Zeitungslefer 
jtimmten aus vollen Herzen in den Jubel ein und ließen fich in ihrer 
Bewunderung feineswegs ftören, al8 Gen mit überlegenem Hohne nad» 
wies, diejer Held zweier Welten ſei im Grunde nur ein von Eitelkeit 
aufgeblähter mittelmäßiger Kopf. 

Wunderbar, wie das ftille Deutichland durch den Anblid der helle 
niſchen Kämpfe mit einem male wieder tief und nachhaltig bewegt wurde. 
In der philhelleniſchen Schwärmerei fanden jich faſt alle Richtungen des 
deutjchen Yebens zuſammen: der Freiheitsdrang der Liberalen, die Kreuz— 
fahrergefinnung der hriftliden Teutonen und die romantijche Luft am 
Fernen und Wunderbaren. Allen voran ftanden Metternich's alte Feinde, 
die Gelehrten und ihre jungen Schüler, denen die Heldenkämpfe von Ma— 
rathon und Salamis noch friſch im Herzen lebten. Der greife Voß, der 
ſich für den deutſchen Freiheitöfrieg nur mäßig erwärmt hatte, erhob jekt 
freudig feine Stimme; der Ueberfeger Homer's wollte nicht zurückſtehen 
wenn e8 galt die Dankesſchuld der neuen Zeit an die ſchöne Heimath ber 
europäifchen Gefittung abzutragen, und jubelnd feierte Thierſch feinen 
@oooıos in eleganten griechiichen Diftichen als den Vorfechter der mujen- 
geborenen Freiheit. Jakobs und Hufeland ftimmten mit ein, der Schweizer 
Orelli überjegte Die politiihen Ermahnungen des alten Korais an feine 
Landsleute. Tzſchixner in Yeipzig hielt von der Kanzel der Thomaskirche 
eine philhelleniſche Predigt, fein fchreibjeliger Genoſſe Krug erließ den 
erjten Aufruf zur Bildung von Hilfsvereinen, und bald wanderte in vielen 
deutjchen Städten der Gabenkaſten mit dem weißen Dellenenfreuze von 
Thür zu Thür. Der Gedanke, für ihre eigenen Parteizwede Gelbopfer zu 
bringen, lag diefer gelehrten Nation noch ganz fern; doch für die hal 
jfagenhaften Kämpfe eines fremden Volkes jteuerte fie willig, die Kinder 
leerten ihre Sparbüchſen, und Rüdert fang: 

Alle Geifter, welche danken 
Euern Weiſen einen Strahl, 


Treten mit Euch in die Schranlen, 
Rufen Sieg auf Euern Stahl. 


Die Theilnahme für die friegerifchen Bergjtämme des Südoſtens war 
in den gelehrten Kreifen jchon feit Jahren durch Byron's farbenglühende 
Schilderungen und durch die ſchönen Volkslieder der Neugriechen erwedt, 
dann durch die zahlreichen jungen Hellenen, die auf den deutjchen Hoc» 
ſchulen jtubirten, wach erhalten worden; nun jchien die Wirklichkeit bie 
kühnſten Träume zu überbieten, denn immter wieder berichteten die Blätter 
von den veriwegenen Fahrten der fchnellfegelnden Delphine von Hydräa, 
von den glüdlichen Berggefechten des, Odyſſeus und feiner waghalfigen 
Klephten. Dort auf der See und im Hochgebirge blieben die Griechen 
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Sieger, und wenn fie in offener Feldſchlacht unterlagen, jo jtarben ihre 
„geligen Schaaren“ doch rühmlich auf dem Schilde; über den Türken aber 
war der Stab gebrochen, jeit fie die blühende Inſel Chios nach einem 
ſcheußlichen Blutbad in eine Einöde verwandelt hatten. Auch eine ftatt- 
liche Zahl deutſcher Kriegsgenoſſen eilte ven Fahnen der Hellenen zu, leider 
eine ſeltſam gemischte Gefellfchaft: neben dem napoleoniſchen Landsknecht 
General Normann aus Württemberg, demſelben, der einft bei Riten bie 
Fütower Freifchaar niedergehauen Hatte, famen hochherzige Enthufiaften 
wie Franz Lieber, der, mattgehett von den deutſchen Demagogenjägern, das 
Ideal der Freiheit num im Oſten juchte, und andere jugendliche Schwärmer, 
die nur ihre Kraft ftählen wollten für den dereinftigen Freiheitsfampf da- 
beim. In der vornehmen Welt war Kronprinz Ludwig von Baiern neben 
dem König von Württemberg das anerkannte Haupt der Griechenfreunde; 
er betrachtete die griechiſche Sache fait wie feine eigene, unterjtüste fie 
mit fürftlicher Freigebigfeit und zwang auch feine Mufe zu wiederholten 
philhelleniſchen Kraftleiftungen: 

Du der ebler'n Menfchheit treue Wiege, 

Hochbegabte Hellas, fiege, fiege! 

Die liberale und die äſthetiſche Begeifterung zugleich führten biefen 
Prinzen in das griechiſche Lager. Aber auch Hochconfervative Männer 
wie der Convertit Bededorff in Berlin verweigerten der Hofburg bie 
Heereöfolge zu dem Kampfe des Halbmonds wider das Kreuz. Sogar der 
ſanftmüthige Tiedge, der erbauliche und befchauliche Poet des kurſächſiſchen 
Etilllebens, bejang den Kampf der Griechen wider die Barbarei. Marwitz 
halt mit gewohnten Freimuth auf den gottlofen Defterreihifchen Beob- 
achter, der jo gar nicht begreifen wolle, daß in diefem Kriege wider eine 
heimathlofe Horde die Griehen die Macht des Beharrens, der Erhaltung 
verträten; und nicht lange, fo erzählte man unter der Hand, daß ſich in 
den griechifchen Sammelfäjten nambafte Beiträge der Könige Friedrich 
Wilhelm und Mar Joſeph befänden: die beiden wohlmeinenden Fürften 
empfanden doch mit ftiller Beſchämung, wie fchwer fich die hadernde Chri— 
ftenheit jeit Jahrhunderten an den Rajahvölfern verfündigt hatte. Auch 
Riebuhr, der über die romanischen Revolutionen jo ſchonungslos aburtheilte, 
wendete diefem Kampfe den ganzen Enthuſiasmus feines großen Herzens 
zu, er bofite den Tag noch zu fchauen, der die lette Scholle Europas 
dr freien abendländifchen Gefittung zurücdgeben follte. 

Bei aller phantaftifchen Yeichtgläubigfeit, bei allen gelebrten Schrullen, 
die mit unterliefen, entiprang die philhellenifche Begeiſterung doch nicht blos 
aus unklaren Empfindungen, jondern aus einem gefunden politifchen In» 
finft, Die Deutjchen ahnten dunkel, daß diefe Erhebung des Oftens den 
unerträglihen Drud, der auf dem Welttheil lajtete, dereinſt mildern würde, 
he waren nicht ruſſiſch gefinnt, fie bofften vielmehr Durch die Befreiung der 
erientalijchen Chriften den geheimen Eroberungsplänen Rußlands die Spike 
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abzubrehen. Darum brachte auch die philhellenifche Zeitdichtung, die 
bald ins Kraut ſchoß, neben vielen tauben Blüthen doch einige reife Früchte 
bervor: die ſchwungvollen Oden des Schwaben Waiblinger und vor allen 
die feurigen Griechenlieder des Defjauers Wilhelm Müller. Dem Tiebens: 
würdigen jungen Dichter war ſchon manches tief empfundene Liebeslied, 
manch frifeher Sang von Wein- und Wanderluft gelungen; nun ließ er 
am Abend feines kurzen glücklichen Künftlerlebens die ſchöne Yünglings- 
begeifterung des deutſchen Befreiungskrieges, den er einjt felber als preu- 
ßiſcher Freiwilliger mitgefchlagen hatte, noch einmal in Fräftigen, melodi- 
ſchen Klängen hinaustönen, jenen weitherzigen, gläubigen Enthuſiasmus, 
der mit der Freiheit des Vaterlandes zugleich die Freiheit aller Völker zu 
erringen hoffte. Es war deutſche Empfindung, die fich hier in fremd 
ländifcher Hülle barg; Müller's Lied vom Heinen Hydrioten Hang wie der 
Widerhall von Arndt's „Knaben Robert”. Bernehmlicher als in den Zei 
tungen durfte fich der Haß der liberalen Welt wider die Wiener Staats. 
kunſt Hier im Liede äußern. „Auch des Türkenkaiſers Poljter nennt Europa 
einen Thron!‘ — rief der Dichter zornig; dem Defterreichifchen Beob- 
achter erwiderte er: „Beobacht' aus dem Staube die Welt dein Yeben 
lang”, und für den gährenden Thatendrang des jungen Gefchlechts fand 
er Töne, die fpäterhin in Beder’s Rheinlied und in der Wacht am Rhein 
unverkennbar nachklangen: 

Wer für die Freiheit kämpft und füllt, dei Ruhm wird blühend ſtehn, 

So lange frei die Winde noch durch freie Lüfte wehn, 

So lange frei der Bäume Laub noch rauſcht im grünen Wald, 

So lang des Stromes Woge noch frei nah dem Meere wallt, 


So lang bes Adlers Fittich frei noch dur die Wolfen fleucht, 
So lang ein freier Odem noch aus freiem Herzen fteigt. 


Trotz der mitwirkenden firchlichen Begeifterung blieb der Philhellenis⸗ 
mus wejentlich oppofitionell und fand daher unter den liberalen Süd- 
deutjchen mehr Anklang als in dem ruhigen Norden. Auch in der Schweiz 
zeigten fich die liberalen Kantone am eifrigften. Den proteftantifchen Appen- 
zellern rief der Eidgenofje Frei ins Gedächtniß: ihre freien Väter hätten 
einst einen eigenen Bettag gehalten, daß Gott die Sache Friedrich's und 
feiner Preußen ſchützen möge; wie dürften die Söhne lau bleiben gegen 
den neuen Freibeitsfampf im Dften? Bon Genf aus kam der große Bant- 
berr Eynard den Griechen mit reichen Geldmitteln zu Hilfe und verbreitete 
zugleich die philhellenifchen Vereine über Frankreich. Auch dort im Weiten 
trug die Bewegung einen entjchieden liberalen Charakter, obgleich einzelne 
Ultras ſich ihr anfchloffen, und fogar Bonald, jeit de Maiſtre's Tode der 
nambaftefte Schriftiteller der Clericalen, im Journal des Debats erklärte, 
die heiligfte Legitimität fei Die der Vernunft und der Wahrheit. Caſimir 
Delavigne, der foeben in feinen Meffeniennes das Unglüd Frankreichs ber 
Hagt Hatte, ſchilderte jegt in neuen meffenifhhen Oden, wie die Freiheit, 
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von der feigen Parthenope Hinweggefcheucht, nun nach Hellas ziehe um 
dert kämpfend zu jterben. Hoffnungsvolfer, fühner, herausforbernder ſprach 
die Mufe der beiden revolutionären Dichter Englands. Thomas Moore 
jah die Leuchte der Freiheit, die einft von Hellas ausgegangen, jtrablend 
wieder beimfehren in ihr Mutterland. Byron begrüßte froblodend die 
Stiche der fpanifchen Fliege und der attifchen Biene. Lord Ersfine, Tre- 
lawney und viele andere namhafte Whigs wirkten mit Wort und That 
für die griechifche Sache, und der abenteuernde Seemann Cochrane, der 
keutegierige Landsknecht der Revolution, der noch in Amerika gegen die 
Spanier focht, entwarf bereits Pläne für einen helleniſchen Seefrieg. 

Alſo trat dem Bunde der Fürften zwar nicht, wie Moore gehofft, 
an Bund der Völker entgegen, doch immerhin eine weithin über die Welt 
verzweigte Parteibewegung, mächtig genug um weitaus die meiſten euro» 
päiſchen Zeitungen zu beherrſchen und den Namen der Heiligen Allianz, 
der nun einmal für alle Thaten der Ofjtmächte herhalten mußte, dem all- 
gemeinen Abfcheu preiszugeben. Ein treues Bild der unflaren Erregung 
der Zeit gab die neue Schrift von Görres „Europa und die Revolution”, 
dad verworrenſte zugleich und das radifalfte feiner Bücher. Gleich zu 
Eingang ftand die düſtere Mahnung: die eumäiſche Sibylle Habe ſchon acht 
von ihren neun Büchern vor den Augen der zaudernden Machthaber in 
die Flammen geworfen; nicht lange mehr, und fie nahe noch einmal mit 
isrem leiten Kleinod, dem Frieden! So ging e8 weiter unter beftändigen 
Reiffagungen eines Gräglichen, das da fommen werbe, eines furchtbaren 
Aufammenjtoßes zwijchen der alten Ordnung des Oftens und der neuen 
des freien Weſteuropas. Zuletzt blieb den Yefern aus der Fülle apofa- 
Isptifcher Bilder nur der eine Eindrud, daß der alte Welttheil faul fei 
bis ins Mark und in Deutjchland infonderheit „Alles unbeilbar ver» 
ſchoben und verrückt.“ 

Der Zuſammenbruch der italieniſchen Revolution hatte die liberale 
Welt wohl erſchreckt, doch ihren Mißmuth nur geſteigert. Je länger das 
Heine Griechenvolk in ſeinem tapferen Widerſtande ausharrte, um jo zu— 
verfichtlicher ward die Hoffnung, daß die Politik des Wiener Hofes dort 
im Titen ihre erjte ſchwere Niederlage finden müſſe. — 


Vierter Abſchnitt. 


Der Ausgang des preußifchen Verfaffungskampfes. 


In Berlin tagte die neue Berfaffungscommiffion unter dem Vorſitze 
des Kronprinzen und ſchickte fih an, über Hardenberg's Gemeindegejegen 
den Stab zu brechen. Währenddem burchreifte der Staatskanzler ver- 
gnüglich Die Städte Oberitaliens, als ob ihn der Zuſammenbruch feines 
Verfaſſungswerkes gar nicht berührte, er verlebte in Venedig eine Stunde 
peinlichen Wiederfehens mit feinem alten Amtsgenofien, dem ganz im 
Trunk verlommenen Grafen Haugwitz, befuchte mit jugendlicher Wißbe— 
gier die Kirchen und Kunftfehäte, und beobachtete ſcharfen Blickes auch die 
politiſchen Zuftände des Landes, den Berfall des venetianischen Handels, 
ben unverföhnlichen Haß der Italiener wider die öſterreichiſchen Behörden. 
Als er im März 1821 in Rom eintraf, fand er dort ein ungewöhnlich 
reges Fremdentreiben: außer dem treuen Stammgafte der römtfchen 
Mufeen, dem Kronprinzen von Baiern hatten fih auch Prinz Auguft 
von Preußen, der Freiherr vom Stein und zahlreiche vornehme Englän- 
der, unbefümmert um die Wirren im nahen Neapel, am Tiber einge 
funden. Der alte Herr verkehrte amt liebſten in dem munteren Kreiſe 
der deutfchen Maler und freute fich herzlich der aufblühenden vaterlän- 
dischen Kunft, als ihm Veit und Schadow in der Caſa Bartholdi die 
neuen Fresken zeigten. Die Zerjtreuungen des Reiſelebens nahmen ihn 
ganz in Anspruch und nur für ein ernftes politisches Geſchäft behielt er 
noch Zeit: für den Abſchluß der Verhandlungen mit dem heiligen Stubßle.”) 

Wie alle die fchroffen Gegenſätze des deutfchen Yebens in den großen 
Berbältniffen Preußens ihre ganze Schärfe zeigten, jo bot auch die Wah— 
rung des firchlihen Friedens nirgends größere Schwierigfeiten als in 
diefem Staate, der troß feiner altbewährten Duldſamkeit doch auf eimer 
ftreng proteftantifchen Geſchichte ſtand und nun ein zu zwei Fünfteln kathor 
liches Volk regieren ſollte. Faſt die Hälfte feiner katholiſchen Unter 
tbanen war polnifch, ſchon dur ihr Volksthum dem Herricherbaufe ent 
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fremdet, und die Mehrzahl feiner deutſchen Katholiken wohnte in jenen 
Krummitabsländern des Weftens, die von Alteräber den Kern der römi- 
ſchen Macht auf deutfchem Boden bildeten, dicht neben dem Paradiefe der 
Friefter, den vormals fpanifchen Niederlanden. Zwei von den drei geifte 
lichen Rurfürftenthümern des Heiligen Reichs, Köln und Trier, gehörten 
jegt faft ganz zu Preußen, dazu Theile von Mainz und die beiden Hoch- 
burgen der clericalen Gefinnung im Norden, Paderborn und Münfter. 
Sogar der altbairiihe Katholicismus jtand dem modernen Staate nicht 
io feindfelig gegenüber, denn er war feit Jahrhunderten an die fcharf 
gehandhabte Kirchenhoheit eines volf&beliebten rechtgläubigen Fürjtenhaufes 
gewöhnt. In den getftlichen Fürftenthümern galt die Landeshoheit immer 
nur als Zubehör und Ausftattung des bifchöflichen Amts, und ganz unfaß- 
bar ſchien bier der Gedanke, daß der dienende Staat ſich jemals über feine 
Herrin, die Kirche erheben follte. Selbft die Revolution hatte diefe tief 
eingewurzelten Firchenpolitifchen Anfichten des rheinifhen Volks nur er- 
Ihüttert, nicht zerftört. Die geftrenge Kirchenhoheit des Bonapartismus 
ward ertragen, weil Niemand der Herrichaft des Säbels zu wideriprechen 
wagte und weil Napoleon der mächtige Schirmuogt der römifchen Kirche 
war. Sobald aber die Behörden des proteſtantiſchen Preußenkönigs ihr 
medliches Regiment antraten, begegneten fie überall dem Miftrauen des 
tatholifchen Volkes. Eben hier im Nordiweften, in den Firchlich gemifchten 
cleviſch⸗ mãärkiſchen Yandichaften hatte die junge Monarchie der Hohenzollern 
vor zweibundert Jahren ihre duldſame Kirchenpolitif zum erften male bes 
thätigt; jetzt erwuchs ihr die ungleich fchwierigere Aufgabe, auch die Kern» 
tande der Fatholifchen Glaubenseinheit und der theofratifchen Weltan- 
ſchauung an das gemeine Recht eines paritätifchen Staates zu gewöhnen. 
Ale Feinde Deutſchlands hielten das Unternehmen für ausfichtslos und 
bofften zuperfichtlich, an dem Danagergeſchenke dieſer weitlichen Provinzen 
werde Preußen zu Grunde geben. 

In ſolcher Yage mußte die preußifche Krone jeden unnüten Streit mit 
dem Bapfte zu vermeiden juchen, und fie täufchte jich nicht darüber, daß fie 
eine förmliche Anerkennung ihrer Kirchenhoheit von Seiten der Eurie nie 
mal8 erlangen konnte. Unter Friedrich dem Großen hatte der römiſche 
Stuhl die oberftbiichöfliche Gewalt der Yandesherrichaft, die er in Defter- 
reich zur Zeit Joſeph's IL. leidenſchaftlich befämpfte, ſtillſchweigend ertragen, 
weil er wohl wußte, daß dieſe ftarfe Krone feiner gläubigen Heerbe eine 
Freiheit gewährte, wie fein anderer proteftantifcher Fürft jener Tage. Ins 
wiſchen Hatte fich die Welt verwandelt. Die Gleichberechtigung der Con— 
fffionen war überall in Deutfchland anerkannt, und die Bundesafte be- 
fimmte ausdrücklich, daß die Verſchiedenheit der chriftlicher Religionspar- 
teten feinen Unterſchied im Genufje der politifchen Rechte begründen dürfe. 
Die Seeularifationen hatten den Reichthum der deutfchen Kirche zerftört, 
aber auch die Macht des Papftes gegenüber dem befitlojen Clerus uner- 
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meßlich verftärtt. Die Curie war endlich wieder in der Lage Farbe zu 
befennen und offen auszusprechen was fie ftet8 gedacht: daß fie nicht die 
Gleichberechtigung der Belenntnifie, fondern die Herrfchaft der alteinfelig- 
machenden Kirche erftrebte. Selbjt dem Imperator wagte Cardinal Con- 
ſalvi furzweg zu jagen, daß die Kirche nie den Grundfag der Religions 
freiheit anerfennen werde, und feit der Herftellung des Jeſuitenordens 
lag der tiefe principielle Gegenſatz, welcher die römiſche Theofratie von 
dem modernen Staate trennte, Har zu Tage. Daran vermochte weder 
die Herzensgüte des Findlich frommen Papftes etwas zu ändern, noch die 
diplomatifche Mäfigung feines Hugen Gardinal-Staatsjefretärs, noch die 
aufrichtige Verehrung, welche fie Beide für den König von Preußen hegten. 

Der diplomatische Verlehr zwifchen der Curie und dem Berliner Hofe 
hatte fich feit W. Humboldt's römischer Geſandtſchaft jehr freundlich ge 
ftaltet. Beide Höfe fühlten fih als Schickſalsgenoſſen, da auf ihnen die 
Hand Napoleon’8 am ſchwerſten gelaftet hatte, und Papft Pius vergak es 
nicht, wie eifrig Hardenberg auf dem Wiener Congrefje für die Wiederher- 
ftelfung des Kirchenftantes eingetreten war. Trotzdem beurtbeilte König 
Frievrih Wilhelm das Verhältniß feiner Krone zum römischen Stuble 
ganz nüchtern und fagte zu Nichuhr, als diefer im Jahre 1816 nad Rom 
abging: den Verzicht auf einen Grundfag dürfe man dem Papfte nicht 
zumutben. Aber auch er wollte nicht verzichten auf bie territorialiftijchen 
Grundfäte des Allgemeinen Landrechts, die ihm fein Lehrer Suarez ſchon 
in feiner Jugend eingeprägt hatte. Das Landrecht kannte weder den Papit 
noch die römifch-katholifche Kirche, jondern nur die in Preußen befteben- 
den „Kirchengefellfchaften”, denen der Staat nach feinem Ermefjen ihre 
Rechtsſphäre anwies. Diefe Vollgewalt feiner Krone hielt der König feit, 
nur verftand er fie in einem anderen Sinne, als fein Großoheim: er 
meinte fich als chriftlicher Monarch verpflichtet, den Confeſſionen nicht 
blos Duldung zu gewähren, fondern auch das Firchliche Yeben unmittel- 
bar zu fördern. Der große König hatte bei der Befegung feiner Pan 
desbisthümer ſtets folche Prälaten bevorzugt, welche dem Staate ungefähr 
lich fchienen, ohne nach der Yauterfeit ihres Wandels und ihres Glau— 
bens viel zu fragen. Friedrich Wilhelm wünfchte Fromme Kirchenfürften, 
die den chriſtlichen Sinn wieder beleben follten. Er dachte feine neuen 
Landesbiſchöfe mit Föniglicher Freigebigkeit auszuftatten, fo daß fie den 
Pflichten chriftlicher Barmberzigfeit volfauf genügen fünnten, und ließ ſchon 
zur Zeit des Aachener Congreſſes dem ehrwürdigen Eailer den kölniſchen 
Erzbifchofsftuhl antragen — leider vergeblih, da der greife Prälat ſich 
von feiner bairiſchen Heimath nicht trennen mochte. 

Wie der König felbft, fo begannen auch feine Räthe zu fühlen, daß 
die alte fridericianifche Kirchenpolitif in der verwandelten Zeit Doch einiger 
Milderung bedurfte. Minifter Ehudmann freilich und Geb. Rath Raumer 
wollten von den geftrengen Grundfäten des Yandrechts nicht Tafjen umd 
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betrachteten die römische Kirche mit-unverbohlenem Mißtrauen; auch Graf 
Solms-Laubach ftand diefer Anficht nahe, da er als rheinifcher Ober- 
präfident Schon manchen Straus mit dem Aachener Generalvicariate hatte 
durchfechten müffen. Der fromme Nicolovius hingegen bewahrte noch in 
treuer Grinnerung das lichte Bild jenes gläubigen und durchgeiftigten 
Katholicismus, den er einft in dem gottjeligen Kreife der Fürftin Galigin 
lieben gelernt; er vergaß darüber beinahe die politifche Macht und Herrich- 
ſucht der römischen Kirche und näherte fich unvermerkt den kirchenpoliti— 
hen Grundfägen jeines Amtsgenofien Geh. Rath Schmebding, der, ein 
verftändiger, nüchterner, faft rationaliftifch gefinnter Geſchäftsmann, doch 
von den clericalen Anschauungen feiner münfterländifchen Heimath nie 
mals ganz frei wurde und den Anjprüchen der römischen Curie fehr weit 
entgegenfam. Schmedding's Urtheil fiel um fo ſchwerer ins Gewicht, da 
er der einzige Katholik und der tüchtigfte Kanoniſt im Cultusminifterium 
war. Faſt alle die anderen Räthe der Krone beſaßen feine lebendige 
Kenntnig von der römischen Kirche — ein Mangel, der bis zum heutigen 
Tage dem preußifchen Beamtenthum eigenthümlich geblieben ift; fie über- 
trugen ihre ernjthaften proteftantifchen Begriffe auf die katholiſche Welt, 
betrachteten die weſentlich politifche Partei der Ultramontanen als eine 
Sefinnungsverwandte der evangelifchen Orthodoxie und verftanden nicht 
seht zu leben mit diefem Glerus, der, ſchon von der Schulbank ber an 
die römischen Künfte des silere, dissimulare, seire und tolerare posse 
gewöhnt, für die ruhige Sprache der felbftbewußten Macht immer empfäng- 
lich iſt, aber jede Unficherheit der weltlichen Gewalt rückſichtslos auszu« 
beuten verfteht. Alfo erneuerten fich im Schooße der preufifchen Regie, 
zung die nämlichen Kämpfe, welche ein Menfchenalter zuvor die literarifche 
Welt bewegt hatten, als Nicolai und DBiefter in der Berliner Monats 
iärift die Jeſuiten und die Finfterlinge anklagten und 8. 9. Jacobi das 
wider das Recht des gläubigen Herzens vertheidigte. Wahrheit und Irrs 
tbum lagen jeltfam gemifcht auf beiden Seiten, und Altenftein fühlte mit 
feinem Takt heraus, daß der Gultusminifter fich Feiner der beiden PBar- 
teten unbedingt anfchliegen durfte. 

Wieder eine andere ganz eigenthümliche Anficht der Kirchenpolitif 
begte Niebuhr, der Geſandte in Rom. Preußen war der erjte protejtan« 
tiſche Hof, der fih im Vatican durch eine ftehende Gefandtfchaft vertreten 
lief. Der römische Poften hatte bisher nur zur Erledigung unfchein- 
barer laufender Gefchäfte gedient und erhielt jett erft, da die Errichtung 
ir neuen Landesbisthümer bevorftand, eine politifche Bedeutung. Bei 
feiner Neubefegung ging Hardenberg von der Erwägung aus, daß nur 
ein gegen bie geiftlichen Waffen der Curie gefeiter Mann, ein Proteftant 
und ein Weltlicher, die Berbandlungen würdig führen lönne; der neue 
Sefandte durfte aber auch kein hohes Amt befleiden, damit der Papft 
nicht auf den Einfall geriethe, feinerjeits einen Nuntius nach Berlin zu 
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fenden, was der König nimmermehr gejtatten wollte. Darum war Nies 
buhr für die Stelle auserjehen worden; der große Gelehrte konnte durch 
die Macht feines Namens und feiner Perfönlichkeit erfegen was ihm an 
Rang gebrad. Die Wahl erwies fich als ſehr glücklich. Niebuhr errang 
fih in Rom rasch ein hohes Anſehen, gewann das Vertrauen des Staats- 
fefretärs Conſalvi, des gelehrten Mathematikers Cardinal Capacecini und 
anderer Kirchenfürften. Papft Pius, der vor Jahren ſelbſt Profeffor der 
griechifchen Sprache gewefen war, zeichnete ihn vor allen anderen Diplo- 
maten aus und fühlte fich ganz in feinem Clement, wenn er nach dem 
Geſchwätz der Salons den geiftuollen und doch fo harmlos gemüthlichen 
Geſprächen des preußifchen Gefandten laufchen konnte; e8 war ihm immer 
eine Freude, den Hiftorifer bei feinen Forſchungen zu unterftügen oder ihm 
bald Früchte und Blumen, bald eine föftlihe Gemme ins Haus zu jchiden. 
Darum durfte Niebuhr auch wagen im Jahre 1819 einen regelmäßigen 
evangeliſchen Gottesdienft in feinem Gefandtfchaftspalafte einzurichten. 
Mehr denn Hundert Jahre zuvor hatten die Feldprediger der preußiſchen 
Grenadiere auf dem Boden des Kirchenftaates zum erften male das freie 
Evangelium gelehrt; jest verfammelte ſich an jedem Sonntage eine prote- 
ftantifche Gemeinde in dem alten Theater des Marcellus, und ihre Seel, 
forger — erſt Schmieder, dann Rothe — brauchten den Vergleih mit den 
erjten Kanzelrednern Roms nicht zu fcheuen. 

Niebuhr war in der rein protejtantijchen Luft des deutſchen Nordens 
aufgewachfen und ganz erfüllt von dem bemofratiichen Gedanken des 
PrieftertHums der Laien; aber fein tief religiöfes Gemüth hegte auch ein 
fiebevolles Verftändnig für die Kräfte des lebendigen Chriſtenthums, welche 
fih der Katholicismus in feiner Verweltlichung noch bewahrt hatte. Er war 
den Brüdern Stolberg, obgleich er ihren Uebertritt entfchieden mißbilligte, 
doch in treuer Freundfchaft verbunden geblieben und verehrte als abge- 
fagter Feind der Revolution in der römifchen Kirche eine confervative Macht, 
welche die Zuchtlofigfeit des neuen Geſchlechts zu bändigen helfen follte. 
Ueber Weſſenberg's nationalfirchliche Träume urtheilte er hart, aber treffend. 
Er wußte, daß der Papft, ſchon aus Mißtrauen gegen die politifchen 
Hintergedanten der Episcopaliften, jetzt weniger denn je geneigt war irgend 
eine Erweiterung der bifchöflichen Gewalt zuzugejtehn; er fannıte den un 
erjehütterlihen Gehorfam der rheinifchweitphälifchen Katholiken, die fich 
niemals einem ſchismatiſchen Bifchof anfchliegen Fonnten; und Die gut— 
mütbige Hoffnung auf die duldſame Friedfertigfeit des deutſchen Episco- 
pats erfchten ihm, bei feiner gründlichen Kenntniß der Kirchengejchichte, 
zum mindeften zweifelhaft: war doch die ſchwärzeſte That des modernen 
Katholicismus, die Vertreibung der Hugenotten, nicht vom Papfte aus» 
gegangen, jondern von derſelben gallitanifchen Nationalfirche, deren Frei- 
finn die liberalen Anhänger Weſſenberg's zu preifen pflegten. Er wieder- 
holte gern den Ausspruch feines Amtsoorgängers Humboldt: Verhand— 
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(ungen mit der Curie führen entweder jehr Leicht oder niemals zum Ziele ; 
und warnte vor dem ausfichtslofen Verfuche, durch Gründe oder durch 
Drohungen ein päpftliche® non possumus erfchüttern zu wollen. 

Trog diefer jcharfen Einficht täufchte er fich Doch, wie Die meiſten der 
Zeitgenoffen, über Die Yebenskraft und die legten Abfichten des wienerherge- 
ftellten Papfttbums Wenn er diefen ehrwürdigen, fanften Hobenpriefter 
betrachtete und das ziemlich befcheivene Maß der geiftigen Kräfte im Vatikan, 
die zweifelbafte Gelehrſamkeit des großen philologifchen Kirchenlichts Cardi- 
nal Mai und die unzweifelhafte wiljenfchaftliche Unschuld der meiften an— 
dern Monfignoren, dann meinte er eine verfinfende Macht vor fich zu haben, 
die fich in zunehmender Harmlofigfeit bis zu ihrem nahen Untergange 
noch eine Weile binfchleppen werbe, und wies ben Verdacht weit von fich, 
als ob dies ſchwache Papſtthum fich jemals erbreiften könnte, eine vom 
Könige verworfene Bifchofswahl zu beftätigen. Eben in den Tagen, da 
der papa nero, der ejuitengeneral, wieder dem papa bianco an die 
Seite getreten war, konnte Niebuhr fchreiben: der Roſt hat die geiftlichen 
Waffen Roms verjehrt, und die Hand, welche fie einft ſchwang, zittert 
in Altersihwähe. Auf Augenblide beunruhigten ihn wohl die erften 
Lebenszeichen des neu erwachten „erzpfäfftichen, gerabehin jefuitifchen Katho- 
licismus“. Gleichwohl hielt er ein günjtiges Concordat für möglich, wenn 
der Staat fih nur in Formfragen nachgiebig zeige und der Curie ohne 
Mißtrauen begegne; dann könne man felbjt zu einer VBerftändigung über 
die gemifchten Ehen gelangen. 

Da die Anfichten im Schooße der Regierung felbjt noch fo wirr Durch» 
einander gährten, jo ſchien e8 dem Staatskanzler rathſam, die Vereinba- 
rung mit dem römiſchen Stuhle nicht zu übereilen. Auch die Arbeits- 
laft der erften Webergangsjahre und die Einrichtung des neuen Cultus- 
minifteriumd verzögerten den Beginn der Verhandlungen. Niebuhr frei- 
lich befand fich in diefer langen Zwifchenzeit jehr unbehaglich, auch die 
Biſchöfe von Paderborn und Corvey befchwerten fich lebhaft über die end- 
loſe Ungewißheit. Der Krone aber gereichte Died Zaudern zum Vortheil, 
denn fie gewann Zeit, fich in der neuen Lage zurechtzufinden und aus 
den Erfahrungen der andern Staaten, die in Rom unterbandelten, die 
Geſinnung des Heiligen Stubles kennen zu lernen. Und dieſe Erfah- 
rungen waren in der That fehr lehrreich. Baiern verftand fich zu jenem 
unglücklichen Concordate, deſſen Ausführung noch jahrelang ftreitig blieb; 
bald darauf Schloß Neapel einen Vertrag mit Nom, der die Rechte der 
Staatsgewalt fogar noch enger begrenzte, und das neue durch Graf Blacas 
vereinbarte franzöfifche Concordat erregte in den Kammern fo ftürmifchen 
Unwillen, daß die Krone ſelbſt e8 nicht aufrecht zu Halten wagte. Noch 
deutlicher redete eine Denkſchrift, welche Cardinal Conſalvi am 2. Sept. 
1817 dem hannöverfchen Gefandten übergab. Hier ward dem Staate 
jedes Recht der Oberaufjicht über die Kirche als „eine reine politifche Er- 
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findung“ rundweg bejtritten, nur die Pflicht, mit ihrem dienenden Arme 
die Kirche zu ſchützen, liege den Fürften ob, den proteftantifchen wie den 
fatholifchen, denn auch die abgefallenen gehörten zur Heerde des heiligen 
Vaters. Wenn der Staat die Kirche mit Einkünften ausftatte, fo gebe 
er ihr nur ihr Eigentum zurüd. Darum bevürften auch die vom hei» 
ligen Geiſte jelbft eingeſetzten Bifchöfe Feiner Genehmigung von Seiten 
der Staatsgewalt; der Clerus aber müjje von aller weltlichen Strafge- 
richtsbarkeit befreit, jeine Erziehung ausſchließlich der Kirche überlaffen 
werden. Die Denkichrift enthielt nichts weiter al8 die wohlbefannten un- 
wanbelbaren Anfprüche römijcher Weltherrichaft; überrajchend war nur, 
dag der milde Papit dem Könige von England-Hannover, der ihm erft 
vor drei Jahren den Kirchenjtaat wieder geſchenkt hatte, dieſe — 
geheimniſſe ins Geſicht zu ſchleudern wagte. / 

Mit einer Macht, die in ſolchen Grundſätzen lebte, konnte ein ſtolzer 
Staat niemals zu einer vollkommenen Verſtändigung gelangen. Daher 
rieth Altenſtein ſchon im Mat 1818, der König möge ſich auf keine grund— 
fäglihe Erörterung feiner Hoheitsrechte einlaffen, jondern mit der Curie 
lediglich über die eine Reform verhandeln, die nach Kirchenrecht nicht ohne 
den Papſt vollzogen werden konnte, über die Abgrenzung und Ausjtattung 
der neuen Landesbisthümer. Es währte noch fait zwei Jahre, bis dieſe 
verjtändige Meinung völlig burchgedrungen war. Erjt im Mat 1820 wurde 
der Gefandte beauftragt, der Curie zu eröffnen, unter welchen Bedin- 
gungen der König den Erlaß einer Circumferiptionsbulfe genehmigen 
wolle, und einmal auf ein bejtimmtes Ziel Hingewiefen, führte Niebuhr 
die Verhandlungen feft und umfichtig, in großem Stile. Die Krone ver- 
mied jede den Grundjäten der Curie wiberfprechende Forderung und er- 
bot fi von freien Stücen zu einer fo reichen Ausjtattung der Bisthiimer, 
daß der freudig überrajchte Papſt bereitwillig auf Die enger begrenzte Ber- 
handlung einging, obwohl er anfangs ein umfaſſendes Goncordat ges 
wünjcht Hatte. Er äußerte nachher, an diefem König habe er nicht einen 
proteftantifchen Fürften, jondern einen Erben Theodofius’ des Großen ge- 
funden. Bei der Berathung der Einzelheiten verfuhr Niebuhr peinlich 
gewifjenhaft, jo dag Confalvi Hagte, der Preuße lafje ihn allzu jehr 
jchwigen, aber auch mit ungeheucheltem Wohlwollen, ganz ohne Hinter- 
gedanken. Das freundliche Einvernehmen warb nicht einen Augenblid 
getrübt. Um die Freiheit der Proteftanten zu fchüten, bejtand der Geſandte 
darauf, daß nicht das gefammte Staatsgebiet, wie die Curie wünfchte, 
ſondern nur die Fatholifchen Pfarreien und Kirchen nebjt ihren Gemeinbe- 
gliedern den neuen Sprengeln zugewiefen würben. 

Neun Bisthiimer, erheblich größer als die bairifchen, follten fortan 
beſtehen: im Weſten die vereinigten Erzbisthümer von Pofen und Gneſen 
mit dem Suffraganbifhof von Kulm, und die dem Papfte unmittelbar 
unterworfenen Bisthümer Breslau und Ermeland. Im Wejten wurde 
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das napoleoniſche Bisthum Aachen ſowie das kleine Corvey aufgehoben 
und dafür der erzbiſchöfliche Stuhl von Köln wiederhergeſtellt, mit den 
Suffraganbisthümern Trier, Münſter, Paderborn. Aengſtliche Gemüther 
befürchteten zwar, die Maſſen am Rhein würden in dem neuen Erzbiſchof 
den Nachfolger der alten Kurfürften, den eigentlichen Landesherrn ſehen; 
der König aber Hegte ein bejjeres8 Zutrauen: wo anders als im Kölner 
Dome durfte der Stuhl des erjten preußifchen Prälaten ftehen? Alle 
diefe Bisthümer lagen innerhalb der Landesgrenzen. Nur der Sprengel 
des Breslauer Fürſtbiſchofs erftredte ſich auch über das öſterreichiſche 
Schlefien, während die Graffchaft Glatz und einige andere Landſtriche 
der Provinz unter ihren böhmifch-mährifchen Biſchöfen verblieben. So 
jtand der ſchleſiſche Clerus unter einem zweifachen fremden Einfluß, von 
Kom und von Defterreich her, und der Oberpräfident Merdel rieth 
dringend, die läftige Ausnahme zu befeitigen; die Krone gab jedoch feinen 
Mahnungen feine Folge, weil der Wiener Hof nach feiner Gewohnheit 
den bejtehenden Zuſtand aufrecht halten wollte, und weil das Breslauer 
Bisthum in Defterreich noch große Güter, in Preußen feit der Secula- 
rifation von 1811 faft nichts mehr bejah. 

Die Befegung der Bifchofsftühle gejhah im Oſten unverändert nach 
dem alten Herfommen, das will jagen: Durch eine Scheinwahl, unter ent» 
ſcheidender Mitwirkung der Krone. Das Breslauer und die vier Doms 
capitel des Weſtens hingegen erhielten dem Namen nach freies Wahlrecht; 
fie jollten jedoch dur ein Breve des Papftes angewieſen werden, nur 
einen dem Könige genehmen Geiftlihen zu wählen und fich deſſen vor 
der Wahl genau zu verfihern. Damit wurde die gefährliche Liftenwahl, 
die fo leicht zur Umgehung der ftaatlichen Oberaufficht mißbraucht wird, 
glücklich vermieden. Die Krone war befugt, jeden ihr mißfälligen Can— 
didaten unbedingt auszuschließen; e8 ftand ihr fogar frei, den Wählenden 
zu erflären, daß fie im gegebenen Falle nur einen einzigen Dann als 
persona grata anfehe. So wirkſame Rechte hatte die Curie einem pros 
teftantifchen Fürſten bisher noch niemals förmlich zugejtanden; fie that 
e8 diesmal, weil der König der Kirche von ihrem alten Reichthum jo viel 
zurüdgab als jich nach ven Secularifationen der jüngſten Jahre noch er- 
ftatten ließ. Die Vorfchrift des Reichsdeputationshauptſchluſſes, welche 
den Kirchen den ungeftörten Genuß ihrer Güter und Schulfonds zufagte, 
fonnte jest ohne Verlegung neubegründeter Rechte nicht mehr buchjtäblich 
erfüllt werden; dafür verbieß der König einen Staatszuſchuß, der allmählich 
bi8 zum Anfang der vierziger Jahre auf 712,000 Thlr. ftieg, während 
die genügfamere evangelifche Kirche für ihre fo viel zahlreicheren Gemein- 
den mit faum 240,000 Thlr. vorlieb nehmen mußte. Die beiden Erz 
bifchöfe und der Fürftbifchof erhielten außer dem Genuffe ihrer Paläfte 
jeder 12,000 Thlr. jährlihd. Wie auffällig erſchien daneben die Karg- 
beit Napoleon’s. Frankreich hatte für die Bisthümer Aachen und Trier 
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faum 53,000 Franken gezahlt, Preußen zahlte für das ungefähr ebenfo 
große Gebiet der neuen Diöcefen Köln und Trier jehsmal mehr, fajt 
92,000 Thlr., eine Summe, die bald noch beträchtlich erhöht wurde. 
Ueber dies Alles war Niebuhr bereit® mit Confalvi einig geworben. 
Er hatte ſich mufterhaft gehalten, weit vorfichtiger als nach feinen ver- 
trauensvollen Aeußerungen über die Curie zu erwarten ftand, und wohl 
mochte fich der Neizbare gefränft fühlen, als nun plögli Hardenberg 
jelbft in Rom erfchien um hinter der bereits eingeheimjten Ernte noch 
das Scheunenthor zu ſchließen. Eine einzige Conferenz des Staatskanzlers 
mit dem Carbinal brachte Alles ins Reine.) Am 25. März 1821 wurde 
die Uebereinfunft unterzeichnet. Hardenberg aber nahm — nad dem 
Rechte, das im Beamtenthum wie im Parlament dem leitenden Staats- 
manne zulommt — allen Dank und alle Ehren unbefangen für fih in 
Anſpruch. Durch die Bulle De salute animarum (16. Juli) beftimmte der 
Papſt ſodann die neue Eintheilung der preußifchen Diöcefen und ſprach 
nochmals aus, wie dankbar er den freundlichen Willen des Königs aner— 
fenne, der feinen Wünfchen jo wunderbar (mirifice) entgegengefommen fet. 
Die Circumferiptionsbulfe veröffentlichte der König kraft feiner Majeftäts- 
rechte, diefen und der evangelifchen Kirche unbeſchadet. Darauf wurde 
noch das verabredete Breve über die Bifchofswahlen erlaffen und Durch 
die Regierung den Domkapiteln als bindende Vorfchrift mitgetheilt. Die 
Staatszeitung aber erklärte amtlih: ein Goncordat, eine Verabredung 
über das Verhältniß der geiftlihen Oberen zu den weltlichen Behörden 
ſei abfichtlich vermieden worden; „der König konnte den Bollgehalt feiner 
Hoheitsrechte, denen theuere von Gott ihm auferlegte Pflichten gegen fein 
Volk zur Seite ftehen, nicht von fremder Anerkennung abhängig machen, 
nicht den freien Gebrauch derjelben durch beengende Verträge einjchränten 
wollen.” Alfo behielt die Krone alle die Befugniffe der Kirchenhoheit, Die 
ihr nach dem Preußiſchen Landrecht und nach Napoleon’8 Organifchen Arti- 
fen zuftanden, feit in der Hand. Die Staatsbehörden allein vermittelten 
den amtlihen Verkehr zwifchen dem römischen Stuhle und den Bifchöfen, 
fie hatten die Genfur der kirchlichen Schriften, die Aufficht über alfe Unter- 
ritsanftalten wie über die Prüfung der Candidaten. Ohne ihre Er- 
laubniß wurde fein geiftlicher Orden zugelaffen, und bisher bejtanden in 
den weſtlichen Provinzen, außer einigen Orden für Krankenpflege und 
weiblichen Unterricht, nur zwei oder drei ganz unbedeutende Mannsflöfter; 
ein Mönd war in den Straßen ber rheinifchen Stäbte eine jo umerbörte 
Erſcheinung, daß der Bonner Schirrmeifter einft bei feinem Poſtdirektor 
ganz erfchroden anfragte, ob er einen Franciscaner, der ſich eine Fahr— 
farte gelöft, im königlichen Eilmagen mitnehmen dürfe. Mit Rechten ber 
Kirchenhoheit war die preußifche Regierung bi8 zum Uebermaße ausge 








*) Hardenberg's Tagebud, 23. März 1821. 
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rüftet. Dennoch fühlte fie jich unficher, denn befangen in dem protejtan- 
tiichen Gefichtöfreife des Nordojtens vermochte fie nicht zu verſtehen, welche 
folgenfchwere Wandlung ſich in den Gefinnungen der fatholifchen Welt 
allmählich vorbereitete. — 

Das claffische Zeitalter unferer Literatur hatte den deutſchen Katho- 
licismus nur oberflächlich berührt, doch ihn immerhin mit einigen prote- 
ftantijchen Ideen befruchtet und durch das neue Ideal der Humanität 
überall die Schroffheit der confeffionellen Gefinnung gemilvdert. Erſt die 
romantische Schule wedte wieder den Schaffensdrang in diejer jchlum- 
mernden Welt und führte eine dichte Schaar begabter Katholifen in die 
Reihen unfjerer Dichter und Denter ein. Sie wirkte verbindend, indem 
fie Die Ergebnifje einer wejentlich proteftantifchen Gedankenarbeit dem fatho- 
liſchen Deutſchland mittheilte; aber leider auch trennend, denn alle Reli— 
gion ift pofitiv, mit der Kraft des religiöjen Gefühle, das fich ſeit Schleier- 
macher's erjtem Auftreten, jeit den erjchütternden Erfahrungen der Be— 
freiungsfriege jo mächtig erhob, erwachte daher auch in ungeahnter Stärke 
das Bewußtſein der kirchlichen Gegenfäge. In dem widerſpruchsvollen deut⸗ 
ſchen Leben zeigte der Stammbaum der Ideen zu allen Zeiten jeltfame Ber- 
äftelungen. Wie oft war e8 fchon gefcheben, daß grundverjchiedene geijtige 
Mächte von demjelben Aſte fich abzweigten oder auch auf kurze Zeit mit 
einander verwuchfen, um dann wieder auseinanderzugehen. So jproßte 
jest aus dem Fräftigen Zweige der Romantif neben der weltlich freien 
biftorifch-philologifchen Forſchung zu gleicher Zeit ein ganz anderes Reis 
bervor, eine jtreng katholische Wiſſenſchaft, unduldfam, ftreitbar, confeſſionell 
von Grund aus, eine Weltanfhauung, die in nothwendigem Wahsthum 
jchlieglich dahin gelangte, das romantifche Ideal mit dem römifchen zu 
vertauſchen und die gefammte moderne deutſche Bildung bis aufs Blut 
zu befümpfen. Abermal® wie einjt in den Zeiten der Gegenreformation 
veritand die römiſche Kirche dem Proteftantismus mit feinen eigenen 
Waffen entgegenzutreten, mit den Waffen, welche ihr Friedrich Schlegel 
und die anderen Convertiten des romantifchen Dichterkreifes zuerſt ge- 
ichliffen hatten. 

Auf den Hochſchulen Tübingen und Freiburg war die fatholifche Theo- 
logie durch Die protejtantifchen Yandesherren mit Lehrkräften und Lehr- 
mitteln reich ausgejtattet worden. Unter dem Schute einer akademiſchen 
Freiheit, welche ven katholiſchen Univerfitäten des achtzehnten Jahrhunderts 
faft unbekannt gewejen, entfaltete fie nunmehr eine achtungswerthe ge- 
lehrte Thätigkeit. Sie brach gänzlich mit der lateinifchen Bildung des 
alten Jeſuitismus und eignete fih die Sprache der neuen Literatur, das 
vormals jtreng verpönte lutherifhe Deutfch gelehrig an; fie handhabte 
für ihre Zwede das ganze Rüſtzeug der proteftantiichen Kritit — jo weit 
Kritit möglihd war im Bereiche der Kirche der Autorität — und nicht 
lange, jo übertraf der deutſche Katholicismus durch wiſſenſchaftliche Rüh— 
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rigfeit alle anderen Zweige der Fatholiihen Kirche. Er verbantte dieſen 
Vorzug zum guten Theile der beftändigen Berührung mit der proteftan- 
tiſchen Welt; denn im Defterreich, wo diefe Berührung fehlte, war auch 
von wiſſenſchaftlichem Leben wenig zu fpüren. Seit dem Anfang ver 
zwanziger Jahre tauchte eine ganze Reihe junger theologiſcher Talente 
auf, Hirſcher, Drey, Staudenmaier, nachher Möhler und der jüngere 
Windiſchmann, ein geiftlicher Kreis, der bald den Namen der Tübinger 
Schule erhielt. 

Keiner diefer Gelehrten war irgend fanatifch, Hirfcher fogar eine 
weiche, friedfertige Natur. Aber fie alle ftanden dem Proteftantismus 
doch ganz anders gegenüber als jene lüßlich duldſamen, weltmänniſch auf- 
gellärten Klerifer der guten alten Zeit, die über das Portal der Grau- 
denzer katholiſchen Kirche die Infchrift gefegt hatten: „Wir glauben all’ 
an einen Gott, und die Liebe vereinigt uns alle.” Sie alle fühlten fich 
als Vorkämpfer des alleinfeligmachenden Glaubens wider die Irrlehren 
der Ketzerei, und obgleich die meiften von ihnen noch vor der Geſellſchaft 
Jeſu zurüdichraten, fo mußte doch eine Schule, welche jedes Zugeſtändniß 
an das evangelifche Chriſtenthum grundfäglich verwarf, kraft der gewal- 
tigen Confequenz der römifchen Kirche, zulett unaufhaltfam in den römi— 
ihen Papismus ausmünden. Wir Rückſchauenden können nicht bezwei- 
feln, was die Zeitgenoffen freilich nicht zu ahnen vermochten, daß der 
jeſuitiſche Katholicismus unferer Tage in gerader Linie von’ jenen wohl- 
meinenden und gemäßigten ſchwäbiſchen Theologen abftammt. Der geift- 
vollfte unter ihnen, Johann Adam Möpler, ein tief religiöfer, edler Mann, 
der aus jchweren Seelentümpfen ſich ganz in die Welt der Ideale ger 
flüchtet hatte, trat Schon in feiner erften größeren Schrift über „die Ein— 
beit in der Kirche” dem Proteftantismus ald Angreifer entgegen. Mit 
Hilfe jener kunftreichen Gefchichtsconftructionen, die er den proteftantifchen 
Philoſophen abgelernt, juchte er zu beweijen, daß die Tradition eine Macht 
der Freiheit, die heilige Schrift felber erjt aus ihr geichöpft und der Pri- 
mat des Papftes ſchon in den Anfängen des Chriftentdums im Keime 
vorhanden gewejen fei; fein Schluß war, die unfichtbare Kirche der Pro- 
tejtanten jege den Tod an die Stelle des Lebens, ihre Grundfäge liefen 
„allem Gemeinleben und in ihrer Confequenz nothwendig allem Chriften- 
thum zuwider.“ So mächtig war bereits der confeffionelle Zug der Zeit, 
daß ſelbſt die rationaliftifche, den Eiferern längſt verbächtige Theologen- 
fchule der Hermefianer fich ihm nicht ganz entziehen konnte. Wenn Hermes 
das katholiſche Dogma durch die Formeln der Kantifchen Philofophie ver- 
nünftig zu begründen fuchte, jo blieb er doch feft auf dem Boden feiner 
römischen Kirche, und nichts lag ihm ferner als die Abficht, mit Hilfe des 
großen Königsberger Ketzers eine Brüde nach dem Proteftantismus hin- 
über zu fchlagen. Sein Schüler Gras in Bonn, der fich jogar einige 
Hypotheſen Leſſing's zur Bibelkritik angeeignet hatte, begründete doch eine 
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eigene Zeitfchrift, den Apologeten des Katholicismus, zur Abfertigung aller 
Ketzerei. 

Auf dem Boden der Wiſſenſchaft konnte die römiſche Kirche dem deut— 
ſchen Proteftantismus freilich nie gefährlich werden, weil fie die voraus— 
jesungslofe Forſchung nicht zu ertragen vermochte. Um fo wirkſamer be» 
währte fie ihre alte Kunft der Menfchenbeherrfhung in einer emfigen 
fectalen und politiichen Thätigfeit. Aus vielen Anzeichen Tieß fich bereits 
die unterirdifche Arbeit des wiederhergeftellten Jeſuitenordens erkennen, 
und die Zukunft verfprach ihm noch reichere Erfolge; denn ſchon war das 
Collegium Germanicum von Neuem eröffnet, und die deutfchen Jefuiten- 
jöglinge, Die gamberi cotti, wanbelten wieder, wie einft vor den Tagen 
Ganganelli's, in ihren rothen Talaren fittfam zu drei und drei durch 
die Straßen der ewigen Stadt. Im Defterreich wurden bereits einzelne 
Jeſuiten unter dem harmlofen Namen der Redemtoriften zugelaffen. Kaifer 
Franz, der feine Kirchenhoheit mit mißtrauifcher Härte, faft fo ftreng 
wie fein Oheim Joſeph II. handhabte, zeigte fich neuerdings feit feiner 
tömischen Reife etwas nachfichtiger gegen die clericalen Beftrebungen; da— 
mals hatte ihm der Papſt eine Denkſchrift voll beweglicher Klagen über den 
verwahrloften Zuftand der öfterreichiichen Kirche überreicht. 

Die Milden und Verföhnlichen unter dem deutjchen Clerus bemerkten 
noch kaum, was dies Wiedererwachen der ftreitbaren Mächte der Gegen- 
teformation für den confeffionelfen Frieden unferes paritätifchen Volkes 
bedeutete. Wohl erhoben Salat in Landshut und einige andere batrifche 
Geiftliche ihre warnende Stimme gegen die Jeſuiten; ihre Streitjchriften 
wurden wenig beachtet, weil fie in Form und Inhalt noch den Geift des 
alten Illuminatenthums, das fich bereits überlebt hatte, verriethen. Selbft 
der von den Elericalen fo oft verleumdete Sailer, dem der Papſt eben jetzt 
die Betätigung für den Augsburger Bifchofsituhl verweigerte, ſah in ber 
Wiederherſtellung der Gefellfhaft Jeſu nur die Sühne alten Unrechts; auch 
viele andere keineswegs ultramontan gefinnte Priefter fühlten fich durch 
die Gräuel der Revolution noch tief erfchüttert und hießen die Jeſuiten 
als Bundesgenofien wider den Unglauben willlommen. Es war ein Zeichen 
der Zeit, daß der gute alte Lorenz Weftenrieder, der treufleifige, um bie 
Geſchichte Baierns wohlverdiente Sammler, der in feinen jungen Jahren 
durch freifinnige Grundfäge zuweilen das Mißfallen der geiftlichen Oberen 
erregt Hatte, jegt in feinem Hiftorifchen Kalender als Lobredner bes 
Feſuitismus auftrat. Gegen die Nationalkrankheit der Revolution, fo 
führte er aus, Hilft nur eine große Nationalanftalt; unfterblicher Ruhm 
gebührt alfo unferem heiligen Vater, weil er durch die Herjtellung des 
Jeſuitenordens das ficherfte Mittel gefunden bat „der Religion und ben 
Sitten wieder aufzubelfen, die Sicherheit der Fürften zu befeftigen und 
die Völker zur beruhigen.“ 

Mit bewunderungswürdiger Gemwandtheit bemächtigte fich bie cleri- 
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cale Partei der neuen Machtmittel, welche ihr die revolutionäre Geſetz— 
gebung darbot. Die Vereine und die Zeitungen, beide hundertmal von 
der Curie verflucht, wurden bald zu furchtbaren Waffen in der Hand der 
ultramontanen Propaganda. In dem bigotten dreizehnten Jahrhundert 
hatte Rom die Bettelorden gegründet um die Maſſen an jich zu fetten; 
jet, in dem verweltlichten Zeitalter der Revolutionen erjtand die neue 
Größe der ultramontanen Preſſe und erfüllte die Pflichten des Firchlichen 
Demagogenthbums mit der gleichen Rührigkeit und dem gleichen Erfolg. 
Der erjte Anſtoß kam aus Frankreich. In Baris beftanden, mittelbar 
oder unmittelbar durch Die Jeſuiten geleitet, drei große clericale Gefell- 
fchaften, die im Bollsmunde mit dem Gefammtnamen der Congregation 
bezeichnet wurden. Aus diefen Kreifen empfing die Preſſe der Ultras 
ihre Weifungen, und zu den rohaliſtiſchen Clericalen gejellte fich jegt ein 
rein kirchlicher Publicift, der in der Politif feines eigenen Weges ging, 
aber die kirchlichen Forderungen der Congregation faſt noch überbot, der 
Dretone Yamennais. Ein glänzenber Redner, ganz durchglüht von dem 
katholiſchen Glaubengeifer feiner keltiſchen Heimath, verlangte er in feiner 
Schrift über die religiöfe Gleichgiltigkeit Furzerhand die Unterwerfung der 
Fürften unter den Bapft, denn nur in der unfehlbaren Kirche offenbare 
fi die göttliche Vernunft gegenüber dem Wahnfinn der individuellen Ber- 
nunft, und nur dann gebühre der weltlihen Gewalt Gehorfam, wenn jie 
fich dem göttlichen Gefege unterordne. Da und dort tauchten auch bereits 
einzelne liberale Ultramontane auf, da die römifche Kirche in allen welt- 
lichepolitifchen Fragen grundfäglich grundſatzlos verfährt, und der ritter- 
liche junge Graf Montalembert wählte ſich ſchon damals den Wahlipruch 
für fein Leben: Dieu et liberte. 

In Deutfchland wurde Mainz die Heimath der clericalen Prefje. Dort 
liegen zwei junge Geiftliche, Weis und Räß, der jpätere Straßburger Bifchof, 
feit 1820 die Zeitjchrift „der Katholif” erjcheinen, ein gut gejchriebenes 
Dlatt, das den Kampf wider den jouveränen Staat und den Protejtantis- 
mus mit wachjender Aufrichtigfeit führte. Cine ganze Schule ftreitbarer 
Theologen verdiente fich in diefen Spalten die Sporen, Alle überragend 
der junge Johannes Geifel. Auch Görres wirkte mit und Chriftian Bren— 
tano, der Bruder des Dichters, ein frommes Gemüth, das freilich die flie» 
gende Hige des Brentano» Blutes nicht verleugnen fonnte. Görres ver- 
focht jett die Anficht, daß der Staat in der Kirche jtehe, als dienendes 
Organ ihrer höheren Zwede; er hatte fich bereits jo tief in den Kirchlichen 
Haß verbiffen, daß er nach feiner phantaftifchen Art das heliocentrifche Fatho- 
liche Syſtem dem geocentrifhen Syſtem des dem Erdgeiſt verwandten 
Proteftantismus entgegenftellte. Bom Erbgeift zum Satan war der Weg 
nicht mehr weit. 

Dem Staate gegenüber benugte die Partei zwei neue Schlagworte: 
Tuldung und Kirchenfreibeit. Beide Gedanken waren erjt auf dem Bor 
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den des Proteftantismus möglich geworden; jegt wurden fie von feinen 
Gegnern verwerthet um das eigenfte Werk der Reformation, die Souve— 
tänität des verweltlichten Staates wieder zu zerjtören. In ſolchem Sinne 
ihrieb Chriftian Brentano über die batrifchen Concordatshändel und 9. F. 
3. Sommer in Arnsberg, unter dem Namen Westphalus Eremita, ein 
Buch „von der Kirche in diefer Zeit. Der ehrliche confervative Weit 
phale, ein eifriger Anhänger der altjtändifchen Partei, wollte die Deut- 
ihen als „Bürger zweier Welten“ anerkannt fehen und leugnete in aller 
Unihuld, daß e8 noch Ultramontane in Deutfchland gebe, die einzigen 
Römlinge von heute jeien die Vertreter jener abjoluten Staatsgewalt, die 
„in dem Jahrhundert der Polizei” der Freiheit der Kirche fo ſchwere 
Bunden gefchlagen habe. 

Bald fand ſich auch ein namhafter Gelehrter, der die neue Doctrin 
der römischen Kirchenfreiheit zu einem wohlgeordneten Syſteme abrundete. 
In Bonn fchaarte fich ein Feiner, ftreng clericaler Kreis um den geift- 
reichen Arzt und Naturphiloſophen €. 3. H. Windifhmann zufammen; hier 
empfing der junge Danziger Yurift E. H. Jarcke unvergeßliche Eindrüde, 
die über ſein Leben entſchieden und ihm zum Uebertritt in die römifche 
Kirche bewogen. Windifhmann’s Schwiegerfohn Ferdinand Walter vers 
effentlichte num im Jahre 1522 ein handliches Lehrbuch des Kirchenrecht, 
das durch Flare, überfichtliche Darjtellung die meiften Compendien jener 
Zeit übertraf umd in dreizehn Auflagen verbreitet auf die firchenpoliti« 
ſchen Anfichten des katholiſchen Deutfchlands ſehr tief einwirfte. Ein ge 
ſcheidter Schüler Niebuhr's und der hijtorifchen Juriſten, hatte Walter 
als Freiwilliger im Befreiungskriege feine warme Begeijterung für das 
deutſche Vaterland bewährt, wie er auch nachher, in den Stürmen bes 
Jahres 1848, bewies, daf er ein treuer und tapferer preußiiher Monarchiſt 
wer, Er rühmte fich jelber feiner wohlwolfenden und jchonenden Ge— 
finnung gegen alfe Confejfionen. Doch aus den vorfichtigen, modern 
!ingenden Säten feines Kirchenrechts fprach unverkennbar eine rein mit- 
telafterliche Anficht vom Wefen des Staates; er fette den Staat als „von 
der Kirche durchdrungen“ voraus und nannte die advocatia ecclesiae, 
de Schutherrichaft des Staates über die Kirche, ganz im Sinne Gre- 
Jer's VII. und Innocenz’8 IH. „eher eine Pflicht als ein Necht”, woraus 
denn unzweifelhaft folgte, daß der weltliche Arm dem geiftlichen zu dienen 
habe. Von der Berfaffung der evangeliſchen Kirche entwarf er in aller 
Höflichkeit ein widriges Zerrbild. Dahin war e8 durch die fchlaffe Nach» 
Äht der Proteftanten ſchon längſt gefommen, daß der beleidigende, einjt 
durch die Reichsgeſetze ſtreng verbotene Ausdrud „fatholiſche Kirche” fich 
Mm allgemeinen Sprachgebrauche eingebürgert hatte, den evangelifchen 
Ramen aber wollten die Römischen nicht gelten laſſen. Walter’8 Kirchenrecht 
Nelfte in jedem Mbjchnitte zunächft ausführlich „das Syſtem der Fatholifchen 
Kirche” dar und ließ darauf eine kurze Schilderung der „Anfichten der 
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Proteftanten” folgen, als ob e8 fih nur um die fubjectiven Meinungen 
Heiner Conventifel handele. Da er nicht zu verjtehen vermochte, daß die 
evangelifc® ChHriftenheit feinen Priefterftand fennt und mithin ihre ficht- 
baren Kirchen, in den Fluß der Zeit geftellt, weder ſelig fprechen noch 
die Seligkeit verweigern können, fo gelangte er zu der ungeheuerlichen 
Behauptung, der Proteftant fei mit der Kirche nur durch Vertrag ver- 
bunden — wobei die Anfpielung auf Rouffeau’s revolutionären Contrat 
social deutlich zwifchen ven Zeilen zu lefen war, Der bewegliche Gelehrte 
war erjt vor Kurzem zu feinen ftreng römifchen Anfichten gelangt und 
blieb auch fernerhin fo empfänglich für die neuen Wallungen des firch- 
lichen Lebens, daß er erft im Laufe der Jahre die legten Folgerungen aus 
feinem kirchenpolitiſchen Syſteme zu ziehen wagte und die verjchiedenen 
Ausgaben feines Lehrbuchs gleich einem Barometer den wachſenden cleri- 
calen Luftdruck erfennen ließen. In der erften Auflage hatte er dem Staate 
fogar das Placet zugeftanden, ſpäterhin erfchien ihm faft jede Betbätigung 
der Kirchenhoheit als ein Webergriff, der die Kirche in den Zuftand der 
Berfolgung verfege und die Gläubigen zum Ungehorfam berechtige. 

No ftand Diefer neue Romanismus, dem Fernftebenden kaum bemerf- 
bar, ganz in den erjten Anfängen; er gebot nur über wenige Blätter und 
befaß in den ſüddeutſchen Landtagen erjt vereinzelte Anhänger, die nur felten 
Varbe zu befennen wagten. Ein großer Theil der älteren Priefter war 
noch in der Schule des Nationalismus aufgewachfen oder ftand den natio- 
nalkirchlichen Ipeen Weffenberg’8 nahe. In dem Breslauer Diöcefanblatt, 
das während der Jahre 1803—19 dem fchlefifchen Clerus als Sprechſaal 
diente, äußerte fich häufig eine reformatorifche Gefinnung, namentlich ward 
die Einführung der deutſchen Sprache in den Cultus nachdrücklich gefordert, 
und der junge Domberr Graf Sedlnitzky durfte ungeftört Die deutſche 
Bibel unter feinen Gläubigen verbreiten. Aber nach dem Tode des milden 
Fürſtbiſchofs v. Hohenlohe-Waldenburg (1817) zog ein anderer Geift in 
das fchlefifche Kirchenregiment ein, das Didcefanblatt ging unter, und bier 
wie überall begann die ftreng confefjionelfe Gefinnung unter dem jüngeren 
Clerus überbandzunehmen. 

Schwach an Zahl, war die clericale Partei doch ſchon im Auffteigen, 
fie übertraf die legten Vertreter der alten milderen Richtung an Talent, 
Thatkraft, Zuverficht und fand an der ganzen Weltanschauung diefes Zeit- 
alter8 der Romantik einen überaus danfbaren Boden. Welh eine Hand— 
babe bot ihr die Furcht vor der Revolution. Wie leicht Tief fich die That— 
ſache verbunfeln, daß die Revolution des fechzehnten Jahrhunderts nicht 
blos zerjtörend, fondern mehr noch erhaltend gewirkt, daß Martin Luther 
den urfprünglichen Geift des ChriftenthHums für die moderne Welt gerettet 
batte; wie verlodend Hang die Xehre, daß die Wogen der Empörung allein 
an der fefteften aller Autoritäten, an dem Felſen Petri fich brechen könnten. 
Mit gründlicher Verachtung fehaute die romantifche Welt zurüd auf „Die 
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Zeiten der Finſterniß, die für Licht der Wahn ausgab,” wie Ludwig von 
Baiern fagte; in den Kreifen der Eingeweihten erfreute man fich an dem 
Ausſpruch von Novalis, die Aufflärung Habe das Licht geliebt wegen feines 
mathematifchen Gehorfams und wegen feiner Frechheit, und pries mit dem 
ſchwärmeriſchen Dichter das fromme Mittelalter, das den unendlichen 
Glauben dem eingefchränkten Wiſſen vorzog. In der That behauptete der 
unendliche Glaube auch in diefem bildungsjtolzen Jahrhundert noch feine 
Mat, ſogar die höchſten Schichten der Gefellihaft waren dem rohen 
Miralelwahn noch keineswegs entwachjen. Unter wachfendem Zulauf be 
trieb Prinz Merander Hohenlohe in Franken feine Gebetsfuren, er beilte 
bereitS blinde Hofdamen und gelähmte Prinzeffinnen, jelbjt der bairifche 
Kronprinz glaubte einmal, daß ihn der Heilige Mann von feinem Gehör- 
leiven befreit habe — was ſich freilih bald als ein Irrthum berausitellte 
— und jchrieb einem Freunde bedeutſam: „wir leben in mehrfacher Hin- 
ficht in einer großen Zeit!“) Viele fromme Gemüther, die fich nach der 
urfprünglichen Einheit der Chriſtenheit zurüdjehnten, wiederholten gläubig 
die berühmten Verſe U. W. Schlegel's: 

Eins war Europa in den großen Zeiten. 

Für Einen Glauben wollten Alle ftreiten, 

Die Herzen waren Einer Lieb’ erfchlofien. 
Sie wendeten ihre hoffenden Blide auf den römifhen Stuhl als den 
Hort des allgemeinen Chriſtenthums und bemerkten in ihrem Naufche nicht 
mehr, daß die Kirche der Gegenreformattion jene Kräfte der evangelifchen 
Freiheit, welche der mittelalterlichen Kirche noch angehörten, längjt von 
ich geitoßen Hatte. 

In der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft war die Harte, einjeitig proteftantifche 
Beurteilung des Papſtthums, welche im achtzehnten Jahrhundert vor- 
berrichte, zuerft Durch Joh. v. Müller's Reifen der Päpfte erfchüttert worben. 
Dies Büchlein begann nun erft feine wolle Wirfung zu äußern. Walter, 
Hurter, Böhmer und viele Andere aus der jungen Generation verbankten 
ihm die Grundgedanken ihrer firchenpolitifchen Doctrin. Der erregbare, von 
alfen Strömungen der Zeit fortgeriffene Hiftorifer Hatte das Buch einft ver- 
faßt um den Ehrgeiz Joſeph's II. zu befämpfen und dem einzigen politi» 
ihen Gedanken, den er in den proteifchen Wandlungen feines Lebens un- 
verrückbar fejthielt, der Idee des Gleichgewichts, der Verwerfung jeder 
Veltherrichaft einen mächtigen Ausbrud zu geben. Er jah in den Trium- 
phen Gregor’ VII. den Sieg des Geiftes über Waffengewalt: feit jener 
alte, Franke, flüchtige Papſt allen abendländifchen Völkern feine Seele gab 
und alsdann zu den Königen ſprach: bis hierher follt Ihr herrſchen! — 
„von dem an war eine freiftatt wider den Zorn der Potentaten, der 
Altar, es war eine Freiftatt wider den Mißbrauch des geiftlihen Anſehens, 
der Thron, und in dem Gleichgewicht lag öffentliches Wohl.“ 


) Zaſtrow's Bericht, 17. Juli 1821. 
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In feinem berechtigten Eifer wider die gewaltfame Härte der jofephi- 
nifhen Staatsgewalt war dem geiftvollen Gelehrten ganz entgangen, daß 
eine Macht, welche allen Königen der Erde die Grenzen ihrer Herrſchaft 
vorzeichnen will, nothwendig felber nach der Weltherrfchaft trachten muß, 
wie es die dreifach gefrönten Priefter des Mittelalters auch gethan hatten. 
Er hatte das Wunder vollbracht, die abfolutefte Gewalt, welche die Gefchichte 
fennt, durch die Idee der Freiheit zu rechtfertigen, und die werdende ultra. 
montane Partei füumte nicht, die kühne Paradorie des proteftantifchen 
Denkers für fich zu verwertben. Walter felbft wagte nur leife anzudeuten, 
daß die fo lange durch Lift und Gewalt geleitete europäifche Politik viel- 
leicht dereinjt — aber nur ganz friedlich, von innen heraus — wieder 
unter die ſanfte ſchiedsrichterliche Obhut des Stellvertreters Chriſti gerathen 
fönne. Vorläufig begnügte man fich alfo mit ver Müller'ſchen Forderung: 
Gleichgewicht von Staat und Kirche, vollkommene Freiheit der beiden Ge— 
walten; und da das große Wort der Freiheit diefem durch thörichte poli» 
zeiliche Quälerei erbitterten Gefchlechte unwiderſtehlich Hang, fo warb der 
clericale Gedanke des kirchenpolitiſchen Dualismus auch im liberalen Lager, 
fehr langſam freilich, vereinzelte Anhänger. Der gefammten beutfchen 
Geſchichtsforſchung wies Müller den Weg zu einer billigeren Würdigung 
ber mittelalterlihen Kirche. Ein ftreng clericaler Hiftorifer von irgend 
welcher Bedeutung war freilich bisher noch nicht aufgetreten, aber in ber 
Stille feines Schweizer Pfarrhaufes brütete ein Fanatiker der Priefter- 
herrſchaft, der Proteftant F. E. Hurter bereit8 über dem Plane, dem 
berrichfüchtigjten aller Päpfte, Innocenz III. ein leuchtendes Denkmal zu 
errichten. 

Und feltfam: wie Die Idee der Freiheit den Zweden der Glericalen 
dienen mußte, jo führte auch die vwaterländifche Begeifterung manchen 
unflaren jungen Schwärmer hinüber in das Lager der römischen Welt- 
macht, die doch zu allen Zeiten der natürliche Feind jedes ſtarken natio- 
nalen Staates und vornehmlich der deutſchen Einheit war. Das acht- 
zehnte Jahrhundert hatte die Romfahrten unferer alten Kaiſer mit aufge- 
Härter Selbjtgefälligfeit verurtheilt und die Reformation als einen freilich 
nur balb gelungenen Kampf für Licht und Wahrheit anerkannt. Der 
romantifhen Jugend warb die Seele weit bei den Namen der Dttonen 
und der Staufer, und wenn fie die phantaftifch ausgefhmüdten Bilder 
alter Kaiferherrlichteit mit dem Elend des breißigjährigen Krieges verglich, 
fo Tief fie leicht Gefahr, den Grund diefes Verfalls in den Thaten Kuther’s 
zu fuchen. Bon ähnlichen patriotifchen Idealen erfüllt Hatte einft Julius 
Pflugk zur Zeit des Augsburger Friedens feine feurigen Reden an die 
Deutſchen gefchrieben und die Kirchenfpaltung als den Anfang des natios 
nalen Unglüds beklagt. Es ließ fich doch nicht leugnen, daß die Nefor- 
matton die längft jchon vorhandenen Keime des Zerfalls geförbert, bie 
längft ſchon lebendigen politifchen Gegenſätze noch durch kirchlichen Haß 
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verſchärft hatte, wie nahe lag die VBerfuchung, dies Unheil nicht jenen 
Kaiſerhauſe zuzufchreiben, das die Deutfche evangelifche Bewegung mit Hilfe 
des romaniſchen Europas auf halben Wege gewaltfam aufhielt, ſondern 
dem Reformator felber, der das ganze Vaterland von der römifchen Herr- 
ſchaft zu befreien dachte. Die alte, zumal in den Reichsjtädten noch fehr 
lebendige Verehrung für das fromme Erzbaus und die überlieferte Feind- 
Ihaft gegen den Gtörenfried im Reiche, den preußifchen Staat, wirkten 
mit; und fo entitand nach und nach eine wöllig verjchrobene Anficht von 
der vaterländifchen Gefchichte, die fpäterhin in der Gemüthspolitif der groß- 
deutichen Partei ihre Früchte trug und zulegt immer nur den Elericalen 
Bortheil brachte. Der Tiebenswürdige, bochfinnige junge Frankfurter 
Sodann Friedrih Böhmer, ein unpolitifcher Kopf aber ein glänzendes 
wifjenjchaftliches Talent, verfiel jetst fehon gänzlich dem Banne diefer Hifto- 
riſchen Traumwelt, obwohl er fich niemals entjchliegen konnte, die evan- 
gelifche Kirche fürmlich zu verlaſſen; er pries Die Siege der Päpfte über 
die Staufer, verdammte die Reformation, weil fie Deutjchland getheilt 
babe, und bewunderte die undeutfche Politik der letzten habsburgiſchen Kaifer. 

Zu Alledem noch die raftlofe publiciftifche Thätigkeit des großen Wiener 
Convertitenfreifes und der unverföhnte Groll des katholiſchen Reichs— 
adel8, der den Raub von 1803 nicht verzeihen konnte, die geheime Be— 
fehrungsarbeit in der vornehmen Welt und die zweidentige Haltung der 
öfterreichifchen Regierung, die in ihrem eigenen Lande den Clerus miß— 
trauiſch in Schranken hielt, in Deutfchland dagegen alle ultramontanen 
Umtriebe indgeheim unterftütgte — und dies in einer Zeit, da der Pros 
teftantismus zwar an willenfchaftlichen Kräften der alten Kirche unermeßlich 
überlegen, aber durch Parteien zerrifjen, in feinen Gultusformen vertrodnet, 
in feiner Berfaffung unfertig und mithin Feiner Ausbreitung fähig war. 
Alfo floffen aus vielen fchmalen Rinnfalen und Bächen unmerflich die 
Waſſer zufammen, welche dereinft zur ultramontanen Hochfluth anfchwelfen 
follten. — 

In Preußens wejtlihen Provinzen befundete fich die zunehmende 
Schroffheit der confeffionellen Gefinnung ſchon durch manche bedenkliche 
Reibungen. Das Iubelfeft der Reformation und die perfönliche Mitwir- 
fung des Königs erregten am Rhein viel böfes Blut, die Blätter der fran- 
zöfifchen Congregation wurden fleifig gelefen, und aus den nahen Nieder- 
landen kamen beftändig aufregende Nachrichten von den Kämpfen bes 
belgifchen Glerus wider das Haus Dranien. In dem gläubigen Aachener 
Volke Iebte noch von den Geufenfämpfen ber ein tiefer Haß gegen bie 
Proteftanten, „die Güß“; felbft die Beamtenkinder in den Schulen hatten 
darunter zu leiden. Da viele der jungen evangelifchen Offiziere und Be— 
amten an den liebenswürdigen Rheinländerinnen Wohlgefallen fanden, fo 
entftanden in mehreren Städten Vereine von alten und jungen Mädchen, 
die einander gelobten niemals einen Proteftanten zu heirathen. Die Theil» 
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nahme des Clerus an den Bibelgefellichaften wurbe durch die Oberen 
verboten, und bei der Einfegnung gemifchter Ehen jtellten die Priefter 
häufig gejegwibrige Bedingungen, jo daß der König fich genöthigt ſah, 
in einer fcharfen Cabinetsordre vom 6. April 1819 zu erklären, er werbe 
„Jolche unwürdige Geiftlihe augenblicklich fortichaffen.” Der Oberpräfi- 
dent Solms-Laubach, allerdings ein jtrammer, gegen jede Regung kirch— 
licher Selbjtändigfeit mißtrauifcher Joſephiner, mußte unabläfjig den Heinen 
Krieg führen wider den Aachener Generalvicar Fond, der gefliffentlich dem 
neuen Unterrichtswejen Hinderniſſe bereitete und es jehr ungern ſah, wenn 
tüchtige Pfarrer ein Schulpflegeramt übernahmen.*) 

Nach ſolchem Geplänfel wagten die Clericalen im Jahre 1820, noch 
bevor die Uebereinkunft mit dem römischen Stuhle abgeſchloſſen war, die 
erste offene Auflehnung gegen Die Gejege des preußifchen Staates. Unter 
den Domberrngefchlechtern des münfterländifchen Adels thaten fich die Drei 
Brüder Drofte-Vifchering durch ihren kirchlichen Eifer hervor; man gab 
ihnen, wie vormals dem erwecten Kreife der Fürſtin Galigin, den Ehren- 
namen ber familia sacra. Der ältefte, Kaspar Mar hatte einft auf dem 
napoleonifchen National-Eoncile von 1810 die Befreiung des gefangenen 
Papftes gefordert und durch feinen tapferen Einjpruch den Imperator zur 
Auflöfung der Verfammlung genöthigt; unter dem wohlwollenden preu— 
Kifchen Regimente hielt er fich vorerſt Hug zurück. 

Bon gröberem Metall war der zweite Bruder Clemens Auguft, ein 
mönchiſcher Eiferer, ohne Geiſt, ohne Gelehrfamfeit, ohne Menjchenfennt- 
niß, altväterifch erzogen und der modernen Welt völlig fremd, ganz dem 
einen Gedanken feiner Kirche dahingegeben, unermüdlich im Wohltdun, im 
Faſten und Rafteien, in allen Pflichten römischer Werkheiligfeit. Wer diefe 
würdige priefterliche Erjcheinung ſah, mit den fchönen, einfältig frommen 
blauen Augen und dem Zuge jtörrifchen Trotzes um die Lippen, der mochte 
wohl errathen, daß diefer Mann einer fanatijhen Partei als Mauer- 
brecher dienen fonnte. Wie an allen bejchränften Köpfen, fo erfüllte fich 
auch an ihm das alte tieffinnige Wort, daß der Menfch durch Heiligen 
Eifer getrieben zu werden glaubt derweil ihn der irdifche Zorn treibt. Er 
haßte dies bürgerliche, paritätifche Preußen mit dem ganzen Ingrimm des 
geiftlichen Junkers, er haßte die Philofophen, und da er weder fühig noch 
geneigt war ihre Werke zu lefen, fo verdammte er fie alle mit pfäffifchem 
Hohmuth als Vernünftlinge und Kirchenfeinde. Bor Napoleon's Macht- 
geboten war er, minder kühn als fein Bruder, ſcheu zurüdgewichen; er 
hatte als rechtmäßiger Generalvicar des Bisthums Münfter die Verwal- 
tung feines Amtes, auf einen Befehl aus Paris, feinem Todfeinde, dem 
philofophifch aufgeflärten Grafen Spiegel abgetreten, aber diefen Entſchluß 
— die einzige muthlofe That feines Lebens — reuig zurüdgenommen, als 


*) Solms·Laubach's Bericht, 18. Auguft 1819. 
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der Papſt ihn tadelte. Nach dem Einzug der Preußen trat er fofort fein 
Amt wieder an und bemühte fich durch erhöhte Zankſucht feine Schwäche 
zu fühnen. 

Der Generalvicar lag in ewigem Streite mit Profejfor Hermes, der 
wihrend der Fremdherrſchaft auf die Empfehlung des proteftantifchen Hal« 
lenſer Kanzlers Niemeyer an die Münfter’fche Alademie berufen worden und 
hen darum in Drofte'8 Augen faum beſſer als ein Heide war. Die Ans» 
maßung diefer Heinen rührigen Minderheit war bereits jo hoch geftiegen, daß 
der neue Bifchof von Augsburg ſich unterftand, fogar „Das aftermyſtiſche 
Chriſtenthum“ des ehrwürdigen Sailer in einem Hirtenbriefe zu verdammen. 
Trofte befahl feinen Geiftlichen, Feine gemifchte Ehe einzufegnen ohne das 
Berjprechen Fatholifcher Kindererziehung, und erwiderte dem Oberpräfiden«- 
ten Binde frifchweg, an die Yandesgefege fei er nicht gebunden. Als das 
Reformationgfeft herannahte, veröffentlichte er ein in Form und Inhalt 
gleih barbarifches Büchlein über die Neligionsfreiheit der Katholiken, das 
in dem Sate gipfelte: „Religionsfreiheit ift die Freiheit, alle jene Hand» 
lungen zu verrichten, zu welchen die Unterwerfung des DVerftandes und 
Willens unter die Lehre der katholiſchen Kirche auffordert.” Jede bedingte 
Anerkennung der Kirche von Seiten des Staates wies er entrüftet zu- 
rück, und von allen deutjchen Staaten ließ er nur einen als ſchuldlos 
gelten: natürlich Defterreih, das allein an dem Kirchenraube von 1803 
nicht theilgenommen Hatte, 

Die Händel über die gemifchten Ehen ſchwebten noch, da bot fich demt 
Streitbaren ein neuer Anlaß um zugleich feinen perſönlichen Haß zu 
fühlen und dem evangelifchen Landesherrn die Macht der Kirche zu zeigen. 
Im Jahre 1820 fievelte Hermes, wohl ausgerüftet mit Spiegel’8 Empfeh- 
lungsbriefen, nach Bonn über; viele feiner Münfter’ichen Zuhörer wollten 
dem beliebten Lehrer an ven Rhein folgen.*) Diefe Berführung der weit 
phälifchen Jugend mußte verhindert und zugleich ein tödlicher Schlag gegen 
die neue paritätifche Hochichule des Rheinlandes geführt werden; denn 
ganz jo herzlich wie ein Monfignore des Vaticans verabjcheute Drofte die 
deutfchen Univerfitäten, er vergaß es nicht, was feine Kirche durch ben 
größten alfer deutfchen Profeſſoren gelitten hatte. Wie eifrig war die 
clericale Partei bemüht gewejen, die rheinifche Univerfität nah Köln, un, 
mittelbar unter die Aufficht des Erzbifchofs zu verlegen; der Unmuth über 
das Miflingen diefes Planes wuchs noch feit die afademifche Freiheit in 
Bonn fih fo kräftig entfaltete. Bisher hatten die rheinifchen Theologen 
auf dem Kölner Priefterfeminar einen elenden Unterricht empfangen, der 
nah Solms⸗Laubach's Urtheil nur in der Abrichtung für die Ceremonien 
des Gottesdienftes und „in etwas finfterer Mönchsdogmatik“ bejtand. Alten- 
ſtein beabfichtigte nunmehr in Bonn ein theologifches Convict zu errichten 


) Spiegel an Solms-Laubady, 29. März 1820. 


218 III. 4. Der Ausgang des preußifhen Berfafiungstampfes. 


und den geſammten wiſſenſchaftlichen Unterricht der jungen Clerifer allein 
der Univerfität zu überweifen; darauf follte nur noch ein kurzer prafti- 
jcher Eurfus im Kölner Priejterfeminar folgen. In der theologischen Fa- 
cultät aber berrfchten Hermes und fein Gefinnungsgenofje Grag. Nun 
und nimmer wollte Drofte die Fünftigen Pfarrer des frommen Münfter- 
landes folchen Lehrern und dem Verkehre mit ketzeriſchen Studenten preis- 
geben. Er ließ daher in der Akademie eine Verordnung anfchlagen, welche 
allen Theologen des Bisthums, bei Strafe der Verfagung der Weiben, 
unterjagte, ohne ausdrückliche Erlaubniß des Generalvicard außerhalb 
Münfters zu ftudiren. Einem Studenten, der daraufhin anfragte, verbot 
er fofort, nad Bonn zu geben, ohne Angabe von Gründen. 

Es war eine offene Kriegserklärung wider die rheinifche Univerfität 
und zugleich ein dreifter Eingriff in die Rechte der Staatsgewalt; denn 
die Alademie gehörte dem Staate, und nur der Curator Binde durfte 
ihr Befehle ertheilen. Der legte Zweifel über Droſte's Abfichten mußte 
ſchwinden, al8 einige Wochen fpäter (3. März) der Weihbiſchof v. Graben 
im benachbarten Osnabrüd feinen Theologen ebenfall® befahl, vorläufig 
nur in Münfter weiter zu ſtudiren, bis die geiftliche Obrigkeit über den 
Geift der andern Univerfitäten unterrichtet ſei.) Was follte aus ber 
Bonner theologiſchen Facultät werden, wenn fie alfo von den Bifchöfen 
in den Bann gethan ward? Sie errietb auch alsbald die Gefahr und ber 
fhwor die Staatsbehörden um Fräftige Abwehr: „wir haben mit einem 
Gegner zu thun, der mit einem Schlage töden will. Diefe hermefiani- 
chen Theologen erklärten unumwunden, noch immer fet „ver bierarchifche 
Despotismus an der Standhaftigkeit der Regierungen gefcheitert”, und 
erinnerten den preußifchen Staat an das ruhmreiche Beiſpiel der Republik 
Benedig.**) 

Die Mahnung war kaum nöthig; denn Winde Hatte inziwifchen 
ſchon die Verordnung Droſte's für nichtig erklärt und fie vom ſchwarzen 
Brett abreigen laſſen. Selbſt Altenjtein ;billigte das entſchloſſene Auf- 
treten des Curators, obgleich er in feiner Friedfertigfeit jeden Streit mit 
der geiftlichen Gewalt faft eben fo ängjtlich ſcheute wie fein Rathgeber, 
der halbelericale Schmedding; er forderte den Generalvicar auf, fich zu 
rechtfertigen wegen eines Betragens, das den Vorfehriften des Allgemeinen 
Landrechts offenbar widerfpreche.***, Darauf erfolgte (20. März) eine Ant- 
wort, die ſelbſt aus folder Feder noch überrafhen mußte. Drofte er» 


*) Drofte an stud. th. v. d. Meulen, 23. Febr.; Verordnung bes Weihbiſchofs 
v. Graben, Osnabrüd 3. März 1820. Diefe und die in den folgenden Anmerkungen 
erwähnten Schriftftüde habe ih in den Akten des Bonner Euratoriums, mit Erlaubniß 
des Herrn Geh.⸗Rath Befeler, eingefeben. 
**, Eingabe der Bonner theologifhen Facultät an Altenftein, 26. Febr., an ben 
Eurator v. Rebfues, 26. Febr.; Dekan Grab an Rehfues, 16. März 1820. 
“er, Altenftein an Binde 1. März, an Drofte 1. März 1920. 
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Härte dem Minifter gerade heraus, er ſchulde ihm feine Nechenfchaft, 
weder das Landrecht noch die Unterwerfung unter einen proteftantifchen 
Landesherrn könnten das in Deutjchland allgemein giltige Kirchenrecht auf- 
heben. Er Hege Fein Zutrauen zu Lehranftalten, deren theologifche Pro- 
fefforen Die proteftantifche Dbrigkeit anstelle, „was man faum auch da 
möglih halten follte, wo die Tatholifche Kirche nur geduldet wäre. Em. 
Greelfenz, fuhr er fort, find gewiß nicht gemeint, durch Kränkung der auf 
göttlicher Autorität beruhenden, von S. M. dem Könige anerkannten und 
— infofern menſchliche Gewalt das Höhere garantiren kann — garantirten 
Freiheit der katholiſchen Kirche eine vermeintliche Freiheit der Studenten 
zu ſchützen.“ Dann berief er ſich auf den Art. 63 des Reichsdeputations⸗ 
bauptichluffes, der nur verfprach, daß die bisherige Religionsübung gegen 
Aufhebung und Kränkung gefchüst fein jolle, und behauptete breift: dem 
widerfpräche die Militärpflicht der Geiftlihen und Schullehrer, fowie das 
fogenannte Placet. Darauf polterte er noch in feinem fchredlichen Deutſch 
einige’ allgemeine, aber offenbar auf den Minifter perfünlich gemünzte 
Schmähungen heraus wider „diejenigen, welche felbft ungläubig, getaufte 
Heiden find.” Das war der Dank der Clericalen für bie Fönigliche Stif- 
tung der Bonner Hochſchule. 

Nach diefer Kraftleiftung eines Fanatismus, der dem Staate jedes 
Recht der Kirchenhoheit abftritt, mußte Altenftein vorausfehen, daß Droſte 
alle Schreckmittel der geiftlichen Gewalt mißbrauchen würde um bie weit- 
phäliſchen Studenten in Münfter zurüdzubalten. Hier galt e8 burchzu- 
greifen, wollte die Staatögewalt fich nicht ins Angeficht verhöhnen laffen. 
Im Einverftändnig mit dem Staatskanzler ließ der Minifter alfo (10. April) 
die theologische Facultät in Münfter bis auf Weiteres fchließen, und 
ihweren Herzens vollzog Binde den harten Befehl. Wie eifrig Hatte fich 
der treue Weftphale bemüht, in der verfallenen Stiftung Fürftenberg’s ein 
neues Leben zu erweden. Soeben erjt war er mit dem Minifter über die 
Verſtärkung der Lehrkräfte handelseins geworben; da beraubte der Trok 
diejes blinden Eiferers die geliebte Provinz auf Jahre hinaus ihrer einzigen 
Hochſchule, denn ohne ihre theologische Schwefter konnte die philofophifche 
Facultät nicht gedeihen.) Mit diefem Schlage war Alles entjchieden. 
Droſte wagte nicht die ihm angedrohte perjönliche Ahndung abzuwarten, 
jondern legte fein Amt nieder und führte fortan jahrelang in einem Heinen 
Kreife von Prieftern und Nonnen ein befchauliches Büßerleben; der Weih- 
biſchof von Osnabrüd aber hatte ſchon vorher, fobald er den Ernft der 
preußischen Behörden bemerkte, feinen Theologen das Studium in Bonn 
wieder geftattet.**) 


*, Altenftein an Binde, 10. April; Binde an die theologifche Facultät in Münfter, 
18. April 1820. 
”, Berorbnung bes Weibbifhofs v. Graben, 6. April 1920. 
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Der Angriff der Clericalen war vollftändig abgefchlagen, und bie 
öffentliche Meinung, die fonjt jo gern über die preußifche Knechtſchaft 
webllagte, jtand diesmal einmüthig auf Seiten der Staatsgewalt. Ein 
Hermefianer in Naſſau ließ Drofte'8 Schreiben druden um die Regierun— 
gen vor den Umtrieben ihrer geiftlihen Widerfacher zu warnen. In der 
That warf der Hergang ein erfchredend Hares Licht auf die legten Ab- 
fichten der ultramontanen Partei. Man wußte in Berlin, wie lebhaft 
die auffäfjigen weitphälifchen Clerifer insgeheim mit dem Nuntius in 
München verkehrten, und erfuhr mit Befremden, daß Preußens treuer 
Freund Metternich die freche Antwort des Münſter'ſchen Generalvicars 
in feinem Dejfterreichifehen Beobachter mit wohlwollender Anerkennung bes 
fprechen ließ.*) Die Verftändigung mit dem römifchen Stuhl ließ den 
Staat im BVollbefige feiner firchenpolitifchen Rechte, und feit der Papft 
dem Könige öffentlich feine Dankbarkeit ausgefprochen, verhielten fich die 
Glericalen eine Zeit lang ftil. Doch gefichert war der confeffionelle Friede 
mit nichten. Alles hing ab von der Ausführung jener Uebereinkunft, 
mit Spannung fahen beide Parteien der Ernennung der neuen Bifchöfe 
entgegen. — 

Zur felben Zeit, da Preußen fi mit dem römifchen Stuhle ver- 
ftändigte, gelangte auch Baiern zum Abſchluß feines Concorbatitreites, 
nicht auf geraden Wegen, doch fo, daß der Staatsgewalt zulegt der Sieg 
verblieb, Der Widerjpruch zwifchen dem ftreng fanonifchen Concordate 
und dem paritätifchen Geifte der neuen Verfaſſungsgeſetze ließ fich fchlech- 
terdings nicht in Abrebe ftellen. Der römische Stuhl ſah fich Hinter- 
gangen. Sein Nuntius Serra-Cafjano bemühte ſich den Widerfpruch 
im Sinne des Vaticans auszugleichen und leitete insgeheim eine gegen 
die Verfaſſung gerichtete clericale Bewegung. Auf der anderen Seite 
waren die Anhänger des alten Illuminatenordens fehr rührig und über- 
fchütteten in den „Mönchsbriefen“ und anderen Streitfchriften das Bapft- 
thum mit gehäffigem Spotte. Zentner aber, Lerchenfeld, Ignaz Rud— 
hart, alle Talente des hohen Beamtenthums zeigten fich entjchlofjen, die 
begangenen Mißgriffe durch unerfchütterliche Feftigfeit zu jühnen, und fie 
hatten von Haus aus gewonnenes Spiel, da das Concordat, auf den 
Wunſch der Curie jelber, als Staatsgeſetz verkündet, mithin unzweifelhaft 
den Vorſchriften der Verfaffung untergeorbnet war. Als Cardinal Con- 
ſalvi am 8. März 1820 die Forderung ftellte, im Falle des Wiberfpruchs 
müffe das Concordat den Verfafjungsgefegen vorgehen, da erwiderte Nech- 
berg vertraulich: eine jolhe Erklärung ſei unmöglich, fie würde die firchen- 
feindlichen Barteien aufs Aeußerſte erregen und vielleicht den Beſtand des 
Miniftertums felber gefährden. Schritt für Schritt wich der Cardinal 
jeitdem zurüd, und nad langen Verhandlungen unterzeichnete der König 


*) Zaflrom’8 Bericht, 31. Dec. 1820, Kruſemarl's Bericht, 24. April 1820. 
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enblih am 15. Sept. 1821 die mit der Curie Wort für Wort vereinbarte 
Tegernfeeer Erklärung. Er genehmigte darin die Errichtung der neuen 
Bisthümer und fügte die zweifache Verſicherung hinzu: der VBerfaffungseid 
beziehe fi, nach den Beftimmungen der Berfaffung felbft, lediglich auf die 
bürgerliche Ordnung und verpflichte die Unterthanen zu nichts, was ben 
Gefegen Gottes oder der Fatholifchen Kirche widerſtreiten könne; ſodann: 
das Goncordat fei Staatsgefeß und folle von den Behörden in allen 
Fällen befolgt werben. 

Nunmehr konnte der Nuntius die Circumferiptionsbulfe Dei ac Do- 
mini, die feit ihrer Unterzeichnung am 1. April 1818 gerubt hatte, in 
der Münchener Frauenkirche unter feierlidem Gepränge verfündigen. Er 
ftelite fi an, als ob er einen großen Sieg errungen bätte, den aus 
wärtigen Diplomaten fiel e8 auf, wie zuverfichtlich er fortan redete.) In 
Wahrheit war die Curie der Klugheit Zentner's und feiner Freunde unter- 
legen; fie hatte ausprüdlich zugeftanden, daß die VBerfaffung den Satzun⸗ 
gen der Kirche nicht widerfpreche, und fie hatte das Concordat abermals 
als ein Staatsgefeß anerkannt. Ganz unzweideutig war Die Tegern- 
jeeer Erklärung freilich nicht. Auch an ihr, wie an allen Vereinbarungen 
zwifchen dem modernen Staate und dem römischen Stuble, follte fich der» 
einjt noch das Jefuitenfprüchlein bewähren: überall lauert eine Schlange 
im Grafe. Indeß konnte der bairifhe Staat einem Streite mit dem 
Papſtthum gleihmüthig entgegenfehen; er hatte vor Preußen zwei große 
Bortheile voraus: einen rechtgläubigen König, dem die Curie wie das katho— 
liſche Volk Vieles nachſehen mußte, und ein Beamtenthum, das in Fatho- 
lifcher Luft aufgewachfen, mit dem Glerus umzugehen verjtand. Seine 
Krone ernannte alle Biſchöfe, betätigte alle Pfarrer und übte ihre Kir- 
henhoheit mit folder Strenge, daß ſelbſt Faftenpatente oder Breven über 
die Dombderrentalare nicht ohne königliches Placet erfcheinen und fein 
Priefter öffentliche Kirchenbußen verhängen durfte. Nach einer felbftver- 
ſchuldeten Demüthigung hatte fich die Staatsgewalt wieder Fräftig aufge 
rafft, und ein volle Jahrzehnt Hinburch blieb der Friede zwifchen Staat 
und Kirche fast ungeftört. — 

Minder glüdlich verliefen die Verhandlungen der oberrheinifchen 
Staaten. Seit dem März 1818 tagten unter Wangenheim’s Leitung bie 
Frankfurter Conferenzen, und die liberale Preſſe, welche der Vorſitzende 
jtet8 auf dem Laufenden hielt, erwartete von diefen Berathungen des 
reinen Deutichlands die Magna Charta deutjcher Kirchenfreiheit, die Be- 
gründung des „geläuterten Kirchenrechts“. Minder wohlwollend betrachtete 
der Batican dieſe Staaten des Südweſtens, denn gerade bier war die 
katholische Kirche wohl berechtigt, über bureaufratifchen Drud zu Hagen. 
In den furmainzifchen Bezirken Hefjen- Darmftabts hatte der proteftan- 


*) Zaftrom’8 Bericht, 31. Dec. 1321. 
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tifche Großherzog die Ernennung der Pfarrer, die bisher dem Erzbifchof 
zugeftanden, kurzerhand an fich gerifjen, als ob fie zu den Hoheitsrechten 
des Staates gehörte. Im Naſſau war feit 1817 die Simultan -Volks⸗ 
fchule eingeführt, fo daß fortan nur ein einziges Schullehrerjeminar für 
alle Belenntniffe beftand und die Kinder zuerjt gemeinjam „ben allge 
meinen“, dann gefondert den confeffionellen Religionsunterricht empfingen; 
zur Vollendung der Aufklärung wurde den Schulbuben, ganz wie im 
wiebergeborenen Spanien, auch Landesverfaffungslehre vorgetragen — 
natürlih nur die naffauifche, denn was ging die Naffauer Deutſchland 
an? Die Ergebnifje diefer bureaukratiſchen Volksaufklärung waren nicht 
ganz fchlecht, da jo viele Eonfeffionen in dem Ländchen bunt durch einander 
baujten; der römische Stuhl aber konnte an der allgemeinen nafjauifchen 
Scäulreligion unmöglich Gefallen finden. Und noch weniger bebagten ihm 
die Bevollmächtigten der Conferenz. 

Für Württemberg erfchien außer Wangenheim, der fich von vorn 
berein zu den Süßen „des mufterhaften jofephinifchen Kirchenrechts“ bes 
fannte, der Generalvifariatsrath Jaumann, ein gelehrter geiftlicher Herr, 
nebenbei archäologifcher Dilettant, ebenfalls erflärter Iofephiner. Der 
naffauifche Bevollmächtigte Koch, einer der Begründer der aufgeflärten 
Simultan-Boltsfchule, hatte den geiftlichen Stand bereits aufgegeben und 
ließ fich während der Conferenzen durch einen protejtantifchen Pfarrer 
trauen, jo daß er des Skandale halber abberufen werden mußte Von 
den Vertretern Badens war ber eine, Dekan Burg einjt mit Wejlenberg 
nah Rom gegangen; auch der andere, der vielfeitig gebildete, um bie Freis 
burger Univerfität hoch verdiente Staatsrath v. Ittner, verdankte feine 
Berufung der Empfehlung des Conſtanzer Coadjutord und ftand zu Rom 
als Freund und Mitarbeiter des rationalijtifchen Eiferers Zichofte in üblem 
Anfehen. Dombderr v. Wreden, der darmftädtiiche Bevollmächtigte, hatte 
Thon zur Zeit der Emfer Bifchofsverfammlung die Anfprüche des Papft- 
thums mit fcharfer Feder befümpft. Außer Wangenheim war der Kur» 
heſſe Ries der einzige Proteftant in der VBerfammlung. 

Degreiflih alſo, daß Conſalvi in der Frankfurter Conferenz nur einen 
Parteitag der Wefienbergifchen Partei ſah, und dieſe Richtung war dem 
Papfte augenblidlich noch verbächtiger als der Proteftantismus felber. Wan 
genheim aber blidte mit unerfchütterlicher Zuverficht auf die gefammelte 
Macht feines reinen Deutichlands und hielt für undenkbar, daß der Bas 
tican fich je erdreiften fünnte, dem geeinten Willen von fünf deutjchen 
Souveränen zu widerfprechen; fogar die Ernennung der Biſchöfe glaubte 
er der Curie abtrogen zu können, da der Papſt zur Zeit des Rheinbundes, 
in einem Augenblide höchſter Bedrängniß, einmal nahe daran gewejen war, 
dies Recht, den alten Grundfägen der vaticanifchen Politik zuwider, dem 
protejtantifchen Könige von Württemberg zuzugeftehn. Auf Wangenheim’s 
Vorſchlag jtellte die Conferenz die Rechte, welche fie für die Staatsgewalt in 
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Anſpruch nahm — das Placet, die Ernennung der Biihöfe und viele 
andere jehr weit gefaßte Befugniffe der Kirchenhoheit — in einer Decla- 
ration zufammen und fchidte eine gemeinfame Geſandtſchaft nah Rom 
um über diefe Anjprüche nicht mit dem heiligen Stuhle zu verhandeln, 
fondern nur feine Meinung zu vernehmen. Man gab fich der harmlofen 
Hoffnung hin, der Papſt werde nicht widerfprechen; wagte er e8 dennoch), 
jo waren die verbündeten Staaten entjchloffen, auf eigene Yauft, mit 
Hilfe ihrer noch vorhandenen Bisthumsverwejer die neuen Diöcefen ein» 
zurichten. Und doch zählte die Errichtung neuer Bisthümer zu den alten 
unbejtrittenen Rechten des päpftlichen Primats, welche fein Prälat jemals 
antajten fonnte. Die liberalen Zeitungen des Südweſtens feierten jchon 
im Voraus den Triumph der aufgeflärten Staaten über den römijchen 
Stuhl, und einer der Leiter der Conferenz, Koch, fchrieb hoffnungsvoll: 
jo werde denn endlich eine Kirchenverfafjung entjtehen, „Die mit den Staats» 
conftitutionen und den Wünſchen und Bedürfniffen der Zeit, weldhe aus 
dem Zwielichte der Morgendämmerung in das helle Tageslicht hinein» 
iheint, übereinftimmt;“ von einer Herabminderung der befcheidenen Ans 
iprüche der Staatsgewalt fünne natürlich gar nicht die Rede fein.*) 

Im März 1819 traf die Gefandtfchaft in Rom ein; fie bejtand aus 
dem Staatsrath v. Schmig-Grollenburg, einem ehemaligen Domherrn, 
der fih nachher im Württembergifchen Staatsdienjte als jtrenger Joſe— 
phiner gezeigt, und dem Freiherrn v. Türdheim, dem Vater des confer- 
pativen babijchen Kammerredners. Beim Empfange beugte der Protejtant 
Zürdheim die Kniee vor dem Papite, während der Katholik Schmig, um 
die Souveränität feines Königs zu wahren, aufrecht ftehen blieb. Der 
Erfolg war wie Niebuhr den Gefanbten vorausfagte. Selbſt der fanft- 
müthige Pius VII. fühlte fich beleidigt, als diefe fünf Heinen Höfe ihre 
Verhandlungen fogleih mit der Ueberreihung eines Ultimatums eröff- 
neten; jein Staatsjefretär fragte, ob man den Papſt für einen Türken 
halte, und ſprach offen aus, nicht die proteftantifchen Höfe ſeien feind- 
ih gefinnt, fondern ihre fatholifchen Rathgeber. Am 10. Auguft ant- 
wortete Conſalvi mit einer langen Espofizione, welche noch einmal bündig 
bewies, daß der moderne Staat, wenn er fich über den Umfang jeiner 
Hoheitsrechte mit der Curie verjtändigen will, entweder nichts ausrichtet 
oder feine Souveränität aufgeben muß. Die Denkſchrift enthielt, in etwas 
milderer Faſſung, diefelben Grundfäge ſchrankenloſer Kirchenherrichaft, 
welche Conſalvi bereit8 dem bannöverfchen Hofe entgegengebalten hatte. 
Trotz dieſer jchroffen Abweifung verbrachten die Gefandten noch einige 
Zeit in Rom mit unfruchtbaren Verhandlungen. Einen Ausweg lieh 
ihnen der Papft noch offen; er erklärte fich bereit, die Diöcefen der neuen 
oberrheinifchen Kirchenprovinz feitzufegen. 


*) Koh an Berftett, 15. Febr. 1819, 
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Mit diefem Beſcheide kehrten die enttäufchten Gefandten heim, und 
die fünf Höfe erfannten bald, daß fie auf den fo pomphaft angekündigten 
Plan einer kirchlichen Magna Charta vorläufig verzichten und fich wie 
Preußen mit der Vereinbarung einer Circumferiptionsbulle für ihre Bis— 
thümer begnügen mußten. Im März 1820 trat die Frankfurter Con— 
ferenz aufs Neue zufammen, um dreiviertel Jahr lang wegen der Einrich- 
tung der oberrheinifchen Kirchenprovinz zu ratbichlagen. Ueber die Grenzen 
der neuen Bisthümer beftand Fein Streit; denn jeder der fünf Souve— 
räne war entfchloffen, fich die Freude eines eigenen Yandesbifchofs zu 
gönnen, obwohl der Kurfürft von Heffen blos etwa hunderttauſend katho— 
liſche Unterthanen befaß und die katholiſche Bevölkerung von Darmſtadt 
oder Nafjau auch nur um die Hälfte ſtärker war. Uber welcher der fünf 
Landesbiſchöfe follte die Wirde des Metropolitan befleiden? Der Bapft 
wünſchte lebhaft die Herftellung des Erzbistums Mainz, das jahrhunderte- 
lang im Volksmunde das würdigjte unter den rheinischen Hochftiftern ge 
beißen hatte. Aber die hiſtoriſche Pietät, welche Preußen durch die Wieder- 
aufrihtung des Kölner erzbiichöflihen Stuhles bewies, war der Bureau- 
fratie der Nheinbundftaaten völlig fremd. Da die Mainzer Diöcefe zu 
einem winzigen Darmftädter Yandesbisthum zufammenfchrumpfen folite, 
jo zeigte fich Württemberg nicht geneigt, feinen Töniglichen Yandesbifchof 
einem fo befcheivenen großherzoglichen Metropolitan unterzuordnnen, Auch 
Naſſau widerfprach lebhaft, und fchließlich Tieß der Großherzog von Heffen 
felbjt, der fich anfangs eifrig für Die Rangerhöhung feines Yandesbifchofs 
verwendet hatte, den Gedanken fallen. Unzweifelhaft vegte fich am bef- 
fischen Hofe die Befürchtung, ein neuer Erzbifchof von Mainz könne leicht 
in Berfuhung geratben, als Nachfolger der Reichskanzler in Germanien, 
der vornehmften Fürften des Heiligen Reichs aufzutreten und alfo dem 
Anfehen des Landesherrn gefährlich werden. Der Zauber des ruhmreichen 
alten furmainzifchen Namens war in dDiefen Jahren noch jehr mächtig; 
vor Kurzem erft hatte der Großherzog felber vergeblich verfucht, fich bei 
den deutſchen Großmächten den Titel eines Kurfürften von Mainz zu 
erwirfen.”) 

Genug, der Plan ward aufgegeben, und da bie anderen Souveräne 
der württembergifhen Königsfrone fein Vorrecht zugeftehen wollten, jo 
verfiel man fchlieklich auf das bequeme Auskunftsmittel der Kopfzahl und 
beichloß, das badiſche Landesbisthum als das volfreichite der Kirchenpro- 
vinz mit dem erzbifchöflichen Titel zu ſchmücken. Die badiſchen Minifter 
frohlodten, doch fofort erhob fich eine neue Schwierigkeit.) In Konftanz 
war Wefjenberg erwählter Bisthumsverweſer und verwaltete fein Amt feit 
Jahren, geſchützt durch die Regierung, gegen den Willen des Papftes. 


*) Note des großh. bei. Gefandten Frh. v. Senden an Hardenberg, 27. Mai 1816, 
*) Blittersdorff's Berichte, 25. Sept. 1820, 20., 30. Ian., 21. Nov. 1821. 
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Wurde die erzbifchöfliche Würde auf dieſes Hochftift Übertragen, fo ftanden 
neue peinliche Zerwürfniffe mit dem römifchen Stuhle bevor, und zu fol« 
den Händeln verfpürte der Karlsruher Hof Feine Neigung mehr. Der 
neue Großherzog Ludwig hatte fich ſchon vor Jahren, als er noch in Salem 
am Bodenſee fein leichtfertige8 Iunggefellenleben führte, über die frei- 
müthigen Ermahnungen des fittenftrengen Conftanzer Prälaten geärgert 
und beargwöhnte Weffenberg als einen gefährlichen Liberalen. 

Die veränderte Stimmung des babifchen Cabinets befundete fich ſchon 
darin, daß der Bundesgefandte Blittersporff in die Frankfurter Conferen- 
gen eintrat, allerdings Fein unbedingter Gegner Weffenberg’s, aber ein Hoch- 
tonjervativer, der um jeden Preis den Frieden mit der Curie herſtellen 
wollte. Er warf zuerft die Frage auf, ob man nicht den Conftanzer Ea- 
ptel8vicar zur freiwilligen Abdankung bewegen oder vieleicht gar das Bis- 
jelber aufheben könne; dann wurde die bejtrittene Conjtanzer Wahl von 
jelbft nichtig, und der Stein des Anftoßes fiel dahin.*) So follte denn 
abermals ein ehrwürbiges hiftorifches Band zerriffen und dies uralte Hoch- 
ihft, weiland das größte des heiligen Neichs, vernichtet werden. Doch in 
dieſem badifchen Lande, wo Alles neu war, fonnte auch ein modernes Bis- 
thum wenig Befremden erregen; der Vorjchlag räumte eine augenblidliche 
Derlegenheit aus dem Wege, und das bequemer gelegene Freiburg mit 
einem herrlichen Münfter bot dem erzbifchöflichen Stuhle eine würbige 
deimftätte. Die fünf Höfe einigten ſich alfo über den Plan einer Erz 
diöcefe Freiburg mit vier Suffraganbisthümern Rottenburg, Mainz, Fulda, 
iimburg und ſendeten diefe Vorfchläge der Curie. In Rom führte unter- 
deſſen der württembergiſche Geſandte Kölle die gemeinſamen Geſchäfte — 
einer jener literariſchen Dilettanten, wie fie in dem beſchäftigten Müßig— 
gange des kleinſtaatlichen Diplomatenlebens gedeihen, allbekannt als Kunft- 
ſammler und unerſchöpflicher Geſchichtenerzähler; der Allgemeinen Zeitung 
pflegte er mit der Miene des Tiefeingeweihten politiſche Artikel zu ſenden, 
die alleſammt gewandt geſchrieben, auch nicht ohne Geiſt, doch fchlechter- 
dings nichts Neues fagten. 

AS Freimaurer und Sofephiner war er in Nom nicht an der rechten 
Stelle, Confalvi Tieß fi wenig mit ihm ein, und während bie fünf Höfe 
noch auf eine Erwiderung des Bapftes warteten, wurden fie plöglich durch 
die Ueberſendung der Circumfceriptionsbulfe jelber überrafcht. Diefe Bulle 
Provida sollersque vom 16. Aug. 1821 bejtimmte die Eintheilung ber 
oberrheinijchen Kirchenprovinz im Wefentlichen nach den Vorfchlägen ber 
Regierungen, aber fie enthielt auch eine gefährliche Vorfchrift, welche Nie- 
bubr bei feiner Unterhandlung forgfam vermieden hatte: der Papft unter- 
warf nicht blos die Fatholifchen Unterthanen, fondern das geſammte 
Staatsgebiet der fünf Souveräne der geiftlichen Gewalt der neuen Bi- 





*) Blittersdorff's Bericht, 23. Dec. 1820. 
Treitſchte, Deutſche Geſchichte. TIL 15 
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ichöfe, er gründete alfo im paritätifchen Deutfchland fünf neue Miffions- 
bisthümer mit allen den auferorbentlihen Vollmachten, welche dem Mif- 
fionsclerus zur leichteren Belehrung der Keger zuftehen. Ueber das Ver- 
hältniß der Kirche zum Staate fagte die Bulle nichts, und die fünf Höfe 
bedurften noch mehrjähriger fchwieriger Verhandlungen, um die Rechte ihrer 
Kirchenhoheit einigermaßen zu fichern. 

Auch Hannover, das zuerft unter allen proteftantifchen Kronen, ſchon 
1816, wegen eine Concordats zu unterhandeln begann, mußte lernen, 
daß der von Niebuhr eingefchlagene Weg allein zum Ziele führte. Con- 
ſalvi hielt die Herrfchaftsanfprüche feiner Kirche unerfchütterlich feit, er 
verlangte für die Bifchöfe die Jurisdiction juxta vigentem ecclesiae 
diseiplinam, das will jagen: ber proteftantifhe König von Hannover 
follte anerkennen, daß die Bifchöfe von Rechtöwegen für die Einheit der 
Kirche, auch den Ketzern gegenüber, zu forgen hätten. Im Jahre 1821 
wurden die Verhandlungen abgebrochen ; der Bevollmächtigte Ompteda und 
fein Nachfolger Reden hatten Beide nur zu deutlich bewiefen, wie wenig 
man im proteftantifchen Norden die Gejinnungen des römischen Stuhles 
fannte. Erjt als fich die hannöverjche Regierung entſchloß, dem Beifpiele 
Preußens zu folgen, kam am 26. März 1824 die Circumferiptionsbulle 
Impensa Romanorum zu Stande, welche die Einrichtung der zwei Heinen 
Bisthümer Dsnabrüd und Hildesheim anordnete. Aber auch hierbei lief 
die Curie ihre alten Künfte wieder fpielen: nicht das Fatholifche Volt Han- 
novers, jondern das gefammte Königreich wurde als terra catholica in 
die neuen Bisthümer eingeordnet. — 


Froh feiner römischen Erfolge, erfrifcht durch die mannichfaltigen Ein- 
drücke der Reife Fehrte Hardenberg am 24. April 1821 nach Potsdam zus 
rüd. Unterwegs war er in Baireuth von den treuen Franken, die der 
guten preußifchen Zeiten nicht vergaßen, durch ein Fackelſtändchen geehrt 
und an der Yanbesgrenze, in Gefell unter einer Ehrenpforte feierlich 
empfangen worden. Man fah ihn heiter und zuverfichtlich wie feit Jahren 
nicht. Doch alsbald mußte er die üblen Folgen diefer unbebachten Reife 
erfahren. Die Gegner hatten feine Abwefenheit benutzt, die Lage war 
gänzlich verändert, die Verfaſſungsſache ftand fchon am Anfang des Endes. 
Unabläffig arbeitete die altftändifche Oppofition. Im Februar hatten die 
Landesdeputirten der Niederlaufig die fofortige Berufung der Provinzial- 
ftände gefordert, und als der Staatstanzler heimkehrte, zeigten ihm Bo» 
delihwingh-Plettenberg und die markanifchen Ritter Furzweg an, daß fie 
„wegen Verzögerung der Geftaltung der öffentlichen Angelegenheiten der 
Grafſchaft Mark, unferes Baterlandes’ fich entjchloffen hätten, ihren auf- 
gehobenen Landtag einzuberufen. Beide Eingaben wurden freilich ſcharf 
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abgewieſen.) Am Hofe aber beſprach man mit wachfendem Beifall die 
Anficht des alten Marwig: e8 ſei ein toller Gedanke, einem fo zufammen- 
gejegten Staate einen Reichstag zu geben. Ein anderer brandenburgi- 
iher Grundherr, v. Rochow⸗Rekahn verfündete in einer dem Kronprinzen 
eingereichten Denkſchrift triumphirend: die Wiederbelebung der alten Pro- 
pinzialftände trage in den beiden größten deutfchen Staaten endlich den 
Sieg davon „über die Einführung jenes trügerifhen und revolutionären 
Conſtitutionsweſens“. Da es unbegreiflicherweife „noch immer ſelbſt recht- 
liche und wohlgefinnte Leute gebe, die in dem Letzteren nicht das Werk des 
Wahns und der Lüge erbliden‘, fo möge der König in jeder Provinz Ver- 
treter der berechtigten Stände, aber nur ganz unzweifelhafte Gegner der 
neuen verberblichen Theorien, verfammeln um mit ihnen über die Her- 
ftellung der alten Yanbtage zu berathen.**) Auch ein Literarifcher Kämpe 
des altſtändiſchen Partifularismus war mittlerweile aufgetreten, berfelbe 
3. 5. 3. Sommer, der kürzlich als Weſtfalus Eremita die Unabhängigfeit 
der römifchen Kirche vertheidigt hatte. In feinem Buche „von deutfcher 
Verfaſſung im germanifchen Preußen“ erklärte er für ganz unzweifelhaft, 
das fein altes kurkölniſches Herzogthum Wejtphalen noch fortbeftehe, und 
boffte, die Krone werde fchon noch einjehen, daß herzoglich weſtphäliſche 
und markaniſche Brüder, wie fehr fie fich auch liebten, unmöglich in dem- 
jelben landräthlichen Kreife beifammen bleiben könnten. 

Während alfo die Gegner immer zuwerfichtlicher auftraten, ſah fich 
Hardenberg gleich nach feiner Rückkehr durch eine Uebereilung ungefchidter 
Freunde abermals fchlimmen VBerbächtigungen preisgegeben. Sein wun- 
derthätiger Arzt Koreff hatte jene unglüdliche Schrift Benzenberg’8 an 
Benjamin Conftant, den gefeierten Publiciſten der franzöfifchen Doctrinäre, 
gefendet, mit der Aufichrift: de la part de l’auteur; er jekte voraus, 
dag der Empfänger den Namen des Verfaffers, der längft in allen deut» 
ſchen Zeitungen jtand, kennen müſſe. Conftant aber ſchloß aus den ihm 
wohlbefannten Schriftzügen der Auffchrift, das Buch rühre von Koreff 
jelber ber, und war freudig überraſcht, die allein wahren Gedanken feines 
conftitutionellen Syſtems alfo durch den Vertrauten des preußifchen 
Staatskanzlers anerkannt zu jehen. Er ließ eine freie franzöfifche Be— 
arbeitung der Schrift beforgen, verjah fie mit felbftgefälligen Anmerkun— 
gen, erklärte fie im Vorwort für ein offictelles Buch und nannte kurzweg 
Koreff als den Berfaffer. Im März 1821 erjchten das fonderbare Mach» 
werf unter dem dröhnenden Titel: Du triomphe inevitable et prochain 
des prineipes constitutionnels en Prusse. Die feden Sätze Benzen— 
berg’8 ehren bier wieder im franzöfifchen Gewande, bi8 zum Unfenntlichen 


) Cabinetsorbre an Schudmann, 16. Febr. Eingabe des Frhru. v. Bobelihwingh- 
Plettenberg und Gen. an ben Staatsfanzler, 21. April 1921. 

**, 9. Rochow⸗Relahn, eines Lanbebelmanns aus ber Erfahrung abftrabirte Anficht 
über Provinzia-Ständeverfafiungen, Febr. 1821. 
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übertrieben. Hardenberg prangt al8- ein Bannerträger des Parlamenta- 
rismus, der Ideen der Revolution; Wilhelm von Württemberg, der Feind 
der DOftmächte empfängt warmes Yob. Mit Stolz wird die Thatfache ver 
zeichnet, dak nunmehr auch Preußen fich befenne zu dem oberjten Grund⸗ 
fage conftitutioneller Freiheit: „der König bat nicht zu handeln, er bat 
nur die Männer zu wählen, welche handeln follen.“ Zum Schluß die 
jubelnde Verficherung: „die große Revolution ift vollendet, die Entmuthi- 
gung wäre heute nicht mehr blos Schwäche, fondern Thorheit. Die ger 
fittete Welt erträgt nur noch freie Völker und conftitutionelle Monarchen.‘ 

Es war ein tolles Mißverſtändniß; fehlagender fonnte der franzöfifche 
Doktrinär nicht beweifen, wie wenig er den preußifchen Staat kannte und 
wie unberufen er ihm Rathſchläge ertheilte. In Laibach aber zeigten fich 
die beiden Kaifer höchlich entrüftet. Metternich fehrieb fogleich nach Berlin 
um die eremplarifche Beitrafung „eines jo ausgezeichneten Frevels“ zu 
beantragen, und Genk donnerte im Defterreichifchen Beobachter wider „die 
betrügerifchen Kunftgriffe, die ſchmutzige politifch-literarifche Gaunerei der 
renolutionären Faktion.“ Was half es, daß der Staatsfanzler fogleich 
in den franzöfifchen Blättern eine Verwahrung erfcheinen ließ? Eine 
gerichtliche Verfolgung gegen Conftant war ausjichtslos, weil fich bald 
berausftellte, daß er zwar ſehr Teichtfinnig, aber in gutem Glauben ge 
handelt Hatte.*) So blieb er unbeläftigt, und das Gezifch der böfen Zun- 
gen verftummte nicht. Da man im Volke von Hardenberg’s ſtändiſchem 
Derfafiungsplane nichts ahnte, jo wiederholten Freund und Feind jahr- 
zehntelang das Märchen, daß der Staatskanzler eine Charte nach fran- 
zöſiſchem Mufter geplant und bei ven Schriften Benzenberg-Conſtant's 
insgeheim mitgeholfen habe. 

Doch was wollten ſolche Mückenſtiche bedeuten neben dem wuchtigen 
Schlage, welchen der Kronprinz und Wittgenftein mittlerweile gegen die 
Grundlagen des Hardenbergifchen Berfafjungsplanes geführt hatten? Die 
zur Prüfung der Communalordnungs-Entwürfe eingeſetzte Commiffion war 
am 19. März mit ihrem Berichte zu Stande gelommen; fie beantragte, 
wie fich vorausfehen ließ, die Verwerfung der ſämmtlichen Entwürfe und 
fügte den Vorſchlag hinzu: der König möge vorläufig von der Verkündi- 
gung einer Gefammtftaatsverfaffung abjehen und zunächſt nur eine neue 
Commiffion berufen, welche mit Eingefeffenen aus den Provinzen das 
Geſetz über die Provinzialftände zu berathen hätte, Stein’s Städteorbnung 
folfte aufrecht bleiben und in den neuen Landestheilen mit einigen Aen— 
derungen eingeführt, die Kreis. und Landgemeindeorbnung dagegen für 
jede Provinz befonders mit dem Beirath der Provinztalftände feſtgeſtellt 


) Metternih an Zichy, 25. April; Kruſemark an Bernitorfi, 27. April; Bernftorff 
an Harbenberg, 4. Mai; Hardenberg an Korefi, 6. Mai; Koreff's Antwort, 10. Mai; 
Schöll an Benzenberg, 6. Mai, an Hardenberg, 8. Mai ; Benzenberg’8 Antwort, 7. Mai 1821. 
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werben. Das bedeutete aljo: Vertagung des NReichsverfaffungsplanes auf 
unbeftimmte Zeit, vielleicht auf immer, und Mitwirkung der Stände bei 
der Reform des Communalwejens, Die doch nur durch das Niederhalten 
der ftändifchen Selbftfucht gelingen konnte. Die Gegner der Verfaſſung 
batten ihr letztes Wort gefprochen; der Krieg gegen den Staatskanzler 
war erklärt. Diefen Bericht fand der alte Herr bei feiner Heimkehr vor 
und zugleich erlebte er die Kränfung, dak ihn der König jet erſt nach 
träglich von dem Dafein und den Arbeiten der hinter Hardenberg's Rüden 
einberufenen Commiffion benachrichtigte.*) 

Der Staatskanzler nahm alsbald den Handſchuh auf. Im der länd- 
lichen Stille feines Schlofjes Neu-Harbenberg entwarf er einen langen 
Bericht, der am 24. Mai dem Monarchen eingereicht wurde. Noch ein— 
mal wiederholte er hier die Hauptgedanfen feiner Troppauer Denkichrift 
und mahnte brängend: fein Zeitpunkt könne günftiger fein „um eine VBer- 
fafjung aus freiem Willen zu geben.” In Italien liege die Revolution 
am Boden, aber in anderen Yändern währe die Gährung fort, und ob» 
gleich Preußen dem Anfchein nach von der Anftedung noch frei geblieben, 
fo jcheine e8 doch ſehr räthlich, jet durch Bewilligung billiger, freiwil- 
figer Bedingungen dem Uebel zuvorzufommen. Auf das Beſtimmteſte 
ſprach er aus, daß die Verordnung vom 22. Mai 1815 „als eine öffent 
lich ausgefprochene königliche Zufage aufrecht erhalten werden müſſe“; 
Daraus folge nothwendig die Verkündigung der verheigenen Berfafjungs- 
urkunde und die Einberufung der allgemeinen Stände. „Dadurch allein, 
daß dieje Urkunde das Ganze der königlichen Gnade ausfpreche, wird der 
in dem Berichte der Commiffion angegebene Zwed: die Beruhigung der 
Gemüther, die Zufriedenheit der Beiten, Die Zurechtweifung der Schlechten 
— erreicht werben; nicht wenn man einen wefentlichen Theil der Ber» 
fafjung in der Ungewißheit lafjen wollte.“ Dann erinnerte er noch an 
die vielleicht nothiwendige Aufnahme neuer Schulden, die ohne die Zur 
ftimmung der Reichsftände nicht mehr möglich fei, und erwähnte rühmend, 
wie jehr fich der Credit in Baiern feit dem Beſtande der Verfaffung ge 
hoben habe. In allem UWebrigen zeigte er fich ſehr nachgiebig. Er er- 
kannte die Mängel der Communalgefege an und fchlug fogar vor, einen 
neuen Berfaflungsausihuß zu bilden, der unter dem Vorſitze des Kron- 
prinzen die Commumnalgefege endgiltig feitfegen und fodann unter Mit- 
wirfung von Notabeln aus den altjtändifchen Territorien die Provinzial 
und die Reihsverfaffung zum Abſchluß bringen folle. „Dies Comits träte 
an die Stelle des bisher unter meinem DVorfig bejtehenden. Diejes gebe 
ih gern und willig auf, da mir nur daran gelegen ift, daß gefchehe was 
das Beite des Staates erheifcht, gleichviel von wen.’ **) 


) Sommiffionsbericht, 19. März; Cabinetsorbre an Harbenberg, 3. Mai 1821. 
**) Hardenberg's Bericht am ben König, 2. Mai 1821 (beenbigt 24. Mai). 
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So zäh hielt der greife Staatsmann bei feinem Plane aus. Doc 
leider fehlte feiner Denkichrift gerade das Eine, was ihr vielleicht Nach- 
druck geben fonnte: die beftimmte Erklärung, daß er mit feinem Verfaf- 
fungswerte ftehen oder fallen wolle. Indem er eine BVBerfaffungscom- 
miſſion vorfchlug, welche nicht unter feinem Vorſitze tagen follte, ver- 
zichtete er felber auf die unbeftreitbaren Rechte feines Staatskanzleramts. 
So gab er den Gegnern gewonnene Spiel. Die Commiffion ſäumte 
nicht, dieſe Schwäche zu benugen. Sie hielt ihre Anficht aufrecht und 
beſchloß, der Krone die Entſcheidung anheimzuftellen; fiel der Entſchluß 
des Königs gegen den Staatsfanzler, jo blieb diefem nur noch Unterwer- 
fung oder Rücdtritt offen. Man fühlte lebhaft den Ernſt des entjchei- 
denden Augenblids. In drei eigenhändigen Entwürfen ftellten Wittgen- 
ftein, Ancillon, Schuckmann die Streitpunfte für den Monarchen zu— 
ſammen; Wittgenftein faßte den Gegenfat dahin auf, daß die Commiſſion 
nur die zeitgemäße Wiederberjtellung der älteren Verfaſſung in den ver- 
ſchiedenen Provinzen wolle, während der Staatskanzler zugleich eine neue, 
eine reichsftändifche Verfaflung und mithin die „Begründung einer con« 
ftitutionellen Monarchie‘ beabfichtige.*) 

Im Sinne diefer Entwürfe wurde nunmehr eine Ueberficht der Streit» 
punfte für den König ausgearbeitet und zugleich (28. Mai) ein Bericht 
eingereicht, der rundiweg ausſprach: „Eine Verfafjungsurfunde würde immer 
nur nach dem Borbilde der bairifchen, württembergifchen, badifchen beur- 
theilt werden. Zufriedenheit würde fie nicht befördern, weil fie den For- 
derungen der Schreier unmöglich genügen Könnte. Eine ſolche Berfaf- 
fungsurfunde würde den Schein herbeiführen, als folle der preußifche Staat 
nach veränderten Sundamental-Grundfägen neu conftituirt werden.” Die 
Commiffion fagte voraus, daß die Berfaffung in Preußen wie in allen 
andern Staaten fofort den lebhafteſten Kampf über die Deutung der ver- 
liehenen Rechte hervorrufen müſſe, und verjtieg fich endlich zu dem kühnen 
Satze: „Es bleibt da, wo eine Verfaffungsurkunde verliehen werben foll, 
nur die offene Wahl, entweder das reine monarchifche Prinzip feftzubalten 
und daher ſich auf berathende Yandftände zu bejchränfen, oder ihm das 
demofratifche Prinzip wirklich beizufügen. Auf Letteres trägt der Staats- 
fanzler jo wenig als wir an, und es fann fein treuer und verjtändiger 
Beamter und Unterthan darauf antragen. Dann bedarf e8 aber auch 
feiner Berfafiungsurfunde. Und wie viel leichter — fo fuhr die Commif- 
fion fort — ließen fih die Formen und die Rechte eines fpäterhin etwa 
nöthigen allgemeinen Landtags dereinft feftftellen, wenn bie Brovinzialftände 
bereit8 ind Leben getreten feien! 

Der Bericht ftammte aus Schuckmann's Feder; er trug in Allem 


*) Wittgenftein, Hauptpunkte, in welchem von einander abweichen die Vorſchläge 
ber Commiſſion und des Staatstanzlers, ſ. Beilage 11. 
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das Gepräge parteiiſcher Uebertreibung und enthielt ſogar, wenngleich in 
vorſichtiger Verhüllung, gehäſſige Verdächtigungen gegen den Staatskanzler, 
der ja nie etwas Anderes als berathende Land- und Reichsſtände verlangt 
hatte.) Der Kronprinz aber unterzeichnete unbedenklich; die ſtarken Aus— 
fälle wider Die papierenen Verfaſſungsurkunden behagten feiner roman- 
tihen Staatsanjhauung. Auf die Stimmung des Königs waren die VBor- 
ihläge der Commiſſion auch ſehr geſchickt berechnet. Wie Friedrich Wilhelm 
jegt gefinnt war — voll Unmuths über die Revolutionen in Südeuropa, 
mißtrauiſch gegen die ſüddeutſchen Kammerrebner, und doch zu geiwifien- 
haft um fein altes Verfprechen förmlich zurücdzunehmen — fo mußte er 
es fajt als eine Erlöfung betrachten, wenn ihm nun gerathen wurde, einen 
Theil feiner Zufagen fofort zu erfüllen und doch das gefährliche Wagnif 
der Reihsftände vorläufig zu vertagen. Die beiden Parteien der modernen 
Staatseinheit und des altjtändijchen Partifularismus traten endlich mit 
geöffneten Helmen vor den Thron, Der König entjchied im Sinne des 
TIhronfolgers. Er genehmigte die Anträge der Commifjion und befahl 
eine abermalige Berathung, die fich ausfchlieglih mit der Einrichtung der 
Provinzialjtände befchäftigen follte. ine Gabinetsordre vom 11. Juni 
1821 gab dem Staatsfanzler zu willen: „das Weitere wegen Zufammens 
berufung der allgemeinen Landſtände bleibt der Zeit, der Erfahrung, der 
Entwicklung der Sade und Meiner landesväterlichen Fürforge anheimge- 
ſtellt.“) So ift der Plan der preußifchen Reihsverfaffung erft im fiebenten 
Jahre nach der gegebenen Zufage, und auch dann nur vorläufig, befeitigt 
worden. 

Der Würfel war gefallen, die Altftändifchen triumphirten. Nur 
Hardenberg wollte die Entſcheidung nicht als unwiderruflich anfehen. Er 
richtete noch einmal (4. Juli) eine Gegenvorftellung an den König und 
empfing erſt nach Monaten die beiläufige Antwort, daß diefe Denkſchrift 
dem neuen Berfaffungsausfchuffe zur Benutzung übergeben worden fei. 
Inzwifchen tröftete er fich mit der leichtfinnigen Hoffnung, die Oppofition 
durch Stilffehweigen zu entkräften, und blieb fogar mit feinem gefährlichiten 
Gegner Wittgenftein in dem alten freundfchaftlichen Berkehre.*** Die 
Künfte des diplomatischen Zauderns, die ihm einst gegen Napoleon jo fürs 
derlich gewejen, follten ihm auch wider die einheimifchen Gegner helfen. 
Die Berufung der Reichsſtände war ja nur verfchoben, nicht abgelehnt, 
und vielleicht fam noch der Tag, da fie möglich wurde. Wer den König 
fannte, mußte freilich vorherfehen, daß diefer Tag nicht fo bald, und ficher- 
lich nicht mehr bei Lebzeiten des greifen Kanzlers erfcheinen konnte. Nies 
mand wußte dies beffer als General Witleben, der unerjchütterlich zu Har- 


*) Commiffionsbericht, 28. Mai 1821. 
**) Cabinetdorbre an Harbenberg, 11. Juni 1821. 
**+, GabinetSorbre an Hardenberg, 5. Nov.; Harbenberg’8 Tagebuch, 20. Juli 1821. 
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denberg’8 Plänen ftand und darum fortan den Berfaffungsberatbungen 
fern gehalten wurde. Auf einer Reife durch die weitlichen Provinzen, die er 
im Laufe des Sommers im Gefolge des Monarchen unternahm, bemerfte 
er zwar mit Freude, wie fein verftinmter königlicher Herr wieder aufzu- 
tbauen begann. Der Empfang am Rhein war überall ſehr herzlich, die 
getreuen Altpreußen in Crefeld und den niederrheiniſchen Landen ſchwelgten 
in patriotifcher Begeifterung, und jelbft die Hartgläubigen Münfterländer, 
die foeben erft die jtrenge Hand der paritütifchen Staatsgewalt hatten em- 
pfinden müffen, bewahrten mindeftend den äußeren Anjtand. Auch war 
Friedrich Wilhelm noch immer feineswegs gefonnen allen Anfprüchen der 
Altftändifchen zu willfahren; als ihn Bodelſchwingh und feine Markaner 
unterwegs wieder einmal um bie vorläufige Herftellung ihres alten Yand- 
tags baten, wies er fie nochmals freundlich aber ernft zurüd.*) Gleichwohl 
entging dem Generalabjutanten nicht, wie argwöhniſch fein Föniglicher Freund 
jet Alles betrachtete was nur irgend des Liberalismus verdächtig fchien. 
Selbft auf feine alten Bedenken gegen die Landwehr, denen er vor zwei 
Jahren ſchon entjagt Hatte, Fam der König wieder zurüd, und nach einem 
peinlichen Gefpräche jchrieb Witsleben traurig: „wie würden unfere äußeren 
Feinde, wie würde Defterreich triumphiren, wenn wir unfer Lanbwehr- 
ſyſtem aufgäben!” In Ems ließ fich Stein bei dem Könige melden, und 
Witleben fühlte fich in tieffter Seele erquidt, als er aus den flammen- 
den Worten des großen Mannes erkannte, wie volljtändig fie Beide in 
allen Staatsfragen übereinjtimmten. Aber ein politifches Geſpräch des 
Freiherrn mit dem Monarchen hielt der General jelber nicht für rathſam: 
„Der König ift jett einmal von einer Idee ergriffen; eine bloße Unter» 
rebung kann feine Aenderung veranlafjen, nur die Thatfachen können und 
werben e8 leider.“s) So begnügte fih Stein mit einem Anſtandsbeſuche, 
der ihm indeß für die Monumenta Germaniae ein fönigliches Geſchenk 
einbrachte. — 

Mittlerweile zeigte fich immer Harer, daß an jenem verhängnißvollen 
11. Juni nicht eigentlich der Abfolutismus über die liberale Idee, fondern 
der Partikularismus über die Staatseinheit triumphirt hatte. Die Dok— 
trinen der guten alten Zeit von 1805 ftiegen wieder aus dem Grabe, 
romantisch ausgefhmücdt nach dem Sinne des Kronprinzen; diefer in 
Kämpfen ohne Gleichen zufammengefchmiedete preußifche Einheitsjtant hieß 
wieder ein Föberativftaat, ein mehrere Staaten umfaffendes Staatenreich. 
Kamp vornehmlich vertheidigte dieſe Theorie, die fich auf das erbauliche 
Beispiel der öfterreichifchen Kronlande berief, mit feiner gewohnten fana- 
tischen Hartnädigfeit, und trug fie noch ein Vierteljahrhundert fpäter in 


*) Eingabe von Bodellhwingh- Plettenberg und Deputirten der Grafſchaft Dart, 
4. Juli; Antwort des Königs, 13. Juli 1821. 
**) Mitsleben’8 Tagebuch, Juni —Juli 1821. 
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feinen Staatsrechtlichen Abhandlungen vor. Marwit empfahl eine radi- 
füle Berwaltungsreform, welche die Macht der heimathlofen Bureaufraten 
und Geldoligarchen, diefer gefährlichiten Demagogen, brechen und die neue 
demagogifche Erfindung der Reichsftände für immer befeitigen ſollte. Ein 
Staatsratb, gebildet aus den Chefs der Verwaltung und angefehenen Ein- 
gefeffenen, an der Spite des Staats; unter ihm Provinzialminifter mit 
Provinzialftänden; endlich Landräthe, beſchränkt Durch die Kreisftände und 
auf drei bis ſechs Jahre von ihnen gewählt — jo die Grundzüge diefer 
feudalen Verwaltungsordnung, die geradeswegs darauf ausging den ge- 
einten deutjchen Norden wieder in ein Chaos ftänbifcher Kleinjtaaten zu 
jeriprengen. 

Wie hätte der bewährte Schmalz im diefem tobenden Chore der Re— 
aktion fehlen follen! Er jchrieb (1822) unter dem Namen eines Freundes 
der Berfafjung (E. F. d. DB.) eine „Anficht der ftändifchen Verfaſſung der 
preußifchen Monarchie. Die Schrift ging aus von dem zufälligen Um— 
ftande, daß der preußifche Staat feinen Gefammtnamen einem einzelnen 
Yandestheile entlehnt Hatte, und ftügte darauf den wunderbaren Schluß: 
der Schlefier oder Märker ſei fein Preuße im eigentlichen — das will 
jagen: im etbnnographifchen — Sinne, während der Gascogner, der Bes 
wohner von Horkihire fih mit Recht einen Franzoſen, einen Engländer 
nenne, und folglich jet Preußen auch ftaatsrechtlich fein Einheitsftaat wie 
England oder Frankreich, jondern ein zufammengejegter Staat, ähnlich 
der Union von Nordamerifa. Das Ganze Hang wie ein fchlechter Wit, 
indeß mochte Schmalz’ harter Kopf wohl felber daran glauben, wenn er 
dann alles Ernſtes weiter folgerte, der König jet König nur in Oſtpreußen, 
in Magdeburg nur Herzog, in Mörs nur Graf und mithin verpflichtet, 
jedem dieſer Staaten einen befonderen Landtag zu gewähren. 

Alfo ftellten die Altftändifchen mit ihren „heilloſen“ Doctrinen, wie 
Witleben fie nannte, Alles wieder in Frage, was die Hohenzollern in 
zwei ſchweren Jahrhunderten gebaut hatten, und behaupteten gleichwohl den 
Thron gegen die Revolution zu vertheidigen. Und ſeltſam genug, biefen 
ftaatsfeindlichen Beſtrebungen arbeitete eine Partei des hohen Beamten- 
thums, die von durchaus anderen Anfichten ausging, arglos in die Hände. 
Die neue Verwaltungsorbnung hatte ſich trotz ihrer tüchtigen Leiftungen 
noch keineswegs ein unerjchütterliches Anfehen errungen. Alle Welt klagte 
über Vielregiererei; das unerfahrene Volk vermochte nicht zu begreifen, 
daß der Staat, der jet jo viel mehr für das gemeine Wohl leiſtete, auch 
mehr Diener brauchte. Am Rhein glaubte Jedermann, freilich auf Grund 
ſehr zweifelhafter Berechnungen, die Verwaltung der napoleonifchen Prä- 
felten ſei zwei- bis dreimal wohlfeiler gewefen. Der König ſelbſt forderte 
dringend Erfparnifje in der Civilverwaltung, um das Deficit endlich zu 
bejeitigen. Die Provinzialbehörven aber, zumal die Oberpräfidenten em- 
Panden jchwer die ungeheure Macht der neuen Fachminifter, die jetst auch 
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über alle Streitfragen des öffentlichen Rechts in letter Inſtanz entichie- 
den; der Staatsrath gewährte dawider nur in feltenen fehweren Fällen 
Abhilfe. Dem Aemterfyfteme fehlte noch eine geordnete Verwaltungs 
jufttz mit unabhängigen Tribunalen ; doch über die Fragen des Verwal 
tungsrecht8 war bisher weder die Wilfenfchaft noch die Praxis ins Klare 
gefommen, und fo lange man den Sit des Uebels nicht erfannt hatte, 
richtete fich aller Unwille gegen die Fachminiſter und das Uebermaß der 
Gentralijation. 

Um den endlojen Beſchwerden abzubelfen, bildete Harbenberg im 
Sommer 1821 einen Ausfhuß, der unter Altenftein’® Vorſitz über vie 
Vereinfachung der Verwaltung beratben follte, und berief dazu außer 
einigen Beamten der Minifterien vier Präfidenten aus den Provinzen, 
Vince, Hippel, Baumann und Delius, Hier trat denn Binde (13. Nov.) 
mit dem Antrage hervor, die Monarchie in vier große Provinzialminifterien 
zu zerjchlagen und von den Fachminiftern nur noch vier bejtehen zu laffen. 
Fachminiſter, jo führte er aus, eigneten fich nur für Kleinftaaten oder 
für folche Reiche, in denen die Revolution Alles eingeebnet babe und die 
Willkür der Präfekten herrſche. So wurde diefer Dann des gemeinen 
Nechtes, der geſchworene Feind der gutsherrlichen Polizei und Gerichts- 
barkeit, durch den Abſcheu vor der Verderbniß franzöfifcher Centralifation 
dahin geführt, daß er den Plänen des feudalen Partikularismus auf 
balbem Wege entgegenfam. Und er ftand nicht allein. Klewiz, Schön 
und mehrere andere tüchtige Beamte von unzweifelhaft liberaler Gejin- 
nung buldigten derfelben Anficht. Hippel aber erwiderte, die neue Eins 
richtung ſei nicht der Revolution nachgeahmt, fondern hervorgegangen aus 
der Nothwendigfeit, die Provinzen „zu einem Bolfe, einem Reiche” zus 
fammenzufaffen. Unter den Provinzialminiftern habe der Staat feine 
Demüthigung erlebt, den Fachminiftern verdanke er eine Epoche fegens- 
reicher Reformen. Und folle etwa dies Fräftig aufjtrebende Preußen fein 
Vorbild juchen in dem Ioderen Nebeneinander der Kronländer Deiter- 
reich8, das noch immer am Rande des Bankrotts ftehe? 

Zugleich jendete Humboldt, von Binde befragt, die nach Form und In» 
halt reiffte feiner Denkfchriften, den berühmten Brief vom 29. Nov., der 
jpäterhin den Weg in die Prejie fand und immer von Neuem gegen die 
Provinztaljtinde ins Feuer geführt wurde. Mit zwingenden Gründen wies 
er nach, wie gerade die große Verfchiedenheit der Provinzen eine fefte Cen- 
tralverwaltung bebinge, und der Minifter des Innern, der nach Vincke's 
Plänen ganz verfchwinden jollte, der natürliche Vertreter der Staatseinbeit 
unter den Minijtern ſei. Dann ging er auf die Verfafjungsfrage über und 
zeigte den ganzen Widerſinn des noch nie und nirgends verwirklichten Ge— 
danfens, einen Einheitsftaat durch Provinzialftände zu zerreifen — eines 
Planes, der entweder die Staatsgewalt unabläffigen jtändifchen Leber- 
griffen oder die Stände der Nichtigkeit preisgeben müjje. Er fagte vor- 
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aus, daß die Reichsftände früher oder fpäter aus den Provinzialjtänden 
hervorgehen würden, und hielt darum für geboten, jetzt jchon die Grund» 
lagen der Gefammtftaatsverfaffung feftzuftellen. Am legten Ende laufe 
die Frage darauf hinaus: „ob der Staat wieder eine Verbindung mehrerer 
Staaten werden ober ein Staat bleiben ſolle?“ Glüdlicher als der Staats- 
kanzler felber vertheidigte er alfo die Gedanken Hardenberg’. Welch ein 
Unheil, daß diefe beiden in der Sache fo ganz einigen Männer durch 
unverföhnlichen perfönlichen Groll einander entfremdet waren. General 
Ritleben, der anfangs auf Vincke's Seite geftanden hatte, zeigte fich auch 
diesmal zugänglich für einfichtigen Rath. Er wurde durch Humboldt und 
Hippel überzeugt, durch ihn der König. Die Altftändifchen find dann 
noch mehrmals auf ihren Plan zurüdgelommen. Marwis empfahl fein 
Programm noch im Frühjahr 1823 dem Kronprinzen, und der badifche 
Geſchäftsträger v. Meyern, ein unbedeutender Mann, deſſen Berichte wie 
ein Echo die Anfichten der reactionären Partei wiedergeben, meldete nach 
Hardenberg’8 Tode: „Provinzialminifter find der allgemeine Wunſch.“*) 
Aber der König hielt die Einheit der Verwaltung unbeirrt aufrecht. 

Bei ruhiger Prüfung erfannte man doch, daß die Klagen ftarf übertrieben 
und nur wenige der vorhandenen Beamten entbehrlich waren, wenn man 
nicht das altbewährte Collegialſyſtem mit der despotifchen Präfektenver- 
waltung vertaufchen wollte. Die langwierigen Verhandlungen führten 
ihlieglih nur zur Aufhebung von drei Regierungen (Cleve, Reichenbach, 
Berlin) und zwei Oberpräfidentenjtellen. Der Tod des Grafen Solms- 
Laubach im Jahre 1822 bot den Anlaf, das Großherzogthum Nieder- 
bein mit Jülich⸗Cleve⸗Berg zu vereinigen und den waderen alten Ingers- 
leben zum Oberpräfidenten diefer neuen Rheinprovinz zu ernennen. 
Währenddem betrieb Schön mit Feuereifer die Bereinigung von Oſt- und 
Weſtpreußen. Der Wirfungsfreis in Danzig genügte feinem Ehrgeiz nicht. 
Er fühlte ſich als das natürliche Oberhaupt des gefammten altpreußifchen 
Landes und betrachtete, wie alle echten Dftpreufen, das Weichfelland nur 
als ein Trümmerjtüd des glorreihen Ordensſtaates, das jetzt wieder ganz 
zu der alten Heimath zurüdfehren müſſe. Hatte doch Friedrich der Große 
einst beide Landichaften unter Domhardt's Leitung geftellt und auch Auers- 
wald in den napoleonifchen Tagen beide Provinzen zugleich verwaltet.**) 
Für das geiftige Leben beider Lande war Königsberg der Mittelpunkt, 
faft in gleihem Maße wie Breslau für Schlefien, während Danzig immer 
nur eine Handelsſtadt blieb; auch fchien es rathſam, dem Polenthum in 
Weſtpreußen ein jtarkes Gegengewicht zu geben. Freilich waren die Ent» 
fernungen ungeheuer und das Reifen auf den fchlechten Wegen jelbft mit 


*) Meyern’8 Bericht, 10. April 1823. 
**, Denkichrift über die Bereinigung von Oft- und Wetpreußen, 11. Febr. 1822 
(ohne Namen, wahrjheinlih von Schön). 
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den rafchen litthauiſchen Roſſen ſehr mühſam. Schön aber wußte alle 
Bedenken zu überwinden, der allgemeine Wunfch nach Vereinfachung der 
Derwaltung kam ihm zu jtatten, und im Jahre 1524 wurde er zum 
Oberpräfidenten der Provinz Preufen ernannt. So entjtanden zwei neue 
Provinzen, die eine fajt ebenjo groß, die andere faft ebenfo ſtark bes 
pölfert wie das gefammte rechtsrheinifche Batern. Im Rheinland bes 
währte fich die Vereinigung vollftändig; in der Provinz Preußen traten 
doch bald fcharfe Gegenjäge hervor, die Weftpreußen fanden fich durch die 
ojtpreufifche Mehrheit in ihren Intereffen gefchädigt, und nur fo lange 
Schön fein geftrenge8 und forgjames Regiment führte blieb die neue 
Ordnung unangefohten. — 

Der Angriff auf die Einheit der Verwaltung war gefcheitert; um fo 
ficherer hoffte die feudale Partei die Einheit der Verfaſſung zu hinter 
treiben. Am 30. Oft. wurde die neue Commiffion — die fünfte und 
legte — einberufen, um über die Bildung der Provinzialjtände zu be 
rathen. Der König nahm feinen würdelos nachgiebigen Staatskanzler 
beim Wort, ſchloß ihn von den Berathungen gänzlich aus. Er berief 
den Kronprinzen zum Vorſitzenden, zu Theilnehmern die ſämmtlichen Mit- 
glieder jenes vierten Ausſchuſſes, welcher foeben Die VBerwerfung der Coms- 
munalorbnung gegen Hardenberg durchgejett hatte. Neu Hinzu traten 
nur: der Minifter Voß⸗Buch, die Präfidenten Binde und Schönberg und 
als Schriftführer: Geh. Rath Dunder. Es war wie eine feierliche Ab- 
danfung des Staatslanzlers. Die Commiffion eröffnete ihre Sigungen 
am 4. Dechr. Sie berief ſodann nach einander eine Feine Zahl von 
Notabeln aus den einzelnen Landestheilen. Zuerſt (Ianuar 1822) tagten 
die Brandenburger, dann die Notabeln aus Pommern, Dftpreußen, Weit 
preußen, aus der Niederlaufig, aus Sachſen. Im Mat wurden die 
Schleſier und die Oberlaufiter, im October die Weftphalen, zuletzt bie 
Rheinländer und (im März 1823) die Pojener gehört. ‘Die Einberufenen 
waren zur jtrengjten Verſchwiegenheit verpflichtet, und da die Cenfur auch 
die Zeitungen fcharf überwachte, fo blieb das Geheimniß jo wohl bewahrt, 
dag erjt im Jahre 1847 durch die Schriften von Röpell und Wuttfe 
Einiged aus den Verhandlungen der fchlefifhen Notabeln befannt wurde. 

Schon die Auswahl der Vertrauensmänner ließ erkennen, wie viel 
Boden die Altftändifchen gewonnen hatten in den vier Jahren feit jener 
Bereifung der Provinzen. Damals waren noh Männer aus allen Stän- 
den vernommen worden. So weit ging man freilich auch jetzt nicht, Furz- 
weg die Deputirten der alten Landtage als folche zu verfammeln, wie 
einst die Ruppiner Stände verlangt hatten. Aber wie ganz unbillig, wie 
ganz zuwider allen Traditionen diefer gerechten Krone wurde der Adel 
bevorzugt! Unter den etwa Hundert Notabeln, die marı aus der Monarchie 
einberief, waren: aus Schlefien 15 vom Landadel, 6 Bürger, fein Bauer; 
aus den Marken 6 Ebelleute, 4 Bürger, fein Bauer; aus Weftphalen 
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7 Evelleute, 9 Bürger, ein bäuerlicher Gutöbefiter u. ſ. w. Begreiflich 
alio, daß Präfident Schönberg den Zweifel äußerte, „ob die Einberufenen 
wirklich alle Wünfche der Provinzen zur Sprache gebracht hätten.” Die 
altſtändiſche Partei war durch einige ihrer thätigften Führer vertreten. 
Vom märkifchen Adel kamen Rochow⸗Rekahn und Quaft, zwei jehr angefehene 
Männer, Beide fo hoch confervativ, daß Marwitz fie fich als branden- 
burgifche Provinzialminifter dachte; vom weftphälifchen die alten Kämpen 
Merveldt, Hövel, Romberg; vom fchlefiihen Herr v. Lüttwitz, der foeben 
als Schriftfteller für die Adelsintereffen auftrat, mit ihm freilich auch 
der liberale Graf Dyhrn und Herr v. Gruttfchreiber, ein unruhiger Kopf, 
der mehrmals auf eigene Fauſt jchlefifche Volksrepräfentanten verfammelt 
batte. Den alten Marwig hielt man fern; man fürchtete wohl den un« 
bändigen Freimuth des eifernen Mannes. Diefelbe Sorge und das alte 
Miftrauen, das Voß und Wittgenftein noch gegen den großen Reformer 
degten, mochten auch verfcehulden, daß der Freiherr vom Stein nur um ein 
ſchriftliches Gutachten erſucht wurde. 

Die Verhandlungen mit den einzelnen Gruppen ber Vertrauens, 
männer währten felten mehr als acht Tage; fie waren ebenfo leer als 
hırz. Die Notabeln follten, auf Befehl des Königs, nur über die Zuſam— 
menjegung der Provinzialftände, nicht über den Umfang ihrer Rechte, bes 
fragt werben; denn bei aller Verehrung für die Sonderrechte der Pro- 
dinzen konnte man doch nicht verfennen, daß e8 unmöglich fei, einen Ver- 
fafjungsplan mit zehn Verfammlungen zu vereinbaren. Die Commiffion 
beſchloß daher über alle mefentlichen Grundfäge der Verfaſſung durchaus 
jelbftändig. Die Einberufenen fühlten, wie wenig an der befchloffenen Sache 
zu ändern fei, traten ftill und befcheiden auf; ihr Gutachten gab nur in 
geringfügigen Nebenfragen den Ausſchlag. Selbit die Aheinländer wagten 
nur ſchüchtern eine beſchränkte Deffentlichkeit für die Landtage zu fordern, 
und die Abficht fich für ihren Landsmann Görred zu verwenden ließen 
fie bald fallen. Leider zog man aus diefen Erfahrungen nicht den nahe 
liegenden Schluß, daß die Provinzialftände felber der gleichen Unfrucht- 
barkeit verfallen mußten. 

Innerhalb der Commiſſion entbrannte aber fofort von Neuem der 
alte Barteitampf. Die altſtändiſche Anficht des Kronprinzen und feines 
Ancillon fand jegt einen mächtigen Beiftand an Herrn v. Voß⸗Buch. Ein 
ahtungswerther wohlmeinender Mann, ein pflichtgetreuer altpreußifcher 
Beamter, war der Führer des brandenburgifchen Adels feit vielen Jahren 
mürrifch auf feinen Gütern geblieben, gleich feinem Freunde, dem alten 
Minifter von Angern im Magdeburgifchen, grolfend über die neuen Agrar- 
gefege, Über die meifterlofe Zeit, die an der hergebrachten Gliederung 
der Stände rüttelte. Er ſah den Staat durch doktrinäre Thoren dicht 
an den Rand des Abgrunds gedrängt; innezuhalten auf dem Wege der 
Neuerung, die Gewerbefreiheit, die Ablöfung der bäuerlichen Laften ‘wieder 
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zu bejchränten, jchien ihm unerläglih. In allen feinen Reden Kar, be 
ftimmt, aufrichtig, immer bereit fremde Meinungen ernithaft anzuhören, 
war er doch völlig unfähig aus feinem engen Gedankenfreife hinauszu— 
geben und maß alle politifchen Dinge an den wohlerworbenen Rechten der 
märfifchen Stände: „nach teutfcher Berfaffung kann Niemand repräfentiren, 
der eine Mediatobrigkeit hat.” Bor feinem Könige erfchien er nie anders 
als in Kniehofen und langen Strümpfen; einem bürgerlichen Präfidenten 
hingegen vergönnte er nur den Titel Ew. Wohlgeboren — zur namen» 
lojen Entrüftung Varnhagen's und aller aufgellärten Berliner. Mit Har- 
denberg hatte er ſich ſchon in den napoleonifchen Zeiten fo gänzlich über— 
worfen, daß feine Berufung wie ein Schlag ins Angeficht des Staatskanz- 
lers erfchien und von allen Gegnern Hardenberg’s, leider auch von Stein, 
mit Befriedigung aufgenommen wurde. Die Nechtichaffenheit und Arbeits- 
fraft des alten jtrengen Feudalen machte ihn bald dem Monarchen werth; 
im Sommer 1822 bejuchte ihn der König in Buch, ſeitdem ftand fein Ein- 
fluß feft. Mit feiner Hilfe Hofften die Altftändifchen ihr chriftlich-ger- 
mantjches Ideal zu verwirklichen. Als Küfter in feinem Amtseifer jetzt 
noch eine Ueberſicht der ſüddeutſchen Verfaſſungen zur Benutung für die 
Commiſſion einfendete, da erwiderte Ancillon berablafiend: mit folchen 
nach fremden Muftern gearbeiteten Gefegen könne man in Preußen natür- 
lich wenig anfangen.*) 

Etwas moderner, mehr altburenufratifch als ſtändiſch waren Die An— 
ſichten Wittgenftein’d, Schuckmann's und Albrecht's. Die Meinung des 
liberalen Beamtenthums vertraten nur Binde und der Merfeburger Re 
gierungspräfident Schönberg, Beide mit ausdauernder Tapferkeit und 
rüdfichtslofem Freimuth. Im Ganzen verliefen die Verhandlungen matt 
und fchläfrig. Nach dem fechsjährigen Zaubern war Alles abgefpannt. 
Jene fejte Ueberzeugung von der inneren Nothwendigfeit des Verfaffungs- 
werfes, welche Humboldt immer als die erfte Vorausfegung des Gelingen® 
bezeichnete, bejtand längjt nicht mehr. Man arbeitete nur noch, um ber 
gegebenen Zufage zu genügen.**) 

Sogleich der Beginn der Berathung zeigte, wie unbaltbar der Plan 
war, Provinzialjtände zu fehaffen ohne jede Hare Vorſtellung von dem 
Wann und Wie der Neichsftände, Es entitand die Frage: Sollte das 
Stüdwerf, das man vorderhand in Angriff nahm, ald eine Erfüllung 
des alten Verſprechens gelten? Sollte das neue Gejek in feinem Ein- 
gange an die Verorbnung vom 22. Mat erinnern? Ancillon und feine 
Freunde fanden dies bevenklih; fie nahmen Anſtoß an den Worten 
„Repräfentation des Volkes“, die jo oft mißdeutet würden, während man 


*) Ancillon an Küfter, 6. April 1822. 
**) Gutachten von Schönberg 21. April und 21. Mai, Binde 24. April, Ancillon 
29. April, Schudmann, Voß 10. Mai, Wittgenftein 18. Mai, Albrecht 18. Mai 1822. 
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in Preußen doch nur eine Vertretung des eigentlichen Volkes, der Grund» 
beſitzer beabſichtige. Schönberg fchrieb dagegen, mit deutlihem Hinweis 
auf Haller: „Alles in der Welt fann mißdeutet werben. Mögen die 
Philoſophen über die Grundfäte, worauf Staaten bafirt fein jollen, träus- 
men, erfinden und rejtauriven, Preußens König und fein erlauchtes Haus 
braucht von diefen Theorien fein Heil nicht zu erwarten. Diejes liegt 
feft begründet in der Treue, dem Gehorfam und der Liebe feiner Unter- 
tbanen. Ich babe ven Ausdruck nicht für bedenklich anjehen können. Der 
König und fein Volk it ein ſchönes Wort, deffen Sinn in der Zeit der 
großen Ereigniffe ſich auf das Herrlichite bewährt hat. Eine ftändijche 
Repräfentation bleibt immer eine Repräfentation des Volls. Wäre dieſes 
nicht der Fall, jo würden alle Unterthanen, welche nicht jo glüdlich find 
ein Grundbefitthum zu haben, gewifjermaßen außer dem Gejeg fein, 
welches man doch nicht annehmen kann.“ Voß aber erwiderte jchroff: 
„S. Maj. haben ſeitdem irgend auf eine Weife nicht zu erkennen ge- 
geben, daß fie jene als Gefetsgeber gegebene Verordnung, in welcher ich 
ein Verſprechen zu finden nicht vermag, fowie fie dafteht, ausgeführt wiſſen 
wollten; vielmehr möchte ich auf das Gegentheil ſchließen.“ 

Damit war ein unbeilvolles Wort gefprochen, das bald zum Schlag- 
worte der reactionären Partei wurde und nach einem Bierteljahrhundert 
fi jchwer bejtrafen jollte. Als abjoluter Monarch war der König un« 
zweifelhaft berechtigt, die Verordnung vom 22. Mai durch eine neue Ber- 
ordnung förmlich aufzuheben; aber fo lange er fich dazu nicht entſchloß 
blieb er an fein Verfprechen gebunden. Und eine feierliche Zufage enthielt 
jene Verordnung allerdings; dag zeigte der Wortlaut fowie die bejtimmte 
Berficherung Hardenberg's, der die Verordnung felbjt verfaßt und die Wil- 
lensmreinung des Königs darüber eingeholt hatte. Welch eine Verwirrung 
aller Rechtöbegriffe mußte entjtehen, wenn man jett begann diefe Haren 
Thatfachen zu verbunfeln und die ungeheuerliche Behauptung aufitellte, 
es jtehe der Krone frei, die Verordnung vom 22. Mai nicht aufzuheben 
und Doch fie nicht zu befolgen! 

Aber follte nicht mindeftens die frühere Zufage wiederholt und den 
Provinzialftinden das Wahlrecht für die künftigen Reichsftände nochmals 
feierlich verfprochen werden? Binde fprach eifrig dafür. Selbſt Ancillon 
jtimmte ihm bier bei, weil dadurch der allein wahre Grundſatz der ab» 
geituften Wahlen im Voraus anerkannt und „der Glaube an die künf— 
tige Herftellung der allgemeinen Reichsſtände belebt würde. Wir müfjen 
nie vergeſſen“, fuhr er fort, „daß die allgemeinen Stände von Sr. Maj. 
förmlich verjprochen find, daß auch die Befleren fie wünfchen, daß wir 
gleih den Grundbau mit Beziehung auf fie aufführen müſſen, und daß 
bet der großen Wirkfamfeit, die wir den Provinzialftänden einräumen, 
die allgemeinen um jo nothwendiger mit der Zeit werden müſſen, da fie 
allein ein geſetzmäßiges Ausgleichungsmittel der oft entgegengefegten Pro- 
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pinzialmeinungen darbieten.“ Voß hingegen erklärte furzab, man bürfe 
„dem gejeßgebenden Willen nicht vorgreifen“; Wittgenftein und Albrecht 
jtimmten ihm zu. Man einigte fich endlich (21. Mai) über ein ſchwäch—⸗ 
liches Compromiß: das neue Geſetz follte weder der Verordnung vom 
22. Mai noch des Wahlrechts für den Reichstag gedenken, doch dafür 
aus jener entſcheidenden Gabinetsorvre vom 11. Juni 1821 den Sat 
aufnehmen, welcher ausfprach, das Wann und Wie der Reichsftände bleibe 
„Unjerer Tandesväterlihen Fürforge vorbehalten”. 

Welch ein Mifgriff! Das Gefet befahl nicht, e8 verſprach nicht ein, 
mal, e8 ftelfte nur mit ſchwankenden Worten in Ausficht, daß vielleicht der- 
einst Reichsftände erfcheinen könnten! Die unbeftimmte, vieldeutige Meder 
wendung gab dem Zwiejpalt, der unter den Gefetgebern felber herrſchte, 
einen getreuen Ausdruck. Voß und Wittgenftein wollten überhaupt feinen 
Reichstag, während der Kronprinz, Ancillon und die beiden Präfidenten 
noch immer daran fefthielten. Dem Prinzen ſchwebte der Gedanke vor, daß 
die Monarchie in ihrem ftändifchen Leben denfelben langſamen Entwid- 
lungsgang zur Einheit durchmeſſen follte, den ihre Verwaltung bereits 
vollendet hatte. Und doch überfam ihn immer wieder der Zweifel, ob ber 
Lauf der Gejchichte ſich alſo meiftern laſſe. Im October, lange nachdem 
die Commiffion jchlüffig geworden, verlangte er Stein’8 Gutachten über 
die Provinzialftände und fragte den Freiheren zugleich in einem fchönen, 
warmberzigen Briefe, ob. die Reichsjtände gleichzeitig mit den Provinzial 
ftänden oder unmittelbar nachher oder erſt nach längerer Erfahrung er- 
ſcheinen jollten. Der Brief kam zur unglüdlihen Stunde. Stein war 
gereizt und verftimmt, er Hatte fich ſchon allzu tief eingelafjen in die alt- 
jtändifche Parteibewegung, die nach ihrem innerften Weſen den Reichs 
ftänden zumiderlief. Er ermahnte den Prinzen zwar zum Vertrauen auf 
Died brave, treue, befonnene Bolt; aber ftatt dem Schwankenden bie 
jchleunige Berufung der Reichsjtände ans Herz zu legen, gab er ganz 
gegen feine Art eine halb ausweichende Antwort und begnügte fich mit 
der Bemerkung, die Provinzialftände böten immerhin eine nütliche Vor— 
übung, um Erfahrungen zu fammeln für den Neichstag. Kein Zweifel, 
daß diefer unfelige Spruch aus foldem Munde ſehr tief eingewirkt bat auf 
das Urtheil des Prinzen. Unter allen StaatSmännern der Zeit hat allein 
Humboldt die planlofe Unklarheit des ganzen Unternehmens Har durch⸗ 
fhaut. Er blieb dabei, dak man die Arbeit an den Theilen nicht ber 
ginnen bürfe ohne einen Plan für das Ganze; und wie verkehrt, ben 
Bau in der Mitte anzufangen, ftatt bei den Grundlagen, den Freien 
und Gemeinden! 

Sodann erhob fich eine Formfrage, welche den tiefen Gegenfak der 
Parteien grelf zu Tage treten ließ. Sollten die allgemeinen Grundjäge 
über die Einrichtung der Provinzialftände in einem Geſetze für die ger 
fammte Monarchie verkündigt, und dann die Detailbeftimmungen über 
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die Stimmenzahl u. dgl. Durch Specialgefege für jede einzelne Provinz 
feftgeftellt werden? Oder follte jede Provinz ihre eigene Verfaffungs- 
urfunde erhalten? Dffenbar ſprach die Natur der Dinge wie die alte 
preußifche Tradition für Die erjtere Form, Die auch von den beiden Präſi— 
denten lebhaft vertheidigt wurde. Man war ja entjchloffen, allen Pro- 
vinzen eine im Wefentlichen gleichförmige Verfaſſung zu geben; für bie 
geringfügigen Abweichungen von der Regel genügten kurze Specialgefege. 
Aber die hiſtoriſche Doctrin verwarf Alles, was einer preußiſchen Ber- 
fafjung auch nur ähnlich fah. „Ein folches allgemeines Geſetz“, meinte 
Ancillon, „würde den modischen, papierenen, aus dem Stegreif erichaf- 
fenen Berfaffungen, als etwas ganz Neuen, ähnlich fein; jede Provinz 
ſoll ihre eigene vwollftändige Charte erhalten, eine Ehre und Wohlthat, 
Die eine jede gewiß Hoch erfreuen werden.” Noch bejtimmter fchrieb 
Schudmann: „Ein allgemeines Gejet würde als bie in der Verordnung 
vom 22. Mai angekündigte Berfafjungsurfunde betrachtet werden und aus 
diejem Gefichtspunfte den bitterjten Urtheilen bloßgeftelit fein.” Zuletzt 
fam wieder ein Compromiß zu Stande, im Wefentlicden der Meinung 
des hiſtoriſchen Partikularismus entjprechend. Ein allgemeines Gejek von 
wenigen Zeilen, das Niemand für eine VBerfafjungsurktunde halten fonnte, 
verfündigte die Errichtung der Provinzialftände; darauf folgten acht um— 
fängliche Provinzialverfafjungen, welche, bis auf Heine Abweichungen, acht« 
mal diefelben Sätze wiederholten, und diefe „Charten“, mit Ancillon zu 
reden, ftanden leider auch auf Papier! 

Und waren es denn wirklich die hiftorifchen Landtage, die mar wie 
derherſtellte? So lange es nur galt die Pläne des Staatsfanzlers zu 
durchfreuzen, war es ein Leichtes, für die unantaftbaren Rechte althijtori« 
ſcher ftändifcher Verbände fich zu begeiftern. Sobald man felber an das 
Schaffen ging, drängten fich die Bebürfniffe des modernen Staats auch den 
biftorifchen Doftrinären unabweisbar auf. Die Gefchichte des neuen Jahr- 
hunderts forderte ihr Recht vor der älteren Geſchichte. Alle Inftitutionen 
des Staates hingen feſt mit der neuen Provinzialeintheilung zufammen, 
vornehmlich das Steuerſyſtem. Der Antheil der Altmark an der Klaſſen— 
jtener war bereit in der Gefammt-Steuerfumme der Provinz Sachfen 
verrechnet; riß man nun, nach dem „biftorifchen Prinzip‘, die altmärki— 
ſchen Stände aus dem fächjischen Provinziallandtage heraus, um fie dem 
brandenburgifchen einzufügen, wie jollten dann die brandenburgifchen Pros 
vinzialftände für die Nepartition der altmärkifchen Steuern forgen? Schon 
die Verordnung vom 30. April 1815 hatte die provinzialjtändijchen An— 
gelegenheiten für Provinzialfachen erklärt und fie der Aufficht der Ober 
präfidenten unterftelt. Darin lag keineswegs Willkür; denn die neuen 
Provinzen durften mit befjerem Recht hiftorifche Körper heißen als die 
alten Territorien, fie rubten auf der lebendigen Gemeinfchaft der Stam- 
mesart und Sitte, der Erinnerungen und des Verkehrs. Mit diefen 
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neuen acht Provinzen mußten die ftändifchen Körper fich deden, wenn 
nicht eine Kluft entjtehen follte zwifchen der Verfaffung und der Ber- 
waltung. Dicht vor Augen ftand ja das abfchredende Beifpiel Hannovers, 
wo Verwaltungsbezirke und ftändifche Provinzen in wirrem Gemenge lagen. 

In foldem Sinne ſprachen Binde, Schönberg und, als erfahrener 
Verwaltungsbeamter, fogar Schudmann. Ancilion dagegen bielt für wün- 
ichenswertb, daR die moderne Verwaltung vielmehr ihre Provinzen wieder 
nach den altftändifchen einrichte. Zum Glück ward die Hohlheit dieſes 
boftrinären Einfall fofort Handgreiflich nachgewiefen, da die engere Vater- 
landsliebe nochmals ihre Bitten und Bejchwerden vor den Thron brachte. 
Die ſchleſiſchen Einberufenen verlangten den Schwiebuffer Kreis für ihre 
Provinz zurüd; unter den weftphälifchen Notabeln fprachen Mervelbt und 
Hövel für die Herjtellung der alten Territorien. Der zur Neumark ge 
ichlagene Yebufifche Kreis, die Heimath des alten Marwig, bat um Wie 
dervereinigung mit der Kurmark. Der Kreis Schievelbein, tief in Dinter- 
pommern gelegen, doch vormals zur Neumark gehörig, forderte die Rück— 
fehr zum alten Vaterlande; die benachbarten Dramburger Stände aber, 
die fich genau in berjelben Yage befanden, betheuerten dem Kronprinzen, 
fie wollten bet Pommern bleiben. Am lautejten Hagten die treuen Alt 
märfer; fie fehrieben dem König: „Die Trennung der Altmark, des ältejten 
Beſtandtheils der glorreihen preußifchen Monarchie, von den übrigen 
Marken hat zugleich mit der Losreißung von der Monarchie felbit jtatt- 
gefunden, darum bitten wir, auch das Andenken daran auszulöfchen.” 
Die kurmärkiſchen Notabeln dagegen wünfchten die Altmark nicht wieder 
aufzunehmen, die fächfifchen wollten fie nicht aus ihrem Provinzial-Lands 
tage ausjcheiden jehen.*) 

Die offenbare Unmöglichkeit, allen diefen widerfprechenden partikula- 
riftifchen Wünfchen zugleich zu genügen, und das gebieterifche Bedürfniß 
georoneter Verwaltung zwangen die Commiffion endlich doch, die ſtändi— 
ichen Landjchaften im Wefentlichen den Grenzen der neugebildeten Pro- 
vinzen einzufügen. Nur das Stammland der Monarchie folite in feiner 
althiftorifchen Herrlichkeit wiederhergeftellt werden: die Altmarf und die 
pommerjchen Theile der Neumark traten wieder in den Verband der 
brandenburgifchen Provinztaljtände; mit ihnen freilich auch Füterbog und 
die Niederlaufis, die niemals zu den Marken gehört hatten. Alfo haben 
die Verehrer des hiftorifchen Principe in Wahrbeit nicht eine Reftauration 
der alten Stände vollzogen, fondern acht völlig neue jtändifche Körper ges 
Schaffen. Um den Bartikularismus zu entfchädigen, wollte Die Commiſſion 
den althiftorifchen Territorien das Necht der itio in partes geben: jeder 
Provinziallandtag jollte in Theile gehen, fobald ein Landestheil fich in 


) Eingaben der Lebuſiſchen Kreisftände am ben König, 23. Jan.; bes Kreifes Schievel⸗ 
bein an ben Kronprinzen, 15. Nov.; ber Dramburger Kreisftände an den Kronprinzen, 
12. Dee; der altmärkiſchen Stände an den König, 6. Jan. 1822. 
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feinem befonderen Interejje gefährdet glaube. Auf Schönberg's Antrag 
wurde diefe gefährliche Befugniß abgefhwächt zu einem einfachen Be— 
ihwerberecht für ven bevrohten Yandestheil. Die „Communalverfaffungen‘ 
der einzelnen Territorien hingegen follten bis auf Weiteres unverändert fort 
dauern. Doch nur in der Alt- Kur» und Neumark, in den beiden Pommern 
und den beiden Yaufigen find die alten Yandtage als Communallandtage 
wieder aufgelebt. In allen anderen Provinzen verſchwanden die Trümmer 
altftändifchen Sonderlebens fpurlos vor den neuen Provinzialftänden, die 
Zodten begruben ihre Todten. Der Markaner trat mit dem Paderborner, 
der Magdeburger mit dem Thüringer willig zur politifchen Arbeit zu- 
jammen. Wer hellen Blicks verfolgte, wie rafch der Gegenfaß der Land— 
ihaften innerhalb der Provinzen fich ausglich, der mußte erfennen, daß 
dies Volk fähig war, den vollen Segen des Einheitsftantes zu ertragen. 

Ebenjo unmöglich wie die Wicderherftellung der Hiftorifchen Terri— 
torien war die einfache Erneuerung der alten ftändifchen Gliederung. Die 
Provinzialftände wurden, fo ſagte Das Geſetz, „im Geifte der älteren deut— 
ihen Verfaſſungen“ errichtet, fie waren „das geſetzmäßige Organ der ver» 
jhiedenen Stände Unſerer getreuen Unterthanen.” Oftmals bat in ſpä— 
teren Tagen König Friedrih Wilhelm IV. ihnen eingefchärft, fie ſeien 
„deutſche Stände im altherfömmlichen Wortjinne, d. 5. vor Allem und 
weſentlich Wahrer der eigenen Rechte, der Nechte der Stände, fie follten 
ihren Beruf nicht dahin deuten, als feien fie Volfsrepräfentanten.” Das 
Geſetz hielt jtreng darauf, daß jeder Gewählte wirklich feinem Stande und 
ſeinem Wahlbezirte angehörte, gab den Ständen fogar das heillofe Necht 
der itio in partes. Gleichwohl waren die Provinzialftinde nichts anderes 
als eine einjeitig verbildete moderne Interefjenvertretung. Da die alten 
ſtändiſchen Corporationen überall vernichtet waren, fo fonnte man auch 
die Erwählten nicht an die Aufträge ihres „Standes binden; die Abge- 
orbnieten jtimmten, wie Volksvertreter, nach perjönlicher Ueberzeugung. 
Die geringe Kopfzahl der Yandtage verhinderte auch die von Stein ge 
forderte Errichtung ftändifcher Curien; jeder Provinztallandtag berath- 
ihlagte in Einer Berfammlung und faßte gültige Bejchlüffe mit einfacher 
oder Zweidrittelmebrheit aller Stimmen, Und wie war doch in den meijten 
Provinzen, zur Verzweiflung der antiquarifchen Idealiſten, ſelbſt die Er- 
innerung an bie alten ſtändiſchen Unterjchiede gänzlich verfchwunden! Wer 
hätte auch nur daran denken mögen, den Glerus, der doch die Landtage 
der rheinischen Krummſtabslande allein beberricht hatte, wieder zum erjten 
Stande zu erheben? Da andererfeits die ländliche Selbjtverwaltung noch 
nicht durchgeführt war, mithin die Grundlage für ein billig abgeftuftes 
Wahlſyſtem noch fehlte, jo wurde die Commiſſion von ſelbſt zu den dret 
Ständen der Hardenberg'ſchen Entwürfe zurücdgeführt — zu einer ſtän— 
difchen Gliederung, die nach der Lage der Dinge unvermeidlich, doch ganz 
gewiß nicht hiſtoriſch war. 
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Stein mit feinen weftphälifchen Freunden forderte, unter leidenfchaft- 
lichen Ausfällen gegen die „zerftörende‘ Nichtung des Beamtenthums, daf 
ber Abel den erjten Stand bilde; vier Ahnen und Grundbefit müßten 
der Kegel nach den Zutritt zu der Adelökorporation bedingen. Die Mehr- 
beit der fchlefifchen Notabeln wünfchte nur die ablichen Rittergutsbefiger 
in den erjten Stand aufzunehmen; den bürgerlichen Nittergutäbefigern 
jollten die ftändifchen Rechte nur kraft bejonderer Föniglicher Verleihung 
zuſtehen, auf daß „verbienftlofe Glückspilze“ dem erften Stande fern 
blieben. Ueberhaupt trat unter den Notabeln der Adelshochmuth der Zeit 
weit härter auf als im Schooße der Commiffion. Die ungeheure Um- 
wälzung, die fich in den Befitverhältniffen des flachen Landes vollzogen 
hatte, verbot der Commiſſion auf folche Begehren einzugehen, man be- 
ſchloß, alle „Rittergutsbefiter” ohne Unterfchied der Geburt in den erjten 
Stand aufzunehmen. Der Begriff „Rittergut war freilih am Rhein 
ganz unbefannt, auch im Dften jo unficher, daß die ſächſiſchen Notabeln 
ihn durch einundzwanzig verſchiedene Definitionen vergeblich zu erläutern 
verjuchten. Man half aus durch Meatrifeln, die in den weitlichen Pro— 
pinzen „auch andere größere Landgüter” aufnehmen follten. Der erfte 
Stand war mithin eine Vertretung des Großgrundbefites. Auf den Vor- 
Ihlag der Commiffion behielt fich die Krone jedoch das Recht vor, den 
adlihen Befigern großer Fideicommißgüter ein verftärktes Stimmrecht zu 
gewähren. Dazu in vier Provinzen ein befonderer, oberjter Stand für 
die Stanbesherren und die Domtapitel. 

Der Sat „das Grundeigenthum ift Bedingung der Standſchaft“ 
jtand fchon feit Hardenberg's erftem Entwurfe feſt; man führte ihm jett 
jo ftreng dur, daß fogar die Kirche, der doch ein unbeftreitbares Hiftor 
riſches Anrecht zur Seite ftand, feine Vertretung erhielt. Auch für die 
Wählbarkeit in den Städten wurde Grunbbefig verlangt, und mit Necht 
zürnte Stein über die Ausſchließung der beſtgebildeten Kräfte der ftädti- 
jhen Bevölkerung. Die Vorliebe der hiſtoriſchen Romantik für den Adel 
und die Klafenfelbftfucht der adlichen Notabeln wurden ſodann handeld- 
einig über eine Stimmenvertheilung, welche die berechtigten Anfprüche der 
Städte und der Bauern unbilfig verlegte, Die Commifjion nahm als 
Regel an, daß dem großen Grundbefit die Hälfte, den Städten ein Drittel, 
den Bauern ein Sechftel der Stimmen gebühre; nur im Welten und in 
Dftpreußen follten die unteren Stände ftärfer vertreten werben. Bon 
den 584 Stimmen der acht Landtage famen 278 auf die Stanbesherren 
und Ritter, 182 auf die Städte, 124 auf die Bauern. Die bejcheidene 
Stimmenzahl der Städte entjprach ungefähr dem Verhältniß der Kopf- 
zahl, da die Städte der Monarchie im Jahre 1820 erſt 3 Mill. Einwohner 
umfaßten, neben 814 Mill. Yandbewohnern. Doch fie entjprach mit nichten 
der Machtitellung, welche die Bildung und die längft über das flache Yand 
verbreiteten Capitalfräfte der Städte in der neuen Geſellſchaft behaupteten; 
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fie zeigte bandgreiflich, daß die ftantsrechtlihe Trennung von Stadt und 
Yand ihren Sinn verloren hatte in dem modernen Verkehrsleben. Noch 
jhwerer war der Bauernftand benachtheiligt; galt es doch noch als ein 
Wagniß, dent neuen Stande irgend eine Vertretung zu geben. Und diefer 
zurüdgejeste Stand trug im Dften ungleich fchwerere Steuerlajten als 
die Kitterjchaft! 

Aus den Reihen der Notabeln erhob fich Fein irgend Tebhafter Wider— 
ſpruch. Zwar die fchlefiichen Ritter murrten, fie fanden das Opfer, das 
man dem Adel zumuthe, fajt zu groß; aber nur ein Bürgermeifter aus 
diefer Provinz wagte, für die unteren Stände eine ftärkere Stimmenzahl 
zu verlangen, und die Bauerfchaft war ja gar nicht vertreten unter den 
Notabeln. Schönberg dagegen forderte nachdrücklich für jeden Stand ein 
Drittel der Stimmen, er trug diefe Anficht während der Ferien nochmals 
brieflich dem Kronprinzen vor*) und berubigte fich erſt, als man ihm 
vorstellte, dag der Bauernftand, vornehmlich in den Marken, erit in der 
Entwidlung begriffen fei, feine Interefjen mit denen des Adels meift zu— 
jammenfielen, und ihm im Nothfall noch die itio in partes offen ſtehe. 
Zudem follte die Stimmenzahl der Bauern „nach Zeit und Umſtänden“ 
erhöht werden. Doch diefe Zeiten und Umftände fonnten niemals er- 
iheinen. Der Gefetgeber felber gewöhnte den Abel, feinen Einfluß nicht 
auf die ſchweren Pflichten der Selbftverwaltung, fondern auf die bequeme 
Ausbeutung des ſtändiſchen Stimmrechts zu ftügen; wie burfte man er- 
warten, Daß der herrichende Stand der Provinziallandtage freiwillig auf 
die Macht der Mehrheit verzichten würde? 

Der politifche Fehler, der in dem vorläufigen Aufgeben der Neichs- 
verfafiung Tag, rächte fich am ſchwerſten bei ver Berathung über die Be— 
fugniffe der Provinzialftände. Der Kronprinz hoffte mit der ehrlichen 
Degeifterung der Jugend, ein reiches vielgeftaltiges Leben im Schooße feiner 
diftoriihen Stände erblühen zu jehen. Auch Voß, Ancillon, Binde und 
Schönberg wollten keineswegs die Stände zur Ohnmacht verdammen. Nicht 
böjer Wille, fondern die unerbittliche Confequenz des verfehlten Grund— 
gedanfens zwang den Ausſchuß, der Macht der Stünde enge und doch 
unbeitimmte Schranten zu fegen. War die Krone fejt entjchloffen, die 
Reichsſtände den Provinzialftänden auf dem Fuße folgen zu laffen, fo 
mußten letztere ausfchlieglih auf die Provinzialangelegenheiten angewiefen 
werden, und man konnte ihnen unbedenklich auf diefem ihrem natürlichen 
Gebiete fehr wirkſame Nechte einräumen. Jetzt, da jene entjcheidende 
Frage in der Schwebe blieb, erſchien auch das Selbjtverjtändliche zweifel- 
haft. Die Verordnung vom 22. Mat und das Staatsjchuldenedict ver- 
biegen den Reichsſtänden beftimmte Nechte, den Provinzialftänden gar 
nichts. Schönberg verfiel num im guter Abficht auf den Vorfchlag, daß 
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die den Reichsftänden zugefagten Rechte vorderhand, fo lange fein Reichs- 
tag bejtehe, von den Provinzialftänden ausgeübt werden follten. Natür- 
lich nicht alle jene verheifenen Rechte, die Zuftimmung der acht Provin- 
ziallandtage zu der Aufnahme von Staatsanleihen konnte nur ein Thor 
fordern. Nur das Recht der Beratbung über alle Geſetze, „welche Ver— 
änderungen in Perſonen- und Eigenthbumsrechten und in den Steuern zum 
Gegenftande haben,” follte jedem Brovinziallandtage zuftehen, „Soweit fie 
die Provinz betreffen.” Ancillon fah diesmal fhärfer. Er warnte: „Durch 
eine ſolche Dotation der Provinzialftände wird man in der öffentlichen 
Meinung die künftigen allgemeinen Stände dermaßen fchon berauben und 
enterben, daß fich daraus ergiebt, die legteren follten nie ftattfinden.” Die 
Commiffion nahm troßdem den Antrag an, in der arglojen Meinung, die 
bejcheivene Befugnig zur Berathung fünne wenig fehaden. So erhielten 
die Provinzialjtinde ein bochgefährliches Recht, das ihre Macht nicht ver- 
mebrte, doch die Thätigkeit der Gefeßgebung ind Stoden bradte. Die 
achtfache Berathung mit ftändifchen Körpern, welche jedes allgemeine Gejetz 
nur vom Standpunkte des Provinzialinterefies beurtheilten, wurde in der 
That „eine Schraube ohne Ende‘, wie Savigny im Jahre 1846 Hagte. 

Während alfo die rechte Hand allzu reichlich fpendete, kargte die linke, 
Stein’s Gutachten verlangte für Die Stände durchaus das Recht entſcheidender 
Mitwirkung bei allen Provinzialiteuern und PBrovinzialgefegen ; der tapfere 
Freiherr blieb bei feiner alten Meinung, daß berathende Stände in ruhiger 
Zeit nichts leiften, in bewegter den VBerfuchungen des Aufruhrs fehwerlich 
widerftehen würden. Die Commiffion ging zuerjt auf den Vorſchlag ein.*) 
Nachher erwachten doch berechtigte Zweifel. So lange das Gegengewicht 
des Neichstags fehlte, waren mächtige Provinzialjtände eine Gefahr für 
die Stantseinheit; unmöglich konnte man ihnen überlaffen, ob fie eine 
Laft felber tragen oder fie auf den Staat abwälzen wollten, Daber wurde 
ihnen jchlieglih auch für Provinzialfachen nur das Necht der Berathung 
zugeftanden. Selbſt die Befugnik, in Sachen der Provinz Bitten und 
Beſchwerden vor den Thron zu bringen, mußte zu unfruchtbaren Compe- 
tenzftreitigfeiten führen, jo lange der allgemeine Landtag nicht beitand. 
Denn in diefem feitgefchloffenen Einheitsſtaate griff fait jede Sorge, welche 
einen Landestheil bedrückte, über die Grenzen der Provinz hinaus. Alles 
in Allem erhielten die Provinzialftände, die man für althijtorifeh ausgab, 
eine Competenz, welche nur wenig hinausging über die Befugniffe der napo- 
leonifchen Generalräthe, diefer Mufterfchöpfungen nivellivender Bureau- 
fratie. Wie dieſe ftanden fie dem Staats-Beamtenthbum nur mit unmah- 
geblichen Rathſchlägen zur Seite. Politifche Körper aber, die feine wirk- 
liche Verantwortlichkeit für ihr Thun tragen, verwildern entweder oder fie 
verfallen in Schlummen 


*) Binde, Dentihrift vom 7. Januar 1823, 
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Dagegen erhielten die Brovinziallandtage ein befchränftes, aber frucht- 
bares Gebiet der Selbjtverwaltung, das fie bei einiger Rührigkeit leicht 
erweitern konnten, zugewiefen: „die Communalangelegenbeiten‘‘ der Bro- 
vinzen, die Sorge für Armenweſen, Straßenbau, Irrenhäufer und andere 
gemeinnüsgige Anftalten, wurden ihren Beſchlüſſen überlajjen, unter Vor- 
behalt Zönigliher Genehmigung. Noch weit folgenreicher aber ward die 
Zufage, daß die Reform der Kreis» und Gemeindeordnung nur unter 
Mitwirkung der Stände, für jede Provinz bejonders, ftattfinden ſolle. Das 
war der Triumph des ſtändiſchen Partikularismus. Die Anhänger der 
hiſtoriſchen Doktrin rühmten als einen Vorzug des preufifchen BVerfaf- 
jungsplanes, daß er auf „organifche Entwicklung“ rechne, den Ständen 
jelber den Ausbau ihrer eigenen Inftitutionen anheimgebe, im erfreulichen 
Segenjage zu dem engberzigen bureaufratifchen Geiſte der ſüddeutſchen Con— 
jtitutionen. Der Verſuch Hardenberg’8 und Frieje’s, das gefammte Ge- 
meindewejen der Monarchie gleihmäßig zu ordnen, hatte fich als fo ganz 
verfehlt erwiejen, daß jett der entgegengejette Plan kaum noch einen 
Widerſpruch in der Commiffion fand. Und doch berührte Diefe Frage die 
Grundlagen des gefammten Staatslebens. Indem die Krone das Kreis— 
und Gemeindeleben acht ſtändiſchen Körperfchaften preisgab, verzichtete fie 
auf ein unveränßerliches Recht der Staatsgewalt; fie ließ die ftändifche 
Selbjtfucht jchalten auf einem Gebiete, das nur durch eine die Klaſſen— 
interejjen Fraftvoll bändigende Macht mit Gerechtigkeit geordnet werben 
fann. Eine Kreisordnung, welche den Interefien der Städte und der 
Bauerſchaft einigermaßen gerecht wurde, ließ ſich von dem Beirath folcher 
Landſtände nimmermehr erwarten. Vollends die Aufhebung der gutsherr- 
lichen Polizei, dieſe erſte Vorausſetzung jeder ernjtlihen Reform des Lanıd- 
gemeindewejeng, war fortan unmöglich. 

Daß die Rechte der Standjchaft an das chriftliche Bekenntniß ger 
fnüpft wurden, jchien den Zeitgenojjen felbjtverjtändlih; nur wenige 
Stimmen unter den Notabeln (unter den jchlefifchen eine einzige) ſprachen 
dawider. Ancillon gab fich fogar der harmlofen Hoffnung bin, die Juden , 
würden, von der Standichaft ausgefchlojien, fortan feltener als bisher 
verfuchen, chriſtliche Grundherren auszumuchern. Ueber die Zahlung von 
Diäten war alle Welt einig; die Selbftfucht der beſitzenden Klaffen jtimmte 
bier überein mit der alten bureaufratiichen Gewohnheit und mit den hei— 
ligen Glaubensſätzen des vulgären Liberalismus. Die Deffentlichfeit der 
Berbandlungen, die allerdings für Provinziallandtage nicht unbedingt noth« 
wendig ift, jchien felbjt einem Niebuhr und Gneifenau fchredhaft und ge- 
fährlih;, in der Commiffion galt fie von Haus aus für unannehmbar, 
auch die Notabeln bejtanden nicht darauf. — 

Als die Arbeit der Commiffion beendet war, gab ihr Haller öffent» 
lich feinen Segen und verkündete — was glüclicherweife nicht zutraf — 
nunmehr jei die alte Begrenzung der vom Haufe Brandenburg allmäh— 
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lich erworbenen Befitungen wiederhergeftellt. Dieſe Verordnung, jchrieb 
er zufrieden, „it wefentlich antirevolutionär und reftaurirend, eine Rück— 
fehr zur natürlichen Ordnung der Dinge.” Niebuhr's geiftvoller Freund 
Deferre aber meinte bevenflih: wie jeltfam, daß die jüngſte der großen 
Monarchien ihre Provinzialftände freiwillig wiederherftelle, während fie faft 
in allen andern Großjtaaten untergegangen feien! Und in der That ftand 
e8 in grellem Widerfpruche mit allen Traditionen Preußens, daß dieſer 
Staat, der fich immer nur durch das fräftige Zufammenfafjen feiner Macht 
hatte behaupten können, jett einer romantiſchen Doctrin zu Liebe feine 
centrifugalen Kräfte felber wach rief. Gleichwohl erwiefen jich die Hoffe 
nungen ber Altjtändifchen bald als ebenſo irrig, wie die Schadenfreude 
jener föderaliſtiſchen Thoren, die jchon den Tag kommen fahen, da der 
fünftliche Bau des preußifchen Staates wieder urwüchfiger Zerfplitterung 
anheimfallen würde. Was war denn im Grunde das Ergebniß dieſer 
langen Kämpfe? Der Verfuch, den in der Verwaltung jchon vollendeten 
Einheitsſtaat auch in die Verfaffung einzuführen, war einfach gejcheitert. 
Das alte Verhältnif, das ſchon im 18. Jahrhundert beftanden, ftellte ſich 
in modernen Formen vorläufig wieder her: in den Provinzen jtändifche 
Körper ohne Macht und Leben, über ihnen eine Staatsgewalt, die alle 
aufjtrebenden Kräfte des Gemeinwejens in fich vereinigte. Die errungene 
Stantseinheit warb mit nichten aufgelodert, c8 gelang nur für diesmal 
nicht, fie zu verftärken. Ein Gewirr balbjelbjtändiger Kronländer, wie in 
dem belobten Defterreich, fonnte in diefem Staatsbau, der Durch die feften 
Klammern moderner Berwaltung zufammengehalten wurde, unmöglich 
entſtehen. Die ohnmächtigen Provinziallandtage vermocten nur wenig 
zu leiften, aber auch ven Werdegang der praktifchen deutſchen Einheit nicht 
zu hemmen. Die unverwüftliche Gefundheit dieſes Staates lie das Fieber 
des Bartikularismus nicht aufkommen. Verwaltung und Wehrpflicht, 
Berfehr und Unterricht verbanden die Bewohner der Monarchie zu treuer 
Gemeinschaft, zerftörten in ftilfer Arbeit alle die Kräfte des Widerſtandes, 
welche der Einheit des deutfchen Staates noch im Wege ftanden. Als end» 
lich nach einem Bierteljahrhundert die Provinzialftände zum Vereinigten 
Yandtag zufammentraten, da verſammelten fih um den Thron nicht Die 
Bertreter von acht Provinzen, fondern die Bürger eines Staates, die 
Söhne eines Volles. Der alte Haß der Landſchaften war vernichtet. — 

Während diefer Verhandlungen blieb die Nation ftumm und gleich- 
giltig.. Nur die Sade der Mtjtändifchen fand no dann und wann 
einen Vertheidiger in der Prefie. Unter ven Berfafiungsfreunden herrſchte 
allgemeine Entmutbigung; auch Gneifenau war von den Hoffnungen 
früherer Tage jo weit zurüdgefommen, daß er jetzt die Berufung der 
Reichsſtände entjchieden widerrieth. Wohl ſchlich und zifchelte in den 
Salons der Hauptjtabt noch eine gehäffige Oppofition, die jeden Schritt 
des Königs, jelbft feine bejterwogenen Entjchlüffe, felbft den Zollkrieg gegen 
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Köthen, mit dem ganzen Dünkel Berlinifcher Altwiffenheit verdammte. 
Auch in den Mafjen bejtand viel ftiller Mißmuth: die Zeiten waren zu 
ichlecht, die Steuern Hoch, der Erwerb Häglih. Da die auf dem Aachener 
Congreſſe erlangten Entſchädigungsgelder nicht entfernt ausreichten, fo 
bofften viele arme Leute vergeblih auf Erjag ihrer Kriegsfchäden, und 
die Ärgjten Lügen fanden bei den Enttäufchten Glauben: allgemein ward er- 
zählt, das Kronfideicommiß jet aus den Franzöfifchen Geldern gebildet worden 
— ein Märchen, das noch heute hier und da fortipuft. Gleihwohl blieb die 
alte Königstreue der Preußen unerjchütterlid. Ein Aufſtandsverſuch, den 
ein weſtpreußiſcher Oberförjter v. Hedemann im Sommer 1821 unter» 
nahm, war jo offenbar das Werk eines Tollfopfs, daß jelbjt am Hofe der 
Schreden nicht lange anbielt. 

Im November 1822 wurde der Gedenktag der fünfundzwanzigjährigen 
Regierung Friedrich Wilhelm's faft überall mit dankbarer Freude gefeiert. 
In Berlin freilich verlief das Feft ohne befonderen Prunf, denn der König 
weilte in Italien, frob, den Huldigungen daheim entronnen zu fein. Von 
der Berfafjung jprach Niemand. Nur der Diftoriker Friedrich v. Raumer 
wagte in afademifcher Feitrede vor dem Kronprinzen auszufprechen, daß 
die alte Zufage noch nicht eingelöft ſei und Provinzialjtände ohne Reichs— 
tag einem Körper ohne Haupt glihen. Seitdem begannen die akademiſchen 
Seftlichkeiten der Hauptjtadt eine politifche Bedeutung zu erlangen; das 
Katheder rücdte zuweilen an die Stelle, welche der parlamentarifchen Redner- 
bühne gebührte. Forderungen, die fich in der Brefje nicht herauswagen 
durften, wurden bier mit Freimuth geäußert, doch immer mit Maß und 
Würde; in die Niederungen der Parteileidenſchaft ſank die Berliner Uni— 
verjität nie herab. Der König nahm die Feſtrede freundlich auf; Das 
Obercenfurcollegium aber, zu deſſen Mitglievern Raumer felbjt gehörte, 
verweigerte jeine Erlaubnif, und die Nede wurde erjt ein Jahr fpäter in 
Leipzig gedrudt. 

Mittlerweile ging es raſch abwärts mit der Lebenskraft und dem 
Anſehen des greifen Kanzlers. Seit dem Scheitern feines Berfaffungs- 
planes war feine politifche Rolle ausgefpielt. Er wollte zwar die Hoffe 
nung noch immer nicht aufgeben und begegnete feinen Feinden, trog Allem 
was gejchehen, mit zuverfichtlicher Heiterkeit, Aber von der Verfaſſungsbe— 
rathung hatte er fich felber ausgefchloffen. Das Wenige was er in feiner 
Schwäche noch arbeitete, galt der Verwaltungsreform; wenn ihm dies Werf 
noch gelinge, fagte er zu Witzleben, dann wolle er fich zurüdziehen und nur 
noch die Gefchäfte, welche der König ihn ausdrücklich auftrage, erledigen. 
In jedem bewegten Menfchenleben erjcheint ein Zeitpunkt, da die Folgen 
alter Fehler fich mit einem male über dem Haupte des Schuldigen ent» 
laden. Solche Tage mußte Hardenberg noch dicht am Rande des Grabes 
erleben. Er büßte ſchwer, fat allzu ſchwer; denn Die perfönlichen Schwä- 
hen öffentlicher Charaktere find nur dann unverzeihlich, wenn der Staat 
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darunter leidet, und Hardenberg's politiiche Haltung war durch feine 
gemeine Umgebung nie bejtimmt worden. Das unfaubere Treiben in feinem 
Haufe ward jchlieglich zum öffentlichen Aergernik, feit das Gelichter jchlechter 
Literaten und Abenteurer, das ihn umdrängte, in böje Händel gerieth. 
Dorow, der am Rhein werthvolle Alterthümer ausgegraben hatte und 
fih mit diefen Schägen in Bonn einnijten wollte, wurde von den Profei- 
joren aus guten Gründen übel aufgenommen, und felbjt der nachgiebige 
Altenftein wagte diesmal den Befehlen Hardenberg’s, der jich mit väter- 
licher Zärtlichkeit feines Günftlings annahm, zu widerjtehen. Zwiſchen 
feiner fomnambülen Geliebten Friederike v. Kimsky und ihrem traurigen 
Gatten mußte der Kanzler felber Frieden ftiften; auch der Leib» und 
Wunderjude Koreff machte fih unnütz, indem er das Cultusminifterium, 
zu Altenjtein’S Verzweiflung, mit unreifen Vorjchlägen für die Reform der 
Univerfitäten beftürmte, und wurde endlich nach einem widerwärtigen Zank 
von dem „diden Schöll”, der diejes Gegners würdig war, aus dem Sattel 
gehoben. Erftaunlich immerhin, wie der alte Herr inmitten folchen Uns 
raths doch noch ein vornehmer Mann blieb, kindlich gut und zutraulic, 
freilich auch jedem Gauner eine leichte Beute. Zudem wuchs feine Geld- 
noth. Während die Commiffion zur Vereinfachung der Berwaltung ge 
wiſſenhaft über die Entbebrlichkeit jedes Heinen Beamten berathichlagte, 
während Alles nach Erſparniſſen rief und der König felbit aus den Ein- 
fünften des Kronfideicommijjes 250,000 Thlr. bergab um das Deficit für 
1522 zu deden*), war Hardenberg der einzige Dann in diefem fparjamen 
Staate, der die öffentlichen Gelder verjchleuderte. Er wirthſchaftete noch 
immer aus dem Vollen, kraft feiner unbefchränften Befugniß. Mit wach— 
jendem Unmuth ſah der König diefer Verfchwendung zu; um ein Ende 
zu machen, ließ er dem Kanzler jchlieklich eine jehr hohe Summe als feftes 
Jahresgehalt anbieten. Hardenberg war aber ſchon fo tief verjchulvet, dat 
er den Vorfchlag zurücdweiien mußte. 

So ward Frievrih Wilhelm feinem Kanzler immer fremder. Sat 
dem Erfcheinen jener Schrift B. Conſtant's beargwöhnte er jelbjt die Auf- 
richtigfeit des alten Herrn; denn Conftant war mit einer Nichte Harden- 
berg’8 verheirathet, und wie hätte man am Hofe glauben follen, daß der 
Oheim von dem Buche des Neffen in der That nichts gewußt hatte? Du 
gegen wuchs das Vertrauen des Königs auf den jittenjtrengen, peinlich ge 
wiffenhaften alten Voß, und im September 1822 erflärte er feine Abficht, 
Voß als Bicepräfidenten in das Miniſterium zu berufen, damit endlich Ord— 
nung in den Staatshaushalt Fame. Auch diefe Demütbigung Tiek fih Dar: 
denberg noch bieten; er blieb im Amte und nahm es hin, daß der unverjöhn- 
liche Widerfacher feiner Berfalfungspläne zu feinem Stellvertreter ernannt 
wurde. Der Sieg der altitändifchen Reaktion war vollendet. Trium— 
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phirend ſchrieb Geng, nunmehr feien alle veichsftändifchen Umtriebe end— 
giltig befeitigt; er betrachtete den König von Preußen als den Netter von 
Deutjchland und Europa und meinte: „Es fehlt diefem Staate nichts 
als katholifch zu fein, und er tft neben ung die Fräftigfte Stüge der Welt.‘ 
Gleich darauf reifte der König zum Veroneſer Congreß und übertrug einjt- 
weilen die Leitung der Staatögefchäfte dem Kronprinzen, der allerdings 
in Berlin unentbehrlih war fo lange die ftändifche Commiffion noch bes 
rieth. Der Kanzler fab, wie die Gegner ihm über den Kopf wuchjen; welche 
Wirkſamkeit blieb ihm noch zwifchen Voß und dem Kronprinzen? Seine 
Kraft war gebrochen, er wagte nicht mehr den Kampf perfünlich aufzu- 
nehmen, räunte den Feinden das Feld und folgte dem Monarchen nach 
Berona — zur Freude Wittgenjtein’s, der insgeheim befürchtete, dag Kron- 
prinz und Kanzler fich vielleicht noch verftändigen könnten. 

Jetzt erjt erhielt der Staatskanzler die erjte Mittheilung über die 
Arbeiten des Verfaſſungsausſchuſſes. Der König fendete ihm (16. Sept.) 
die von der Commiſſion vollendeten Entwürfe, Das allgemeine und das 
brandenburgifche Gefeß, und verlangte fein Urtheil. Im Drange der Ab- 
reife konnte Hardenberg die Antwort nicht mehr jelbjt beenden, und ver- 
anlafte den getreuen Friefe, das Gutachten auszuarbeiten. Dieſer faßte 
nun in einer Denkſchrift vom 2. November die leitenden Gedanken des 
alten Hardenbergiſchen Berfaffungsplanes nochmals nachdrüdlich zur 
fammen.”) Er rietd auf das Beftimmtefte zur Berwerfung der Commiſ— 
fionsbejchlüffe, zur Ausarbeitung eines neuen Planes, der von unten nad 
oben aufiteigend, von den Gemeinden bis zu den Reichsjtänden die Ger 
fammtheit der ftändifchen Imjtitutionen umfaffen müſſe. Hauptzweck der 
Arbeit ſei, Das Uebergewicht des Adels zu brechen, den Gegenſatz der 
Stände zu mildern; darum ein ebrliches Drittel für jeden Stand, darum 
auch Vertretung Jaller Stadtbürger, nicht blos der Grumdbefiger. Bor 
Allem aber Einführung der Communal- und Kreisordnung dur könig— 
lichen Befehl, nicht durch die Provinzialftände, denn „man baut ja nicht 
für die Vergangenheit, fondern für die Zukunft. Das Aufblühen oder 
Hinwelfen des preußischen Staates fteht in unzertvennlicher Verbindung 
damit, auf welche Grundfäge die ftändifche Verfafjung bafırt und wie fie 
eingerichtet wird.” 

Alfo Tief der Reformer von 1810 noch einmal ausiprechen, welche 
Kluft ihn fein Lebelang von der feudalen Staatsanficht getrennt hatte. 
Es war fein politifches Teftantent. Noch bevor die Denkjchrift dem König 
zu Händen Fam, hatte Hardenberg geendet. Auf dem GCongreffe von 
Verona trat der müde Greis kaum noch hervor; auch die furzen, abge- 
tiffenen Bemerkungen auf den Schlufblättern feines Tagebuchs laſſen er- 


*) Gabinetsordre an Hardenberg, 16. Sept. Frieſe, Denffchrift über die Provin- 
zialflände im Allgem. und bie brandenb. Stände insbef. 2. Nov. 1822. 
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fennen, wie feine geiftige Kraft ihn nach und nach verlief. Nur das 
unmwürdige Weib, das fehon jo viel Jammer über fein graues Haupt ge 
bracht, verließ ihn nicht; die Schlafwandlerin Friederike reifte ihm im den 
Süden nad. Wer könnte e8 ohne Erfchütterung lefen — die letten 
Worte feines Tagebuches lauten: 9. Nov. Arrivee des Kimsky! In 
diefer Gefellfchaft brach er von Verona auf um die Riviera zu bereifen. 
Als die Wagen bei dem Leuchtturm von Genua anlangten, an jener 
Biegung des Strandes, wo fich plöglich der Ausblid öffnet auf das weite 
Halbrund des Hafens und die ftolz aufftetgende Stadt darüber, da gab 
fich die Liebenswürdigfeit des Greifes, feine jugendliche Freude an allen 
Schönen noch einmal in bewegten Worten fund. Er konnte fich von dem 
grandiofen Anblid lange nicht trennen und fagte, ein jchöneres Schau 
ſpiel Habe er in feinem langen Leben nie genoffen. Einige Stunden darauf 
lag er auf dem Kranfenbette und verjchien nach Furzem Yeiden am 
26. November. | 
Er jtarb zu Spät für feinen Ruhm. Den Reaktionären verhaßt, den 

Confervativen verdächtig, hatte er auch bei ven Liberalen, die zudem von 
dem Ernſt feiner Verfafjungsarbeit nichts wußten, durch den Kleinmuth 
feiner legten Lebensjahre alles Anjehen eingebüßt., Faſt Niemand fühlte, 
wie traurig e8 doch war, daß der Strom eines großen Lebens fo ftill im 
Sande verlaufen mußte. Der König befundete in der Geſetzſammlung 
öffentlich fein Bedauern über den Heimgang des Staatsverwefers, defien 
Andenken ſtets erhalten bleiben werde, wie auch Gent im Oeſterreichiſchen 
Deobachter die pflichtfchuldigen amtlichen Harfenklänge ertönen Tief. In 
jeinem Herzen hatte Friedrich Wilhelm mit dem Manne, der ihm eimit jo 
nahe gejtanden, längjt gebrochen; er nahm die Todesnachricht jo gleichgiltig 
auf, daß feine Umgebung den wohlwollenden Fürften faum wiedererfannte 
und Wittgenftein zu dem jungen Grafen Redern ſagte: hier möge er 
lernen, wie Könige über Menjchen dächten.*) Nur der treue Stägemann 
wollte nicht vergefien, was feine Brennen — jo nannte er die Preußen — 
diefem Todten dankten, und fang: 

Du aber ſchweigſt, Pofaune der Klio, nicht. 

Du leaft dih purpurn über bie ftille Gruft, 

Der Brennen-Zukunft reiher Teppich,” 

Dran er, ein Meifter, gewoben immers 


Und wahrlich, jo viele Fäden wie Hardenberg. hatten bisher wohl ein- 
zelne große Monarchen, aber noch niemals ein Unterthan in das Schid— 
ſalsgewebe dieſes Staates eingefhlungen. Klang e8 nicht wie ein Märchen, 
daf er wirklich nur zwölf Jahre lang an der Spike der Verwaltung ge 
ftanden hatte? Welche Fülle von Thaten drängte fich in der kurzen Friſt 
feiner Kanzlerjchaft zufammen: erjt der Umfturz der feudalen Geſellſchafts 


*) Nah mündlichen Erzählungen des Grafen Redern: 
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ordnung, dann Sieg und Erhebung, dann die Wievererwerbung der 
Hälfte des Staatsgebiets, dann der Neubau der Verwaltung und die Bes 
freiung des Marktes, endlich die Steuergefege und jenes Staatsfhulden- 
Edikt, aus dem dereinft die preußischen Reichsſtände hervorgehen mußten; 
und alle dieſe Erfolge waren gewiß nicht Durch Hardenberg allein, aber 
auh nicht ohne ihn möglich geworden. Wir Nachlebenden erkennen die 
Schranken jeiner Begabung, wenn wir ihn neben den erjten Kanzler des 
deutſchen Reiches ftellen, und wir ermefjen den Werth feines fruchtbaren, 
no heute fortwirfenden Schaffens, wenn wir ihn mit feinem öfterreichifchen 
Nebenbuhler vergleichen, der, glücklicher im Augenblid, zuletst noch felber das 
ganze Werk feines Lebens fpurlos zufammenbrechen ſah. Der Idealismus 
unferes Volkes urtheilt anjpruchsvoll über die Männer der That. Die 
Deutihen wollen lieben wenn fie ehren follen, das hatte König Friedrich 
in der tiefen Einſamkeit feiner letten Jahre erfahren müffen. Doc fie 
wollen auch achten wo fie lieben folfen; und weil der weiche, Teichtlebige 
Süngling im Greifenhaar fo wenig Achtung erzwingt, darum wird fich 
die Liebe der Deutfchen, wenn fie der Befreiungsfriege gedenken, immer 
den Helden des Willens, den Stein und Scharnhorft, Blücher und Gnei- 
jenau zuwenden und Hardenberg's eigenthümliche Größe allezeit nur einem 
Heinen Kreife politifcher Köpfe ganz verjtändlich bleiben. Das Gewiſſen 
des Volkes empfindet, daß der Charakter, nicht das Talent die Gefchide 
der Staaten beitimmt. — 


Fünfter Abſchnitt. 


Die Großmächte und die Trias. 


Wunderbar, über alles Erwarten hinaus hatte das Glüd den öfter» 
reichiſchen Hof in Laibach begünftigt. Mit überftrömender Freude pries 
Gent diefen glorreichen Congreß, diefe Krone feines diplomatijchen Lebens, 
und fein getreuer Adam Müller ſah ſchon den lichten Tag eines neuen 
Zeitalter über Europa hereinbrechen: das alte Völkerrecht der Natur» 
techtslehrer ging zu Grabe, und das chriftliche Recht trat feine Herrichaft 
an. Aber die glänzende Machtitellung des Wiener Kabinets konnte nur 
dauern, wenn e8 gelang, ben Gzaren über feine nächften Pflichten und 
Intereffen zu täufchen, ihn fernzuhalten von dem unaufhaltfam dabin- 
wogenden Freiheitöfampfe der Hellenen. Und auch diefer faft unmögliche 
Erfolg ward der glüdhaften Wiener Staatskunſt noch befchieden, weniger 
durch ihre eigene Gewandtheit al8 durch die krankhafte Verſtimmung Kaifer 
Aleranders. 

Welch ein armes, unglücjeliges Menſchenkind warinunmehr diefer mäch- 
tige Herrfcher, der fich erfühnt hatte die gefammte Chrijtenheit zum heiligen 
Bunde zu vereinigen. Mit feinen vierundvierzig Jahren fchon verefelt an 
allen Freuden des Lebens, feiner Gemahlin entfrembet, der alten Liebſchaf— 
ten überbrüffig, verlor er jett auch feine Lieblingstochter Sophie Narifchkin ; 
haltlos und friedlos, zerfnirfcht von der Strafe Gottes, fuchte er Troſt 
in einem ſchwärmeriſchen Einfiedlerleben, um nur dann und warn eine 
jener plöglichen Ezarenreifen in das Innere jeines weiten Reichs zu unter- 
nehmen, auf denen der Herrjcher nach altruſſiſchem Brauche nichts ficht, 
nichts Ternt, nichts beſſert. Auf nachhaltige Arbeit Hatte er fich nie ver- 
jtanden; die Langeweile diefes öden Dafeins grinfte ihn an; in dem grüb- 
leriſchen Mißmuth feiner Einfamkeit ward fein ſchwaches Gemüth endlich 
ganz überwältigt von dem finfteren Argwohn, der fein Lebelang nicht mehr 
von ihm gewichen war feit jenem Tage des Grauens, da er einft bie 
Krone aus den Händen der Mörder feines Vaters empfangen batte, 
Ueberall ſah er das Gejpenft der Revolution. Noch von Laibach aus 
befahl er die Errichtung einer geheimen Milttärpolizei, welche, mit 40,000 
Rubel jährlich ausgeftattet, allein zur Beobachtung feiner Garbeoffiziere 
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beftimmt war. Cinmüthig verlangten Volt und Heer eine Sühne für die 
gräßliche der orientalifchen Chriftenheit angethane Schmach; denn obwohl 
dem Petersburger Hofe die fürmliche Schutherrfchaft über Die griechifche 
Kirche, die er feit dem Frieden von Kutſchuk⸗Kainardſche in Anſpruch nahm, 
feineswegs zuftand, fo galt der weiße Czar doch allen Rajahvölfern für 
das Oberhaupt der Orthodoren, und fein eigenes Anſehen warb gefährdet, 
wenn die Ermordung des Patriarchen von Konftantinopel unbeftraft blieb. 
Und bereit8 wagte die Pforte, die über die geheimen Umtriebe der ruſſi— 
ſchen Agenten auf der Halbinjel befjer Beſcheid wußte als der Ezar jelber, 
der nordifhen Nachbarmacht herausfordernd, drohend entgegenzutreten. 
Den Verträgen zuwider blieben ihre Truppen, nachdem Ypſilanti's Aufs 
ſtand niedergeivorfen war, noch monatelang in den Donaufürftenthümern, 
dicht am der ruffifchen Grenze, und hauften und heerten nach Türkenart; 
den fremden Schiffen, die bisher unter ruffifcher Flagge frei durch die 
Dardanellen gefegelt waren, wurde der altgemohnte Verkehr plöglich unter- 
jagt, fo daf der Handel Odeſſas ſchweren Schaden litt. 

Wie oft hatte Rußland fehon aus geringerem Anlaß dem Erbfeinde 
ben Krieg erflärt, und wie verlodend fchien diesmal die Yage. Die Haupt» 
macht der Osmanen war durch den griechifchen Aufruhr gefeſſelt, Das 
ichlechtgerüftete Tefterreich durfte Stalien nicht von Truppen entblößen. 
Wenn der Herricher, der den Toppeladler von Byzanz im Wappen führte, 
jegt jein Schwert für die Sache der Hellenen in die Wagfchale legte, jo 
fonnte er wohl auf friegerifche Erfolge und, für den Anfang des Kampfes 
mindejtens, auch auf den jubelnden Beifall der Tiberalen Welt rechnen. 
Alte Philhellenen hofften noch auf die Vertreibung der Ungläubigen aus 
Europa, und W. Müller wünfchte feinem Helden Lord Byron 

Einen Fall im Eiegestaumel auf den Mauern von Byzanz, 
Eine Krone dir zu Füßen, auf dem Haupt ber Freiheit Kranz. 

Doch gerade dieſe Mahnungen der Liberalen jchredten den Czaren zur 
rüd. Er hatte allem Anſchein nach Feine Kenntniß von der unterirdifchen Ar- 
beit der Handlanger feines Kapodiftrias und fühlte ſich perfönlich beleidigt, 
als die Pforte ihm die Aufiwiegelung ihrer riftlichen Unterthanen vorwarf. 
Jedes liberale Zeitungsblatt, das ihn zum heiligen Kampfe aufforberte, 
beftärfte ihn nur in feinem Miftrauen gegen den Aufruhr der Griechen; 
nimmermehr wollte er feine reinen Hände durch den Bund mit der Re- 
volution befudeln. Wohl famen Augenblide des Schwanfens. Im Juli 
1821 verließ der ruſſiſche Gefandte Konjtantinopel; er hatte Bürgjchaften 
gefordert für die Sicherheit des griechifchen Eultus und war von Sultan 
Mahmud mit jenem übermüthigen Hohne abgefertigt worden, den fich die 
Pforte jederzeit erlaubt fobald fie die Giaurs uneinig ſieht. Eine ruſſiſche 
Staatsjchrift forderte die Mächte auf, zu erwägen, unter welchen Bedingun— 
gen die unchriftliche Macht des Divans noch in ver Gemeinschaft des euro— 
päiſchen Völferrechts geduldet werden könne. Der Krieg ſchien unver- 
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meidlih, und ſchwer beforgt ſchrieb Ancillon nah Wien, jekt fei der 
Gzar entichloffen zum Bernichtungsfampfe wider die Ungläubigen.*) Aber 
auch diesmal blieb Aleranders Schwert in der Scheide. Vergeblich fuchte 
Kapodijtrias den Kaifer für die Ideale früherer Tage zu erwärmen; ver- 
geblihd warnte ihn Gzartorhsfi vor jenen fremden Monarchen, die ihn 
jetst Hinabzögen zu ihrer Niedrigfeit, während font fein Geftirn hoch über 
ihnen gejchwebt hätte; umfonft eilte Frau v. Krüdener nach Petersburg, 
um den Kreuzzug wider den Islam zu predigen. Der Czar wollte die 
alte Freundin nicht mehr ſehen. Sein Argwohn gegen die weltumſpan— 
nenden Pläne der Revolutionspartet ward immer von Neuem genährt 
durch die Briefe feines Bruders Conjtantin aus Warjchau, die ihm von 
dem geheimen Treiben der polnifchen Unzufriedenen erzählten, und willig 
glaubte er der in unzähligen Dentjchriften wiederholten Weifjagung Met- 
ternich’8: der erfte rufjifche Soldat, der den Pruth überjchreite, werde 
das Signal geben zu einer ungebeueren Fenersbrunft in Polen, Deutſch— 
land, Italten, Frankreich. Er wendete jett feine hrijtliche Legitimitäts— 
doftrin auch auf den Sultan an, den er einjt felbjt von dem Heiligen 
Bunde ausgejchloffen hatte, und auf die rechtlofen Rajahvölter, die Durch 
fein Band der Treue mit ihren muhamedanifchen Gewalthabern verbun— 
den, ihr verwirktes Leben fich alljährlid durch die Zahlung des Haradich 
neu erfaufen mußten. Er warb auch nicht anderen Sinnes, als Die 
Nationalverfammlung von Epidaurus im Januar 1822 die Losfagung 
der Hellenen vom osmanischen Joche feierlich ausfprah und der Wahr- 
beit gemäß verkündete, fie habe nichts gemein mit der Sache der Dema- 
gogen, fondern kämpfe für die nationale Unabhängigkeit. 

Unzweifelhaft warb Aleranders friedfertige Haltung nicht blos durch 
den Abfcheu vor der Revolution beftimmt, fondern auch durch eine polis 
tiihe Berechnung, welche den deutſchen Höfen für jegt noch ganz ver 
borgen blieb. Die Türken ſelber rechneten ihre nordifhen Nachbarn nie 
mals zu den Franken; als eine balbafiatifhe Macht war Rußland über 
die verwidelten Meachtverhältniffe des Orients immer genauer unterrichtet 
al8 irgend ein europäifcher Hof. Unmöglich konnte den argwöhnifchen 
Bliden des Ezaren entgehen, daß ein felbjtändiger griechifcher Staat die 
moskowitiſchen Zukunftspläne eher durchkreuzen als fürdern, daß dies er- 
itarfende Hellenenthum dereinſt vielleicht gar felber die Hand nach der 
Kaijerfrone von Byzanz ausftreden würde. Genug, nach manchem Schwan- 
fen kehrte Alexander immer wieder zu dem Entjchluffe zurüd, Die helleniſche 
Revolution fich felber — das hie bei ihm: dem verdienten Untergange — 
zu überlajien. Was irgend an den Liberalismus gemahnte war ihm ver» 
dächtig. Im Herbit 1821 fiel fogar fein langjähriger Vertrauter Fürft 
Saligin in Ungnade; der wohlmeinende herrnhutiſche Schwärmer hatte 


*) Ancillon an Krufemart, 27. Juli 1821. 
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feine philhelfenifche Gefinnung nicht verhehlt und fich in ber Unterrichts. 
verwaltung duldfamer gezeigt, als den fanatifhen Popen erlaubt fchien. 

Wetteifernd fuchten England und Defterreich, die beiden treuen Gönner 
des Divans, den Ezaren in feiner frieblichen Gefinnung zu bejtärken. Im 
Dftober 1821 empfing Metternich von Lord Caſtlereagh ein Schreiben, das 
ihn über die Harmlofigfeit der Troppauer Proteftnoten feines englifchen 
Freundes volfftändig berubigte. Der Lord, jet Graf Londonderry, [ud 
ihn ein, fich it Hannover bei König Georg einzufinden; dort wollten fie 
Beide alle die Heinen Meinungsunterfchiede ausgleichen, die felbft zwiſchen 
vollkommen gleichgefinnten Höfen zuweilen beftänden.*) In Dannover 
ward der Defterreicher mit offenen Armen aufgenommen; der Welfe ſprach 
mit inbrünftiger Bewunderung von der Weisheit des Kaifers Franz, Tief 
bei Tiſch ein urkräftiges Hep hep hurrah zu Ehren feines großen Alliirten 
erichallen und entwidelte Grunbfäte, deren Lauterfeit den Gaft entzüdte: 
feine eigenen Tory-Miniſter waren ihm noch viel zu liberal. Die beiden 
Staatdmänner erneuerten unterbeffen ihr altes Freundſchaftsbündniß, fie 
verjtändigten fich leicht über alle europäifchen Fragen, am leichteſten 
über die Aufrechterhaliung des Friedens im Oriente: mit vereinter Kraft 
daten Beide zugleich den Ezaren vor dem Kriege zu warnen und bie 
Pforte zur Mäfigung zu mahnen. Da aber die Feinheit der Orien- 
talen ſogleich witterte, daß feiner der beiden Höfe geneigt war, feinen 
menjchenfreundlihen Mahnungen durch die Waffen Nachbrud zu geben, 
und der Defterreichifche Beobachter nach wie vor jede Graufamfeit der 
Zürfen befchönigte, jeden Sieg der Griechen verbächtigte, jo ließen fich die 
Paſchas des herrifhen Machmud in ihrer gewohnten Kriegführung nicht 
jtören. Sie fuhren fort, gegen die Rebellen die altbewährten ottomani- 
ihen Beruhigungsimittel des Schändens und Schindens, des Pfählens 
und Südens, des Köpfens und Brennend anzuwenden; und wer ein Ohr 
hatte für die Verzweiflung eines zur Raſerei gebrachten Volkes, der mußte 
erfennen, daß die von Metternich und Londonderry erfehnte Unterwerfung 
der Griechen ſchon längjt unmöglich war. Ein fo gräßlicher Krieg fonnte 
nicht mehr anders enden als mit der Ausrottung oder der Befreiung des 
Hellenenvolfes, 

Dem Ezaren freilih war die unfruchtbare Schlauheit der Hofburg 
immer noch überlegen. Zunächit galt e8, „ven Träumer” Kapodiftrias 
vom Petersburger Hofe zu entfernen. Den ganzen Winter hindurch 
ängftete Metternich den ruffifhen Monarchen in zahllofen Briefen und 
Denkfchriften mit dem Gefpenfte des allgemeinen Weltbrandes: alle Un- 
zufriedenen in Deutfchland erfehnten den Augenblid, da der Ezar fich für 
die Revolution erflären würbel Bon dem getreuen Rechberg wollte er jo- 
gar erfahren haben, daß die Münchener Liberalen nur auf das Los— 


*) Caſtlereagh au Metternich, Aachen 1. Dit. 1921. 
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Schlagen der Ruſſen warteten, um eine Veränderung der batrifhen Ber- 
faffung durchzuſetzen); und dazu immer wieder bie brünftige Berficherung, 
er treibe feine öfterreichifehe Politit mehr, jondern lebe nur noch der ge- 
meinjamen heiligen Sache der europäifchen Legitimität. Im Frühjahr 
1822 erſchien endlich der vormalige Madrider Gefandte Tatiftfchew zwei- 
mal in Wien, um hinter dem Rüden des Gefandten Golowfin, der Defter- 
reichs Abfichten durchichaute, mit Metternich zu verhandeln und die Hof- 
burg durch gütliche® Zureden mindejtens zur Abberufung ihrer Gejandt- 
haft aus Konftantinopel zu bewegen. Tatiſtſchew jtand im Rufe großer 
diplomatifcher Gewandtheit, Metternich aber meinte höhniſch: „glüclicher- 
weife bin ich ein alter Fifcher. Und wirklich gelang e8 feinen fophiiti- 
ſchen Künjten, nicht nur alle Zumuthungen der Ruſſen zurückzuweiſen, er 
berebete den Ezaren fogar zu einer Nachgiebigfeit, die einem Sündenbe- 
kenntniß jehr ähnlich fah. Alerander erklärte fich bereit den diplomatischen 
Verkehr mit der Pforte wieder. anzufnüpfen, obwohl der Sultan den ver- 
mittelnden Mächten immer nur die trogige Antwort gab: mifcht Euch nicht 
in unfere Angelegenheiten! Der Defterreicher erleichterte dem Czaren den 
Rückzug, bot feine guten Dienfte an für die Räumung der Donaufürften- 
tbümer und die Herftellung des Scifffahrtsverfehrs von Odeſſa — eine 
Hilfe, die natürlich nicht allzu ernft gemeint war, da Metternich von dem 
Grundfage ausging, ſchon die Möglichkeit eines Krieges der Kaifermächte 
wider die Pforte könne den Welttheil in Flammen fegen. Von einer 
Sühne für die Ermordung des Patriarchen war feine Nede mehr, und 
über eine Ammeftie zu Gunften der griechifchen Rebellen wollten die großen 
Mächte erjt noch mit dem Divan verhandeln, was nach orientalischen 
Brauche noch jahrelang währen konnte. 

Kurz, WMerander hatte feine Hand von den Ehrijten der Balfan- 
balbinfel gänzlich abgezogen, und mit gutem Grunde grollte Rußland über 
diefen Ezaren, der fich die Gelegenheit zu einem gerechten, nationalen 
Kriege jo Heinmüthig entfchlüpfen ließ. Mit fchmetternden Fanfaren ver- 
fündete Metternich feinem Kaifer die Niederlage Rußlands, „den voll- 
ftändigften Sieg, den vielleicht je ein Cabinet über das andere davon ge 
tragen.” Kurz vorher hatte er einmal in einen Brief den Weisheitsfpruch 
eingeflochten, die Prahlerei fei die lächerlichite aller Eigenfchaften. Gewohnt 
nur auf den nächiten Tag zu rechnen, wähnte er das Werk Peters des 
Großen und alfer feiner Nachfolger bereits vernichtet zu haben und ahnte 
nicht, daß die dauernde Macht der Weltverhältnifje und der nationalen 
Leidenschaften den ruſſiſchen Staat früher oder fpäter in die Bahnen 
Katharinas zurüdführen mußte. Das unerhörte Glück diefer Jahre hatte 
jeinen Dünkel bereits fo hoch gefteigert, daß er jeden Andersgefinnten faft 
wie einen Geiftesfranten anſah; da er felber in den fühlichen Neigungen 


*) Bernftorff an Krufemark, 29. Sept. 1821; Krıfemarf's Bericht, 3. März 1822. 
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der Höfe des alten Jahrhunderts befangen blieb und fich nichts Schöneres 
wußte als eine recht flache italienifche Dper, fo erſchien es ihm fehr merk- 
würdig, daß alle Liberalen die neue deutſche Muſik vorzögen, der falfche 
Geift und der fchlechte Geſchmack fich ewig beifammen fänden. 

In Petersburg blieb der Rückſchlag nicht aus. Kapodiftrias verließ den 
Hof im September mit unbejtimmten Urlaub — für immer, wie er wohl 
wußte. Auch Golowfin forderte feine Entlaffjung und wurde durch den glüd- 
lich überlifteten Tatiſtſchew erfegt. So waren fie denn Alle in Ungnade ge» 
fallen, die beveutenden Männer, die einft nach und neben einander das Ber- 
trauen des Gzaren gewonnen hatten: Speransky und Stein, Czartoryski, 
Galitin, Kapodiſtrias. Nur Einer behauptete fich vom Anfang bis zum 
Ende diefer wechjelreihen Regierung unerfchütterlich in der Gunft des 
Herrſchers: der dumme, rohe, heimtücifche General Araftfchejew, ein Ka- 
maſchenheld gemeinjten Schlages, knechtiſch nach oben, frech nach unten. 
Wie ſanfte, hingebende Frauen fich nicht felten zu einem völlig herzloſen 
Manne dämoniſch Hingezogen fühlen, jo konnte Aleranders weiche Natur 
diefen böfen Gejellen nicht entbehren, der in feiner glüdlichen Selbft- 
gewißheit fein Erwägen und fein Schwanken kannte. ‘Der allgemeine 
Haß, welchen das herrifche Gebahren dieſes Günſtlings hervorrief, fiel auch 
auf feinen Beſchützer zurüd. Seit Alerander vor den Osmanen die Segel 
geftrichen hatte, begann die Liebe des Volks ſich von dem einjt Vergöt- 
terten abzuwenden, und je verlaffener er fich unter feinen Ruſſen fühlte, 
um jo fefter Hammerte er fih an den Bund der großen Mächte, 

Der preußifche Hof Hatte während diefer Händel feine öfterreichifchen 
Freunde unterjtügt, Doch nur lau und nicht ohne Widerftreben; denn 
obwohl er in feiner unbedingten Friedensliebe den Ausbruch des orien- 
talifhen Krieges zu verhindern wünfchte, jo konnte er fich doch der phil 
helleniſchen Schwärmerei der öffentlichen Meinung nicht jo gänzlich ent- 
ziehen wie die Hofburg, die von Alters ber darauf rechnen durfte, daß 
ihre Völker fich niemals ein Urtheil über die auswärtige Politif erlaubten. 
Ein türkenfreundlicher Fanatismus, wie ihn der Defterreichifche Beobachter 
zur Schau trug, war in den Spalten der Berliner Staatszeitung un— 
möglich, da faft die gefammte gute Gefellfchaft, bis herauf zu dem Frhrrn. 
vom Stein und dem hochfirchlichen wetphälifchen Adel, ſich laut für bie 
Griechen ausſprach. Einmal, im Juli 1821, wagte Ancillon fogar den Vor» 
ichlag, die chriftlihen Mächte jollten durch gemeinjame Verhandlungen bei 
der Pforte den Griechen einigen Rechtsſchutz fichern. Bernftorff beeilte fich 
freilich, diefe Dentjchrift feines Freundes als eine Privatarbeit zu ver- 
leugnen; er ermahnte fogar im September, auf Metternich’8 dringende 
Bitte, die Höfe von München und Stuttgart zum Einfchreiten gegen bie 
repolutionären Umtriebe der Philhellenen: unter den Apojteln der Frei- 
beit, jo fchrieb er, habe feiner fo viel Frechheit an den Tag gelegt wie 
Profeffor Thierfh in München. Nunmehr wurden bie öffentlichen Wer- 
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bungen für bie griechifchen Freiſchaaren überall unterfagt, und Thierſch 
durfte feine in der Allgemeinen Zeitung begonnene Fehde gegen Gent 
nicht fortführen.) Aber dabei blieb e8 auch; die Geldfammlungen der 
Griehen nahmen ungeftört ihren Fortgang, und in Preußen felbit drückten 
die Behörden ein Auge zu. So lange Alerander noch ſchwankte vermied 
der Berliner Hof behutfam Alles, was die ruffifche Freundſchaft irgend 
gefährden konnte. Die Einladung nach Hannover ſchlug Bernftorff aus, 
damit die Zufammenfunft nicht den Anfchein einer gegen Rußland ge- 
richteten europäifchen Verſchwörung gewänne, und troß der Bitten Met- 
ternich’8 wollte der König die Friedensarbeit der Hofburg nicht durch 
eigenhändige Briefe an feinen Faiferlichen Freund unterftügen.**) 
Erleichtert athmete man in Berlin auf, als die Kriegsgefahr im Often 
fich verzog. Kaifer Franz aber vergaß jene geringfügigen Meinungsver- 
fchtedenheiten gern, da ihm der König von Preußen im Sommer 1822 
einen nur allzu unzweideutigen Beweis feiner Anhänglichkeit gab. Der 
Geſandte General Kruſemark war geftorben, ein Diplomat der alten Schule, 
der troß feiner Verehrung für die Hofburg doch auch Die Gebrechen des 
Raiferstaates, die Zerrüttung des Haushalts und des Heerweſens, die un— 
- baltbaren Zuftände in der Lombardei immer mit ehrlichen Soldatenaugen 
unbefangen beobachtet Hatte, Sofort ließ Metternich alle Minen [pringen 
um einen Nachfolger nach feinem Herzen zu erlangen, und ba die Partei 
Voß⸗Buch's eben jett im Auffteigen war, fo wurde der König in unglüd- 
liher Stunde beredet, den Fürjten Hatfeldt nach Wien zu fenden. Mit 
den Worten: „wir brauchten einen jo reinen Mann wie Sie” empfing Met- 
ternich den alten Freund, und Kaiſer Franz meinte befriedigt: „jo immer 
fefter verbunden werben wir den revolutionären Geift überall und voll- 
ftändig befiegen.***) Fürſt Hatzfeldt hatte einft nach der Jenaer Schlacht 
als Gouverneur von Berlin eine fopflofe Schwäche gezeigt, die dem Landes» 
verrathe nahe fam und nur darum der verdienten Strafe entging, weil 
Napoleon fich drohend für ihm verwendete. Nachher gefellte er fich zu 
der Heinen Schaar der Franzofenfreunde, da ihm der napoleonifche Des- 
potismus immerhin erträglicher ſchien als die Umfturzgedanten Stein’s 
und Hardenberg's. Noch im Februar 1813 beſchwor er den Imperator 
in Paris, den preußifchen Hof durch einige Heine Zugeſtändniſſe zu be- 
fhwichtigen, damit Deutfchland vor der Geifel der Revolution bewahrt 
bliebe, Nach den Befreiungskriegen, die er nur mit gemifchten Empfin- 
dungen betrachten konnte, ſah er einen „Kampf auf Tod und Leben zwi—⸗ 
ſchen Artftofratie und Demokratie‘ voraus; wie früher Napoleon fo war 
ihm jetzt Defterreich der Hort der Autorität. Er lebte und webte in der guten 


) Weifung an Krufemarf, 29. Sept., Zaftrow’8 Bericht 26. Olt. 1821. 
**) Beruftorff an Kruſemark, 25. Dec. 1821, 26. Jan. 1822, 
**) Hatzfeldt's Bericht, 6. Juli 1822. 
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alten Zeit, da der Edelmann noch Alles war, und empfahl den Fürften 
ſich mit Rathgebern aus dem hohen Adel zu umgeben: „ich will zurück 
zu jenen glüdlichen Tagen meiner Jugend, wo die Ordnung, die Manns- 
zucht, die Neligion und die Sittlichkeit noch in allen Klaſſen der Gefell- 
fchaft anerfannte Tugenden waren.” Als Gefandter in Brüffel ſchloß er 
gute Freundſchaft mit dem verhaßten Miniſter van Maanen und mahnte, 
völlig eigenmächtig, den nieverländifchen Hof, daß man die Ehrfurcht vor 
„der jchlechten Verfaſſung“ nur ja nicht zu weit treiben möge. 

Und diefer greife Heißfporn der reaftionären Partei befleivete fortan 
fünf Jahre lang den damals wichtigiten Pojten der preußifchen Diplomatie, 
In feinem Defterreih fand er Alles bewunderungswerth; bier kann man 
rubig jehlafen, fchrieb er feelenvergnügt, inmitten eines guten Volkes, ge- 
ſchützt Durch ein treues Heer und eine ausgezeichnete Polizei. Nur gegen die 
überlegene Eultur der Lombarden und VBenetianer erging er fich, wie Miet- 
ternich, gern in Ausdrücken boffärtiger Verachtung. Wie jubelte er auf, 
als Kaifer Franz die furfälligen Bitten der Gräfin Terefa Confalonieri 
für ihren gefangenen Gatten hartherzig abwies; die erjte aus jener lan- 
gen Reihe hochfinniger Frauen, welche das einige Italien heute als die 
Heldinnen der nationalen Freiheit ehrt, war in Hatzfeldt's Augen nur das 
Weib eines Verbrechers. Auch das ka k. Beamtenthum ſchien ihm zum Theil 
ihon gangrene; denn auch dies ſchöne Bild von dem liberalen Krebsjcha- 
den fowie die vier anderen Metaphern feines Meiſters Metternich eignete 
fich der Adept fogleich gelehrig an. Seine gefhwäßigen, in brutalen, faum 
lesbaren Schriftzügen hingeworfenen Berichte ftechen auffällig ab von ber 
maßvollen, ftreng fachlichen Darftellung, welche fonft in den Arbeiten der 
preußifchen Diplomatie üblich war; fie fließen über von Schmähungen wider 
die liberalen „Taugenichtſe“, und auf jever dritten Seite kehrt die Drohung 
wieder: il faut terrasser pour toujours le monstre r&evolutionnaire.*) 
ALS er dann in der Sonne der Faiferlihen Gunft warm wurde, da verlor 
er allmählich jedes Gefühl preußifchen Stolze8; er pflegte feine Dienftpapiere 
mit unztemlicher Vertraulichkeit dem öfterreihiichen Staatskanzler zu zeigen, 
er ſchlug gegen fein eigenes Gabinet oft einen Ton an, ald wäre er ein 
Öfterreichifcher Agent am preußifchen Hofe, und fühlte fih nur noch als 
Sicherheitswächter für den gefammten Welttheil. Denn in allen groben 
menjchlichen Verirrungen liegt ein weltbürgerlicher Zug; wie die Welt des 
Laſters und des Verbrechens leider zu allen Zeiten eine internationale 
Macht war, fo verliert auch der politifche Fanatismus, fobald er eine 
legte Grenze überjchreitet, den Boden des Vaterlandes unter feinen Füßen. 
Zum Glück reichte der Einfluß des Fürften in Berlin nicht ſehr weit. 
Bernftorff ließ fih nur felten einmal, in ſchwachen Augenbliden, durch 
die öfterreichifchen Geſpenſtergeſchichten einjchüchtern, und je weiter er fich 
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jelbft im Laufe der Jahre von den Bahnen der Politit Metternich's ent- 
fernte, um fo Täftiger wurde ihm der alte Bolterer, der jedes eigenen Ge— 
danfens baar, nur wie ein Doppelgänger bes öfterreichifchen Gefandten 
Zichy erfchien und zulett feinen vorgeſetzten Minifter geradezu befämpfte. 
Witzleben aber las die Wiener Gefandtichaftsberichte ſtets mit Entfegen und 
ſchrieb fich zumeilen die ärgften Stellen ab, um den König in vertraulichen 
Gefpräche vor diefem Uebermaße der Parteiwuth zu warnen. — 

Mit Preußen feſt verbündet, mit England verftändigt, mit Rußland 
leidlich ausgeſöhnt, konnte Metternich dem vierten Congrefje, der nad 
neueren Verabredungen in Verona ftattfinden follte, mit einiger Ruhe 
entgegenfehen; er wußte minbeftens, daß die orientalifche Frage — der 
Ausdrud kam in diefen Tagen auf — dort nur geringe Schwierigfeiten 
bereiten würde. In Spanien freilich hatte fich die Lage mittlerweile ſehr 
ernft geftaltet. Der Radikalismus war in beftändigem Wahsthum; ſchon 
fhritt man zur Aufhebung der Klöfter und der Majorate, der Fatholi- 
ſchen Majeftät ins Angeficht brüllte ver Pöbel das wilde Hohnlied: tragala 
perro, ſchling' e8 nieder du Hund! König Ferdinand endete insgeheim 
flehende Hilferufe an die großen Mächte und wagte endlich im Juli 1822 
einen Staatöftreih. Der tüdifche Anfchlag mißlang. Verzweifelnd an ber 
Treue diejes Fürften zerjtoben die gemäßigten Parteien in alle Winde, 
die Radikalen allein behaupteten das Feld in der Hauptjtabt, der Bour- 
bone war ein Gefangener in feinem Schloffe. In den hartgläubigen 
Provinzen des Nordens aber fchaarte ſich die Partei der Servilen zus 
fammen, Priefter und Mönche predigten den Glaubenskrieg wider die 
Revolution; in Urgel warb eine Negentfchaft eingefett, die im Namen 
des unfreien Königs zu Handeln vorgab und ihre Agenten an alle Höfe 
fendete. Der Bürgerkrieg rafte dahin, und wie follte er enden unter 
einem Fürften, der alle Parteien verrathen und mißbraucht hatte? Diejer 
König muß fallen, ſchrieb Bernftorff traurig, er hat alle Eigenſchaften fich 
zu verberben, feine fich zu retten. *) 

Und fchon begannen von Frankreich ber die erften leifen Verſuche 
der Einmifhung. Dort war im Dec, 1821 ein Ultra-Minifterium unter 
der Führung Villele's gebildet worden. Der Sieg diefer Partei bekundete 
fich fogleih in harten Verfolgungen wider die radikalen Geheimbünde; 
das ganze nächte Jahr hindurch wurde das Land durch gehäffige politifche 
Procefje in Athem gehalten. Zugleich verlangte die Preffe der Ultras 
mit wachjendem Ungejtüm den Krieg wider Spanien: der beleidigte Vetter 
des Allerhriftlichiten Königs follte gerächt, das Brutneft der jüngften 
Nevolutionen ausgenommen und die befcheidene Rolle, welche Frankreich 
während der letzten Jahre in Europa gefpielt, durch die glänzenden Er» 
folge eines Tegitimiftiichen Kreuzzugs gefühnt werden. Wenn der Erbe der 


*) Bernftorff an Hatsfelbt, 26. Juli 1822, 
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Kevolution einft die Spanier nicht hatte bezwingen können, dem Erben 
des heiligen Ludwig war ein leichter Sieg gewiß! Umſonſt bemühte fich 
der Fuge, behutfame Billele diefen blinden Eifer zu bändigen; ein Theil 
feiner eigenen Amtsgenoſſen ftand den Plänen der Kriegspartei nahe, der 
Minister des Auswärtigen Montmorench unterhielt diplomatifchen Ver- 
kehr zugleich mit der Madrider Corte8-Regierung und mit der Regentfchaft 
von Urgel. Schon feit dem Herbft 1821 jtand ein Feines Heer an der 
Porenäengrenze um die Einfchleppung des gelben Fiebers zu verhinvern. 
Die Truppen blieben verfammelt auch als die Krankheit längſt erlofchen 
war; fie wurben nach und nach verjtärkt, fie nahmen die Guerilfas des 
Slaubensheeres, die vor den Regimentern des Generald Mina nordwärts 
flohen, gaftlih auf und erlaubten ihnen fich zu neuem Kampfe zu rüften. 
So verlegte der Staat, der ſich als Wahrer der Legitimität geberbete, 
Tag für Tag die Gefete des Völkerrechts, und da Mina mit den Truppen 
der Cortes zulett überall fiegreich blieb, jo ward ein Krieg zwiſchen den 
beiden Nahbarmächten immer wahrjcheinlicher. 

In diefem erwartungsvollen Augenblide vollzog ſich am englifchen 
Hofe eine folgenreihe Wendung. Kurz vor dem Zufammentritt des Vero- 
neſer Congrefjes, am 13. Auguft, entleibte fid Graf Kondonderry in einem 
Anfall von Schwermuth, und mit aufrichtigem Kummer betrauerte Met- 
ternich den Unerfetlichen, „mein anderes Ich”. Lord Liverpool aber fühlte 
längjt, daß die traurige Mittelmäfigfeit feines Cabinets einer Auffrifchung, 
die Hartlöpfigkeit der Hochtorys einer Milderung bedurfte; er entjchloß 
fih daher an die Stelle des DVerftorbenen Georg Canning zu berufen, 
den freiejten und geijtreichjten Kopf der Torypartei, der dem König Georg 
und dem Wiener Hofe gleich verdächtig war. So z0g denn endlich wie- 
der ein entjchloffener Vertreter englifcher Intereffen- und Handelspolitik 
in die Säle von Domwning-Street ein, während alle anderen Großmächte 
den Doktrinen der Revolution nur einen ebenfo unfruchtbaren confervativen 
Doktrinarismus entgegenzufegen wußten. Von Jugend an lebte Sanning 
dem einen Gedanken der Macht Alt- Englands. Schon in dem Kriege 
-gegen das revolutionäre Frankreich jah er nicht wie Burke einen Prin- 
cipienfrieg, fondern einen Kampf um die britifche Seeherrichaft; ihm war 
e8 nur ein Mittel zum Zwed, wenn er in den Spalten feiner antijafo- 
binifchen Zeitfchrift die Ideen der Revolution mit blendendem Wit ver- 
jpottete. Ganz unbedenklich befahl er nachher, als Mitglied des Mini- 
fteriums Portland, mitten im Frieden den Naubzug gegen Kopenhagen, 
weil die Intereffen des englifchen Handels dieſen Gewaltjtreich geboten, 
und ebenfo unbedenklich verfprach er den fpaniichen Junten feinen Bei— 
ſtand wider Napoleon. Durch leidige Mikverftändniffe und perfönliche 
Händel ward er dann, eben in der Zeit da fein Ehrgeiz leidenſchaftlich 
nach dem Beſitze der Macht verlangte, aus dem Cabinet verdrängt und 
mußte grollend mit anfehen, wie fleinere Leute die Früchte feiner that- 
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kräftigen Staatskunft ernteten und Caſtlereagh das fiegreiche England auf 
den Friedenscongreſſen vertrat. Yet endlich, nach langen Jahren miß— 
mutbigen Harrens, gewährte ihm das Schidjal die Genugthuung, daß er 
die balbverlorene Selbftändigkeit der englifchen Politik wiederherjtellen, den 
jtarren Bund der Großmächte zerfprengen und mit fünf Jahren glänzen 
der Erfolge feine ftaatsmännifche Laufbahn ruhmwoll abjchliegen ſollte. 

Zn der inneren Politik blieb er immer confervativ; denn obwohl er bie 
Borurtheile der jteifen Hochtorys weit überfah, obwohl er als Halb-Irlän- 
der die Emancipation der Ratholiten lebhaft betrieb und auch der Mil 
derung ber harten Zollgejege günftig war, fo verwarf er Doch unbedingt 
den neuen Gedanken, um den ſich die Whigpartei wieder zu ſammeln be 
gann, den Gedanken der Parlamentsreform. Nichts fehien ihm geführ- 
licher für die Schlagfraft der britifchen Politik als eine wirkliche Bolls- 
vertretung im Unterbaufe. Aber wie für fein England fo verlangte er 
auch für jede andere Nation das Recht nach ihrer Eigenart zu leben, falls 
fie nur den englifhen Handel nicht ftörte. Und diefer Handel gedieh dann 
am ficherjten, wenn das Fejtland nie zur Ruhe kam, wenn die wirtbichaft- 
lihe Spannkraft feiner Völker durch bürgerliche Kämpfe gelähmt wurde; 
um fo ungeftörter konnte dann die glüdliche Infel die Meeresherrſchaft, 
die ihr als ein natürliches Recht galt, erweitern. Der weltbürgerlichen 
Doktrin des legitimen Fürftenrechts ftellte Canning feſt und ficher den 
nüchternen Saß entgegen: „die Harmonie der politischen Welt wird durch 
die Mannichfaltigkeit der Staatsformen jo wenig geftört wie die Harmonie 
der phyſiſchen Welt durch die verfchievene Größe der Planeten.‘ Den 
Spaniern gegenüber befolgte er den nämlichen Grundfag, welchen Yon- 
bonderry noch in einer binterlaffenen Inſtruktion ausgefprochen hatte: 
niemals dürfe England dem Parifer Hofe den Einmarfh in Spanien, 
den beberrfchenden Einfluß auf der iberifchen Halbinfel geitatten. Aber 
wie viel günftiger al8 vor'm Jahre war jekt Englands Stellung. 

In Zroppau und Yaibach hatte Caſtlereagh allein mit dem linken Arme 
gefochten, da er die Einmifhung Defterreihs in die italienischen Händel 
jelber lebhaft wünfchte und nur die doftrinären Manifefte der Oftmächte mih- 
billigte. Im der fpanifchen Frage dagegen konnte Canning ohne Vorbehalt 
ein kaltes Nein fprechen, und er war dazu um fo fefter entſchloſſen, da er 
das große europäifche Bündniß mit volllommener Gemüthsfreiheit ber 
urtheilte. Yondonderry hätte niemals den Muth gefunden fich von der 
großen Allianz förmlich loszuſagen; fein Nachfolger betrachtete fie als cıne 
Feſſel für England, zumal feit fie, ihrem urjprünglichen Zwecke zuwider, 
fih nur noch mit der polizeilichen Weberwahung Europas bejchäftigte. 
Während fein Vorgänger in freundfchaftlicher Ehrfurcht zu Metternid 
emporgeblidt hatte, war Kanning der erjte Staatsmann diejes Zeitalters, 
der die Nichtigkeit des großen Wiener Zauberers durchſchaute. Sobald 
er die Schlangenwindungen der Metternich'ſchen Politik eine Weile ver 
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folgt hatte, meinte er furzab, das jei der größte Yügner und Schuft des 
Continents, und legte fortan alle die falbungsvollen politifhen Sitten» 
predigten der Hofburg mit einem trodenen Wite bei Seite. Er wußte wohl, 
dat Englands Feines Heer faum wagen durfte den Franzofen in Spanien 
mit dem Schwerte zu begegnen. Dafür hielt er eine andere Waffe bereit, um 
die Nachbarn, fall8 fie den Einmarſch wagten, empfindlich zu züchtigen: 
wenn England die thatfächlich ſchon Halb vollzogene Anerkennung der Uns 
abhängigkeit Südamerikas zuerjt förmlich ausfprach, dann wurden die In— 
tereſſen Frankreichs und Spaniens jehwer gejchädigt, die britifche Flagge 
gewann die Vorhand auf dem neu erfchloffenen Markte und konnte fich 
vielleicht dort im Wejten ein anderes größeres Portugal, ein unermeßliches 
Gebiet hHandelspolitifcher Ausbeutung fichern. 

Ebenſo gut englifh war Canning's Urtheil über die orientalifchen 
Wirren. Er hatte ſich ſchon als Student durch feine reiche clafjifche 
Bildung hervorgetban und vor Jahren fogar philhellenifche Gedichte ge» 
jchrieben, wie er auch jet noch ten griechiſchen Nebellen feine menfchliche 
Theilnahme nicht verfagte. Darum war er doch keineswegs gewillt, die 
drüdende Gewaltherrichaft, welche fein England gegen die Hellenen der 
ioniſchen Infeln ausübte, irgend zu mildern. Den Beitand des Türfen- 
reichs hielt er, gleich der ungeheueren Mehrzahl feiner Landsleute, für eine 
europäifche — das will fagen, eine engliſche — Nothwendigkeit, weil bie 
wirtbichaftliche Hilflofigkeit der fchlummernden Ballanvölfer dem britifchen 
Kaufmann einen fo bequemen Markt bot. Um diefen treueften Bundes» 
genofjen Alt-Englands nicht zu fchwächen, wollte er den Griechen niemals 
mehr als die Rechte eines halbſelbſtändigen Vafallenftaates, wie fie Sers 
bien bereit8 beſaß, einräumen. Ungleich wichtiger als die Zufunft der 
Hellenen war ihm der Kampf gegen Rußlands orientalifche Politil. In 
dem Miftrauen gegen den Petersburger Hof jtimmte er ganz mit Lon— 
donderry und den Hochtorys überein, nur wollte er die ruſſiſchen Pläne 
durch Thaten, nicht blos, wie Metternich, durch Hinhalten und Zuwarten 
befämpfen. 

Wohl war es ein Segen, daß endlich wieder der grelle Lichtftrahl 
einer Fräftigen nationalen Politit in die Nebelwelt der europäifchen Res 
aktion bereinbrad. Und Canning ſchritt mit der Gejchichte, er erfannte 
doch einige der jugendlichen Kräfte, die fih im Völkerleben emporran- 
gen, in ihrer Berechtigung an; die Gedanken feiner britifchen Macht 
politit berührten fih, wenn auch nur zufällig, mit manchen Herzens- 
wünfchen der Liberalen des Feſtlands. Meifterhaft verjtand er diejen 
Bortheil zu benugen. Wie einjt die beiden Pitt das große Wort vom 
europätfchen Gleichgewicht verwendet hatten um die Interefjenpolitif der 
englifchen Seeherrſchaft rednerifh zu umhüllen, fo gebrauchte jett ihr 
Nachfolger das neue Schlagwort von der Freiheit der Völker, das ſpäterhin 
als bewährtes Erbſtück in den Wörterihag Lord Palmerſton's überging. 
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Entzücdt laufchte die liberale Welt, wenn der ſchöne Mann mit den bes 
geifterten, leuchtenden Augen und der breiten kahlen Stirn eine feiner 
ihwungvollen, gebanfenreichen Neben hielt und die fcharffinnige Erörte- 
rung des englifchen Handelsvortheils immer zur rechten Zeit durch einen 
wohlberechneten Ausfall auf die verhaßte Heilige Allianz oder durch einen 
feierlichen Anruf der Selbftändigfeit der Nationen oder durch ein Freiheit 
athmendes claffifches Eitat unterbrad. Da zudem die Verehrung für das 
freie England noch von den napoleonifchen Zeiten ber nachwirkte, fo ge- 
ſchah das Seltfame, daß diefer ariftofratifche eingefleifchte Infulaner bald 
für einen Helden bes weltbürgerlichen Liberalismus galt und dies Infel- 
volf, das unter allen Nationen der Welt die ftärkfte nationale Selbit- 
fucht befittt, als der hochherzige Vertheidiger der allgemeinen Völkerfreiheit 
gepriefen wurde. Für Metternich warb Canning ein furdhtbarer Feind. 
Mit den Ideologen ber Revolution wußte die Hofburg ſchon fertig zu 
werben; diefer Mann aber, der Feuer und Kälte, Schwung und Nüch- 
ternbeit jo wunderbar vereinigte, der, geftügt auf die wirthichaftliche Kraft 
der größten Geldmacht der Erde, die fühlen Berechnungen feiner Handels- 
politif mit dem gewaltigen Pathos volfsthümlicher Beredſamkeit vertheidigte 
und die öffentliche Meinung Europas in den Dienft der englifchen See- 
berrfchaft z0g, er blieb den Wiener Staatslenkfern ein Räthſel. Nur 
wenige Wochen ftand er am Ruder, da ward er fchon von den Diplomaten 
Defterreih8 mit einer Fluth von Verleumdungen überjchüittet, welche die 
geheime Beforgniß deutlich verriethen. — 

So ftanden die Dinge, als Kaifer Alerander und die Staatsmänner 
der großen Mächte im September fi in Wien zu vertraulichen Vor— 
beſprechungen einfanden. Zur Beruhigung Aller zeigte der Czar eine 
„europäiſche Gefinnung”, welche an bie Laibacher Tage gemahnte. Er 
nahm feinen Anftand, den Preußen reumüthig zu geftehen, daß er einft 
von den Plänen der Neuerer das Wohl der Menfchheit erhofft und auch in 
der griechifchen Sache mehrfach geirrt habe. Jetzt aber feien die Neuerer 
entlarvt, jet gelte es nur noch die Revolution zu bewältigen und Europa 
endlich zu beruhigen. Mit feiner ganzen Nation habe er kämpfen müfjen, 
doch der Untergang der großen Allianz bleibe das größte aller Uebel, 
und daneben dürften PBrivatinterefien nicht in Betracht fommen. So ganz 
verwandelt erjchien jest der Fürft, der einjt der Welt die Lehren des 
hriftlichen Liberalismus verkündigt; jelbft die Schlagworte Metternich's, 
der jede gefunde nationale Staatskunſt als perſönlichen Eigennuß zu 
brandmarken pflegte, hatte er fich bereit8 angeeignet. Nur die fromme 
Salbung früherer Tage war ihm noch geblieben. „Die Politif, fagte 
er zu Hatzfeldt, ift nicht mehr was fie einft war. Sie ruht nicht mehr 
auf der Selbftfucht, die Grundſätze unferes wahrhaft heiligen Bundes 
find rein wie er felbft; nur wenige Menfchen verftehen diefe Staatskunft 
fhon ganz.” So war man bemn allerfeitS einig, bie griechifche Frage 
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auf dem Congrefje zu „töden”, und da die Truppen des Sultans neuer- 
dings, jeit der Ermordung des gefährlichen Rebellen Alı Paſcha, faft 
überall glücklich fochten, fo gab fich der Areopag des chriftlihen Europas 
wieder einmal, wie fo oft ſchon, der menfchenfreundlichen Erwartung hin, 
die Glaubensgenoffen im Dften würden demnächſt durch den legitimen 
Großtürken gänzlich unterworfen werben.*) 

Weit fchwieriger erfchien die Verftändigung über Spaniens Zukunft. 
Die oft hatte der Czar feiner ruffifchen SKriegspartei die Behauptung 
entgegengehalten, daß er aller feiner Streitkräfte bevürfe zur Bekimpfung 
der Revolution im Weiten, mit Leidenschaft verlangte er alſo den ges 
meinfamen Kreuzzug der großen Alltanz gegen Spanien, „das Haupt« 
quartier des Jacobinismus.“ Das düftere Mißtrauen, das ihn jett ganz 
beherrfchte, ftimmte ihn empfänglich für die verzweifelten Hilferufe des 
Madrider Hofes; er glaubte im Ernft, das Leben König Ferdinand's ſchwebe 
in Gefahr, obgleich die ungeheuere Mehrheit der Spanier, allen Aufwiege- 
(ungen der Radifalen zum Troß, noch mit der alten abgöttifchen Verehrung 
zu der katholiſchen Meajeftät aufblicte. Die deutſchen Mächte widerfprachen 
lebhaft; denn fie wußten, daß die franzöfische Regierung den Durchmarſch 
aned Coalitionsheeres unmöglich erlauben fonnte, fie wurden in dieſer 
Einfiht beſtärkt durch die Mittheilungen Wellington’s, der als englifcher 
Bevollmächtigter noch zulegt in Wien eintraf und unterwegs fich mit 
Bilfele befprochen hatte.**) Ebenfo wenig wollte Metternich die Einmiſchung 
Frankreichs allein dulden, weil er den Einfpruch Englands fürdhtete und 
weil er das franzöfifche Heer, cette armde gangrende, mit Mißtrauen 
betrachtete. So vereinigten fich denn drei der großen Mächte in dem 
aufrihtigen Wunfche, das jpanifche „Fieber“ fich felber zu überlaffen. 
Der Bertreter Frankreich, Montmorench, rüdte in Wien noch nicht mit 
der Sprache heraus; man fühlte ihm an, wie erbittert die Parteien in 
Paris mit einander rangen, die Ultras drängten zum Kriege, König Ludwig 
und fein Billele widerftanden noch immer. Da Alerander den Gedanken 
aner europäifchen Intervention hartnädig feithielt, fo begannen dieſe ſpa— 
niſchen Dinge, ganz wider Erwarten, fehr bedrohlich zu werden. Welfington 
jelbft konnte fich der Beſorgniß nicht ganz erwehren. Sein Feldherrnblid 
reichte nicht über die englifchen Intereſſen hinaus, traf aber innerhalb 
dieſes Kreifes meift das Rechte. Er erkannte fogleich die Gefahr, daß der 
Gar, wenn man feine fpanifchen Entwürfe gänzlich zurüchviefe, vielleicht 
die orientalifchen Pläne der altruffifchen Politif wieder aufnehmen würde; 
denn ohne einen Erfolg durfte Alexander, nachdem er die Hoffnungen 
feiner Ruffen fo ſchwer getäufcht, nicht von Verona heimfehren. — 


*) Berichte von Beruftorff 9., 14. Sept., von Hatfelbt 5. Sept.; Bernftorff an 
Ancilon 8. Sept. 1822. 
* Bernſtorff's Bericht, 9. Sept., Bernftorff an Ancillon, 16. Oft. 1320. 
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Außer den Angelegenheiten Südeuropa dachten Metternih und 
Bernftorff auch die deutſche Bundespolitif auf dem Congreffe zur Sprache 
zu bringen. Nicht als ob fie das Ausland gerabeswegs zur Einmifchung 
in die deutfchen Dinge hätten auffordern wollen. Doch fie nahmen für 
die große Allianz ein Recht der Aufficht über die Ruhe des ganzen Welt- 
theils in Anfpruch, fie dachten bereits an die Errichtung einer europäiſchen 
Gentralbehörde, welche alle Nachrichten über die demagogifchen Umtriebe 
aus der weiten Welt zu fammeln hätte. Darum bielten fie fich ver» 
pflichtet, die ftrengeren Grundfäge, welde fortan am Bundestage gelten 
follten, dem Congrefje mitzutheilen; dahinter verbarg fich zugleich die Abficht, 
den Czaren über die deutfchen Verhältniſſe aufzuklären, damit er feinen 
Schwager, den widerfpänjtigen König von Württeniberg, der immer noch 
ingeheim auf Rußlands Hilfe hoffte, nachbrüdlih an die Bundespflichten 
erinnere.*) 

Auch diefer neue Anfchlag wider Die deutſchen Yandesverfafjungen war 
wieder, wie einft der Karlsbader Staatsjtreich, durch die Hilferufe der con« 

jtitutionellen Höfe des Südens mit veranlagt. In Baden hatte die verfühn- 
liche Stimmung des Großherzogs nicht lange vorgehalten. Er befand fich 
allerdings in bedrängter Yage, da die Staatsdiener durch die neue Dienft- 
pragmatit ſehr unabhängig gejtellt waren und die Wortführer der liberalen 
Dppofition faft jämmtlich dem Beamtentbum angehörten. Im feinem 
Unmuth batte Berftett ſchon einmal feine Entlafjung gefordert, weil er 
feinen eigenen Subalternen nichts mehr befehlen dürfe. Mittlerweile 
war auch der Landtag wieder zufammengetreten, und die Liberalen zeigten 
diesmal eine Fröhliche Kampfluft, welche manche Händel zwijchen den beiden 
Kammern berbeiführte. Aergerliche Geldftreitigfeiten, bei denen eigentlich 
beide Theile Necht hatten, konnten in dem unnatürlichen Dafein diefer 
fouveränen Kleinftaaten gar nicht ausbleiben. Die Koften der Diploma- 
tiſchen Vertretung waren viel zu hoch für das Heine Land, und da der 
Sandtag nicht wagen durfte die Einziehung einiger Geſandtſchaften zu 
beantragen, jo wurden die Gehalte der Gefandten hier, wie in den meijten 
anderen Mittelftanten, lächerlich niedrig bemeijen. Leben Sie als Yung 
geſell, jchrieb Berftett wüthend dem Bundesgefandten Blittersborff, er» 
zählen Sie's überall, wie man Ste darben läßt, damit ein Skandal ent» 
fteht und der Landtag endlich mehr bewilligen muß.“) Co ärgerte fich 
der foldatifche alte Großherzog ſchon feit Monaten im Stillen über feine 
getreuen Stände, und diefen Mißmuth des Fürften benugte jetzt der rajt- 
loſe Blittersborff, der foeben noch von dem Bunde der Minbermächtigen 








l 


*) Bernſtorff, Ueberficht der bei dem gegenmärtigen Cabinetsvereine in Berathung 
zu ziebenden Gegenftände. Wien, Sept. 1822. Berſtett's Aufzeichnung: bie Ueberein- 
funft der Mächte in Wien über die Gegenftände des Congrefies von Berona. 

**) Berſtett's Abfchiebsgefucdh, 1. März 1822, Berfiett an Blittersborff, 6. Oft. 1821. 
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geträumt hatte, um wieder einmal eine Rolle zu fpielen. Er erbot fich 
nah Wien zu geben um den beiden Großmächten die verzweifelte Rage 
Badens vorzuftellen — aber im tiefjten Geheimniß, denn fonjt würde 
er fein Anjehen am Bundestage für immer verlieren. Zu Ende Sep- 
tembers erjchien er wirklich in der Wiener Berfammlung, und „was er 
bringt — jchrieb Bernftorff — ift nur ein Schrei der Verzweiflung.‘ 
In einer Denkſchrift vom 27. September jchilderte er die Zuftände feiner 
Hetmath mit ungeheuerlicher Uebertreibung, als ob der Staat dicht amt 
Rande der Revolution ftünde, und verlangte die Hilfe der Großmächte 
wider die allmächtige Kafte der Staatsdiener.*) 

Inzwifchen hatte auch in Baiern jene Partei, welche vor drei Jahren 
auf einen Staatsjtreih ausgegangen war, unabläffig weiter gearbeitet. 
Im Jahre 1821 tauchte der Vorfchlag auf, den Prinzen Karl, den Lieb- 
ling des Königs und des Heeres, einen erflärten Anhänger des Abfolu- 
tismus, an die Spite des Kriegsminifteriums zu berufen; der Plan 
jcheiterte nach langem Streite, vornehmlich an dem Widerfpruche des 
jtreng conftitutionell gefinnten Kronprinzen. Dann wurden in der Armee 
von einigen Heißfpornen abermals Adreſſen verbreitet, welche den DBer- 
faffungseid für das Heer und eine beffer geficherte Stellung für die Offiziere 
forderten. Der ganze Lärm beveutete wenig, da die Treue der großen 
Mehrzahl der Offiziere fich auch diesmal vollftändig bewährte; aber der 
ängftliche König fühlte fich von Neuem beunruhigt") Darauf folgte ein 
leivenfchaftlicher Zwiſt über einige Erfparniffe im Heerweſen, welche jelbft 
rede für mothwendig hielt; Prinz Karl nahm entrüftet feinen Abſchied 
und überwarf fich gänzlich mit dem Feldmarſchall.**) Der Landtag trat 
im Jahre 1822 wieder zujammen und hütete fich diesmal forgfam vor 
unvorfichtigen Beſchlüſſen. Der heifblütige Behr, der foeben zum Bür- 
germeifter von Würzburg erwählt, feinen Sit als Abgeordneter der Uni— 
verfität widerftrebend aufgeben mußte, verfuchte zwar die Volksvertreter 
dur) einen flammenden Aufruf zu erregen. Er beſchwor fie, „das in 
Karlsbad gegebene Beifpiel eines erjten Attentats auf die Verfaſſung nicht 
ungeahndet zu laſſen; e8 gilt der rechtlichen Freiheit oder Sklaverei des 
Dürgerjtandes, dem der Adel den Fuß mehr als je in den Naden fegt.” 
Das Schriftjtüd ward indeß fofort mit Bejchlag belegt, und die Kammer 
wollte den ausfichtslofen Kampf wider die Bundesbefchlüffe nicht aufnehmen. 
Auh nachher führte der unaufhaltſame Hornthal noch manchen ftürmi- 
ſchen Auftritt herbei. Am Schluffe der Tagung feierte Aretin, der Her- 
ausgeber der Memannia, die bairifche Freiheit in dem blühenden Bilder- 


*) Blittersborff’8 Berichte, Wien 26., 28. Sept., Bernftorff an Ancillon, 27. Sep- 
tember 1822. 
**) Blittersdorff, Denkſchrift über die Zuftände in Baiern, 5. Febr.; Küſter's Be- 
richt, 22. Ian. 1822. 
**) Berichte von Zaftrom, 22. Mai, von Gf. Schaffgotih, 5. Juni 1822. 
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fttle, der in dieſen Yugendtagen unferes Parlamentarismus von den 
Nebnern verlangt wurde: „Mögen die inconftitutionellen Staatsbeamten 
auf Dornen liegen; die conftitutionellen ruhen fanft und nirgends fanfter 
als im Schooge der Verfaſſung.“ Dann wendete er fich verachtungsvoll 
wider die Menjchen inn- und außerhalb Baierns, welche vor drei Jahren 
den Janustempel diefes Ständeſaales für immer hätten fchließen wollen; 
„aber der Janustempel warb wieder eröffnet und aufs Neue begann der 
Krieg, der heilige Krieg gegen Willfür und Selbftfucht, gegen Vorurtheil 
und Verſunkenheit.“ Im Ganzen verlief der Landtag frieblih, wenn- 
gleich er wenig Erfpriefliches zu Stande brachte. Graf Rechberg aber 
und feine Genoffen fühlten fich felbft durch jene vereinzelten lebhaften 
Reden ſchwer beängjtigt, und auf eine geheime Mittheilung aus München 
befchloß Metternich, der den Erzählungen Blittersdorff's nicht recht traute, 
die befreundeten Minifter der beiden klagenden Cabinette perjünlich zu ver- 
nehmen.*) 

Zu Anfang Oktober bradd die Wiener VBerfammlung auf um lang- 
fam auf verſchiedenen Wegen nach der Congreßſtadt zu reifen. Unterwegs 
verweilten Metternich und Bernftorff drei Tage in Salzburg und hörten 
Nechberg’8 Klagen an. Der offenbarte bier, wie Bernſtorff jchrieb, bie 
ganze Schwäche feiner Stellung und feines Charakters; er jammerte, 
ohne auswärtige Hilfe müſſe das conftitutionelle Syſtem in Baiern über 
alle Autorität triumpbiren. Der Preuße aber meinte: „Gott behüte uns 
die Sache jemals fo anzufehen, das hieße das Mißtrauen unferer deutfchen 
Bundesgenoſſen rechtfertigen.‘**) Gleich darauf, am 7. Okt., befuchten 
die beiden Kaifer den König von Baiern in Tegernfee. Weit umher aus 
dem Gebirge war das Landvolk herbeigeeilt um alle die erlauchten Gäfte 
zu begrüßen, zumal die Tochter des geliebten Mar, die Kaiferin Karoline 
Augufte. Droben auf dem Parapluie, wo die Kaiſer mit ihrem fönig- 
lihen Wirth die Ausficht bewundert hatten, wurden die Namenszüge der 
drei Monarchen in den Stein gehauen, und am Thore der alten Klofter- 
firche verfünbete eine Marmortafel der Nachwelt das denkwürdige Ereigniß, 
daß Hier auf einmal 257 Hofperfonen verfammelt gewejen. Eingehende 
politifche Gefpräche Tiefen fich mit König Mar Iofeph, wenn er vergnügt 
war, nicht leicht führen, indeß erkannten die Säfte aus dem überaus 
freundlichen Empfange, wie treu diefer Fürft zu der großen Allianz hielt. 
Metternich und Bernftorff reiften währenpdem geradeswegs nah Süden 
und trafen in Innsbrud mit Berftett zufammen. Der Badener hielt 
fich weit mutbiger als Nechberg. Er zürnte auf Blittersporff, weil dieſer 
die heimischen Zuftände gar jo ſchwarz gefchilvert hatte, und warf dem 
Uebereifrigen nachher vor: „ſchlechter als bei unferen Nachbarn fteht e8 


) Metternich an Berftett, 26. Sept. 1822. 
**) Bernftorff an Ancillon 7., 16. Oft. 1822. 
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doch bei uns auch nicht.“) Doch verfprach er, ven Beſchlüſſen der beiden 
Großmächte fich unweigerlich zu fügen und dem Landtage feit entgegen- 
zutreten; heimgekehrt erlangte er leicht die Zuftimmung feines Yürften 
zu dieſem neuen „Innsbruder Syſteme“.*) — 

Der Congreß, der am 20. Oft. enblich eröffnet wurde, erinnerte mit 
feinen raufchenden Feſten wieder an die unvergeflichen Wiener Zeiten. 
Kaifer Franz erfhien umgeben von mehreren Erzherzögen, der König von 
Preußen mit den jungen Prinzen Wilhelm und Karl, auch Alerander 
Humboldt war als unermüblicher Cicerone in feinem Gefolge. Aus Italien 
lam eine dichte Schaar von Kleinfürjten und Prinzen, unter ihnen Nas 
poleon’8 fröhliche Wittwe mit ihrem Geliebten Neipperg. Eine wenig be 
neidenswerthe Rolle fpielte in diefer legitimen Geſellſchaft der geiftreiche 
Kronprinz von Schweden; denn die Entthronung des Haufes Bernadotte 
warb an dem meiften Höfen lebhaft gewünſcht. Bei Kaifer Franz zumal 
jtanden die vertriebenen Wafas Hoch in Gnaden; Metternich meinte ſchon: 
„der Charles Jean fängt an reif zu werben‘, und Gent ärgerte fich täglich 
über den Anblid „des fatalen Oskar”. Alle Fürften wetteiferten in Glanz 
und Pracht, und der Alferchriftlichite König, den die Gicht in den Tuilerien 
zurückhielt, Tieß fich mindeftens durch fünf Gefandte vertreten. Ein Ge— 
wimmel von vornehmen Fremden, Berichterftattern, Bittftellern, Aben- 
teurern wogte täglich über die malerische Piazza d'Erbe, und wenn ein Wett- 
rennen ober ein Feuerwerk in dem römijchen Amphitheater veranftaltet 
wurde, dann trieb die k. k. Polizei das Landvolk aus der Nachbarfchaft her⸗ 
bei, weil die Bevölkerung des modernen Berona mitfammt ihren erlauchten 
Gäſten nicht ausreichte, um den riefigen Rundbau zu füllen. Wohl war 
es nur menfchlich, daß die vornehme Welt nach der Langeweile von Troppau 
und Laibach wieder einmal das Leben genießen wollte; aber neben ben 
Standgerichten, die in Neapel noch ihr biutiges Handwerk trieben, neben 
dem Elend, das die Späher Metternich’8 über jo viele edle Iombarbifche 
Patrioten gebracht hatten, nahmen fich die Luftbarkeiten der Höfe häßlich 
aus, und Byron fprach wieder dem gefammten liberalen Europa aus der 
Geele, da er im feiner gewaltigen Satire „das bronzene Zeitalter” die 
Italiener fragte, warum fie Doch mit gebundenen Händen durch ihr Kerfer- 
gitter die Fefte ihrer Zwingherren begafften. Den Gzaren mahnte der 
Dichter heimzukehren um die Bafchkiren zu wachen und zu fcheren, jtatt 
Pläne zu ſchmieden wider die Freiheit der Spanier, und mit graufamem 
Spott fchilderte er die Dreiherrjchaft der Monarchen des Oſtens, 

Die ird'ſche Trinität, Gott nachgefchaffen, 
So wie der Menſch fich wiederholt im Affen. 


*) Beritett an Großherzog Lubmwig, 26. Ian. 1823. 
*9) Berftett an den Großherzog, Innsbrud 7. Olt., an Blittersborff, 14., 27. No— 
vember 1822. 
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Die öſterreichiſchen Staatsmänner erwarteten „goldene Früchte” von 
der Verfammlung. Aber die Tage ihrer ungetrübten Erfolge gingen zu 
Ende, der glanzvolffte Fürftentag der großen Allianz ward unter allen ber 
unfruchtbarfte. In Troppau und Laibach war Metternich mit feiten Plänen 
fiegreich vor die ſchwankenden Großmächte getreten; über die fpanifche Frage, 
die jegt alle anderen Streitfragen in den Hintergrund drängte, hatte er fich 
ſelbſt noch feine beftimmte Meinung gebildet. Er wollte weder einen franzd- 
ſiſchen Kreuzzug noch einen Coalitionskrieg gegen die fpanifchen Rebellen, 
und doch wünfchte er dringend, die revolutionäre Regierung in Madrid 
feierlich aus der Gemeinfchaft der Tegitimen Mächte auszuftoßgen und da- 
durch vielleicht die gutgefinnten Spanier zur Befreiung ihres Königs zu er» 
mutbigen. So gerieth der Rathlofe bald zwifchen die beiden harten Mühl— 
fteine der ruffifhen und der englifchen Politik, die er in feinem Hochmuth 
beide nach feinem Willen zu bewegen gehofft hatte. Wohl befaß er jett das 
Ohr Aleranders, jedoch er konnte diefen ſchwer errungenen Einfluß nur 
behaupten, wenn er den Launen des Kaiſers mindeftens zu folgen ſchien; 
welch ein Unheil für Defterreih, wenn der Czar fich enttäufcht aus ben 
Händeln des Weſtens zurüdzog, um den beten Freund der Hofburg, den 
Sultan aufs Neue zu bevrängen! Bon allen Seiten als „der Wohlthäter 
Europas” begrüßt und mit fchmeichelhaften VBerficherungen der Dankbarkeit 
überfchüttet, wollte Alexander jetzt auch die Früchte der Großmuth, die er im 
Driente bewährt, genießen und die Revolution im Weften für immer nieder- 
ſchmettern. Mit wachjender Ungeduld verlangte er den allgemeinen Krieg 
wider die fpanifchen Rebellen; mochten immerhin die Franzofen, denen er 
ſelbſt keineswegs traute, den Vortritt nehmen, ein vuffifches Heer ftand ſchon 
an der polnischen Grenze zum Nachrücken bereit. Diefen fühnen Entwürfen 
trat nun Wellington entgegen, troden, bitter, griedgrämifch, mit einem 
jteifen Dünfel, der auf der weiten Welt fein Intereſſe neben dem englifchen 
gelten ließ; jedes feiner Worte verrieth den ftillen roll der Torys wider 
Rußland und beftärfte ven Ezaren nur in feinem Eifer. Bei dem eifernen 
Herzog richteten Metternich’8 VBermittlungsfünfte nichts aus; er vollführte 
mit foldatifcher Strammheit die Befehle feines Cabinets, und da feine 
bocheonfervative Gefinnung außer allem Zweifel ſtand, fo war er auch 
gepanzert gegen den Vorwurf, daß er bie Revolution begünftige. Der 
ſchroffe Gegenfat der englifchen und der ruſſiſchen Politik beftimmte, wie 
Bernftorff bald bemerkte, den Gang der Verhandlungen und ihr allen 
Parteien unerwartetes Ergebnif.*) 

Um dem Gzaren feine gute Gefinnung zu erweifen, theilte Metternich 
am 18. Oftbr., noch bevor der Congreß förmlich eröffnet war, eine Denk 
Schrift mit, die fih im Eingang fehr fcharf wider die ſpaniſchen Rebellen 
ausſprach: das Ziel der Allianz bleibe Die Vernichtung der Revolution, 


*) Bernftorff an Ancillen, 15. Nov. 1922, 21. Ian. 1823. 
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darum müſſe die Berfafjung von 1812 nicht blos abgeändert, fondern auf- 
gehoben, der König befreit und in den Stand gejegt werben, dem Lande 
neue Inftitutionen zu geben; denn ein Rüdfall in das „unbefchreibliche” 
Syſtem der legten Jahre fei allerdings zu vermeiden. Aber auf diefen 
drohenden Anfang folgte ein mattes Ende. Metternich hoffte durch bie 
gleichzeitige Abberufung aller Gefandten der Großmächte das gemeinfame 
Ziel vielleicht zu erreichen: Friegerifche Drohungen gegen Spanien fönnten 
leicht die Ruhe in Frankreich ſelbſt gefährden, doch andererjeitS dürfe die 
Allianz dem Parifer Hofe ihre Unterftügung auch nicht verfagen. Die Dent- 
ſchrift fchloß mit dem frommen Wunfche, daß man fich in guter Eintracht 
verftändigen möge.) Mit fo unbeftimmten Worten war dem fFriegerifchen 
Ungeftüm des Czaren nicht gedient. Er verlangte nach Thaten, und feinem 
Zureden war e8 wohl zunächit zu verdanken, daß der gutmütbige beſchränkte 
Montmorench, der als eifriger Ultra felbft den Krieg wünfchte, fich zu 
einem eigenmächtigen unbedachten Schritte entſchloß. Der Franzofe hatte 
gemefjene Weifung, fich worfichtig zurüdzubalten; gleichwohl legte er am 
20. Okt., in der erften förmlichen Situng, den Verbündeten die drei Fragen 
vor: ob fie ihre Gefandten aus Madrid abberufen wollten, fall® Frank⸗ 
reich den diplomatischen Verkehr abbräche? ob fie ferner bereit feien beim 
Ausbruch des Krieges dem Tutlerienhofe ihre moralifche Unterftügung zu 
leihen? und endlich auch im Nothfall thätliche Hilfe? 

So ward denn ein Krieg in Ausficht geftellt, für den es fchlechter- 
dings nur den einen Vorwand gab, daß Frankreichs Ruhe durch die ſpa— 
nische Revolution bedroht fein follte. In Wahrheit hatte die Madrider 
Regierung mit dem Bürgerkriege daheim vollauf zu fchaffen und, bis auf 
einen Austauſch unfreundlicher Noten, bisher noch feinen feinbfeligen 
Schritt gegen die Verbündeten unternommen. Nicht Frankreich, fondern 
Spanien durfte fich über Bedrohungen beflagen, da das franzöfiiche Pyre⸗ 
näenheer fortfuhr, die Gefege der Neutralität zu verlegen. Nach langen 
und peinlichen vertrauten Berathungen übergaben die vier Mächte am 
. 30. Oft. ihre Erwiderungen auf Frankreichs Fragen. Die ruffifche Ant» 
wort lautete durchweg Frtegeriich. „Seit dem Monat April 1820, fo Hob 
fie an, hat Rußland auf die Folgen des Triumphes der Revolution in 
Spanien bingewiefen.” Alle dieſe Vorherfagungen hätten fich erfüllt. 
Frankreich werde heute durch den ſpaniſchen Aufruhr ganz ebenfo gefährdet 
wie jüngft Defterreich durch die Revolutionen in Italien; und mit wahrer 
Genugthuung erfahre der Kaiſer, daß die franzöfische Regierung jetzt dieſe 
Anfchauungen theile.. Möge fie aljo Europa den großen Dienft leiften 
die Feuersbrunft der Revolution zu erftiden; Rußland verfpreche ihr in 
allen den drei angegebenen Fällen feine aufrichtigfte Unterftügung. Wie 


*) Metternich, Me&moire confidentiel über Spanien und Portugal (am 18. Okt. 
1822 an Bernftorff übergeben). 
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gebämpft Hang daneben die Antwort Metternich’8, der zwar ebenfall® alle 
drei Fragen bejahte, aber mit dem Vorbehalt einer bejonderen BVerftän- 
digung für den Fall thätlicher Hilfe. Noch behutfamer äußerte ſich Bern- 
ftorff. Er hatte feine Erwiderung dem Könige vorgelegt, und Friedrich 
Wilhelm blieb hier wie vordem in Troppau feſt entjchloffen, feinem Volke 
fein unndthiges Opfer zuzumutben. Preußen verfprach daher zwar feinen 
Gefandten gegebenen Fall8 abzurufen, auch den franzöfifchen Hof im Kriegs- 
falle moralifh zu unterftügen;, thätliche Hilfe aber könne der König nur 
leiften , foweit die Nothwendigfeit feiner Yage und die feinem Königreiche 
ſchuldigen Pflichten ihm dazu die Möglichkeit (la faculte) laſſen follten — 
und daß der König diefe Möglichkeit fchlechterdings nicht zugeben wollte, 
war allen Staatsmännern der Oftmächte wohl befannt. Wellington end» 
lich erwiderte mit einer fchroffen Ablehnung. War e8 ein Zufall oder 
batte er den Entwurf der ruffifhen Antwort vorher gelefen — genug, 
feine Denkſchrift begann, als wollte fie den Czaren verfpotten, ganz mit 
denjelben Worten wie die ruffifhe um dann zu den genau entgegengefegten 
Schlüſſen zu gelangen. „Seit dem Monat April 1820, Hub er an, bat 
die britifche Regierung feine Gelegenheit verfäumt um den Verbündeten 
Sr. Majeftät zu empfehlen, daß fie fich jeder Einmifchung in die innern 
Angelegenheiten Spaniens enthalten möchten. Dann fchilderte er, wie 
gefährlich, Eoftfpielig und doch fruchtlos ein folcher Verſuch ſei; er erklärte 
furzab, der Grundfat der Nichteinmifchung bleibe für England die Regel 
dem Auslande gegenüber, und verweigerte jede Antwort auf Montmoren- 
cy’8 Fragen, jo lange er die Verhandlungen zwifchen Spanien und Frant- 
reich nicht kenne. 

So jehneidend hatte England in Troppau und Yaibach nicht wider- 
ſprochen; aus dem Munde des Feldherrn, der nie ein Wort umfonft fpradh, 
Hangen die gewichtigen Säte nur noch ernfter. Alle fühlten, daß Eng- 
land bereit den erjten Schritt that um fich von der Allianz zu trennen. 
Der Ezar aber ftürmte vorwärts, er wollte Erfolge fehen, und die deut. 
ſchen Mächte durften, wie lebhaft fie auch den Frieden wünſchten, feine 
ungejtümen Mahnungen nicht gänzlich von der Hand weifen; e8 galt, den 
Schein der Eintracht zu wahren und vor Allem ein Zerwürfniß im Oriente 
zu verhindern. Wir mußten endlich, gejtand Bernſtorff an Ancilion, mit 
England jede Verftändigung aufgeben und, um mit Rußland nicht zu 
brechen, einen Mittelweg einfchlagen. Diefer Mittelweg war freilich fehr 
abſchüſſig. Schon in den jüngſten Tagen hatte Bernjtorff die Frage er- 
wogen, ob es nicht möglich jet, durch eine diplomatifche Verwendung in 
Madrid eine Aenderung der Verfaffung mittelbar herbeizuführen.*) Am 
31. Dit. beantragte Metternich jodann gemeinfame Borftellungen beim fpani- 


*) Bernitorfij, Esquisse über das Berhältnig von Spanien und Frankreich, 
22. Ottober 1822. 
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ſchen Cabinet, und wenn diefe unbeachtet blieben Abberufung der Gefandten. 
Die beiden anderen Oftmächte nahmen den Vorſchlag an, Wellington aber 
erhob am 1. Nov. förmlichen Einfpruh und hielt ſich fortan den Be— 
rathungen über Spanien abfichtlih fern. Noch immer gaben Metternich 
und Bernjtorff ihre friedlichen Hoffnungen nicht auf; fie wähnten, die 
diplomatische Verwendung in Madrid würde „die Gutgefinnten‘ in Spa- 
nien ermuthigen.*) Unfähig die Macht der nationalen Leidenfchaften zu 
verftehen, ahnten fie nicht, wie eine fo ganz unberechtigte Drohung auf 
den Stolz dieſes Volkes, das einem Napoleon getrogt hatte, wirken würde. 

Schritt für Schritt wurden fie nunmehr durch den Ezaren abwärts, 
dem Kriege zu gedrängt. Am 18. Nov. verpflichteten fich Die Mächte durch 
ein fürmliches Protokoll, dem franzöfifchen Hofe in drei Fällen den ver- 
beißenen Beiftand zu Tleiften: wenn Spanien einen bewaffneten Angriff 
auf Frankreich oder einen Verfuch revolutionärer Propaganda wage, wenn 
König Ferdinand abgefegt oder fein und der Seinigen Leben bebroht, 
endlich wenn die legitime Thronfolge in Spanien geändert würde. Auch 
noch in anderen Fällen follte die Hilfe eintreten, fobald die drei Mächte 
durch ihre Gefandten in Paris darüber einig würden. Diefer Zufat 
Hang freilich jchärfer als er gemeint war; die deutjchen Mächte Hatten 
ihn wieder nur ungern, auf Aleranders Verlangen, angenommen und 
wieder nicht bedacht, wie ftarf der Thatendrang der Kriegspartei in den 
Tuilerien durch diefe unbejtimmten Verheifungen erregt werden mußte.**) 
Inzwifchen wurden auch die nach Madrid abzuſendenden Depefchen, aber» 
mals unter beftändigem Drängen des Ezaren, vereinbart. Die preußifche 
(vom 22. Nov.) lautete befonders fchroff, da der König den Eibbruch des 
ipanifchen Heeres tief verabjcheute; fie entwarf ein furchtbares Bild von 
der fpanifchen Revolution und fragte ſodann, ob die Madrider Regierung 
jo offenbaren Uebeln fteuern wolle und fönne, ob fie namentlich dem 
König Ferdinand feine Freiheit zurücdzugeben denke.“) Trotz ihrer Schärfe 
fagten die drei Depefchen der Oftmächte doch nirgends mit Beftimmtheit, 
was man eigentlich von dem Madrider Cabinet verlangte. Sie waren offen- 
bar darauf berechnet, die jofortige Abberufung der drei Gefandten vorzus 
bereiten und fonnten von der Gortesregierung nur mit einer ftolzen Ab- 
weifung beantwortet werden; denn mit der nämlichen Forderung „Befreiung 
des Königs’ Hatte Defterreich einjt von Troppau aus den Feldzug gegen 
Neapel eingeleitet. 

Mit diefen Nachrichten ging Montmorench am 21. Nov, nach Paris 
um die Genehmigung jeines Königs zu erlangen, und hierauf übernahm 
der Eitelfte der Eiteln, Chateaubriand die Führung der franzöfifchen Ge— 


*, So äußerte fih Ancillon noch in einem Minifterialfchreiben vom 10. Dec. 1822, 
**, Bernſtorff's Beriht an ben König, 22. Nov. 1822. 
*G*) Bernſtorff's Bericht, 17. Nov. Weifung an den Gefhäftsträger v. Schepeler in 
Madrid, 22. Nov. 1822, 
18* 
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ſandtſchaft. Die Mächte trauten dem fehöngeiftigen Diplomaten nicht; 
er hatte fich in den räthjelhaften Wandlungen feines vielgefchäftigen po- 
litiſchen Lebens bald als Ultra, bald als Freund der Charte gebärbet 
und vor Kurzem erft als Gefandter in Berlin, bi8 auf ein paar Unter- 
haltungen mit der galanten Herzogin von Cumberland, jchlechterbings 
nichts geleiftet. Wie ftrahlte der verwachfene Heine Mann in befriebigtem 
Selbftgefühl, da er jegt als erfter Bevollmächtigter Frankreichs in den 
engeren Rath Europas eintrat. Zur allgemeinen Ueberraſchung zeigte er 
fich noch Friegsluftiger als Montmorench felber. Er ſchwärmte für die 
Befreiung des bourbonifchen Stammesvettern, er befannte dankbar, welche 
treffliche Schule er hier, unter den Bannerträgern der Legitimität, Durch» 
gemacht habe, und fcheute fich nicht feinen Hof Furzweg zu belügen, in- 
dem er ihm die Friegerifchen Abfichten der drei Oftmächte verficherte. So 
trieb man denn fteuerlos hinein in einen Kampf, welchen mindeſtens Defter- 
reih und Preußen nie gewollt hatten, und traurig bekannte Bernftorff 
feinem Ancillon: die Ergebniffe diefes Congrefjes find nicht nach unferen 
Wünſchen. Hatte Ezar Alerander in Troppau, in Laibach, in den griechi- 
ſchen Händeln überall zulegt der Ueberredungskunſt Metternich's nachge- 
geben, bier in Verona blieb er der Sieger. Er erreichte zwar nicht eine 
feterliche Kriegserflärung der Allianz gegen die fpanifche Revolution; doch 
er bewirkte, daß ein Krieg Frankreichs gegen Spanien fich vorbereitete, 
der, wie man noch allgemein annahm, auch die anderen Mächte in feine 
Wirbel Hineinzureigen drohte. 

Und wie theuer mußte diefer Erfolg Rußlands bezahlt werden! Am 
19. und 20. Nov. erflärte Wellington in zwei Denkſchriften, daß England 
an den legten Schritten der Mächte fich nicht betheiligen könne und über- 
haupt nur dann in die inneren Zuftände anderer Staaten fich einmifche, 
wenn feine eigenen Intereffen bedroht feiern. Das war Canning’s Ab» 
fage an die große Allianz. Am 24. Nov. z0g Wellington ſchon das fcharfe 
Schwert, das England bereit hielt, halb aus der Scheide, indem er bie 
Unabhängigkeit Südamerikas zur Sprache brachte. Mit drängendem Eifer 
hatte ihm fein Minifter gefchrieben: die amerifanifchen Fragen find jeßt 
für uns weit wichtiger al8 die europätfchen; „wenn wir fie nicht ergreifen 
und zu unferem Vortheil wenden, fo laufen wir Gefahr eine Gelegenheit 
zu verlieren, welche niemals, niemal® wieder gewonnen werben kann.“ 
Bon der Freiheit der neuen Welt, von dem Erwachen werbender Völler 
verlautete in diefen nüchternen handelspolitiſchen Erörterungen feine Silbe; 
die großen Worte behielt fi Canning für feine Parlamentsreden vor. 
In der That befand fich die britifche Flagge in den amerifanifchen Meeren 
in peinlicher Bebrängniß; fie fonnte fich der Seeräuber kaum erwehren, 
fo lange fie nicht auf den Schuß der neuen Staatögewalten in den 
Küftenftaaten rechnen durfte. Schon im vergangenen März hatte Präfi- 
dent Monroe im Namen der nordamerifanifchen Union mehrere der neuen 
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Republiten förmlich anerkannt, und Henry Clay in mächtiger Rebe ver- 
fündigt, das fei Amerikas Antwort an die unbeilige Verſchwörung ber 
Despoten. Eben jegt ſahen fich britifche Kriegsfchiffe gendthigt, die fpa- 
nische Blofade vor Puerto Cabello zu fprengen um den Kauffahrern die 
Einfahrt zu fihern. Dies England, das felber fo viele gewaljame Herr- 
ichaftswechjel erlebt Hatte und in feinen Strafgefegen den Gehorſam gegen 
eine thatſächliche Regierung ausdrüdlich erlaubte, konnte die Tegitimiftifche 
Rüdficht für den fpanifchen Hof unmöglich fo weit treiben, daß die ergie- 
bigen Märkte von Venezuela und Peru unterbeffen an die nordamerika— 
nifchen Nebenbubler verloren gingen. 

In dem trodenen Tone einer faufmännifchen Gefchäftsanzeige machte 
Wellington daher den Mächten die Mittheilung: England müſſe fich mit den 
Staatsgewalten der Kolonien über die gemeinfame Bekämpfung des See- 
raubs einigen, und dies Zufammeniwirfen werde unvermeidlich zur An—⸗ 
erfennung bes tbatfächlichen Beſtandes diefer revolutionären Regierungen 
führen. Alle die anderen Mächte widerſprachen lebhaft. Kaifer Franz 
ließ rundweg erklären, er werde die Unabhängigkeit der Kolonien niemals 
anerfennen jo lange ihr legitimer König dies nicht ſelbſt gethan. Bern⸗ 
ftorff ſprach ebenfall® den lebhaften Widerwillen feines Monarchen aus 
und fand mindejtens den Augenblid fchlecht gewählt, da die Veronejer 
Beſchlüſſe vielleicht die Drdnung in Spanien herftellen und eine Ber 
ftänbigung der Kolonien mit dem Mutterlande ermöglichen würden. Der 
Czar wollte erjt die Wirkungen eines großen VBerföhnungsplanes abwarten, 
welchen er mit König Ferdinand verabredet hatte, Frankreich endlich bes 
fundete den Wunfch, daß die Allianz fich „dereinft” über ein gemeinfames 
Borgehen vereinbaren möge, damit nicht eine einzelne Macht durch vor- 
eilige Schritte die Handelgeiferfucht der übrigen errege. Mit diefer legi— 
timiftifchen Bedachtſamkeit, die fich jo ängjtlih vor dem Eingeftänbnif 
volfendeter Thatfachen fcheute, war den drängenden Intereffen des briti- 
fhen Handels nicht gedient. Wellington ſäumte nicht fich darüber in 
feiner fühlen Weife fehr nachprüdlich auszufprechen, und beim Schluffe des 
Congrefjes Hielt Bernftorff ſchon für ſicher, daß England nunmehr bald, 
ohne die Alliirten zu fragen, fi mit den Rebellenjtaaten Südamerikas 
völlig verftändigen werbe.*) 

Ebenſo unbefümmert um die Meinung der übrigen Mächte vertrat 
Wellington auch ein anderes wichtiges Intereffe der englifchen Handels. 
politif, die Unterbrüdung des Negerhandeld. Mit welcher Freude hatte 
die gefittete Welt diefen menjchenfreundlichen Gedanken einft begrüßt, als 
ihn der edle, gläubige Wilberforce zuerft anregte. Seitdem war der fromme 
Eifer auf dem Feftlande längſt erkaltet, weil Englands Staatsmänner die 


) Defterreichifche Erklärung über bie fpanifchen Kolonien 24. November, preußifche 
28. Nov., ruſſiſche 24. Nov., franzöfifche 0. D. Beruſtorff's Bericht 30. Nov. 1822. 
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Reform auf allen Congreffen mit allzu auffälfiger Befliffenheit betrieben 
und ſelbſt die britifche Geſchäftswelt fich mit einer faſt fanatifchen Heftig- 
feit gegen die Sklavenhändler ausfprad. Die böfe Welt konnte fich der 
Frage nicht erwehren, warum wohl die jonjt jo wenig weihmüthigen Kaufe 
leute von London und Liverpool fich gerade der Neger fo zärtlih an- 
nahmen? Die Antwort gaben die Dandelsliften. Bon der gefammten 
Kaffee⸗Einfuhr jener Zeit Fam kaum der zwanzigfte Theil aus den eng— 
liſchen Kolonien, von der Zuder-Einfuhr etwa ein Viertel. Das unge 
beuere britifche Kolonialreih befaß nur wenige für die Negerarbeit ge 
eignete Pflanzungen, und biefe waren längjt mit Schwarzen überfüllt; 
die Abſchaffung des Sklavenhandels konnte bier wenig Schaden ftiften, 
während fie in den Kolonien der anderen Seemächte ſchwere wirtbichaft- 
liche Erjehütterungen hervorrufen mußte. So verbarg fich denn hinter 
den fchönen Reden. chriftlicher Nächitenliebe die minder chriftliche Abficht, 
Englands Mitbewerber gründlich zu ſchädigen. Canning ſelbſt fonnte nicht 
leugnen, daß diefer Argwohn, zumal in Frankreich, beftand, obwohl er ihm 
natürlich jede Berechtigung abſprach. Die Großmächte und fogar das ganz 
unbetheiligte Preußen urtheilten anders. Als Wellington geradezu for- 
derte, Frankreich folle feine Gefege ändern, die durch die Charte aufge- 
bobene Strafe der Eonfiscation gegen die Sklavenhändler wieder einführen, 
feine Kauffahrer der Durchſuchung durch fremde Kriegsfchiffe preisgeben, 
da erwiberte der franzöfifche Bepollmächtigte jehr gereizt, und der Con— 
greß begnügte fich, in einigen ganz allgemein gehaltenen Sägen den Grund- 
fat der Abſchaffung des Negerbandels noch einmal auszufpredhen.*) Beſſer 
begründet war Englands Bejchwerde über die vertragswidrigen Rheinzölle 
der Holländer. Die Mächte bejchloffen, gemeinfam in Brüffel Einfpruch 
zu erheben, und auch Berntorff ſchloß fich Anftandshalber an, obwohl das 
preußifche Finanzminiſterium bereit8 gewillt war, die unbelehrbaren Nachbarn 
durch Handgreiflichere Mittel an ihre Bertragspflichten zu erinnern. — 

Es war nicht anders, die große Allianz begann fich aufzulöfen. Eng- 
land ging feines eigenen Weges, noch nicht offenbar feindfelig, aber völfig 
jelbftändig, und Metternich wagte nicht mehr die Berufung eines neuen 
Congreſſes zu beantragen, obgleich der Kampf gegen die fpanifche Revo» 
lution erft eingeleitet, nicht ausgefochten war. Schwerlih war es ihm 
jelber voller Ernft, wenn er die Freunde tröftete, das kalte Nein Welling- 
ton’8 bedeute nicht mehr als jene jchwächlichen Noten, welche Caſtlereagh 
einft nach Troppau und Laibach gefendet hatte. 

Einen befferen Troft — freilich nur einen Troft für den nächiten 
Tag — bot die griechifche Trage, die nun wirklich, wie Gent jubelte, in 
alfer Stille begraben ſchien. Indem er dem Ezaren in der fpanifchen Sache 


*) Wellington, Denkfchrift über ben Sklavenhandel, 28. Nov.; franzöfifche Ant- 
wort, 0. D.; preußiſche, 28. Nov. 1922, 
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nachgab, wähnte Metternich fich den Frieden im Orient erfauft zu haben. 
Eine dem Congreſſe übergebene rufjische Erklärung (vom 26. Sept.) lautete 
in der That fo überaus verjöhnlich, das alle Mächte wetteifernd verfpra- 
hen, fie würden biefe billigen Forderungen des Czaren bei der Pforte lebhaft 
unterftügen. Nur Wellington Hatte ſich, als gewiſſenhafter Vertreter der 
Dandelspolitif Canning’s, vorher mißtrauiſch erkundigt, welche Handelsvor- 
theile Rußland im Schwarzen Meere beanfpruche. Tatiſtſcheff dankte den 
Mächten verbindlich und erklärte, fein kaiſerlicher Herr überlajfe die weiteren 
Verhandlungen mit dem Divan vertrauensvoll den Verbündeten”) Alles 
ſchien eitel Friede und Hoffnung; und doch hatte Lord Strangford, der foeben 
aus Konftantinopel in Verona eingetroffen war, bebauernd eingeftehen 
müſſen, daß er von ber Pforte bisher noch nicht die Heinfte Nachgiebig- 
keit babe erlangen können. Die orientalifhen Händel follten abgethan 
fein und bleiben. Darum warb auch ein Schreiben der Nationalver- 
fammlung von Argos, das für den werdenden bellenifchen Staat die An- 
erfennung Europas erbat, furzerhand abgewiefen; und als der griechijche 
Bevollmächtigte Metaras dem Congreſſe von Ancona aus feine An- 
funft antündigte, da ließ ihm Metternich durch Cardinal Spina ant- 
worten, man werbe ihn an ber öfterreichifchen Grenze fofort anhalten. 
Mit ergreifenden Worten hatte Metaras dem König von Preußen ger 
fchrieben: „die griechifche Nation verlangt mit lauter Stimme ein Bater- 
land, einen Thron, ein Recht auf Dafein und Eigenthum.”** Alle feine 
Driefe an die Monarchen blieben unbeachtet, und höhniſch meinte Gent, 
das jei die Art, mit „dem Lächerlicden Geſchwätz“ der Rebellen fertig zu 
werden. Niebuhr aber vernahm mit Entrüftung, wie herzlos dies Chriften- 
volf von chriftlichen Mächten mißhandelt wurde, und fagte: „es wirb auf 
dem Congrefje zum Antrag fommen, Homer’s Gedichte durch Büttelshand 
zu verbrennen, alle Exemplare bei ſchwerer Strafe zufammenzutreiben 
und nach Konftantinopel zu beliebiger Behandlung zu ſenden.“ 

Ueber die italienischen Dinge einigte man fich leicht. Kein Laut dee 
Widerſpruchs regte fich mehr in dem gefnechteten Yande, und mit Genug- 
thuung konnte König Karl Felix den Mächten anzeigen: „die Wiederge- 
burt Piemonts ift vollendet.” Der Kongreß genehmigte daher die Räu— 
mung Piemonts und befchloß, das öfterreichifche Befagungsheer in Neapel 
etwas zu vermindern. Eine Zeit lang trug fich Metternich noch mit dem 
Plane eine gemeinfame Polizeiftelle für Italien zu errichten; doch ließ er 
den Gedanken bald fallen, da Conſalvi, durch Cardinal Spina gefchidt 
vertreten, die unbeſchränkte Souveränität des Kirchenſtaates entſchloſſen 


Neſſelrode, Note an Bernftorff, Wien 26. Sept., dem Eongrefie vorgelegt 9. Nov.; 
Brototoll der Konferenz vom 26. Nov.; Tatiſtſcheff's Antwort 27. Nov.; Bernftorff’s 
Beriht 17. Nov. 1822. 

**) Metternich an Spina, 30. November; Metaras an König Friedrich Wilhelm, 
2. Rov. 1822. 
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vertheidigte. Um die erjchredten Kleinfürften zu beruhigen erließen bie 
drei Oftmächte (11. Dec.) an bie italienifchen Höfe ein Rundfchreiben, 
das ihnen noch einmal ein ftrenges Regiment anempfahl, aber auch feier- 
lich verficherte, die große Allianz beanfpruche durchaus keine Oberhoheit 
über die Halbinfel.*) 

Währenddem entjchied fih auch das Schidjal Karl Alberts von 
Carignan. Der unglüdlihe Prinz hatte ſchon vorm Jahre, gleich nach 
dem Scheitern feiner unbefonnenen Schilderhebung dem preußiſchen Ge- 
fandten feine gute Gefinnung betheuert.**) König Karl Felix aber be» 
wahrte feinen Groll und fragte bei den Großmächten an, ob fie eine 
Pragmatifche Sanction anerkennen wollten, welche den Rebellen von ver 
Thronfolge ausſchlöſſe. Statt Karl Albert's follte fein Sohn Victor 
Emanuel, der fpätere König von Italien, der im März 1820, mitten in 
den ftürmifchen Tagen der piemontefifhen Revolution, geboren war, zur 
Thronfolge berufen werben; fo ftand vorausfichtlich eine lange Regentichaft 
bevor, und dieſe war dem Haupte der italieniſchen Reaktionspartei, dem 
‚Herzog von Modena zugebacht, der dann Zeit behielt das Königreih Sar- 
dinien auf öfterreichifchen Fuß einzurichten. Die Mächte nahmen den Vor- 
ſchlag in reiflihe Erwägung. Bernftorff urtheilte ſehr hart über dieſen 
„von Geiſt und Charakter entblößten, unter jchlechten Beifpielen und Grund» 
fügen aufgewachfenen Prinzen“; indeß ſchien ihm eine jo grobe Verlegung 
des legitimen Rechtes und der Vorfchriften der Wiener Congreßakte denn 
doch bedenklich. Da auch Rußland und Frankreich Iebhaft für den Be- 
drängten eintraten, jo fprach ſich Metternich ebenfalls verfühnlihd aus***) 
und der häflihe Plan warb verworfen. Der Prinz fäumte nicht feine 
Beſſerung zu beweifen. Er trat bald nachher in ein franzöfifches Regiment 
und focht mit ihm gegen das Heer der jpanifchen Cortes — zum Entjegen 
der liberalen Welt, die von Neuem über den Verräther Carignano fchalt, 
und zum geheimen Aerger des Kaifers Franz, der nunmehr wuhte, daß 
diefer ehrgeizige Neffe feine hoffenden Blicke auf Frankreich gerichtet hielt. 

Die italienifhen Patrioten aber Liegen fich’8 nicht ausreden, daß Dejter- 
reich dem Thronerben Piemonts nach der Krone getrachtet habe; und was 
mußten fie gar empfinden, da Einiges ruchbar ward aus der Denkfchrift, 
welche Herzog Franz von Modena den Oftmächten als Antwort auf ihr 
Rundſchreiben fendete. Hier ſprach fie roh und frech, die Tyrannei eines 
Heinen Wütherichs, der fein Volk als feinen natürlichen Feind betrachtete. 
Sechs Mittel vornehmlich empfahl er den italienifhen Höfen „zur Bil- 
dung ruhiger Unterthanen”: Begünjtigung der Priefter, Wicdererhebung 
des Adels, Verſtärkung der väterlichen Gewalt des Landesherrn, ſchärfere 


*) Declaration von Oefterreih, Preußen, Rußland an bie italienifhen Höfe, 11. De— 
cember 1822. 
**) Truchſeß's Bericht, Turin 2. April 1821. 
“rr, Metternich, Denkfchrift über ben Prinzen von Carignan, 25. Oft. 1822. 
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Gefege wider die Majeftätsverbrechen, Verbefferung der Erziehung durch 
Auflöfung der Univerfitäten, endlich ftrenge Aufficht über die Preffe. 
Daran war freilich nicht zu denfen, daß die Staatsmänner in Verona 
diefen Grundfägen förmlich zugeftimmt hätten; aber jie alle, Bernſtorff 
nicht ausgenommen, bielten den Berfaffer der Denkſchrift für den beften 
der italienifchen Fürſten, und feiner von ihnen verfiel auf die Frage, ob 
eine edle Nation fih auf die Dauer unter das Joch folder Despoten 
beugen fünne. — 

Alles in Allem hatte Metternich wenig Grund fich dieſes Fürjten- 
tages zu freuen, und Gent bedurfte feiner ganzen jtiliftifchen Meijter- 
ihaft um in dem NRundfchreiben, das die DOftmächte am Ende des Con- 
grefjes (14. Dec.) wieder an ihre Geſandtſchaften ausgehen ließen, das 
dürftige Ergebniß der Berathung zu verhüllen. Er überhäufte darin die 
Madrider Regierung mit Beleidigungen, er nannte dies Spanien in feiner 
gegenwärtigen Zerrüttung den Feind der Grundfäge des europäiſchen Bun- 
des, er kündigte an, daß die Gefandten der drei Mächte die Halbinfel 
verlaffen würden. Doch über die weiteren Entfchlüffe ver Cabinette wußte 
er nichts zu jagen, fondern begnügte fich mit der geheimnißvollen An— 
deutung: die Monarchen würben nicht zurüctweichen, was immer auch die 
Folgen ihres Schrittes fein möchten. Am Schlufje der inhaltlofen Er- 
Härung ftand noch eine ftrenge, fat drohende Ermahnung, die offenbar 
zunächit ven Heinen deutjchen Höfen galt. Die Staatsgewalt, hieß es da, 
jet ein den Obrigfeiten anvertrautes heiliges Pfand, und jede Regierung 
jetze fich einer fchweren Verantwortung aus, wenn fie falſchen Rathichlägen 
folge; die drei Monarchen aber hofften in allen Regierungen Verbün— 
dete, wahre, den Buchjtaben und den Geift der europäifchen Verträge 
achtende Berbündete zu finden. Die Preffe konnte aus den unklaren 
Worten nur das Eine errathen, daß eine neue Intervention im Werke 
fei, und Hatte Görres ſchon die Eröffnung des neuen Fürftentages mit 
einer unmuthigen, völlig verworrenen Schrift — „die heilige Allianz und 
die Völker auf dem Congreffe von Verona” — ironiſch begrüßt, fo erflang 
jet vollends überall nur eine Stimme des Zornes wider die diktatorijche 
Sprache der europäifchen Dreiherrſchaft. 

Die argen Früchte des Congrefjes reiften nur zu fchnell. Die Ge 
fandten der Oftmächte überreichten am 6. Januar 1823 in Madrid ihre 
drodenden Noten, empfingen von dem Minifter San Miguel, wie vor- 
auszufehen, eine ftolze, fchroffe Antwort und verließen nach einigen Tagen 
das Land. Mittlerweile maß fih am Tuilerienhofe die Kriegspartei Mont» 
morency’8 mit dem behutjameren Villele in einem lange unentſchiedenen 
Kampfe. Ein Vermittlungsvorfchlag Englands, welchen der aus Verona 
heimtehrende Wellington überbrachte, ward abgewiefen, aber zu Weih- 
nachten mußte Montmorency aus dem Cabinet ausfcheiven und einen 
Augenblick ſchöpfte die Friedenspartei frifche Hoffnung. Nunmehr jedoch 
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erhielt Chateaubriand das Amt des Geftürzten, und endlih am lang er- 
ſehnten Ruder fteuerte der romantifhe Staatsmann geradeswegs auf den 
Krieg zu. Auch der franzöfifche Gefandte mußte dem ſpaniſchen Minifter 
eine Note vorlefen, die etwas maßvoller in der Form, doch faft ebenso 
feindfelig lautete wie die Depeſchen der Oftmächte, auch er erhielt eine 
Scharfe Antwort (9. Ian.) und wurbe nach kurzer Friſt abberufen. Am 
28. Januar eröffnete König Ludwig feine Kammern mit einer Thronrede, 
die einer Kriegserflärung nahe kam: hunderttaufend Sranzofen, jo fagte er 
brobend, ftünden an den Pyrenäen um den fpanifchen Thron einem Entel 
Heinrich's IV. zu erhalten. Die große Mehrheit der neuen Kammer be- 
ftand aus leidenfchaftlichen Ultras; fie ließ ihrem Parteihaß jo gänzlich 
die Zügel fchiegen, daß der Abgeorbnnete Manuel wegen einer Aeußerung, 
die er in dem allgemeinen Toben nicht einmal Hatte beenden können, aus 
dem Haufe ausgeftogen wurde und ein Theil der Oppofition hierauf ent- 
rüftet feinen Austritt erflärte. Alfo ganz unter fich bewilligten die Ultras 
freudig die Mittel zum Kriege, während drüben in Madrid die Redner ber 
Cortes von der Unbefiegbarkeit des ſpaniſchen Befreiervolkes jprachen. 
Im März war der Krieg bereits ficher, und jett hielt auch Canning 
die Zeit für gelommen, um den Widerſpruch, den er in Verona eingelegt, 
öffentlich zu wiederholen. Am 31. März erklärte er den Tuilerien, Eng- 
land halte fich zunächit neutral, doch nur unter drei Bedingungen: wenn bie 
Unabhängigkeit der fpanifchen Krone unangetaftet bleibe, wenn die alte 
Verbindung zwifchen Großbritannien und Portugal nicht erfchüttert werbe, 
endlich wenn Frankreich feinen Anspruch erhebe auf irgend ein Stüd der 
ſpaniſchen Kolonien, deren Trennung vom Mutterlande bereits entjchieden 
ſcheine. Damit war unzweideutig angekündigt, daß der britifche Hof die Unab- 
bängigfeit Südamerifas binnen Kurzem anerkennen werde. Wohl grolite 
König Georg auf den ihm aufgebrungenen Miniſter; vor dem öfterreicht- 
ſchen Gefandten bejammerte er den Tod des unerjeglichen Londonderry; 
fein hannöverſcher Vertrauter Graf Münfter ertheilte an den Bundes 
gefandten Hammerftein Weifungen, welche den Abfichten des englifchen 
Cabinets fchnurftrads zumwiderliefen, und fehr lockend Hangen den Welfen 
die Mahnungen feines Freundes Metternich, der ihn mehrmals zur Ent- 
laffung Canning's zu bewegen fuchte.*) Doch was vermochte in diefem 
England der Wille des Monafchen gegen einen großen Staatsmann, ber 
ſich durch die entjchloffene Vertretung des nationalen Handels jofort alle 
britifchen Herzen erobert hatte, der Tag für Tag in der Volksgunſt ftieg 
und ſchon in gewaltigen Reden drohend auf das fchlummernde Gefieder 
der Segelſchiffe Altenglands wies? Den deutfchen Mächten blieb num feine 
Wahl mehr. Wie aufrichtig fie auch anfangs den Frieden gewünfcht hatten, 


*) Berichte von Hatzfeldt, 22., 26. März, 10. Mai, von Blitterdborfi, Frankfurt 
18. Jan. 1823, 
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fie waren mitfchuldig an Frankreichs Drohungen und mußten jet vor der 
Welt die Verantwortung für den legitimiftischen Kreuzzug tragen. Se 
feindfeliger England auftritt, jchrieb Bernftorff nah Wien, um fo fefter 
müffen die Dftmächte zufammtenhalten, damit Frankreich nicht vereinzelt 
wird.*) Das alfo war die Frucht der Kriegsluft des Ezaren, der Partei- 
wuth der Ultras, der verlegenen Nachgiebigkeit Defterreichs und Preußens: 
England fagte fich lo8 von dem großen Bunde, und in Spanien begann 
ein Krieg, der jelbjt bei gutem Glück den Beſchützern des meineidigen Bour- 
bonen nur endlofe Verlegenheiten bereiten konnte, — 


Die fpanifche Frage hatte den Congreß fo gänzlich in Anſpruch ge- 
nommen, daß Metternich die geplante Beiprechung der deutfchen Ange- 
legenheiten vertagen mußte. Er verabredete mit Bernitorff, im Januar 
folfe eine neue deutfche Minijterconferenz, diesmal nur ein Heiner Kreis 
von Bertrauten, nach Wien berufen werden. Mit ihr wollten fich die 
beiven Großmächte über eine einmüthige Bundespolitif, über etwa nöthige 
neue Bundesgefege umd über die Befeitigung der feindfeligen Bundes- 
gefandten verftändigen. Dieje „Epuration des Bundestags”, wie Met- 
ternich e8 nannte, war zwifchen den beiden Großmächten ſchon feit dem 
legten Sommer verabredet, doch hielten fie ihre Abficht noch forgfältig 
geheim.**) Die Spige der Pläne richtete fich gegen den Stuttgarter Hof 
und feinen raftlofen Bundesgefandten Wangenheim. „Württemberg — 
erflärte Bernjtorff, fajt mit den nämlichen Worten wie Metternich — 
ift heute als der Hauptbrennpunkt alles revolutionären Treibens in 
Deutfchland und der König Diefes Yandes als ein, der That und Abficht 
nach, entjchievener Feind des Bundes anzufehen.” Um den Feldzug vor- 
zubereiten nahm Metternich den Rückweg über München und fand dort 
zu Neujahr eine überaus freundfchaftliche Aufnahme. Wie freute fich der 
gute Mar Joſeph „seinen Clemens“ wiederzufehen. Rechberg bielt es 
auch diesmal, wie vor drei Jahren, für ficherer, wenn Baiern auf ben 
Wiener Conferenzen durch Zentner vertreten wurde und er jelber in Mün— 
hen blieb; fo konnte er dem Bevollmächtigten in Wien feine Weifungen 
ertbeilen und zugleich den wankelmüthigen König im Auge behalten, Der 
öjterreichifche Kanzler war damit ganz einverjtanden. Völlig beruhigt über 
die Gefinnung des bairifchen Hofes kehrte er nach Wien zurüd und ſchil— 
derte dort feine Münchener Erfolge fo felbftgefällig, daß Haßfeldt in feiner 
fanatifch übertreibenden Weife Heimberichtete: „Metternich's Ankunft machte 
in München einen ſolchen Eindruck, daß der König, wenn er wäre was er 


) Bernftorfi, Weifung am Hatsfelbt, 1. März 1923. 
**) Hatzfeldt's Bericht, 18. Juli; Weifung an Hatzfeldt, 26. Juli 1822. 
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leider nicht ift, fich durch einen Erlaß von ſechs Zeilen von dieſer fatalen 
Verfaſſung hätte befreien fünnen.‘*) 

Dittlerweile kam dem Könige von Württemberg Einiges über die 
Abfichten der Großmächte zu Ohren; nad feiner Gewohnheit fuchte er 
Hilfe bei dem ruffifhen Schwager und bat ihn um eine vertrauliche Zu- 
fammentunft. Schon mehrmals hatte er in den legten Jahren das gleiche 
Geſuch an den Ezaren gerichtet, immer vergeblih. Diesmal warb es ge 
währt. In den Weihnachtstagen trafen fich die beiden Schwäger zu Mit- 
tenwald im bairifchen Gebirge, und König Wilhelm ſäumte nicht, durch 
jeinen Gefandten in München erzählen zu laffen, wie freundlich der Czar 
ihn feines Schutzes verfichert habe.“) In Wahrheit zeigte fich Alerander, 
ſobald das Gefpräh auf die politifche Lage Fam, fehr ftreng und hielt 
dem Könige vor, wie hochgefährlich e8 fei der großen Allianz den Rüden 
zu fehren.***) Nachher fagte er zu Metternich: „ich habe dieſen lieben 
Schwager nicht gefchont, aber diefer Mann iſt gänzlich verborben und von 
den fchlechteften Grundfägen burchbrungen.”F) Verſtimmt und mißtrauifh 
trennten fich die beiden Verwandten. 

Nicht ohne Grund wünfchten die beiden Großmächte eine klare 
Verftändigung über die Bundespolitif; denn in den jüngften drei Jahren 
war am Bundestage eine Anarchie, die unmöglich dauern konnte, einge 
riffen. Jener Bund im Bunde, welchen das Manufceript aus Süddeutſch- 
land geprebigt, ſchien fich zu verwirklichen, eine rührige Partei unter den 
Bundesgefandten jammelte fih um das Banner der veutfchen Trias. 
Das fichere, inftinctive Verſtändniß für die wirklichen Mächte des politis 
ihen Lebens war unter den Deutfchen von jeher feltener als unter den 
Engländern oder den Stalienern, und wie krankhaft hatte fich während 
der letzten Jahrhunderte, unter der Herrfchaft völlig verlogener Ber- 
faffungen, diejer nationale Fehler der politifchen Phantafterei ausgebilbet. 
Im heiligen Reiche wie im Deutfchen Bunde war die Berfaffung nicht die 
rechtliche Form der beftehenden Machtverhältniffe, fondern zwifchen dem 
Rechte und der Macht Haffte ein fo weiter Abgrund, daß nur fehr nüch— 
terne Köpfe Schein und Weſen in der Staatsfunft unterjcheiden konnten 
und jelbjt bedeutende Köpfe auf politifche Schrullen verfielen, die in 
jedem anderen Volke für kindiſch gegolten hätten. Wie einft der geiftreiche 
Joh. Ehriftian v. Boyneburg alles Ernftes glaubte, daß fein Kurfürft 


*) Berichte von Zaftrow, 31. Dec. 1822, 5. Jan. 1823, von Hatsfelbt 8. Janmar, 
von Blittersborff, 15. Ian. 1823. 
*) Zaſtrow an den König, 19. Jan., an Bernflorff, 9. Febr. 1823. 
*) An dies Geſpräch Tieß Kaifer Alerander den König fpäterhin durch ben Gr 
fanbten v. Bendenborfi, einen Obrenzeugen ber Mittenwalber Zufammenktunft, nachdrüclich 


erinnern. (Neflelrode, Weifung an Bendenborff, Petersburg 2 Sebr. 1823.) 
T) Hatzfeldt's Bericht, 8. Ian. 1823. 
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Yohann Philipp, weil er den Titel des erjten deutfchen Fürſten führte, 
auch im Stande ſei zwifchen Frankreich und Defterreich den Weltfrieden 
ju vermitteln, und fein fchlechterer Mann als Leibniz die Narrenftreiche 
diefer irenifchen Politik verherrlichte, den Mainzer Kurfürften als ben 
Atlas befang, der Europas Schickſal auf feinen ſtarken Schultern trage: 
jo wurden jest manche wohlmeinende und geſcheidte Männer durch Wan- 
genheim's Heinftaatlihe Großmachtsträume bethört. 

Die Mittel- und Rleinftaaten befaßen eine erbrüdende Mehrheit am 
Bunbestage, fünfzehn unter den fiebzehn Stimmen bes engeren Rathes; 
und wenn man fich an die imaginäre Bundesgrenze hielt, welche der 
Wiener Congreß mitten durch das öfterreichifche und preußiſche Gebiet ge» 
zogen hatte, fo waren fie auch an Bevölkerung den Bundesländern jeder 
der beiden Grogmächte überlegen. Wie nahe lag aljo die VBerfuchung, dies 
Chaos der troisitme Allemagne zu einer Gefammtmacht zu vereinigen; 
wie viel näher noch der Gedanke, den Buchſtaben des Bundesrechts zu 
misbrauchen zur Bekämpfung der Großmächte, die fih doch nur darum 
mit einer jo beſcheidenen Stimmenzahl begnügt hatten, weil fie voraus- 
jegten, daß der Bund fich ihrer Leitung fügen würde. Die augenblicliche 
Stimmung in der Ejchenheimer Gaſſe bot folchen Beftrebungen einen 
danfbaren Boden, denn die Gejandten fühlten fich alleſammt durch bie 
ſchnöde Behandlung, welche der Bundestag in den Karlsbader Zeiten er« 
fahren hatte, tief gekränkt und doch zugleich zu keckem Wagen ermuthigt, 
da die Großmächte auf den Wiener Minifterconferenzen fo behutſam und 
nachgiebig aufgetreten waren. 

Mit dem ganzen Ungeftünt feines Feuergeiftes ftürzte fih Wangen- 
heim in die Irrgänge einer Politit, die ihm recht eigentlich heilig war. 
Denn nach feiner naturphiloſophiſchen Ueberzeugung war die Einheit in 
der Dreiheit das Gefek alles Lebens, und wer die Anwendung dieſes 
Weltgeſetzes auf die deutfche Politik beftritt, konnte nur durch Herrſch— 
ſucht und Habgier getrieben fein — welche Leivenfchaften er denn auch 
bet den beiden Großmächten, insbefondere bei Preußen, kurzerhand vor- 
ausjegte. Er „glühte vor Scham“, wenn er an die Karlsbader Befchlüffe 
date, und war als ehrlicher Liberaler entjchloffen jeden neuen Angriff 
auf das conftitutionelle Leben kräftig zu befämpfen. Die Grundlagen ber 
Bundesverfaffung fand er vortrefflih, da fie ja den Kleinftaaten das 
Uebergewicht gab, und noch im Jahre 1849, als der Bundestag unter 
den Berwünfchungen der Nation zuſammengebrochen war, vertheibigte er 
die ehrwürbige VBerfammlung Teivenfchaftlich gegen den Vorwurf der Un- 
fruchtbarkeit. Nur freilich follte das wahre füberative Leben in biefem 
glücllichen Bunde erft erwedt werben durch eine feftere wirthichaftliche, 
firhliche, politifche Einigung der Kleinen, und für diefe Sonderbunds- 
politif entwarf der Unermübliche immer neue Pläne. Tag für Tag Tief 
er feine Seifenblafen in die Luft fteigen, freute fich findlih, wenn fie 
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- eine Weile goldig in der Sonne gligerten, blieb aber auch ebenfo feelen- 
vergnügt wenn fie plagten. Denn die leivenfchaftliche Freude am Erfolge, 
das ficherfte Kennzeichen des praftifchen Talentes, fehlte ihm gänzlich, trog 
der Ehrlichkeit feiner Ueberzeugung kam er niemals über den gefchäftigen 
Dilettantismus hinaus. Unter allen Grundfägen des Bundesrechtes hielt 
er feinen fo hoch wie die formale Rechtsgleichheit der jouveränen Bunbes- 
ftaaten. Nicht einmal den Schein eines Uebergewichts wollte er den Groß⸗ 
mächten gönnen, und niemals beunrubigte ihn das Bedenken, ob denn 
die Macht und Einheit Deutfchlands, die er auf feine Weife ehrlich wünfchte, 
mit der Gleichheit dieſer achtundpreifig Souveräne verträglich ſei. Als 
er einmal in einem langen Gutachten bewiefen hatte, Köthen ſei ein Stuat 
wie Preußen auch und folglich der köthener Schmuggel ebenfo berechtigt 
wie die preußifche Handelspolitif, da erfüllte ihn das Bewußtſein einer 
vollbrachten Großthat, und ftolz fehrieb er einem Freunde: „Die anhaltifch- 
preußifche Streitfrage, welche fynonym mit der ift, ob wir einen Bund 
oder eine societatem leoninam haben follen, wird würdig und folgen- 
reich beantwortet, und — Württemberg hat die Antwort gegeben, die num 
ihr Echo in ganz Deutfchland findet!”*) 

Die ftattliche Erfcheinung des jchönen hochgewachſenen Cavaliers mit 
den fchwärmerifchen Augen und dem gutmüthigen Yachen war in der Ge 
ſellſchaft überall willfommen; "man verzieh ihm gern, wenn er in ber 
Luft des Weines feinem taktlofen Uebermuth die Zügel ſchießen ließ und 
einmal gar in Gegenwart des preußifchen Gefandten einen Trinkſpruch 
auf die Republik ausbrachte. An Geift und Bildung übertraf er bie 
meiften, an dialektifcher Gewandtheit alle feine Amtsgenoſſen, und rüd- 
ſichtslos genug ließ er fie fein Uebergewicht fühlen; jeden feiner Einfälle 
vertheidigte er in Replifen und Duplifen, und bald ward es zur Regel, 
daß Württemberg über alle noch fo geringfügigen Fragen fein Sonder- 
gutachten abgab. Seit Buol's pomphaften Eröffnungsreden und Gagern’s 
reichspatriotifchen Herzensergießungen hatte fich der Bundestag an ben 
Mißbrauch parlamentarifcher Redekünfte gewöhnt, obgleich diefe Gefand- 
ten allefammt ftreng an ihre Inftruftionen gebunden waren; jetzt füllte 
Wangenheim’8 unerfättliche Beredſamkeit zumweilen ganze Situngen aus. 
Der confervative Winkingerode in Stuttgart erfchraf nicht felten über die 
fühnen Luftfprünge feines Bundesgefandten; jedoch der König und fein 
geheimer Rathgeber Trott nahmen fih Wangenheim’s in der Regel an, 
und fo konnte er ungeftört eine Oppofitionspartei um fich fammeln. Die 
beffiichen Gefandten Lepel und Harnier, zwei tüchtige Gefchäftsmänner, 
folgten ihm faft unbedingt. Aber auch der Baier Aretin, ein feiner, geift- 
reicher Gelehrter, der den wilden bajuvarifchen Fanatismus feines aleman- 
nifchen Bruders feineswegs theilte, blieb nicht ganz unempfänglic, wenn 


*) Mangenheim an Hartmann, 12. Juli 1821. 
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ihm Wangenheim von Baierns großer Zukunft, von der Führung des 
reinen Deutſchlands fprach, und betheiligte fich behutfam an dem Heinen 
Kriege wider die Großmächte. Im feiner naiven Unfenntniß der deutjchen 
Dinge war der Holländer Grünne völlig wehrlos gegen die Redekünſte des 
Württembergers. Selbft Carlowis, ein gutmüthiger Herr aus der ſchwer— 
fälligen, formenfeligen alten Furfächfifchen Beamtenfchule, ließ fich bezaus- 
bern, und dem Hannoveraner Hammerftein, der feine Nächte am Spiel» 
tifch zu verbringen pflegte, war e8 eim frivoler Spaß, den Ürieden bes 
Bundestags gelegentlich durch lecken Widerfpruch zu ftören. 

Wangenheim's reblicher Eifer für die conftitutionelle Freiheit füßrte 
auch den Hugen Bremer Smidt, der fich nur ungern mit dem Haufe Oeſter⸗ 
reich überwarf, unterweilen in das Lager der Oppofition hinüber; und zu 
diefer buntgemifchten Geſellſchaft gefellte fich anfangs noch al8 zweideutiger 
Genoſſe das jüngfte Mitglied des Bundestags, der Badener Blittersporff 
— neben Smibt ficherlich der befte politifche Kopf der Verfammlung, aber 
ein ganz unlauterer Charakter, der durch niedrige Gefinnung und maß— 
Iofen Ehrgeiz die Früchte einer reichen Begabung ſich felbjt verbarb. 
Wie viele Wandlungen hatte der Dreikigjährige am Ende des Jahres 
1822 ſchon durchlaufen! Als Gefchäftsträger in Petersburg hatte er die 
dynaſtiſchen Anfprüche feines Fürftenhaufes gefchiet vertreten und war 
nebenbei auch dem Ruſſen, wenn fie gar zu anmaßlich über Deutjchland 
abfprachen, ſcharf entgegengetreten; dann warb er, zur Zeit der Wiener 
Conferenzen, der eifrigfte jener Ultras, welche die neuen Landesverfaſſungen 
durch Bundesbeichlüffe zerftören wollten; nachher fchlug er wieder um 
und jchwelgte, etwa anderthalb Jahre Yang, in Triasträumen, bis er end» 
lich im Herbſt 1822 jene Reife nach Wien unternahm und, nunmehr für 
immer, in das reaktionäre, öfterreichifche Lager überging. Ein Sohn der 
fatholifchen Nitterfchaft des Breisgaues hoffte er von Haus aus, entweder 
mit Defterreichs Hilfe einen badifchen Minifterpoften oder, noch willkom— 
mener, eine hohe Stellung im k. k. Dienfte zu erlangen; Metternich’s 
ängftliche Politif wußte aber nichts anzufangen mit diefem unrubigen 
Plänefchmied, der fih an feine Weifungen felten band und gegebenenfalls 
jelbjt vor radikalen Entwürfen nicht zurückgeſchreckt wäre. 

Bon Heinlihem Partifularismus war nichts in ihm. Ueber die 
Stürme im Wafferglafe des Karlsruher Landtags urtheilte er mit einer 
bohmüthigen Verachtung, die von den badifchen Liberalen noch weit ſchmerz⸗ 
licher empfunden wurbe als feine reaftionäre Gefinnung; und wenn er 
gelegentlich äußerte, die Bundesverfaffung fei ein fortwährender Proteft 
gegen bie Unterbrüdung der Kleinen, oder auch: die Nationalität jei das 
böchfte Gut der Kleinftaaten, das fie niemals fremdem Einfluffe opfern 
dürften — jo waren das nur parabore Einfälle, die er felber nicht ernft 
meinte. Seine Hoffnung blieb eine ftarfe, die Einzelftaaten meifternde 
Bundesgewalt. Nur der ruheloſe Thatendrang, nur die Luft fein Licht 
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leuchten zu laffen trieb ihn eine Zeit lang in die Heerfchaaren Wangen- 
heim's. „Wahrlich, das Geld, das der Staat an mich wendet, ſoll nicht 
verloren ſein“, ſchrieb er einmal, und mit frechem Galgenhumor ſchilderte 
er bie dialektiſchen Klopffechterkünfte der Oppofition, der er fich felber ange» 
ſchloſſen hatte, alfo: „Belehrt Durch das Beifpiel der großen Höfe, daß man 
duch Propofitionen, Gegenpropofitionen, Dilemmen, Sylliogismen, Ketten- 
ihlüffe, Sorites und wie die ganze Batterie logiſcher Formeln heißt, jeden 
berzbaften Entſchluß in der Politik Hintertreiben oder wenigfteng ajourniren 
önne, haben wir uns bemüht, hierin nicht zurüdzubleiben, ja vielmehr 
die Meifter in diefer Kunſt wenigftens durch die Ausführlichkeit unferer 
Abhandlungen zu überbieten, fo daß es beinah unmöglich iſt, e8 in ber 
Kunft, Alles zu beweifen was man will, weiter zu bringen.” Von diefer 
dreijten Stirn glitt der Vorwurf der Treulofigfeit ab wie das Wafjer von 
ber Ente. In feiner Jugend ein lieverlicher Verſchwender, in fpäteren 
Zagen ein geriebener Speculant, beurtheilte er die Welt nach feinem 
eigenen Charakter und bekannte fich offen zu dem machiavelliftifchen Sate, 
dag man die Menjchen dur Furcht und Hoffnung regieren müſſe.) Trotz 
feiner abſchreckenden Häßlichkeit war der lange Hagere junge Dann ein be- 
liebter Gefellfchafter, obgleich Niemand diefen gemeinen Zügen recht trauen 
wollte; er beobachtete ſcharf und ficher, jo daß feine Berichte dem Kundigen 
noch heute reiche Belehrung bieten, und bezauberte Alles durch fein felbft- 
bewußte8 Auftreten, durch Hatjchfüchtige Plaubderei, Durch geiftreihe Ein- 
fälle fowie durch ein Wiffen, das wenig tief, doch immerhin den Kennt- 
niffen der meiften anderen Bundesgefandten weit überlegen war. In 
der Schule eines ehrenhaften Staatslebend hätte Blittersdorff's Talent 
vielleicht zu großem Ehrgeiz erzogen werben können, in diefem Bundes- 
tage warb er nur ein Zänker und ein Rabuliſt. 

| Das Aergſte blieb doch, daß diefe wunderliche Oppofitionspartei ebenfo 
haltlos in der Luft fehwebte wie die Triasträume Wangenheim’s felber. 
Sie wurzelte nicht in den Gefinnungen und Interefjen der Cabinette, 
fondern in den augenblidlihen Stimmungen der Gejandten, die von das 
beim jederzeit eine Zurechtweifung erhalten konnten; und mit vollem 
Rechte fchrieb die badische Negierung an Blittersporff: am Bundestage 
fann e8 wohl eine bairifche oder württembergifche Partei geben, aber nie- 
mals eine Partei Aretin oder Wangenheim.”*) Aber die Oppofition 
umfaßte faft alle Talente der Verfammlung; in der Debatte war ihr . 
weder Buol's taftlofed Aufbraufen noch Goltz's redliche Gutmüthigkeit 
gewachſen. An zuverläſſigen Bundesgenoſſen beſaß der Präſidialgeſandte nur 
zwei: den Naſſauer Marſchall, der durch ſeine polternde Anmaßung ſeine 


*) Blittersdorff's Berichte, Frankfurt 10. Juni, 29. Nov. 1821, 27. Mai 1922 fi. 
**) Geh.⸗Rath Zolly, Gutachten zu Blittersdorff's Denkfchrift über bie deutſche 
Politit vom 18. Febr. 1822. 
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eigenen Freunde in Berlegenheit brachte, und den Gefandten ber fech- 
zehnten Curie, Leonhardi. Diefer trübfelige Pedant hatte fich die Ehre, 
acht deutſcheSouveräne, von Hohenzollern bis Waldeck, zu vertreten, im 
Submiffionswege errungen, da er als wohlbabender Frankfurter Hausbe- 
figer mit einem lächerlichen Gehalte vorlieb nehmen fonnte, und feine 
Leiftungen entfprachen dem Preife; als einmal eine eilige Sitzung, ftatt 
auf den üblichen Donnerftag, ſchon auf den Samstag und die folgende 
gar fchon auf den Montag angefeist wurde, da verwahrte er fich Iebhaft, 
denn wie fonnte ein Srankfurter auf das Menfchenrecht verzichten, Sonn- 
tags zum Aepfelwein in den Stadtwald oder nach Bodenheim binaus- 
zufabren ? 

Alfo ohne feften Anhalt in der VBerfammlung, waren die Gefandten 
der beiden Großmächte auch unter fich entzweit. Der natürliche Gegenfag 
der Interefien, der in der europäifchen Politif immer wieder verhüllt 
wurde, offenbarte fich unverblümt am Bundestage. Wie unerträglich für 
den preußifchen Stolz war ſchon die Machtftellung, welche der Präfivial- 
gefandte ſich nach und nad angemaft hatte. Er allein ſetzte die Tages- 
ordnung feit, ohne Vorwiſſen des Bundestags, und ſcheute fich nicht felbft 
dem preußifchen Gefandten zuweilen eine widerwärtige Ueberrafhung zu 
bereiten. Er hielt das Archiv nnter feinem Verſchluß; denn in dieſer 
Verſammlung war Alles proviforifch; fie beſaß weder eine eigene Kanzlei 
noch eine definitive Gefchäftsorbnung, ihre Gefandten mußten es hin— 
nehmen, wenn ihnen die k. k. Ranzleibeamten in unterthänigjter Gemüth- 
lichkeit die zur Einficht verlangten Akten unter allerhand VBorwänden vers 
weigerten. Und was für Noth hatte General Wolzogen mit der Ordnung 
des Bundesheeriwefens, das der Hofburg, jo lange fie auf Preußens Waffen- 
Hilfe zählen Tonnte, ganz gleichgiltig blieb; Tag für Tag ftieß er auf bie 
geheimen Ränke feines üfterreichifchen Genoffen Langenau. Der begte 
noch von feinen ſächſiſchen Zeiten her einen unverjöhnlichen Haß gegen 
Preußen, verftand jedoch feine Gefinnung fo gefchiet Hinter der Maske 
derber militärifcher Freimüthigkeit zu verbergen, daß er Die gefammte Bun- 
desmilitärcommiffion hinter ſich herzog. Nur Wenige wußten, daß biefer 
offenherzige Soldat der vertrautefte Rathgeber Metternich’8 in allen Fragen 
der Bundespolitik war und zugleich Durch die geheime k. k. Polizei in 
Frankfurt jeven Brief erbrechen, jedes Geſpräch der Bundesgefandten bes 
horchen ließ. Da die vierte Bundesfeftung Ulm, Danf dem ewigen Ge- 
zänk Württembergd und Badens, in einer abjehbaren Zukunft nicht ge 
baut werden fonnte, jo fuchte fih Dejterreich, den Verträgen zuwider, aus⸗ 
jchlieglich der Feftung Mainz zu bemächtigen und vermeigerte den Preußen 
unter lügnerifchen Ausreden den zugefagten Wechfel im Commando. Immer 
wieder verlangte Goltz, daß die 20 Mill. franzöfifcher Feſtungsgelder, 
welche Metternich eigenmächtig dem Haufe Rothſchild gegen einen einfachen 
Schuldſchein anvertraut hatte, zu gleichen Theilen vorläufig an Preußen und 
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Defterreich verliehen, die Zinfen verdoppelt und für die Erhaltung ber be» 
ftehenden Bunbesfeftungen verwendet würben.*) Defterreihs Finanzen 
fonnten aber ohne das Wohlwollen des großen Bankhaufes nicht beftehen, 
und da auch die Meinen Staaten den preußifchen Gefandten nicht berz- 
baft zu unterftügen wagten, jo blieb e8 dabei, daß der Deutſche Bund 
der Firma Rothſchild Jahr für Jahr etwa eine Halte Million Franken 
ſchenkte. 

Im Verlaufe dieſer Händel machte ſelbſt der friedfertige Goltz die Er- 
fabrung, welche jeitbem feinem der preußiſchen Bundesgeſandten erfpart 
blieb, daß jeder pflichtgetreue Preuße, fobald er die ka k. Bundespolitif näher 
tennen lernte, zum Gegner Dejterreich8 werden mußte. Er entfremdete 
ſich gänzlich feinem öſterreichiſchen Amtsgenoſſen; und wie feine Unter- 
gebenen gefinnt waren, das lehrte eine geheime Denkſchrift des Legations- 
raths Küpfer über Preußens deutſche Politik, welche Golg im Jahre 1822 
nach Berlin ſendete. Sie rieth dem Berliner Hofe, vorläufig das öfter- 
reichiſche Bündniß noch aufrechtzubalten, doch unter der Hand die friveri- 
cianische Politif wieder aufzunehmen und durch entſchloſſene Vertheidigung 
des „protejtantifchen Princips‘ die Heinen Höfe im Süden wie im Norden 
an fich zu ziehen, damit dereinft am Tage der unausbleiblichen Tren- 
nung das ganze oder doch faft das ganze nichtöfterreichifche Deutfchland 
fich der Führung Preußens unterorone, Die Denkjchrift war nur die 
Privatarbeit eines ehrgeizigen, wenig zuverläffigen jungen Beamten, der 
bald nachher den Staatsdienft verlaffen mußte, merkwürdig allein als ein 
Zeichen der Gefinnungen der preußifchen Bundesdiplomatie. Sie erlangte 
jedoch fpäterhin eine ganz unverdiente Berühmtheit, da fie Durch einen Be» 
amten der Gejandtjchaft, den gefürchteten Demagogen Guſtav Kombit, ge» 
ftoblen und in der liberalen Preſſe allgemein für ein unbeimliches Werk 
Eichhorn's gehalten wurde — ein thörichter Verdacht, den bie bureaufratifche 
Steifheit jener Tage leider zu widerlegen verfchmähte.**) 

In diefen Krieg Aller gegen Alle griffen auch noch die Diplomaten 
des Auslands verwirrend ein. Da war der ruffiiche Geſandte Anitett, 
ein unverbefjerlicher Ränkeſchmied, der anfangs wohl mit Kapodiſtrias' 
Vorwiſſen, nach deſſen Sturz aber ganz auf eigene Fauft und gegen 
Neſſelrode's Abfichten fein unterirdiſches Handwerk trieb. Ueberall zifchelte 
er umber um bie Heinen Gefandten gegen die beiden Großmächte aufzu- 
ftiften; allwöchentlich mußte Blittersporff berichten, was „man’ oder mas 
„ver dide Freund, der Freund der nicht mein College iſt“ wieder einmal 


*, Golt, Rechtfertigung meines Verhaltens in Franffurt, 9. Sept. 1824. 

**) Küpfer, Unmaßgebliche Ipeen über das politifde Syſtem Preußens in Bezug 
auf Deutfhland — im Wefentlihen richtig abgebrudt in (Kombft) Authentifche Alten- 
ftüde aus ben Archiven des D. Bundes (Straßburg 1835) S. 1, in Welder’s Wichtigen 
Urkunden ©. 356 u. f. w. Die Dentfchrift wurde nachher von Küpfer breiter ausge⸗ 
arbeitet und am 18. Dec. 1824 nochmals an Bernflorff überfenbet. 
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geflüftert Hatte. Unter Anftett wirkten feine allbefannten geheimen Agenten 
Faber und Strinkewitſch; fie trieben e8 mit dem Horchen fo arg, daß 
man nad Kapodiftrias’ Abgang doch für gerathen hielt fie aus der Bun- 
besftabt abzurufen. Minder bemerkbar, doch im Stillen fehr mächtig war 
der Einfluß des franzöfifchen Geſandten Reinhard, der auch mit den 
Unzufrievenen des linken Rheinufers wahrjcheinlich noch geheime Ver—⸗ 
bindungen unterhielt. ALS geborener Schwabe, als geiftuoller Gelehrter, 
als gemäßigter Liberaler und natürlicher Gönner der troisiöme Alle- 
magne jtand er dem württembergifehen Gefanbten beſonders nahe, und 
obwohl Wangenheim's ehrlicher Patriotismus allen Rheinbundsgevanten 
völlig unzugänglich blieb, fo konnte e8 doch faum fehlen, daß der unge 
ftüme, phantaftifche Deutfche zumeilen unbewußt von dem Flugen Halb- 
frangojen gegängelt wurde. Wie ging ihm das Herz auf, als fein Freund 
Reinhard ein glänzendes Feſt gab um Goethe's Genefung won fehwerer 
Krankheit und zugleich die Geburt des württembergifchen Kronprinzen zu 
feiern.) — 

Unter ſolchen Umftänden fonnten die Verhandlungen über das Bun- 
desheerwejen nur ein efelhaftes Bild deutjcher Zerriffenheit bieten, das 
den bäflichften Erinnerungen des Regensburger Reichstags Teineswegs 
nachſtand. Am 9. April 1821 einigte fi der Bundestag endlich über 
die „Allgemeinen Grundriffe der Deutjchen Kriegsverfaffung‘” und am 
11. Juli 1822 über die „Näheren Beftimmungen‘ dazu, jo daß faſt ſechs 
Jahre nach der Eröffnung der Bundesverfammlung die Grundlagen des 
Heerweiend auf dem Papiere fertig ftanden. Das Ergebniß war, ba 
Defterreich feinen Einfluß nicht gehrauchen wollte, eine gründliche Nieder- 
lage für Preußen, ein vollftändiger Sieg der. Heinen Königreiche. Das 
Bundesheer jollte etwa 300,000 Mann ftark fein; davon jtellte Defter- 
reich drei Armeecorps, 95,000 Mann. Preußen, das mit drei Bierteln 
feiner Bevölkerung dem Bunde angehörte, durfte nur ein Drittel feines 
Heeres, drei Corps mit 80,000 Mann, ftellen; jo blieb den Kleinen bie 
Genugthuung, daß fie jelber mehr Bundestruppen als jede ber beiden 
Großmächte — vier Corps mit reichlich 120,000 Mann — in den Tabellen 
aufweifen konnten. Das fiebente Corps war bairifch, das achte umfahte 
die übrigen ſüddeutſchen Staaten, das zehnte Hannover und die Kleinjtaaten 
Niederdeutſchlands; dieſe Truppenkörper mochte man auf der Landkarte 
zur Noth für eine Einheit halten. Damit aber der König von Sachen 
fich ebenfalls den Befit eines Corps⸗Generals gönnen konnte, wurde noch 
ein wundberjames neuntes Armeecorps ausgeflügelt, das bie Truppen von 
Sadjen, Thüringen, Naffau und Luremburg umfafjen jollte — eine 
Kriegsmacht, welche fich natürlich niemals auch nur zu einem Manöver 
aufammenfand. 


) Bangenheim an Hartmann, 14. März 1823, 
19* 
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In ihrem Eifer für die füderaliftifche Gleichheit hatten Wangenheim 
und feine Freunde alle VBorbedingungen militärifcher Ordnung und Schlag. 
fertigfeit abfichtlich zerftört. Die beiden Hauptjäge dieſer Kriegsverfafiung, 
die Artikel 5 und 8, lauteten: fein Bunbesftaat, der ein eigenes Armee 
corps ftelle, dürfe andere Truppen mit ben feinigen verbinden, und jelbft 
der Schein der Suprematie eines Bundesftantes über den andern folle 
vermieden werden. Damit war jede Möglichkeit verloren, die Haltlofen 
Contingente der Heinften Staaten zu einigermaßen brauchbaren Heertbeilen 
auszubilden. Die Stärke des Bundesheeres, eind vom Hundert ber Be 
völferung, reichte gegenüber den Streitkräften Rußlands und Frankreicht 
ſchlechterdings nicht aus und mußte im Verlaufe eines langen Krieges 
völlig ungenügend werden, weil bie Erfaßtruppen nicht mehr als 1s, im 
äußerſten Falle !/ Procent der Bevölkerung betragen durften; das ganze 
Syſtem berubte auf der Erwartung, daß Preußen freiwillig dreimal mehr 
als feine Bundesgenoffen leiften würde. Der im Kriegsfalle vom Bun 
destage — das will fagen: durch die Mittelftanten — gewählte Bundes 
feldherr entbehrte jeder Selbftändigfeit, da ihm Vertreter der werjchiedenen 
Kriegsherren zur Wahrung der Intereffen ihrer Contingente beigegeben 
wurden; um ihn vollends zu lähmen, beantragten Württemberg und Baiern 
jogar, diesmal doch vergeblich, daß er feinen Kriegsplan vorher der Bun 
desverſammlung vorlegen müſſe. Dann tritt man, ob außer dem Feld⸗ 
berrn auch fein Generalleutnant und fein Generalquartiermeifter dem 
Bunde vereidigt werden follten. Wenn der Stoff des Gezänts ausju 
gehen drohte, fo warf Wangenheim die beliebte Frage auf, ob im vor 
liegenden Falle Einftimmigfeit oder einfache Mehrheit erforderlich ſei? — 
oder die noch fruchtbarere: wer eigentlih an der Berfchleppung des Gr 
ſchäfts fchuld fei? Wurde diefe Saite angefchlagen, dann waren die Stra 
tenden immer einig, dann verficherten alle mit der gleichen Entrüjtung: 
„der Diefjeite fann die Verzögerung auf keine Weile zur Laft kommen.“ 

Dazwifchen hinein fpielte noch der Streit um die Bundesfeftungen. 
Obgleich die Befagungsverhältniffe von Mainz und Luxemburg längjt durch 
europäifche Verträge bejtimmt waren, fo erhob Wangenheim doch das Be 
denken: der Bund habe an jenen Verträgen keinen Theil genommen und 
brauche mithin Die beiden Bundesfeftungen auch nicht zu übernehmen: 
mindeſtens müfje die Ernennung des Gouverneurs in Friedenszeiten dem 
Landesherrn der Feſtungsſtadt überlaffen werben, da ein „fremder Ober 
befehl” für einen deutſchen Souverän allzu Täftig fe. So währte dent 
in Mainz und Yuremburg ber bisherige proviforiiche Zuftand noch immer 
fort, und die Feſtungswerke verfielen zufehends. Im Jahre 1822 wurd 
die Bodenaufnahme für die Bundesfeftung Raftatt vollendet, zwei Jahr: 
Darauf der vollftändige Feftungsplan an die Militärcommiffion eingereicht; 
Doch Alles blieb Liegen, weil man noch immer nicht wußte, ob Rajtatt oder 
Ulm oder beide Feſtungen zugleich befejtigt werden follten. Für Landau 
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verwendete Baiern in den Jahren 1816—30 nur 1 Mill. Gulden, für 
Germersheim, das ebenfall® Bundesfeftung werden follte, gar nur 167,000 
Gulden, alfo noch nicht einmal die Zinfen der ihm ausgezahlten fran- 
zöfifchen Gelder, Die Preußen, die in diefem Herenfabbath partikulartiti- 
ſcher Nichtswürdigkeit allein noch an das Vaterland dachten, hatten ihres 
Ekels Fein Hehl, wie Blittersporff felbft feinem Hofe geftehen mußte, und 
Sole fehrieb verzweifelnd nach Berlin: er widerfpreche nicht mehr, ſonſt 
fomme gar nichts zu Stande.*) , 

AS nun endlich die Grundzüge der Kriegsverfaffung Doch vereinbart 
waren, begann fofort ein neuer Zwiſt. Da das Gefet alle Truppen» 
gattungen nach der Bevölkerungszahl gleichmäßig auf alle Souveräne ver« 
tbeilte, jo ergab fich bald, daß ein großer Theil der deutfchen Fürften 
nicht im Stande war ein Neiterregiment oder eine Batterie zu ftellen, 
fondern fich mit Truppentheilen begnügen mußte, welche die Höfliche Amts- 
iprache des Bundestags mit den wohllautenden Namen „Cavallerie- oder 
Artillerielörper” bezeichnete. Der Cavallerieförper des Fürften von Liechten- 
ftein beftand aus acht Pferden. Solche Heerfäulen jchienen doch felbft den 
Strategen des Bundestags bedenklich. Er geftattete daher den allerkleinften 
Staaten — denn jeder Zwang gegen die Souveräne wurde grundſätzlich 
vermieden — durch freie Uebereinfunft mit den mächtigeren Genoffen ihres 
Armeecorps für die Stellung diefer Specialwaffen zu forgen. Da erhob 
jedoch der Herzog von Oldenburg gebarnifchten Widerſpruch. In einer 
langen Denkſchrift führte er aus: für große Staaten fei die Erhaltung 
einer ftarfen Heeresmacht eine „Selbſtbefriedigung“, ein Mittel, ihr eigenes 
politifches Anfehen zu fichern, für Heine nur eine paffive Pflicht; auch 
werde Niemand leugnen, daß ein Heines Contingent im Kriege „das Opfer 
eines Augenblicks“ werben könne, was fich von dem preußifchen Heere nicht 
behaupten laffe; da mithin das Vergnügen für bie Kleinen geringer, bie 
Gefahr größer fet, fo verlangte er als fein gutes Recht, daß ihm feine 
Laft erleichtert und die Stellung eines ungemifchten Infanteriecorps ge- 
ftattet würde. Der Landgraf von Homburg war der entgegengefetten 
Anfiht. Er follte 29 Reiter, 2 Pioniere, 3 reitende und 11 Fuß-Artille— 
riften zum Bundesheere ftellen und beftand darauf diefe Truppenmacht 
in unverfälfchter Homburgifcher Urfprünglichkeit zu liefern, weil eine Ver- 
tretung durch einen fremden Souverän koftjpieliger fein und überdies das 
Homburgifche Geld „in das Ausland‘ Ioden würde. Nafjau dagegen bes 
anfpruchte das Vorrecht, nur Fußvolk und Artillerie zu ftellen, und ba 
Metternich dieſen Wunfch feines Freundes Marfchall unter der Hand 
unterjtüßte, fo hielt ſich Wangenheim verpflichtet, Teivenfchaftlich zu wider- 
ſprechen: wolle man etwa, fo fragte er, die Bunbesftaaten der anderen 
Armeecorps, Naſſau zu Liebe, nöthigen, das neunte Corps durch Neiterei 


*) Berichte von Blitter&borff, 18. Nov., von Golg 13. März 1821 u. ſ. w. 
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zu verftärfen? würden dort „Diefe fremden Truppen immer mit der gleichen 
Aufmerkfamkeit, Schonung und Liebe behandelt werden‘, wie die Soldaten 
des neunten Corps felber? So ging es weiter, ein enblofer, beillofer 
Streit, der die Thatkraft der Milttärcommiffion jo vollftändig in Anfpruch 
nahm, daß in den Jahren 1822—30 fein irgend nennenswerther Be- 
ſchluß über die Organifation des Bundesheeres mehr zu Stande kam. 
Erſt als durch die Parifer Yulirevolution die Gefahr eines franzöfiichen 
Krieges näher gerückt ward, ermannte fich der Bundestag am 9. Dec. 1830 
zu dem verftändigen Beichluffe, die allerfleinften Contingente, von Weimar 
abwärts, zu einer für ben Feſtungsdienſt beftimmten Reſerve⸗Infanterie⸗ 
divifion zu vereinigen; freilich blieb es fehr zweifelhaft, ob die Bücke— 
burger und die Reußen im Kriegsfalle rechtzeitig in die rheinischen Feſtungen 
gelangen würden. 

Von gemeinfamen Truppenübungen, von irgend einer fejteren Ber- 
bindung zwifchen den Contingenten ber Armeecorps war in Friedenszeiten 
gar nicht die Rede; nur die Staaten des achten Armeecorps trafen einige, 
ganz ungenügende, Verabredungen über gleichmäßige Bewaffnung jowie 
über die Ernennung des commanbdirenden Generals — natürlich nicht 
ohne mannichfachen Streit, denn e8 währte lange, bis Württemberg und 
Baden fich herbeiließen „die ſchwächſte Macht”, Darmſtadt als gleich- 
berechtigt anzuerfennen.*) Ein Cartell für wechfelfeitige Auslieferung der 
Fahnenflüchtigen war verheißen; doch die Abftimmung dauerte fünf Jahre, 
von 1820—25; dann blieb wieder Alles liegen, bis endlich im Jahre 1831 
ein Beſchluß zu Stande kam, der aber fo mangelhaft ausfiel, daß bie 
Zweifel und Beſchwerden fein Ende nahmen. Ueber die Verpflegung des 
Bundesheeres konnte man fich während eines vollen Menfchenalters nicht 
einigen. Die deutſchen Fürſten befaßen nunmehr eine Kriegsherrlichkeit, 
wie fie ihnen jo unbejchränkt noch niemals zugeftanden hatte, und unter- 
ftügt durch ihre Haushälterifchen Landtage mißbrauchten fie dies Recht zu 
übermäßigen Beurlaubungen, welche manches Contingent faft bis zur 
Kriegstüchtigkeit eines Milizheeres herunterbrachten. Bon den geworbenen 
Söldnern der Hanfejtäbte bis zu Preußens allgemeiner Wehrpflicht war 
faft jedes erdenkliche Syſtem der Heeresorganifation im Deutfchen Bunde 
vertreten. 

Nah den gewaltigen Wandlungen, welche das Kriegsweien in den 
napoleonifchen Zeiten erfahren hatte, waren die Heinen Contingente des 
Bundesheeres faſt ebenjo unbrauchbar wie weiland die Reichsarmee des 
18. Jahrhunderts und auch in ihrer äußeren Erfcheinung faft ebenfo 
lücherlih. Der einfache militärifche Grundjag, der eine möglichft gleich 
mäßige Bekleidung der Waffengenoffen gebot, wurde geradezu auf den 
Kopf geftellt. Jeder Heine Kriegsherr fuchte „die Nationalität” feiner 


*) Blitter&borff’8 Berichte, 29. Nov. 1821 ff. 
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Truppen zu wahren, indem er fie recht auffällig von den Truppen des 
Nachbarſtaates unterjchied, damit der Feind immer genau wiljen konnte 
wen er vor ſich habe; die Erfindung neuer Uniformen wurde bald zu 
einem Sport, der die zahlreihen Mußeſtunden deutſcher Kleinfürften ver- 
gnüglich ausfüllte. Nur wenige Souveräne folgten dem verftändigen Bei— 
fpiele des Großherzogs von Baden, der feine Truppen nach preußifchen 
Mufter Heivete. Die Hannoveraner trugen noch die rotben englifchen 
Röcke, die Braunfchweiger die dunkle Tracht der Schwarzen Schaar; die 
Darmftädter prangten in Heeblattförmigen Epauletten; eine württem«- 
bergiſche Reiterabtheilung führte, wohl der ruſſiſchen Verwandtfchaft zu 
Ehren, Lanzen und Pelzmützen nach Koſakenart; die Bückeburgiſche Unis 
form war eine kühne Kombination von bairiſchen Raupenhelmen und 
ſchwarzen Braunjchweiger Röden ; im Königreich Sachjen verfiel man gar 
auf eine Harbenzufammenftellung, welche vermöge ihrer Scheuflichkeit gegen 
jede Nahahmung gefichert war, man gab dem beflagenswerthen Fußvolk 
grüne Fräcke und hellblaue Hofen und fügte nachher noch eine Art Zipfel- 
mügen mit Schirmen hinzu. Es ſchien ald wolle die partifulariftifche 
Eitelkeit diefe tapferen deutſchen Krieger, die unter der Führung preußi— 
ſcher Generale die beften Soldaten der Welt werden konnten, abfichtlich 
dem Gefpött preisgeben; für die Frankfurter Gaffenbuben war es immer 
ein Seit, wenn die Bundes-Militärcommiffion in ihren abenteuerlich bunt» 
jchedigen Uniformen zur Parade erſchien. Alles in Allem bewährte fich 
dies Werk Heinköniglichen Dünkels und öjterreichifcher Trägheit fo jäm— 
merlich, daß fortan jedesmal, wenn ein Kriegsfall drohte, auch ſofort Die 
Frage erwogen wurde, wie man die Bundeskriegsverfaffung über den 
Haufen ftoßen folle, denn immer fobald Noth an Mann kam zeigte fich 
mit überwältigender Klarheit, dag Defterreih durch feinen italienijchen 
Beſitz, die Mittelftaaten durch ihre Ohnmacht gelähint waren und nur 
Preußen die deutfchen Grenzen zu vertheidigen vermochte. 

No feindfeliger als in diefen Heeresangelegenheiten trat Wangen- 
beim dem preußifchen Geſandten in dem elenden Köthener Handel entgegen. 
Er hatte fein Auge für den Unfug des Anhaltifhen Schmuggels; ihm 
genügte, daß der Buchitabe — aber auch nur der Buchjtabe — des Bun- 
desrecht8 gegen Preußen ſprach. Mit allen Mitteln der Erecutionsord- 
nung, nöthigenfalls mit den Waffen wollte er den Friedensbrecher heim- 
fuchen, und fo heilig erfchien ihm diefer Kampf, daß er noch ein Menjchen- 
alter jpäter, ald Niemand mehr daran dachte, alle feine alten Köthener 
Gutachten veröffentlichte um den Deutfchen zu zeigen, welch ein edler 
Geift in ihrem alten Bundestage gewohnt habe. Im politiichen Macht 
fragen ift aber Niemand unpartetifch, und auch diefer begeifterte Wahrer 
des Bundesrechts war e8 nicht; denn er hoffte ſelbſt auf einen Sonder» 
zoliverein der Kleinjtaaten und ſah in Preußens Handelspolitif den ge 
fährlichen Gegner feiner eignen Pläne. Das Ungefhid des Grafen Golg, 
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der die politifch unanfechtbare Sache Preußens mit zweifelhaften Rechts- 
gründen vertheidigte, geftattete dem MWürttemberger manchen Heinen Ein- 
tagserfolg; doch bald mußte Wangenheim bemerken, daß feine eigenen 
Freunde, Aretin vornehmlich, kopfſcheu wurden. Wer konnte auch im 
Ernft glauben, daß Preußen einem Bundesbefchluffe fein Zollſyſtem opfern 
würde? — und — meinte Blittersdorff in feiner frivolen Weife — „glüd- 
licherweife bietet die Bundesgefeßgebung Ausflüchte genug bar um jede 
Sache beliebig in die Länge zu ziehen.‘ Auch Graf Buol, der anfangs 
dem Streite mit Schadenfreude zugefehen hatte, zog fich beforgt zurüd, 
feit Wangenheim's Abficht eine dritte Macht in Deutfchland zu gründen 
immer breifter heraustrat. Den feindfeligen Ausfchußberichten, welche den 
preußifhen Staat, unter dem Jubel der liberalen Preffe, mit argen Vor—⸗ 
würfen überhäuften, folgte fein entjcheivender Beſchluß; die leidige Cache 
ward verichleppt, bis nach langen Jahren Anhalt freiwillig den preußiſchen 
Vorderungen nachgab. — 

Einen wohlthuenden Gegenfatz zu diefen partifulariftifchen Thorheiten 
bildete Wangenheim’8 Verhalten in den Streitfragen des Berfafjungs- 
rechts der Bundesſtaaten. Hier zeigte fich Alles was tüchtig war in dem 
feltfamen Manne: fein Freimuth, fein Nechtsgefühl, fein Wiffen und 
fein Fleiß. Er wurde die Seele des Ausſchuſſes für Befchwerden und 
Petitionen, der denn auch in der Hofburg als Feuerheerd der Bundes 
tag8-Demagogie betrachtet wurde. Freilich blieb dieſe raftlofe Thätigfeit 
ebenfo unfruchtbar wie ber Bundestag felber, aber Wangenheim verjtand, 
fie für den Gedanken des Bundes der Mindermächtigen zu verwerthen. 
Er unterhielt mit der liberalen Brefie lebhaften Verkehr und bald mel- 
beten die Zeitungen fast allwöchentlich, wie tapfer fih Württemberg wie— 
derum in Frankfurt aller Bedrängten angenommen babe. Der Glaube 
an die liberale Gefinnung der fündeutfchen Höfe begann ſchon zum alfs 
gemeinen Vorurtheil zu werden. Auch das Ausland eignete fich dieſe An— 
fiht an, ſchon weil die tonangebende franzöfifche Preffe in den Staaten 
der Trias die Verbündeten Frankreich liebte; der amerikanische Publicift 
A. Everett, der im Jahre 1822 die deutfchen Dinge ärger fand als bie 
Zuftände Hinterafiens, ſah in diefer großen Wüfte der Knechtſchaft nur 
eine Dafe: Württemberg und feine Nachbarlanvde. 

Wangenheim's Berichte über den Detmolder Verfaſſungsſtreit, über 
die Klage der alten Stände Schleswig-Holfteins gegen die däniſche Res 
gierung erregten in den Zeitungen danfbare Anerkennung, in der Hofs 
burg wacdjenden Unwillen,; doch ein Sturm des Unmuths ging durch 
das öfterreichifche Kager, als der Württemberger fich auch der weitphälifchen 
Domänenfäufer, die von den beffifchen Gerichten auf Befehl des Kurfürften 
ungebört abgewiejen wurden, tapfer annahm. Bor wenigen Jahren hatte 
freilich der Bundestag jelber fich für diefe Unglüdlichen verwendet, jett aber 
war den Diplomaten der Ejchenheimer Gaffe ver Muth gefunten; fie wollten 
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fich nicht noch einmal mit diefem Kaffeler Despoten einlaffen, der auf alle 
Mahnungen des Bundes mit Bejhimpfungen antwortete und dabei noch 
der Gunft Metternich’8 ficher war.*) In Berlin war man längjt zu der 
Einficht gefommen, daß der Bund dem kurheſſiſchen Willfürregimente nicht 
jtenern könne; Preußen hatte daher mit fchwerer Mühe bei den Höfen 
von Hannover, Braunfchweig, Kaffel endlich (1821) durchgefegt, daß bie 
vier Erben des Königreichs Weftphalen zu Berathungen zufammentraten 
um fich über gemeinfame NRechtsgrundfäte zu verftändigen. Graf Goltz 
wünjchte alfo, der Bundestag möge, ftatt nochmals einen unausführbaren 
Beſchluß zu fallen, zunächt das Ergebniß diefer Verhandlungen abwarten. 
Hannover dagegen, Oldenburg, Kurheſſen fowie mehrere andere Heine Kronen 
fanden das legitime Recht und das monarchiſche Princip in ihren Grund» 
veſten bedroht wenn man irgend eine Regierungshandlung des Ufurpators 
Jerome als rechtöverbindlih anerfenne. Daß der kurheſſiſche und bie 
beiden welfifden Staaten in den Jahren 1807—13 unzweifelhaft nicht 
mehr beftanden Hatten und mithin eine wölferrechtlich giltige debellatio 
vorlag, Üübergingen fie mit Stilljehweigen; auch daran erinnerten fie fich 
nicht, daß in ihren eigenen Landen mebiatifirte Fürſten jaßen, welche die 
neue thatfächlihe Staatsgewalt noch keineswegs ſämmtlich als legitim 
anerfannt hatten. Unverkennbar fprach aus dieſem legitimiftifchen Eifer 
die geheime Angſt; die Souveräne fühlten fich ihrer Kronen nicht ganz 
fiher, fie dachten an den langmüthigen preußifchen Nachbar und an 
die Möglichkeit einer neuen Entthronung. Welch ein Auffehen alfo, als 
Wangenheim in einem gründlichen Berichte zeigte, der heſſiſche Kurfürft 
jet offenbar der Nechtöverweigerung jehuldig und müfje von Bundeswegen 
angehalten werden der Yuftiz freien Yauf zu lajjen. Dann erwies er, 
in der Form allerdings nicht glüdlich, den unanfechtbaren Sat, daß in 
jedem Staate irgend eine Regierung beftehen müſſe: „der ewige Staat 
ipricht durch jeden Regenten; die Staatsgewalt berechtigt das regierende 
Subject nur dazu wozu fie bafjelbe verpflichtet.‘ Wiederholt berief er 
fih dabei auf den verdienten kurheſſiſchen Richter Pfeiffer und auf Ludwig 
Klüber's Deffentliches Recht. 

Eben diefe Berufung verfehlimmerte nur den Eindrud der ehrlichen 
Worte Wangenheim’s. Vor Kurzem noch hatte der Herausgeber der Akten 
des Wiener Congrefjes bei den Cabinetten felbft unbeftritten für den erjten 
beutjchen Staatsgelehrten gegolten; jett beftete fich der Argwohn, ber 
überall umherſchlich, auch an Klüber's reinen Namen. Als die zweite 
Auflage feines Deffentlihen Rechts erſchien und gleich darauf fein alter 
treuer Gönner Hardenberg ftarb, verflagte ihn der Naffauer Marjchall 
in Berlin wegen demagogifcher Gefinnung. Trotz feiner ungebeueren 
Gelehrſamkeit war Klüber Fein fchöpferifcher wifjenfchaftlicher Kopf; un— 


*) ©. oben II. 150 ff. 
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befümmert um bie neuen Ideen der biftorifchen Rechtsſchule hielt er bie 
bergebrachten Doctrinen des Naturrechts feft, ſogar Roufjeau’s Lehre vom 
urfprünglichen VBertrage, wie fie Kant der deutſchen Rechtswiſſenſchaft über- 
liefert hatte; auf diefe veralteten allgemeinen Grundfäge ließ er jedoch eine 
jtreng fachliche, überaus ftoffreihe Darjtellung des pofitiven Rechtes folgen, 
welche nirgends über gemäßigte conftitutionelle Anfichten hinausging und, 
in ſcharfem Gegenfate zu Rotteck's geſchichtsfeindlichem Vernunftrecht, 
überali den Zuſammenhang der Gegenwart mit dem alten Reichsrecht nach» 
zumeifen fuchte. Marſchall's Anklage wirkte weiter. Metternich ließ das 
verdächtige Werk Durch feinen Gent prüfen und erflärte darauf, jeit Jahren 
jei fein jo revolutionäres Buch in Deutſchland erſchienen.“) Schmalz 
aber, der allezeit ftrebjame, hielt fich verpflichtet der jtubirenden Jugend 
ein Gegengift zu reichen und fchrieb felber ein Deutjches Staatsrecht, ein 
Bud, das, minder fanatifh als andere Schriften des Verfaſſers, doch 
wegen feiner Gedankenarmuth faft unbeachtet blieb. In Frankfurt wurde 
Klüber, obgleih er der preußiſchen Geſandtſchaft als Rechtsrath beigegeben 
war, von allen Defterreichern ängjtlich gemieden. Daß Wangenheim fich 
am grünen Tische des Bundestags auf eine ſolche Autorität berief, erfchten 
in der Hofburg als unglaubliche Frechheit, und Metternich fchrieb wüthend: 
„dieſe erbärmliche Perfünlichkeit hat durch diefen Bericht das Siegel unter 
ihre Verdammniß geſetzt.“*) Zu allem Unheil ließ Wangenheim's Attache 
Robert Mohl eben jest feine Erjtlingsfchrift über die Nechtspflege des 
Bundes erjcheinen, ein junger Gelehrter, der mit feinem grundebrlichen 
Freimuth, feiner wiffenjchaftlihen Unbefangenheit in diefer Frankfurter 
Geſellſchaft wie ein Fremdling erſchien; in feinem Buche unterjtand er fich 
fogar die Abftimmungen einiger Bundesgefandten fcharf zu tadeln. Für 
Metternich und Hatzfeldt ſtand jet außer Zweifel, daß fich eine ganze Bande 
Yiterarifcher Mordbrenner um den Württemberger fchaarte, 

Unterdefjen hatte Wangenheim gegen das Schooßkind Metternich's, 
gegen die Mainzer Gentral-Unterfuhungscommiffion einen kühnen, wohl» 
berechtigten Angriff unternommen. Mit Ausnahme der fieben Regierungen, 
welche an der ſchwarzen Commiffion felber theilnahmen, blieben die deutſchen 
Höfe ohne Kenntnig von dem Treiben der Mainzer Demagogenverfolger, 
obgleich die Commiſſion gefeglich verpflichtet war dem Bundestage Bericht zu 
erjtatten. Im Sept. 1820, nachdem diefer fonderbare Zuftand faft ein Jahr 
gewährt hatte, verlangte Wangenheim fchleunige Einforderung des Berichts ; 
mehrmals wiederholte er ſodann fein Begehren, aber die Mainzer ver- 
harrten in tiefem Schweigen. Da riß ihm die Geduld, und am 14. März 
1822 beantragte er kurz und gut die Auflöfung diefer Behörde, die bisher 
noch feinen einzigen namhaften Dann verhaftet, aljo offenbar nichts Er- 


*) Hatzfeldt's Bericht, 8., 16. Ian. 1823. 
**) Metternich an Berftett, 24. Juni 1823. 
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bebliche8 entdeckt habe: e8 werde hohe Zeit die erfchredten Gemüther end» 
lich zu beruhigen, auch befige jeder Bundesftaat genügende Mittel um die 
demagogifchen Umtriebe jelber zu bejtrafen. Daß Württemberg jelber einft 
der Einfegung der Commijfion zugeftimmt hatte, wurde freilih wohl- 
weislich verfchwiegen. Und feltfam, dieſe fede Kriegserflärung gegen die 
Karlsbader Politif fand die Mehrheit im Bundestage. Acht Stimmen 
des Engeren Rathes, lauter Kleinftaaten von Baden abwärts, jchlofjen 
fih dem württembergifchen Antrage an; die beiden Großmächte und die 
drei größten Königreiche wurden von den Kleinen überjtimmt. Mehrere 
der Heinen Souveräne handelten allerdings lediglich aus gekränktem Selbit- 
gefühl, und dem geizigen Kurfürjten von Heffen war an der Mainzer 
Commiffion nur das Eine anftößig, daß fie Geld koſtete; auch mögen 
einige Geſandte der Mehrheit, fortgeriiien durch Wangenheim's Bered- 
ſamkeit, auf eigene Fauſt gehandelt haben. Blittersporff vollends ſchloß 
fih nur darum an, weil die Mainzer dem realtionären Weuereifer des 
Karlsruher Hofes noch nicht thatkräftig genug erfchtenen.*) leichviel, es 
blieb doch aller Ehren werth, e8 war die bejte That diefer fo ſeltſam ge 
miſchten Oppofition, daß fie das arge Neſt der politifchen Verbächtigung 
und Berfolgung auszunehmen verfuchte. 

Graf Buol, der mit dem Präfidenten der Unterfuhungscommiffion 
geheimen Briefwechfel unterhielt, war um fo peinlicher überrafcht, da jogar 
zwei in Mainz vertretene Höfe, Baden und Darmſtadt, mit der Mehr- 
beit geftimmt hatten. Um Schlimmeres zu verhüten gab er den Mainzer 
Getreuen einen Wink, und am 30. Mat lag endlich der verlangte Rechen- 
ichaftsbericht nebjt zweiunddreißig Beilagen, Alles wohl verfiegelt, auf 
dem Tiſche der Bundesverfammlung. In einem Begleitfchreiben erklärte 
die Mainzer Commifjton, über die noch fchwebenden Unterjuchungen ent 
balte fie fich jeder Mittheilung, weil fie eine vorzeitige Veröffentlihung 
befürchte — ein boshafter Hieb auf Wangenheim, der fchon mehrmals 
unvorfichtig aus der Schule geplaudert hatte. Der Württemberger und 
feine Genoſſen hofften nunmehr endlich das lichtſcheue Treiben genau 
fennen zu lernen, aber die öfterreihiiche Gemüthlichkeit wußte fich zu 
belfen. Buol fchlug vor, die verfiegelten Papiere zunächſt einem Aus— 
fchuffe zu überweifen, der aus den fieben bereit8 in Mainz vertretenen 
Staaten gebildet werden follte. So gefhah es, und Wangenheim nebit 
feinen Freunden erfuhr von den Mainzer Vorgängen nichts weiter als 
was der Ausihuß der fieben Eingeweihten dem Bundestage mitzutheilen 
für gut fand. An die Auflöfung der unbheimlichen Behörde war vollends 
noch gar nicht zu denken; denn ihr Nechenjchaftsbericht reichte nur bis 
zum Jahre 1821; Yahre vergingen bis die Ergänzungen einliefen, und fo 
blieb den Mainzer Demagogenverfolgern noch eine lange Frift fröhlichen 
Wirkens gefihert. — 


*) Berftett an Marſchall, 26. Juli 1922. 
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Auch außerhalb des Bundestags entfaltete der Württemberger eine 
raftlofe Betriebfamfeit. Die Frankfurter Conferenz der Staaten der 
oberrheinifchen Kirchenprovinz tagte noch immer von Zeit zu Zeit unter 
feiner Leitung, und obwohl die Verhandlungen jest nur noch einen jehr 
unfchuldigen Gegenftand, die Einrichtung einer Heinen Erzdiöcefe betrafen, 
jo hoffte Wangenheim doch zuverfichtlih, aus dieſen Konferenzen werde 
ein neues aufgeflärtes nationales Kirchenrecht, zunächſt eine Generalſynode 
für ganz Deutfchland hervorgehen. Im überfchwänglichen Reden feierte 
er die Erfolge diefer rein deutſchen Höfe, die „das Epifcopalfuftem in 
feiner ganzen Fülle und Würde bergeftellt“ hätten. „So tft eine Leuchte 
aufgeſteckt worden, rief er entzüct, welche fich durch die giftigen Dünfte, 
die fich hie und da gefpenftifch zu Schattenbildern aufthürmen, ſchwer⸗ 
lich verbunfeln laſſen wird.‘ 

In Wahrheit hatten die oberrheinifchen Staaten außer der Feſtſtel⸗ 
lung ihrer neuen Diöcefangrenzen bisher noch gar nichts erreicht, nicht 
einmal eine bündige Vorfehrift über die Bifhofswahlen; und als fie jekt 
verfuchten ihren künftigen Landesbifchöfen eine ftreng bureaufratifche Kir- 
chenpragmatik napoleonifchen Stils aufzuerlegen, da begegneten fie dem 
entſchiedenen Widerſpruche des Vaticans. Auch die Candidaten, welde 
fie der Curie, nach Vorſchlägen ihrer Landesgeiftlichfeit, für die erfte Br 
ſetzung der neuen Bifchofsfike nannten, mißfielen dem Papſte durchweg. 
Er antwortete durch eine Gegenlifte von vierzehn Namen — der junge 
Räß, der Herausgeber de8 Mainzer Katholiken war auch mit darunter 
— aber diefe vierzehn Heiligen Notbhelfer, wie man fie im Karlsruhe 
nannte, jchienen wieder den Gabinetten unerträglih. In Baden hatten 
alle Defanate des Yandes ihren Bisthumsverweier Weſſenberg als den 
Würdigſten für das erzbifhöflihe Amt bezeichnet, die Regierung aber 
fürchtete fich vor ihm und verfuchte umfonft ihn zu freiwilligem Verzicht 
zu bewegen; Blittersdorff rieth fogar feinem Gönner Berftett, man möge 
den unbequemen Dann in Wien als einen Ultraliberalen verbächtigen, 
damit er nicht etwa in Rottenburg, wo er ebenfalls im Vorſchlage war, 
zum Bijchof ernannt würde.“ Die Einrichtung der neuen Kirchenprobinz 
gerieth einige Jahre lang ganz ins Stoden. Erſt lange nach Wangen 
heim's Sturz kamen die Dinge wieder in Fluß, als Berftett (1824), durch 
Metternich unterjtügt, eine geheime Verhandlung in Rom begann. Da 
endlich, nach langen und peinlichen Unterhandlungen, erließ der Papit 
am 11. April die Bulle Ad dominiei gregis custodiam, zur Ergänzung 
der Oberrheinifchen Circumferiptionsbulfe. Ste wurde von den Regie 
rungen nur mit Vorbehalt veröffentlicht, weil fie über die Priefterfeminare 
und die bijchöfliche Gerichtsbarkeit einige ganz unannehmbare Vorfchriften 
enthielt. Doc mindeftens die Frage der Biihofswahlen kam jet zum 


) Blittersborff an Berftett, 27. April 1922. 
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Abſchluß: auch die oberrheinifchen Domcapitel wurden, wie die preußifchen, 
vom Papfte angewiefen, nur Männer, welche dem Landesherrn genehm 
feien, zu wählen. 

Nunmehr verftändigte man fich leicht über die Perſonen der erften 
Biſchöfe; die verbündeten Regierungen gingen dabei von der Anficht aus, 
bag weichmüthige Naturen, die nach Feiner Seite hin Anftoß gäben, den 
Vorzug verdienten. Der gefährliche Grundfag genügte für den Augenblid, 
jpäterhin follte man freilich erfahren, daß in Zeiten des Kampfes grade 
ſchwache Charaktere leicht aus Angjt zu pfäffifchen Eiferern werden. Erſter 
Erzbifhof von Freiburg wurde Bernhard Boll, ein fanfter, verföhnlicher, 
wohlwollender Kirchenfürjt. Sobald diefe Ernennung entjchieden war (1827), 
legte Wefjenberg das VBerweferamt nieder, das er zehn Jahre lang gegen 
den Willen des PBapftes geführt, und nahm von feiner Heerde Abfchied in 
einem ergreifend jchönen, apoftolifch milden Schreiben: er mahnte fie die 
Zeichen der Zeit nicht zu verfennen und warnte vor der alten Sünde 
der Menſchen, die, „nachdem das Licht in die Welt gefommen, dennoch die 
Finſterniß mehr Lieben als das Licht.” Die Curie hatte ihn nur darum 
jo lange unbehelligt gelafjen, weil fie vorausfah, daß er bei der Neu- 
ordnung jeiner Didcefe unfehlbar ftürzen mußte. Er unterlag dem tragi- 
ſchen Geſchick aller jener wohlmeinenden Halbdenker, welche nicht zu be 
greifen vermögen, daß evangelifche Freiheit auf dem Boden der römifchen 
Kirche unmöglich ift und nur der Ketzer den Papſt fiegreich befämpfen 
kann. Unbefchreiblich geliebt und verehrt hat er dann noch lange Jahre 
daheim am Bodenfee und im Breisgau gelebt, ein Wohlthäter der Armen, 
unermüblih als Schriftjteller und Sammler, in der babijchen Kammer 
ein tapferer Vertreter des gemäßigten Liberalismus. Für die Fatholifche 
Kirche war er todt. Mit ihm fchied der letzte Vertreter jenes alten Epifko- 
palſyſtems, das nur in dem fejten Ervreich des nationalen Staatslebens 
Wurzeln jchlagen kann, aber in dem lockeren Geröll des deutſchen Bun- 
des feine Stätte fand. 

Mittlerweile beriethen fich die, fünf Höfe von Neuem über die ge 
meinfame Wahrung ihrer Kirchenhoheitsrechte. Wie Napoleon feinem Con- 
cordate die Organifchen Artikel, Baiern dem feinigen das Religionsedikt 
batte folgen laſſen, jo dachten fie die beiden oberrheiniſchen Bullen durch 
eine jelbftändige Kirchenpragmatif zu ergänzen. Nach langwierigen Ber- 
Handlungen, bei denen der badiſche Geiftliche Rath Burg den alfezeit dienjt- 
willigen Vermittler fpielte, wurde am 30. Januar 1830 die Verorbnung 
über das landesherrlihe Schug- und Aufjichtsrecht veröffentlicht. Sie ent- 
fprah im Wefentlichen den-älteren Entwürfen, wahrte den Kronen das 
Placet, unterwarf die Erziehung der Geiftlichkeit ſtrenger Ueberwachung 
und befundete das polizeiliche Miftrauen gegen die Kirche jo unverhohlen, 
daß der Papft jich ſogleich dawider verwahrte. Gleichwohl blieb das Ver— 
hältniß zwifhen Staat und Kirche in dieſen erjten Jahren noch fait un— 
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getrübt. Der blühende Zuftand der theologifchen Facultäten in Tübingen 
und Freiburg bewies, wie aufrichtig diefe Heinen Kronen, troß ihrer bureau- 
fratifchen Aengjtlichfeit, das Wohl der Kirche fürberten; ihre Beamten 
verftanden gleich den bairifchen, beffer als die Preußen, mit den Geift- 
lichen zu leben, und im Clerus war das duldſame alte Gefchlecht noch 
in der Mehrzahl. — 

Ungleich wichtiger als dieſe KHirchenpolitifchen Sonderbundsverjuche 
wurde die große Hanbeldconferenz der fübdeutfchen und einiger mittel» 
deutfchen Kleinftaaten, welche, den Wiener Berabrebungen gemäß, am 
13. Sept. 1820 in Darmftadt zufammentrat. Auch bier war Wangen- 
beim die Unruhe in der Uhr. Unermüdlich kam er von Frankfurt her- 
übergeritten, immer zur Vermittlung bereit, gleich befreundet mit dem 
Schutzzöllner Lift und dem Freihändler Nebenius; denn aus diefem Han- 
delstage mußte unfehlbar der politifhe Bund des reinen Deutſchlands 
hervorgehen. In der That blieben die Darmftäbter Verhandlungen nicht 
ganz unfruchtbar, obgleich fich Pläne und Gegenpläne noch rajtlo8 wie 
die Blafen im brodelnden Wafferkeffel über einander drängten. Sie dienten 
als ein Päuterungsprozek, der die unbrauchbaren, traumhaften Gedanken 
aus der deutfchen Hanbelspolitif ausfchied. Sie boten den Theilnehmern 
wie dem aufmerffam zuſchauenden Berliner Hofe die Gelegenheit, bie 
wirtbichaftlichen Intereffen der Bundesftanten kennen zu lernen, die Bes 
dingungen eines Handelsvereins ernftlich zu erwägen. Aber fie lehrten 
auch durch ihr wiederholtes Scheitern, daß ein Zollverein ohne Preußen 
unmöglih war. Wie Wangenheim’8 nationalfirchliche Träume mit der 
Errichtung eines Heinen Erzbisthums enbigten, fo fonnte auch von einem 
binnenländifchen Wirtbichaftsgebiete, dem die Küfte fehlte, niemals eine 
lebensfähige nationale Handelspolitif ausgeben. | 

Kein Wunder freilich, dag die mißhandelte Nation den erften Verſuch 
zur Beſeitigung der Binnenmauthen mit Jubel aufnahm. Zahlreiche Dant- 
abrefien belohnten den hochherzigen Entſchluß der Höfe. Badiſche Land» 
wirthe bezeugten ſchon im Voraus dem Minifter Berftett: durch die Darm 
ftädter Conferenzen fei „der Grund gelegt zu einem glorreichen, einem wahr- 
baften Nationalinftitute”. Sogar jener Huge E. W. Arnoldi in Gotha, der 
zuerft unter den deutſchen Gejchäftsmännern die nationale Bedeutung des 
preußifchen Zollgeſetzes erkannt hatte, ließ fich jet Durch die Zeitftrömung 
fortreißen und bat feinen Herzog um Anſchließung an die ſüddeutſchen Staa- 
ten, weil Gotha den Wettbewerb der überlegenen preußifchen Fabriken nicht 
ertragen könne. Die Wünfche und Erwartungen des. Publitums gingen 
freilich hHergebrachtermaßen nach allen Himmelsrichtungen auseinander. 
Der badifche Handelsftand verlangte den unbedingten Freihandel: mehr 
als 15 Kreuzer Zoll könne der Centner Colonialwaaren ſchlechterdings 
nicht ertragen. Andere ergingen fich in den üblichen Ausfällen gegen „jene 
ftolzen Ausländer”. In der bairifchen Kammer beantragte der Abgeorbnete 
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Köfter eine deutſche Nationaltracht aus deutſchen Stoffen; jchen in ber 
Volksſchule müſſe den Kindern der patriotifche Abſcheu vor ausländifchen 
Waaren eingeflößt werden. Die Mannheimer Kaufleute dagegen bofften 
vornehmlich auf harte Zölle wider den Frankfurter Handel: der Verein 
folfe anderen Plätzen die Vortheile gewähren, welche die ftolze Mainſtadt 
ihren ungebührlich großen Gapitalien verdanke; den Rheinpreußen müſſe 
er jede Erleichterung verjagen, fo lange nicht der preußiiche Staat dem 
Dereine beitrete und der Mehrheit fich unterwerfe.*) 

Leider wurde die allgemeine Unklarbeit nur vermehrt durch die Schriften 
Liſt's und feiner Genoffen, die fich allmählich ganz in die Irrthümer des 
ftarren Probibitivfpftems verloren. Miller von Immenſtadt forderte in 
einer für die Darmftädter Conferenzen beftimmten Druckſchrift (Juli 1821): 
Berbot aller auswärtigen Waaren, die wir felbjt erzeugen oder durch Sur 
rogate erfegen können; mit der Schweiz und Piemont, mit Holland, Yan- 
nover, den Hanfeftädten und Holftein müffe man fich zu verbinden fuchen; 
der König von Dänemark werde als treuer deutfcher Bundesfürft ficherlich 
geneigt fein, die Schiffe des Vereins mit feinem Danebrog zu beden. 
Das Alles im Namen deutfcher Ehre und mit dem unvermeidlichen pas 
triotifchen Pathos! Den Regierungen wurden die zudringligen Mahnungen 
des Liſt'ſchen Vereins, der ſich auch in Darmftabt wieder durch Send» 
boten vertreten ließ, bald fchr unbequem. Der badifche Bevollmächtigte 
Nebenius verbot feinem Secretär, mit Liſt zu verkehren, fagte dem Agi- 
tator ins Geficht, feine Anweſenheit fei überflüffig, errege ſchlimme Ge— 
rüchte. Lift blieb ohne jeden Einfluß auf den Verlauf der Berathungen, 
und Berftett hielt für nöthig, feinem Gönner Metternich von vornherein 
zu betheuern: nur das Gebot der Selbjterhaltung, „nicht die einfeitigen, 
trügerifchen, von einer fleinen Schaar eigenfüchtiger Fabrikanten ausge 
gangenen Declamationen” hätten das Darmftäbter Unternehmen hervor», 
gerufen.**) 

Die Cabinette ſelbſt waren mit nichten einiger als vie öffentliche 
Meinung, denn die verbündeten Staaten bildeten nur ſcheinbar eine geo- 
graphifche Einheit. Sobald man den Gefchäften ernfthaft ins Auge ſah, 
zeigte fich die fchänbliche Lehre des „Manuferipts aus Süddeutſchland“ 
alsbald in ihrer Hohlheit. Eine natürliche Gemeinschaft ſüddeutſcher Volts- 
wirthſchaft, dem Norden gegenüber, bejtand nicht. Vielmehr trat wieder 
einmal jene eigenthümliche Stellung des Rheinlandes hervor, das jo oft 
ſchon in unſerer Gefchichte die heilſame Rolle des Vermittlers gefpielt 
bat zwifchen Nord und Süd. Die Heinen oberrbeinifchen Staaten waren 
dem rheinischen Tieflande durch ftärkere Intereffen verbunden als den 


*) Eingabe von E. W. Arnoldi u. Gen. an ben Herzog von Gotha (1820), vom 
landwirthſchaftlichen Verein zu Ettenheim an Berftett, 1. Sept. 1820, von Lubw. Bafler- 
mann Frohn in Mannheim, Oft. 1820 u. f. w. 

**) Nebemius’ Bericht, Darmftabt 22. Sept., Berflett an Metternich, 8. Sept. 1820. 
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bairifch-fehwäbifchen Landen. Nun gar Kurheſſen und Thüringen wurben 
nur durch eine politifche Schrulle, durch den Haß gegen Preußen, in dieſe 
ſüddeutſche Genofjenichaft getrieben. Darum verhielt fich der Eafjeler Hof 
von vornherein unlujtig und ablehnend. Die thüringifchen Staaten bes 
gannen fchon 1822 Sonderberathungen in Arnftadt, doch nahmen fie 
gleichzeitig an den Darmftädter Conferenzen Theil und beläftigten das 
Berliner Cabinet mit nichtsfagenden allgemeinen Anfragen — die haare 
Rathlofigkeit des Nichtwollens und Nichtfönnens, / 

Und wel’ ein Gegenfag ver jtaatswirtbichaftlichen Gefege und Ans 
fihten! In Baden verboten fich Hohe Zölle von felbit, weil das gefammte 
Land nur aus Grenzbezirten beftand und die benachbarte Schweiz noch 
fein georbnetes Mauthweſen beſaß. Die Regierung verftand die günftige 
Handelslage des Staates geſchickt auszubeuten, fie begnügte fich mit jehr 
niedrigen Finanzzöllen, welche einen ſchwunghaften Durchfuhrhandel nach 
Baden lockten und den Staatskaſſen reichen Ertrag brachten. Die Groß» 
induftrie fonnte unter diefem Syſteme freilich nicht Fuß faſſen; fie galt 
im Sinanzminifterium für überflüffig. Auch das Volf vermißte fie nicht, 
da der Freihandel wohlfeile Fabrikwaaren vom Auslande brachte. Alle 
deutſchen Nachbarn aber Hagten laut; denn ein großartiger Schmuggels 
handel trieb von Baden ber, namentlich auf dem Schwarzwalde, fein 
Unmefen, fand bei der Regierung unziemliche Nachficht, manche häßliche 
Standalfälle, jo der ungeheure Defraudationsprozek der Firma Nenner, 
erinnerten an Köthenſche Zuftände. In Darmftadt herrfchte noch ein ver- 
altetes phyſiokratiſches Syſtem, das Feine Grenzzölle kannte und fajt den 
gefammten Staatsaufwand aus direlten Steuern und dem Ertrage der 
Domänen beftritt; der Mainzer Handelsftand, der die Douanen Napoleon’s 
noch nicht vergeffen konnte, beſchwor die Regierung, ſich vor diefer Peſt zu 
hüten. In Naffau ging das herzogliche Domanium mit feinen herrlichen 
Nebgärten und Mineralwafjern jedem anderen wirtbichaftlichen Interefje 
vor, Daher hielt Marſchall die Fabriken für ſtaatsgefährlich, Grenzzölle 
zum mindeften für bedenklich und führte ein Accifefyftem ein, das er den 
Nachbarn oft als ein finanzpolitifches Meifterwerf empfahl. Der mächtige 
Beamtenftand befand fich wohl bei der unnatürliden Wohlfeilheit des 
Conſums auf dem engen Markte; nach den Probucenten fragte Niemand. 
Baiern dagegen beſaß bereits in Franken und Schwaben die erjten An- 
fänge einer aufftrebenden Großinduftrie; die batrifchen Zölle jtanden im 
Durchſchnitt etwas niedriger als die preußtfchen, brachten aber geringen 
Ertrag wegen der unverhältnigmäßigen Koften der Grenzbewachung. Der 
württembergifche Gewerbfleiß blieb hinter dem batrifchen noch etwas zurück; 
die Stuttgarter Handelspolitif ftand daher in der Mitte zwifchen dem reis 
handel der Rheinuferftaaten und den ſchutzzöllneriſchen Wünfchen der bairis 
ſchen Fabrifanten. 

.. Sp abweichende Richtungen zu verfühnen war unmöglich auf dem 
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engen Raume eines ſüddeutſchen Verbandes. Allein ein großes freies 
Marktgebiet fonnte die Staaten genugfam entjchädigen für die unvermeid— 
lfihen Opfer und Beläftigungen, welche jever Zollverein anfangs den Ger 
nojjen auferlegt; und biefen einzig ausreichenden Erjag gewann man nur 
durch den Anschluß an Preußen, der von ſämmtlichen Theilnehmern grund⸗ 
fäglih verworfen wurde. „Wir Alle — fo gejtand du Thil jpäterhin 
felber — ftrebten ja einzig darnach Front gegen Preußen zu machen.‘ *) 
Selbſt die politifche Eintracht der Verbündeten ſtand auf fchwachen Füßen, 
wie laut auch die Liberalen den natürliben Bund der conftitutionellen 
Staaten priefen. Die Triaspläne des Stuttgarter Hofes fanden im Grunde 
nur bei Wangenheim und dem Heinen Kreife feiner Frankfurter Getreuen 
lebhafte Unterftügung; e8 war ein Unglüd für bie Conferenz, daß ihr 
mehrere Bundesgefandte als Benollmächtigte angehörten und alfo auch noch 
die Ränfe und Klatfehereien der Ejchenheimer Gaffe in das wüſte Durch 
einander der Berathungen hineinjpielten. Du Thil Hingegen betrieb bie 
Berbandlungen, wie fein greifer Großherzog, mit nüchternem Gefchäfts- 
verjtande und wollte von politifchen Hintergedanfen nichts hören. Mar- 
Shall und nach einigem Schwanfen auch Berftett blieben in dem politi- 
ſchen Fahrwaſſer der Hofburg. Das Münchener Cabinet endlich zeigte Feine 
fejte Haltung. Während Aretin, der erjte Bevollmächtigte, in Darmftadt 
wie in Frankfurt vorfichtig den Spuren Wangenheim’s folgte und Lerchen- 
feld, obgleich er die Triasträume feines ſchwäbiſchen Freundes nicht bilfigte, 
doch den ſüddeutſchen Handelsverein ehrlich wünſchte, betrachtete Graf Rech» 
berg die Darmftädter Conferenz mit Miftrauen, und ber zweite Bevoll- 
mächtigte Jörres, der ganz von Nechberg abhing, that unter der Hand 
das Seinige um die Verhandlungen zu erfchweren. Mit zähem Eigenfinn 
hielt jeder Hof feine Forderungen feft, obſchon im Grunde noch Feiner 
eine durchgebildete Handelspolitifche Ueberzeugung befaß;**) jede Nachgie— 
bigfeit erjchien wie ein Verrath am der eigenen Souveränität. So fehlten 
alle VBorbedingungen einer Berftändigung. 

Ein prunfendes Aushängeſchild für den Verein war raſch gefunden. 
Die Handelspolitif der Verbündeten follte auf dem „jtaatswirtbichaftlich“ 
finanziellen Principe” ruhen — ein ſchönes Wort, dem leider jedes Cabinet 
einen anderen Sinn unterlegt. Der tüchtigfte Staatswirtb der BVer- 
fammlung, Nebenius, ward auf du Thil's Vorſchlag beauftragt, einen 
Entwurf für die Berathungen auszuarbeiten. Bol Zuverficht ging er 
ans Werk; er theilte die allgemeine Anficht der ſüddeutſchen Bureau- 
fratie, daß die Befeitigung der Binnenmautbhen den Partifularismus Fräf- 
tigen müſſe, und fchrieb feinem Hofe hoffnungsvoll: durch unferen Verein 
„wird den Einbeitspredigern das wichtigfte und ſchlagendſte Argument 


*, Du Thil's Aufzeichnungen. 
*) So bu Thil im feinen Aufzeichnungen. 
Treitſchte, Deutſche Geſchichte. III. 20 
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fiegreich entriffen”. Jedoch der Plan, den er am 27. Nov. vorlegte, ent- 
Sprach alfein dem babifchen Intereffe, war für alle anderen Staaten un, 
annehmbar. Er ſchlug ein Syſtem fehr niedriger Finanzzölle vor, für 
den Gentner Colonialwaaren 30 Kreuzer bi8 2 Fl., für Fabrifwaaren 5 
bis 15 Il. — Sätze, welche Aretin viel zu gering fand. Der Streit blieb 
unlösbar, da beide Theile fich auf unwiderlegliche Gründe ftügten. Ein 
Heines Zollgebiet bedarf des Freihandels, weil e8 die Koften fcharfer 
Grenzbewahung nicht tragen kann; doch ebenjo gewiß genügten die badi- 
chen Zölle nicht, um bie werdende bairifche Induſtrie zu fehügen. 

Nebenius wollte ferner alle Zölle an den Grenzen erheben, feine 
Padhöfe dulden, nur die Rheinhäfen außerhalb der Mauthlinie Tiegen 
laffen. Dahinter verbarg fi die Hoffnung der Karlsruher Bureau- 
fratie, Kehl und Mannheim zu Hauptftapelplägen des Vereins zu erheben. 
Mit Recht erhob Baiern lebhaften Widerfpruch: nur bei ganz niedrigen 
Zöllen feien Lagerhäufer entbehrlih; auch folle man die Hoffnung auf 
Frankfurts Beitritt fefthalten und nicht den natürlichen Mittelpunkt des 
oberrheinifchen Spebitionshandels zu Gunften Hleinerer Plätze benachthei- 
figen. In demfelben Geifte babifcher Engberzigfeit war der weitere An- 
trag, daß den Grenzftaaten geftattet werde, von allen Waaren, welche ber 
Verein zolffrei einlaffe, Zölle für ihre eigne Rechnung zu erheben. Sofort 
wiberfprachen alle rückwärts liegenden Staaten. Auch bei der Vertheilung 
der gemeinfamen Zolleinnahmen vergaß Nebenius den Vortheil Badens 
nicht, das allerdings unter allen Bundesgenoffen die reichiten Zolleinkünfte 
befaß. Er verlangte als Maßſtab: die Kopfzahl und die Länge der Gren- 
zen, welche jeder Staat zu bewachen habe. Ebenſo dreift bejtand Baiern 
auf feinem Intereffe: man müſſe einen Durchfchnitt fuchen aus der Kopf- 
zahl und dem Umfange bes Gebiet8 — weil Baiern dünner bevölkert 
war als die Nachbarlande. 

Die gefegebende Gewalt wollte Nebenius einer Conferenz von Bes 
vollmächtigten anvertrauen, die alljährlich zufammenzutreten und mit ein- 
facher Mehrheit zu beſchließen hätte. Der Münchener Hof aber war nicht 
geneigt fich den Heinen Mitverbündeten alfo zu unterwerfen; Aretin trug 
das Selbjtgefühl der Macht rüdfichtslos zur Schau und forderte für jede 
halbe Million eine Stimme — das wollte fagen: die Stimmenmehrheit 
für Baiern allein — was wieder von du Thil und den anderen Kleinen 
als „ein allzu naiver Verſuch“ zurüdgewiefen wurde. Die Zollverwaltung 
endlich follte von einem gemeinjamen Beamtenthum geführt, durch eine per- 
manente Commiffion beauffichtigt werden. Seltfamerweife erregte biefe 
Gentralverwaltung zunächft geringen Anftoß. Die ſchwäbiſche Bureaufratie 
ſprach fogar lebhaft dafür. Dem allmächtigen Stande der württember- 
gischen Schreiber blieb der Verein unheimlich, der fo viele Schreiberftellen 
aufzuheben drohte. Indeß wenn fich das Unheil nicht abwenden ließ, fo 
erichien die Gentralverwaltung als das geringere Uebel; fie mußte Doch 
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aus jedem Staate eine zahlreiche Beamtenfchaar anftellen. Behielten da— 
gegen die Staaten ihre felbftändige Zollverwaltung, fo hatte Württem- 
berg nur zwei Grenzmeilen am Bobenfee zu überwachen, und bie ganze 
Herrlichkeit der königlichen Mauthverwaltung brach zufammen ! 

Die Verhandlung über jene Streitfragen warb bald gereizt und ge- 
häſſig. Nebenius fprach in feinen Berichten mit ſehr ungerechter Bitter- 
feit über die Gegner, die doch vielfach wohlbegründeten Einfpruch erhoben. 
Zubem vertrat noch jeder Staat feine eigenthümlichen Wünfche. Neuß 
und Weimar wollten das Geleitögeld für ihre imaginären Harnifchreiter 
nicht ohne Entſchädigung aufgeben. Der Kurfürft von Heffen weigerte 
fih, feine Tranfitzölle dem Vereine zu überlaffen, forderte zum mindeften 
ein Präcipuum für den ftarken Confum franzöfifcher Weine, worauf mar 
mit der feden Lüge antwortete, im Oberlande werde davon mehr ge 
trunfen als in Kurheſſen. Baden wollte nicht beitreten, wenn nicht for 
gleih ein Handelsvertrag mit der Schweiz gefchlofjen würde. Derweil 
alfo die Meinungen ziello8 durch einander wogten, hofften mehrere ber 
Gabinette, einmal felbft der batrifche Hof, auf Preußens Zutritt! Wie- 
derholt befprah man in Darmftadt die Aufnahme der preußifchen Ahein- 
lande; dem kreißenden Berge dieſes Sonderbunds zu Lieb’ follte Preußen 
die fchwer erfämpfte handelspolitifche Einheit feines Gebiets wieder zer- 
reißen! Es war derjelbe unverbefferliche Dynaftenbüntel, der die Staaten 
der oberrheinifchen Kirchenprovinz verführt hatte, Preußen zur nachträg- 
fihen Annahme ihres Concordat-Entwurfs aufzufordern. 

Nachdem man fehs Monate lang auf die bairifchen Inftructionen 
gewartet, erflärte endlich (Juli 1821) der bairifche Bevollmächtigte, fein 
Hof verlange, daß das beftehende bairifche Zollgefeg dem Vereine zur 
Grundlage diene. So begann der trojtlofe Streit von Neuem. Darauf, 
nad anderthalb Jahren, bot fich eine Gelegenheit, die Lebenskraft des 
Vereines zu erproben. Frankreich erließ am 23. April 1822 ein neues 
Douanengefek, das die Intereffen der oberdeutſchen Staaten offenbar feind- 
felig verlegte, die mwichtigjten Gegenftände der Einfuhr aus Sübdeutjch- 
land, Schlachtvieh und Wolfe mit unerfchwinglichen Zölfen belegte. Der 
Schlag traf faft alle ſüddeutſchen Lande gleichmäßig; follte nicht mindeſtens 
gegen dieſen Angriff gemeinfame Abwehr möglich fein? Man verhandelte 
und verhandelte. Baden verbot (17. Mai) die Weineinfuhr auf feiner 
Weitgrenze, Württemberg ſchloß fich diefen Netorfionen an; mit Baiern 
war feine VBerftändigung zu erzielen. In feiner Noth wendete fich Berſtett 
an Metternich, bat die Hofburg um ihre guten Dienfte in den Tuilerien. 
Nah fast zwei Monaten (12. Auguft) erwiderte der Defterreicher: „es tft 
faum zu erwähnen nöthig, wie jehr bereit wir find“, den deutſchen Bundes- 
ftaaten jede Gefälfigfeit zu erweifen; aber das franzöfifche Geſetz ift Das 
Ergebniß der nationalen Meinung und eines „national-dtonomijchen Sy- 
ftems, das faktiſch das Lieblingsſyſtem unferer Zeit geworben ift.” Das 
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war die Hilfe, welche Deutſchlands Volkswirthſchaft von Defterreich zu 
erwarten battel*) Zuletzt riefen die unficheren, vereinzelten Retorfionen 
der ſüddeutſchen Höfe nur einen neuen gehäffigen Zank zwifchen Baiern 
und Baden hervor; denn da die bairische Pfalz keine Mauthen bejaf, 
jo mußte Baden, um die franzöfifchen Weine wirkfam zu treffen, auch die 
Weineinfuhr vom bairiſchen Weberrhein verbieten, was wieder bairifche 
Klagen veranlaßte — und fo weiter ind Unendliche. 

Gegen den Herbft 1822 fchtenen die Verhandlungen wieder vorwärts 
zu rüden. Baiern, ermutbigt durch einen brängenden Beſchluß feines 
Landtags, legte fich kräftig ind Zeug; der raftlofe Wangenheim brachte 
einen VBermittlungsantrag ein, zu Gunſten der bairifhen Vorſchläge. Aber 
noh immer ward man nicht Handels einig, man zerrte berüber und Hin- 
über. Da verlor die darmftädtifche Regierung die Geduld; fie hatte ihrem 
Landtage baldige Regelung des Zollwefens verſprochen und erklärte jetzt 
(Sebruar 1823): wenn man nicht endlich fich vergleiche, jo werde Darm, 
ftadt für fein eignes Haus forgen. 

Die preußifche Regierung ſah diefen wohlgemeinten aber ausfichts- 
lojen Verhandlungen gelaffen zu, da fie fich mit jevem Jahre mehr von 
ber Lebenskraft ihres eigenen Zollgefeges überzeugte, und ließ fich in ihrer 
fühlen Geringſchätzung nicht ftören, als die landesüblichen Kraftreden wider 
Preußens Zollffyftem auch auf der Darmftäbter Conferenz erflangen. Eine 
Denkſchrift des Auswärtigen Amts bemerkte darüber ſpäterhin troden: 
„Dan wählte in Darmftadt Preußen zum Stichblatt, weil man dadurch 
die öffentliche Meinung gewann und feine eigenen Pläne leichter durch 
jegen konnte.“s) Metternich hingegen, der den Darmftädter Plänen keinen 
fruchtbaren Gedanken entgegenzuftellen wußte, ward der Sorgen nicht 
ledig. Schon vor Eröffnung der Conferenzen ermahnte er Berjtett, min- 
deſtens den Einfluß der Subalternen und der Landftände fern zu halten. 
Zugleich mußte Marſchall gegen den Karlsruher Hof den Verdacht äußern, 
ob vielleicht Nebenius felber zu den verfappten Demagogen gehöre. Der 
badische Miniſter verfuchte feinen Gönner zu befchwichtigen und gab an Nebe- 
nius gemeſſene Weifung, ſich vor allen politifchen Nebengedanten zu hüten: 
„Auch aus dem Einfachiten wird Gift gefogen. Rückſichten, die mehr ge- 
fühlt als bezeichnet werden können, verbieten, den Landtagen irgend welche 
Einwirkung zu geftatten.” Gleichwohl blieb Metternich argwöhnifch, und 
fein Marſchall geftand ihm wehmüthig: da der Kaufmann mit feinem be- 
weglichen Gapitale leider nicht einem, fondern allen deutſchen Staaten 
angeböre, fo könne die Handelsfache von den Revolutionären allerdings 
leicht für ihre Einheitöträume ausgebeutet werden.***) Selbſt der unver- 

) Weifung Berftett'8 an Tettenborn in Wien, 18. Juni, Metternih an Hruby in 
Karlsruhe, 12. Aug. 1822. 

**) 9. v. Billow, Dentfchrift über die ſüddeutſchen Hanbelsvereine, 9. April 1828. 


***) Metternih an Berftett, 1. Sept.; Berftett an Nebenius, 13. Sept.; Marihall 
an Metternich, 10. Sept. 1820, 
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Iennbare Mißerfolg der Conferenzen berubigte die Leiter der beutjchen 
boben Polizei nicht: diefer Verſchwörer Wangenheim war überall, felbit 
das badifche Land follte er zu Pferde durchitreift haben um fich, mit den 
liberalen Abgeordneten zu bejprechen. — 

Ueberdie8 war Stuttgart feit einigen Jahren der Mittelpunkt der 
liberalen Preſſe Deutfchlands, obgleich die Genfur feineswegs fehr nach— 
fichtig verfuhr. Dort ließ der Kurheſſe Friedrich Murhard, vor Zeiten 
Herausgeber des Königlich mweitphälifchen Moniteurs, eine Fortfegung von 
Poſſelt's Annalen erjcheinen, eine Zeitjchrift, die neben den phrafenhaften 
Ergüfjen des Herausgebers felber manchen gebiegeneren Auffag von Wan— 
genheim, Rotteck und anderen liberalen Parteiführern brachte. Friedrich 
Murhard Iebte fammt feinem Bruder, dem Nationalötonomen Karl in 
Frankfurt, verkehrte viel mit Klüber und den Genofjen der Bundestags- 
oppofition. So fam es, daß jeder Artikel der Annalen verdächtigt wurde 
und ein unbebeutender Aufſatz des Stuttgarter Hofpubliciften Lindner 
über „bie Diplomaten“, der im Grunde nur einige nichtsfagende Stiche» 
leien gegen den Adelshochmuth und das leere Salongefhwät der Durch- 
fchnittsdiplomatie enthielt, peinliches Auffehen erregte. Graf Buol und 
die öfterreichifche Partei fahen darin eine boshafte Berhöhnung des Bun— 
destags. Um dem gefährlichen Blatte die Wage zu halten gründete Pfeil- 
fchifter in Frankfurt, wahrfcheinlich mit öſterreichiſchem Gelde, eine ftreit- 
bare bochconfervative Zeityehrift „ver Staatsmann”. Der Reftaurator 
Haller felbft beehrte fie mit Beiträgen, aber fie fand wenig Anklang, 
weil ihr Legitimismus am letten Ende auf die Berherrlihung der römi- 
ſchen Kirche und der Gefellfchaft Jeſu hinauslief. Von den anderen Stutt- 
garter Blättern erfreute fich die Nedarzeitung ſchon längſt der befonderen 
Ungnade der Hofburg, und ihr Auf verfchlimmerte fich noch, feit Wan— 
genheim fie mit jehr indisfreten Berichten aus der Efchenheimer Gaſſe ver- 
forgte.*) Noch weit verbächtiger erjchien Lieſching's Deutfcher Beobachter, 
ein entjchieden radifales Blatt, das übrigens faum dreihundert Abonnenten 
zählte und feine revolutionären Drohungen fo geſchickt hinter unbeſtimmten 
Redewendungen zu verjteden wußte, daß die Cenſur ihm nichts anhaben 
fonnte. Was ließ fih auch dawider thun, wenn der Beobachter den 
Prefzwang, ganz im Allgemeinen, ohne Nennung der Karlsbader Bes 
jchlüffe, als „das geiftige Bauftrecht”‘ des neuen Jahrhunderts brandmarkte 
oder wenn er über den Aufftand der Griechen fagte: „der Todtenacker reift 
ſchon zu einem Auferftehungsfefte; Ihr habt den Frieden der Völker zer- 
ftört, wie wollt Ihr den Frieden der Throne befeſtigen“ —? 

Kampf gegen die Politif der Congreſſe — oder gegen die Heilige 
Allianz, wie der Modeausdruck lautete — war der leitende Gebanfe der 
Stuttgarter Preſſe. Metternich in feiner Seelenangjt ließ fich’8 nicht aus 


*) Goltz's Bericht, 27. April 1822. 
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reden, daß Lindner und fein Freund Le Bret mit Trott und dem alten 
Bonapartiften Malhus ein Württembergifches Comité directeur bildeten, 
das wieder mit den Brüdern Murhard und mit Lafayette’8 franzöſiſcher 
Venta zufammenhänge In der That jtand diefer neue Liberalismus in 
ſcharfem Gegenſatz zu der teutonifchen Begeifterung ber alten Burfchen- 
ſchaft; er konnte feinen rheinbündifchen Urjprung nicht verleugnen und 
ichwelgte in franzöfifchen Ideen. Es war der Fluch unferer verfchrobenen 
politifhen VBerhältniffe, daß in diefem urgermanijchen Schwabenlande ber 
Napoleonscultus verfchollener Tage wieder manche Anhänger fand. Lindner 
und Le Bret bekannten fi offen als Bonapartiften und errichteten in 
ihrem Garten dem Imperator ein Denkmal mit der Injchrift: Au grand 
homme. L’Europe le deplore, l’Asie l’adore, l’Afrique le regrette. 
Sp ftarf war dieje Zeitftrömung, daß fogar der ganz unpolitifche Tiebend- 
würdige Dichter Wilhelm Hauff fich ihr nicht entziehen konnte; feine an« 
muthige Novelle „das Bild des Kaiſers“, die in jenen Tagen entjtand, 
trieb die Verehrung des Imperators bis zum Gögendienfte und behanbelte 
die preußifchen Sieger mit jpöttiicher Verachtung. 

Unterdeffen war auf das Manufeript aus Süddeutſchland ſchon ein 
zweites ebenſo geheimnißvolles Stuttgarter Manifeft gefolgt: ein diplo- 
matifcher Bericht „über die gegenwärtige Yage von Europa’ (1822), an⸗ 
geblich herausgegeben von Kollmanner, unverkennbar wieder ein Werf 
Lindner's. Die Schrift befämpfte in der alten Weife das „Stabilitäts- 
ſyſtem“ der großen Mächte, aber fie gab auch „dem Repräſentativſyſtem, 
unter deſſen Schute die Nebekünftler nah Brod gehen‘ fürmlich den 
Laufpaß und fertigte „die zahmen, faft jeelenlofen Stände” Württembergs, 
die Unfruchtbarkeit der übrigen ſüddeutſchen Landtage mit der äußerſten 
Geringihätung ab. Nachdem alfo die beiden entgegengefettten Syſteme 
fih vernußgt hätten — fo fuhr der Bericht fort — müſſe das Naturgefek 
wieder in Kraft treten, „welches den höheren Genius zum Regenerator 
der Gejellfehaft beruft. Männer werden wieder auf dem Schauplak auf: 
treten und verftanden werden;“ fie werden die Bundespolitif mit einem 
neuen Geifte erfüllen, die Mindermächtigen zum Gefühle ihrer Kraft er- 
heben — und was der orafelhaften Andeutungen mehr war. Bignon, der 
jchreibjelige Anwalt der Rheinbundsfürſten beeilte jih, in einem Buche 
„Die Kabinette und die Völker” die Welt auf die unermepliche Bedeutung 
diefes Etuttgarter Manifeftes aufmerkfam zu machen. 

Das König Wilhelm von der neuen Schrift feines Titerarifchen Ver—⸗ 
trauten nichts gewußt haben follte, ließ ſich ſchwer glauben; unzweifelhaft 
aber war jeder Sak des Berichtes, der nach feiner ganzen Faſſung dem 
großen Publikum völlig unverftändlich bleiben mußte, auf Die perfönlichen 
Leidenſchaften des ehrgeizigen Fürſten berechnet. Die diplomatifche Welt 
jolite vorbereitet werden auf irgend eine rettende That des Stuttgarter 
Hofes. Worin diefe Großthat eigentlich bejtehen würde — das wußten freilich 
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die dilettirenden Pläneſchmiede der Triaspolitik ſelber nicht zu ſagen. Mit 
vernichtendem Hohne fiel Gentz ſofort über das wunderliche Machwerk her 
und ſchilderte in einer Denkſchrift, welche Metternich an alle öſterreichi— 
ſchen Geſandtſchaften verfenden ließ, das hinterhaltige Treiben des Stutt- 
garter Hofes fo deutlich, daß Jedermann die einzelnen Perfonen mit 
Händen greifen konnte: unmöglich, fo fchrieb er, fei Diefer Bericht im Kopfe 
eines einzelnen Schriftteller8 entjtanden, vielmehr habe hier offenbar ein 
unbejcheidener Bertrauter die unreifen Anjchläge einer Partei ausgeplaus- 
dert, welche mit Hilfe „eines raftlofen abenteuerlichen Rathgebers" (Wan⸗ 
genheim) den Deutfhen Bund, „ven Mittelpunkt des Lebens und der 
Kraft des europäiſchen Bundes’ zerftören und einem gewiffen Fürſten die 
Rolle „des deutſchen Bonaparte” auferlegen wolle. Den deutſchen Bo— 
naparte aber überfiel alsbald die Angft, und er Tief, um feine Unfchuld 
darzuthun, die Gengifche Denkſchrift in der Stuttgarter Hofzeitung ab⸗ 
druden. — 2 

Alſo Hatte fich der Stuttgarter Hof mit Preußen und Defterreich 
völlig überworfen. DVergeblich ftellte Wintingerode feinem Könige vor, wie 
zwecklos dieſer Heine Krieg gegen die Uebermacht fei: ohne das Wohl- 
wollen der großen Mächte könne ein Staat wie Württemberg doch nicht 
beftehen, darum müſſe man fich mindejtens von Lindner's literarifchen 
Umtrieben entjchieven Iosfagen. König Wilhelm erwiderte ftolg: „Mein 
Charakter und die Verhältniffe meines Landes erlauben mir nicht den 
chien’ eouchant zu fpielen. Ich babe ihn nicht gegen Napoleon in einer 
weit gefährlicheren Zeit gefpielt und will nicht jet, wo ich einen begrüns 
beten Ruf Habe, damit anfangen, einem Menfchen gegenüber, den ich fo 
gründlich verachte wie Metternih. Stark durch mein Gewifjen, Durch die 
Liebe meiner Untertbanen, durch die öffentliche Achtung Deutſchlands er» 
warte ich fejten Fußes die gefchloffenen Reihen des Machiavellismus des 
Ihwachen Metternich. Dies mein lettes Wort.” Immer wieder hatte der 
vorfichtige Minifter über den herausfordernden Troß feines Füniglichen 
Herrn zu feufzen, der ſich's nicht nehmen ließ die großen Höfe durch Heine 
Bosheiten zu ärgern und fogar „ben wirttembergifchen Riego“, Oberſt 
Baugold, einen der Urheber der demagogifchen Ulmer Offiziersadrefje, zu 
feinem Flügeladjutanten ernannte.) Immer wieder brachte ihn der Ueber» 
mutb des burfchilofen Bundesgefandten in Verlegenheit. Als Wangen- 
heim in dem elenden Köthenfchen Streite gar zu gröblich gegen Preußen 
geeifert Hatte, ließ Wingingerode durch den Gefandten in Berlin heilig 
betheuern, daß fein Hof, frei von Hintergedanfen, lediglich die ehrliche 
Entwidlung des Bundesſyſtems erjtrebe.**) 


*) Küfter’8 Bericht, 10. April 1821. 
“+, Wintingerode, Weifung an ben Gefandten Gf. Wintingerobe d. Ae. in Berlin, 
3. San. 1822. 
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Inzwischen fühlte Wangenheim ſchon wie der Boden unter feinen 
Füßen fehwanfte. Er erfuhr, daß General Langenau eine Denkſchrift über 
den Bundestag nach Wien gefendet hatte, welche von der Partei bes 
Wiürttembergers ein wenig fchmeichelhaftes Bild entwarf.) Sofort ant- 
wortete er dem mächtigen Gegner mit boshafter Verhöhnung, indem er 
jelber eine falſche „Langenau'ſche Denkſchrift“ verfertigte, Die unter der 
Hand am Bundestage verbreitet, nachher auch den Weg in die Prefie 
fand und, obwohl fie den Stempel der Erfindung unverkennbar an ber 
Stirn trug, doch zwei Jahrzehnte hindurch in der Liberalen Welt als ein 
Probftüc öfterreichifcher Türe galt. Der württembergiſche Schalt legte bier 
dem f. f. General den Plan der Epuration des Bundestags in den Mund, 
denn währe die Oppofition in Frankfurt noch länger, dann würden „bie 
Bölflein endlih an die Möglichkeit glauben, daß fie ein Rolf werden 
fönnten.” Wenn man auch nur die Abberufung eines einzigen der auf- 
fäffigen Bundesgefandten erzwänge, fo würden die anderen, „um fich im 
ihren einträglichen und zugleich ruhigen Poften zu befeftigen, ſelbſt dazu 
mitwirken, ihre Höfe den öfterreichifchen, alfo auch den preußifchen An— 
und Abfichten aus treuer Anhänglichleit an das alte Kaiferhaus entgegen» 
zuführen”. So ficher fah der wunderliche Hitfopf feinen Sturz voraus, 
und doch konnte er es nicht Yaffen, recht eigentlich den Teufel an die 
Wand zu malen. 

Alle Rüdfichten der Klugheit geboten dem Könige, der Rachſucht des 
Wiener Hofes jetst Feine Blöße mehr zu geben. Seit der Mittenwalder 
Zufammenkunft mußte er willen, wie wenig er auf die Hilfe feines ruffi- 
ſchen Echwagers zählen fonnte. Er aber warb durch diefen Miferfolg 
nur in feinem Uebermuthe beftärkt: Europa follte wifjen, dag Württem- 
berg auch allein ftarf genug fet den Kampf gegen die großen Mächte auf- 
zunehmen. Während die anderen Heinen Höfe allefammt das Veroneſer 
Rundfchreiben der drei Oftmächte mit der gewohnten Unterthänigfeit aufs 
nahmen, befahl König Wilhelm feinem Minifter eine feierliche Verwah— 
rung dawider einzulegen. Umſonſt hielt ihm Winkingerode bie offenbare 
Unflugbeit eines foldhen Unterfangen vor. Wohl mußte die Veronefer 
Erklärung durch ihren diftatorifchen Ton das Eelbitgefühl der Heinen 
Staaten kränfen, aber eine Rechtöverlegung enthielt fie nicht, am wenigſten 
ein Unrecht gegen Württemberg, Denn bie deutfchen Angelegenheiten 
waren in Verona, allerdings gegen Metternich’8 urfprüngliche Abficht, gar 
nicht zur Sprache gefommen, und zur Berjtändigung über die Bundes— 
politif hatten Defterreih und Preußen foeben die größeren deutfchen Re— 
gterungen, auch die Württembergifche, freundnachbarlih nah Wien ein- 
geladen; ihre Schuld war es doch nicht, daß der Stuttgarter Hof die 


Blittersdorff's Bericht, 28. Juni; deſſen Denkichrift über bie beutfche Politik, 
18. Fehr. 1822. 
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Ladung ſehr unhöflich ablehnte. Wenn König Wilhelm in einem Augen- 
blife da fein Interefje feines Ländchens unmittelbar gefährdet war, den 
großen Mächten den Handſchuh Hinwarf, jo trieb ihn lediglich Die ge- 
reizte Eitelkeit und jener den Mittelftaaten eigenthümliche zwedlofe Tha— 
tendrang, der immer von Neuem zeigen mußte, das die Kleinen auch noch 
auf der Welt feien. 

Winkingerode gab, wie gewöhnlich, fopfjchüttelnd dem Willen feines 
Gebieters nah und fendete am 2. Januar 1823 an die württembergi- 
ſchen Geſandtſchaften ein Rundfchreiben, das lebhaft an die Fabel vom 
Adler und vom Zaunfönig erinnerte. Gefchügt durch feine Winzigfeit 
meinte der Heine Vogel die Könige der Lüfte durch ſchmähendes Gezwit- 
jeher ungejtraft beleidigen zu dürfen. Alle die Vorwürfe, welche der Stutt- 
garter Hof einft in ironifcher Umschreibung gegen den Troppauer Con— 
greß gerichtet Katte*), wiederholte er jegt in der Form einer offenen An- 
Hage. Diejer König von Napoleon’8 Gnaden nannte die Mächte, welche 
den Imperator geftürzt hatten, kurzweg „Erben des Einflufjes, den Napo— 
feon jih in Europa angemaßt“, was um fo fehwerer kränken mußte, da 
der Borwurf ein Körnlein Wahrheit enthielt. Dann fuhr die Depefche 
fort: „Verträge abgefchloffen, Congreſſe zuſammenberufen im Intereſſe der 
europäischen Bölkerfamilie, ohne daf es den Staaten des zweiten Ranges 
gejtattet ift ihre Anfichten geltend zu machen, ihre befonderen Intereffen 
zu wahren; die Formen felbit, unter welchen man fie zu den Verträgen 
zuläßt und ihnen die Befchlüffe der überwiegenden Mächte zu erkennen 
giebt; die Erwartung der Großmächte, daß fie bei feinem ihrer Verbün— 
deten einer Meinungsverfchiedenheit begegnen würden — biefe verjchier 
denen Neuerungen in der Diplomatie rechtfertigen wenigjtens einen aus— 
drüdlichen Vorbehalt zu Gunften der Rechte, welche jedem unabhängigen 
Staate unveräuferlich zuftehen.” Zum Schluß befchwerte ſich Wintinge- 
rode über die Ausjchliegung Württembergs vom Congrejje und namentlich 
über die Ausjchliegung des Deutfchen Bundes, der doch nur zu den 
Mächten erften Ranges gezählt werden und als Ganzes feinen Theilen, 
den beiden deutſchen Großmächten, nimmermehr nachgeftellt werden dürfe! 
Ungefchidter konnte der Kampf gegen die Vormundſchaft der Pentarchie 
nicht eingeleitet werden; denn was hatte Württemberg mit den Angelegen- 
beiten Spaniens, Italiens, Griechenlands, die in Verona allein behan- 
delt worden waren, gemein? Und welch’ ein phantaftifcher Machtoünfel 
mußte die ftantsmännifchen Köpfe der Triaspolitif verblenden, wenn fie 
nicht begriffen, daß Dejterreih und Preußen nicht bloß Theile des Deut- 
jhen Bundes waren und der Bund ohne fie, Dank feiner mujterhaften 
Kriegsverfaffung, unzweifelhaft höchtens zu den Mächten zweiten Ranges 
gehörte! 


*) S. o. II. 125. 
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Da die Depefche der öffentlichen Erklärung der Oftmächte eine fürm- 
Yiche Rechtsverwahrung entgegenftellte, jo mußte fie auch jelbft veröffentlicht 
oder mindeſtens den großen Höfen mitgetheilt werden. Der Gejchäfts- 
träger in Berlin, Wagner bielt dies auch für ſelbſtverſtändlich und Ins 
das fonderbare Schriftftüd dem Stellvertreter Bernſtorff's, Ancillon in 
aller Unschuld vor. Wie groß war fein Schreden, als der fanftmüthige 
preußifhe Staatsmann in hellem Zorne auffuhr und fich eine jolde 
Sprache ernftlich verbat. Der Stuttgarter Hof allerdings, rief er dem 
Württemberger zu, verdanke jeine Krone der Gunst Napoleon’s; die großen 
Mächte aber hätten ihre Macht nicht von Napoleon geerbt, ſondern jie 
verivenbet um den Cäfar zu bekämpfen. Sofort wurden Defterreich und 
Rußland eingeladen, mit Preußen gemeinfam Genugthuung zu fordern 
und „einen großen Schlag” gegen das Haupt der deutjchen Oppofition 
zu führen.*) 


So ſchroff ftanden die Parteien einander gegenüber, als Metternich 
um Mitte Januar die neue Wiener Conferenz um ſich verfammelte: nur 
Bernftorff, Zentner, Blittersporff, Pleſſen und wenige andere Vertraute. 
Selbſt Marſchall Hatte Feine Einladung erhalten, und der Herzog von 
Naſſau klagte nachher bitterlich: was denn die gutgefinnten unter den deut⸗ 
ſchen Fürjten nunmehr zu thun hätten, da fie von den Wiener Beipre 
chungen nichts wüßten?**) In diefer gefchloffenen Gefellichaft glaubte Met- 
ternich mit feinen Herzenswünfchen offener Hervortreten zu können als 
in der großen Minifterconferenz vor drei Jahren. Er hatte Durch Gent 
eine große Denkſchrift über den Schuß der Ruhe und Ordnung ausarbeiten 
laffen, die mit der herkömmlichen haarfträubenden Schilderung der deut 
ſchen Zuftände begann: ſelbſt das Schattenbild einer monarchifchen Regie 
rungsform, hieß e8 da, werde in Kurzem in den Händen der fübdeutjchen 
Negierungen zerfließen. Darauf folgten VBorfchläge gegen den Bundestag, 
den man von allen feindfeligen Elementen fäubern und fortan nur vier 
Monate im Jahre tagen lafjen wollte. Auch die Veröffentlihung der Proto⸗ 
folfe follte unterbleiben, da fie bisher nur die Eitelkeit einzelner Geſandten 
aufgejtachelt oder Durch „die unvermeidliche Geringfügigkeit des Stoffe zu 
unnügen Spöttereien Anlaß gegeben“ habe. Der Schwerpunkt ver k. k. Ans 
träge lag in dem zweiten Abfchnitt über die Landesverfafjungen: ber Bun- 
destag jollte fortan die Bundesgefege „jo auslegen, wie e8 das höchſte der 
Staatsgeſetze, die Erhaltung des Ganzen und feiner Glieder verlange”, und 
demnach befugt fein, auf Antrag einzelner Regierungen deren Landesver- 
faffungen abzuändern, vornehmlich aber die Deffentlichkeit der Landtags- 
verbanblungen zu befchränfen, damit nicht „den noch an Zucht und Ord⸗ 


*) Ancillon an Schöler in Petersburg, 26. Jan. 1823. 
)Blittersdorff's Bericht, 2. April 1823. 
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nung gewöhnten Bewohnern anderer Bunbesjtaaten tagtäglich die empö— 
rendften Maximen ungeftraft gepredigt würden.” 

So der neue Staatöftreichsplan Metternich's, die natürliche Folge 
der wiederholten Angftrufe aus Baiern und Baden. Auch hier in Wien 
noch bot Blittersporff Alles auf, um eine Auslegung der Schluß⸗Akte im 
Sinne des Abfolutismus, den er Ordnung nannte, zu Stande zu brin- 
gen; denn daheim in Karlörube hatten die Minifter foeben wieder einen 
fhweren parlamentarifhhen Kampf zu bejtehen. Der Führer der badir 
fhen Oppofition, Liebenftein, war inzwifchen in den Dienft des Minifte- 
riums eingetreten. Er und Ludwig Winter bewährten als Commiffäre 
der Regierung jene jugendliche, naturwüchfige Beredſamkeit, welche vie 
Dberdeutfchen immer vor den glätteren und fälteren Rednern des Nordens 
ausgezeichnet hat; Liebenftein begeifterte durch fein fchwungvolles Pathos, 
Winter gewann durch fernigen Mutterwig und volfsthümliche Derbheit. 
Im liberalen Lager tauchte ein neues Talent auf: Adam v. Itzſtein aus 
Mainz, ein feuriger und fchlagfertiger Redner, weder durch ſtaatsmänni— 
fchen Bli noch durch überlegene Sachkenntniß ausgezeichnet, aber rührig 
und gewandt. Er wußte feine Leute, die jungen vornehmlich, zufammen- 
zujhaaren und bei guter Stimmung zu halten; durch feine gewinnende 
Liebenswürbigfeit wurde er bald der Vermittler zwifchen den Oppoſitions— 
parteien der ſüddeutſchen Landtage. Auf feinem Landgute Hallgarten im 
Rheingau, dicht unter dem Johannisberge, pflegten die Liberalen des 
Südens fich zu verfammeln; und wie oft, wenn droben auf den Metter- 
nich'ſchen Schlofje die Diplomaten tagten um dem Bunde, nach Gent’s 
Ausdrud, eine neue Portion Karlsbader Waſſers einzuflößen, klangen 
drunten im Thale die gefüllten Römer zufammen zu einem Pereat auf 
den Bundestag. Man nannte Ieftein wohl den liberalen Metternich. 
Bon diplomatifcher Klugheit gab er freilich auf diefem feinem erjten Yand- 
tage feine Proben; er reizte auf und drängte vorwärts in einem Augen- 
blide, da nur behutjame Mäßigung das junge Verfaffungsleben vor einem 
zeritörenden Schlage jichern Tonnte, 

Seit jener Zufammenktunft Metternich’8 und Berſtett's trat das neue 
„Snnsbruder Syſtem“ des badischen Hofes immer deutlicher hervor. Man 
verhehlte die Sehnjucht nach einem Gewaltjtreiche fo wenig, daß die preu- 
Fische Regierung für nöthig hielt, die reaftionären Heißſporne in Karls— 
rube zur Befonnenheit zu mahnen. Berfaffungsänderungen, ſchrieb An— 
cillon (9. Dec.), könnten nur das Werk der Zeit fein: „bis dahin bes 
findet fich die Regierung in der Nothwendigkeit, das fich jelbjt aufgelegte 
Goch mit refignirter Würde und dem Scheine nach freiwillig zu tragen; 
darum darf fie auch nicht „einer in der Natur der Staatsformen begrüns 
deten Oppofition mit Bitterkeit begegnen.“) Die Liberalen andererfeits 


*, Ancillon, Weifung an Küfter, 9. December 1822. 
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trieben das von der conjtitutionellen Heilslehre geforderte Miftrauen über 
alles Maß hinaus, zumal bei der Berathung des neuen Confcriptions- 
geſetzes; aus Furcht vor Willfür bejtritten fie den Militärbehörden fogar 
das Recht, dienſtuntaugliche Soldaten nach freiem Ermeſſen zu entlafien. 
Und dazu die unbaltbare Doppeljtellung der Staatsdienerfchaft: Itzſtein 
felbjt und mehrere andere Führer der Ippofition waren Beamte, jogar 
die Regierungscommifjäre liegen fich das Recht nicht nehmen, gelegentlich 
gegen das Minijterium zu ſprechen. Zündjtoff in Fülle war hüben und 
drüben jchon längſt aufgehäuft, da fam es zum Bruche (Ianuar 1823), 
leider, wie im Jahre 1819, wieder wegen einer Frage, welche die Grund» 
lagen des Bundesrechts berührte. 

E83 war das Verhängnii des Karlsruher Landtags, dag er immer 
mit dem Bunde unmittelbar zufammengerathen mußte. Die Regierung 
hatte ein Militärbudget vorgelegt, das fie endlich auf 1,6 Mill. Gulden 
ermäßigte; mit geringeren Mitteln, verficherten die Minifter, könne Baden 
den Anforderungen der neuen Bundeskriegsverfaffung nicht genügen. Ieder- 
mann wußte, daß Großherzog Ludwig die Heeresverwaltung perjönlich leitete 
und wiederholt gedroht hatte, auf dieſes Gebiet folfe ſich der Yandtag nicht 
wagen. Gleihwohl wollte die Kammer noch die armfelige Summe von 
50,000 fl. ftreihen; der modifche Haß gegen die ftehenden Heere verlangte 
fein Opfer. Da erklärte der Großherzog: nach Art. 58 der Schlußakte 
dürften die Stände ihn nicht in der Erfüllung feiner Bundespflichten hin— 
dern, er werde daher die nöthigen Summen aud ohne Bewilligung aus— 
geben. Damit war das Budgetrecht der Kammer in Frage geftellt, und jo» 
bald eine conftitutionelfe Principienfrage aufgeworfen wurde, pflegte der 
junge deutjche Yiberalismus regelmäßig die Befinnung zu verlieren. Wieder 
wie vor drei Jahren erflang der Schlachtruf des Partifularismus: Landes- 
recht geht vor Bundesrecht. Die verftändigen Warnungen Liebenftein’s ver- 
hallten wirkungslos, als Itzſtein die Abgeordneten in heftiger Rebe an ihre 
„Ehrenpflicht“ mahnte. Mit einer Mehrheit von einer Stimme bielt die 
Kammer ihre Beichlüffe aufrecht, und fofort verliefen die Vertreter der 
Regierung den Saal. Am folgenden Tage fchon wurden die Kammern 
geſchloſſen. Ein zorniges Manifeft verkündete dem Volfe den Unwillen des 
Großherzogs über feine pflichtvergeffenen Stände; von allen den Gefegen, 
welche der Landtag befchloffen, ward fein einziges verfündigt, und da ein 
Budget jeit der Begründung diefer Verfaffung noch niemals zu Stande 
gefommen war, jo wirthichaftete die Regierung mit den unbewilligten Ein- 
nahmen vergnüglich weiter. Eine harte und rachfüchtige Reaktion brach 
herein, das badiſche Land follte jene unglüdlichen 50,000 Gulden noch 
theuer bezahlen. 

Auf der Wiener Conferenz wurde die Schliefung , des Karlsruher 
Landtags mit einftimmigen Beifall begrüßt. Kaifer Franz fagte zu Ylit- 
tersborff, die That des Großherzogs Ludwig ſei ein heilfames Beifpiel 
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für In- und Ausland, und frohlodend fchrieb der badijche Staatsmann: 
nun baben die Gegner „kaum etwas mehr für fich als die Lüge, Das Ge— 
fchrei und die Unverſchämtheit.“) Aber die fühne Auslegung des Buns- 
desrechts, welche Blittersdorff mit den Defterreichern verabredet hatte, fand 
einen unbejieglichen Widerſtand an der Nechtlichkeit Bernſtorff's. Der preu- 
ßiſche Minifter trat Fehr kräftig auf, er war über die Gentz'ſche Denkſchrift 
„wahrhaft entſetzt“ und tadelte jcharf, daß Hatzfeld ein „fo unreifes und 
vages Werk mit gewohnter Beflifjenheit jogleich nach Berlin gefendet hatte. 
Nimmermehr wollte er den Nechtsboden der Schlußakte verlajjen — fonft 
würde das grundloje Miftrauen der Heinen Staaten gegen die Großmächte 
„gewiffermaßen gerechtfertigt”.**) Und wieder wie vor drei Jahren fand 
er einen guten Bundesgenofjen an Zentner, der von Rechberg's Hilfe 
rufen jehr wenig erbaut war. Seltfame Widerfprüche diefer zwiejpältigen 
Münchener Politik; von Baiern aus waren die Wiener Verhandlungen 
veranlagt, und nun half Baiern felber ihnen die Spige abzubrehen. Da 
die beiden Freunde auch Plefjen für fich gewannen, jo ließ Metternich 
feinen Borjchlag vorläufig fallen, und wehmüthig mußte Blittersporff heim 
berichten: der Preuße und der Baier hätten die Deffentlichkeit der Land— 
tage gerettet, den geplanten Eingriff in Die Landesverfaſſungen vereitelt.***) 
In Berlin fand Bernftorff’s ehrenhaftes Verhalten vollkommene Zuftim- 
mung; denn obwohl der preufifche Hof jetst zuverfichtlich hoffte, die ſüd— 
deutichen Berfafjungen würden fich bald als völlig unbaltbar erweifen, fo 
dachte er doch jeden Rechtsbruch zu vermeiden. Selbſt Schudmann, der 
jtarre Bureaufrat, fagte in einem Gutachten: ein Eingriff des Bundestags 
in die Landesverfafjungen fei rechtlich nur dann ftatthaft, wenn man die 
Regierungen vorher veranlafie ihre Grundgefege unter die Bürgſchaft des 
Bundes zu ftellen.F) 

Auch über die Preſſe Hatte Gent einen Entwurf ausgearbeitet, der 
jogleih mit der Ermahnung begann, daß die Negenten den Berführern der 
öffentlichen Meinung nicht bloß das Stilffehweigen der Beratung entgegen- 
jegen dürften. Gent jelber war gegen den Vorwurf übertriebener Schweig« 
ſamkeit allerdings gefichert; denn auf achtundzwanzig engen Seiten entlud 
er feinen alten Groll gegen die Zeitungsfchreiber. Wenn der große Publiciſt 
biefen feinen Lieblingsfeinden gegenübertrat, dann konnte er feine ſtaats— 
männifche Haltung nie bewahren. Was wurde diefer gefnebelten Preffe nicht 
Alles nachgeſagt: fie follte bewiefen haben, „daß fie in ihren gleiänerifchen 
Anpreifungen einer conftitutionellen Monarchie nie etwas Anderes gewollt 
hatte als eine demokratiſche Mißgeburt“, und da ein gemeinfamer Crimi« 
nalcoder gegen Preßvergehen leider unerreichbar fei, jo „werde es bald er- 








*) Blittersdorff's Berichte, 5. Febr., 5. März 1923. 

**), Bernſtorff's Bericht an den König, 21. Ian. ; Bernftorff an Ancillon, 21. Ian. 1823. 
**, Blittersdorff's Bericht, 3. Febr. 1823. 

+) Schudmann an Bernftorff, 28. April 1523. 
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laubt fein zu fragen, ob, bei der offenbaren Unmöglichkeit einer Ausglei- 
hung, die Schriftiteller oder die Regierungen das Feld räumen ſollen.“*) 
Auch diefe Kraftleiftung der Hofburg befriedigte den preußifchen Staats- 
mann nicht. Er mißbilligte „die polemifche Richtung, die Teidenfchaftliche 
Farbe“ der Denkſchrift, und zulett befchloß die Conferenz nur, daß ber 
Preß⸗Ausſchuß des Bundestags — der lebendig-todte, wie Geng ihn nannte 
— wieder in Thätigfeit treten jolle um zunächft an einigen Stuttgarter 
Blättern eine heilſam abjchredende Beftrafung vorzunehmen.**) 
Dagegen war Bernjtorff mit der vworgefchlagenen Säuberung bes 
Bundestags ganz einverjtanden. Der Frankfurter Gefandtencongreß hatte 
fich in der That feinem befcheidenen Berufe ganz entfremdet; die zänkiſche 
Dppofition, welche dort auf eigene Fauft ihr unfruchtbares Spiel trieb, 
verwirrte nur die öffentliche Meinung, und nicht ohne Grund fagte Gent 
in feiner Denkſchrift: „Geſuchte und kunftreiche Darftellungen individueller 
Anfichten, Debatten wobei nur Eigenliebe und Perfönlichkeit ihre Befrie- 
digung finden, Abſchweifungen in abftrafte Theorien, populäre Vorträge, 
ZTribünenberebfamfeit — das Alles muß aus der Bundesverfammlung 
verbannt fein.” Zur Vernichtung der Frankfurter Gegner und ihres red- 
feligen Führers bot nun der König von Württemberg felber dem Wiener 
Hofe durch jene unbedachte Circulardepefche eine jo bequeme Handhabe, 
dag Hatzfeldt jubelte, diefer gefrönte Nevolutionär babe den Gutgefinnten 
einen jehr großen Dienft erwiefen.***) Die Stuttgarter Staatsmänner 
liegen ſich's freilich gar nicht träumen, wie fehwer fie die Oft-Mächte be- 
leidigt hatten, denn in einem machtlofen Cabinet verflüchtigt fich das Be» 
wußtjein der VBerantwortlichkeit ebenfo leicht wie in einem viellöpfigen Par» 
lamente. So viele Jahre hindurch hatte man die großen Höfe halb im 
Ernſt, Halb im frivolen Spiel durch Heine Gehäffigfeiten ſtraflos gereizt; 
man wußte faum noch, daß ſtarke Worte einen Sinn und eine Folge haben 
fönnen. Wangenbeim zeigte das verhängnifvolle Rundſchreiben feinen 
Frankfurter Genoffen triumphirend vor und mußte von dem bairifchen 
Bundesgefandten die ſcharfe Antwort hören: am Umfturz des beftehenden 
Bundesſyſtems werde der Münchener Hof jich nie betheiligen.T) Bald 
darauf erſchien die Depefche in franzöfifchen Zeitungen, und weithin durch 
die liberale Welt erflang das Lob des Schwabenkönigs, des Vorkämpfers 
der europäifchen Freiheit. Mittlerweile hatte der König auf Anbringen 
ber Großmächte fein Prefgefeg verfchärft. Doch auch diefe Gelegenheit 
benußte er um das Licht feines Liberalismus leuchten zu laffen. Im einer 
neuen Eircularbepefche mußte Wintingerode den Gefandtjchaften mittheilen, 





*) Gent, Entwurf eines Präfibialoortrags über die Aufrechterhaltung ber Pref- 
geſetze. 
**) Bernſtorff's Bericht an ben König, 10. Febr. 1823. 
*.*) Hatzfeldt's Berichte, 27. Ian., 24. Febr. 1823. 
7) Bericht des bairiſchen Bundesgefandten v. Pfeffel, 15. Jan. 1823, 
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fein Herr habe fih nur mit Widerftreben zu einer ſolchen Maßregel ent» 
fohloffen, die in den Staaten des Abfolutismus wenig fehabe, in einent 
Lande conftitutioneller Freiheit aber bedenklichen Unfrieden erregen Fönne.*) 

Am 6. Februar wurde bie Veronefer Erklärung der Oſtmächte ber 
YBundesverfammlung vorgelefen, zugleich ein Begleitfchreiben des ruffischen 
Gefandten Anftett, das in dem Sate gipfelte: „die Völker find nur fo 
lange ruhig als fie glücklich find, und noch niemals hat fich das Glüd 
in der Aufregung befunden.” Baiern beantragte — diesmal in anftän- 
digeren Formen als nach dem Laibacher Manifet — den drei Mächten 
den Dank des Bundestags und die Anerkennung ihrer weifen und erhal 
tenden Grundſätze auszuſprechen. Wangenheim aber wollte boshaft nur 
die reine Mbficht der Oftmächte billigen und behielt fich eine gründliche 
Erwägung vor. Seine treuen Freunde, die beiden Heſſen Yepel und 
Harnier traten ihm bei. AS aber nach vierzehn Tagen abgeftimmt 
wurde, hatten fie von daheim ſchon Gegenbefehl erhalten, und Wangen- 
beim ſchloß fich allein von dem alfgemeinen Danke aus, unter dem jelt- 
famen Vorwande: der Bund Habe Rückſicht zu nehmen auf alle euro» 
päifchen Mächte, das wollte jagen: auf England. So wenig Ernit und 
Würde war in diefer deutfchen Oppofition: ftatt ehrlich Farbe zu befennen 
oder flug der Uebermacht nachzugeben, verftedte fie fich hinter Canning. 

Inzwifchen begann der Stuttgarter Hof beforgt zu werben. Er er- 
fuhr von Ancillon’8 donnernder Standrede und von der allgemeinen Ent- 
rüftung der preußifchen Staatsmänner; felbft der milde Bernftorff zeigte 
ſich ſehr aufgebracht und theilte allen Gefandtjchaften mit: „wie der König 
von Württemberg fich hat einfallen laſſen, in einem Gegen-Gircular feinen 
längft befannten feindfeligen Gefinnungen gegen die verbündeten Mächte 
ohne Scheu und Rüdficht Luft zu geben.”**) Bald traf auch ein ernites 
Schreiben Metternich’8 ein; dem hatte der Württembergifche Gefandte das 
Rundſchreiben gar nicht vorzulefen gewagt, gleichwohl verwahrte er jeinen 
Raifer ſchon im Voraus gegen den Borwurf napoleonifher Gewaltherr- 
ſchaft. Die Luft ward brenzlih, und König Wilhelm reifte wieder nach 
Weimar zu dem Schugengel Württembergs, der Großfürftin Maria Bau: 
lowna. Wingingerode gab den Vertretern der Oftmächte die beften Worte 
und betheuerte heilig, das Rundſchreiben ſei nur durch einen ftrafbaren 
Bruch des Amtögeheimniffes bekannt geworden. Die Frankfurter Poſt 
follte die Schuld tragen. Warum aber der Gefchäftsträger in Berlin das 
tiefgeheime Altenſtück jelber im preußifchen Auswärtigen Amte vorgelefen 
hatte? — diefe einfache Frage blieb unerledigt. Ueber ihr lag das ber 
Stuttgarter Politif eigenthümliche Halbountel.***) 


*) Wintingerobe, Runbfchreiben an bie Geſandtſchaften, 29. Jan. 1823. 
**) Bernftorff an Schöler, 27. Ian., an die Gefanbtfchaften, 28. Jan. 1823. 
) Bericht des ruffifhen Gefanbten v. Bedenborfi, 11. Februar. Wintingerobe 
an Berofdingen in Peterburg, 18. März. Küſter's Bericht, 4. März 1823. 
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Dann brachte die Stuttgarter Hofzeitung einen demüthigen Artikel, 
welcher die großen Mächte der volllommenen Uebereinftimmung Württem- 
bergs verjicherte. Sofort erſah Metternich feinen Bortheil und ließ in 
Stuttgart die Forderung ftellen: fei der König wirklih mit den Mächten 
einverftanden, jo möge er dies beweifen durch die Abberufung Wangen- 
heim's, der foeben noch dem Veronefer Manifeft die Anerkennung verfagt 
babe. Preußen ſchloß fich alsbald an. Wintingerode aber war uner- 
ihöpflih in Vorwänden und Bedenken: was folle man mit diefem ehr- 
geizigen Zalente im Lande Württemberg anfangen? ein Vergehen babe 
ſich Wangenheim nicht zu Schulden fommen laffen, für. die Zukunft ſei 
er Schon zur Behutſamkeit ermahnt — und was fich fonft noch an Aus- 
flüchten bot.*) Der Grund der Weigerung lag allein in dem Stolze des 
Könige. Der prahlte ſchon laut, eine andere Genugthuung als jenen 
Zeitungsartikel würden die Oftmächte nie erhalten. Er glaubte fich Altes 
erlauben zu können, weil der Petersburger Hof, auf deſſen Meinung er 
allein Werth legte, jehr mild auftrat; Czar Alerander wollte, obgleich 
jelbft beleidigt, feinen Schwager fchonen und empfahl feinem Gefanbten 
eine verföhnliche Sprache.**) 

Doc weder Bernitorff noch Metternich gedachten fich mit einer jo ſpöt⸗ 
tiſchen Genugthuung zu begnügen. Großmüthig war e8 nicht, aber nach 
allem Gefchehenen leicht erflärlih, daß fie endlich beſchloſſen, dem hoch⸗ 
fahrenden Heinen Herrn die Schranfen feiner Macht zu zeigen. Auch der 
Czar ließ fich überzeugen, und am 27. April richtete König Friedrich Wil- 
beim an den König von Württemberg ein lafonifches Schreiben, des In- 
balts: „Ich finde Mich bewogen, Meinen Gejandten abzuberufen.” Küfter 
verlieh Stuttgart, die Gefandten Defterreih8 und Rußlands thaten des- 
gleichen. Dabei wurden die Formen des Bundesrechts ftreng gewahrt: 
die ruffifche Diplomatie fagte fein Wort über Wangenheim’s Entlafjung, 
weil der Czar fich in die deutfchen Händel nicht mifchen wollte.***) Auch 
der franzöfifche Gefandte hatte Urlaub auf unbejtimmte Zeit genommen, 
da ber Tuilerienhof die Angriffe der Stuttgarter Preffe ſchwer empfand, 
und fo war denn mit einem male das dbiplomatifche Corps, dieſer unent» 
behrliche Zierratb jedes Kleinkönigshofes, faft gänzlih vom Nejenbache 
verſchwunden. 

Das hatte König Wilhelm nicht erwartet. Als ſei nichts geſchehen, 
befahl er ſeinen Diplomaten gleichmüthig in den Hauptſtädten der Dit- 








*) Wintingerode an Gremp in Wien, 23. März; — Berichte, 15.,29. März 1823. 


**) Meflelrode, geh. Weifung an Bendendorfi, — z. debr.; ; Beruftorff an Hatsfelbt, 


23. März 1823. 

“er, Metternich an Lebzeltern in Petersburg, 7. April. Bernftorff'8 Bericht an ben 
König, 17. April. an Friedrib Wilhelm an ben König v. Württemberg, 27. April. 
25. April 1823. 
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mächte zu bleiben, jedoch das eifige Stilffehweigen der drei beleidigten Höfe 
beunrubigte ihn dermaßen, daß er ſchon im Juli die Abberufung Wan- 
genheim's beſchloß. Dffen zu handeln, eine Uebereilung freimüthig ein- 
zugejteben war feinem Charakter unmöglid. Er nahm jene berüchtigte 
Denkſchrift Wangenheim’s über die weftphälifhen Domänenkäufer zum 
Borwand und ließ überall erflären: nur deshalb, aber keineswegs um ben 
Großmächten eine Genugthuung zu geben ſei der Bundesgefandte zurüd- 
gerufen worden. Die Folge war, daß der diplomatifche Verkehr abgebrochen 
blieb. Wangenheim aber, der jelber feinen Sturz fo lange vorausgefehen, 
zeigte nunmehr, da das Unvermeibliche eintrat, feine ganze leidenfchaft- 
liche Heftigfeit; er befchuldigte Wintingerode des Verraths, obgleich der 
Miniſter ihn fo lange als möglich und noch darüber hinaus beſchützt hatte, 
er brach gänzlich mit dem alten Freunde und ließ ihn auf eine briefliche 
Anfrage wiffen: „zu jeder Antwort mit der Hand“ fei er bereit.) Im 
Spätjommer ging der König nach Italien und mußte unterwegs an taufend 
Heinen Kränkungen erfahren, daß in dieſen Tagen ſelbſt ein gefröntes 
Haupt, wenn es den Zorn der Hofburg auf fich geladen, wie geächtet in 
der Welt ftand. Alle Höfe waren durch die Oftmächte vor dem liberalen 
Schwabentönige gewarnt worden, und mit legitimiftifchem Qugenbeifer 
fchrieb der junge Bunfen aus Nom, nachdem er den Cardinal Conjalvt 
aufgelärt: „Es bedarf feiner Bemerkung, daß der Lügengeift des Jako— 
binismus auch hier thätig geweſen ift, über die Motive der Allerhöchiten 
Höfe bei diefem ftrafenden Schritte die abfurdeften und falfcheften Ge— 
rüchte mit der ihm innewohnenden Frechheit zu verbreiten.‘ **) 

ALS der König, in feinem Stolze tief verwundet, heimfehrte, fand er 
bereit8 das Entlafjungsgefuh Wintzingerode's vor. Nur allzu treu war 
diefer Bielbewegliche allen Windungen und Wendungen einer Politik, die 
er mißbilfigte, gefolgt; jetst hatte er e8 mit alfen Barteien verborben, Den 
Großmächten blieb er troß feiner confervativen Gefinnung verdächtig, da 
fein Name unter dem verbängnißvollen Rundfchreiben ftand, die Liberalen 
aber wollten ihm Wangenheim's Sturz nicht verzeihen. „Was, rief er ver- 
zweifelt, was ift das für ein Gang eines Gouvernements, welches vorwärts 
ftürzt, ohne Noth verlegt und zurüdweichen muß, wenn e8 einem Hinderniß 
begegnet!” Perfönliche Klatfcherei, die in Stuttgart noch üppiger blühte 
als an andern Heinen Höfen, ftachelte auch den König wider ihn auf, ***) 
und am 2. Okt. wurde der Miniſter, der doch ftet8 nur die Befehle feines 
töniglichen Herrn vollzogen hatte, in Ungnaden verabfchievet. Ergrimmt 
über den ſchnöden Undant, ließ fich der Entlafjene zu einem Nacheftreiche 
binreißen. Er fchrieb in den Parifer Conftitutionnel einen von Bosheit 


*) Mangenheim an Hartmann, 19. Dec. 1823. 

**) Bunfen’s Bericht, 12. Zuli 1823. 
*) Minkingerode an Graf Milinen, 23. Nov.; Mülinen's Antwort, 4. Dec. 1923. 
Treitſchte, Deutſche Geſchichte. II. 21 
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überftrömenden Artikel, der die liberalen Pläne des Abgeoroneten Keßler, 
„des Yesten der Römer” und vornehmlich die ehren Abfichten des Könige 
jelber fehilverte: König Wilhelm fet bereit, fein Heer zu vermindern, auf 
ein Drittel feiner Civillifte, welche den achten Theil des Staatseintom- 
mens verfchlinge, Hochherzig zu verzichten und insbeſondere das unnüge 
Minifterium des Auswärtigen aufzuheben; „dann gäbe e8 feine jener 
Rundjchreiben mehr, welche fiir nichts und wieder nichts jo viel Lärm er⸗ 
regen, die Regierung bloßjtellen und den Staat geführben. Mit diefer 
Selbftkritit nahm der Staatsmann, der vier Jahre lang mittelftaatliche 
Großmachtspolitik getrieben, von feinem Wirken Abſchied! Der Berfalfer 
des Artifel8 wurde bald entlarvt und hatte fich für immer in der diplor 
matifchen Welt unmöglich gemacht. Alfo waren bereits zwei Opfer dem 
Grimme der Großmächte gejchlachtet worden. Beiden Entlafjenen ließ der 
König unverbrüchliches Stillfehweigen auferlegen ; denn wollten fie reden, 
fo fonnten fie leicht beweifen, daß der Monarch in dem Hleinen Kriege 
wider die Großmächte allezeit noch ftreitluftiger gewejen war als feine 
Räthe.*) 

Mit Allevem war das diplomatifche Zerwürfniß noch immer nicht 
ausgeglichen, da König Wilhelm fich ſchlechterdings nicht entjchliegen Eonnte, 
den beleidigten Monarchen ein verfühnliched Wort zu fohreiben. Vergeb— 
fih verfuchte er, bald durch feinen Gefandten Berolvingen in Petersburg, 
bald durch Tatiftfcheff in Wien, die guten Dienfte feines kaiſerlichen Schwa- 
gers zu erbitten. Der Ezar meinte: am Beften, wenn man den Schmol- 
lenden eine Weile feinem eigenen Nachdenken überlafie; ftrede man ihm 
auch nur einen dinger entgegen, fo werde er fich fogleich zu neuem Streite 
begeiftert und in dem Gefühle feiner Wichtigkeit beftärkt fühlen.**) Mehr 
als ein Yahr lang verbarrte der Württembergifche Hof in feiner Verein— 
jamung: feine Geſandten führten in den Hauptjtädten des Oſtens ein 
wenig beneidenswerthe8 Dafein, während in Stuttgart nur drei junge 
Gefchäftsträger der Oftmächte faßen, die fich mit dem Bifiren der Päjfe 
begnügten und niemals bei Hofe erfchienen. Die Hofbälle ohne Diplo, 
maten boten einen berzzerreißenden Anblid. Auf Augenblide tröftete den 
König wohl die Gunſt des Volks, das Märchen von der ſchwäbiſchen Frei- 
beit war noch nicht ganz vergefjen. Als er einmal durch Heibelberg fam, 
ihaarten fich die Studenten zufammen um „dem Vertheidiger der natio- 
nalen Freiheit” ein Hoch zu bringen. Im December eröffnete er feinen 
Yandtag mit einer freibeitsjtolzen Rede, obwohl die Kammer der Stan- 
desherren wieder einmal nicht erjchienen und das Schaufpiel diejes un« 


*) Geh. Rath Bellnagel an Wangenheim, 28. Dec. 1823. Wangenheim’s Ant- 
wort, 3. Jan.; Küſter's Bericht, 7. * 1824. 


**) Tatiſtſcheff an Neſſelrode, u Juli; Antwort Neflelrode’s, 2. Aug. 1823. 
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freiwilligen Einkammerſyſtems nicht allzu tröftlich war. Dann ärgerten ihn 
wieder die liberalen Reden des legten Römers Keßler, und er war nahe daran 
feine Stände nah Haufe zu fchiden. Einer feiner Minifter aber ftellte 
ihm vor, das würde ausfehen wie eine Nachgiebigkeit gegen die Großmächte. 
„Rein, rief der König bitter, ich bin nicht in der Laune diefen Mächten 
den Hof zu machen !‘‘*) 

Nah und nad begann er doch zu fühlen, wie hoffnungslos diefer 
Trotz gegen die Uebermacht war. Sein neuer Bundesgefandter Trott, der 
anfangs mit allgemeinem Mißtrauen empfangen wurde, mußte fi in 
Allem gefügig zeigen, und als im Sommer 1824 die Verlängerung ber 
Karlsbader Beichlüffe zur Sprache fam, erklärte König Wilhelm ohne VBor- 
behalt feine Zuftimmung. Darauf hin erhielt er aus Petersburg einen 
Wink: jest fei der Augenblid die Berföhnung anzubieten.*) Noch eine 
Weile rang er mit feinem Stolze, denn gar zu laut hatte er fich vor 
zwei Jahren vermefjen, daß er niemals den chien couchant fpielen werbe. 
Endlich überwand er fi, und nachdem er mit feinem ruffischen Schwager 
Frieden geſchloſſen, ſchrieb er (23. Sept.) an den König von Preußen: durch 
feine Zuftimmung zu „Der wefentlich erhaltenden Maßregel“ der Verlän- 
gerung der Karlsbader Beſchlüſſe habe er bewiefen, wie fehr er die Drd- 
nung im deutſchen Bunde zu fördern wünſche. „Ew. Majeſtät, die eine der 
feftejten Stügen derjelben find, werben, wie ich mir fchmeichle, ven Grund» 
fügen, welche mich bei diefer Gelegenheit geleitet, Gerechtigkeit Haben wider- 
fahren laffen. Sie fünnen Ew. Maj. nicht zweifelhaft fein, und der Werth, 
Sire, welchen ich auf Ihre Freundfchaft lege, läßt mich Hoffen, daf, wenn Mif- 
verſtändniſſe, welche ich aufrichtig bebauere, ftattgefunden haben, dieſelben 
von jetzt an nicht mehr beitehen werden.” Webnlich lautete der Brief an 
Raifer Franz. Die beiden Monarchen waren indeß über das lange Schmollen 
des Königs jo erzürnt, daß fie anfangs zweifelten, ob fie fich mit diefer 
Abbitte begnügen jollten. Zulett befchlofien fie doch Gnade für Recht er- 
geben zu laſſen, obwohl dem Reuigen noch der Troß um die Lippen fpielte. 
König Friedrih Wilhelm verfagte fich’8 aber nicht, dem Württemberger 
fteafend zu bemerken: „Befonders hat mich gefreut, daß Ew. Majeftät zu- 
gleih den Grundfägen Gerechtigkeit widerfahren laſſen, welche die Berbün- 
beten bei den Berbandlungen von Laibach und Verona geleitet haben, und 
welche Sie einen Augenblid mißzuverjtehen ſchienen.““) So Häglich endete 
der Verſuch, das reine Deutſchland um Württembergs Banner zu ſchaaren. 
Die Rolle des liberalen PBarteiführers, welche dem herrifchen Könige nie 
recht zu Geficht geftanden, war ausgefpielt für immer. Lindner mußte 


) Küfter’8 Bericht, 26. Dec. 1823, 
**) Berichte des Gefchäftsträgers Gf. Luft, Stuttgart 22. Zuli, 12. Aug. 1824. 
**) König Wilhelm an den König von Preußen, 23. Sept.; Antwort, 14. Oftober; 
Bernftorfj'3 Bericht an den König, 30. Sept.; Weiſungen an Hatsfelbt, 28. September, 
4. DOftober 1824. * 
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Württemberg verlafjen, und von geheimnißvollen Stuttgarter Manifejten 
erfuhr die Welt nichts mehr. — 

Derweil diefe ſchwäbiſche Tragitomödie fih langſam abfpielte, wurde 
die Epuration des Bundestags vollendet, das einzige Ergebnif der un- 
fruchtbaren Wiener Conferenz. Im April 1823 erſchien der neue Bun- 
bespräjidialgefandte Frhr. v. Münd-Bellinghaufen in Frankfurt, ein noch 
junger Dann, der fich bei ven Elbjhifffahrts-Verhandlungen durch diplo- 
matiſche Gewandtheit ausgezeichnet und bald Metternich's volles Ber- 
trauen gewonnen hatte, berrihfüchtig, aufgeblafen, gemüthlos, überall 
unbeliebt, aber weit gefchidter al8 fein Vorgänger. Die Schmiegjamteit 
der Heinftaatlichen Diplomatie verftand er bald ſchmeichelnd, bald drohend 
trefjlich zu behandeln. Metternich fagte von ihm: „er ift ganz mein Mann.“ 
Seine Injtruftion wies ihn an, die Geſchäftsordnung unnachfichtlich zu 
handhaben und auch einige der Vorfchläge, welche Metternich auf der 
Wiener Konferenz nicht zum Abjchluß gebracht hatte, vornehmlich die Heim- 
lichkeit der Bundesverhandlungen durchzufegen; fein Wunder, daß Berftett 
dieſe Weifungen mit wahrer Wonne las. As Münch fein Amt antrat, 
war er noch Neuling genug um zu glauben, daß der Bundestag doch 
irgend einen Zwed haben müffe, und klagte dem befliffenen Blittersporff, 
der ſich jogleih an ihn herandrängte: hundertmal habe er in Wien feinen 
hoben Gönner gefragt, was man eigentlih aus dem Bunde machen wolle, 
aber niemals eine bejtimmte Antwort erhalten.*) Nach kurzer Frift hatte 
er diefe jugendlichen Irrthümer gründlich abgethan; er lebte fich ein in den 
befhäftigten Müßiggang der Efchenheimer Gafje und fand es ganz in der 
Ordnung, daß außer der Abwandelung von Demagogen und Zeitungen 
eigentlich nicht8 weiter mehr vorfam als Inftruftionseinholungen und In- 
competenzerflärungen. Nachdem er diefem Treiben ein viertel Jahrhundert 
hindurch vorgejtanden hatte, erfchien er der Nation wie bie Verlörperung 
der höheren Bundespolizei. 

Noch bevor Münch eintrat und bevor Defterreich in Darmftadt drohend 
mahnte, wurde Harnier von feinem Boten abberufen. Dann folgte Wan- 
genheim’s Sturz. Am längjten unter den drei Führern der Oppofition hielt 
der Kurheſſe Lepel aus, obwohl Metternich feine Abberufung mehrmals 
verlangt und endlich fogar den diplomatifchen Verkehr mit dem Kaſſeler 
Hofe auf das geringfte Maß bejchränft hatte. Der Kurfürft blieb dabei, 
ihm habe Niemand etwas zu befehlen. Doch aus dem Kaffeler Glashaufe 
ließ ſich's fchleht mit Steinen werfen. Als der Kurfürft im September 
böhmifche Landgüter für feine Maitrefje zu erwerben wünfchte, da erwiderte 
ihm Metternich troden: einem Fürften, der einen jo fchlechtgefinnten Bun- 
desgejandten halte, könne der Kaiſer Feine Gnade erweifen. Nun war 


*) Allgemeine und Special-Iuftruftion für Frhr. v. Miünd-Bellinghaufen. Ber- 
ftett an Metternich, 30. April; Blittersdorff's Bericht, 19. April 1823. 
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Lepel gerichtet. Durch folde Erwägungen Heinfürftlicher Staatsweisheit 
fam die letzte Säule der Bundes-Oppofition zu Falle.) Mittlerweile war 
an die Stelle des verftorbenen Aretin Herr v. Pfeffel getreten, ein Deutfch- 
franzofe, der, wenig vertraut mit ber deutſchen Sprache und Politik, fich 
einfach an Rechberg's Weifungen hielt. Hammerftein wurde durch eine 
ſcharfe Verwarnung des Grafen Münfter zurechtgewiefen, Blittersporff 
aber hatte längft feinen Frieden mit der Hofburg gefchlofjen.**) 

Auch Wangenheim's wirtbichaftlicher Sonderbund, die Darmitädter 
Gonferenz, lag bereit im Sterben. Am 3. Juli 1823 erffärte du Thil 
den Austritt feines Großherzogs, weil Heſſen aufer Stande ei, die Ord⸗ 
nung feines Zollwejens noch länger zu verfchieben. Naffau folgte dem 
Beiſpiele. Darauf weigerte ſich Baiern, ohne Darmftabt weiter zu ver- 
handeln; unter lebhaften gegenfeitigen Anklagen ging der Congreß aus- 
einander, nach drei Jahren unerquicklichen Streites. Er fcheiterte an ber 
Unmöglichkeit, abweichende Intereffen in engem Rahmen zufammenzubalten. 
Doch auch die Ränke der Wiener Diplomatie und des preußischen Ge— 
fandten Otterſtedt befchleunigten den Zuſammenbruch. Diefer unrubige 
Plänefhmied jhwärmte für Preußens „Präponderanz am Rheinftrome”, 
wünſchte lebhaft einen Zollverein zwifchen dem preußifchen Rheinland und 
den ſüddeutſchen Staaten, wollte keinenfalls einen Bund der conftitutios 
nellen Mittelftaaten ohne Preußen dulden. Er ward nicht müde, diefe 
unreifen Gedanken feinem Chef darzulegen. Da er von Eihhorn immer 
nur die Weifung erhielt, ſich ruhig zu halten, fo ging er endlich eigen- 
mächtig vor. Er warnte Marfchall, was faum nöthig war, jchrieb an 
den Gefandten in Wien und ftellte ihm vor, welche „Stratageme einer 
Dppofition gegen die Allerhöchſten Monarchen‘ fich Hinter dem Zollverein 
verſteckten. Hatzfeldt jchlug fofort in der Hofburg Lärm, und nun er- 
gingen von Wien aus nah München, Karlsruhe, Bieberich fo dringende 
Warnungen, daß der längſt von innen heraus geloderte Sonderbund un- 
haltbar wurde und Berftett eingeftand: die Darmitädter Conferenzen 
mußten erfolglos bleiben, „ſchon der Acteurs wegen und wegen der Neben- 
pläne, die man darin fuchte.***) Lange nachher erft erhielt das Berliner 
Cabinet Kunde von dem Ungehorfam feines Gefandten. Der eitle Di- 
plomat batte fich laut gerühmt, er babe ven Darmitädter Bund gefprengt; 
da befahl der König den Thatbeftand zu unterfuchen, Otterftebt empfing 
einen ſcharfen Verweis und abermals die Mahnung, fich jeder Einmiſchung 
in diefe Händel zu enthalten: es genüge den Heinen Höfen au Szufprechen, 
daß Preußen bereit fei über die Erweiterung feines Zollſyſtems zu ver- 


*) Metternih an Zichh, 10. April, an Graf Spiegel in Kaflel, 31. Mai; Berichte 
von Blittersborff, 21. März, von Habfelbt, 15. Sept. 1823. 
**) Rehberg an Pfeffel, 19. Ian., Blittersdorff's Bericht, 8. April 1823. 
*+*) Berftett an Blittersborfl, 25. Oft. 1824. 
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bandeln.*) Das Alles blieb freilich geheim, und noch jahrelang glaubte 
in Sübdeutfchland Jedermann, der König von Preußen babe dem wohl- 
gemeinten Verſuche füodeutfcher Zolleinheit Die Grube gegraben. Genug, 
von allen Gebilden der Triaspolitit blieb nichts mehr übrig als die Ober- 
rheinifche Kirchenprovinz. — 

ALS die Bundesverfammlung im November, nach ven Ferien wieder zu- 
fammentrat, war der phantaftifche Spuf der Bunde8-Oppofition bis auf die 
legte Spur verflogen. Um die Säuberung des Haufes zu vollenden, wurbe 
im Juli 1824 auch Goltz abberufen. Die Defterreicher ſahen ihn mit 
Freuden ſcheiden und verſprachen fich viel von feinem Nachfolger, dem 
Generalpoftmeifter v. Nagler, der in Art und Unart als Gegenfühler des 
gutmütbigen Grafen erſchien. Gleich feinem Schwager Altenftein war 
Nagler in Hardenberg's fränfifher Beamtenfchule emporgelommen; er 
hatte fich aber bald mit den ftreng-confervativen Anſchauungen der alt- 
ländiſchen Bureaufratie fo gänzlich erfüllt, daß er zum Feinde feines alten 
Gönners wurde und von dem Staatskanzler aus dem Dienſte entfernt, 
elf Jahre zumeift auf Reifen verbringen mußte. Erſt 1821, als Harben- 
berg’8 Geftirn im Sinten war, wurbe er in ben Dienft zurüdgerufen, 
bald nachher zum Generalpoftmeifter ernannt. Im diefer Stellung be 
währte er ein außerordentliches Berwaltungstalent, aber auch ein Uebermaß 
jenes berrifchen Weſens, das im Poſtdienſt allerdings ebenjo unentbehrlich 
ift wie im Heere. Raſtlos thätig, hart und raub, der Schreden feiner 
Untergebenen, erhob er die preußifche Poft binnen wenigen Jahren zu einer 
Mufteranftalt für Deutichland. Nach der alten Ueberlieferung betrachtete 
er das Poſtweſen zwar nur als eine Einnahmequelle für den Staat und 
willigte felten in eine Herabjegung der hoben Gebühren; aber follte die 
Anftalt Ertrag bringen, jo mußte fie über ein wohlgefchultes, auskömm⸗ 
lich beſoldetes Beamtenheer gebieten und das Publitum raſch, bequem, 
pünftlich, ficher bedienen. Diefe Sicherheit hatte freilih in Preußen, 
wie überall, beftimmte Grenzen; das Erbrechen der Briefe war in Nagler’s 
Augen ein unveräußerliches Kronrecht, das nur Böswillige der könig— 
lihen Poſt beftreiten fonnten. Er rühmte wohl die Milde feiner preu- 
Kifchen Poft, die fih mit dem „Berluftriren‘ begnügte, während die öfter- 
reichifche auch vor dem „Intercipiren‘ nicht zurückſchrak. Sorgfältig wie 
er Alles trieb, richtete er auch diefen Zweig feines Dienjtes ein und fcheute 
fein Mittel um einen neuen Siegelabbrud „für eine Wappenfammlung‘ 
zu erwerben; nach Saarbrüden fendete er einen feiner geſchickteſten Agenten, 
Dpfermann, zur Ueberwachung des Briefverfehrs mit Frankreich. Ein 
treuer Genoffe Wittgenftein’8 trieb er fein dunkles Handwerk bald mit 
herzlichem Behagen, und als er den Frankfurter Poften antrat, hielt er 


*) Bericht des Min. des Ausw. au den König, 13. Juli 1824. Weifungen an 
DOtterftebt, 20. Febr., 5. Mai 1825. 
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fih von Amtswegen verpflichtet, zugleich die Stimmung am Rhein und 
im Süden polizeilich zu überwachen, wobei ihm fein gewandter Sekretär 
Kelchner mit uneigennütigem Amtseifer zur Hand ging. 

So bewältigte er viele Jahre hindurch mit wunderbarem Fleiße die Ges 
ſchäfte des Generalpojtmeifters, des Diplomaten, des freiwilligen Polizei- 
minifters, beftändig unterwegs auf der großen Berlin-Frankfurter Yand- 
jtraße, wo alle Pofthalter ftetS bereit ftanden, ihre vier beiten Rofje dem 
Gefürchteten vor feinen Ertrapoftwagen zu fpannen — immer im Dienft, 
immer mit Arbeiten überladen; kaum daß er noch einige Stunden frei 
behielt für die Pflege feiner Schönen Kunftfammlungen. Er geizte mit jeder 
Silbe, jeder Minute, fchrieb feine Depefchen mit dem denfbar geringften 
Aufwand an Worten, aber immer wirkſam und das Weſentliche treffend, 
und begnügte fich in feinen Privatbriefen mit wenigen abgerifjenen Sägen, 
die in ihrer trodenen Kürze oft brutal und chnifch wurden. Als ihm 
fein treuer Kelchner einmal vorbielt, daß der verzweifelte Demagog Kombjt 
fich vielleicht bei der Verhaftung felbft entleiben fünne, da antwortete Nagler 
einfach: „ver Selbjtmord ift jeine Sache. 

Der bebänderte und befternte Großwürdenträger erſchien den gemüth- 
lichen Heinen Leuten des Bundestags ganz unausftehlich mit feiner ab⸗ 
fprechenden Schroffheit, mit feiner feierlichen Amtsmiene, die nur auf 
Augenblide einer pfiffig herablafjenden Freundlichkeit wich; die Frankfurter 
faben in diefem Franken die Verlörperung alles deffen, was am nord» 
deutſchen Weſen verrufen war, und unzweifelhaft hat fein langer Aufent- 
halt am Main viel dazu beigetragen, die fübbeutfchen Vorurtheile gegen 
das preußifche Beamtenthum zu nähren. Nagler erfreute fich der befon- 
deren Gunſt Metternich’8 und wirkte bei Allem was die Hofburg für die 
Sicherung der Ruhe plante freudig mit. Und doch war er auf feine 
Weiſe ein ftolzer preußifcher Patriot. Nicht um Defterreichs willen, fon- 
dern nach feinen eigenen ftarren abfolutiftifchen Grundfägen unterftüßte er 
die Mafregeln der k. f. Bundespolizei, und niemals vergaß er, daß fein 
König, den er abgöttifch verehrte, ihm bei der Abreife nad Frankfurt ein- 
geſchärft hatte, zwar das Bündniß mit Defterreich nicht zu vernachläffigen, 
aber auch dem preußiſchen Staate nichts zu vergeben. Schon feine bart- 
proteftantifhe Gefinnung, die überall jefuitifche Umtriebe witterte, ftimmte 
ihn mißtrauiſch gegen Die Hofburg, und als er dann bemerkte, wie Defter- 
reih in allen militärifchen und wirtbichaftlichen Machtfragen dem preu- 
Bifchen Bundesgenofjen insgeheim entgegenarbeitete, da fette er fich fofort 
zur Wehre. Münch mußte bald fühlen, daß mit diefem ſtrammen Reak⸗ 
ttonär noch jchwerer auszuflommen war als mit feinem milveren Bor- 
gänger. BPerfönlich fonnten fich die Zwei, anſpruchsvoll und ungemüth- 
lich wie fie Beide waren, ohnehin nicht vertragen. Schon bald nach Nag- 
ler’8 Eintritt begannen geheime Zwiſtigkeiten, die ſeitdem faft alljährlich 
wieberfehrten und immer wieder durch Metternich’8 Vermittlung, meift zu 
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Gunften des Preußen, beigelegt wurden. Wo es aber galt, die Heinen 
Geſandten in Zucht zu halten, da ftanden fie felbander feft zufammen. — 

Dergeftalt war die Bundesverfammlung gereinigt, und Schlag auf 
Schlag, faſt ohne Debatte, faßte fie nunmehr unter Münch's Leitung eine 
Reihe von Beichlüffen, welche den Wiener Hof mit gerechter Befriedigung 
erfüllten. Die weftphälifchen Domänenkäufer wurden einfach abgewiefen, 
wegen Incompetenz der Berfammlung. Um feinen Abjcheu gegen Klüber's 
und Wangenheim’8 Lehre vom ewigen Staate noch unzmweideutiger zu ber 
funden, fügte der Bundestag den in der Gejchichte gefitteter Völker beir 
fpiellofen Beſchluß Hinzu, daß bei feinen Verhandlungen feine Berufung 
auf „neue Bundeslehren und Theorien‘ geduldet werben folle (11. Der. 
1823). Somit ward der Wifjenfchaft feierlich verboten, klärend und mäßi⸗ 
gend mitzumwirfen bei der Fortbildung eines Bundesrechtd, das in feinem 
bürftigen und unfertigen Zuftande des Beijtandes geiftiger Kräfte gar 
nicht entratben konnte. So frech hatte fich in diefem Gelehrtenvolle der 
Haß gegen alle Bildung noch niemals herausgewagt. 

Seltſam, wie bei diefen Verhandlungen wieder die zwei Seelen ber 
preußifchen Politik hervortraten. Wo die Demagogenfcheu nicht einwirlte, 
da zeigte fich Preußen jtet8 als der rechtlichjte unter allen deutſchen Staaten. 
Der weſtphäliſchen Domänenfäufer nahm ſich Golt bis zuletzt wader an; 
er wollte den Kurfürften von Bundeswegen nöthigen, auch über alle noch 
ſchwebenden Streitfülle dem Bundestage Rechenjchaft abzulegen, und fprad 
jeine Entrüftung fehr derb aus, als die große Mehrheit der Berfamm- 
lung, von Münch geführt, ihren eigenen früheren Bejchlüffen zuwider, die 
unfchuldigen Opfer des heſſiſchen Despoten kurzerhand abwies. Und viefelbe 
Regierung, die bier fo ehrenhaft verfuhr, ſtimmte nicht nur dem Be 
ichluffe wider die Bundesrecht3-Theorien willig zu, fie überbot ihn noch 
durch eine thörichte Ungerechtigkeit, welche Preußens guten Ruf ſchwer und 
nachhaltig ſchädigte. Beunruhigt durch Marſchall's und Metternich's ger 
heime Anklagen hatte Bernftorff, ohne den Angefchuldigten auch nur an- 
zubören, die Schriften Klüber’8, vermutblih durch Kamptz, unterjuchen 
laffen und überrafchte nun den Arglofen durh die Anfündigung: baf 
eine Schriften "auf den preußifchen Univerfitäten nicht mehr benugt wer- 
den dürften, er jelber aber im Auswärtigen Amte feine Beſchäftigung mehr 
finden Fünne.*) Als Gründe waren namentlich angegeben: die naturrecht⸗ 
lichen Erörterungen in Klüber’8 Bundesrecht und feine Vorliebe für die 
neuen gemifchten VBerfaffungen, deren demokratiſche Grundfäte die Fönig- 
lihe Regierung doch befanntermaßen befimpfe. Eine folde Behandlung 
ließ fich der hochangeſehene Gelehrte nicht bieten; er warf dem Mimiter 
feine 5000 Thlr. Gehalt vor die Füße, nahm fofort feinen Abjchied und 
febte noch lange als Privatmann in Frankfurt, das anerkannte Haupt 


*) Blittersdorff's Bericht, 3. December 1823. 
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der unzufrievenen diplomatie volante, den Süddeutſchen ein Tebendiger 
Beweis preußifcher Regierungswillfür. 

Schon vorher, im Mai, hatte der Preßausſchuß feine Thätigkeit wie- 
der aufgenommen und alsbald den Stuttgarter Deutfchen Beobachter 
unterbrüdt. Wie fühlte der Referent Blittersporff fich geehrt, da ihm 
beſchieden ward „den Stier bei den Hörnern zu paden.” In feinem Eifer 
verleugnete er jogar feine Eitelfeit und verftand fich dazu, eine unge 
heure Denkfhrift, die ihm aus der Hofburg zugefandt worden, für fein 
eigenes Werk auszugeben. Sie brandmarfte das revolutionäre „Delirium“ 
des unbeimlichen ſchwäbiſchen Blattes und mit befonderem Ingrimm jenen 
Lindner’jchen Artikel „die Diplomaten”. „Obwohl e8 fcheinen möchte als 
fpräche der Ausſchuß bier in eigener Sache”, gelangte er doch zu dem 
einleuchtenden Schluffe, Daß die Sicherheit des Bundes gefährdet fei, wenn 
„dieſe angejehene Klafje von Beamten” unanftändig behandelt würde. Bald 
darauf wurde F. Murhard aus Frankfurt ausgewiefen; Naffau und die 
beiden Heffen mußten fich verpflichten, ihn in ihren Ländern, fo nahe ver 
Bundesftadt, nicht zu dulden. Lindner wagte fich in einer Sammlung 
feiner „Geheimen Papiere” gegen Blittersvorff jehr zahm zu vertheidigen 
und bejchleunigte daburch nur feine Verbannung aus Württemberg. 

Während die Bundesverfammlung alfo unter den liberalen Schrift» 
jtelfern aufräumte, bereitete ihr der bairifche Kammerredner Hörnthal mit 
orientalifcher Dreiſtigkeit eine ſchmerzliche Ueberrafhung. Er widmete ihr 
ehrfurchtsvoll feine neuefte Schrift: „Werben die deutſchen Bundesfürften 
am Kriege gegen Spanien theilnehmen?“ — ein Büchlein, das die freien 
Spanier mit phrafenreichen Lobſprüchen überfchüttete. Um ſolchem Aerger- 
niß für immer vorzubeugen, befchloß die Bundesverfammlung, daß ihr fortan 
Niemand mehr ohne befondere Erlaubnif ein Buch widmen dürfe; auch 
Büchergefchenfe wollte fie nur dann annehmen, wern der Verfaſſer fein 
Wert vorher dem Bundesgefandten feines Souveräng überreichte’ und diefer 
feinen Segen dazu gab, Dergeftalt war den demagogifchen Ideen jeder Zu- 
gang zu der Bücherei des Taxis'ſchen Balaftes verfperrt, und damit auch die 
Alten des Bundestags vor der Einfchleppung des Krankheitsftoffes bewahrt 
blieben, bejchloß die Berfammlung am 15. Jan. 1824, daß alle Eingaben 
an den Bund, fofern fie gevrudt würden, vorher der Cenſur unterliegen 
jollten. Alſo ſelbſt das befcheidenfte aller ftaatsbürgerlichen Rechte das 
Recht der Bitte, das den Ruſſen und den Chinefen ungejchmälert blieb, 
wurde unjerem Volle verfümmert; die verhüllte Fremdherrſchaft, die auf 
Deutichland laftete, ſetzte jich ein Denkmal ohne Sleihen. Den Anlaß zu 
dem unglaublichen Beſchluſſe hatte die Holjteinifche Ritterſchaft gegeben mit 
ihren Bitten um Herjtellung der alten Landesverfaſſung, die natürlich 
ſchroff abgewieſen wurden. 

Nach Alledem war es nur folgerecht, daß der Bundestag feine Ver— 
handlungen fortan geheim hielt, wie Metternih ſchon auf der Wiener 
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Conferenz beantragt hatte. Am 1. Juli 1824 beſchloß die Berfammlung, 
nur noch eine Auswahl aus ihren Protofollen zu veröffentlichen; von den 
eigentlichen Protofollen wurden nur wenige Eremplare gedruckt, forgfältig 
mit Nummern verfehen und im ftrengjten Geheimniß ben verbündeten 
Höfen mitgetheilt, wo man fie jo ſorgſam verwahrte, daß bis zum Jahre 
1848 fein einziger deutſcher Gelehrter davon Kenntniß nehmen konnte. Die 
veröffentlichten dürftigen Auszüge fanden feine Lefer, und ſchon nach vier 
Zahren wurbe die Herausgabe „wegen Mangels an Stoff” gänzlich ein- 
geftellt. Gewiß waren die Verhandlungen eines Gefandtencongrefjes für 
das große Publicum wenig geeignet; ihre Veröffentlihung hatte oft den 
Ziviefpalt zwifchen den Höfen erweitert, öfter noch Die Gefandten zur Ent» 
faltung unnüßer Redekünſte verführt. Aber die Heimlichkeit der Bera- 
tungen wirkte noch unheilvolfer. Die deutfche Gentralgewalt erfchien der 
erbitterten Nation fortan nur noch wie eine geheime Polizeibehörde, und 
die dem Bundestage jo verbächtige Wilfenfchaft des deutſchen Bundes- 
rechts Fam niemals aus den Windeln heraus, weil fie über Entjtehung, 
Sinn und Zwed der Bundesgefege nichts Sicheres zu fagen wußte. Nur 
einmal in diefen langen Jahren wagte fich fchwarzer Verrath an die Bros 
tofolle des Bundestags heran. Der Legationsfecretär einer Bundesge- 
ſandtſchaft entdedte eine® Tags, als er fich fein Abendbrot beim Mekger 
gefauft hatte, mit Entjegen, daß die Wurft in ein geheimes Bundespro- 
tokoll eingewidelt war. Sofort wurbe bie Frankfurter Bolizei aufgeboten; 
fie war längjt gewohnt dem k. k. Präfibialgefandten treue Dienfte zu leiften, 
und e8 gelang ihr nicht nur, noch eine erfledliche Anzahl fettiger Protokolf- 
bogen aufzutreiben, fondern auch den Nachweis zu führen, daß die Köchin 
des Erneftinifchen Bundesgefandten die alten Papiere, die ihr Herr doc 
niemals las, an den Wurftler verkauft hatte. Deutjchlands höchſte Be— 
börde erörterte den ſchwierigen Fall mit gewohnter Grünblichkeit; dann 
wurden bie aufgelaufenen Akten nebft den glüdlich wieder eingefangenen 
alten Protofollbogen zu einem befonderen Fascikel vereinigt und im Bun- 
desarchiv niedergelegt, wofelbft der Name der pflichtvergefienen Bundes- 
töchin noch heute für das Gedächtniß der Nachwelt aufbewahrt wird. 
Das Stillleben in der Ejchenheimer Gafje ward nachgerade fo unheim- 
lich, daß die Zeiten Wangenheim’s mit ihrem wüſten Lärm und Zank dar 
neben noch beneivenswerth erjchienen. Seit Münch fein Scepter fchwang, 
ging die ganze Thätigfeit des Bundestags im Niederhalten des nationalen 
Lebens auf. Nur die preufifche Regierung bewährte felbit in diefen Tagen 
dumpfen Drudes noch ihren alten Eifer für die Stärkung der nationalen 
Wehrkraft. Der König bejtand darauf, daß mindeftens die Vertheidigung 
des Mittelrheins endlich geregelt werden müßte, da die Süddeutſchen fich 
über ihre Bundesfeftungen doch nicht einigten. Nachdem er in Franf- 
furt noch mehrmals vergeblich hatte mahnen lafjen, fendete er im Früh— 
jahr 1824 den General Kraufened nah Wien. Hasfeldt erfchraf über den 
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unbequemen Mahner, er fürdhtete fchon ein Zerwürfniß mit feinem öfter 
reichifchen Freunde. Der General ließ fich aber nicht beirren und trat 
jo nachdrücklich auf, daß Metternich Heinlaut die bündigften Zufagen gab: 
nur unglüdliche Mißverſtändniſſe follten bisher die Zögerung verſchuldet 
haben; er ging jo weit, dem General zu betbeuern: „jeder Defterreicher 
hat ein preußifches Herz" — was in Berlin jehr peinlich berührte, weil 
man die Abficht merkte.*) In der That hielt er auch diesmal nicht Wort. 
Erjt als Nagler jelbft im nächften Winter nach Wien fam, wurbe Defter- 
reih8 Widerftreben gänzlich überwunden,**) und im April 1825, faft zehn 
Yahre nach Abſchluß der europäiſchen Verträge, verlangten die beiden Groß- 
mächte endlich in vollem Ernft, daß der Bund nunmehr Mainz, Landau 
und Luremburg als Bundesfejtungen übernehmen müfje. 

Noch einmal begann die partifulariftiiche Schamlofigkeit ihr altes Ge- 
zänk. Obgleich die Mittelftaaten keineswegs wünſchten, etwa felber an 
Preußens Stelle das Beſatzungsrecht in den Bundesfejtungen zu über- 
nehmen, fo ftellten fie fich doch an, als wäre dieſe Laſt, welche Preußen für 
ganz Deutfchland trug, eine dem preußifchen Staate gewährte Gunft; fie 
fanden e8 höchſt unbillig, daß der Bund für Servis und andere Nebentoften 
auffommen follte. Für Yuremburg wollte Württemberg gar nichts zahlen; 
denn nach der Rechtsanficht des Stuttgarter Hofes war Mainz allein eine 
wirkliche Bundesfeftung, Luxemburg dagegen „nur in militärifcher Hinficht 
als Bundesfeftung zu betrachten‘ und folglich Preußen allein verpflichtet, 
alle Laften zu tragen. Auch der Hannoveraner Hammerftein zeigte fich 
jo widerfpänftig, Daß der englifche Geſandte ihn an feine vaterländifchen 
Pflichten erinnern mußte; er fragte ihn, ob er denn nicht wiſſe, daß die 
Berjtärfung der Rheingrenze im britifchen Intereffe liege? Am Yauteften 
lärmte der luxemburgiſche Gejandte: die Uebernahme fei verfrüht, der 
Veftungsrayon noch nicht abgegrenzt, überdies müfje fein König für bie 
niederländifchen Truppen auf ihrem vaterländifchen Boden den Bortritt _ 
por den Preußen fordern. . 

Trotz alfevem blieb Preußen feft, und Münch, der bisher durch feinen 
Langenau den vertragsbrüchigen Luxemburger zu allen feinen Winfelzügen 
ermutbigt hatte, mußte fich endlich entjchließen, die Macht der Mehrheit 
zu gebrauchen, obgleich Baiern einen einjtimmigen Beſchluß verlangte. Am 
28. Zuli entjchied fi die Mehrzahl der Stimmen für die Uebernahme 
der drei Feftungen. Nagler aber jchrieb traurig: „die Angelegenheit hat 
bewiefen, daß aus der Bundesverfammlung eine einhellige Vereinigung 
zu größeren Zweden, fobald dabei ein Interefje eines einzelnen Bundes— 
ftaates berührt oder Gelbleiftungen von Allen gefordert werben, fchwer, 
ja wohl nie hervorgehen werde.” **, So urtheilte der Günftling Metter- 

*) Meyern’8 Bericht, 25. Sept. 1824. **) Nagler’s Bericht, Wien 10. Febr. 1825. 

“++, Berichte von BlitterSborff, 25. Mai, von Nagler, 24. Juli, 3., 11. Auguft, 
24. Sept. 1825. 
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nich’8, ein Jahr nachdem er das Frankfurter Treiben kennen gelernt, über 
die Lieblingsihöpfung feines Meifters; der fachliche Ernft des preußifchen 
Beamten war in ihm doch ftärker als die öfterreichifch-reaktionäre Partei- 
gefinnung. Da Baiern fich nicht zufrieden gab, fo wurde die Uebernahme 
von Landau noch verſchoben und nach wiederholten Verhandlungen erjt im 
Jahre 1831 ausgeführt. Ueber die lettten Beweggründe der Widerfprechen- 
den erflärte fich der Stuttgarter Hof felber mit einer chnifchen Aufrichtig« 
feit, die er ſonſt nicht liebte. König Wilhelm Hielt für räthlich, fich vor 
Kaifer Franz wegen des Rückfalls in die alte Oppofitionspolitif zu recht» 
fertigen, und ließ darum nach Wien ſchreiben: „Es handelte fih um eine 
für ung wefentlide Sache, um das Geld, das heute überall und namentlich 
in einem aderbauenden Lande, wie das unfere, felten iſt.“ Dann abermals: 
Württemberg ſei gern bereit, aus Rückſicht auf die Großmächte, Yurrem- 
burg und Landau in die Reihe der Bundesfeftungen aufzunehmen; „es 
wäre aber ungerecht, daraus eine für unfere Finanzen nachtheilige Fol- 
gerung zu ziehen; für Preußen und Defterreich bedeuten dieje Koften 
nichts, für ung find fie „ein Gegenſtand“. Und ſchließlich noch einfacher: 
„Es kann feiner Rechtfertigung bevürfen, dat ©. k. Maj. Anftand nehmen 
mußten, auf eine Uebernahme von Feitungen einzugeben, mit welchen 
Höchſtihren Landen als daran gefnüpfte Folgen bedeutende Laften aufge- 
legt worden wären.““) 

Der wadere Wolzogen, der fich fo viele Jahre lang mit der Bosheit 
und dem Unverftande hatte herumſchlagen müſſen, erlebte jett die Genug- 
thuung, daß er im Dec. 1825 mit dem bannöverfchen General v. Hinüber 
nah Mainz gejendet wurde und die Feftung für den Bund übernahm. 
E83 war die höchfte Zeit, da die Werke ganz zu zerfallen droßten. Als 
die beiden Bundescommiffare aber einige Monate fpäter nach Luxemburg 
aufbrechen wollten, da verweigerte ihnen der Iuremburgifche Geſandte die 
Päſſe. Sie reiften nun ohne fein Bifa, vollzogen die Uebernahme ber 
Feſtung, fendeten einen Proteft des niederländifchen Generals Gödeke, der 
ihnen nach der feierlichen Barade zuging, ungelefen zurüd (13. März 1826). 
Nach der Heimkehr fanden fie beim Bundestage ein Schreiben der nieder- 
ländifchen Regierung vor, das in den gröbften Worten „den nicht Teicht 
zu qualificirenden Akt’ vom 13. März für null und nichtig erflärte. Der 
alte Haß des Dranierd gegen den Nachbarftaat, dem er feinen Thron 
verdankte, entlud fich noch einmal; er drohte für den Nothfall noch mit 
„anderen Mitteln, um die Integrität feines Großherzogthums zu bes 
ſchirmen.“ Solche Beleidigungen fonnte fich felbit die Bundesverfammlung 
nicht bieten lafjen. Sie wies die Beſchwerde als unftatthaft zurüd, und 
ſprach über die Ausdrüde des Königs ihr Bedauern aus.“) Der Oranier 





*, Minifterialfcreiben de8 Min. v. Beroldingen an ben Gejandten v. Gremp in 
Mien, Stuttgart, 22. Mai 1825, nebſt Beilage: Denkfchrift über die Bunbesfeftungen. 
“+, Nagler’® Berichte, 4., 6. März, 15. April, 15. Mai 1826. 
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aber gab fchlieglih nach: er wußte wohl, daß er das Hare Recht gegen 
fi Hatte. 


Der Wiener Hof betheiligte fich an diefen Iangwierigen Händeln nur 
ungern, nur weil er fühlte, daß die preußiſche Geduld auf die Neige ging. 
Ungleich wichtiger als die Sicherung der Rheingrenze war ihm die Er- 
neuerung der Karlsbader Befchlüffe, da die Giltigkeit des Preßgeſetzes mit 
dem Sabre 1824 erlofh. Bon langer Hand her wurde biefe rettende 
That vorbereitet; mit ihr follte die Säuberung des Bundestags ihren 
Abſchluß finden. Schon am 6. Januar 1824 unterbreitete Münch dem 
Staatskanzler feinen Feldzugsplan. Er wies in einem Promemoria nach, 
daß eigentlich nur das Prefgefeg der Verlängerung bebürfe, da die übrigen 
Karlsbader Gefege nicht für eine beftimmte Frijt erlaffen ſeien; er be 
bauptete dreift, für den Beſchluß der Verlängerung genüge die einfache 
Mehrheit am Bundestage, rieth aber feinem Gönner dringend, zuvor ver- 
traulich mit den größeren Höfen, vornehmlich mit dem Münchener zu ver- 
bandeln. Denn in Baiern bejtand noch immer bie einzige bejcheidene 
Ausnahme von der Regel des Karlsbader Preßgeſetzes. Nur die Zeit 
johriften, nicht die Bücher waren dort der Cenſur unterworfen, und ob» 
gleih die Münchener Polizei durch ſcharfe Verbote auch die Bücher wohl 
zu treffen wußte, fo hielt der k. k. Präfidialgefandte Doch jede Abweichung 
von dem großen Grundjage der Genfur für gefährlih. Metternich folgte 
dem Rathe und fuchte fich zunächſt der Unterftügung Preußens zu ver- 
fihern, indem er die Hauptjäge der Denkſchrift Münch's durch Hatzfeldt 
nad Berlin gelangen lieg (12. Mai). Bernftorff gab feine Zuftimmung, 
benn über Zeitungen und Studenten badhte er nicht anders als fein 
Diener Freund. Nur ein ernites Formbedenken machte er geltend. Die 
Erinnerung an jene gefälfchte Abftimmung, welche einft die Annahme der 
Karlsbader Beichlüffe herbeigeführt hatte, war dem preußifchen Minifter 
doch peinlich. Er beftand darauf, daß diesmal die Formen des Bundes- 
rechts gewifjenhaft gefehont würden; er verlangte einftimmigen Beſchluß, 
da die Erneuerung eines Ausnahmegeſetzes dem Erlaf eines neuen Ges 
fees rechtlich gleichitehe, und fette endlich feinen Willen durch, obwohl 
der Wiener Hof, aus Furcht vor einem Miferfolge, jehr lange und leb— 
haft wideriprach.”) 

Unterdejjen ging Metternich felbjt nah Baiern, wo er die Stim- 
mung über alles Erwarten günjtig fand. Wohl hatte Mar Joſeph jüngft 
wieder, beim Yubelfefte feiner Regierung, unzählige Beweife der Liebe von 
feinem Volle empfangen und er wußte die bairiſche Treue zu fchägen; 


*) Eichhorn's Promemoria 5. Juni, Bernftorff’s Weifungen an Hatzfeldt, 15. Juni, 
an Jordan und Küfter, 18. Juni, an Golg, 22. Juni; Nagler's Bericht, 24. Juli 1824. 
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aber in das conftitutionelle Wefen konnte ſich der alternde König nie recht 
finden, und mit Bangen fah er dem nächften Landtage entgegen, der ein 
beträchtliche8 Deficit decken follte. Zudem ftand die Demagogenverfolgung 
eben jegt in voller Blüthe. In München wurden Dr. Eifenmann und 
einige andere brave junge Männer, auf eine Anzeige aus Berlin, ver- 
baftet. In Erlangen wollte man bei gefangenen Soldaten einen Plan ent» 
deckt haben, der darauf hinauslief, den König mitfammt feinen Miniftern 
zu befeitigen oder gar zu erhängen, wie ängjtliche Gemüther behaupteten: 
nur den liberalen Lerchenfeld dachten die jungen Unholde zu verjchonen. 
Die Kinderei machte doch tiefen Eindrud bei Hofe, und dem liberalen 
Minifter gereichte die Verehrung, welche ihm die Demagogen eriwiefen, 
nicht zum Vortheil. Er war jchon mehrmals feinem Sturze nahe ger 
wejen und Hatte e8 hinnehmen müſſen, daß fein geiftvoller Freund Ignaz 
Rudhart, wegen eines freimüthigen Buches über das Bundesrecht, in die 
Provinz verfegt wurde. Die um den Nuntius gefchaarte ultramontane 
Partei trat täglich kecker auf; in ber Frauenkirche hielt Pfarrer Hoek, ge 
fhüst von feinem Erzbiihof, Schmähprebigten wider die Proteftanten. 
Eine Schrift von Alerander Müller „Preußen und Baiern im Concordate 
mit Rom’ wurde verboten, weil fie die alte fridericianifche Kirchenpolitif 
vertbeidigte.*) Unbeimliche Gerüchte von hierarchifchen Umtrieben durch- 
liefen das Land und beunrubigten die proteftantifche Benölferung. Als 
der König, nm den protejtantifchen Gemeinden eine größere Selbftändig- 
feit zur geben, die Erwählung von Presbyterien anordnete, da ftieß er bei 
feinen Franken auf zähen Widerjtand. Anſelm Feuerbach eiferte in leiven- 
ſchaftlichen Streitſchriften wider den Verſuch, die lutherifche Freiheit Durch 
calviniſche Sittenzucht zu beſchränken, er beftritt dem katholifchen Landes— 
herrn die oberjtbifchöfliche Gewalt, verlangte ein befonderes Eultusmini- 
jterium für die proteftantijche Kirche und ließ fich auch nicht befchwichtigen, 
als Schleiermacher und fogar der Todfeind der Priefterherrichaft, Paulus 
den offenbar wohlgemeinten Plan des Königs vertheidigten. Das Miß- 
trauen war unüberwindlich, die Krone mußte nachgeben. Tief erfchüttert 
durch den Tod feines Lieblings Eugen Beauharnais zeigte ſich Mar Joſeph 
in dieſen Tagen noch weicher und lenkſamer als fonjt. Rechberg ftand 
in höchſter Gnade und verftand diefe Stimmung zu benugen. Er wurbe 
nicht müde dem preußijchen Gefandten zu verfichern, jein König werde 
ſich Herzlich freuen, wenn ihm der Bund eine Reform feiner LXandes- 
verfaffung erinögliche; der Antrag darauf könne freilich nicht von Baiern, 
fondern nur von den Großmächten ausgehen.**) 

In den legten Maitagen traf Metternich in Tegernfee ein, im Ge- 
folge des Erzherzogs Franz Karl, der fich dort mit der Tochter des Königs, 


*) Berichte von Zaſtrow, 26. Febr., von Küfter 3., 6. Aug. 1823, 28. April 1824. 
**) Küſter's Berichte, 31. März, 9., 23. Mai 1824. 
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Sophie verloben ſollte; um des öſterreichiſchen Bünbniffes willen Hatte 
ſich der zärtliche Vater doch entfchloffen, die Hand der ſchönen und flugen 
Prinzeffin diefem von der Natur gar ftiefmütterlich behandelten zweiten 
Sohne des Kaifers Franz zu fchenten. Während die fürftlichen Herr- 
‘haften ihr glänzendes Bamilienfeft feierten, unterhandelte Metternich ins- 
geheim mit Rechberg, Wrede, Zentner, und legte ihnen zunächit die Denk— 
ſchrift Münch's vor. Vorſichtig warf der Defterreiher ſodann die Frage 
auf, ob nicht bei diefer Gelegenheit auch die dringend nöthige Abänderung 
der neuen LZandesverfaffungen von Bundeswegen verfucht werben könne. 
Der Anlaß zu diefer Frage fam wieder von dem unverbefferlich reaktios 
nären badifchen Hofe. Während der jüngften Monate Hatten die Ultras 
in Karlsruhe nicht aufgehört, ihrem Wiener Beſchützer die Befeftigung des 
monardifchen Brincips, die Schliefung der Zubörertribünen in den Kam— 
mern, die Aufhebung der alabemifchen Gerichtöbarkeit ans Herz zu legen; 
im Januar war Berftett ſelbſt nach Frankfurt geeilt um mit Münch wegen 
der Bändigung des badifchen Yandtags zu verhandeln.‘ Zu Meetternich’s 
freudiger Ueberrafhung nahm nicht blos Nechberg diefe Eröffnungen 
freundlih auf, fondern auch Zentner. Derſelbe Mann, der vor kaum 
fünf Jahren die Karlsbader Befchlüffe jo eifrig bekämpft Hatte, hielt jetzt 
ihre Verlängerung für dringend nöthig. So unwiderjtehlich riß die reaktio— 
näre Strömung der Zeit auch die Befonnenen mit fich fort. Alle Teiten- 
den Staatsmänner Deutjchlands, bis auf verfchwindende Ausnahmen, 
befannten jich nunmehr offen zu Gentz's frechem Ausspruch: „das oberite 
Geſetz des europäifchen Bundes heißt Cenfur.” Allen erſchien e8 ruchlog, 
unbegreiflih, daß die auf den Schlachtfeldern Südeuropas unterlegene 
Revolution noch immer lebte, daß die gefchlagene Partei noch zu reden 
wagte und die Zodten — fo höhnte Geng — wie Banquo's Schatten die 
Lebendigen von ihren Stühlen trieben. Im eine tiefgreifende Umgejtal- 
tung der Yandesverfafjungen wollte Zentner allerdings nicht willigen, doch 
die Deffentlichkeit der Landtagsverhandlungen — „dieſes erjte und in 
feinen täglichen Ausbrüchen größte aller neueren Uebel‘, wie Metternich 
fih ausdrüdte — hielt auch er für verberblih, und auf das Andringen 
des Defterreichers legte er endlich (28. Mai) feine Vorſchläge in einem 
Aufſatze nieder, welcher die kühnften Hoffnungen der Hofburg übertraf."*) 

Die Dentichrift verlangte, dag Defterreich in einem Präfidialvortrage 
dem Bundestage die „bei fcheinbarer äußerer Ruhe‘ noch fortwährende 
bedrohliche Thätigkeit der revolutionären Parteien darjtellen und darauf- 
bin die Verlängerung der Karlsbader Befchlüffe, foweit fie nicht ohnedies 








*) Berftett an Metternich, 5. April 1824 u. ſ. w. Küſter's Berichte, 8., 22. Jan. 1824. 

**) Zentner's Denlſchrift fteht wortgetreu abgebrudt in Ilſe's Geſch. d. d. Bunbes- 
verfammlung II, 341. Das Schriftftüd Hingegen, welches in Metternich's binterlaflenen 
Papieren IV, 120 fälſchlich für Zentner’s Arbeit ausgegeben wird, ift in Wahrheit — das 
Promemoria Münc-Bellinghaufen’8 vom 6. Jan. 1824. Näheres in Beilage 12. 
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ſchon fortbeftänden, beantragen folle. Im Einzelnen forderte Zentner 
namentlich die Aufrechterhaltung des monarchiſchen Princips bei der Aus 
führung des Artikel 13 der Bundesakte. Im Deutſchen Bunde fönnen 
„reine von dem urjprünglichen landſtändiſchen Charakter gänzlich abweichen⸗ 
den Formen und Grundfäte geduldet werden‘, darum müſſen alle die 
DBundesftaaten, welche ihren Ständen öffentliche Verhandlungen geftatten, 
womöglich nach gemeinfamer Verabredung, ftrenge Geſchäftsordnungen ein- 
führen. Mit der Fortdauer der Gefeke wider die Univerfitäten und die 
Preſſe erklärte fich der bairiſche Miniſter ganz einverftanden, obwohl er 
hinzufügte, daß man in Baiern durch Bücherverbote ebenfo viel, ja fogar 
noh mehr erreicht habe als anderwärts durch die Büchercenfur. Von 
einem Vorbehalte der bairifhen Souveränität und Berfafjung war gar feine 
Rede mehr. Alfo fchien der Vater der bairifchen Conjtitution mit fliegen. 
den Fahnen in das öfterreichifche Lager hinüberzuziehen, und Metternid 
beichloß ſofort, dieſe Denkſchrift Zentner’s für feine eigenen Anträge am 
Bundestage zur Grundlage zu nehmen. Er wollte, jo geftand er feinem 
Kaifer, „Baiern compromittiren‘, dem unzuverläffigen Münchener Hof 
jeven Rüdzug verfperren. Hochbefriedigt verließ er Tegernjee am 2. Jun, 
um dann auf dem Iohannisberge feine Vertrauten um fich zu verfammeln. 
Sie Alle begrüßten die bairifche Denkſchrift als einen großen Erfolg. Der 
preußifche Bundesgeſandte meinte fehadenfroh: „Zentner fchien fein eignes 
Kind für ungerathen zu erklären und ging auf einen Erleuchtungspunk 
über, der von feinen früheren Anfichten als Illuminat, Profeſſor und Con 
ftitutionsverfafjer fehr verſchieden iſt.“) 

Ganz jo fhlimm ſtand es denn doch nicht. Der kluge bairiſche 
Staatsmann hielt, obgleich er den Wünſchen Oeſterreichs ſehr weit ent- 
gegentam, noch immer an den Grundfägen feft, welche er auf der Wiener 
Eonferenz mit Bernftorff’8 Unterftügung vertheidigt hatte, er wollte kein 
Eingreifen des Bundes in die Yandesverfaffungen. Und fah man fchärfer 
bin, fo enthielt Zentner's Denkſchrift nicht einmal das unzweidentige Ber 
fprechen, daß Baiern felber fortan das Karlsbader Preßgeſetz buchſtäblich 
befolgen und, feinen Berfaffungsgefegen zuwider, die Büchercenfur ein- 
führen wolle. Wenn er eine fcharfe Geſchäftsordnung für Die Landtage 
wünfchte, fo war auch dies fein neues Zugeſtändniß, ſondern lediglich eine 
Umschreibung ber in Art. 59 der Schlußakte bereit8 gegebenen Vorſchrift. 
Metternich wußte auch fehr wohl, daß die Gefügigfeit des Münchener 
Hofes ihre Grenzen hatte. ALS Berftett jet auf dem Sohannisberge er 
ſchien um wieder einmal die Hilfe des Bundes anzurufen und wieder 
einmal in einer langen Blittersporffiichen Denkſchrift die bedrängte Lage 
Badens darzuftellen,**) da erwiderte ihm ber Dejterreicher achjelzudend: 
möge man in Karlsruhe zufehen, wie man aus eigener Kraft mit ben 


*) Nagler's Bericht, 19. Juli 1824. 
++) Blittersdorff, Denlſchrift über die Lage Baden, Johannisberg, Juli 1924. 
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Landftänden fertig werde; mehr als in Tegernfee erlangt ſei, laſſe fich 
für jett nicht erreichen; Preußen und Baiern wollten nicht weiter geben. 
Immerhin durfte er fich feiner Erfolge freuen. Bor Kurzem noch hatte 
er den Freunden geklagt: „Nechberg ift,nicht Baiern;‘*) jet ward ihm 
der Triumph, daß der alte Widerfadher der Karlsbader Beichlüffe jelber 
ihre Erneuerung beantragte. 

Mehrere Wochen lang verweilte Metternich nunmehr auf feinem 
rheiniſchen Schloſſe. Münch, Nagler, Hatzfeldt, Marichall, Berftett, 
Münſter, du Thil, faſt alle leitenden Staatsmänner des Bundes machten 
ihm ihre Aufwartung, der Herzog von Oldenburg erſchien perſönlich. Alle 
ſprachen ſich für Zentner's Vorſchläge aus. Am eifrigſten Berſtett. Der 
hatte ſchon einen Plan fertig für eine gemeinſame Geſchäftsordnung der 
ſüddeutſchen Vollskammern, welche die beſtehenden Verfaſſungen nicht im 
mindeſten beeinträchtigen ſollte: man brauchte nur einfach „die Ausnahme 
zur Regel und die Regel zur Ausnahme zu machen“, ſo daß die Kam— 
mern künftighin nur in beſonderen Fällen, mit Genehmigung der Regierung, 
eine öffentliche Sitzung beſchließen durften! Auch der Dresdener Hof er— 
klärte ſein Einverſtändniß, die kleinen Cabinette wurden durch ein Rund— 
ſchreiben Metternich's aufgeklärt, und zum allgemeinen Erſtaunen erſchien 
ſogar der württembergiſche Miniſter Maucler auf dem Johannisberge um 
ſeinen Frieden mit den Großmächten zu fchliegen.**) Ganz zuletzt verbrachte 
noch Großherzog Karl Auguft von Weimar einige Stunden auf dem 
Schlojje, jehr wenig erbaut von dem diplomatifchen Geflüjter; aber wie 
durfte er widerfprechen, da er die Mächtigen einig ſah? 

Seinen Heimweg nahm Metternich über das Wrede'ſche Schloß Ellin- 
gen, um dort noch einmal mit den bairifchen Staatsmännern zufammen« 
zutreffen und die neue Freundfchaft zu befeftigen. In feinem gewohnten 
großfprecherifchen Tone verfündete er alsdann (29. Juli) dem Kaifer Franz, 
der große Schlag am Bundestage ſei genugfam gefichert. Unglaublich, 
welche felbjtgefällige Lügen er feinem Monarchen, der allerdings vom 
deutſchen Bundesrechte kindliche Vorftellungen hegte, ins Geficht zu jagen 
wagte. Er erzählte ihm, durch die Minifterconferenzen von 1820 hätte 
der Bund „einige fiebzig neue organische Gefege‘ erhalten — was nur 
dann zur Noth zutraf, wenn man jeden einzelnen der 65 Paragraphen 
der Schlußakte als ein bejonderes organiſches Gefet zählte. Durch diefe 
fabelhafte legislatorifche Fruchtbarkeit war die organifche Gefeßgebung des 
Bundes nunmehr natürlich abgeſchloſſen, und es fehlte nur noch die Er— 
neuerung der Ausnahmegefete. Bereitwillig ertheilte Kaifer Franz feine 
Genehmigung: „An Ihren Bemühungen, Ruhe und Ordnung in der Welt 
zu erhalten, bat e8 wahrlich nicht gefehlt. Gott Fröne fie mit Erfolg!‘ 

Am 12. Auguft wurde der Bundestag in vertraulicher Sigung über 

*) Metternih an Berftett, 18. März, 8. Mai 1824. 


**) Berichte von Jorban, Dresden 12. Juli, von Lufi, Stuttgart, 16. Jumi 1824. 
Treitſchte, Deutjhe Geſchichte. LU. ’ 22 
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die Abfichten der Hofburg unterrichtet. Vier Tage darauf ging das wohl- 
vorbereitete Schaufpiel über die Bretter. Münch hielt einen langen Prä- 
fivialoortrag und führte darin auf Metternich's Befehl mehrere Stellen 
aus Zentner’s Denkſchrift wörtlitd wieder an, damit die Anträge auch in 
der Form als ein gemeinfames Werk Baierns und Oeſterreichs erjchienen. 
Darauf befchloß der Bundestag einftimmig, die Giltigfeit des proviſoriſchen 
Preßgefeges bis zum Erlaß eines enbgiltigen Gefetes zu verlängern. Auch 
das Geſetz über die Univerfitäten follte fortbeftehen und inzwifchen ein 
Ausſchuß der Bundesverfammlung die Gebrechen des beutjchen Unter- 
richtsweſens näher prüfen. Endlich wurden alle Bundesjtaaten verpflichtet, 
das monarchiſche Princip aufrecht zu erhalten und den Mifbräuchen der 
öffentlichen Landtagsverhandlungen durch eine ftrenge Geſchäftsordnung, 
womöglich nach gemeinfamen Grundfägen, vorzubeugen. 

Die meiften der Heinen Höfe, Berftett felbit geitand es fpäterhin, 
fügten fi nur widerwillig, jedoch der Schein der Freiheit blieb gewahrt, 
die Zuftimmung ward durchweg ohne Vorbehalt gegeben, und nur Plit- 
tersdorff's argwöhniſches Auge konnte aus den etwas gewundenen Säten 
des Botums der Erneftiner errathen, dag „der Wartburg-Geijt‘ in Weimar 
noch fpufe. Das verheißene definitive Preßgefeß wagte man nicht anzu“ 
regen, aus Furcht vor Unfrieden, und aus demfelben Grunde trat auch 
der neue Bundesausſchuß für das Untverfitätswejen niemals ins Leben. 
Der einzige Staat, welcher den bairifch-öfterreichifehen Anträgen ein Heines 
Bedenken anhing, war, feltfam genug, Baiern felbft. Sein Gefandter 
willigte in die Verlängerung des Preßgeſetzes mit den zweideutigen Worten: 
die im Jahre 1819 beſchloſſenen Mafregeln gegen die Preſſe follten in 
allen deutſchen Staaten „wie bisher” gehandhabt werden. Baiern behielt 
fich alfo feinen bisherigen Sonderbrauch ftillfehweigend vor. Vergeblich 
hatte Metternich bis zulegt verfucht, dieſe Claufel zu bejeitigen; endlich 
drüdte er ein Auge zu, da Baiern ohnehin ſchon feit genug an Dejter- 
reich gefettet war. Die Annahme der Karlsbader Befchlüffe war vor fünf 
Jahren nur durch einen Gewalttreich gelungen, ihre Erneuerung jest war 
rechtlih unanfechtbar. Obwohl die vorgejchriebene fürmliche Berathung 
nicht ftattfand, fo wurden doch alle übrigen Vorſchriften ver Gejchäfts- 
ordnung eingehalten, und die verfaffungsmäßige Einftimmigfeit kam zu 
Stande. Der Beichluß über die Landtage bedeutete fehr wenig; denn im 
Grunde ftand es auch jest noch jedem Bundesſtaate frei, die Schranken 
ber Redefreiheit nach feinem Belieben zu ziehen. Aber ihr wichtigftes Ziel 
hatte die Hofburg erreicht, die Heilanftalt der Cenſur blieb den Deutfchen 
auf unbeftimmte Zeit hinaus gefichert. Der König von Preußen fprach 
dem öjterreichifchen Staatsfanzler in einem gnädigen Briefe feinen Dank 
aus, und Metternich meinte befriedigt, nunmehr erft fei der Deutfche 
Bund ganz in das Syſtem der großen Mächte verflochten.*) Gent aber 


*) Blitterborff’8 Berichte, 12., 16., 22., 27. Aug. 1824. 
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ſchrieb — ohne zu ahnen, wie furchtbar feine Weiffagung fich dereinjt 
erfüllen follte: — „Das revolutionäre Syſtem kann von nun an in 
Deutfchland nur dann die Oberhand gewinnen, wenn der Deutfche Bund 
felbft untergeht. So weit haben wir e8 feit dem Jahre 1819 gebracht.” — 

Seit diefen Befchlüffen zeigte der Wiener Hof gegen den Bundestag 
wieder dieſelbe träge Gleichgiltigkeit wie im Jahre 1817. Die polizeiliche 
Drdnung war gefichert; was wollte man mehr? BPofitive Pläne für die 
Mehrung deuticher Macht und Wohlfahrt konnte das Haus Defterreich 
nicht hegen; wenn nicht das ruheloſe Preußen die Bundesfeitungsfrage 
immer wieder aufgerührt hätte, jo wäre dem Bunbestage der Berathungs- 
ftoff faſt gänzlich ausgegangen. Die von der Hofburg gewünjchte vier- 
monatlihe Tagung der Bundesverfammlung trat thatfählih in Kraft, 
da Münch fortan regelmäßig acht Monate des Jahres zu Wien im Aus- 
wöärtigen Amte verbrachte, während feiner Abwefenheit ließ er fich ſtets 
durch Baiern oder Sachſen, niemals durch Preußen vertreten. Das Trei- 
ben in der Ejchenheimer Gafje ward jchlechthin gefpenftifch, unterfchied fich 
in nichts mehr von den Regensburger Zeiten. Die vielbelachten Eutiner 
Semeinweiden, in denen einft der alte Reichstag bei feinem Untergange 
fteden geblieben war, fanden im Jahre 1827 ihr würdiges Gegenftüd, 
als die Mainzer Fejtungsbehörbe „mit Eilfertigfeit und ebenſo rüdfichts- 
loſer Hintanfegung ihres Berhältnifjes zu hoher Bundesverfammlung‘ 
einige Abtritte in den Garnifonlazarethen erbaut hatte, und der Bundes» 
tag über dieſe Eigenmächtigfeit in gerechte Entrüftung geriet. Natürlich 
waren die Miffethäter preußifche Offiziere. Da fich jedoch „die Noth— 
wendigfeit der getroffenen Vorkehrung“ nicht beftreiten ließ, jo beſchloß 
man endlich, dur die Militärcommiffion „die Verwendung der ange- 
fchlagenen Summe vorderfamit zu conftatiren, wornächft” unter ftrenger 
Verwarnung der fchuldigen Behörde das Geld ausgezahlt werden jolite, 
Im folgenden Jahre wurden wegen derſelben Abtritte nochmals fo harte 
und grundlofe Vorwürfe erhoben, daß Nagler den erbitterten Kleinen vor- 
halten mußte: das preußifche Feftungsgouvernement folle doch erſt gehört 
werden bevor man fein Berfahren mißbillige. 

Auch in der Kunft, das Einfache zu verwirren, das Klare zu ver- 
dunkeln hatte der Bundestag fein Regensburger Vorbild Tängft glücklich 
erreicht. Das mußte unter Anderen die Fürjtin Berkeley erfahren, die 
Wittwe des Ietten Markgrafen von Ansbach-Baireuth. Ihr hatte einſt 
die Krone Preufen eine jährliche Rente auf die öffentlichen Fonds der 
fräntifhen Provinzen angewiefen, und nad dem Haren Wortlaut ber 
Berträge unterlag es feinem Zweifel, daß der König von Baiern als 
nunmebriger Landesherr von Ansbah-Baireuth das Wittbum zu zahlen 
hatte. Baiern wußte ſich jedoch feiner Verpflichtung unter leeren Vor⸗ 
wänden zu entziehen, und als die Fürſtin im Jahre 1825 fich beim Bun- 
destage befchwerte, wurde die Sache erſt in Frankfurt mehrere Jahre lang 
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hinausgezogen, dann an das Austrägalgericht in Lübeck verwiejen. Im 
Jahre 1830 entjchied das Gericht, wie fich von felbft verjtand, zu Gunften 
der Klägerin. Aber inzwifchen war die Fürftin geftorben, und ihr Sohn, 
Lord Craven, erhielt in Baiern den Beſcheid, die Forderung jei nad 
bairifchem Geſetz erloſchen. Er konnte niemals zu feinem Rechte gelangen, 
obgleich die englifche Regierung fich feiner annahm und die Londoner 
Preſſe mit wohlverdienter Verachtung über dies Probftüd deutjcher Treue 
ſprach. Gent war im Rechte, jo weit hatte man es feit dem Jahre 1819 
gebracht! Angefichts diefes Jammers war e8 kaum noch zu verwundern, 
daß Metternich am 18. Sept. 1828 der Bundesverfammlung die Höhnifche 
Zumuthung jtellen ließ, fih in Ermangelung von Geſchäften auf unbe- 
ftimmte Zeit zu vertagen. Der Antrag warb aus Schamgefühl nicht ein» 
mal in die geheimen Protokolle aufgenommen, fondern in einer gejchrie- 
benen Regiſtrande verftedt; aber man ging darauf ein, und Die VBertagung 
währte über vier Monate. 

So ſchimpflich diefer Zuſtand war, der ein großes Voll dem Ge— 
fpötte Europas preisgab, er hatte doch jehr feite Wurzeln in den großen 
Weltverhältniffen. So lange Defterreih, England, Dänemark, Holland 
dem Deutſchen Bunde angehörten, mußte feine Centralgewalt entweder, 
wie in Wangenheim’8 Tagen, in unfruchtbarer Zänferei oder in nichtigem 
Stillleben verfommen, und wer unter den taufenden treuer Patrioten, 
die über das deutjche Elend weinten, hatte über die Gründe der natio- 
nalen Schande auch nur ernjtlich nachgedacht? Mit der Zeit knüpfte fich 
auch manches gejellfchaftlihe Band zwifchen dem Bundestage, der Franf- 
furter Börſe und den angefehenen Häufern der Nachbarſchaft; die vor 
nehme Welt des Südweſtens fonnte diefen immer unbefchäftigten und 
immer zu Luftbarfeiten aufgelegten Diplomatenhof bald nicht mehr ent- 
behren. Ungemein werthvolle Dienfte leisteten ihm feine drei mächtigen 
Günftlinge, die Gefchäftshäufer Rothſchild, Taris und Cotta. Die Firma 
Rothſchild erjtattete ihren Dank für die gefchenkten Zinfen der deutjchen 
Veftungsgelder, indem fie den Wiener Hof mit geheimen Nachrichten bes 
diente und durch ihre weitverzweigte, ftillwirkende ſociale Macht die k. k. 
Bundespolitik unterjtügte. 

Nicht minder dankbar zeigte fich das Fürftenhaus Thurn und Taris, 
dem die Bundesakte alle feine alten Poftrechte beftätigt und dadurch von 
Preußen und mehreren anderen Staaten eine reichliche Entſchädigung ver- 
chafft Hatte. Im Württemberg, beiden Heffen, Naffau und den thüringis 
fhen Yanden verwaltete das Haus die Poften felber mit der ganzen Scham- 
lofigfeit des Monopolgeifted. Wie manche Reife in Mitteldeutfchland 
unterblieb, weil man ſich fürdhtete in den entſetzlichen Wagen diefer Pojt 
„tHurn- und tarirt zu werben“, wie der Bollsmund fagte. Die dur 
Börne's Wite verherrlichte Taxis'ſche Poſtſchnecke brauchte für die vierzig 
Stunden Weges zwifchen Frankfurt und Stuttgart ſechsundvierzig Stun- 
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den, fünfzehn davon für die Wirthshäufer. An die Einrichtung von Ne- 
benfurfen, die wenig eintrugen, war gar nicht zu denken. Gefälliger als 
den Reifenden erwies fich die Taxis'ſche Poftverwaltung der k. k. Präfidial- 
gefandtfchaft; fie ftellte ihr nicht nur ihre Frankfurter Oberpoftamtszeitung, 
ein Blatt von unerreichter Geiftlofigfeit, zur Verfügung, fondern auch ihre 
polizeilichen Künſte. Durch die napoleonifche Polizei war der Unfug der 
Brieferbrehung freilich längft in ſämmtlichen Staaten des Feftlandes ein» 
gebürgert worden. Alle Höfe richteten ſich danach. Wenn ein Minifter 
einem fremden Souverän ungejtraft eine bittere Wahrheit jagen wollte, jo 
ichrieb er feinem Gefandten durch die Poſt; dann Fonnte er fich darauf 
verlaſſen, daß feine Worte an ihre eigentliche Adrefje gelangten. Aber fo 
dreift wie in den „Logen“ der Taxis'ſchen Poſt ward das ſchmutzige Hand» 
wert nur noch in der Wiener Stallburg getrieben; wie eine Rreuzfpinne 
ſaß mitten im Netze des deutjchen Verkehrs das berüchtigte Taris’fche 
Oberpoftamt von Eiſenach. Als Nagler einjt den Auftrag erhielt, eine 
geheime Weifung von Frankfurt aus fiher an Küfter in München zu bes 
fördern, da antwortete der gewiegte Sachlenner: das jei rein unmöglich; 
man möge die Inftruftion in Berlin auf einen zierlichen Briefbogen 
fchreiben und von Damenhand an Fräulein v. Küjter adrefjiren laſſen; 
dies Billet müfje dann als Einlage in einem Briefe an einen Münchener 
Runftfreund abgehen.‘) In folchem Geifte geleitet wurde die Taris’jche 
Poft eine mächtige Stütze der öſterreichiſchen Herrſchaft in Deutjchland. 
Den Taxis'ſchen Palaſt in der Ejchenheimer Gaſſe benutte der öfterrei- 
chiſche Gefandte unentgeltlich al8 Miether, und der Bundestag fand es 
nicht unanſtändig, jahrzehntelang die Gajtfreundichaft der Regensburger 
Poſt⸗Dynaſten zu genießen. 

Bon anderer Art, aber ebenfo brauchbar waren bie Gefälligfeiten, 
weldhe das Haus Cotta dem Bundestage erwies. Im Jahre 1825 er» 
bat fich Goethe für feine Werke ein Privilegium gegen den Nachdruck. 
Eine feierlich würdevolle Eingabe des Altmeifters mahnte: „die von fo er 
babener Stelle dem großen Ganzen gewidmete Ueberſicht jchlieft eine wohl» 
wollende Betrachtung einzelner Angelegenheiten nicht aus’ — und empfahl 
dem erhabenen Bundestage, dem Bereine aller deutjchen Souveränitäten 
„dieſes für Die ganze deutfche Literatur bedeutende Geſchäft“. Obwohl 
ein Bunbesgefet wider den Nachdruck trog der Bemühungen Preußens noch 
immer nicht zu Stande gelommen war und bie Ertheilung von Privilegien 
nicht zu den Befugnifien des Bundestags gehörte, jo fühlte die VBerfamm- 
lung doch was Deutichland feinem Dichter ſchuldete. Bon Nagler zur Eile 
gebrängt ging fie über die Formbedenken hinweg und befchloß, ungewöhnlich 
ſchnell, Schon nach zwei Monaten, das Geſuch Goethe’8 bei allen Bundes- 
regierungen zu befürworten. So fonnten denn „unter des Durchlauch- 


) Nagler an das Min. d. a. U., 7. April 1828. 
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tigften Deutjchen Bundes fchütenden Privilegien‘ die vierzig Bände der 
Ausgabe Tester Hand in Cotta’8 Verlag erfcheinen. Späterhin wurde das 
alte Privilegium erneuert und ein gleiches auch für Schiller's Werke er- 
worben. Aber die reichen Erben des hochverbienten Johann Friedrich Cotta 
wiberftanden den Verfuchungen des Monopolgeiftes ebenfo wenig wie Das 
Haus Taris; unbekümmert um die Mahnungen der Gelehrten, mißbrauchten 
fie ihr Privileg durch ſchnöde Vernacläffigung der ihnen anvertrauten 
Schäte, und fo lange der Bundestag beftand erlangte das deutſche Volk 
niemals eine anftändige, correcte Ausgabe der Werke feiner größten 
Dichter — ein nationaler Skandal, der, in England oder Frankreich un— 
dentbar, nur von Neuem bewies, wie machtlos die öffentliche Meinung 
in dieſem zerriffenen Lande war. 

Den Gegendienft für dieſe außerordentliche Begünftigung erftattete Das 
Haus Cotta durch feine Augsburger Allgemeine Zeitung, die etwa feit dem 
Jahre 1820 das angefehenfte, in Defterreich fogar das allein gelefene deutſche 
Dlatt wurde. Sie war den Diplomaten unentbehrlich durch ihre reichhal- 
tigen Berichte, den Gelehrten durch die wifjenjchaftlichen Auffäge ihrer Bei- 
lagen und ſchien ein Sprechfaal aller Parteien zu fein, da fie von Männern 
grundbverjchiedener Gefinnung, zuweilen, wenn die liberale Zugluft ſcharf 
ging, ſogar von entſchiedenen Radikalen Beiträge brachte und ihre eigene 
Meinung nur felten, und ſtets mit diplomatifcher Behutfamleit, ausſprach. 
In der Redaktion faßen lange Jahre Hindurh Stegmann und Lindner’g 
Freund Le Bret, zwei liberale Partifulariften von der Stuttgarter Farbe. 
Gleichwohl ftand diefe unparteiifche Zeitung mit dem öfterreichifchen Hofe in 
fo inniger Verbindung, daß Cotta mehrmals daran dachte, fein Organ 
nah Wien zu verlegen — wäre nur die ängjtliche ka f. Genfur nicht ge- 
wejen! — und Gent wußte wohl, warum er, hundertmal geärgert durch 
die liberalen Artikel des Augsburger Blattes, ihm doch immer wieder feine 
Gunst zumwendete. Wirffamer als in den Spalten des verrufenen Defter- 
reichiſchen Beobachters ließen fich die Herzensgedanken der Wiener Staats- 
funft bier ausfprechen, da die Redaktion nach faufmännifchen Grundfägen 
verfuhr und, um fich den Ruf diplomatifcher Unergrünblichkeit zu erhalten, 
niemals eine Zufendung „von Hochgeehrter Hand“ zurückwies — nur 
mußten die Artikel zeitgemäß gehalten und dem aufgeflärten Bublicum 
mundgerecht zugerichtet werden. Auf die politifhe Bildung der Nation, 
bie in ihrer unklaren Erbitterung und Sehnſucht vor Allem rückhaltlos 
ehrlicher Belehrung bedurfte, konnte eine fo in allen Farben fchillernde 
Zeitung nur tief verberblich wirken. Ste nährte in ihren Leſern jene 
fenntnißreiche politifche Hilflofigkeit, welche den gebildeten Deutſchen vor 
den Nachbarvölfern traurig auszeichnete. Wer durch dieſe Brille ſah, 
gelangte zu der Einficht, daß die efelhafte Poſſe in der Ejchenheimer 
Gaffe ewig währen müffe; er meinte Alles zu willen, da er über Peru, 
Schweden, Hinterindien genau unterrichtet wurde, und blieb doch fremd im 
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eigenen Baterlande, denn über den lebensfräftigiten der deutſchen Staaten 
erhielt der Leer nur feltene, dürftige und, der Regel nach, böswillige Be- 
richte. Alfo diente die Allgemeine Zeitung dem Haufe Defterreich als 
treuer Bundesgenofje, und e8 war fein Zufall, daß fie jofort nach Metter- 
nich's Sturz ihre alte Macht für immer verlor. 

Durch diefe Zeitung lernte Deutſchland zuerft eine Macht kennen, 
deren Wirkſamkeit den wejtlihen Nachbarn fchon länger vertraut war, 
die Anonymität der Preſſe; denn unverkennbar verbankte das Augsburger 
Dlatt einen Theil feines Anfehens dem undurchdringlichen Schleier, der 
jeine politifchen Mitarbeiter, reaktionäre und liberale, einfichtige und un— 
fühige, bededte. In den unfchuldigen erjten Friedensjahren hatte fich die 
tapfere deutjche Natur wider die namenlofe Schriftftellerei noch lebhaft 
gefträubt; befaß Doch unfere ehrliche Sprache nicht einmal ein ganz zus 
treffendes Wort für Anonymität. Die Kammerrebner der badischen und 
ber batrifchen Liberalen ftimmten damals noch faft alle überein in der 
Anficht, daß Preffreiheit nur möglich fei, wenn Jeder mit feinem Namen 
für feine Meinung eintreten müfje. Inzwifchen war die Zeit der BVBerfol- 
gungen und des Mißtrauens hereingebrochen, und die Anonymität erjchien 
jest Allen als ein unentbehrliches Bollwerk der Preßfreiheit. Man fragte 
nicht mehr, welche VBerlegungen der Amtspflicht, welche fittlichen Vergehun- 
gen fich Hinter den anonymen Artikeln verjtedten, man geftand den Tages- 
Ichriftftellern das Vorrecht zu, alles Verborgene ans Yicht zu ziehen, fich 
jelber aber in tiefem Dunkel zu verbergen, und nahm dies Stück verfehrter 
Welt Hin als könne e8 gar nicht anders fein. So begann fich auch in 
Deutſchland eine der ſchlimmſten fittlihen Krankheiten des neunzehnten 
Jahrhunderts einzubürgern, ein unnatürlicher Zuftand, der fpäteren Zeiten 
in einem ähnlichen Lichte erfcheinen wird, wie das Delatoren-Unmwejen des 
römischen Katferreichs, dem gegenwärtigen Gefchlechte aber noch fo gewohnt 
und bebaglich vorkommt wie den Orientalen die Peſt. — 

Das einzige erfreuliche Ereigniß in diefer öden Epoche der Bundes- 
geſchichte war die Auflöfung der Mainzer Central-Unterfuhungscommiffion, 
die im Jahre 1829 endlich in aller Stille wegen gänzlicher Erſchöpfung 
des Arbeitsjtoffes nah und nach befeitigt wurde. An 90,000 Gulden hatte 
fie dem Bunde gefojtet, den betheiligten Regierungen eine halbe Milfion. 
Und was war das Ergebni? Ein erjchredender Einblid in die Gefin- 
nungen — nicht der Demagogen, jondern der deutfchen Höfe und ihrer 
Polizeibeamten. Die Behörden waren von Haus aus auf falfcher Fährte, 
fie Tiefen den gefährlichiten der jungen Unzufriedenen, Karl Follen auf 
freiem Fuße, jo daß er fhon zu Anfang 1820 nad Frankreich entfliehen 
fonnte, und führten die Unterfuhung gegen die übrigen Verhafteten fo 
unglüdlih, dag die Mainzer Commiffion, um doch irgend eine Spur ge 
führlicher Umtriebe aufzumweifen, zu den unmwürdigften VBerleumbungen ihre 
Zuflucht nehmen mufte. Schon im Jahre 1820 fendete der Naffauifche 
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Bevollmächtigte Muffet, Marſchall's würdiges Werkzeug, Hinter dem Rüden 
der Collegen feinem Hofe einen geheimen Bericht, der im Verdächtigen und 
Verdrehen das Unmögfiche leiftete. Zum Antritt des Bonner Lehramts 
hatte einjt Nicolovius feinem Freunde Arndt Gottes Kraft und Segen 
gewünſcht, „damit die Jugend treu dem Recht und der Wahrheit huldige 
und Gottes auserwähltes Nüftzeug werde.” Auf Grund diejes Briefes 
ſchrieb der Naffauer ſchadenfroh: „Nicht Alle hielten alfo das Treiben der 
Studenten für unbedeutend, wofür man e8 jet gern gehalten haben möchte; 
fondern e8 gab auh Männer, die da glaubten, die Jugend könne bei 
guter Lehre Gottes ausermähltes Rüftzeug werden!‘ Ueber das Turnen 
bemerkte er ebenfo ſcharfſinnig: „das Gefühl der körperlichen Kraft, das 
e8 verleiht, und der jehnellere Umlauf des Blutes während der Uebungen 
erwedt natürlih das Verlangen nach einem Gegenftande des Ningens, 
und jo bereitet da8 Turnen folchen Ideen eine volllommene Aufnahme, 
deren Verwirklichung eine Anftrengung des Leibes und der Seele er- 
fordert.“) Umſonſt verfuchte der wadere preußifche Präfident v. Raifen- 
berg, rubiger als feine eigene Regierung, die Mainzer Septemvirn einiger- 
maßen in den Schranken des Menfchenverjtandes zu halten. Seine maf- 
volle Haltung bewirkte nur, daß der Karlsruher Hof beharrlich über „die 
liberalifirende Tendenz” der Mainzer flagte und Metternih in Berlin 
— diesmal ohne Erfolg — die diplomatische Anfrage ftellte, ob nicht „die 
Kränflichfeit des gegenwärtigen k. preußifchen Bevollmächtigten vielleicht 
eine Aenderung in der Perfon zur Folge haben werde?‘ **) 

Der Baier Hörmann wurde mit der Anfertigung des Hauptberichts 
beauftragt, und fein Machwerk fiel jo ungeheuerlich aus, daß ſelbſt Ylit- 
tersdorff in Entfegen gerietd. Wie Hatte fich der Badener gefreut, als 
ihm der Bundestag (1826) den ehrenvollen Auftrag ertheilte, aus Hör- 
mann’s Arbeit einen furzen, eindringlichen Bericht für das Bublicum aus- 
zuziehen: die Nation follte erfahren, an welchem Abgrunde fie geftanden, 
vor welchen Feinden die Weisheit des Bundes fie gerettet hatte, Aber 
wie ward ihn zu Muthe, als er die Leiftung des Septempirats betrachtete! 
„Sn anderen Ländern — ſchrieb er ganz außer fih — würde man mit 
Fingern auf uns deuten, wenn wir nach einer fo langen Reihe von 
Jahren dem Bublicum aufs Neue folche alte Geſchichten auftifchen wollten. 
Läßt fih aus folhen Materialien irgend ein impofanter Bericht entwerfen ? 
Wie ift dies vollends alsdann möglich, wenn man fich auf einer gewiffen 
Höhe der Betrachtung halten fol?” Und dann abermals, als er in den 
Geiſt der Mainzer Arbeit noch tiefer eingedrungen war: „In dem ganzen 








*) Mufiet, Bericht über die Arbeiten ber Central-Unterfuhungscommiffion, Mainz, 
2. Sept. 1820. 
“+, Berftett-Blittersborff, Dentfhrift über die C. U. Commiffion, 6. April; Blitterd- 
dorff's Berichte, 6. Febr., 21. März; Metternih an Hatzfeld, 24. Juni 1825. 
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Berichte ift nur eine durchgreifende und leitende Idee aufzufinden, und 
diefe befteht darin, daß alle fpäteren Umtriebe und geheimen Berbindun- 
gen aus jenen hervorgegangen feien, welche gegen die franzöfiiche Herr- 
ſchaft und gegen den Rheinbund gerichtet waren!’'*) 

So jtand e8 in der That. Der alte Herausgeber der Münchener 
Aemannia Hatte fich nicht entblöbet, feine ungebrochene Rheinbundsgefin- 
nung, feinen Todhaß gegen Preußen und den Befreiungsfrieg in dem Com- 
mifjionsberichte auszusprechen; er Hatte die Denunciationen von Schmalz 
zugleich benutzt und überboten. Durch feine Arbeit ging, wie Blittersborff 
wehllagte, „vie jchlecht verhülfte Tendenz, Preußen und die Mächte als 
die Urheber des Geiſtes zu bezeichnen, den fie fpäter nicht mehr bändigen 
konnten.“ Es ift nicht anders, die Erhebung gegen Napoleon wurbe bier von 
Bundeswegen dem preußifchen Volke als ein Verbrechen angerechnet. Der 
erjte bemagogifche „Umtrieb‘, womit Hörmann’s Erzählung begarın, war ein 
Brief Schleiermacher's an Reimer, gefchrieben nach der Schlacht von Jena, 
der mit den Worten ſchloß: „Eine allgemeine Regeneration ift nothwendig 
und wird fich aus diefen Begebenheiten entwideln. Wie, das fann man 
jetst noch nicht ſehen; aber wir wollen dabei fein und mit angreifen, ſo— 
bald der Gang der Dinge und aufruft oder mit fich fortreißt.” Darauf 
folgten Fichte'8 Reden an die deutſche Nation, der Tugendbund, Arndt’s 
Katechismus fir den deutfchen Landwehrmann, alle die patriotifchen Ver- 
eine, die fich in ber Zeit der ſchweren Noth gegen die Franzofen zus 
fammengethan. Stein und Gneifenau waren mehrmals als verdächtig 
erwähnt und faft auf jeder Seite prangte der Name Harbenberg’s, des 
großen Gönners der Verſchwörer. Aus diefen Umtrieben gegen die legi— 
time Herrſchaft Napoleon’8 waren ſodann durch natürliche Fortpflanzung 
die Burfchenfchaft, die Turnpläge, Die Unbedingten, die beiden Mordthaten 
von 1819 hervorgegangen. Aus fpäterer Zeit wußte Hörmann nicht viel 
mehr anzuführen, als einen Sünglingsbund und einen räthjelhaften Män- 
nerbund, über deſſen Zwede fich die Commiffion mit Wendungen wie „es 
ift gedenkbbar“ Hinweghelfen mußte. 

War der Grundgedanke des Berichts ſchändlich, beleidigend für bie 
Ehre der Nation, jo zeigte die Ausführung im Einzelnen eine gewifjenlofe 
Willkür, die fich freilich aus dem feltfamen Zwittercharafter der Mainzer 
Behörde faft nothwendig ergab. Ein fürmlicher Staatsgerichtshof, wie ihn 
Preußen in Karlsbad vergeblich vorgefchlagen, hätte jich jireng an er- 
wiejene Thatfachen halten müſſen. Diefe Unterfuhungscommiffion aber 
meinte ſich verpflichtet, „aus einigen taufend, ihrem wahren Sinne nad 
größtentheild nicht hinlänglich erklärten Papieren, dann aus einigen hun» 
dert zum Theil noch unvolfftändigen Vernehmungen die Geſchichte eines 
mehr als zehnjährigen, weniger in bejtimmten Thathandlungen als in 
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Verſuchen, Vorbereitungen und Einleitungen ſich ausſprechenden politifchen 
Treibens zu ſchreiben und den Grad der Gewißheit der Thatfachen nach 
den Grundfägen des biftorifchen Glaubens, nach ihrer eigenen fubjectiven 
Ueberzeugung zu bemefjen. Nach diefer jubjectiven Ueberzeugung batte 
fie denn auch ein wunderſames Gemiſch von Wahrheit und Dichtung, 
von Thatfachen, Vermuthungen, Gerüchten zufammengeftellt, das über die 
entfcheidenden Fragen gar feinen Aufſchluß gab; fie gejtand felber zu, daß 
Leutnant Schulz’8 Frag» und Antwortbüchlein „beinahe die einzige in 
unferen Aften vorgelommene pofitive Handlung‘ fei, und beklagte tief bie 
allerdings ungerechte Freiſprechung dieſes Mifjethäters. 

Mit einem foldhen Berichte vor die Nation zu treten wollte Hlitters- 
dorff Doch nicht wagen. Er fürchtete nicht den Unwillen der öffentlichen 
Meinung, wohl aber den Zorn der preußifchen Regierung: was würbe 
man in Berlin jagen, wenn ein amtlicher Bericht des Bundestags die 
Gejchichte der Jahre 1806—1815 im Geifte der napoleonifchen Geheim- 
polizei ſchilderte! Der Badener ſchob alfo die gefährliche Berichterftattung 
hinaus, und die ſchwarze Commifjion ward aufgelöjt, ohne daß die Nation 
die ihr fo oft verheißenen Enthüllungen erhielt. Nach langen Jahren erft, 
1831, entledigte fich Blittersporff feines Auftrags, und der Auszug, den er 
nunmehr aus ven Mainzer Akten gab, war durchaus parteiiſch und frivol; 
er verjchwieg abfichtlich manche mildernde Umpftände, die zu Gunjten ber 
Demagogen angeführt waren, freilich auch Vieles was in Berlin Aergernig 
erregen konnte. Jetzt aber waren endlich alle deutfchen Regierungen, mit 
Ausnahme der unverwüftlichen Hofburg, des alten ſchmutzigen Handels 
müde geworden. Preußen hatte foeben den Beſchluß durchgejetst, daß die 
Namen Hoher Beamten in den Unterfuchungsberichten nicht erwähnt 
werden dürften, und als fodann über die Veröffentlichung der Arbeit 
Blittersdorff's Inſtruktionen eingeholt wurden, da erfolgte feine Ant» 
wort. Die meiften der Höfe fchwiegen aus Scham, einige wohl nur aus 
löblicher Bundesgewohnheit. So endete jene Commifjion, welche Metter- 
nich einst feinen Karlsbader Genofjen zur Rettung Deutſchlands empfohlen 
hatte. Nur die Unglüdlichen, welche auf eine Anzeige aus Mainz in den 
Kerker gewandert waren, wußten unter der Hand Einiges von der Wirk- 
ſamkeit der unbeimlichen Behörde zu erzählen. Der ganze Umfang ihres 
lichtſcheuen Treibens wurde dem deutjchen Volke erft im Jahre 1860 dur 
Ilſe's Altenauszüge bekannt. — 

Dergeftalt war nach und nach alles Xeben aus dem Bunde entwichen, 
und mit gerechter Befriedigung horchte Metternich zuweilen auf die tiefen 
Athemzüge des friedlich fchlummernden Bundestags. Was fonnte die 
Hofburg von den Deutſchen draußen im Reich Bejjeres erwarten? Hatte 
fie e8 Doch nicht einmal der Mühe werth gehalten, auch nur die Bundesafte 
in ihren deutſchen Kronlänbern zu veröffentlichen. Unter den preußifchen 
Dffizieren und Staatsmännern aber börte man ſchon wieder häufig, wie 


Bairifcher Landtag. I. Rudhart. 347 


einſt in den Tagen des Heiligen Neichs, die zornige Frage: ob diefer Staat 
die lähmende Feſſel, die ihn an den Leichnam des deutfchen Gefammt- 
ftaates kettete, nicht gänzlich abſchütteln müſſe? Nagler felbft erflärte feinen 
Frankfurter Genofjen aufrichtig: nach meiner Meinung follte Preußen 
eine Inftitution, von der doch Fein Heil zu erwarten ift, ihrem Schidjal 
überlaffen. Alles was in Deutfchland noch lebendig war fühlte fich ge 
hemmt durch den Drud, der auf dem Bunde lag. Für die jungen Ver— 
fafjungen des Südens kam jett erft die fehwerfte Zeit. Die Gefahr war 
größer als fie im Jahre 1819 gewefen; denn die jugendliche Begeifterung, 
welche damals noch die neuen Grundgeſetze begrüßte, hatte ſich längſt ab- 
gefühlt, die Entmuthigung war jo allgemein, daß jelbjt der ängftliche Gent 
geftehen mußte, die Stimmung der gefährlichen Mittelklaſſen babe fich 
erheblich gebejjert. Die Mafjen vollends Hatten von den Früchten ber 
neuen Freiheit bisher wenig mehr genofjen als erhöhte Steuerlaft, und 
manches wadere Bäuerlein hörte ſchon begierig zu, wenn ber Kaplan ober 
der Amtmann auf die Ducatenmänner fchalt — fo hießen die Abgeorb- 
neten von wegen ihrer fünf Gulden Tagegeld. 

In den neuen bairifchen Landtag, der im März 1825 zufammtentrat, 
war Hornthal nicht wieder gewählt; Behr und einige andere liberale Beamte 
mußten fern bleiben, weil die Regierung ihr Recht der Urlaubsverweige- 
rung unerbittlich handhabte. Dafür traten mehrere neue Talente auf, 
alle überragend der junge Ignaz Rudhart, ein Franke aus den Stifts- 
landen, der ſchon in frühen Jahren als Profefjor und Schriftftelfer feine 
tüchtige Gelehrſamkeit, nachher als Berwaltungsbeamter eine noch größere 
praftiiche Begabung bewährt hatte und jegt der anerkannt erſte Redner 
Baierns wurde, ein mafellofer, groß angelegter Charakter. Es war eine 
Luft, den jugendfräftigen Mann mit den ehrlichen, herzgewinnenden Augen 
fo frifch von ber Xeber weg fprechen zu hören, immer ganz frei — was da- 
mals noch eine Seltenheit war — etwas pathetifcher als es die kurz an- 
gebundene Gegenwart liebt, aber ftet8 mit gründlicher Sachlenntnif, auf- 
richtig und doch Flug, gedankenreich und doch vollsthümlich einfach. Bei 
alt feiner Unfertigkeit befaß das junge conftitutionelle Xeben des Südens 
den großen Vorzug, daß ſolche Naturen fich auf feinem Boden frei ent- 
falten fonnten; der preußifche Beamtenſtaat hatte für fie noch feinen 
Raum. Gleich allen Liberalen jener Tage hegte Rudhart anfangs etwas 
überfpannte Vorftellungen von der Macht der neuen Landtage; aber früher 
als die Anderen lernte er fich bejcheiden und erkannte die Schranten, 
welche dem Parlamentarismus durch Deutjchlands monarchiſche Geſchichte 
gefegt find; und weil er feine Hoffnungen nicht auf das Unmögliche 
richtete, darum bewahrte er jih auch in den Tagen allgemeiner Abjpan- 
nung jene fröhliche, mannhafte Zuverficht, welche feinen Reden noch heute 
einen eigenen Zauber giebt. Neben ihm that fich durch feine Kenntniß 
der Volkswirthſchaft Utzſchneider hervor, ein Inbuftrieller großen Stiles, 
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der erſte faft, der im behäbigen Altbaiern modernen Unternehmungsgeiit 
erwecte. Auch Graf Benkel-Sternau machte viel von fich reden, ein alter 
Bonapartift, der vor Zeiten im Großherzogthum Frankfurt Dalberg's ver- 
trauter Minifter gewejen war, jetst aber auf feinem Landhaus am Züricher 
See zweifelhafte Dichtungen im Stile Jean Paul's anfertigte und zu 
gleich den deutjchen Flüchtlingen gaftlih Obdach gab. Er wirkte eifrig für 
protejtantifche Aufflärung und trat endlich förmlich zur evangelischen 
Kirche über, Seine Erfahrungen aus dem Landtage legte er nachher in 
den „Baierbriefen‘ nieder, einem mehrbändigen Briefwechfel zwiſchen 
Reikiavik und Hochwittelsbach, defjen wunderlicher, witelnder Wortſchwall 
im Grunde nur die eine Wahrheit erwies, daß die Geſchicke des Erdballs 
ih um das Münchener Ständehaus bewegten. 

Wie beſcheiden auch die Mehrheit des Landtags auftrat, fie mußte 
doch bald fühlen, daß jest ein anderer Wind am Hofe wehte. Seit jener 
Unterredung von Tegernfee hatte ſich Zentner feinen Gegnern Rechberg 
und Thürheim genäbert, und Lerchenfeld ftand bereits jo vereinfamt, daß er 
im Minijterrathe der Verlängerung der Karlsbader Beichlüffe nach einigem 
Bedenken fchlieglich felber zuftimmen mußte”) Im Saale an der Pran- 
nerögaffe hatte man in der Zwifchenzeit die Logen für den Hof und bie 
Diplomatie beträchtlich erweitert, fo dat der allgemeine Zubörerraum ſich 
verkleinerte; und berfelbe Geift Heinlicher polizeilicher Angſt befundete ſich 
auch in der Geſchäftsordnung, welche die Minijter, um ihre Frankfurter 
Zufagen zu erfüllen, dem Landtage alsbald vorlegten. Die Vorlage ging 
fogar weit über die Bundesbefchlüffe hinaus, fie enthielt nicht nur jehr 
icharfe Beftimmungen wider den Mißbrauch der Redefreiheit, fondern aud 
die Vorſchrift, dag Fein Abgeordneter fortan einen förmlich ausgearbeiteten 
Gefegentwurf einbringen dürfe; damit war das befchränkte Recht der 
Initiative, das dem Landtage nach der Berfaflung zuftand, ganz unter 
der Hand durch einen Paragraphen der Geſchäftsordnung faft gänzlich 
bejeitigt. Im einer Reihe geheimer Situngen wurden dieſe Vorjchläge, 
unter begreiflicher Erregung, erörtert. Vergeblich warnte Rudhart: „ohne 
Deffentlichkeit zerfällt die Verfaſſung in fi.” Die Mehrheit unterwarf 
fich den Beichlüffen des Bundestags; fie wußte wohl, daß die reaftionäre 
Partei am Hofe entjchloffen war, die Gefchäftsordnung dem Landtage 
nöthigenfall® durch einen Föniglichen Befehl einfach aufzuerlegen. **) 

An anderen gejetsgeberifchen Ergebniffen war diefe Tagung jehr arm; 
auch die drei Gefege vom 11. Sept. 1825 über Niederlafjung und Gr 
werbebetrieb entfprangen nicht einem ftaatsmännifchen Plane fondern der 
Berlegenheit. Die Regierung fühlte lebhaft die Unhaltbarkeit des alten 
Zunftwejens, aber fie wagte auch nicht mit den tief eingewurzelten Bor 
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urteilen des Volkes zu brechen, das noch feit am alten Herkommen hing 
und die ungewohnten Erjcheinungen des modernen Großverfehrs, zumal 
die verhaßten Mufterreiter aus Frankfurt und anderen „ausländifchen‘ 
Nachbarſtädten, mit tiefem Mißtrauen betrachtete. Im guter Abficht wählte 
man alfo einen Mittelweg und entjchied fich für das Conceſſionsſyſtem: 
die Erlaubniß zum Heirathen, zur Niederlajfung, zum Gewerbebetrieb 
jolite der Regel nad) von den Behörden abhängen, die dabei den „Nah— 
rungsitand‘ des Orts zu berüdfichtigen hatten. Der Vorſchlag mißfiel 
in Wahrheit allen Parteien; den Gonjervativen ging er zu weit, Die Libe- 
ralen verlangten mehr, und Rudhart fagte fühn voraus, Die Zeit der volle 
ftändigen Gewerbefreibeit werde noch fommen, Der Landtag jtimmte ſchließ— 
lih nur zu, weil ſich fein anderer Ausweg zu bieten ſchien. Doc fofort 
begann im Volke eine bartconfervative Bewegung wider die Störung der 
alten Gewohnheiten — eine naturwüchfige Reaktion, welcher die neuen Ges 
fege nach wenigen Jahren erliegen follten. Bei den Budgetverhandlungen 
fam in den geheimen Situngen viel verbaltener Groll zu Tage; ber 
Rechnungsabſchluß war fehr ungünftig, da das Sinken der Getreidepreife 
den Ertrag der Domänen verringert, große Brände und andere Unglüds- 
fälle ganze Landestheile heimgefucht hatten. Zudem fpielte wieder eines 
jener unliebfamen Heinen Geheimniffe mit, die fih unter König Dear 
Joſeph kaum vermeiden ließen; bei der Hochzeit der Prinzeffin Sophie 
hatte der vergnügte Vater das Gold fo mit vollen Händen ausgeftreut, 
daß e8 nachher fchwer hielt diefe Ausgaben in verfchtevdenen Titeln des 
Etats zu verjteden.*) 

Endlih ward das Budget bewilligt und der Yandtag in Gnaden ent- 
lafjen. Aber die vielen ſcharfen Worte, die in den legten Berhandlungen 
gefallen waren, hatten den Hof tief verlegt. Die reaktionäre Partei er- 
bob wieder fed das Haupt; bereit8 war es ihr gelungen, den ehrwiürbigen 
Cajetan Weiller, einen der freieften Köpfe des Elerus, aus feiner einfluß- 
reihen Stellung am Münchener Lyceum in das Stillleben der Akademie 
zu verfegen. Auch Aretin’8 Bajuvaren begannen wieder das literarische 
Kothiprigen gegen die eingedrungenen Norbländer. Und dazu die ger 
beimen Zufchriften aus der Hofburg. Selbit die neue Geſchäftsordnung 
bes Landtags, die wirklich nichts zu wünfchen übrig ließ, genügte bort 
noch nicht. Hatzfeldt, wie immer Metternich'8 getreues Echo, tobte und 
wetterte wider die Feigheit dieſes Münchener Hofes, der ſich jo gar nicht 
entſchließen konnte, einfach die alten bairifchen Landſtände wiederherzu⸗ 
ſtellen. Bei der Adrefberathung der Reichsräthe hatte Kronprinz Ludwig 
den verftändigen Rath gegeben, man möge eine Stelle über „das mons- 
archiſche Princip“ jtreichen, weil fie in der anderen Kammer ärgerliche Be- 
merkungen veranlafien werde. Welch ein Zorn in Wien, als man von 
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diefer Selbjtentwürdigung des TIhronfolgers erfuhr; „das iſt mehr als 
unglaublich‘, fchrieb Hatzfeldt entfegt. Dann wurde gar das neue Theater 
in München mit der Aufführung der revolutionären Stüde Egmont 
und Tell eröffnet, und die zügellofe bairifche Prefie erlaubte fich dabei 
unebrerbietige Bemerkungen über weiland König Philipp II.) Genug, 
von Wien aus ermutbigt, begann Rechberg das alte Spiel von Neuem, 
Lerchenfeld glaubte ſchon jeinen nahen Sturz vorherzufehen, noch Schlim- 
meres wurde befürchtet, und bei der zunehmenden Willensjchwäche des 
greifen Königs ließ fich der Ausgang ſchwer berechnen. Da jtarb Max 
Joſeph, am 12. Dftober 1825, glücklich und frievlich wie er gelebt. Nach 
feiner Gewohnheit war er zu feinem Namenstage in die Hauptitadt ge 
fommen um die Glüdwünfche feiner Baiern entgegenzunehmen, und dann 
am Abend, mit freundlichen Erinnerungen in feinem guten Herzen, nad) 
Nymphenburg zurüdgefabren. Dort entfchlief er ſanft noch in derjelben 
Nacht, aufrichtig beweint von feinem Volke. Mit der Thronbefteigung 
König Ludwig's begann für Baiern eine neue Zeit. — 

In Württemberg war eine neue Gefchäftsordnung für den Yandtag 
unnöthig, wie Trott in Frankfurt mit gutem Gewiffen verfichern fonnte. 
Die altrehtliche Einrichtung der Landtagsausſchüſſe hatte Hier längft wieder 
ihre zweifchneidige Wirkung gezeigt. Unter Weishaar’d Huger Yeitung 
pflegte der ftändige Ausfhur alle wichtigen Angelegenheiten mit den Dis 
niftern fo genau zu vereinbaren, daß der Landtag felber nur noch das 
Nachſehen Hatte, und da bie Kammern überdies ihre Kraft in endlofen 
Commiffionsberathungen vergeubeten, jo verliefen die Verhandlungen des 
Plenums ſtill und langweilig. Die ſchwäbiſche Schreiberregierung blühte 
fröhlich fort, umd die einzige Corporation des Landes, welche fich neben 
dem allmächtigen Beamtenthum noch in einiger Selbftändigfeit behauptete, 
die Univerfität befam den Unmillen des Herrenjtandes fchwer zu fühlen. 
Der königliche Commiffär Hofader führte in Tübingen ein rohes, tyran- 
niſches Regiment, das auf feiner anderen deutſchen Hochichule feinesgleichen 
fand. Dann tauchte der Vorſchlag auf, die Univerfität in die Hauptjtadt 
zu verlegen. Von den Bildungsmitteln einer großen Stabt beſaß Stuttgart 
damals zwar fehr wenig; aber die fröhliche Ungebundenheit des afabemi- 
chen Lebens, die dem foldatifchen Könige immer widerwärtig blieb, follte 
an der Hofluft, an der Garnifon und der ftarfen Polizei der Refidenz ihre 
Meifter finden. Der Heinliche Gedanfe wurde vorläufig noch abgewenbet, 
jedoch im Jahre 1829 erhielt die Univerfität eine völlig neue, rein bureau- 
fratifche Verfaſſung. Seltjame Ironie des Schickſals, dag der Metter- 
nich'ſche Plan der Univerfitätsreform, der in allen anderen Bundesſtaaten 
auf unüberwindliche Hindernifje ftieß, allein in dem Lande des Liberalen 
Schwabenkönigs ſich verwirklichte. Noch war in Tübingen unvergefjen, 
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wie oft einft Eberhard im Bart, der Stifter der Univerſität, bei feinem 
alten Lehrer Nauclerus im Kanzlerhaufe neben der Stiftsfirche Herberge 
genommen Hatte um mit feinen Profejjoren in guter Freundſchaft zu zechen 
und zu disputiren; und jett warb der ehrwürdigen Hochjchule Durch einen 

Nachkommen ihres Stifters und feinen Rath Maucler fogar das uralte 
Recht, Rector und Decane felbft zu wählen, mißtrauifch entzogen. Deutfch- 
lands gejammte gelehrte Welt fühlte fich beleidigt, und Schelling ſendete 
in feine alte Heimath. die bitteren Verſe: 

Vindice Nauclero quondam fundata Tubinga, 

Judice Mauclero perdita tota jacet. 

Minder gehäffig zeigte fich die Reaction in Darmſtadt. Der fried- 
fertige Geift, der über den Anfängen des heſſiſchen Verfaſſungslebens ge- 
waltet, war noch nicht gänzlich verflogen ; felbjt in diefen müden Jahren 
brachte der Landtag noch einige Heilfame Reformen, vornehmlich die Auf- 
bebung des Zehnten zu Stande. Aber Die ungetrübte Eintracht früherer 
Tage bejtand auch hier nicht mehr. Wie anders Hang jet die Sprache 
vom Miniftertifche! Wenn die Abgeordneten zu der bürftigen Ueberficht des 
Staatshaushalts, die ihnen allein vorgelegt wurde, einige Erläuterungen 
verlangten, dann gab man ihnen vertraulich zu verftehen: weitere For» 
derungen fünnten leicht den Bejtand der Verfaſſung felber gefährden. 
Unbequemer Oppofitionsmitglieder entledigte man ſich durch offenbare 
Willkür. Vor den Wahlen von 1826 bereijte der Minifter Grolmann 
felbft das Land um die Wähler zu bearbeiten. Als E. E. Hoffmann, 
der lautefte und rührigjte Parteigänger der Liberalen, fich dawider zur 
Wehre jette und die Heſſen aufforderte, nur unabhängigen Männern ihre 
Stimmen zu geben, da ließ ihn Die Regierung wegen indirefter Majeftäts- 
beleidigung anklagen, und erft drei Jahre fpäter konnte er, vollftändig freige- 
ſprochen, in die Kammer eintreten. Der wohlmeinende Minifter, den man 
vor Kurzem noch als den Vater der Berfafjung gepriefen, wurde jetzt, nicht 
ohne eigene Schuld, verdächtigt und befehdet; er rieb fich auf in dem Heinen 
Aerger der Landtagshändel und ftarb fchon in der Blüthe feiner Jahre. 

Wie unfchuldig erſchien das Alles neben den Saturnalien der Re- 
aktion, welche in Baden fpielten. Nicht umfonft hatte Blittersdorff in 
jener Iohannisberger Denkfchrift die Drohung! ausgefprodhen: die Re— 
gierungen feien allzu lange in der Vertheidigung geblieben, jes werde 
Zeit zum Angriff vorzugehen. Seit der Landtag von 1823 fo ungnäbig 
entlaffen worden, fette die reaktionäre Partei alle Hebel ein um die VBer- 
fafjung aus den Angeln zu heben. Auf einen Glückwunſch des Beters- 
burger Hofs ſprach Berftett feinen überfhwänglichen Dank aus für das 
jhmeichelhafte Zeugniß, das der Kaifer den ſchwachen Bemühungen bes 
Großherzogs ausgeftellt, und fuhr fort: „Alle die unruhige Thätigkeit, 
welche jeit einigen Jahren die Völker ſowie die Regierungen quält, fcheint 
fih in dem Worte zu vereinigen „Verfaſſung“ und offenbart fich Haupt- 
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jählih in dem Mißbrauch, welcher mit feiner Bedeutung getrieben wird.‘ 
Gegen dies arge Wort begann bereitS im Lande eine geheime Wühleret. 
Aufgeftachelt von ihrem Dekan richteten die Ortſchaften Wolfenweiler und 
Schallſtadt an den Großherzog die Bitte, er möge „die volle Souveränität 
ohne Landſtände wieder übernehmen und fol eine Negierungsform wie 
fie ehemals war, herſtellen.“ Hoch beglüdt ſendete der k. k. Gejandte 
diefe Kundgebung des Volfswillens nah Wien, und Hatzfeldt fchrieb zu- 
frieden: „das Volk ift überall gut und überall daſſelbe; fein Urtheil ift 
immer verjtändig wenn man ben Verſchwörern nicht erlaubt e8 durch ihre 
gefährlichen Grundſätze zu beeinfluffen.”*) Die Verfuchung für den Groß- 
berzog war ſtark; er fonnte den Lärm feiner getreuen Stände faum noch 
ertragen und verhehlte keineswegs, wie glüdlich er fich ſchätzen würde, 
wenn ihn der Bundestag oder irgend eine andere höhere Gewalt von 
biefer leidigen Verfaſſung befreite.**) Auch Berftett und andere hohe Bes 
amte begannen den Gedanken einer gewaltfamen VBerfafjungsänderung ernit- 
lich zu erwägen und befragten darüber den gelehrten Carl Salomo Zachariä 
in Heidelberg, der fich ſchon im letzten Landtage durch feine unterthänige 
Befliſſenheit hervorgethan hatte. Der zählte noch zu jener alten Juriften- 
ſchule, die ein Rechtsgutachten nur für ein einträgliches Spiel des Scharf» 
ſinns anſah, und war auch jett fogleich bei der Hand mit einer Denk- 
ichrift, welche nicht nur die Zweckmäßigkeit fondern fogar die Rechtmäßigkeit 
des geplanten Staatsjtreih8 nachwies; in der Kunft Alles zu beweifen, 
die man ihm nachrühmte, hatte er fich diesmal felbjt übertroffen. 

Aber zu einem offenbaren Eidbruch wollte Großherzog Ludwig fich nicht 
entjchließen ; zudem war ihm wohl bekannt, wie man in Berlin über Saats- 
jtreiche dachte, und — „ich weiß, was ich unferem König ſchuldig bin’, 
pflegte der alte preußiſche Gardeoffizier zu jagen. Da auch vom Bun— 
destage feine unmittelbare Hilfe zu erlangen war, jo entfchloß fich der 
Hof endlich, nur die Mittel, welche die Verfafjung jelber darbot, handfeſt 
zu gebrauchen. Im December 1824 wurde der alte Landtag aufgelöft, 
und fofort begann ein Wahlkampf ftreng nach dem Mufter des nahen 
Frankreichs, nur daß die freien Deutfchen gegen den Mifbrauch der Amts⸗ 
gewalt unvergleichlich empfindlicher waren als die bureaukratiſch gewöhnten 
Franzoſen. Berjtett und mehrere feiner Räthe reijten landauf landab, 
bi8 zum Straßenwart herunter ward das ganze Beamtenheer aufgeboten; 
in Freiburg, wo Rotted verdrängt werden follte, trat man die Vorſchriften 
des Wahlgejeges geradezu mit Füßen. Durch ſolche Mittel gelang es die 
gefammte Oppofition mit einem Schlage hinauszufegen. Im der neuen 
Kammer erſchienen nur drei Liberale, wacdere, gemäßigte Männer, deren 
Namen das mißhandelte badifche Yand noch lange in gutem Andenken 


*) Unterthänigfte Bitte der Gemeinden Wolfenmweiler und Schallftabt, 9. Februar. 
Hruby's Beriht an Metternich, 26. März; Hatzfeldt's Bericht, 5. April 1823. 
”*) Küſter's Bericht, 1. Ian. 1824. 
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behielt: Föhrenbach, Grimm und der Freiburger Profeffor Duttlinger, ein 
geiwiegter Kenner des BVerfafjungsrechts, 

Gleichzeitig hatte der vielgewandte Günftling des Großherzogs, Major 
Hennenhofer an den Drähten gezogen, die er über alle Eden des Lünd- 
hend ausgejpannt hielt. Die Yorbeeren von Wolfenweiler und Schalf- 
ſtadt ließen ihn nicht fchlafen. Mit einem male kamen aus zahlreichen 
Ortſchaften Adrefien an den Großherzog, allefammt mit der Pitte um 
Aufhebung der Verfaſſung. Mit erwartungsvoller Freude blidten Met— 
ternich's Getreue nach Karlsruhe, wo fie an dem k. k. Gefanbten Hruby 
einen verfchlagenen, einflußreichen Helfer beſaßen. Hatzfeldt vermaß fich 
ſchon: „ich werbe nicht eher an die Ruhe und das Glück Deutfchlands 
glauben, als bis die lette diefer Verfaffungen und Alles was ihnen 
ähnelt von feinem Boden verſchwunden iſt.“) Unmöglich ſchien es nicht, 
bet der gefügigen neuen Kammer eine radikale Veränderung des Grund- 
gejeßes zu erzwingen. Aber zu fo kühnen Entjchliegungen war Berjtett 
nicht der Mann, wenn er fich nicht auf den Bund ftügen fonnte, und im 
Minifterrathe ſaßen außer feinem Gefinnungsgenojjen Berdheim auch die 
beiden verfafjungstreuen Staatsräthe Böckh und Ludwig Winter. Auf 
Winter's Antrag wurden die unterthänigen Adreſſenſchreiber abgemiefen, 
und ftatt einer umfaffenden Berfafjungsrevifion begnügte man fich mit 
dem Vorfchlage, daß fortan das Budget auf drei Jahre bewilligt und die 
Kammer aller ſechs Jahre volljtändig neugewählt werden folfe. 

Wider den Inhalt des Vorfchlags ließ fih wenig einwenden: das 
dreijährige Budget konnte dem Yande manchen unnügen Wortfampf er- 
jparen, und die neue Wahlordnung war unverkennbar zweckmäßiger als 
die bisher übliche Viertel8-Erneuerung der Kammer. Gleichwohl erregte 
die Vorlage tiefen und berechtigten Unmuth unter den treuen An— 
bängern der Berfaffung; auch Winter felbjt hatte ihr nur um Aergeres 
zu verhindern, widerwillig zugejtimmt. ‘Dies faum erjt gefchaffene Grund» 
gejeg jchon wieder abändern, die VBorfchriften über das Budget zurüd- 
nehmen noch bevor jemals ein orbnungsmähiges Budget zu Stande ge- 
fommen war — das hieß mit der Berfaffung fpielen. Doch was galten 
Gründe in diefem unterthänigen Haufe? Der junge Heidelberger Pros 
feſſor Roßhirt, eine Leuchte der werdenden ultramontanen Partei, er- 
ftattete einen empfehlenden Bericht, und die Abgeorbneten jtimmten zu — 
bis auf jene tapferen Drei. Auch die erjte Kammer trat bei, obgleich 
Weilenberg fie an „die jungfräuliche Unverletlichkeit‘ des Staatsgrund— 
geſetzes erinnerte. Mit diefem Heinmüthigen Beichluffe war die Yebens- 
kraft des Karlsruher Landtags auf lange hinaus gelähmt. Matt und 
Heinlaut fchleppten fich die Verhandlungen zu Ende; auch der kurze Yand- 





*) Hatfelbt’8 Bericht, 24. Ian. 1825. 
Treitiäble, Deutſche Geſchichte. IL. 93 
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tag von 1828 verlief jo jtill, das man ihn im Volke kaum bemerkte, Ein 
Glück nur, daß der Staatshaushalt durch den treffliden Finanzmintfter 
Böckh, den Bruder des Philologen, endlich in gute Ordnung kam. Als 
Barnhagen um diefe Zeit wieder in Baden auftauchte und, zur großen 
Entrüftung des greifen Fürjten, dem Großherzog feine Aufwartung machte, 
da erjchten er der jtillen Reſidenz wie eine Geftalt aus einer verfuntenen 
Welt.*) Metternich füumte nicht dem Karlsruher Hofe das Wohlgefallen 
des Kaifers Franz auszufprechen, der „in Folge feines wahrhaft welt- 
bürgerlichen Sinnes“ an diefen Dingen lebhaft theilnehme: „In Zeiten, 
welche eine ganz eigenthümliche Solidarität der Schlechten und des dur 
jie erzeugten Böfen darbieten, ift das gute Beifpiel ebenfalls ſtets frucht- 
bar. Dem Herrn Großherzog war e8 vorbehalten, mit jelbem in Deutfch- 
land vorzugehen, und er wirb demnach der erjte Regent fein, welcher die 
Früchte einer guten Ausfaat einernten wird.“) Schärfer als fein mäch- 
tiger Vetter ſah Weſſenberg in die Zukunft. Er fagte dem Hofe voraus, 
auf diefem Wege werde man nicht weit fommen; er wußte, daß die un— 
verzagten Führer des babijchen Liberalismus ihre gejchlagenen Truppen 
in der Stille zu neuen Kämpfen fammelten. — 

Wie die Intereffen Defterreih8 und Preußens in der Bundespolitif 
immer wieder gegen einander ftießen, jo wurde das Verhältniß der beiden 
befreundeten Höfe auch in den europäifchen Händeln durch mannichfache 
Meinungsverjchiedenheit getrübt. Als das franzöfifche Heer im April 1823 
die ſpaniſche Grenze überfchritten hatte, trat Metternich mit dem Bor- 
ichlage auf, die Negentjchaft in Spanien bis zur Befreiung des Königs 
feinem Obeim Ferdinand von Neapel zu übertragen; er wollte dadurch 
verhindern, daß der franzöfifche Oberbefehlshaber, der Herzog von An« 
gouleme, feine Siege einfeitig zu Frankreichs Vortheil ausbeutete oder viel- 
leicht gar die franzöfiihe Charte in Spanien ausriefe. Bernftorff aber 
widerſprach auf das Nahprüdlichite: unmöglich könne man dieſen wefent- 
ih franzöfifchen Krieg benugen um in Spanien ein Regiment zu be 
gründen, das den Intereffen Frankreichs geradeswegs zuwiderliefe. Mit 
Bitterfeit ſchilderte er die entjeglichen Zuftände in Neapel und fragte, ob 
man einem folchen Fürften auch noch Die Verwaltung eines anderen Lan— 
de8 anvertrauen bürfe „Wenn e8 bie Pflicht der Souveräne ift die 
Lehren und die Thaten der Empörung niederzufchmettern, fo iſt es nicht 
minder ihre Pflicht, venfelben zuvorzulommen und fie unmöglich oder unent- 
jchulobar zu machen, indem man die Völker vor dem Despotismus wie 
vor der Anarchie bewahrt und ihnen die eriten Güter der Gefelffchaft 
fihert. König Friedrih Wilhelm erwiderte dem neapolitanifchen Bour- 
bonen, der ihn um feine Unterftügung bat, fühl ablehnend, er werde ber 


*) Küfter’8 Berichte, 18., 24. Zuli 1825. ! 
**) Metternich an Hruby, Mailand 21. Mai 1825. 
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Sache „die ernjtefte Aufmerkſamkeit widmen“.“) Desgleichen wünſchte 
Metternich, dem franzöſiſchen Feldherrn militäriſche Vertreter der großen 
Mächte beizugeben und die politiſche Leitung des Krieges der Pariſer Ge⸗ 
fandtenconferenz zu übertragen. Auch diefem Vorfchlage widerſprach Bern 
ftorff, weil Frankreich eine ſolche Bevormundung nicht ertragen könne und 
die Mächte felber nicht einig jeien. Auf die Bekämpfung Billele's, der 
in Metternich’8 Augen zu gemäßigt war, wollte der preußifche Miniſter 
ſich ebenfo wenig einlaffen; das heiße Frankreich beleidigen, erwiderte er. 
Der König billigte Bernſtorff's Verfahren ausprüdlich und legte ihm nur 
ans Herz, fich in Nebenfragen nachgiebig zu zeigen, weil „an dem Einver- 
jtändnig mit den Kaiferböfen in der jetigen Zeit Alles gelegen fei.”**) 

Der jpanifche Feldzug verlief über alle Erwartung leicht; die bes 
fürchteten Meutereien im franzöfifchen Deere blieben aus, da das um« 
unterbrochene Kriegsglüd die Mannszucht befeftigte. Schon im Mai z0g 
der Herzog von Angouleme in Madrid ein, jauchzend begrüßt von dem 
wetterwenbifchen Pöbel. Nach der Erjtürmung des Trocadero vor Cabiz, 
der einzigen ernftlihen Waffenthat diefes militärifchen Spaziergangs, uns 
terwarf fih das ganze Land, im November fiel Alicante, die lette Feſte 
der Revolution, und mit der ganzen Bilderpracht feiner Rhetorik konnte 
Shateaubriand in Paris verkünden: fo habe die weiße Fahne der Bour- 
bonen in fieben Monaten erreicht was der napoleonifchen Tricolore in fieben 
Jahren nicht gelungen fei. Noch fehimpflicher fogar als in Neapel ging 
die Revolution in Spanien zu Grunde. Die nach Cadiz geflüchteten Cortes 
befchloffen, bier auf der Heiligen Stätte fpanifchen Ruhmes, noch ihre 
eigene Auflöfung, gaben dem Könige feine abfolute Gewalt zurüd, und der 
Urbeber der Bewegung, Niego endete unter Henkershand mit dem reuigen 
Geſtändniß feiner revolutionären Blutfhuld auf den Lippen. 

Die wohlwollenden Abfichten des Herzogs von Angouleme wurden als» 
bald zu Schanden an dem Radicalismus, der jedem Kriege, zumal dem Bürs- 
gerfriege natürlich ift. Sofort nach dem Einzug der Franzoſen erhob fich 
die reaftionäre Partei in rafender Wuth. Schon die Regentfchaft, welche 
der Herzog eingefett, verübte Gräuel, denen er vergeblich zu fteuern fuchte; 
und als nun gar Ferdinand felber wieder die Zügel in die Hand nahm, 
da wurde die heilig verfprochene Amneftie nach bourbonifhem Brauche 
fofort zurüdgenommen und es begann ein Schredensregiment, wie ed nur 
in Spanien möglich war. Mit unbegreiflicher Arglofigkeit hatten die Ge- 
jfandten der Oftmächte, Die den Charakter diefes Bourbonen doch fennen 
mußten, Alles aufgeboten um die königliche Gewalt ohne jede Bedingung 





Bernſtorff's Weifungen an Hagfelbt, 27. Mai; 3., 16. Juni; König Friedrich 
Wilhelm an 8. Ferdinand v. Neapel, 10. Juni 1823. 
**, Bernftorfj’8 Weifungen an Hatzfeldt, 15. Juli, 9. Aug.; Bericht an dem König, 
20. Aug.; Antwort des Königs, 24. Aug. 1823. 
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wiederberzuftellen; nach der legitimiftifchen Doktrin follten ja nur die vom 
Throne ausgehenden Reformen rechtsgiltig fein. So lange als irgend 
möglich juchte Bernitorff über die Miſſethaten diefer Reftauration fich jelber 
zu täujchen; auch der neue Gefandte, Gneiſenau's Bertrauter Royer hielt 
fih als jtrenger Legitimiſt verpflichtet die Nuchlojigfeit des Monarchen 
nach Kräften zu entjchuldigen, fo daß Hatzfeldt die Madrider Berichte 
immer mit einem freudigen Parfait, parfait! begrüßte. Bald warb doch 
jeve Täuſchung unmöglich; es ließ fich nicht mehr verfennen, was man 
freilih hätte vorausjehen müſſen, daß der befreite Bourbone genau 
dajjelbe Syſtem wieder aufrichtete, dejien Sünden die Revolution von 
1520 verjchuldet hatten. Allzu jpät erging ſich der preußiſche Miniſter 
jet in heftigen Anklagen wider „die unglaubliche Schlechtigteit und Wort: 
brüchigfeit König Serdinands”,. Sein Wiener Freund fonnte fich zu einem 
jo herben Urtheil noch nicht entſchließen; er meinte noch im November 
gemüthlich: „vielleicht ift die augenblicklich etwas übertriebene Strenge des 
Königs eher ein Glück, wenn er fpäter die Nothwendigfeit fühlt Maß— 
vegelm der Milde folgen zu laſſen!“ Endlich begann man ſelbſt in Wien 
bejorgt zu werden über die legten Folgen der Madriver Mifregierung. 
Den franzöjifchen Siegern brachte der legitimiftifche Kreuzzug feinen 
Gewinn. Ihr Rath galt in Madrid weniger als die Meinung der an— 
deren Mächte, und daheim wuchs die Unzufriedenheit, da die Ultras, be- 
rauſcht durch die leichten fpanifchen Erfolge, übermüthig von einer Thor- 
heit zur anderen fchritten und auch ven befonnenen Villele weit mit 
jich fortzogen. Inzwiſchen ging die neue Welt dem Syſtem der Legiti- 
mität verloren. Am 2. Dec. 1823 verkündigte Präfident Monroe den 
Vereinigten Staaten den ftolzen Grundfag: „Amerika für die Amerikaner”: 
niemals werde die Union zugeben, daß die Großmächte Europas fich in 
die Angelegenheiten der unabhängigen Staaten diefes jungen Welttheils 
miſchten. Ein Jahr darauf führte Canning nach langem Zaubern den forg- 
ſam vorbereiteten Schlag gegen die große Allianz. Zu Neujahr 1825 er- 
öffnete er den Gefandten der drei Oftmächte, daß er bei den Republiken 
Columbia, Mexico, Buenos-Ayres englifche Gefchäftsträger zu bealaubigen 
denke. Alle drei proteftirten fofort, am heftigften der preußifche Gefandte; 
denn im Auswärtigen Amte zu Berlin galt die Anerkennung der Rebel 
Ienftanten, jo lange König Ferdinand fie nicht felber frei ließ, als eine 
Todfünde wider das legitime Recht; die Interejjen des beimifchen Ge— 
werbfleißes, der fih in Südamerika einen einträgliden Markt gewinnen 
fonnte, kamen daneben nicht in Betracht. Wie anders die Fuge englifche 
Handelspofitit! Mit überrafchender Offenheit ſprach ſich Canning über die 
Gründe feines großen Entſchluſſes aus: „Spaniſch-Amerika ift frei, und 
wir müßten denn unfere Angelegenheiten elend zu Schanden machen, jo 
ift e8 englifch und novus seclorum naseitur ordo.“ An die Stelle ber 
politifchen Herrſchaft Spaniens — das war fein wohlerwogener Plan — 
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jollte die Handelsherrſchaft Englands treten, und für England allerdings 
eröffnete fich damit die Ausficht auf glückliche neue Jahrhunderte. Auch 
die Vereinigten Staaten ließ er über feine Abfichten nicht im Zweifel, er 
erklärte ihnen ſehr beftimmt, daß er die Monroe-Doctrin „Amerika für 
die Amerikaner‘ feineswegs anerkenne. Aber das englifche Handelsintereffe 
entſprach in der That augenblidlich dem großen Zuge der Geſchichte, den 
Lebensbedingungen der jungen Bölferwelt des Weſtens und nicht minder 
den Hoffnungen des Liberalismus, der längft nach einem Gegengewicht 
gegen die große Allianz verlangte. Arglos jtimmte daher die gefammte 
liberale Welt in den wohlberechtigten nationalen Freudenruf der Briten 
ein und wiederholte frohlodend den Ausspruch Canning's: „ich rief bie 
neue Welt ind Leben um das Gleichgewicht in der alten herzuſtellen.“ 
Faſt noch lauter erklang die Zuftimmung, als Canning bald darauf Durch 
eine kühne Flottenfahrt nach Liffabon zugleich den Portugiefen ihre neue 
conjtitutionelle Staatsordnung und der englifchen Handelspolitik ihren 
alten Brückenkopf ficherte. So endete die Spanische Rejtauration mit einer 
jchweren Niederlage der Ojtmächte; fie erwarb ihren Urhebern nur neuen 
Hab und ſchenkte den amerikanifchen Rebellen die Unabhängigkeit, der 
britifchen Flagge ein unermehliches Handelsgebiet. — 

Auch die Wirren in Ofteuropa fonnte Metternich nicht mit der Ber 
friedigung des Siegerd betrachten. Das Geheimnig feiner orientalifchen 
Politit Hat Niemand beffer errathen als fein gelehriger Schüler Haupt- 
mann Prokeſch, ein federgewandter, betriebfamer, mehr Durch großfpreche- 
riſche Anmaßung als Durch echtes Talent ausgezeichneter junger Diplomat, 
der in Wien für ein Genie gehalten und feit dem Jahre 1824 zur Beob- 
achtung des Drients verwendet wurde. Prokeſch's Berichte galten in der 
Hofburg als Drafelfprüche, weil er die glüdliche Gabe befak Alles zu 
ſehen was er fehen wollte und demnach die griechifchen Rebellen einfach 
als ein verfommenes Gefindel darjtellte. Sein Urtheil über die türkifchen 
Dinge fahte er zufammen in dem monumentalen Sate: „was man die 
orientalifche Frage nennt iſt nur eine Trage zwiſchen Rußland und dem 
übrigen Europa; in der Türkei giebt e8 Feine orientalische Frage!” Diefer 
Weisheitsfpruh war durchaus nach dem Sinne des Meifters. Was füm- 
merten den Wiener Hof die Berhöhnung des Kreuzes durch den Halbmond 
und das himmeljchreiende Elend der Rajahvölfer, wenn nur Rußlands 
Einmifhung abgewendet und der treuefte Alliirte, der Sultan in feinem 
legitimen Befitftande gefichert wurde! Metternich rühmte fich geradezu dieſer 
gedankenloſen Unfruchtbarkeit und meinte: „die diplomatiſch ftärkfte Stellung 
ift jtet8 die Defenſive.“ Er fand, die griechifche Frage fei „Die Teichtefte 
von allen’ — ſchade nur daß die anderen Staatsmänner nicht ebenfo weiſe 
waren wie er jelber, der erfüllt „von unüberwindlichem Haß gegen Worte 
und Phrajen, jich ftets zu Thaten getrieben fühlte! Meine Stellung ift 
ein Feld, am dem die Fluth fich brechen wird. Der Feld fordert nicht 
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die See auf, fie rennt gegen ihn.” Diefer hohle Dünfel, der in den 
Kämpfen des Völkerlebens immer nur die Heinen Menfchen, niemals die 
treibenden Kräfte ſah, ftand der elementarifchen Macht der griechiichen 
Revolution bald rathlo8 gegenüber, um fo ratblojer, da Metternich zwar 
den Czaren mißbrauchen und über Ruflands natürliche Interefjen täufchen, 
aber um feinen Preis mit ihm brechen wollte; denn ein europätjcher Krieg, 
das blieb in der Hofburg Glaubensſatz, mußte die allgemeine Nevolution 
entfefleln. 

Einige diplomatische Eintagserfolge vermochte Metternich’'8 Gewandtheit 
noch zu erringen. Tatiſtſcheff, der ruffifche Gefandte in Wien, wurde gänz- 
lich in die Irre geführt und gelangte erjt nach Jahren zu der befcheidenen 
Erfenntniß, daß Defterreihs und Rußlands Anfichten doch nicht vollftändig 
übereinjtimmten. Im Oktober 1823, auf einer Zufammenkunft der beis 
den Kaifer in Gzernowig, fprach der Gzar jeinen Widerwillen gegen die 
griechifchen Rebellen nochmals lebhaft aus; Doch zugleich nöthigte er das 
öfterreichifche Gabinet, über die Zukunft der Hellenen mindeftens ernftlich 
zu beratbichlagen, und am 9. Ian. 1824 jtellte er die Forderung auf, 
daß die griechifchen Yandjchaften fortan drei halbſouveräne Fürſtenthümer 
unter türfifcher Oberhoheit bilden follten. Weber dies ruffifche Programm 
beriethen die Mächte viele Monate hindurch auf einer Conferenz in Peters- 
burg. Metternich vollzog dabei wieder einen glüdlichen Schachzug; er 
ließ durch Lebzeltern erklären, daß der Wiener Hof, wenn die Unterwers 
fung der Griechen unmöglich jet, am liebſten ihre vollftändige Unabhängig- 
feit anerfennen würde, und zwang dadurch die ruffischen Diplomaten zu 
der Antwort, Rußland könne diefe Unabhängigkeit nicht zugeben. Dies 
Geftändnig Neſſelrode's war allerdings von hohem Werthe; die Welt wußte 
nunmehr, daß der Petersburger Hof die Eroberungspläne Katharina's 
noch nicht aufgegeben hatte, und die Griechen wendeten fich alsbald von Ruß⸗ 
land ab um fortan in England Hilfe zu ſuchen. Mit alledem wurde eine 
Entjcheidung noch nicht erreicht. Die Petersburger Conferenz blieb ohne 
jedes Ergebnif. Denn die Pforte konnte auf Defterreichs Freundjchaft 
zählen und wußte wohl, daß Feine der anderen Mächte ihre Wünfche mit 
dem Schwerte unterftügen wollte; fie war entjchloffen die Empörung nie 
derzuwerfen und fendete darum auf alle Ermahnungen der gründlich 
verachteten dummen Franken nur das befannte „mit Honig befchriebene 
Papier“, die leeren Redensarten, in denen die fchlauen Effendis des Di- 
vans von jeher Meifter waren, oder fie hüllte ſich gar in verächtliches 
Stillfehweigen. 

Indefjen rafte der Kampf weiter. Zweimal brach im Lager der Rebellen 
jelber der Bürgerkrieg aus; einer ihrer Führer, Odyſſeus ward zum Ver— 
räther. Alles jchien verloren, als im Jahre 1824 Sultan Machmud feinen 
gefährlichen Vaſallen Mehemed Ali zur Hilfe aufbot und nun die äghp- 
tiihen Regimenter Ibrahim Paſchas alle Schreden abendländifcher Kriegs- 
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funft und morgenländifcher Graufamfeit zugleich über den unglüdlichen 
Peloponnes verhängten. Trotz alledem und trog der gräuelvollen Erobe- 
rung der Infel Pfara Hielt das Heine Heldenvolf aus. Zauberiſch war 
der Eindrud in Wefteuropa, als Lord Byron in Hellas erfchten um der 
großen Sache, der er als Sänger gedient, nun auch fein Schwert zu 
weiben. 

Ruhm, Banner, Schwert und Schlachtgefilb 

Und Hellas ſieht mir ins Gefict. 

Der Sparter tobt auf feinem Schild 

War freier nicht — 


fo Hang es weithin durch die Welt, und kaum hatte der Dichter dies fein 
letztes Lied gefungen, jo ſank er dahin in der Blüthe feines Ruhmes, im 
Tode noch der mächtigſte Freiwerber für die Sache der Hellenen. Wie 
vielen QTaufenden hatte er einjt die Yiebe zu der Wiege abendländifcher 
Freiheit zuerjt erwedt durch die ſehnſuchtsvollen Zeilen: „die Berge jehn 
auf Marathon, und Marathon ſieht auf die See“, und nun befiegelte 
er, auch er ein Perjerbelämpfer, die Wahrhaftigkeit feines Glaubens durch 
einen ſchönen Tod. Vor feinem Bilde erhob fih das Philhellenenthum 
zu neuer Schwärmerei. Chamifjo jang: 

Byron ift erſchienen. Der Kamönen 

Und des Ares Zögling ftrahlt, ein Held — 
und auf der Stätte, wo er heimgegangen, bewies die heldenhafte Ver— 
theidigung von Miſſolunghi, daß er feine Liebe nicht an Unwürdige ver 
geudet, daß dies Volk nicht untergehen könne, 

Inzwifchen begann auch Czar Alerander endlich einzufehen, daß Met- 
ternich’8 wortreiche Befchwichtigungsverfuche allefammt nur den Zweck ver- 
folgten, dem Sultan freie Hand zur Vernichtung der Rebellen zu lafjen. 
Im Auguſt 1825 befahl er feinem Gefandten, die Eröffnungen der Hofburg 
fortan nicht mehr zu beantworten und verjuchte fich dem englifchen Cabinet 
insgeheim zu nähern. Canning wünfchte die vollftändige Unabhängigkeit der 
Griechen ebenjo wenig wie der Gzar, jedoch er erkannte fcharffichtig das 
unaufhaltſame Fortfchreiten der Bewegung und befchloß fich der Hellenen 
behutfam anzunehmen um den Bejtand des türkiſchen Reichs zu retten. 
Schon im Frühjahr 1823 Hatte er die von den Griechen verhängte Blo- 
kade als rechtsgiltig anerfannt und die Pforte ernſtlich zur Sicherftellung 
der Rechte ihrer chriftlichen Unterthanen aufgefordert, alfo daß Metternich 
über „das revolutionäre Delirium“ des engliſchen Minifters ganz außer 
ſich gerieth.*) Ohne daß die Hofburg es ahnte, ward eine Unterhandlung 
zwifchen ven beiden alten Gegnern angeiponnen, und die englifche Regie- 
rung nahm die Eröffnungen Rußlands nicht unfreundlich auf, weil fie 
durch jchroffe Ablehnung die Petersburger Kriegspartei zu ſtärken fürchtete. 


*) Hatzfeldt's Bericht, 30. April 1523. 
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Eine neue Epoche der orientalifchen Verwidlung kündigte fih an. Der 
Berliner Hof Hatte die öjterreichifchen Freunde — wie in allen Fragen, 
welche das preußifche Intereſſe nicht unmittelbar berührten — bisher unter- 
jtügt; aber mit fichtlicher Gleichgiltigfeit, denn an den Sieg der Türken 
glaubte Bernftorff längſt nicht mehr, und gegen die philbellenifchen Nei- 
gungen der öffentlichen Meinung, welche König Friedrich Wilhelm felber 
theilte, mochte man nicht allzu dreift anfampfen. Im Sommer 1825 jchilderte 
der preußifche Minifter feinem Monarchen die zunehmende Spannung 
zwifchen den beiden Kaiſerhöfen alfo: „Defterreih will unter feiner Be— 
dingung und für feinen Preis den Krieg, Rußland will unter jeder Be— 
dingung und für jeden Preis die Rettung und Befreiung Griechenlands.‘ 
Darauf erhielt er den Befehl, dem Wiener Hofe offen zu erklären: der 
König vermöge den Anfichten Oeſterreichs nicht zuguftimmen, er wünfche 
weder den Untergang der Türkei noch die Vernichtung der Griechen.*) 
Auch der Tuilerienhof zeigte fich ſchon Längft verftimmt über die unfrucht- 
baren Wiener Zauderkünfte, 

Da ftarb Kaifer Alerander, der einzige Dann, welcher den unver- 
meidlihen Zuſammenſtoß im Oſten bisher hintangehalten hatte. Sogleich 
nach jeinem Tode lenkte Rußland wieder ein in die Bahnen feiner natio- 
nalen Staatskunft, und bald gewann auch Preußens Politik ihre volle 
Selbjtändigfeit wieder. Die jpanifchen Wirren hatten England der großen 
Alltanz entfremdet; durch die griechifche Revolution wurden alle Grof- 
mächte zu einer veränderten Parteiftellung genöthigt. 








*) Bernftorfi, Denffhrift über die Lage im Orient, 15. Juni; Lottum’s Antwort 
im Namen bes Königs, 24. Juni 1825. 
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Nach dem Abſcheiden des Staatskanzlers glaubte die altſtändiſche 
Partei auf lange hinaus der Herrſchaft ſicher zu fein, da fein Stellver- 
treter, Minifter v. Voß⸗Buch, wie zu erwarten ftand, mit der Leitung der 
Gejchäfte betraut wurde. Aber der greife Führer der Feudalen folgte 
jeinem Gegner ſchon nach wenigen Wochen ins Grab (Ian. 1823), und 
nunmehr bot Wigleben feine ganze Beredfamfeit auf, um den König zur 
Berufung W. Humboldt's zu bewegen. Auch der Kronprinz wünfchte die 
Rücklehr des Entlaffenen, damit wieder Geift und Leben in den Minifter- 
rath käme; in den Berliner Gelehrtenfreifen war nur eine Stimme für 
ihn, und felbjt ein Theil der Altftändifchen hätte den Gegner Darden- 
berg’8 willlommen geheigen. 

Humboldt felbft ftand dieſen Plänen fern; er hatte längft in feinem 
einfamen Zegel den Denkerfrieden gefunden, der ihm theurer war als 
alle Ehren und Kämpfe des handelnden Lebens. Das ftille Glück feiner 
römischen Tage überkam ihn wieder, wenn er in dem einfach edlen Schloffe, 
das ihm Schinkel erbaut, zwifchen den Antifen und Abgüffen, „unter 
lauter ſchönen Geſtalten“ umberwandelte oder wenn er Abends mit feiner 
Frau am Ufer des blauen Sees entlang ging und drüben den Thurm 
der vier Winde zwifchen den alten Bäumen glänzen ſah. Hier lebte er 
wie außer der Welt, nur in fi und für fich felber: „glüdlich bin ich 
jehr, fo innerlich und äußerlich gefchloffen, daß ich feinen Wunfch habe, 
den ich nicht durch mich erreichen Fönnte” Von der Höhe feiner Ge- 
ihichtsphilofophie fah er alles Menschliche zufammenfchrumpfen, er ſah 
„mehr den Strom, der die Dinge fortreißt, als die Dinge felbft“, und 
über die Schranken, welche der Kraft des Einzelnen gefegt find, urtbeilte er 
mit heiterer Faſſung: 

Das Leben ift an Möglichkeit gebunden, 

Unb ihre Grenzen find oft eng gezogen. 
In folder Stimmung konnte e8 ihn weder überrafchen noch verlegen, 
das Witzleben's Rathſchläge nicht durchdrangen. Der König hatte feinem 
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geftürzten Minifter fein Wohlwollen nie ganz entzogen, er nannte ihn den 
fähigften feiner Staatsmänner; allein dafjelbe Bedenken, das fchon vor 
fünf Jahren Humboldt’8 Berufung ins Auswärtige Amt verhindert hatte, 
ſchien auch jett noch unüberwindlich. Preußens Friedenspolitif ftand und 
fiel mit dem Bunde der Oftmächte, und Friedrich Wilhelm traute fich die 
Kraft nicht zu, einen Mann, der in Petersburg und Wien gleich verhaft 
war, an der Spite feines Minifterrath8 zu Halten. Etwas jtilles Miß— 
trauen und bie alte Scheu vor genialen Naturen mochten wohl mitwirken; 
genug, der König erklärte diefe Ernennung für unmöglich. 

In feiner Berlegenheit berief er fodann den alten Feldmarſchall Kleift 
von Nollendorf, der bisher dem politiichen Leben fern geftanden, Doch jchon 
vor Jahren als Generaladjutant durch feine Rechtichaffenheit und maf- 
volle Ruhe fich Das perfönliche Vertrauen des Monarchen erworben hatte, 
Aber auch er ftarb plötlich, noch bevor er fein Amt angetreten hatte, und 
da der König fonft feinen geeigneten Dann zu finden wußte, fo fam er jett 
auf einen Gedanken zurüd, der ihm jchon nach Voß's Tode aufgeftiegen 
war. Er wollte fortan ohne einen leitenden Staatsmann, allein durch 
Tachminifter regieren. Der regelmäßige Vortrag beim Könige wurde dem 
Grafen Lottum übertragen, der im Minifterrathe verblieb, aber die Vers 
waltung des Staatsjchates dem Finanzminifter abtrat.*) Der reiche Graf 
bewährte fich als fleißiger, gewiſſenhafter Berichterftatter; feine vornehme 
Gelaſſenheit, fein allen Ränken unzugänglicher Gradfinn fagten dem Mon— 
archen zu, er behielt fein Amt bis zu Friedrich Wilhelm’s Tode. Großen 
politifchen Ehrgeiz hegte er nicht, jelbjt den Titel eines Cabinetsminiſters 
bat er niemals erhalten. Im Uebrigen blieb da8 Minifterium unver 
ändert, obgleich Hardenberg in einer hinterlafjenen Dentjchrift die Berufung 
neuer Kräfte dringend angeratben hatte, 

Alfo folgte auf die Tage der Staatskanzlerfchaft wieder eine Zeit 
föniglicher Selbtregierung. Der Wille des Monarchen allein bielt die 
Minifter zufammen, Alles bing an feiner Entjcheidung. Nur feine Ver 
trauten Wittgenftein, Witleben, Albrecht bejtimmten zuweilen feinen Ent— 
ſchluß, noch feltener der alte Oberhofmarſchall Schilden, der Morgens 
über den Hofhalt Furzen Vortrag bielt und fih dann und warn einen 
politifhen Rathſchlag erlauben durfte. Eine folche Regierung fonnte nur 
in einer Epoche tiefen Friedens genügen; Kraft, Einheit, raſche Entjchlie- 
kung zeigte fie felten. Da der König weder rückſichtslos durchzugreifen 
liebte, noch die gefammte Verwaltung zu überfehen vermochte, fo wucherte 
die alte Sünde des Beamtenthums, der Sondergeift der Departements, 
wieder fröhlich auf. Jeder Fachminifter ging fo weit er Tonnte feines eigenen 
Wegs, ſchroffe Gegenſätze ſtanden unvermittelt nebeneinander; berjelbe 


*) Witzleben's Tagebuch, 31. Ian. 1823. Aus dieſer Duelle ſtammt die Erzäh⸗ 
lung bei Dorow, Erlebtes III. 328. 
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Staat, der die befte Verwaltung Europas befaß und die Einheit des deut- 
chen Marktes begründete, betrieb zugleich das verächtliche Handwerk der 
Demagogenverfolgung. Und doch bewahrte dieſe perfönliche Regierung mit 
allen ihren augenfälligen Schwächen den preußifchen Staat vor einer ge- 
fährlichen Reaction, die unter einem Minijterium Voß-Buch jchwerlich 
ausgeblieben wäre. Jetzt zeigte fich erſt, wie weit Die Geſetzgebung Der 
jüngjten Jahre der politifchen Bildung des Volks vorausgeeilt war; ein 
ſtarker Rückſchlag begann, ſehr ähnlich jener Bewegung, welche das Deutjche 
Reich um das Jahr 1878 erfchütterte. Nicht blos der feudale Adel, auch 
weite Kreife des Bürger- und Bauernjtandes fühlten fich verlegt in ihren 
Interejien, Gewohnheiten, Vorurtheilen und klagten laut über die Frei- 
zügigfeit, Die Agrargejege, die Gewerbefreibeit. Friedrich Wilhelm aber 
ward an den Grundgedanken feiner focialen Reformen nicht irr, und ob» 
wohl er raſch alternd fich nur noch ſehr ſchwer zu Neuerungen entjchlof, 
fo verjtand er Doch nach feiner ftillen Weife, als König über den Parteien 
zu ſtehen. Um die Heißfporne der Reaction zu „calmiren‘, gewährte er 
ihnen wohl einzelne Zugejtändnifje, zumal in Perfonenfragen, doch über 
den Kopf durften fie ihm nicht wachfen, und ihr letztes Ziel, die Auf— 
bebung der Hardenbergifchen Geſetze, erreichten fie niemals. 

Einmal, im Sommer 1825, wähnten die unbedingten Anhänger 
Defterreih8 ſchon einen entfcheidenden Sieg errungen zu haben, als ihr 
Führer Herzog Karl von Medlenburg mit dem Vorfige im Staatsrath 
betraut wurde, einem Amte, das bisher nur Staatsminifter befleivet hatten. 
Im Schloſſe Monbijou, das der Herzog bewohnte, führten Kamp und Ger 
neral Müffling das große Wort; die Haller’iche Heilslehre wurde dort noch 
weit nachbrüdlicher gepredigt als in dem Balafte auf der Wilhelmsitraße, 
wo der Kronprinz feine romantifchen Freunde um fich verfammelte. Der 
König indeh, der von der ſtaatsmänniſchen Begabung feines tapferen Schwa⸗ 
gers offenbar nicht Hoch dachte, hielt ihn fehr kurz; er erlaubte ihm nur, an 
den Situngen des Staatdminifteriums fchweigend theilzunehbmen, damit 
er jih unterrichten und nöthigenfalls die Ueberweifung eines Gefekent- 
wurfe8 an den Staatsrath beantragen fünne Sik und Stimme im 
Minifterrathe wollte er ihm fchlechterdings nicht gewähren, obgleich der 
Herzog flehentlih darum bat und fein Begehren durch wiederholte Ab- 
ſchiedsgeſuche durchzuſetzen verſuchte. Alfo befchränft blieb das Amt des 
Prinzen nicht viel mehr als ein Ehrenpojten.*) 

Dieſe Politik der Vermittlung, die alle Parteien ftill unter der Glocke 
hielt und in der Geſetzgebung nur Schritt für Schritt behutfam vorging, 
ergab jich nicht blos aus dem Charakter Friedrich Wilhelm’s, fondern auch 


*) Herzog Karl an den König, 26. Aug. 1925, 9. Juni 1826, 29. Juli 1827; an 
Altenftein 19. Mat 1826, an Lottum 30. Juli, 30. Oft. 1327; Cabinetsorbres an Herzog 
Karl 31. Aug. 1925, 25. Juni 1826; an das Staatsminijterium 9. Dec. 1827. 
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aus dem Fraufen Durcheinander politifcher Gegenfäge, das in den Ber- 
bandlungen der neuen Provinziallandtage zu Tage kam. Am Geburts. 
tage des Königs, 3. Aug. 1823, wurden das allgemeine Gefeg über die 
Provinzialftände vom 5. Juni und die befonderen Gefege für Brandenburg, 
Preußen, Pommern vom 1. Juli verfündigt. Dann folgten, 27. März 
1824, die Gefege für die übrigen fünf Provinzen. In den Jahren 1824 
bis 1827 wurden ſodann die Provinziallandtage verfammelt, zuerjt in 
Brandenburg, zuletzt in Pofen. Bon der Richtigkeit der getroffenen Ent» 
ſcheidung war der König jegt tief überzeugt, und was er in jüngjter Zeit 
von den Früchten des ſüddeutſchen Kammerweſens kennen gelernt hatte, 
die unftete Haltung des Stuttgarter Hofes und die beftändigen Angitrufe 
aus Baiern und Baden konnten ihn in feiner Meinung nur beftärten. Er 
ließ die neuen Gefege allen Geſandtſchaften zugehen mit der &flärung, 
die politifche Ipeenverwirrung der Zeit und die Mannichfaltigkeit der Pro- 
vinzialverhältnifie hätten den Abſchluß der Arbeit verzögert. Die Höfe und 
die Diplomaten überboten fich natürlich in Aeuferungen dankbarer Bes 
wunderung. Berjtett war ebenfo entzüdt wie der alte König von Sachſen, 
Rechberg lobte vornehmlich die jtarke Vertretung des Adels. Der badifche 
Geſandte ſprach die Hoffnung aus, dag nunmehr das allgemeine Urtheil 
über Berfafjungsleben fich ändern werde, und Bunſen jchilderte in einem 
falbungsvollen Berichte die Freude aller gutgefinnten Römer: wie leicht 
jeien ſolche Gefege in Deutfchland, wie jchwer in Italien; „wer wird bei 
ſolchen Betrachtungen nicht vor Allem den Geijt der Reformation fegnen!“ 
Nur der alte Deutſch⸗Franzoſe Reinhard in Frankfurt konnte ſich's nicht 
verjagen, in einer boshaften Denkſchrift auf die Unzufriedenheit der Rhein— 
länder hinzuweiſen.) — 

Die öffentlihe Meinung in den Kleinftaaten empfing das Wert, das 
von ihren conftitutionellen Idealen jo weit ab lag, anfangs mit eifigem 
Stilffehweigen. Das Journal des Debats war das erjte Blatt, das die 
neuen Gejege eingehend beſprach, und als die deutjchen Zeitungen endlich 
redeten, ging ihr Urtheil fajt einftimmig dahin: die Erwartungen der 
Nation feien getäufcht, in Preußen bleibe Alles beim Alten. Die Preußen 
jelbjt empfanden anders. In der Maſſe des Volkes hatte Das Verlangen 
nach Reichsftänden niemals tiefe Wurzeln geichlagen, und auch die Männer, 
welche einſt Größeres erhofft, waren von monarchiſcher Gejinnung fo ganz 
durchdrungen, daß fie jet Das Gebotene dankbar annahmen und die Pro- 
vinzialftände mindeſtens als den Unterbau der künftigen Verfafjung gelten 
liegen. Sp dadten Stein, Humboldt, Binde, Schön. Selbjt in ven 
liberalen Kreifen, denen General Pfuel und der Vater Theodor Körner’s 


*, Berichte von Küfter 21. Aug., Iordan 18. Aug., Zaftrom 17. Aug., Meyern 
in Berlin 9. Aug., Bunfen 30. Aug.; Denkſchrift von Reinhard, an Küfter übergeben 
Auguft 1823. N 
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angehörten, begrüßte man hoffnungsvoll diefen erjten Anfang „einer orga- 
nischen Gejtaltung* der Nation.”* Freilich fehlte es ſelbſt unter den 
Hochconſervativen nicht an weitblidenden Männern, welche bejorgt bie 
Frage erwogen: was denn nım werden folle im Falle eines Krieges, da 
doch nur der Reichstag die Staatsſchuld erhöhen dürfe? General Müff- 
ling fühlte ſich in feinem Gewiffen gebrungen zu dem Rathe, der König 
möge etwa im Jahre 1828, jobald die Provinzialjtände zweimal getagt 
hätten, einen Reichstag von ungefähr 120 Köpfen, in zwei Kammern, um fich 
verjammeln, damit nicht jpäterhin einmal in Zeiten der Noth eine plöß- 
lihe Berufung der NReichsftände erzwungen würde.“) Der König aber 
ging nicht auf den Vorſchlag ein; er rechnete auf einen langen Frieden 
und wollte die Provinzialjtände jich erjt gründlich erproben laſſen. 

Die Wahlen zu den erften Landtagen verliefen ohne Lärm, aber überali 
unter jehr lebhafter Betheiligung. Auch die Ritterfchaft der alten Terri— 
torien nahm die neue Ordnung ohne Vorbehalt an, die altjtändifche par- 
ticulariftiihe Oppofition verfchwand mit einem Schlage, die preußifche Ver— 
fajjung jtand endlich wieder auf einem allgemein anerkannten Rechtsboden. 
Mochten Einzelne aus dem jtändifchen Adel insgeheim über den halben 
Sieg Hagen und den Untergang der alten Libertät beweinen, einſtimmig 
ſprachen alle Landtage dem Monarchen ihren Danf aus, und nirgends 
ward auch nur verfucht, die Nechte der aufgehobenen Landſtände zu ver- 
wahren. Nur in Sachen, Preußen und Pommern jtellten die Provin- 
zialjtände den Antrag, die Krone möge den einzelnen Landestheilen noch 
bejondere Communallandtage gewähren, doch berubigten fie ich fonleich, 
als der König die Bitte abfhlug. Wenn die neue Einrichtung das Staats- 
gefühl nicht zu heben vermochte, fo führte fie doch mindeſtens die Be- 
wohner der einzelnen Provinzen näher zufammen. Der alte Marwit 
mußte zwar zu feinem Herzeleid erleben, daß ein im Magdeburgifchen 
angefiedelter Altmärkfer und gar ein „Fremder“, ein Nieverlaufiser im 
erjten brandenburgifchen Provinziallandtage den Vorſitz führten; er murrte 
über das „Unzeug‘, das die Demagogen des Beamtenthums in die jtän- 
difche Geſetzgebung Hineingebracdht hätten. Immerhin fügte er fich, da er 
feinen „märfifchen Staat” doch zum Theil wiederhergeftellt ſah, und trium— 
phirend überreichte der unbeugfame Feudale dem neuen Landtage den 
Treforjchlüffel der alten Stände, den er vor vierzehn Jahren einjt vor 
den Beamten Hardenberg’8 gerettet hatte. 

Die Theilnahme, welche die erjten Landtage begrüßte, erfaltete indeß 
ſehr jchnell, da die neuen ſchon in der Anlage verfehlten Inftitutionen 
fih nur kümmerlich entwidelten. Wohl kam die Krone ihren getreuen 
Ständen mit Vertrauen entgegen. Sie gab der Kurmark ihr altes 





*) Pfuel an Körner, 20. Febr. 1823. 
**, Müffling, Denlſchrift über die Reichsſtände, 1. Dec. 1825. 
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Landhaus und, unter einigen Beichränfungen, auch die Verwaltung des 
Landarmenweſens wieder. Sie ernannte, um die Yandtage zu ehren, alle 
Landtagsmarfchälle zu Mitgliedern des Staatsraths: jo Fam es, daß jest 
endlich auch Stein die ihm längſt gebührende Stellung erhielt und gleich» 
zeitig mit Marwig in den Staatsrath berufen wurde, nachdem der König 
fich zuvor durch Herzog Karl behutſam hatte erkundigen laſſen, ob ber 
itolge Freiherr den Gnadenbeweis auch annehmen wolle.*) Der legte 
Verfaſſungsausſchuß, der die Provinzialftände gejchaffen hatte, beſtand in 
etwas veränderter Zuſammenſetzung fort als „Immediat-⸗Commiſſion“ für 
die jtändischen Angelegenheiten, um alle Vorlagen für die Stände, alle 
Landtagsabſchiede und Wahlprüfungen zu begutachten. Der Kronprinz 
behielt den Borfit, das Protokoll führte Geh.-Rath v. Voß-Buch, dei 
alten Minifters gleichgefinnter Neffe, der jich das volle Vertrauen dei 
Thronfolgers erwarb und in der Regel mit feiner gewandten Feder die 
pofitiichen Denkſchriften des Prinzen entwarf.**) Dreiundzwanzig Jahre 
lang, bis nach der Berufung des Vereinigten Landtags, blieb dieje Immer 
diatcommiffion die Vermittlerin zwifchen der Krone und den Yanbdtagen; 
an Wohlwollen ließ fie es nicht fehlen, da der Kronprinz feine deutjch- 
rechtlihen Stände fo feſt ins Herz geſchloſſen hatte. 

Aber das Alles konnte den Iebendigen Verkehr mit den Landſtänden 
nicht erfegen; und diefen hatte fich die Regierung ſelber abgefchnitten, tbeild 
aus bureaufratifcher Aengjtlichfeit, teils weil das unnatürlich zerjplitterte 
Ständewefen zu folcher Befchränfung zwang. Es war unmöglich, daß bie 
Minifter in acht Landtagen felbft erfchienen, und ebenfo unmöglich, die Ber 
theidigung der Vorlagen den Provinzialbehörden zu übertragen, ba bie Ger 
ſetzentwürfe zumeift mittelbar oder unmittelbar den ganzen Staat angingen. 
Darum erhielten die Landtage nur bei der Eröffnung durch den königlichen 
Sommiffar die Propofitionen der Krone vorgelegt und blieben nachher ſich 
ſelber überlaſſen. Der beſte Inhalt deutſcher Landtagsverhandlungen, 
der unmittelbare Gedankenaustauſch zwiſchen Regierung und Ständen, 
fehlte hier gänzlich. Erſt nach dem Schluſſe des Landtags gab die Krone 
ihre Entſcheidung fund, und dieſe Landtagsabſchiede verſpäteten ſich unge 
bührlich, oft um ein volles Jahr und mehr, weil der König die Bitten 
feiner Rheinländer oder Brandenburger nicht beantworten Tonnte ohne 
zuvor die Anficht der Weftphalen oder der Schlefier vernommen zu haben. 
So rächte fich überall jener Fünftelnde Doctrinarismus, der bie lebendige 
Staatseinheit in acht Theile zerjchneiden wollte. Und wie nach oben fo 
batten die Stände auch nach unten hin feine Fühlung. Die Furzen Ueber’ 


*) gottum an Herzog Karl v. Medienburg, 29. April; Herzog Karl an Logtum, 
29. April, an den König, 30. April 1827. 

"*) Gabinetsorbres an ben Kronprinzen, 5. Nov. 1824, 9. Febr. 1828; Minifter 
v. Maffow, Promemoria über die Immebiateommiffion, 20. Dft. 1847. 
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fichten, welche die Landtagsmarfchälle zum Schluß veröffentlichten, gaben 
nur ein unvollftändiges Bild; über den Gang der Verhandlungen follte 
jeder Abgeoronete jtrenges Stillfehweigen beobachten. Sogar das harm- 
(oje, einem Gefammtlandtage unentbehrliche Necht, Petitionen entgegen- 
zunehmen und zu befpredhen, war diefen Provinzialtagen verfagt, offen- 
bar weil man fürchtete, ein Mdreffenfturm in Poſen oder am Rhein könne 
leicht ſtaatsfeindlichen Zwecken dienen. Alfo blieb das Volk faft ohne 
Kunde von der Wirkfamfeit feiner Vertreter. Die ftändifchen Verhand— 
lungen erzogen zwar einen Heinen Stamm politifch erfahrener Männer, 
aber auf weitere Kreife wirkten fie kaum ein, und noch lange bejtand in 
Preußen nur eine einzige Partei mit beftimmten Zielen: die feubale. — 

Am Erfreulichiten verliefen die Berathungen in Preußen und Wejt- 
phalen. Dort im Dften erwachten wieder die ftolzen Erinnerungen an 
den Königsberger Yandtag und an das reichbewegte ſtändiſche Yeben der 
DOrdengzeit. Ein frifcher Hauch jugendlicher Hoffnung und propinzialen 
Selbitgefühles durchwehte die Reden; man fprach gern, wie Schön, von 
„dem Königreich Preußen und Sr. Majeftät übrigen Staaten.” Die 
Stände freuten ſich der wiedergewonnenen altpreufifchen Freiheit und hätten 
am liebften ihren Sit im NRemter der Marienburg, dem Heiligtum des 
Landes aufgefchlagen, ftatt abwechjelnd in Danzig oder Königsberg zu 
tagen. Die patriotifche Gefinnung des Adels und der Allen gemeinjame 
ſtarke Provinzialftolz liegen den Sondergeift der Klaſſen nicht auflommen. 
ALS ein Vertreter der Städte einmal mit ber itio in partes drohte, da 
ftürzte Alles entrüftet über ihn ber, und die Stände erflärten dem Könige: 
von dem Rechte in Theile zu geben würde der Landtag des Königreichs 
Preußen wohl niemals Gebrauch machen, da die Preußen verftänden fich 
über das Interefje einzelner Stände und Landestheile zu erheben. Gleich 
in feiner erften Tagung beantragte der Landtag — leider ohne Erfolg — 
den Drud der gefammten Verhandlungen, damit die Nation ihre Stände 
Iennen lerne. Auch Ehen, der königliche Commifjar, fette feine Ehre 
darein, den Landtag feiner Provinz zum Mufter für die gefammte Mon- 
archie zu erheben. Tagten die Stände in Danzig, fo bezog ter Ober- 
präfident ein Landhaus in den Pelonken und fuhr täglih in die Etabt 
hinüber, um durch perfönliche Zwieſprache, bald mahnend, bald drohend, 
die Unzufriedenen bei der Stange zu halten. Die entlegene Provinz ftand 
zufammen gleich einer großen Familie Im Ständefaale wurde Graf 
Alerander Dohna, der erfte Landwehrmann von 1813, wie ein Patriarch 
verehrt; das ganze Yand trauerte mit ihm als während des Landtags 
von 1827 die Nachricht von dem Tode feiner Schwägerin Julie Tohna, 
ber Tochter Scharnhorſt's, einlief; mit Thränen in den Augen umbdrängten 
ihn die tapferen Preußen, da er nach feiner Gewohnheit noch eine Ab- 
ſchiedsrede hielt und mit den Worten Paul Gerhard’s ſchloß: Gott gebe 
uns Allen ein fröhliches Herz! 
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Die würdige Haltung des weftphälifchen Landtags war vornehmlich 
dem Einfluß Stein's zu verbanten. Lieber als in feinem ſchönen Naffau, 
wo ihm Alles an den Verluſt feiner Freiheit erinnerte und die Vielge- 
Ihäftigfeit des rheinbündifchen Beamtenthums ihn beftändig reizte, lebte 
der Freiherr jet auf feinem preußischen Dotationsgute, der alten Prä- 
monjtratenjerpropftei Gappenberg. Hier fühlte er fich heimiſch. Mitten 
im Hofe jeines einfamen Schloffes ftand die ehrwürdige Kirche des heiligen 
Norbert, und wenn er auf feinen „braunen Hengſt“ geftütt auf der Ter- 
raſſe lujtwandelte, dann blidte er über die alten Eichen feiner Forften 
hinweg ind Thal der Lippe und zum fernen Gebirge, weithinaus in das 
xand der rothen Erde, dem er einjt die Kraft feiner erſten Mannesjahre 
gewidmet hatte. Auf Vincke's Vorſchlag wurde er als der anerkannt erfte 
Dann der Provinz zum Landtagsmarſchall ernannt. Schwer heimgefucht 
von den Plagen des Alters und auf einem Auge ſchon erblindet, nahm 
er doch willig an und eröffnete in dem prächtigen Frievensfaale des Rath- 
hauſes zu Münfter den eriten Yandtag mit einer Rede, worin er no 
einmal auf den fittlihen Zweck der politifchen Freiheit hinwies, Er hieß 
die neue Verfaſſung willtommen, weil fie helfen werde das Volk zur 
Selbitthätigkeit zu erziehen: „fie wird binben, bilden, heben, fie wird bie 
Gemüther vereinen, indem fie alle nach einem Ziele ftreben, der Verherr⸗ 
chung des DVaterlandes; fie wird dem Einzelnen ein Gefühl feines 
Werthes geben, indem fie feine edleren und befferen Kräfte in Anſpruch 
nimmt.” Leicht war es nicht unter Stein’ Vorfig zu tagen, feine Hefr 
tigkeit hatte fich mit den Jahren nicht gemilbert. Sobald er eintrat, vers 
ſtummten alle Gefpräche, und wehe dann Jedem, der durch unnützes Ge 
ihwäg die Verhandlung erfchwerte, auch ungerecht konnte er werben, 
wenn er etwa zu bemerken glaubte, daß ein „Bauernadvocat“ die Land» 
leute gegen das bewährte alte Sachfenrecht aufwiegelte; ſelbſt mit Binde, 
dem Yandtagscommiffar, gerietb er wegen ber Einrichtung des Kataſters 
hart an einander, und die beiden Eifenköpfe konnten fich niemals wieder 
ganz verfühnen. Aber die fittlihe Hoheit de8 gewaltigen Mannes hob 
die ganze Berfammlung; aus jedem feiner Worte fprach die warıne Liebe 
zu feiner anderen Heimath. Im der Xeitung der Geſchäfte bewährte er 
noch die alte Meifterfchaft, alle Lebensverhältniffe des Landes kannte er 
aus dem Grunde, und die Bauern wußten wohl, daß fie doch auf der 
Welt feinen befferen Freund befaßen, als dieſen Stolzen, der jett im 
Alter feine ariftofratifhe Gefinnung fo oft mit verlegender Schroffheit 
ausſprach. 

Auch in den anderen Landtagen bekundete ſich viel Menſchenverſtand 
und praftifche Lebenserfahrung; die Anhänglichkeit an den König, die ſich 
in den Adreffen der Stände oft mit findlicher Einfalt äußerte, ſchloß den 
ehrlichen Freimuth feineswegs aus. An die Verwaltung der ihnen über- 
laffenen Communalanftalten gingen die Landſtände faft überall mit freu— 
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digem Eifer; die germanifchen Freiheitsgedanfen, denen Stein's Städte- 
ordnung entiprungen war, wurzelten doch fehr tief in Diefem Boden. Und 
wie überrafchend jchnell hatte diefer Staat fein Volk für feinen Dienft er- 
zogen! Gegen die allgemeine Wehrpflicht, die noch vor zehn Jahren jo 
leidenfhaftlihen Unwillen erregt, erhob fich jest auf ſämmtlichen Yand- 
tagen feine einzige Stimme mehr; ja die Stände von Brandenburg und 
Poſen baten den König fogar, er möge die Juden, zu ihrer Beſſerung, 
womöglich alle durch die Schule des Heeres geben laſſen. 

Nur in Pofen wurde die Eintracht durch nationale Feindfchaft ge- 
jtört, und am Rhein führte der Gegenjag der alten und der neuen Ge- 
jellfchaft, ver auch in den anderen Provinzen, doch minder gehäſſig, her- 
portrat, ſchon zu bedenklichen Kämpfen. Die am grünen Tifch erflügelte 
ſtändiſche Gliederung erſchien nirgends fo ungerecht, wie in den ganz bür- 
gerlichen, modernen Lebensverhältnifjen des Aheinlandes. Man berechnete, 
daß der Stand der Nitterfchaft nur etwa vier Procent des Bodens der 
Provinz beſaß; mehrere der größten Grunbbefiger jahen ſich von ven 
Wahlen ausgeſchloſſen oder fie mußten im Stande der Städte ftimmen, 
wenn jie, wie es bier häufig vorfam, in der Stadt wohnten und ihre im 
Lande zerjtreuten Güter verpachtet hatten. Der Kaftengeift des rheini- 
ſchen Adels verftärkte noch Die Unzufriedenheit. Diefe Domberrengejchlechter 
trugen jegt, da die Krone ihren Standeswünfchen jo weit entgegenkam, 
wieder eine dynaſtiſche Gefinnung zur Schau, welche freilich fofort ver- 
Ihwand, als der Staat nachher mit der Kirche in Streit gerieth; fie fprachen 
beraugsfordernd von ihrem Berufe, den Thron gegen die Revolution zu 
beijhügen, und verſchworen fich untereinander, nur ftiftsfähige Edelleute 
in den Landtag zu wählen. Begreiflich alfo, Daß manche bürgerliche Guts- 
befiger verjuchten, dem Geſetze zumider, in bie Ritterſchaft einzubringen. 
Gewandte Juriften, wie der vielgefchäftige Generalabvocat v. Sandt, Lieben 
ihnen ihre Federn, und fchon während der Wahlen entbrannte wegen 
der Vorrechte des Adels ein heftiger Streit, der dann im Landtage von 
Neuem aufflammte. — 

Alles in Allem war der Geift der preufifchen Provinziallandtage 
grundverjchieden von der Gefinnung der fübdeutichen Kammern. Der 
Gegenjag von Nord und Süd erſchien fogar noch fehroffer als er war, 
weil das ſüddeutſche Zweilummerjyftem dem Einfluß des Adels ungleich 
engere Schranten fette als die ftändifche Gliederung der preußifchen Stände. 
Auch im Süden beſaß die Ariftofratie, dem Rechte nach, die volle Hälfte 
der Macht des Landtags; aber fie tagte für fich in ihren Adeldfammern 
und durfte den Beſchlüſſen des anderen Haufes, die mit der ganzen Wucht 
des Volkswillens auftraten, doch nur in feltenen Fällen zu widerjtehen 
wagen. In Preußen hingegen konnte der Adel durch Stimmenzahl und 
Einfluß die Landtage unmittelbar beherrſchen. Einen großen Borzug hatte 
das preußifche Ständewefen vor den Landtagen Süddeutſchlands voraus: 
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der Bauernftand war zwar ſchwach vertreten, aber durch wirkliche Bauern, 
nicht, wie im Süden, zumeift durch Beamte und Städter. Diejer Stand, 
auf deſſen Tüchtigkeit die unverwüſtliche Kraft des deutſchen Weſens vor- 
nehmlich beruht, vermochte in den ftändifchen Landtagen feine Meinung mit 
einer Freiheit auszufprechen, die ihm durch die allgemeinen Wahlen des 
Repräſentativſyſtems faft immer verfümmert wird, und er verhielt ſich, 
obwohl der Unfreiheit faum erft entwachſen, boch keineswegs ſchüchtern, 
fondern trat der Ritterfchaft, wenn fie fich zu überheben fuchte, mit hartem 
Bauerntrog entgegen. Dagegen fehlten die gelehrten Stände, die Be 
amten, Advocaten, Profefforen und Schriftfteller, die in den ſüddeutſchen 
Kammern das große Wort führten, in den preußifchen Provinzialftänden 
faft gänzlich, und auch die gewaltig anwachfende Macht des beweglichen 
Bermögens befak nur mittelbar eine durchaus ungenügende Bertretung. 
Hierin lag das fehlimmfte Gebrechen der neuen Ordnung. Denn in 
diefen Schichten der Geſellſchaft wurzelte der junge Liberalismus, deſſen 
Macht und Recht fich doch nicht mehr verfennen ließ, ihre Meinung bes 
berrjchte längft den größten Theil der Preſſe. Da man ihnen den Zu 
tritt zu den Landſtänden faft verfperrte, fo gaben die ftändifchen Verhand- 
lungen nur ein unvollftändiges Bild von der wirklichen Vollsgefinnung, 
und nach und nach wuch® außerhalb der Landtage eine gefährliche Oppo- 
fitton heran, die in der Stille fo lange fortwucherte, bis nach Jahren 
plöglich zur allgemeinen Ueberrafhung an den Tag kam, daß fie bereits 
die Mehrheit des gebildeten Bürgertbums für fich gewonnen hatte. 

Die Grundeigenthümer, die in den Provinzialftänden allein zu Worte 
famen, bewährten in ihrer großen Mehrzahl eine ftreng confervative Gefin- 
nung. Bis zum Jahre 1830 verlautete in fämmtlichen acht Landtagen fein 
Wort über die verheißenen NReichsftände. Im der Preffe der Hleinftaaten 
erinnerte wohl noch dann und wann eine vereinzelte Stimme an das 
alte Verfprechen: jo der junge Heinrich v. Gagern, der in der Allgemeinen 
Zeitung den erften weftphälifchen Landtag warm begrüßte und die Er- 
wartung ausfprach, mit der Eröffnung der preußifchen Reichsftände werde 
eine neue Zeit preußifch-veutfcher Größe beginnen. Bei den Provinzial. 
ftänden felber fanden folche Hoffnungen für jett noch feinen Anklang. 
Die freieren Köpfe hielten fich in ihrer Königstreue verpflichtet, den Ent 
fchlüffen der Krone nicht vorzugreifen, fondern zunächſt abzuwarten, wie 
die Provinzialvertretung fich bewähren würde. Die weit überwiegende 
Mehrheit aber blidte noch kaum über die heimifche Provinz hinaus. Auf 
den erjten ſüddeutſchen Landtagen war der Liberalismus fogleich mit einem 
langen Programm balbreifer Wünfche beroorgetreten; in Preußen mußte 
bie Krone beftändig den zähen Particularismus der Landftände, ihr Miß—⸗ 
trauen gegen jede Neuerung befämpfen. Dier erfüllte fich vollftändig was 
Humboldt vorausgefagt: die Stände würden immer den Grundfag ber 
Erhaltung, die Regierung den der Berbefjerung vertreten. 
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Gleich der erfte Landtag, der brandenburgifche, erhob alsbald heftige 
Klagen wider die Neuerungen, welche der fogenannte Zeitgeift einer blutigen 
und wilbbewegten Zeit hernorgerufen habe. „Der Theorie alter und neuer 
Zeit fremd, erflärten die Märker, vermögen wir freilich nichts zu geben 
als die Wahrheit der Erfahrung.” Die Erfahrung aber lehre, wie Tau- 
jende „blos von gehoffter Selbjtändigkeit geblendet‘ durch die neue Ge— 
werbefreiheit verführt würden und ber Landmann „bevrüdt von den ver» 
derblichen Einflüffen freien Verkehrs auf der Grenze‘ fich vergeblich nach 
Hilfe umſehe.) Aehnliche Beſchwerden erflangen, etwas minder laut, 
faft auf allen Landtagen. Der König indeß hatte folden Wünſchen von 
bornberein einen Riegel vorgejchoben, indem er der Immediatcommiffion 
die Weifung ertheilte: die Grundfäge der Gefeßgebung von 1810 dürften 
nicht umgeftoßen werben, denn das hieße „Verhältniffe zerjtören, die auf 
Grund geſetzlicher Verpflichtungen fich gebildet und mehr oder weniger 
Wurzel gefchlagen haben’; nur einige Abänderungen im Einzelnen wollte 
er geftatten, wenn die Stände fie mit guten Gründen verlangten, doch 
auf keinen Fall eine Verminderung der neu gewonnenen Steuereinnahmen, 
fo lange nicht ein Erfat gefunden ſei.) Es war allein das Berbienft 
des Königthums, daß Harbenberg’8 Reformen im Wefentlihen aufrecht 
erhalten und behutfam in die neuen Provinzen eingeführt wurden. Im 
den Kleinftaaten war der Berliner Hof als eine Macht der Reaction vers 
rufen, weil der politifche Dilettantismus der Deutfchen e8 nicht der Mühe 
werth hielt, die Zuftände des größten deutfchen Staates ernitlich Fennen 
zu lernen; in Wahrheit dachte und handelte König Friedrich Wilhelm 
liberaler als feine getreuen Stände. 

Nicht in Allem freilich zeigte fich der Monarch feinen Ständen über- 
fegen. Die Kreisorbnungen, welche er den Landtagen vorlegen ließ, ſchloſſen 
ſich der mißrathenen Bildung der Provinzialftände würdig an; fie waren 
das Werk der Immediatcommiffion, und dort hatte der Kronprinz den 
Ausichlag gegeben. Diefem Bringen überließ der König auch fernerhin 
den Ausbau aller ftändifchen Inftitutionen. Er freute fich feinen Thron- 
folger jo gründlich in alle Einzelheiten der Provinzialverwaltung eindringen 
zu ſehen, und beflagte oft vor feinen Vertrauten, daß ihm jelber diefe 
Kenntniß fehle, weil Beyme und die anderen Gabinetsräthe in den erjten 
Jahren feiner Regierung ihm die Arbeit zu bequem gemacht hätten.”**) 
Aber bei allem Fleiß konnte der Kronprinz ein lebendiges Bild von den 
Bedürfniffen der Kreisverwaltung, das ſich nur durch praftifche Erfah- 
rung erwerben läßt, doch nicht gewinnen, und da ſich auch fonft in der 
Commiſſion kein jchöpferifcher Kopf fand, jo mißglüdte die neue Kreisord- 


*) Aorefie der brandenburgifchen Stände, Dec. 1824. 
**) Gabinetdorbre am den Kronprinzen, 30. November 1824, 
***) Witzleben's Tagebuch 1822. 
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nung ebenfo vollftändig wie ver lette Harbenbergifche Entwurf. Das 
Weſen deutfcher Selbjtverwaltung warb gänzlich verfannt; der Kreistag 
follte nur berathend und begutachtend, alfo völlig machtlos neben dem 
allein handelnden Landrath ftehen. Die Zufammenfegung der Kreisftände 
aber war jtreng im Sinne Haller’8 gedacht. Nach diefer privatrechtlichen 
Staats⸗Anſchauung waren die obrigkeitlichen Befugniffe nicht um des 
Staates willen verliehen und darum wandelbar je nach den Wandlungen 
bes öffentlichen Lebens, fondern fie galten als habende Freiheiten, als 
wohlerworbene Rechte, welche wider den Willen ihres Beſitzers nicht aufge- 
hoben werben durften. Marwis gab dieſer Doctrin, die den Staat in 
lauter Privateigenthumsverhältnifie auflöfte, einen draſtiſchen Ausbrud, 
indem er bie Liberalen befchuldigte, nach ihres Nächten Gut zu begehren 
und alfo die zehn Gebote zu verlegen. Darum follte jetzt auch die alte 
Kreisftandfchaft der Ritterſchaft ohne alle Beſchränkung wieder aufleben. 
Jeder Rittergutsbefiger erhielt eine Virilſtimme auf dem Kreistage, jede 
Stadt des Kreifes ebenfall® nur eine Stimme, während die gefammte 
Bauerſchaft fih mit drei Stimmen begnügen mußte; nur in ben beiden 
weitlicden Provinzen wurde jedem Amte und jeder Sammtgemeinde eine 
Stimme zugeftanden, und auf den rheinifchen Kreistagen follten, wenn 
die Zahl der Rittergutsbefiger nicht ausreichte, auch einige gewählte Ab- 
georbnete der übrigen Großgrundbefiger erjcheinen. 

Alfo ward im Namen des Hiftorifchen Rechts ſchweres Unrecht gegen 
die Stäbter und die Bauern begangen und ber Ritterfchaft eine Macht- 
jtellung gejchentt, welche ihr vordem niemals zugeftanden hatte. Denn 
vor dem Jahre 1806 Hatte fich Die Kreisverwaltung der Landräthe und 
ihrer adlichen Kreisconvente nur über die Nittergüter erſtreckt; ſeitdem erft 
waren die Stäbte — bis auf einige der größten, welche befondere Stabtkreife 
bildeten — und die freien Bauerndörfer in den Kreisverband eingetreten, 
und ihnen muthete jettt der Geſetzgeber zu, ſich auf den Kreistagen durch 
die Ueberzahl der ritterfchaftlichen Viriljtimmen erdrücken zu laſſen. Um das 
Unrecht zu mildern gejtattete man ihnen, in Theile zu geben falls fie fich 
in ihren Standesintereffen bedroht ſähen — eine gefährliche Befugnif, 
die nur felten benutt werben fonnte. An der Spike des Kreistages ftand 
ber Landrath; er blieb Staatsbeamter und zugleich Vertreter des Kreiſes 
al8 einer felbftändigen Corporation, da er der Freiseingefeflenen Ritter 
ſchaft — im Rheinland mindeftens den größeren Grunbbefigern des Kreifes 
— angehören mußte und durch den König aus drei vorgefchlagenen Can- 
didaten ernannt wurde. Das Vorſchlagsrecht warb, nach der mißver- 
jtandenen Hiftorifehen Rechtsdoctrin, überall dort wo e8 vormals dem Adel 
allein zugeftanden hatte, alfo im größten Theile der alten Provinzen, 
wieder ausjchlieglich der Ritterfchaft zugewiefen; in den übrigen Provinzen 
wählten die Kreistage. 

ALS diefe Entwürfe an die Landtage gelangten, erhob ſich jofort eine 
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ftürmifche Bewegung. Selbftfucht, Neid, Uebermuth, alle die häßlichen Leis 
denſchaften der Klaſſenkämpfe brachen ohne Scheu hervor. Der Kern der 
Sache wurde faum berührt, da noch feine Partei über die jchwierigen Auf- 
gaben der ländlichen Selbitverwaltung ernftlich nachgedacht hatte. Noch fand 
jih Niemand, der dem preußifchen Adel gejagt hätte, daß es für ihn hohe 
Zeit fei, die feudale Machtftellung mit der communalen zu vertaufchen, 
die Gefchäfte der Kreisverwaltung jelber auf feine Schultern zu nehmen 
und fich alfo ftatt des gehäffigen Vorrechts der Virilftimmen einen un- 
beneideten und darum geficherten Einfluß auf dem flachen Lande zu er- 
werben. Der Kampf bewegte fich wefentlich um die Frage des Stimm- 
rechts, Stand tritt gegen Stand. Dem brandenburgifchen Adel gingen 
die Vorſchläge der Regierung noch nicht weit genug. Hier auf dem DBer- 
liner Landtage ftand der Adelshochmuth in voller Blüthe. Obgleich viele 
diefer jtolzen märfifchen Junker auf ihren Gütern ein wohlwollendes Re- 
giment führten und Marwig felbft von feinen Friedersdorfer Gutsunter- 
tbanen wie ein Vater geliebt wurde, fo betrachteten fie doch jeden Ver— 
ſuch, die Rechte der Bauern zu erweitern, als ein revolutionäres Unter- 
nehmen und bewilligten jogar ven bäuerlichen Mitgliedern des Provinzial- 
landtags nur die Hälfte der ritterfchaftlichen Tagegelder — was der König 
fofort abftellen Tief. Darum verlangten fie auch, daß die Bauern auf 
den Kreistagen nur eine, höchſtens zwei Stimmen erhalten foliten. 

Welch ein Abftand zwiſchen diefer märkifchen Engherzigkeit und dem 
kräftigen Gemeinfinn der Preußen! Dort im Ordenslande hatte fich die 
Ritterſchaft längſt gewöhnt die Fölmifchen Grundbefiger als Ihresgleichen zu 
betrachten; fie beantragte jelber, daß der Landrath durch den gefammten 
Kreistag gewählt werde, font verliere er das Vertrauen bes Kreiſes und 
die beiden unteren Stände müßten fich gekränkt fühlen. In den anderen 
Provinzen bejtand die Ritterfchaft faft durchweg hartnädig auf ihrem bifto- 
riſchen Rechte, während die Bauern, meiſt fehr aufgeregt, Antheil an den 
Landrathswahlen und eine gerechtere Vertheilung der Stimmenzahl for- 
derten. Ueberall nahmen die Städte, in Sachſen fogar der Stand ber 
Fürften, Partei für die Bauernſchaft; in Weftphalen war der clericale 
Weitfalus Eremita Sommer ihr eifriger Wortführer. Der König indeß 
wies alle Abänderungsvorichläge zurüd. Man merkte ihm wohl an, daf 
er, jchlicht bürgerlich wie er war, die Wünfche der Bauern keineswegs 
mißbilligte; der preufifchen Nitterfchaft fprach er jogar feine Anerkennung 
aus für ihren löblichen Gemeinfinn. Jedoch er vermochte mit feiner man 
gelhaften Rechtskenntniß jich gegen die Hiftorifche Rechtsdoctrin des Kron- 
prinzen nicht zu wehren und bejchwichtigte die Klagenden durch die Ber- 
fiherung: auf die Stimmzahl der Kreistage fomme wenig an, da jedem 
Stande frei ftehe in Theile zu geben. 

So famen denn in den Jahren 1825 — 28 jieben neue Kreisord- 
nungen zu Stande, eine gemeinfame für Rheinland» Wejtphalen und je 
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eine für bie öftlichen Provinzen. Die letteren ſechs fagten im Wefent- 
lichen alle dafjelbe und wurden nur darum nicht zu einem einzigen Ge 
fege zufammengefaßt, weil die biftorifche Romantik ſich an Provinzialge 
fegen abjonderlich ergögte. Die neuen Kreistage hatten „Die Kreisver- 
waltung des Landraths“ zu begleiten und zu unterftügen, Wünfche und 
Rathſchläge kundzugeben, auch für die Vertheilung einiger Staatsjteuern 
zu forgen, jedoch die erjte Vorbedingung lebendiger Selbjtverwaltung, bie 
Berfügung über felbftändige eigene Einkünfte blieb ihnen verfagt. Nur 
diefer Ohnmacht der Kreistage war e8 zu verdanken, daß die Birilftimmen 
der Ritterfchaft den Bürgern und Bauern nicht völlig unerträglich wurben. 
Auf den Kreistagen der Monardie tagten etwa 10,000 Rittergutsbefiger 
neben 979 ſtädtiſchen und 975 bäuerlichen Bevollmächtigten, im Regie 
rungsbezirte Cöslin, wo die Macht der Ritterſchaft am ftärkjten war, 
zäblte der erjte Stand 729, der zweite 36, der britte 45 Stimmen. Cine 
ſolche Unbilfigfeit mußte die foctalen Gegenfäte verfehärfen. Der ftille 
Groll gegen den Adel nahm im Bürgertbum und Bauernjtande mit den 
Jahren zu, obwohl die Ritterfchaft faft überall tüchtige Männer für die 
Landrathsſtellen vorſchlug und die fortfchreitende Ablöfung der bäuerlichen 
Laften manden Anlaß zum Unfrieven bejeitigte. — 

Dergeftalt Hatte die altftändifche Partei noch einmal einen vollen 
Sieg davon getragen. An die Neuordnung des Yandgemeindewejens war 
nun nicht mehr zu denken, da Kreisitandfchaft und Gutsherrſchaft ein- 
ander wechjelfeitig bebingten und ber Abel auf einigen Provinzialland- 
tagen ſogar die Verftärkung feiner gutsherrlichen Polizeigewalt beantragte. 
Darum blieb diefer Reformplan Hardenberg’8 vorläufig liegen. Nur an ber 
Umgeftaltung der Stäbteorbnung warb im Staatsrath weiter gearbeitet, 
aber auch nur langfam und zumächit noch ohne Ergebnif. Denn auf 
Schritt. und Tritt ſah fich die Gefeßgebung gehemmt durch die wiberfpre 
enden Anträge diefer acht Yandtage. Die Rheinländer dachten mindeſtens 
die Grundzüge ihres franzöſiſchen Munizipalwefens zu retten, die Bran- 
denburger und Altpommern verlangten Beſchränkung der Zahl der Bürger, 
die Sachjen erweiterte Rechte für den Magijtrat. Die Neuporpommern 
endlich wollten fich aus dem ehrwürbigen Bau ihrer alten, fchwerfälligen, 
aber volfsthümlich tüchtigen Städteverfaffung feinen Stein ausbrechen 
lajjen; jeder Stralfunder dachte mit Stolz an die ruhmreiche Gefchichte 
feiner Achtundvterziger und Hundertmänner und bielt ftreng darauf, daß 
der lönigliche Kommandant nach altbanfifchem Brauche noch allabendlich 
die Schlüffel der Feftung dem regierenden Bürgermeijter übergab. 

Auch weitere Kreife betheiligten fich lebhaft an dem Streite. Die Reform 
der Städteordnung war in dieſen ftillen Jahren die einzige öffentliche Ange 
legenbeit, welche die preußiſche Preſſe ernftlich befchäftigte. Streckfuß und 
der jchlefifche Bürgermeifter Perſchke vertheibigten in gründlichen Schriften 
die Städteordnung Stein’d — die politifche Bibel der Preußen, wie ihre 
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Dewunderer fagten; Fr. vd. Raumer rügte einzelne Mißftände ohne das 
Geſetz felber zu bekämpfen, Ulmenftein vertrat die rheinländifche, Wiefe 
die hochconſervative kurmärkiſche Anſicht. Dan konnte nicht leugnen, daß 
mande Stabtverorbnnetenverfammlung fich roh und engherzig benahm, zu- 
mal bei der Einrichtung der Gemeindefchulen. Man bemerkte mit Be- 
fremden, daß allmählich — ganz gegen Stein’s Abfiht — eine neue Bes 
amtenflaffe heranwuchs, eine Communalbureaufratie von befoldeten Bür- 
germeiftern und Stabträthen, welche bereitwillig von einer Stadt zur andern 
wanbdernd, fast ebenfo heimathlos wie das Staatsbeamtenthum, fich gleich" 
wohl berufen glaubte, ven Dunicipalgeift gegen die Staatsgewalt zu ver 
treten. Aber was man auch tabeln mochte, im Ganzen beftand Stein’s 
Werk die Feuerprobe dieſes literarifchen Kampfes glänzend. 

Alle ruhigen Beurtbeiler, und auch die Regierung felbft, begegneten 
fi in der Erfenntniß, daß doch nur die Verbefjerung einzelner Mängel 
nöthig fei, und Raumer meinte ftolz: wer Preußens Beamtenthum, 
Heer und Städtewefen mit dem conjtitutionellen Präfektenftaate Frank⸗ 
reich8 vergleiche, der müfje befennen, daß die Preußen das Weſen der 
Freiheit befüßen, die Franzofen nur den Schein. Wie weit aus ein- 
ander gingen doch die politifchen Bahnen der beiden Nationen! Zur näms- 
lichen Zeit (1829), da die Preußen, vom Ausland gänzlich unbeachtet, 
fi nüchtern über die Grundbfäge ihrer Selbftverwaltung zu verftändigen 
fuchten, wurde den franzöfifchen Kammern ein neues Gemeindegefek vor- 
gelegt. Bewundernd laufchte Europa der prächtigen Redeſchlacht, die mit 
der Verwerfung des Gefeges und dem Rücktritt der Minifter endigte. 
Und doch lag in diefen tönenden Neben weniger Gehalt als in jenen 
ſchmuckloſen, geihäftsmäßigen preußifchen Schriften, denn Niemand in 
Frankreich hielt e8 der Mühe werth, die Kebensbebingungen der Gemeinde⸗ 
freiheit zu prüfen; von dem Despotismus der napoleonifchen Verwaltung 
wollte feine Partei das Mindefte miſſen, die ganze Leidenſchaft des par- 
lamentarifchen Streite8 warf fich auf Die untergeorbnnete Frage, wie viele 
Wähler an den Gemeinderathswahlen theilnehmen follten. Hier ftürmifche 
Kämpfe um die Minifterfeffel und unmwürbige Unterwerfung unter bie 
Allmacht der Präfekten, dort ein faft Findliches Vertrauen auf Die abjo- 
lute Krone, ſehr wenig Empfänglichfeit für die conftitutionellen Lehren 
und daneben ein helles Verſtändniß für die Pflichten der Selbitverwal« 
tung: — der ganze Gegenfaß romanifcher und germanijcher Staatsgefin- 
nung. trat grell hervor. Erſt die Zukunft folfte lehren, daß die rubigere 
Entwidlung die gefündere war. 

Sehr langſam freilich war dieſe Entwidlung; Die Kräfte des Beharrens 
zeigten fich fo ftarf, daß die Krone vollauf zu thun Hatte, nur das Er- 
rungene zu behaupten. Sie beabfichtigte, da bereits eine gemeinfame Ge— 
werbefteuer bejtand, nunmehr auch eine Gewerbeordnung für den ger 
fammten Staat einzuführen; doch als fie die Gutachten der Provinzial- 
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landtage verlangte, da ftieß fie nicht nur in Sachen und Neuporpommtern, 
wo das alte Zunftwefen noch fortvauerte, auf zähen Widerjtand; auch bie 
Stände von Preußen, Altpommern, Pofen, Weftphalen erhoben beftige 
Beſchwerden wider den Unfegen der Gewerbefreiheit. In Weftphalen 
ſchürte der hochconſervative Schriftjteller H. Schult die zünftlerifche Be 
wegung. Am Lauteften Fagte die Markt; Marwig und der feudale Adel 
fümpften Schulter an Schulter mit den Berliner Stabtverorbnneten und 
ihrem ftändifchen Wortführer Kaufmann Knoblauch. Alle diefe Unzur 
friedenen beriefen fich zuverfichtlih auf ihre perfünliche Erfahrung, die 
fie nad) der alten Unart des politifchen Dilettanttsmus kurzweg zur allge- 
meinen Regel erhoben, und meinten damit die Schulweißheit des grünen 
Tiſches überwunden zu haben; fie Hagten über die unerträgliche 1leber- 
fülfung des Gewerbs, während in Wahrheit die Zahl der Handwerker in 
den erjten zehn Friedensjahren nicht fehneller als die Bevölkerung ge 
ftiegen war und erft jeit 1825 etwas rafcher wuchs. Der ganze Zug ber 
Zeit ging wider bie Gewerbefreiheit. Die romantiſche Dichtung, die hifto- 
riſche Rechtslehre und neuerdings auch Hegel's Philofophie weckten ben 
Deutjchen wieder die Freude an dem vielgeftaltigen Genoſſenſchaftsweſen 
ihrer Borzeit; die Aufhebung der Zünfte erfchien jet Manchem nur wie 
ein bureaufratifcher Gewaltftreich wider die germanifche Freiheit. 

In den Heinen Staaten des Norbweitens wurde das Zunftweſen 
nach dem Sturze der Fremdherrſchaft überall wieberhergeftelft, zur Freude 
der großen Mehrzahl des ſeßhaften Bürgerjtandes. Auch der ſüddeutſche 
Liberalismus befannte fich noch nicht zu den wirthichaftlichen Theorien der 
franzöfifhen Revolution, weil der gewaltige Bahnbrecher der Gewerbe 
freiheit, die Großinduftrie noch kaum in das Oberland eingebrungen war. 
Rotteck warnte nahbrüdlih vor der ſchwindelhaften Pfufcherarbeit des 
freien Gewerbes, und jelbjt der junge C. H. Rau, der die Lehren Adam 
Smith’8 zuerft in Süddeutſchland einbürgerte, hielt die Vorzüge des 
Zunftweſens noch für überwiegend. Dazu die allgemeine Furcht dieſes 
verarmten Geſchlechts vor dem Gefpenfte der Uebervölferung. Jener freubige 
Glaube an den eigen Fortſchritt der Menſchheit, der das achtzehnte 
Jahrhundert fo muthig und fo leichtjinnig ftimmte, war unter den Stürmen 
der Revolution längſt verflogen. Der aufgeflärte Abfolutismus hatte einft 
der Refruten und Steuerzahler nie genug haben fönnen; dieſe neue, durch 
taufend Drangfale heimgeſuchte Zeit fragte beforgt, wie alle die Neuge- 
borenen ihr Brod finden jollten. Malthus' Bevölferungslehre fand, durch 
den Kieler Hegewifch in Deutjchland eingeführt, zahlreiche Gläubige und 
warb von der Heinbürgerlichen Aengjtlichkeit vielfach mißverſtanden: ftatt 
durch die Entfejjelung der wirthichaftlichen Kräfte freien Raum zu fchaffen 
für ein unternehmende8 junges Gefchlecht, follte der Staat vielmehr bie 
vorhandenen Hausjtände in ihrem Ermwerbe ſchützen, Die Eheſchließung er 
ſchweren und fich der Nahrungslofen allenfalls durch die Auswanderung 
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zu entledigen fuchen — ein verzweifelter Rath, der ſchon manchen Klein- 
müthigen als das legte Heilmittel für alle foctalen Nöthe galt. 

Selbft Unbefangene mußten zugeftehen, daß auf dem preußijchen Markte 
neben dem Segen auch der Fluch der Freiheit fich ſchon zeigte. Der 
unbeſchränkte Wettbewerb ftachelte die Thätigfeit, heförberte die Fortſchritte 
ber Technik. Die großen auf VBorrath arbeitenden Gefchäfte blühten, aber der 
Heine Meifter warb durch die Uebermacht des Capitals erbrüdt; im Jahre 
1831 fonnten von den 1088 Tifchlermeiftern Berlins 640 feine Gewerbe⸗ 
fteuer zahlen. Und wie leichtfinnig hatte Hardenberg mit den unbalt- 
baren Vorrechten der alten Zünfte auch alle die fittlichen Bande zerftört, 
welche das Handwerk noch zufammenhielten. Die Zünfte, die jet noch 
da und dort als freie Genofjenfhaften fortbejtanden, entbehrten des An- 
ſehens und der Lebenskraft; der tapfere Handwerksſtolz, die alte ftrenge 
Zucht und Sitte verfielen, die Erziehung der Lehrlinge blieb dem guten 
Slüde anheimgejtelit. Hier lag der Grund, warum Stein, den man 
jeßt mit Unrecht der Sinnesänderung zieh, immer nur eine Reform des 
Zunftwefens gefordert und die Auflöfung der Zünfte von vornherein als 
feihten, vechtlofen „Neologism‘ bekämpft Hatte. Was galten ihm tech» 
nifche Fortſchritte neben ber fittlihen Entwidlung des Volkes, dem eigent- 
Iihen Zwecke des Staates? Mit flammendem Eifer trat er für feine 
Anficht ein, und Gneifenau fürdhtete Schon, der Freiherr werde im Staats- 
rathe mit Hilfe des Kronprinzen die gefammte neue Gewerbegejekgebung 
über den Haufen werfen; „an ihn, fo fchrieb er, einen ſolchen Bekehrten 
wird fich eine zahlreiche Phalanx eifriger Belenner, in Schu genommen 
von einer hohen Perfon, anfchliegen ; ich nicht.“) 

Die Gefahr einer unbedachten Reaction lag fehr nahe. Die Negie- 
rung aber blieb ruhig, und die Stimmung der Rheinländer, denen die 
Gewerbefreiheit ſchon in Fleisch und Blut gebrungen war, bot ihr einen 
feften Rückhalt. Sie hielt die beftehende Ordnung vorläufig aufrecht, 
gewährte den früheren Berechtigten durch eine Declaration billige Ent- 
Ihädigung und ließ fodann in mühfeliger Arbeit eine Gewerbeorbnung für 
den gefammten Staat vorbereiten, welche den begründeten Befchwerben 
Abhilfe bringen, aber die Grundgedanken der Harbenbergifchen Geſetzgebung 
nicht aufgeben follte. I. &. Hoffmann, dem diefe Aufgabe zunächit zufiel, 
batte in feinen jungen Jahren das Zunftwefen mit dem ganzen Rabdica- 
lismus der neuen Vollswirthichaftslehre befämpft und den Corporations- 
geist jchlechthin für den Feind des Gemeingeiftes erflärt. Seitdem war 
er über „das unfelige laisser faire der Jünger Mercurs“ längſt ins Klare 
gefommen und bemühte fih num bedachtſam die Frage zn beantworten, 
ob e8 möglich fei, in freien Innungen den fittlichen Inhalt der alten 
Zünfte, ihr ehrenhaftes Genofjenjchaftsleben wieder zu beleben ohne den 





*) Gneifenau an Schön, 24. Febr. 1827. 
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Grundfag der wirthſchaftlichen Freiheit aufzuopfern. Damit war das 
Ziel der neuen deutſchen Gewerbepolitif richtig erkannt, das fchwierige 
Problem war gejtellt, zu dem unfere Gefeßgebung feitvem immer von Neuem 
zurüdgefehrt ift. Begreiflich alfo, daß der erjte Verſuch der Löfung fehr 
langwierige Vorarbeiten erforderte, die überdies Durch die wiberfprechenden 
Gutachten der Prorinziallandtage noch erjchwert wurden. Mittlerweile 
blieb die Gewerbefreiheit, mit Ausnahme der kurſächſiſchen und ſchwedi—⸗ 
ſchen Landestheile, im ganzen Bereiche der Monarchie ungeftört, der alte 
Unterfeied von Handwerk und Fabrik wurde Dur den überhandnehmen⸗ 
den Großbetrieb mehr und mehr verwifcht, Die von den Altjtändifchen er- 
bofjte Rückkehr zu den alten Zuftänden erwies fich bald als unmöglid. 

Saft noch Härter befundete fich Die confervative Gefinnung der Pror 
pinzialftände gegenüber den Juden. Das befreiende Edikt vom 11. März 
1812 war in den neuen Provinzen noch nicht eingeführt, nur feine Vor 
fchriften über den Staatsdienſt galten felbjtverftändlich für den gefammten 
Staat und wurden überall ftreng eingehalten: auch in den Rheinlanden, 
wo man einige von Frankreich übernommene jüdifhe Subalternbeamte 
in der Stille penfionirte.*) Nach dem Kriege bemühte ſich Harbenberg 
mebrmals, den jüdifchen Freiwilligen, zumal den Nittern des eifernen 
Kreuzes, eine Anftellung oder doch eine Entſchädigung zu erwirfen; jedoch 
das gefammte Staatsminifterium, allein Bülow ausgenommen, wollte von 
dem harten Buchftaben des Geſetzes nicht abweichen, da den Juden ber 
reits „ohne alle Aufopferung die früheren Rechte fo bedeutend erweitert“ 
worden feien, und einigte fich fchlieglich zu dem Beſchluſſe, daß jüpifchen 
Soldaten niemals ein Civilverforgungsfchein gegeben werben dürfe, nur 
in bejonderen Fällen Unterftügung oder Penfion.**) Der König begte, 
wie den Miniftern wohl bekannt war, im Grunde feines Herzens eine 
ebenfo lebhafte Abneigung gegen das Judenthum wie einft Friedrich ber 
Große. Auswärtigen Juden ertheilte er das Staatsbürgerrecht nur jelten 
und nach forgfältiger Prüfung.”**) Er boffte Durch die religiöfe Belehrung 
den alten Gegenfag allmählich verfchwinden zu fehen und ſchenkte feine 
bejondere Gunft dem neuen Vereine „zur Verbreitung des Chriftenthums 
unter den Juden‘, der von Witleben geleitet, von der vornehmen Welt 
und Theologen verfchiedener Richtung eifrig gepflegt, allerdings im Jahre 
1824 mehrere hundert Bekehrungen verzeichnen konnte, Doch gegen ben 
Stamm des ftrengen Altjudenthbums nichts ausrichtete. Indeß von dem 


) Harbenberg am bie Regierung zu Cleve, 7. Febr. 1817. 

**) Bülow's Antrag an das Staatsminifterium, 16. Dec.; Bota von Kircheifen, 
MWittgenftein, Beyme, 23., 26., 29. Dec. 1815. — Hardenberg an Boyen, 1. Dec. 1517; 
Boyen's Antwort 7. Febr. 1817. — Hardenberg an das Staatsminifterium, 20. Juli; 
Beriht des Staatsminifteriums an den Staatslanzler, 18. Nov. 1818. 

*) Cabinetsordres an Schumann, 28. Aug. 1827, an Minifter v. Brenn, 5. Mai 
1831 u. f. w. 
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bereit8 Gewährten dachte Friedrich Wilhelm nicht wieder abzugeben, und 
nur einmal, in den Tagen, da die Partei Voß⸗Buch's den Hof beherrfchte, 
ließ er fich zu einer Zurüdnahme bewegen: im December 1822 wurbe 
den Yuden ber Zutritt zu den alademifchen und Schulämtern wieder 
unterfagt, „wegen der bei der Ausführung fich zeigenden Mißverhältniſſe.“ 
Unterbefjen bejtanden in den neuen Provinzen des Oſtens noch die harten 
kurſächſiſchen und ſchwediſchen Yudengefege, im Weiten die Vorfchriften 
des Code Napoleon. Um dieſe unerträgliche Ungleichheit zu befeitigen, 
verlangte die Krone den Rath der Provinzialftände. 

Da brach auf allen acht Landtagen ftürmifche Entrüftung los. Der 
Groll, der bier redete, entfprang nicht, wie vormals der Judenhaß der 
Burſchenſchaft, einer unklaren hriftlich-germanifchen Schwärmeret, fondern 
der wirtbichaftlihen Bebrängnig des Landvolls; denn unfägliches Elend 
hatten jüdische Wucherer und Güterfchlächter während der ſchweren Krifis, 
die um die Mitte der zwanziger Jahre die deutjche Landwirthſchaft heim 
fuchte, über Grundherren und Bauern gebracht. Angefichts folder Er- 
fahrungen hielten die Grundbefiger faft allefammt für ausgemacht, daß bie 
Geſetzgebung der napoleonifchen Zeit die Juden weder verevelt, noch fie 
ihren chriftlicden Mitbürgern näher geführt habe. Kein einziger ber acht 
Zanbtage empfahl die allgemeine Einführung des Edilts von 1812. Alle 
verlangten vorbeugende Maßregeln zum Schuge des Grundbeſitzes; ſchade 
nur, daß die Vorfchläge wieder fehr weit aus einander gingen. Die 
Einen wollten den Juden den Anlauf von Landgütern, die Anderen ben 
Haufirhandel und alle Darlehnsgeſchäfte unterfagen. Auch follte ihnen 
nicht erlaubt fein, fich die Namen geachteter chriftlicher Familien anzu- 
eignen; biefe Bitte fehrte fat auf allen Landtagen wieder, da die großen 
altgermanifchen Gefchlechter der Lehmann und Meier fich über ihre neue 
morgenländifche Namensvetterfchaft gar nicht tröften konnten. Die brei 
Grenzprovinzen des Oſtens forderten außerdem noch ftrenges Einfchreiten 
wider die Landplage der fchnorrenden und fchachernden Einwanderer, bie 
aus der polnifchen Wiege des deutfchen Judenthums jahraus jahrein weit 
wärts zogen und zumal in Dftpreußen die öffentliche Sicherheit ernftlich 
gefährdeten. Die Erregung war allgemein. Kaum minder heftig als die 
conjervativen Brandenburger redeten die liberalen Preußen. Selbft die 
Rheinländer ſchloſſen fich nicht aus; fie wollten die einheimifchen Juden 
nur als Schugverwandte in den Gemeinden dulden, den nichtrheinifchen 
den Zuzug in bie Provinz der Regel nach ganz verbieten und empfahlen 
dem Könige namentlich das napoleonifche Geſetz vom 17. März 1808, 
das für die Schulbverträge der Israeliten harte, zum Theil ehrenfrän- 
ende Ausnahmevorjchriften aufitellte. 

Leicht war e8 nicht, allen dieſen Begehren zu widerftehen, denn fie 
fpradhen nur aus, was die große Mehrheit des Landvolks dachte, und fie 
jtanden auch im Einklang mit der Vollsmeinung außerhalb Preußens. 
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Um bdiefelbe Zeit (1828) konnte die württembergijche Regierung ein Geſetz, 
das die dort fehr hart bedrückte Lage der Juden erleichtern folite, erſt nach 
lebhaften Widerftande des Landtags und unter wejentlichen Einjchrän- 
kungen burchfegen. Gleichwohl ließ fich Die preußiſche Krone nicht fortreigen ; 
fie verſprach nur die Rathichläge der Yandtage bei der Neuorbnung der 
Judengeſetze jorgfältig zu prüfen. Aber diefe Neuordnung unterblieb, 
weil der König fühlte, daß fie jet Die Lage der Juden nur verjchlimmern 
konnte. Noch lange Jahre lebten die preußifchen Juden in den einzelnen 
Landestheilen nach verſchiedenem Rechte. Abermald ſah fich Die Krone 
durch das Wirrſal der achtfachen ftändifchen Verhandlungen in ihren 
freien Entſchlüſſen behindert. Diefer Staat, deſſen unnatürliche Centra- 
Iifation die Liberalen der Kleinftaaten zu tadeln pflegten, litt in Wahr. 
beit unter der Loderheit feines Gefüges; wichtige Gebiete der Geſetzgebung 
blieben ungeorbnet, weil die Staatsgewalt der centrifugalen Kräfte nicht 
Herr wurde. — 

Entfchloffener verfuhr die Krone in der Agrargefekgebung. Die 
fchwierige Arbeit der Ablöfung und Regulirung nahm in den alten Bro 
pinzen ihren ruhigen Fortgang, und ihr Segen ließ ſich mit Händen 
greifen. Als der Verfaſſer des Regulirungsedikts, der alte Thaer, fein 
Yubiläum feierte, erſchienen Abgeordnete der märkiſchen Bauern in Möglin, 
um dem gerechten Könige, der fich des Laftbauernitandes jo väterlich ans 
genommen, ihren Dank zu jagen und die gute Hanbfzu Kiffen, die ihm 
dabei geholfen habe. In den neuen Gebieten konnte die Harbenbergifche 
Agrargefekgebung nur durch Provinztalgefege, mit mannichfachen Aende- 
rungen und Vorbehalten eingeführt werben. In Sachſen und Poſen galt 
e8 den bäuerlichen Befit zu befreien, in Weftphalen, die unter der Fremd⸗ 
berrfchaft vollzogene Befreiung anzuerkennen, aber ben Berechtigten bie 
bilfige Entſchädigung zu gewähren, welche ihnen die franzöfifchen Gefete ver- 
fagten. Beim beften Willen waren Uebereilungen und Mißgriffe unver 
meiblih. In den bergifch-weftphäliichen Landen mußte das allzu radicale 
erſte Geſetz von 1821 ſchon nach vier Jahren durch ein neues, billigeres 
erjegt werben. In Poſen umgelehrt trat der Gefeßgeber anfangs (1823) 
zu ſchüchtern auf. Der mächtige Abel, der ſchon faſt alle Bauern zur 
Zeitpacht herabgedrückt Hatte und ſelbſt in feinen großen Mediatftäbten 
Meſeritz, Krotofhin, Kempen gutsherrliche Gefälle erhob, fträubte fich aufs 
Aeußerſte gegen die Ablöfung. Erjt ein zweites Gefet vom Jahre 1835 
griff Scharf durch und brach den Widerſtand. Dann aber zeigte fich ge 
rabe bier im Lande ber farmatifchen Adelsherrlichkeit am lauffälfigften, 
wie weit die preußifche Gefeßgebung ihr franzöfifches Vorbild übertraf. 
Den franzöfiihen Pächtern Hatte die Nacht des vierten Auguft gar feine 
Erleichterung gebracht; Das deutſche Gefek ging von der wohlberechtigten 
Annahme aus, dag die meiften bäuerlichen Pachtungen nur durch mil 
kürliche Uebergriffe der Grundherren entjtanden feien, und gewährte aud 
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diefen Zeitpächtern in der Negel freies Eigenthum. Diefe Wohlthat des 
deutfchen Regiments ward auch politifch folgenreich; ihr vornehmlich ver- 
dankte der Staat, daß die polnifhen Bauern ſich nur fehr felten auf 
die Iandesverrätherifchen Umtriebe des Adels und der Kapläne einließen. 

Bei der Vorbereitung der Agrargefege im Staatsrathe war Savigny 
bejonders thätig. Die Apoftel des liberalen VBernunftsrechts verläfterten 
den großen Yuriften als einen Reactionär; im Staatsrathe warb er von 
vielen feiner Genofjen, fogar von Gneifenau, der renolutionären Gefin- 
nung bezichtigt, weil er, obwohl nach feiner ganzen Weltanfhauung ein 
Gegner Hardenberg’s, doch die Nothwendigkeit diefer foctalen Umwälzung 
unbefangen anerkannte und durch die That bewies, daß die Biftorifche 
Staatsanfhauung das Verſtändniß für die Bedürfniſſe der lebendigen 
Gegenwart nicht ausjchlog. Die Ehrfurcht vor dem Berufe des König. 
thums, des Beichügers der Schwachen, half ihm über manche Rechtsbe—⸗ 
denken hinweg; feine Beredſamkeit und die technifche Meeifterichaft feiner 
Entwürfe zwangen jelbft die Gegner zur Bewunderung. Aber auch diefe 
Reform wurde durch die Provinzialftände vielfach erſchwert. Auf mehreren 
Landtagen veranlaßte die Ablöfungsfrage hitzige Steitigfeiten zwiſchen dem 
erften und dem dritten Stande, welche nur zu deutlich zeigten, daß die Ritter- 
ichaft keineswegs, wie fie gern behauptete, auch die Intereffen des Bauern- 
jtandes mit vertrat. Die treu an ber väterlichen Scholle haftenden weit 
phäliſchen Bauern wollten die Grundlaften nicht durch Landabtretung 
ablöfen, während anderwärts die Grunbherren eine Gelbabfindung ver- 
langten, weil der Preis des Bodens und feiner Erzeugniffe jet fo gar 
niedrig ftand.ı 

Die Krone bemühte ſich beiden Parteien gerecht zu werben, fie_ge- 
ftattete den Weſtphalen, auf Stein's Vorſchlag, die Abfindung in Yand 
ober Geld, je nach der Uebereinkunft der Betheiligten; doch nicht immer 
fand fie den Muth, den Standesintereffen der Grundherren zu wider⸗ 
jtehen. Der reactionäre Zug, der dieſe Zeit beherrſchte, verleugnete fich 
auch in ihren Agrargefegen nicht ganz. Am bevenklichjten war, daß die 
Ablöfung ſich fortan auf die größeren Höfe, die „Adernahrungen” bes 
ſchränken ſollte. Auf die Bitte des Breslauer Landtags wurden die Gärtner- 
ftelfen der fogenannten Dienftfamilien Oberfchlefiend von der Negulirung 
ausgeſchloſſen — bis die Grundherren mit der Zeit jelber bemerkten, daß 
die Dienfte diefer Heinen Leute dem kunſtvolleren Betriebe wenig mehr 
rüsten, und den Berpflichteten oft freiwillig die Ablöfung anboten. Durch 
ſolche Mißhelligkeiten wurden die Bauern ftörrifeh; überall glaubten fie 
Anfchläge wider ihre neu errungene Freiheit zu wittern, und ihr Miß- 
trauen legte fich auch nicht, als die Krone einen offenbar bauernfreund- 
lichen Reformvorſchlag an die Stände brachte. Im diefen Jahren der 
allgemeinen Bodenentwerthung traten die Gefahren der völfig unbefchränften 
Theilbarkeit der Landgüter drohend hervor; in manchen Landestheilen be 
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gann man ſchon zu befürchten, der fernhafte alte Bauernftand würde 
bald gänzlich ausgefauft fein. Darum verlangte Die Regierung das Gut—⸗ 
achten der Landſtände über einige beſchränkende Maßregeln: fie dachte 
das Zerfchlagen der Bauerngüter fortan nur mit Zuftimmung der Ge 
meinde und nur bie zu einer gewiffen Grenze zu geftatten, auch jollte 
dem Erben fein Hof, nach den Grundfägen des alten Anerbenrechts, zu 
einem niedrigen Preife angerechnet werden. Aber nur wenige Landtage 
antworteten zuftimmend; am willigften die Weftphalen, denn dort im 
Lande der großen Bauernhöfe war faft Jedermann — Vinde fo gut wie 
Stein, der Adel fo gut wie die Bauerſchaft — von der Nothwenbdigfeit 
der gebundenen Erbfolge überzeugt. In den alten Provinzen bingegen 
äußerten fich die Bauern ſehr unwirfeh: nur die Sitte, nicht der Staat 
bürfe ihnen die freie Verfügung über ihr Eigen beengen. Alfo fcheiterten 
die wohlgemeinten, freilich noch ganz unreifen Reformgedanken an einem 
Widerjtande, der liberal fohien, aber in Wahrheit aus mißtrauifchen 
Bauerntrog entfprang, und erſt in einer weit fpäteren Zeit follten fie 
tiefer durchdacht wiederfehren. 

Wie fern lag diefen hochconfervativen Körperfchaften das Beſtreben, 
ſich gleich den ſüddeutſchen Landtagen belebend und belebt mit der öffent 
lihen Meinung zu berühren. Bald genug fühlten fie fich wohl in ber 
Heimlichkeit ihrer Berathungen und bewachten das Geheimniß noch ängit- 
licher als die Regierung felbft. ALS die fchlefiihen Stände im Jahre 1929 
arg übertreibend wegen der Ueberbürdung ihrer Provinz Hagten, fchrieb 
der Finanzminifter Motz eine gründliche Widerlegung, die mit dem Land» 
tagsabfchiede veröffentlicht wurde und in der Preffe verdiente Anerkennung 
fand. Der Landtag aber fühlte fich durch den Tadel, der in dieſem Lobe 
lag, tief beleivigt, er erhob Befchwerde in Berlin und mußte von dem 
Könige die beſchämende ZJurechtweifung hinnehmen: die Krone ſelbſt ge 
ftatte den Zeitungen eine freimüthige und anftändige Kritif über ihre 
eigenen Bejchlüffe, auch die getreuen Stände follten lernen ſich daran zu 
gewöhnen. — 

Diejelbe zähe Anhänglichkeit an den alten Landesbrauch, die auf ben 
Provinziallandtagen des Oftens vorherrfchte, führte auch im Düffelvorfer 
Ständefaale das große Wort; nur trug der Particularismus hier eine 
liberale Färbung, weil das rheinifche Yandesrecht der Revolution entjtammte. 
Der Beitand der napoleonifchen Gefetgebung war neuerdings zum zweiten 
male ernftlich gefährdet, da ein gräfliches Ereigniß, das die Rheinländer 
ihon feit dem Jahre 1816 in Athem hielt, ven Gegnern des rheinifchen 
Rechts neue Waffen in die Hand gab. Seit jener Zeit ſchon bezichtigte 
das allgemeine Gerücht den Kölner Kaufmann Fonk der Ermordung eines 
Handlungsdieners Cönen, defjen Leiche man damals im Rhein gefunden 
hatte. Font wurde zweimal verhaftet, zweimal nach langer Unterfuchung 
frei gegeben, er verſchmähte die Flucht über die nahe belgifche Grenze. Das 


Proceß Font. 383 


erbitterte Volk aber ließ nicht von ihm ab. Jener unrubige Drang nad 
nervöfer Aufregung, der dem modernen Gefchlechte fo tief im Blute liegt und 
in dem ſtillen politifchen Leben der Zeit feine Nahrung fand, bemächtigte fich 
des Procefjes Font und fpielte mit abenteuerlichen Erfindungen, ganz wie 
fpäterhin als die räthſelhafte Erſcheinung Caspar Hauſer's auftauchte. 
Das unheimliche, wie mit einem Kainszeichen gebrandmarkte Geficht des 
Beſchuldigten fchien die vorhandenen Verdachtsgründe zu beftätigen; der 
Argwohn der Heinen Leute wider die Reichen wirkte mit, in ben pro— 
teftantifchen Städten am Niederrhein wohl auch der confeffionelle Haß 
gegen den Neffen des clericalen Aachener Generalvicars Font. Genug, 
faft alfe Rheinländer glaubten an Fonk's Schuld, die Schulkinder fangen 
Gafienhauer auf den unbeftraften Mörder, die öffentliche Stimme äußerte 
fih mit folder Macht, daß die Behörden die Unterfuhung wieder auf 
nahmen. Zum dritten male verhaftet wurde Fonk, ſechs Jahre nach der 
Auffindung des Leichnams, endlich vor die Affifen in Trier geftellt. 

Ob die Vollsmeinung das Rechte traf, ift bis zur heutigen Stunde 
noch völlig zweifelhaft; um fo gewiffer dagegen, daß alle Gebrechen des 
Schwurgerichts, alle die bureaufratifchen Mißbräuche des franzöfifchen Ber- 
fahrens bei diefer Verhandlung häßlich zu Tage traten. Nach jeder Sigung 
wurden bie Gefchworenen in den Weinhäufern von den aufgeregten Mafjen 
bearbeitet; unter ven Zeugen fpielten die Moutons, die berüchtigten Gefäng- 
nißfpione der franzöfifchen Polizei, eine jehr widerwärtige Rolle; der Ge- 
neraladvocat v. Sandt, derfelbe, der fich in den rheinischen Wahllämpfen 
hervorthat, betrieb die Anklage mit unziemlicher Gehäffigfeit und veröffent- 
lichte noch vor der Entſcheidung eine Drudichrift darüber; auch der Prü- 
fivent mißbrauchte die ſchrankenloſe Gewalt, die ihm das franzöfifche 
Geſetzbuch einräumte, zu mannichfacher Einjchüchterung. Als die Ges 
ſchworenen, troß der höchft mangelhaften Beweiſe, ihr Schuldig fprachen, 
ging ein Ruf des Jubels durch das rheinifche Land; in einzelnen Städten 
veranftaltete man geradezu Freudenfeſte; das Gewiſſen des Volles war 
befriedigt. Benzenberg aber, der fich von den Stimmungen feiner Lanbe- 
leute fo leicht nicht fortreigen ließ, fchrieb dem Staatskanzler: an dieſem 
Wahrfpruch werde das rheinifhe Schwurgericht zu Grunde gehen. 

In der That erwedte das Todesurtheil außerhalb der Provinz fait 
überalf Entrüftung. Der Göttinger Jurift Kobbe fendete alsbald eine 
fcharfe Kritif an Hardenberg, Berufene und Unberufene ftürzten fich in 
den Federkrieg.) Auch Helmine v. Chezy drängte jich vor, die Enkelin ver 
Karſchin, eines jener fürchterlichen literarifchen Frauenzimmer, die ihre 
Mitmenſchen bald durch Verſe, bald durch Nächitenliebe zu mißhandeln 
pflegen. Mit Schadenfreude ſah das reactionäre Lager diefen Kämpfen 


*) Benzenberg an Harbenberg, 12. Yuli, 25. Novemb.; Hardenberg an Kircheifen, 
3. Aug.; Robbe an Hardenberg, 18. Juli 1822. 
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zu, denn Durch die Redner der fübbeutfchen Kammern war das Schwur- 
gericht längft in den Streit der Parteien hinabgerifjen worden. Metternich 
frohlodte und pries die Fügung des Himmels, daß der verhängnißvolle 
Name Sand nun abermals den Anftoß geben müffe zu einem beilfamen 
Rückſchlage. Aber auch ein anerkannter Führer der ſüddeutſchen Liberalen, 
Paulus in Heidelberg nahm fich des Verurtheilten an; er füllte ganze Hefte 
ſeines Sophronizon mit einer Darftellung des Proceſſes, die dem jtreit- 
baren Theologen den juriftifchen Doctorhut einbrachte, und jendete feine 
Arbeit dem Könige felber ein. Noch fehwerer fiel die Meinung des erften 
deutſchen Criminaliften ins Gewicht. Anjelm Feuerbach hatte foeben erſt 
in einer bahnbrechenden Schrift die Deffentlichleit und Mündlichkeit des 
Strafprocefjes glänzend vertheidigt, er war auch Fein unbedingter Gegner 
der Gejchworenengerichte, die er mindeſtens im conjtitutionellen Staate 
für unvermeidlich hielt; doch über die Vorgänge in Trier ſprach er feinen 
tiefen Abſcheu aus: ein folcher Juſtizmord überbiete noch die Hinrichtung 
des Jean Calas; noch ſei ja nicht einmal erwiefen, ob der Todte über- 
haupt durch fremde Hand umgelommen ei. 

Das Alles ftürmte auf den König ein, zugleich bevrängte ihn Fonk's 
unbeſcholtene Frau mit berzbrechenden Bitten. Friedrich Wilhelm fühlte 
fih tief im Gewifjen erſchüttert, forderte zunächft vom Yuftizminifterium 
genauen Bericht, und als auch dies Gutachten den Wahrjpruch der rhei- 
nischen Gefchivorenen durchaus verdammte, da beſchloß er um der Gerech— 
tigkeit willen jelber das Geſetz zu verlegen — ganz wie fein Großoheim 
einft nach dem Procefje des Müllers Arnold. Er wagte eine That der 
Gabinetsjuftiz und erflärte das Urtheil für nichtig, denn Begnadigung ſchien 
ihm ungenügend nach folddem Unrecht. In den alten Provinzen wurbe 
die Entſcheidung des Monarchen faft überall gebilligt. Die NRheinländer 
groliten. Bon Napoleon hatten fie ärgere Eingriffe hingenommen, weil 
er das Geſchworenengericht — wie er es fich zugerichtet hatte — geflife 
jentlich pflegte; von der deutſchen Herrichaft befürchteten fie, dem erjten 
Schlage würden fehwerere folgen. 

Ihre Beforgniß war nicht grundlos. Der König konnte die Eindrüde 
jenes ſchrecklichen Procefjes lange nicht verwinden. Nach Allem was ihm 
fein Minifter Kircheifen vorgetragen, hielt er ſich verpflichtet, ver Wieder- 
tehr folcher Fälle vorzubeugen, und befahl auf Antrag des gefammten 
Staatsminijteriums (9. Dec. 1824), daß die Aufhebung des rheinifchen 
Geſetzbuchs nicht, wie im Jahre 1819 befchloffen war, bis zur vollendeten 
Revifion des Allgemeinen Landrechts zu verjchieben, fondern fogleich ins 
Werk zu jeten ſei. Als aber das Yuftizminiftertum über die VBollziehung 
diefer Cabinetsordre berieth, da zeigten fich die Schwierigkeiten faft unüber- 
windlich, und Kircheifen felbft, der alte Gegner des franzöfifchen Rechts, 
erklärte wenige Tage vor feinem Tode (März 1825), im Widerfpruche 
mit feiner früheren Meinung: man müſſe die Einführung des Landrechts 
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vertagen, bis bie altpreußifche Gefekgebung gründlich umzgeftaltet jei.*) 
Erſt Kircheifen’8 Nachfolger, Graf Dandelmann, ein ausgezeichneter, ganz 
in altländiſchen Rechtsanfhauungen aufgewachjener Yurift, entfchloß fich 
dem königlichen Befehle jofort nachzulommen. 

Dem erjten rheinifchen Provinziallandtage wurde demnach angekündigt, 
daß der König ſchon im zweitnächiten Jahre, 1828, das Preußifche Lands 
recht, mit Ausnahme einzelner Abfchnitte, am Rhein einzuführen gedenke. 
Die Nitterfchaft empfing die Königliche Botfchaft mit Freuden: Freiherr 
v. Mirbach weil er das fremde Recht als ein „Ichmähliches Zeichen der 
Unterjohung” verabfcheute**), die meiften Andern weil fie ihre Stan- 
desrechte unter dem Schuge bes preußifchen Geſetzbuchs wohl geborgen 
wußten. Die Mehrheit der beiden unteren Stände aber hielt zufammen 
wie ein Mann. Hier zum erfter male zeigte der rheinifche Juriſtenſtand 
feine politifche Macht. Drei gewandte Redner aus feiner Mitte, Mylius, 
Kamp, Haw übernahmen die Führung der Landtags-Oppofition, während 
draußen im Lande die Schrift des Düffeldorfer Juriſten Brewer „zur 
Rechtfertigung der Deffentlichkeit der Gerichte” aufmerkſame Lefer fand. 
Der Provinzialftolz gerieth in Wallung. Sechzehn Städte jendeten Adreſſen 
theil8 an den König, theils an den Landtag, der die Eingaben, dem Ge- 
jege zum Troß, unbedenflih annahm. So ftark war die allgemeine Auf- 
regung, daß jelbft die vorgefchriebene Heimlichkeit der Berathungen nicht 
gewahrt blieb, die ftürmifchen Debatten, die der wadere Landtagsmarſchall 
Fürſt von Wied oft faum zu zügeln vermochte, fanden ihren Weg in die 
öffentlichen Blätter, auch die Abftimmungen der einzelnen Mitglieder 
wurden befannt, und mancher Schwantende folgte der Mehrheit, nur weil 
er ſich fürchtete als Prüf verrufen zu werden. “Der Landtag bat ven 
Monarchen fchlieglih, die preußifche Geſetzgebung nicht vor Vollendung 
der Revifion einzuführen und dem Rheinlande auf jeden Fall das Schwur- 
gericht, das äffentliche Verfahren und die Handelsgerichte zu erhalten. 
Die Particulariften verlangten auch noch ein rheinifches Indigenat und 
gejetliche Bevorzugung der Eingeborenen bei der Befegung der Aemter, 
doch war die Mehrheit Hug genug, die Berathung über diefen rheinifchen 
Herzenswunſch vorläufig auszufegen. 

Stein und fein ariftofratifcher Freund Erzbifchof Spiegel wollten in 
Alledem nichts fehen als Franzoſenthum und Zuchtlofigfeit. Der König 
urtheilte billiger. Er ließ zwar dem Landtage wegen der wiederholten 
Berlegungen der Gefchäftsorbnung fein Miffallen ausfprechen, indeß bei 
rubigem Nachdenken fand er es doch begreiflich, daß die Provinz ihr rhei- 


*) Kampt, Denffhrift, die Einführung der preußifchen Gefegebung in ben Rhein- 
provinzen betr. 1825. 
**) Schr. vd. Mirbach zu Harff, Separatvotum über das rheinifche Recht, Düfiel- 
dorf 27. Dec. 1826. 
Zreitjhle, Deutſche Geſchichte. III. 25 
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niſches Recht nicht gegen ein theilweiſe veraltetes Geſetzbuch vertauſchen 
wollte. Er lenkte ein, befahl zunächſt die Reviſion des Landrechts abzu⸗ 
warten und gejtattete den Rheinländern — nachher auch den anderen 
Provinzen — fih durch eine ftändifche Deputation bei der Bearbeitung 
der Provinzialrechte zu betbeiligen. Unterbeffen hatte Dandelmann das 
große Revifionswerk, das unter Beyme's fchlaffer Leitung ganz ins Stoden 
gerathen war, in feine rüftige Hand genommen und eine Anzahl nam- 
bafter Juriſten, Savigny, Sethe, Kamptz, Sad, Simon u. A, zu einer 
Commiſſion zufammengerufen, welche den ungeheuren Stoff in fechzehn 
Penſa unter fich vertheilte; auch eine Sammlung der neunundfünfzig 
Provinzialrechte der Monarchie war beabfichtigt. Der König mahnte zur 
Eile. Die Commiffion aber mußte bald einfehen, daß ganze Theile der 
fridericianifchen Gefeßgebung, zumal das Strafrecht, in der verwandelten 
Zeit einer vollftändigen Umgeftaltung beburften, und zu einem ſolchen 
Unternehmen war die deutſche Rechtswiffenjchaft in ihrem gährenden Ueber 
gangszuftande noch nicht gerüfte. So zog fich die Arbeit unabfehbar in 
die Länge. 

Der zweite Angriff der altländifchen Juriſten war abgefchlagen, das 
franzöfifche Recht blieb den Rheinländern noch auf lange hinaus gefichert. 
Achnlihe Kämpfe fpielten zur felben Zeit (1827) im Großherzogthum 
Heſſen. Dort legte Minifter Grolmann dem Landtage, auch er unzweifel 
baft in guter Abficht, eine neue Gerichtsordnung vor; aber auch dort traten 
die Abgeorbnieten des linfen Ufers einmüthig für ihr rheinifches Recht in bie 
Schranken, und der Miniſter mußte feinen Entwurf, der ohnehin nur 
unfertiges Stücdwerf war, al8bald zurüdziehen. Den Rheinländern wurde 
die Rückkehr zum deutſchen Leben durch diefe unbedachten Verſuche der 
altländifchen Gefeßgeber nur erfchwert. Daß der Code Napoleon ein Ger 
fegbuch der Freiheit, ein Kleinod des linken Rheinufers fei, galt nun 
mehr für unzweifelhaft, nachdem die reactionäre Partei ihren Daß gegen 
das öffentliche Strafverfahren fo unzweideutig bekundet hatte. Die fchönen 
Lande von der Lauter bis zur niederländifchen Grenze betrachteten ſich 
wieder, wie in den Tagen der cisrhenanifchen Republik, als ein Halb 
franzöfifches Zwifchenreih, das dem gebundenen Dften die Freiheit des 
Weſtens zu übermitteln babe, und die Verblendung des deutſchen vLibera⸗ 
lismus, der fih mehr und mehr in franzöfifchen Idealen verlor, nährte 
gefchäftig den Dünkel dieſes rheintichen Sonderlebens. 

Ungleich bedrohlicher erfchien die ftaatsfeindliche Oppofition, die ſich 
auf dem Pojener Landtage ſchon zuweilen herauswagte. Der polnifche 
Adel verdankte der Fürforge des preußifchen Beamtenthbums die Nettung 
feiner Güter, denn ohne den Beiftand der neuen landwirtbfchaftlichen 
Ereditanftalt hätte er in diefen Jahren der Noth feinen Grundbefig un. 
fehlbar verloren; doch was wogen ihm die Segnungen des deutſchen 
Regiments neben dem Traumbilde der Wiederherftellung Polens? Die 
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ſchonende Nachficht des Prinzen Statthalterd und des Oberpräfidenten 
Zerboni beftärkte die Junker und ihre geiftlichen Bundesgenofjen nur in 
ihrem Zroge. Zerboni geſtand felber, die Regierung müſſe fich hier einen 
Stamm treuer Lehrer erziehen, da die polnischen Gymnaſien bisher „weniger 
Stätten des Unterrichts als Stätten des Preußenhaſſes“ gewejen jeien, 
er ließ auch unter ber Hand einige ber gefährlichiten Ruheſtörer aus den 
Schulen entfernen; aber er that das Nothiwendige nur zögernd und mit 
ftilfem Bedauern: „wir find in der beflagenswerthen Verlegenheit, Ge- 
fühlen entgegenwirken zu müfjen, die in eigener Bruft genährt unfere Un- 
abhängigfeit retteten.*) Statt die polnifchen Bauern unter die ſcharfe 
und gerechte Zucht deutſcher Beamten zu ftellen, gewährte man dem Abel 
(1823) vertrauensvoll einen Antheil an der Verwaltung des flachen Landes: 
ber Grundherr folite, allerding® nicht mehr Fraft eigenen Rechtes, ſondern 
im Auftrage des Staates, die Polizeigewalt des Woyt auf feinen Gütern 
ausüben. Da und dort warb einmal ein polnifcher Zweigverein in ge 
heimer Sitzung überrafcht, ein Haufen Brieffchaften oder eine zertrümmerte 
Büſte des Königs aufgefunden; doch zu durchgreifender Wachſamkeit konnte 
weder Zerboni noch fein Nachfolger v. Baumann fich entjchliegen. Uns 
geſchreckt durch das Schickſal des Generals Uminski, der feine Umtriebe auf 
der Feftung Glogau büßen mußte, vermittelte Graf Titus Dzialynski jahre» 
lang den geheimen Verkehr mit den Verfchworenen in Warſchau. Die 
alten reichen Grundherren hielten fich meift vorfichtig zurück; um fo eifriger 
nahm die Jugend an dem geheimnißvollen Treiben theil, und wer noch 
zauberte, warb durch die feurige patriotifche Beredſamkeit der polnischen 
Edelfrauen bingerifien. 

Die Berufung des Provinziallandtags war dem Adel bochwilllommen, 
weil die belobte jtändifche Gliederung den Bolen eine erbrüdende Mehr⸗ 
beit fiherte; am Wahltage fehlte faft Niemand, denn auch die beutjche 
Minderheit wehrte ſich tapfer. Auf eine allerunterthänigfte Dankadreſſe, 
deren überjchwängliche Ausprüde dem farmatifchen Gewiſſen durchaus 
feine Beſchwerde bereiteten, folgte nun fofort der Heine Krieg gegen das 
deutfche Beamtenthum. Da man ber milden Verwaltung jchlechterdings 
fein erbebliche8 Unrecht nachweifen konnte, jo Hagten die Stände nur 
ganz im Allgemeinen wegen der gefährdeten ‚Nationalität des Großher⸗ 
zogthums“, als ob das deutiche Drittel in der Provinz gar nicht vorhan⸗ 
den wäre. Sie baten, die Yandräthe von den Sigungen der Kreisftände 
ganz auszufchlichen, damit der Kreistag frei berathen könne, fie beſchwerten 
fi über die große Zahl der deutjchen Beamten und empfingen die trodene 
Antwort, der König werde jehr gern Eingeborene anftellen, allein bisher 
babe fich noch Fein einziger Pole zur großen Staatsprüfung für den Ber- 
waltungsdienft gemeldet. Die beftigften Angriffe galten dem Schulwejen, 


*) Zerboni's Bericht ar Altenftein, 20. Nov. 1819, 
25* 
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das unter ein bejonderes Ephorat geftellt werden müfje, damit die deutſche 
Sprache nicht die Oberhand erlange; die Kenntniß des Griechifchen bürfe 
man von polnifchen Abiturienten nicht verlangen, da man ihnen jchon 
zwei lebende Sprachen aufnöthige — und was der Thorbeit mehr war. 
Auf dem zweiten Landtage, im Januar 1830, war die Luft ſchon ſchwüler, 
man jpürte den nabenden Sturm. Die Stände erinnerten den Mon- 
arhen an die Verheißungen vom Jahre 1815, die er doch alle mit pein- 
liher Gewiffenhaftigkeit gehalten hatte; fie erhoben eine Menge neuer, 
unbeftimmter Anklagen und verlangten unter Anderem die Befeitigung 
eines der polnifchen Sprache unfundigen Richters, der in der weſentlich 
deutihen Stadt Poſen angeftellt war — worauf ihnen der König ſcharf 
erwiderte: er werde die Provinz Pofen, unbefchadet der Rechte ihrer ver 
ſchiedenen Volksſtämme, „auch ferner nur als einen Beſtandtheil feines 
Reichs betrachten” und unterfage jede willfürliche Deutung feines könig- 
lichen Wortes, jeden Verfuch politifcher Abfonderung. 

Ddreergeſtalt wirkten die Provinztalftände faft überall nur hemmen, 
und wohl nur einmal in diefen Jahren ging ein neuer, ein productiver 
Gedanke von ihnen aus. Die mächtigen Intereffen der jungen Groß 
induſtrie forderten doch gebieterifch ihr Recht. Auf die Bitte der beiden 
Landtage des Weitens gab der König feine legitimiftifchen Bedenken endlich 
auf und trat in diplomatifchen Verkehr mit den neuen Republifen Süd— 
amerifas, damit dem rheinifchen Gewerbfleife der wichtige Markt nicht 
ganz verloren gehe; feinen Alerander Humboldt aber, den ihm die rheir 
niſchen Stände für den mericanifchen Geſandtſchaftspoſten empfahlen, 
meinte er in Berlin beffer verwenden zu können. — 

Der ſtille Kampf zwifchen den Hocheonfervativen Rathſchlägen der 
Stände und den freieren Anſchauungen der Krone ward um fo läjtiger, 
da er zulett die Eintracht der höchſten Behörden felber gefährdete. Im 
Minifterium überwog die bürgerliche Gefinnung des altpreußifchen Br 
amtentbums Im Staatsrathe dagegen war durch die Neuberufungen 
der Testen Jahre nach und nach eine neue Mehrheit herangewachſen. 
Herzog Karl von Medlenburg, Ancillon, Kamptz, die Generale Knefebed, 
Müffling, Marwig und die Mehrzahl der Landtagsmarjchälle ſchloſſen ſich 
dem Kronprinzen an. Diefe ftreng ariftofratifche Partei Fam den Wün- 
ſchen der Landtage, insbefondere den Bitten der getreuen Kurmark, fehr 
freundlich entgegen, noch freundlicher fogar als die Immediatcommiffion, 
und da fie ſchon zuweilen den Ausfchlag gab, jo entjtand allmählich eine 
Spannung zwifchen ven Miniftern und dem Staatsrathe.*) Die Folge 
war, dak die Gutachten des Staatsrathes jet noch feltener denn bisher 
eingeholt wurden. Nah mannichfachen Streitigfeiten übergab Herzog 
Karl als Präfivent dem Könige endlich eine förmliche Beſchwerdeſchrift 


*) Müffling an Herzog Karl v. M., 29. Det. 1827, 
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(8. März 1827). Er jchilderte das unfreundliche Verhältniß zwifchen den 
beiden oberjten Behörden und verlangte, feine von beiden dürfe ein Ueber- 
gewicht erlangen; dann wies er nach, daß im legten Jahre von breifig 
neuen Gefegen nur vier Durch den Staatsrath gegangen feien, und ſchloß: 
„Wird diefen Uebeln nicht abgeholfen, fo eriftirt der Staatsrat nur dem 
Namen nad, und dann wäre e8 befjer ihn gänzlich aufzuheben.‘ *) 
Welde Zumuthung an den Monarchen! Wie konnte er den Staat 
feft und ficher leiten, wenn feine Regierung durch die jo weit aus ein- 
ander ftrebenden Rathichläge von acht Landtagen beengt wurde und zus 
gleich durch die Oppofition eines Staatsraths, der den Anspruch erhob, alle 
Gefegentwürfe zu prüfen, dem Minifterium das Gleichgewicht zu halten? 
Friedrich Wilhelm Hatte den Streit feiner höchſten Räthe ſchon längſt mit 
Unmuth betrachtet und eben deshalb feinem Schwager den erbetenen Sit 
im Minifterrathe jo entſchieden verweigert, weil er verhindern wollte, daß 
der Zwiejpalt auch noch in das Minifterium felber eindränge Nun be 
ſchloß er ein Ende zu machen und ließ dem Herzog durch Graf Lottum 
eröffnen: er behalte fich felber vor, nach freiem Ermeſſen zu beftimmen, 
welche Gefege dem Staatsrathe zur Berathung überwiejen werben follten.**) 
Damit wurde dem Staatsrathe die Wirkfamteit, die ihm die Verordnung 
von 1817 zugewiefen, erheblich beſchränkt: er hatte nicht mehr über alle 
neuen Gejegentwürfe zu berathen, fondern fonnte fortan nach dem Be— 
lieben des Königs auch unbefragt bleiben. Die Aenderung lag unbeftreit- 
bar in den Befugnifjen der abfoluten Krone, nur geſchah fie leider in 
anfechtbarer Form, durch einfachen mündlichen Befehl. Allen unerwartet, 
aber ganz unvermeidlich ergab fich alfo aus der Berufung der Provinzial 
ftände das fintende Anfehen des Staatsraths. Er wurde zwar nicht, wie 
Herzog Karl befürchtete, zu einem leeren Namen, feine Verhandlungen 
blieben auch noch in den dreißiger Jahren gehaltreih und fruchtbar; doch 
der Höhepunkt feiner Macht war überfchritten, ein abfehüffiger Weg war 
betreten, ber jchließlich in der conftitutionellen Epoche dahin führte, daß 
die einft fo einflußreiche Behörde ihre Thätigkeit faft ganz einftellte. 
Bon allen diefen Händeln ward im Volle wenig ruchbar. Nur wer 
den Gejchäften näher ftand, mußte einfehen, daß bie preußifche Krone 
dur ihre altveutfchen Stände kaum weniger beläftigt wurde als bie 
fübdentfhen Höfe durch ihre modernen Volksvertretungen. Die Provin« 
ztaljtände brachten der Monarchie manche Plagen des «onftitutionellen 
Spitems, aber feinen feiner Vortheile.. Sie brachten ihr ein gut Theil 
von dem Unfrieden, den Reibungen und Verzögerungen, die mit jeder 
Form der Repräfentation unzertrennlich verbunden find, doch fie ver» 


*) Herzog Karl v. M., Denlſchrift über den Staatsrath, 8. März; Schreiben an 
Herzog Karl: von Friefe 19. Febr, von Müffling 19. März, von Kampk 7. Oct. 1827. 
**) Lottum an Herzog Karl, 28. Dct. 1827. 
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mochten weder im Volle das kräftige Selbſtgefühl eines bewußten Gemein⸗ 
ſinns zu erwecken, noch die Verwaltung jener beſtändigen, ſchonungsloſen 
öffentlichen Kritik zu unterwerfen, welche in lebenskräftigen Monarchien 
die wichtigfte und fegensreichfte Aufgabe des Parlamentarismus bilbet, weil 
fie den Staat nöthigt alle feine Kräfte rüftig zufammenzunehmen. Ohne 
diefe Ueberwachung mußte felbft der wohlgeorbnete preußifche Beamtenſtaat, 
wie jede unbeſchränkte politifche Gewalt, ſchließlich in ſelbſtgenügſame Er- 
ftarrung verfallen. — 


Für jest fchienen foldhe Gefahren noch in weiter Ferne zu Tiegen. 
Die Maſſe des Vollks war trog fo mancher wirtbichaftlichen Nöthe unver 
kennbar zufrieden mit der forgfamen Verwaltung; fie lebte ihrer Arbeit, 
noch faft unberührt von politiichen Gedanken, und hing mit Finblicer 
Treue an dem Töniglichen Haufe. Allgemein war die Theilnahme, als 
ber König im Jahre 1824 mit der Gräfin Augufte Harrach, Die er zur 
Fürftin v. Liegnitz erhob, eine morganatifche zweite Ehe einging; feit aud 
feine beiden jüngften Töchter das wäterliche Haus verlafjen hatten, war ihm 
die Einſamkeit feines Wittwerlebens zur Qual geworden. „Nun wird das 
Richten angehen,” fagte er zum Bifchof Eylert, als er ihm den gänzlich 
unerwarteten Entſchluß mittheilte, und Varnhagen allerdings fand kaum 
jemal® eine fo reiche Ernte für feine Tagebücher einzubeimfen wie in 
diefen erjten Tagen, da alle Welt den böhmifchen Edelftein in Preußens 
Krone beipöttelte. Aber das Gerede der böfen Zungen verftummte, fobald 
der König felbit in einer veröffentlichten Urkunde feinem Volke treuberzig 
erzählte, wie einfach menschlich Alles zugegangen war. Die junge Fürftin 
blieb der Politik ganz fern, fie verftand mit feinem Takte fich im ihrer 
ſchwierigen Stellung unter den ftolzen Hohenzollern zu behaupten, und 
als fie dann ihren Gemahl nach einem gefährlichen Beinbruch monate 
lang mit aufopfernder Hingebung pflegte, da war Jedermann ihres Lobes 
voll; man fühlte, wie die edle Frau dem Vielgeprüften den Abend feines 
Lebens verſchönte. Damals ſchloß Friedrich Wilhelm mit dem Leben ab, 
auf dem Krankenlager jchrieb er fein Teftament; jeden Tag der breizehn 
Jahre, die ihm noch befchteden wurden, nahm er demüthig hin wie eine be 
fondere Gnade Wottes. Der Mißmuth, der ihm vordem fo oft die Tage 
verborben, war von ihm gewichen ; in der ftillen Heiterkeit feines frommen 
Alters erfchien er noch gütiger als fonft, freilich auch ſchwer zugänglich 
für neue Gedanken. Einige Zeit nach der Vermählung trat die Fürftin 
v. Liegnig zur enangelifchen Kirche über und erfüllte bamit einen Herzen 
wunfch ihres Gemahls, der auf die Dauer in einer gemifchten Ehe fein 
Glück nicht hätte finden Können; er betrachtete fich ald Haupt und Schirm 
bern des deutfchen Proteftantismus und hielt für Fürftenpflicht, der pro 
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teftantifchen Mehrheit feines Volkes das Beiſpiel eines evangelifchen Haus- 
ſtandes zu geben. 

Wie ſchwer war e8 ihm gefallen, feinem Thronfolger die Verlobung 
mit einer katholiſchen Fürftin zu geftatten. Schon vor Jahren Hatte der 
Kronprinz für die vielummorbene liebenswürbige Tochter des Königs von 
Baiern, Prinzeffin Elifabeth, eine ſchwärmeriſche Neigung gefaßt, wie fie 
dem Manne auf den Höhen des Lebens felten vergönnt wird. Seine 
Liebe ward erwibert, und ber Prinz wähnte fich bereit am Ziele. König 
Mar Joſeph, der den Gedanken dieſer Familienverbindung zuerft aufge 
bracht Hatte, begünftigte den Freier aufs Wärmfte; ein Weltkind des auf- 
geflärten Jahrhunderts legte er gar feinen Werth auf confeffionelle Unter- 
ſchiede und fand es ganz in der Ordnung, daß die künftige Königin von 
Preußen, nach der alten Ueberlieferung der Hohenzollern, evangelifch fein 
müfle. Seine Tochter felbft dachte ernfter; fie war unter den Augen ihrer 
frommen evangelifhen Mutter Königin Karoline zwar in duldſamem 
Geifte, aber gut katholiſch erzogen und hatte in diefer Kirche bisher ihren 
Frieden gefunden. Durch einen Glaubenswechjel fich eine glänzende Zu- 
funft zu erfaufen, fchien ihr unwürbig; nur zu der Zufage wollte fie ſich 
verjtehen, daß fie fpäterhin übertreten würde, wenn e8 ihr gelänge, fich 
von der evangelifchen Wahrheit zu überzeugen. Der proteftantifche Beicht- 
vater ihrer Mutter, der wadere Conſiſtorialrath Schmitt beftärkte fie jelber 
in ihrem Wibderftande. Der König von Preußen aber blieb unerbittlich; 
nachdem er ſchwach genug gewefen, feiner älteften Tochter den Uebertritt 
zur griechifcehen Kirche zu geftatten, meinte er jegt um fo fefter auf dem 
Brauche feines Haufes beftehen zu müſſen. So vergingen den beiden 
Liebenden vier kummervolle Jahre; ihr Unglück erregte an den Höfen 
allgemeines Bedauern, mehrere Fürften und Fürftinnen verfuchten zu 
vermitteln. Auf dem Veroneſer Congreſſe beftürmten auch die beiden Kaifer 
ihren Töniglichen Freund mit vergeblichen Bitten. Bald darauf fenbete 
er feinen geiftlihen Vertrauten, den Biſchof Eylert unter dem angenont- 
menen Namen eines Brandenburgifchen Domherrn nad Tegernfee um 
der Prinzeſſin noch einmal vertraulich zuzureden; der geſchmeidige theo- 
logifche Diplomat wurde jedoch durch ihre würdige Haltung völlig ent- 
waffnet und kehrte heim mit ber Heiligen VBerficherung, daß der König 
von einer ſolchen Schwiegertochter für den Glauben feines Haufes nichts 
zu fürchten Habe.*) 

Nun endlich gab der König feine Zuftimmung (1823), und das tiefe 
Herzensglüd des jungen Paares befchwichtigte feine Beſorgniſſe bald gänzlich. 
Die Kronprinzeffin befaß eine ungewöhnliche Bildung, ihr Lehrer Thierfch 
batte fie fogar in das claffifche Alterthum eingeführt. Allen den mannich- 


) Nah Schmitt's Aufzeichnungen, die Hier in allem Weſentlichen übereinftimmen 
mit der Erzählung von Thierſch (F. Thierſch's Leben I. 259). 
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faltigen Arbeiten und Plänen ihres geiftreichen Gatten folgte fie mit liebe» 
vollem Verſtändniß; bei ihrer Sanftmuth, ihrer immer gleichen ruhizen 
Heiterkeit juchte der Reizbare Troft und Erquidung. So gewann fie nach 
und nach eine ftille Gewalt über fein unſtetes Gemüth und beftärkte ihn 
unmwilltürlich in feiner romantischen, bochconfervativen Staatsanſchauung, 
obgleich fie fich niemald mit Staatsgefchäften befaßte. Die „bourbonijchen 
Anfichten” der bairifchen Königstöchter waren allen befreundeten Höfen 
wohlbekannt. Mit ihrem elterlichen Haufe, mit ihren in Defterreih und 
Sachſen verheiratheten Schweitern blieb die Prinzeffin in zärtlicher Liebe 
verbunden und vermochte den Gedanken gar nicht zu faſſen, daß die deutſche 
Politik ſich je verändern, daß Preußen mit diefen jo nahe befreundeten Höfen 
jemals in Kampf gerathen könne. Auch als fie, mehrere Jahre nach der 
Hochzeit, zur evangelifchen Kirche übergetreten war, bewahrte fie ihrem 
alten Glauben noch ein Gefühl weiblicher Treue, und aus der innigen 
Seelengemeinfchaft diefer Ehe ergab es fich ganz von felbjt, daß der Kron- 
prinz, wie tief er auch von der Wahrheit des evangelifchen Chriſtenthums 
durchdrungen blieb, doch den Herrichaftsanfprüchen der römifchen Kirche 
mit den Jahren immer williger entgegenfam. 

Da die Ehe des Kronprinzen Finderlos blieb, jo mußte man bereits 
mit der Möglichkeit rechnen, daß die Krone dereinft auf den Prinzen Wil- 
beim übergeben könne. An diefem zweiten Sohne erlebte der König bie 
Freude, die jedem Vater die liebfte ift: er fah in ihm ein helleres Abbild 
jeines eigenen Weſens. Ebenfo fchlicht, verjtändig und pflichtgetreu, nur 
ungleich beiterer, entjchlofjener, frijcher als fein Vater, war der ritterliche 
junge Prinz jett ſchon die Hoffnung der Armee, ein geborener Heer 
führer, jtreng und gütig zugleich, wie e8 dem Soldatenherzen wohlthut; 
Dffiziere und Mannschaften gingen für ihn durchs Feuer. Sein Bater 
hatte ihn ganz zum Soldaten erziehen laſſen, da die unfriegerifche Natur 
des Kronprinzen ſich bald offenbarte. Prinz Wilhelm widmete fich feinen 
militärifchen Aufgaben mit anhaltendem Eifer; er führte gleichzeitig zwei 
große Commandos, über das brandenburgifche Armeecorps und über eine 
Garbebivifion. Bon feiner politifchen Gefinnung wußte man bisher nur, 
bat er von dem Berufe des unbejchränkten preußifchen Königthums ſehr 
Hoch dachte und ſich durchaus als zweiter Unterthan feines Vaters fühlte, 
Er lebte und webte in den Ueberlieferungen des Befreiungsfrieges und erw 
wies den Helden jener großen Zeit herzliche Verehrung, auch dem bei Hofe 
arg verläfterten greifen York; die Flüſterreden der Verleumder fochten fein 
freies Gemüth nicht an. Gleich feinem Vater betrachtete er den Bund 
der Oftmächte als die Bürgſchaft des Völkerfriedens, und gleich ihm gab er 
den Ruſſen vor den Dejterreichern den Vorzug; mit ihnen hatte er einit 
feinen erjten Waffengang gethan, und feit er feine Lieblingsjchweiter, bie 
Sroffürftin Charlotte, auf ihrer Vermählungsreiſe begleitet, blieb er mit 
dem Petersburger Hofe in vertraulichen Verkehr. 
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Und diefem Sohne, der feinem Herzen jo nahe ftand, mußte der König 
bie liebjten Träume der Jugend graufam zerftören. Prinz Wilhelm Tiebte 
bie Prinzeffin Elife Radziwill, die ſchönſte und Holvefte unter den jungen 
Damen des Hofes. Sie ſchien wie für ihn gefchaffen, aber ihre Eben» 
bürtigfeit warb beftritten. Denn obwohl dies alte Littbauifche Dynaſten⸗ 
geichlecht durch Reichthum und hiſtoriſchen Ruhm manches deutſche Für- 
ftenhaus überftraßlte, und einmal ſchon, in den Tagen des großen 
Kurfürften, ein Hobenzoller eine Radziwill als ebenbürtige Gemahlin heim- 
geführt hatte, jo waren doch neuerdings am preußifchen wie an allen 
deutſchen Königshöfen ftrengere Rechtsbegriffe zur Herrfchaft gelangt. Seit 
den Zeiten Friedrichs des Großen ftand der Grundſatz feſt, daß nur die 
Töchter der regierenden Fürftenhäufer und der vormaligen reichsſtändiſchen 
Landesherren für ebenbürtig gelten follten; der König felbft erkannte dieſe 
Regel an, indem er bei feiner zweiten Vermählung öffentlich ausſprach, 
daß er nach der Verfaſſung feines Haufes mit der Tochter einer reichs- 
gräflichen Berfonaliftenfamilie nur eine morganatifche Ehe fchliegen dürfe. 
Fünf Jahre hindurch wurde nun von beiden Seiten Alles aufgeboten 
um die Zweifel zu befeitigen und bem Prinzen fein erjehntes Eheglüd 
zu ermöglichen. Durch den Fürjten Anton Radziwill aufgefordert, fchrieb 
Karl Friedrich Eichhorn ein Rechtsgutachten, das fich für die Ebenbürtigkeit 
des Haufes Radziwill ausiprach, jedoch die Anficht des großen Staats 
rechtslehrers ftieß bei anderen namhaften Yuriften auf wohlbegrünbeten 
Widerfprug. Dann tauchte der Vorſchlag auf, Prinz Auguft von Preußen 
folle die Prinzeffin an Kindesftatt annehmen; aber fünf der Minijter er- 
wibderten nach ihrer Amtspflicht, die Adoption könne das Blut nicht er- 
fegen. Unterdeſſen vermählte fich der dritte Sohn des Königs, Prinz Karl 
mit einer weimarifhen Prinzeffin, und der großberzoglich ſächſiſche Hof 
erflärte nachdrücklich, daß er für die Kinder diefer Ehe das Vorrecht be 
anfpruchen müfje fall8 der ältere Bruder feiner Neigung folge. 

Nunmehr warb die Frage fehr ernſt; e8 drohte ein Streit um bie 
Erbfolge, der vielleicht den Beſtand der Dynaſtie gefährden Tonnte. Auf 
die wiederholten Vorftellungen feiner Räthe beſchloß der König, tief be- 
fümmert, fein Anfehen zu gebrauchen (1826). Im einem von Zärtlichkeit 
überftrömenden Briefe hielt er dem Sohne vor, was Alles vergeblich ver- 
ſucht worden fei, und wie nun doch nichts übrig bleibe als die Harte Pflicht, 
dem Wohle des Staates, des königlichen Haufes eine edle Neigung zu 
opfern. Als der Prinz dies Schreiben dur General Witleben empfing, 
war er anfangs ganz zerfchmettert; dann raffte er fich zufammen, und 
noh am felben Abend fchrieb er dem Könige, daß er geborchen werde, 
In jener einfachen, kunftlofen und doch fo tief zur Seele dringenden 
Sprade, die ihm natürlich war, jehüttete er dem Bater fein Herz aus. 
Er verſprach das Vertrauen des Königs zu rechtfertigen durch Bekämpfung 
feines tiefen Schmerzes, durch Standhaftigfeit im Unabänderlichen, und 
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bat um Gottes Beiftand, daß er ihn nicht verlaffe in biefer ſchweren 
Prüfung. Dem theuren Vater aber folle fein Herz jest inniger denn je 
angehören, denn deſſen väterliche Liebe fei nie größer geweſen als in ber 
Art der ſchweren Entſcheidung. Witleben bemerkte dazu in feinem Tage 
buche: „welch ein Sohn! welch ein Vater!" Drei Jahre darauf ſchloß 
der Prinz mit der Prinzeffin Augufta von Weimar die Ehe, welche dem 
töniglihen Haufe den Stammhalter ſchenkte. Alfo erzog eine unerforſch⸗ 
lich weife Waltung der Nation ihren Helden und lehrte den gehorchen 
und entfagen, der einft Deutichland beberrichen follte.*) 

Bon diefen Herzenstfämpfen wurde außerhalb der Hoffreife wenig be 
fannt. Um jo größeres Auffehen erregte die Nachricht, daß des Königs 
Halbfchweiter, Herzogin Julia von Anhalt-Köthen nebſt ihrem Gemapl in 
Paris zur römifchen Kirche übergetreten war (1825). Kaiſer Franz war 
in das Geheimnif eingeweiht; er hatte nur des Aergerniſſes halber ver- 
langt, daß der Uebertritt nicht in Defterreich gefchehen dürfe. Nach dem 
alten Brauche römischer Ehrlichkeit und nach dem Borbilde des gefeierten 
Haller dachten die Belehrten den Glaubenswechfel vor ihrem evangelifchen 
Lande zunächft geheim zu halten, was ber Papſt gern geftattete. Uber 
der Vorfall ward ruchbar, und bie Herzogin ſah fich genöthigt, ihrem 
königlichen Bruder das Gefchehene zu beichten. Sie that e8 in einem 
ſchwülſtigen Briefe, deſſen hohle Phrafen nur den phantaftifchen Rauſch 
biefer romantifchen Tage, nirgends den tiefen Ernſt einer jchwer erfämpften 
Ueberzeugung erkennen ließen; zu guter Legt gab fie dem in feinen hei⸗ 
ligiten Gefühlen Berlegten noch die tröftliche Verſicherung, fie werbe feiner 
nach Fatholifcher Sitte „namenlos oft“ in ihren Gebeten vor Gott ge 
denken. 

In der Preſſe ſchlugen Krug und Paulus, die alten eiferſüchtigen 
Wächter des Proteſtantismus, ſogleich Lärm. Das anhaltiſche Völlkchen 
fühlte ſich ſchwer beunruhigt; denn wer konnte wiſſen, ob nicht auch einige 
Räthe des Herzogs, nach dem Beiſpiele des Landesvaters, bereits insge⸗ 
heim abgefallen waren, und die evangeliſche Landeskirche alſo ſchon unter 
katholiſcher Leitung ſtand? Eine Schaar fanatiſcher Ultramontanen ſam⸗ 
melte ſich um die Herzogin und ihren Adam Müller: Alle überragend 
der Pole Haza, ein gewandter Agent der römiſchen Propaganda, der ſeine 
geheimnißvolle Thätigkeit viele Jahre lang, bis in den erſten deutſchen 
Reichstag hinein, fortgeführt hat. Nicht lange, und man erfuhr, daß 
noch ein anderes Kind Frievrih Wilhelm's IL, Graf Ingenheim in ber 
Köthener Schloßkirche fih zum römifchen Glauben befannt Hatte. Dann 
ſchlug eine Yefuitenmiffion bier im Mittelpunkte der alten fächfifchen 


*) Wittgenftein an Bernftorff, 28. März 1926; Rechtsgutachten von 8. F. Eid» 
born, Schmelzer u. U. Witsleben’8 Tagebuch, 10. Jan., 4. April 1825, 23., 24. Jumi 
1826; Prinz Wilhelm an König Friedrich Wilhelm, 23. Juni 1826, 
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Lutherlande ihr Lager auf; die verrufene Freiftätte des deutfchen Schmug- 
gelhandels wurde für drei Jahrzehnte zugleich die Hochburg der clericalen 
Umtriebe im Nordoften. König Friedrich Wilhelm antwortete feiner 
Schweſter mit fhonungslofer Aufrichtigkeit: „Ih muß Ihnen ganz frei 
berausfagen, daß meines Dafürhaltens nie ein unglüdlicherer, unfeligerer 
Entſchluß von Ihnen gefaßt werden konnte” Dann ftellte er ihr Alles 
vor, was ihm feine fejte evangelifche Ueberzeugung eingab, und fchloß: 
„Heraus mußte ed. Habe ich Unrecht, jo helfe mir Gott!” Bald darauf 
erfchien diefe Antwort in den Zeitungen, mit Genehmigung des Könige. 
Ihn kümmerte e8 nicht, dag die katholiſchen Blätter und der anbaltifche 
Hofrath v. Schü in einer eigenen Gegenfchrift über feine Härte Hagten. 
Er wollte vor der Welt ein Zeugniß ablegen von der unveränderten Ge- 
finnung feines Haufes, das fich bisher des Convertitenwefens ftreng er- 
wehrt hatte; auch drängte e8 ihn, die gehäffigen Gerlichte zu widerlegen, 
welche ihn felber Fatholifcher Neigungen bezichtigten. Mit Abficht Hatte 
er in feinen Brief die Verficherung eingeflochten, daß die erneuerte alte 
enangelifche Agende der unirten Landesfirche auf dem Boden der reinen 
biblifchen Lehre ftehe; denn eben durch diefe Agende fowie Durch die Fatho- 
liſchen Heirathen im köntigliden Haufe waren neuerdings manche ängjt- 
liche Proteftanten an ber Glaubenstreue des frommen Monarchen irr 
geworden. — 

Unauslöfchlih hafteten in Friedrich Wilhelm's Seele die religiöfen 
Eindrüde, die er einft nach der erften Einnahme von Paris in England 
empfangen hatte, mit Rührung gedachte er der tiefen Stille des Sabbath$, 
der dichten Schaaren der Kirchgänger in den Straßen Londons, der feier- 
lichen Würde des anglicanifchen Gottesdienstes. Die tiefdunklen Schatten- 
feiten der englischen Kirchlichkeit blieben dem Fürften, der dort in der 
Fremde nur die Oberfläche des Lebens kennen lernte, freilich verborgen; 
er bemerkte nicht, wie viel herzloſe Werkheiligkeit fich Hinter diefer Andacht 
verbirgt, noch wie viele geheime Sünden die unnatürliche Strenge der 
englifhen Sonntagsfeier hervorruft. Als er dann heimkehrte, gehobenen 
Herzens, voll vemüthiger Dankbarkeit gegen die Gnade Gottes, die er fo 
fihtbar über fih und feinem Volke Hatte walten ſehen, da erfchraf er 
über feine fpärlich befuchten deutſchen Kirchen und fühlte jich erfältet Durch 
die bürftige Nüchternheit ihres Eultus, der im Zeitalter der Aufflärung 
allmählich allen Adel der Form, Alles was die Gemüther erbaut und er- 
hebt, fo gänzlich abgeftreift hatte, daß eine Predigt über einige moraliſche 
Gemeinpläge oft den ganzen Inhalt des Gottesdienſtes ausmachte. Der 
alte Nationalismus wollte, wie einer feiner Führer felbjtzufrieden fagte, 
„den Intereffen der Menfchheit und des Staates dienen mit fchonenber 
Berüdfichtigung des im Volke noch nicht erjtorbenen Chriſtenglaubens“. 
Unter der langjährigen Herrfchaft diefer fittlich achtungswerthen, aber 
durchaus unlirchlichen Richtung waren mit dem Dogma auch die Eultus- 
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formen dem perfönligden Gutdünken der Geiftlichen anbeimgefallen; faft 
jeder Pfarrer legte fich nach Belieben feine eigene Agende zurecht. Wie 
warb dem frommen Karl v. Raumer zu Muthe, als er in Halle an ber 
Bahre eines geliebten Sohnes ftand und der Prediger, ftatt der Bibel- 
worte, nach denen das Herz des Vaters fchmachtete, aus Witſchel's „An- 
dachten“ ein fades Gedicht über die Vergänglichkeit vorlas. Bei der 
Trauung pflegten die aufgeflärten Geiftlichen die Mahnung „und er foll 
dein Herr fein’ gemeinhin wegzulafien, weil fie ihnen zu ungalant Hang. 

Der Anblid diefer Anarchie mußte den Glaubensernft des Königs 
ebenfo peinlich berühren wie feinen militärifhen Ordnungsſinn; unter 
allen ſchlimmen Dingen auf der Welt, fagte er zu Eylert, ift das jchlimmite 
die Willtür. Wie er vor Kurzem den Geiftlichen anbefohlen hatte, jtatt 
der geſchmackloſen Modefräde und Spighüte, die in jüngfter Zeit aufge 
tommen waren, den würdigen lutherifchen Talar wieder anzunehmen, jo 
meinte er fich auch verpflichtet, Fraft feines oberftbifchöflichen Rechtes die 
Einheit des Cultus, deren jede geordnete Religionsgemeinſchaft bedarf, feiner 
Landeskirche wiederzugeben. Durch die Erneuerung der Agende Martin 
Luther's, den er als den theuern Gottesmann, als den größten aller Refor- 
matoren verehrte, wollte er das Werk der Union fichern, die evangelifche 
Kirche zu ihrem urfprünglichen Lehrbegriffe zurüdführen, den erbaulichen 
Gebeten und Gefängen wieder ihr gutes Recht neben der Lehre gewähren 
und „feine evangelifchen Untertbanen gegen den Mißbrauch einer regel- 
Iofen, Zweifelfucht und Indifferentismus erzeugenden Wilftür ſchützen.“ 

Da er ſich bewußt war Hirchlicher zu denken als der Durchichnitt 
der Geiftlichen, fo ging er mit ungewohnter Entſchloſſenheit felber vor und 
gab zunächſt ven Garnifonstirchen feiner beiden Reſidenzen eine Liturgie, 
die er fodann (1821) zu einer vollftändigen Agende erweiterte und fämmt- 
lien Gemeinden der Landeskirche anempfehlen lief. Die neue Agende 
war ein ſchönes Werk evangelifcher Frömmigkeit; fie ſchloß fich treu an 
die erften liturgifchen Arbeiten der NReformationgzeit an und ftanb mit 
den Bekenntnißſchriften des Proteftantismus durhaus im Einklang. Mit 
peinlicher Gewifjenhaftigfeit hatte Friedrich Wilhelm bei der Ueberarbeitung 
allen Bedenten und Rathſchlägen, die ibm aus Tirchlichen Kreifen zu- 
famen, gerecht zu werben gefucht. Alle feine guten Stunden widmete 
er diefer Arbeit, die unter den Pflichten feines Herricherberufs feinem 
Herzen am nächiten ftand. Er warb nicht müde die Frage immer von 
Neuem gründlich zu erörtern, nicht blos mit feinen Hoftheologen, auch 
mit Witleben, auch mit Bunfen in Rom, der durch fein reiches Titurgi- 
jches Wiffen damals zuerſt das Vertrauen des Monarchen gewann. Was 
fi von alten Agenvden in dem zerjplitterten evangelifhen Deutſchland 
nur irgend auftreiben ließ, warb in den Zimmern des Königs zufammen- 
getragen; er las und prüfte Alles, bis er endlich den maffenhaften Stoff 
vollftändiger beherrichte al8 irgend einer feiner Theologen, und erwartete 
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arglos, daß jeine Landeskirche, wie fie foeben auf feinen Ruf die Union 
abgejchloffen Hatte, num auch dies Werk feines treuen Fleißes als eine 
neue Klammer ihrer Einheit dankbar annehmen würde. 

Schmerzlihd genug jollte er enttäufcht werden. Die Schwäche des 
abjoluten Königthums liegt weit mehr in der Menfchenfurdt der Höfe 
als in dem üblen Willen der Monarchen. Selbft diefem wohlwollenden 
dürften, der freimütbigen Widerfpruch immer bedachtfam prüfte, wagte 
jelten Jemand die ganze Wahrheit zu fagen, weil er unliebfame Mitthei- 
lungen im erften Augenblidle zuweilen mit einem unwirſchen Worte auf: 
nahm. Seine Umgebungen wußten wohl, wie mannichfadhe Bedenken 
jhon der erſte Entwurf der Liturgie in kirchlichen Kreifen veranlaft hatte; 
der König aber erfuhr fein Wort davon und war daher aufs Aeußerſte über- 
rajcht, als bei der erften Umfrage nur eine Heine Minderheit der Geift- 
lichen fih zur Annahme der Agende bereit erflärte und von allen Seiten 
ber heftiger Widerfpruch laut ward. Den ftrengen Reformirten ſchien es 
ein papiftiicher Gräuel, daß der Geiftliche nach Tutherifchem Brauche beim 
Segen das Kreuz fchlagen follte. Denjelben Vorwurf erhoben die Ratio- 
naliften; waren fie doch Tängft gewohnt, fich felber unbefangen für bie 
rechtmäßigen Erben der Reformation, jeden Andersvenfenden für einen 
verfappten Jeſuiten anzufehen. Aber auch die gläubigen Lutheraner nahmen 
Anſtoß an der reformirten Sitte des Brotbrechens, an der einförmigen 
Regel, die fo viele Liebgewordene Ortsbräuche zu verbrängen drohte; 
manches Alte, gwas jett wieberfehrte, war im Verlaufe der Zeit vergeffen 
und erjchien den Eiferern als ärgerliche Neuerung, jo die Formel „Unfer 
Bater,” die doch wörtlich in ber Iutherifchen Bibel ftand. 

Der letzte Grundſdieſer vielgeftaltigen Oppofition lag in dem Wieber- 
erwachen jener republifanifchen Gedanken, welche zum Weſen des Proteftan- 
tismus gehören und in allen Zeiten, da er fich ftark fühlt, ihr gutes Recht 
fordern. Die oberftbifchöfliche Gewalt der Landesherren hatte ihre unver- 
geßliche Zeit gehabt, ihr dankte der deutſche Proteftantismus, daß er nicht 
in gebäjfige Sekten zerfallen war. Aber das alte Gefchlecht der aufge» 
flärten Geiftlichen, die fich harmlos nur als Staatsdiener fühlten, ging jetzt 
zu Grabe. Die neue Zeit verlangte, vorerft freilich noch in unklaren 
Ahnungen, ein felbjtändiges Firchliches Leben, fie wollte den großen Ge— 
danken des Prieſterthums der Laien, den Martin Luther ftreng innerlich 
aufgefaßt, auch in der Verfaffung der Kirche ausgeftaltet jehen. Männer 
der verſchiedenſten Richtungen begegneten fich in folchen Hoffnungen; fie 
alle fühlten, daß eine Reform, wie die Agende, die jo tief in das innere 
Leben der Kirche einfchnitt, nicht ohne die Mitwirkung der Kirche felbit 
gewagt werden bürfe. 

Unverlennbar ftanden diefe neuen kirchlichen Anſchauungen in Wechjel- 
wirkung mit dem politifchen Idealismus der Zeit; ihr mächtigfter Wort- 
führer Schleiermacher befannte ebenfo offen wie fein Freund Gaß, daß die 
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Conftitution des Staates und die der Kirche einander bebingten. Auch der 
König lehnte diefe Gedanken anfangs nicht unbedingt ab. Er ließ im Jahre 
1819 PBrovinzialfypnoden zufammentreten und erflärte noch drei Jahre jpäter 
dem Eultusminifter feine Abficht, eine Generaliynode von gewählten Geijt- 
lichen und Laien einzuberufen, welche, wie e8 in Baden gejchehen war, eine 
Unionsurfunde für die gefammte Landeskirche entwerfen ſollte. Indeß 
war er keineswegs gejonnen mit der Gefchichte zu brechen und auf feine 
Stellung an der Spitze der Landeskirche zu verzichten; nur ein Zuſammen⸗ 
wirten der Synoden mit den beftehenden Iandesherrlichen Confiftorien 
wollte er zugeben. Darum begann er fchon bevenflich zu werben, als 
mehrere der Provinzialfynoden von 1819 fich in ihrer Unerfahrenheit zu 
radikalen Bejchlüffen verftiegen und geradezu die Aufhebung der Eonfi- 
jtorialverfafjung forderten ; Die brandenburgifche Synode, die unter Schleier- 
macher’8 beherrſchendem Einfluß jtand, wollte fogar das Cultusminifterium 
abfchaffen und durch einen Ausſchuß der Generalfynode erjegen — ein 
Vorſchlag, der bei der Zerfahrenheit der Firchlichen Parteiung angenblidlih 
nur Unheil ftiften, nur eine verberbliche Sektenbildung hervorrufen konnte. 
ALS nun der Kampf gegen die Agende begann, eine Fluth widerjprechender 
Beſchwerden und Bedenken ſich an die Stufen des Thrones heranwälzte, 
ba fürchtete Friedrih Wilhelm, eine Generaljynode, jet berufen, werde 
die Verwirrung nur vermehren, vielleicht den Beſtand der jungen Union 
jelbft gefährden. Auch politifche Beſorgniſſe mochten ihn bedenklich jtimmen. 
Noch mißtrauiſcher betrachtete Altenftein die unbequemen erjten Regungen 
kirchlicher Selbftändigfeit; er blieb bei all feiner Duldſamkeit Doch ganz 
in ftaatsfirchlihen Anfhauungen befangen und that gar nicht um bie 
Synodalreform zu fördern, fondern ließ die Pläne des Monarchen, wie 
Alles was ihm unbequem war, nach einigen unfruchtbaren Vorarbeiten 
gemächlich einjchlafen. Die Provinzialfynoden wurden nicht wieder ein» 
berufen, nur die Heinen Kreisſynoden der Geiftlichen führten ihr unfchein« 
bares Dafein weiter. Da der Kirche alſo ein berechtigted Organ zum 
Ausſprechen ihres Gefammtwillens noch fehlte, jo beſchloß der König als 
oberfter Biſchof fein Titurgifches Recht zu gebrauchen, wie er es nannte, 
und ohne unmittelbaren Zwang doch das ganze Anfehen feiner Krone 
für die Durchführung der Agende einzufegen. 

Nach feiner heiligen Ueberzeugung verfiel die Kirche ohne eine gleich“ 
mäßige Regel des Gottesdienstes rettungslos der Zerjplitterung, und ihm 
lag e8 ob, dem Verderben zu wehren. An den Rand einer Proteftein- 
gabe jchrieb er eigenhändig: „Slaubens- und Gewifjensfreibeit find wohl zu 
unterjcheiden von Religionsfreiheit.“ Die Schriften einiger ungefchidten 
Bertheidiger beftärkten ihn in folder Anficht. Der Theolog Augufti in 
Bonn verfocht geradezu den furchtbaren Sat cujus regio ejus religio, der 
doch in Preußen ſchon feit den Tagen Johann Sigismund's feine Herrichaft 
verloren hatte, und Ammon in Drespen pflichtete ihm bebutfam bei. Der 
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Oberhofprediger der größten und vornehmſten Iutherifchen Landeskirche 
Deutfchlands Hatte vor Kurzem noch die Union lebhaft angefeindet; jetzt 
fühlte er fich von Amtswegen gebrungen für die harten ſtaatskirchlichen 
Grundfäge, wie fie im alten Kurfachfen galten, mit rationaliftifcher Sal 
bung einzutreten: untrennbar wie Mann und Weib im Haushalt follten 
Staat und Kirche zu einander gehören, Alle unter dem Schuge „Des 
Baters des Lichts, der uns durch Kunft und Wiffenfchaft auf den rechten 
Glauben und durch die Wege des Rechts und der äußeren Ordnung auf 
die hohen Wohlthaten feiner Gnade und Wahrheit, durch Jeſum vorbe⸗ 
reitet.” Die befte Vertheidigungsſchrift für Die Agende kam indefjen aus der 
Feder des Königs felber. Um dies fein Lieblingswerf zu halten, überwand 
er feine Schüchternheit und veröffentlichte ein Heines Buch „Luther in Be⸗ 
ziehung auf die preußische Kirchen-Agende‘ mit dem Motto: Gott ift nicht 
ein Gott der Unordnung, fondern ein Gott des Friedens. Schlicht und 
Tiebevoll, ein Chrift zu Ehriften fprach er hier zu der Gemeinde, mit ber 
natürlichen Beredſamkeit eines frommen Herzens, und führte den Nach- 
weis, daß die Agende nur den alten reinen evangelifchen Gottesbienft in 
feiner urfprünglichen Geftalt Herftelle. Aber wie ahnte er doch jo gar 
nicht8 von der Gewiffenspein, welche fein „allein zur Ehre Gottes‘ ber 
gonnenes Unternehmen unzähligen frommen Herzen bereitete; nur aus 
Berblendung und vorgefaßten Meinungen konnte er fich den Widerſpruch 
der „ungerechten Verfolger” erklären. 

Unter diefen Verfolgern ſah er zu feiner befonderen Betrübnig auch 
den erften Theologen feines Landes. Seltſame Verſchiebung der Parteien! 
Während Ammon, der Gegner der Union, jett den König vertheidigte, 
erhob fich der wirkfamfte Förderer der Kirchenvereinigung, Schleiermacher 
zum Kampfe wider die Agende. Seinem Scharfblid entging nicht, daß 
jede Veränderung des Gottesdienftes nothwendig auch den Glauben be 
rührt, und ihm, der die Wurzel der Religion in dem Gefühle des gläu- 
bigen Herzens fuchte, war felbft der Schein des Gewiſſenszwanges uner- 
träglih. Zudem wußte er, daß mande der alterthümlichen liturgifchen 
Formen, welche der König allefammt für unabänderliche Regeln anfah, 
dem Bewußtfein der modernen Kirche bereits fremd geworden waren, und 
fühlte ſich als Reformirter auch perfönlich verlegt durch einzelne Bor- 
ſchriften der Iutherifchen Agende. Unter dem Namen Bacificus Sincerus 
ſprach er fich freimüthig „über das Titurgifche Recht deuticher Landes⸗ 
fürften‘ aus und forderte, dag die Ausübung dieſes Rechts vertagt werde 
biß die evangelifche Kirche eine dauernde Verfaſſung erlangt habe. 

Ueber die fynodalen Formen diefer künftigen Verfaſſung gab Schleier» 
macher freilih nur unbeftimmte Andeutungen. Pier lag die Schwäche des 
großen Theologen; fein Lebelang hing es ihm nad, daß er einft von ber 
Herrnhuter Brüdergemeinde ausgegangen war, einer Heinen Gemeinschaft 
von Erwedten, die fich immer nur in der Winkelftellung einer unterbrüdten 
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Kirche wohl gefühlt und für die Organifation einer umfaffenden Landes- 
firche niemals ein Verſtändniß gezeigt hat. Auch amtlich trat er für feine 
Ueberzeugung ein, indem er mit noch elf anderen angefehenen Berliner 
Geiſtlichen eine nachdrückliche Vorftellung gegen die Agende einreichte, 
Dann wendete er fich wider die liturgiſche Flugfchrift des Königs felber; 
er unterwarf fie in einem „Geſpräche zweier Ehriften‘ einer ſcharfen Kritil 
und fcheute fich nicht zu geftehen, daß er den ungenannten Verfaffer wohl 
kenne. Dies Geſpräch fand in der Leferwelt geringen Widerhall, weil die 
gewundene Dialektik platonifcher Dialoge dem modernen Geſchmack fremd⸗ 
artig und künftlich erjcheint. Um fo größer war die Entrüftung im der 
amtlihen Welt. Geh. Rath Kamp, der natürlich unbedingt für das 
liturgifche Necht des Monarchen eintrat, verlangte ftürmifch die Beſtra— 
fung der unerhörten Frechheit. Schon feit Jahren gepeinigt durch aller- 
band Heine Nadelftiche des bureaukratiſchen Unmuths, erwartete Schleier, 
macher täglich feine Entlaffung, und nach glaubwürbigen Mittheilungen 
war Altenftein ſelbſt einmal nahe daran fie zu verfügen. Der König aber 
dachte hoch von diefem Gegner, er mwünfchte dringend ihn zu gewinnen 
und ließ ihn frei gewähren. 

Nachhaltiger als diefe Kämpfe auf den Höhen der theologifchen Wijr 
ſenſchaft wirkte der zähe Widerftand, welchen die Stillen im Lande der 
Agende entgegenfegten; denn jederzeit hat das religiöfe Gefühl in den 
breiten Maſſen des Volks, unter den Mühfeligen und Beladenen feine 
höchfte Kraft offenbart. Bon Altersher beftanden in allen Provinzen zer 
jtreut allerhand Feine Conventifel von Gottfeligen, die ſich von dem vor- 
berrfchenden Rationalismus der Landeskirche fcheu abfonderten. Ihre 
Zahl hatte fich vermehrt feit den Heimfuchungen der Kriegsjahre, und 
man pflegte in diefen Kreifen das neue Jahrhundert gern als die Zeit 
ber Erwedung zu bezeichnen. E8 waren zumeift Feine Leute unter ver 
Führung einzelner Edelleute oder Gelehrten, nad der Weife des alten 
Pietismus leidſam und ruhefelig gegenüber der Obrigkeit, aber ſehr reiy 
bar gegen jede Störung ihres firchlichen Herlommens. Ein ſolcher Kreis 
von Ermwedten fammelte fich in Hinterpommern um Senfft-Pilfach, den 
vertrauten Freund des Kronprinzen, und bie Gebrüber v. Below. Im 
gleichen Geifte wirkte in Berlin und den armen Weberbörfern des Riefen 
gebirges Freiherr v. Kottwig, der fromme Baron, wie das Volk ihn nannte, 
ein ehrwürdiger Patriarch, unermüdlich in werkthätiger Liebe, ein Vor 
läufer der inneren Miffion; Hunderte der brotlofen Berliner Arbeiter 
batten während der Kriegsjahre bei ihm in der alten Kaferne am Aler- 
anderplage Obdach, Pflege und Erbauung gefunden. Nach feinem Vorbild 
errichtete jetzt Graf A. v. d. Rede ein Nettungshaus am Niederrhein. 
Minder unfchuldig war die verzüdte Schwärmerei einer aufgeregten Sekte, 
die in Königsberg den myſtiſchen Lehren des frommen Sonderlings Schön 
herr folgte. Am trogigften aber traten die Breslauer Altlutheraner auf. 
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Dort lehrte Scheibel, ein Geiftliher von hartem Kopfe und gläubigem 
Herzen, der völlig unberührt von den Ideen der neuen tbeologifchen Wif- 
fenfchaft, noch ganz im Stile der Flacius und Heshufius den reformirten 
Eultus als Yfisdienft verdammte und den Anordnungen des heidnifchen 
Kirchenregiments mit der unbelehrbaren Zankſucht des berufenen Zions- 
wächters, ja mit offenbarem Hohne widerſprach. Neben ihm ftand ber 
Juriſt Hufchke, ein phantaftifcher Grübler, und ber rubelofe Steffens, 
ber in einer Schrift über den wahren Glauben die Unfehlbarkeit feines 
harten flandinavifchen Lutherthums vertheidigte. 

Dem Beitande ber Landeskirche konnte diefe jo bunt gemifchte Oppo- 
fition nicht gefährlich werden, wenn das Kirchenregiment duldſam genug 
war Allen, die fich nicht von freien Stüden zur Annahme ver Agende 
verjtehen wollten, den Austritt frei zu ftellen. Altenftein aber verharrte, 
gleich feinem Könige, unwandelbar bei der alten territorialiftifchen Rechts- 
anficht, wonach jeder preußifche Broteftant der Landeskirche angehören mußte. 
Das Verſtändniß für die Energie der ftrengefirchlichen Gefinnung fehlte 
dem aufgeflärten Miniſter gänzlich; an feinem gaftlihen Tiſche wurde 
zuweilen fühl die Frage erörtert, ob das Chriftenthum noch zwanzig ober 
fünfzig Jahre dauern werde. Ihm war es genug, wenn bas religiöfe 
Gefühl ein gewiſſes anftändiges Mittelmaß nicht überfchritt, und er glaubte 
nur den öffentlichen Frieden zu wahren, als er (1825) eine feharfe Ber- 
fügung wider die „verkehrten und unftatthaften” Richtungen des Pietis- 
mus, Myſticismus und Separatismus erlief. Wie dankbar hatte einſt 
die Öffentliche Meinung noch in Friedrich Wilhelm’8 erften Negierungs- 
jahren ähnliche Aeußerungen der aufgeflärten Gefinnung des Monarchen 
hingenommen. Jetzt erregte die mwohlgemeinte Warnung des Minifters 
felbft unter Männern, welche feine Anficht theilten, gerechtes Befremden. 
Solche meifternde Eingriffe der Staatsgewalt in das innere Leben der 
Kirche vertrug die Zeit nicht mehr. Es blieb ein unlösbarer Widerfpruch, 
daß ein Staat, der ein zu zwei Fünfteln Tatholifches Volt beherrſchte und 
allen Confeffionen gerecht werben wollte, gleichwohl feinen Proteftanten vor» 
fchrieb, in welchem Sinne fie die Heildwahrheiten ihres Glaubens zu ver- 
ftehen hätten. 

Die nämlichen Waffen einer veralteten Kirchenpolitif benugte Alten- 
ftein auch um die Agende burchzufegen. Gewiß beabfichtigte der philofo- 
phifche Minifter ebenfo wenig wie fein frommer Monarch irgend eine Be- 
drüdung der Gewifjen; aber da die Kirche noch feine geordnete Gemeinde- 
vertretung beſaß, jo lag das Schidfal der Agende zunächſt in der Hand 
der Geiftlichen, und diefe waren — Altenftein wußte e8 nicht anders — 
feine Untergebenen. Auch der König hielt fcharfe Vermahnungen für er- 
laubt, denn die böswillige Verbächtigung feiner evangelifchen Glaubens— 
treue kränkte ihn in tieffter Seele. Er ſah nicht, wie heiße Thränen 
um diefer Agende willen flofjen; feine weltflugen Hofbiſchöfe Eylert und 
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Neander Hielten nicht für geratben ihn über Alles zu unterrichten. So 
wurden denn für den guten Zweck zumeilen auch Mittel angewendet, 
welche der Simonie nahe famen. Mitten im bildungsitolzen neunzehnten 
Jahrhundert wiederholten fich, minder gewaltfam, aber faum minder ge 
bäffig, die Gewiffensbebrängniffe jenes traurigen Zeitalterd der Concor- 
dienformeln, da die kurfächfifche Pfarrerin zu ihrem Gatten fagte: fchreibet, 
lieber Herre, ſchreibt, daß Ihr bei der Pfarre bleibt! Eine Cabinetsorbre 
legte den Pfarrern den Wunfch des Monarchen ans Herz und verfprad: 
„Die Geiftlichen, die was noth thut richtig auffaffen”, würden im Ge 
dächtnig des Königs bleiben. Manche der Nachgiebigen erhielten ven 
rothen Adlerorden — non propter acta, sed propter agenda, wie 
Schleiermacher fpottete — und Jedem, der fich wiverfpänftig zeigte, wurde 
die bei Amtsjubelfeften übliche Auszeichnung grundfäglich vorenthalten. 
Der Direktor des brandenburgifhen Confiftoriums Keßler, ein trefflicher, 
feineöwegs ſtreng confejfionell gefinnter Beamter, ließ ſich ins Finanz 
minifterium verjegen, weil er den Heinlichen Jammer diefes Agendeftreits 
nicht mehr anfehen konnte. Und ein Jammer war e8 doch, wenn Ehlert 
als königlicher Commiffar in dem Fräuleinftifte zum Heiligen Grabe er- 
fhien um die frommen Seelen der alten Klofterdamen zu befänftigen, 
oder wenn gar der Oberpräfident von Sachſen perfünlich die lutherifchen 
Bauern im Dorfe Bergwit bereden mußte, daß fie ihre Zuftimmung zu 
dem gefürchteten „ſchwarzen Buche‘ nicht wieder zurücknähmen. 

Mit Kummer bemerkte der Kronprinz, wie viel Niederträchtigkeit dieſer 
Streit zu Tage brachte: feige Liebebienerei auf der einen, Tieblofen Starr- 
jinn auf der anderen Seite. In den Kleinjtaaten aber, wo man alle 
preußifchen Sünden ſchadenfroh willtommen hieß, baftete fortan ein Makel 
an dem Namen der Union, und jeder weitere Fortfchritt der Kirchenver- 
einigung über Preußens Grenzen hinaus ward unmöglich.) Im Jahre 
1827 hatten fich ſchon faft ſechs Siebentel der evangelifchen Gemeinden ber 
Monarchie für die Annahme der Agende erklärt. Inzwifchen war der König 
durch Schleiermacher's Widerſpruch auf das Grundgebrechen feines Wertes 
aufmerkfjam geworden, und vielleicht noch tiefer berührte ihn der Wider- 
ipruch des Königsberger Superintendenten Kähler, der in einer muthigen 
Schrift, ohne die Agende ſelbſt zu befämpfen, doch die aufgebotenen poli- 
tiſchen Machtmittel entjchteden verwarf. Friedrih Wilhelm bemühte fich 
jegt redlich, die ftrenge Einförmigfeit der gegebenen Regel zu mildern. Er 
berieth fich wiederholt mit namhaften Theologen und ließ fodann durch 
Biſchof Neander's geſchickte Hand Nachträge zur Agende ausarbeiten, welche 


*) Das Bud von Wangemann, bie kirchliche Kabinetspolitit Friedr. Wild. IL. 
(Berlin 1884) bringt zwar manche banfenswerthe neue Mittheilungen; ich kann aber 
nicht finden, daß dem Berfaffer die Rechtjertigung des Verfahrens der Regierung ge- 
lungen wäre. 
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neben ber gemeinfamen Ordnung auch das örtliche Herfommen gelten 
ließen, in jeder Landfchaft den Gebrauch altgewohnter liturgifcher Formen 
geftatteten. Nach dieſem Zugeſtändniß gaben Schleiermacder und feine 
Freunde ihren Widerfpruch auf, denn nunmehr konnte Jeder, der auf dem 
Boden der Union ſtand, ſich unbedenklich der neuen Ordnung fügen. Am 
Jubelfeſte der Augsburger Confeffion, 1830, erlebte der König die Freude, 
daß die Agende im weitaus größten Theile der Monarchie angenommen 
und damit, wie er fagte, die Union der Vollendung näher geführt war. 

Am Längjten widerftand der Weiten. Hier in Cleve-Berg und Mart 
hatte der Protejtantismus einft ganz aus eigener Kraft, unabhängig von 
der Landesherrichaft, feine erjten Wurzeln gefchlagen und fich nach dem 
Borbilde der benachbarten Nieberländer eine freie Berfaffung geichaffen, 
die unter der Fremdherrſchaft verfallen aber noch in ihren Trümmern 
dem evangelifchen Volke theuer war. Altenftein jelbjt mußte einjehen, 
diefe der Selbjtändigfeit gewohnten Proteftanten würden fich niemals zur 
Annahme der Agende verftehen, wenn man ihnen nicht ihre Presbyterien 
und Synoden wiederberftelle. So ward denn Hier allein die Kirche felbit 
befragt, wie e8 dem Geijte der Reformation entfpradh. Auf den Rath des 
Biſchofs Roß, der fich feiner Landsleute wader annahm, befchloß ber 
König im Jahre 1835, mit der verbefjerten Agende zugleich eine Neuord⸗ 
nung der Klirchenverfafjung in Rheinland und Weftphalen einzuführen, 
und der Erfolg bewies, daß bier endlich der rechte Weg betreten war. 

Dieſe Kirchengemeinfchaft des Weſtens blieb viele Jahre hindurch das 
geſundeſte Glied der preußifchen Landeskirche, Die Heimftätte eines ernjten 
und freien Proteftantismus, der inmitten der übermächtigen katholiſchen 
Nachbarſchaft immer rührig auf der Wacht ftand. Im der brübderlichen 
Arbeit ihrer kirchlichen Selbftverwaltung wirkten fcharfe confefjionelle 
Gegenfäge, pfälzifche und clevifche Reformirte, ranensbergifche Lutheraner 
und die Gottjeligen des Wupperthales einträchtig zufammen, Aus den 
Erfahrungen diefer rheinifhen Synoden bildete fih Karl Immanuel 
Nitzſch feine NReformpläne für die Verfaſſung der evangelifchen Landes- 
fire. Der fromme Wittenbergifche Lutheraner lernte bier als Lehrer 
und Prediger an der rheinischen Hochſchule das freie Gemeindeleben ber 
Reformirten fennen und lieben. In jungen Sahren jchon eine ehrfurcht- 
gebietende Erjcheinung, tief gelehrt und kindlich befcheiden, errang er fich 
bald ein unbeftrittenes Anſehen unter den rheinischen Protejtanten und 
überwand die legten Vertreter des alten Nationalismus, der am Rhein 
niemals recht heimifch geworben war, durch bie ftille Gewalt feiner milden, 
finnigen Beredſamkeit. Ueber die Agende urtheilte Nitzſch billiger als 
Schleiermacher, weil er die Nothwendigfeit eines geregelten Cultus aner- 
fannte ; aber „den Teufel der politifchen Hierarchie” wollte er der Lan— 
deskirche austreiben. Niemand unter den Zeitgenofjen erkannte jo Har, 
daß die Union nur durch einen Neubau der Kirchenverfafiung gefichert 
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werben konnte, Niemand batte über die Lebensbedingungen einer felbftän- 
digen Unionsfirche ſchon fo gründlich und befonnen nachgebacht, wie dieſer 
Meifter der praftifchen Theologie, deſſen organifatorifche Gaben das Kir 
chenregiment leider nicht zu benugen verſtand. — 

Da die namhaften Widerfacher der Agende fo über Erwarten ſchnell 
verftummten, fo fühlte fich Altenftein wieder vollkommen ficher und 
rechnete auf eine lange Zeit ungeftörten kirchlichen Friedens. Aber jeine 
Hoffnung eriwies fich nur zu bald als irrig. Erſt nachdem die Agende in 
ber Landeskirche faft überall eingeführt war, verfammelten fich die Altluthe- 
raner Schlefiens zu verzweifeltem Widerftande, und faft noch ein Jahr. 
zehnt hindurch follte der Minifter mit diefen Unverjöhnlichen zu ringen 
haben. Mittlerweile erhob fih im Schoofe der Unionskirche ſelbſt eine 
Parteibewegung, welche mit der Zeit den Beſtand der Union, Den weit 
berzigen, duldſamen Geift der preußiſchen Landeskirche zu gefährben drohte. 
Im Jahre 1827 gründete der Weftphale Wilhelm Hengftenberg, erit fünf 
undzwanzigjährig, in Berlin die Evangelifche Kirchenzeitung, ein Anhänger 
der unbedingten Autorität in Staat und Kirche, als Gelehrter wenig be 
deutend, aber wie gefchaffen zum unermübdlichen Führer einer pfäffifchen 
Partei, hartherzig, herrſchſüchtig, weltflug, aus demfelben Holze gefchnitt 
wie einft die Keterrichter Hogftraten und Torquemada. Als Reformirter 
erzogen und in feiner Jugend durchaus weltlich gefinnt, Hatte er fich dann 
in Bafel plöglich einem ftrengen Bibelglauben zugewendet, und verdammte 
fortan Ieden, der von diefen Glaubensformeln nur um eines Nagels 
Breite abwich, mit dem Bannfluch „hriftlihe Waprheit hat er nicht.“ 
Was er chriftlihe Wahrheit nannte, war lediglich eine moderne Form 
jener alten Orthodoxie, welche im fiebzehnten Jahrhundert das Luther- 
thum fo tief herabgebracht hatte, verfett mit einigen pietiftifchen Ideen, 
nur daß die Gemüthsinnigkeit des Pietismus, der ja einjt aus bem 
Kampfe gegen den Buchftabenglauben erwachfen war, der trodenen Natur 
Hengſtenberg's nie recht zufagte. Er hatte foeben die Verordnung Alten» 
jtein’8 gegen bie Separatiften und Myſtiker eifrig vertheibigt — in einem 
jeltfamen Büchlein, das immer wieder auf den Sat zurückkam, die Ratior 
naliften ſeien noch weit unchrijtlicher als jene verworfenen Sektirer, — und 
trat nachher auch gegen die Altlutheraner auf, weil fie Die oberftbifchöfs 
liche Gewalt des Landesherrn bejtritten; aber früher oder fpäter mußte 
eine Partei, welche jchlechterbings Feine andere Richtung neben fich dulden 
wollte, felber zur Feindin der Union werben. 

Zunächſt galt e8 den Rationalismus zu vernichten, und er war in 
der That längft reif zum Untergange Nur in Halle behauptete er noch 
die Alleinherrfchaft, in Berlin und Bonn ging ihm der Nachwuchs aus, 
da die jungen Talente fich allefammt ven Lehren Schleiermacher's und 
Nitzſch's zumendeten. Bon alfen Seiten ber fehritten feine Gegner zum 
Angriff vor, feit der Leipziger Theolog Hahn zuerft die Behauptung ge 
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wagt hatte, für Rationaliften ſei in der Kirche fein Raum. Alles was 
die evangelifche Kirche noch an Liebeswerken einer lebendigen chriftlichen 
Gefinnung zu Stande brachte, vollzog fich ohne die Theilnahme, oft fogar 
unter dem Spott ded Nationalismus, fo die Begründung der Königs— 
berger Heidenmiffion durch den greifen Biſchof Borowsky. Dieſen Nieder- 
gang der alten Schule befchleunigte Die neue Kirchenzeitung durch ſcho— 
nungslofe perfönliche Ausfälle und Verdächtigungen; überall hielt Hengjten- 
berg feine Berichterftatter, die fich vornehmlich die rationaliftiichen Elemen- 
tarlehrer von Dinter’8 Farbe zur Zielfcheibe wählten, und im Jahre 1830 
führte er einen Hauptfchlag gegen die Hochburg der Gegner in Halle. 

Es war, al8 follte der alte Göthe Recht behalten, der in diefen Jahren, 
angeefelt durch die zunehmende Gehäffigkeit des kirchlichen Streites, ſchrieb: 

Es ift die ganze Kirchengefchichte 
Miſchmaſch von Irrthum und von Gewalt. 

Ludwig von Gerlach, der Freund des Kronprinzen, veröffentlichte in der 
Kirchenzeitung eine Blumenlefe trivialer Spöttereien und ungehöriger 
Witze aus den Gollegien der beiden Hallenſer Rationaliften Wegjcheider 
und Gefenius, ganz wie einjt Joſ. Schwark und die Lunder Orthoboren 
die VBorlefungen Pufendorf's Hatten behorchen laſſen. Der heimtüdkifche 
Streich erregte allgemeine Entrüftung; denn die widerrechtliche Veröffent- 
lihung akademiſcher Vorträge bat mit Recht von jeher für ein unehren- 
baftes Kampfmittel gegolten, weil fie die Zucht und das Vertrauen der 
jtudirenden Jugend untergräbt. Joh. Neander, der fromm befchauliche 
Kirchenhiftoriker, fagte fich tief empört von den Denuncianten los, und 
der üble Eindruck verwifchte fich auch nicht als die Kirchenzeitung breift 
herausfagte: das Vertrauen eines Studenten auf einen rationaliftifchen 
Lehrer fei nicht Pflicht, fondern Sünde. Der Hallifche Rationalismus 
ſtand aber bereits auf jo ſchwachen Füßen, daß er felbjt einem folchen 
Angriff nicht mehr gewachjen war. Gefenius und Wegfcheider erlangten 
ihr altes Anſehen niemal® wieder, und der Anhang ihres bibelgläubigen 
Nebenbuhlers, des geiftuollen jungen Tholud wuchs von Jahr zu Jahr. 
Das Kirchenregiment befand fich diefen Kämpfen gegenüber in peinlicher 
Berlegenbeit, da Altenftein zwar den altproteftantijchen Lehrbegriff ftreng 
aufrechthalten wollte und bei Anftellungen die bibelfeften „Neologen‘ ſtets 
vor den Rationaliften begünftigte, aber auch jede Störung des firchlichen 
Friedens zu verhindern wünfchte. Endlich warb der Halliſche Skandal 
dadurch beigelegt, daß eine Cabinetsordre ausfprach, zum Einfchreiten gegen 
die beiden Profefforen ſei fein Grund vorhanden, und eine ziveite Cabi- 
netsordre vom nämlichen Tage dem Minifter anbefahl, in Zukunft nur 
Männer, welche ver Augsburgifchen Confeſſion treu ergeben feien, in bie 
geiftlihen Aemter zu berufen. Die Heinen lutheriſchen Yandesfirchen ber 
Nachbarländer mochten unter der Herrfchaft der landesherrlichen Confi- 
ftorien ihr Stillleben noch eine Weile weiter führen; dieſe große Unions- 
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firche hingegen, die alle Gegenfäte des deutfchen Proteftantismus in ſich 
umjchloß, konnte auf die Dauer ohne ein felbftändiges Organ ihres Ge 
fammtmwillens nicht beftehen. Ihr Schieffal lag indeß noch immer in ber 
Hand des Königs und feines Cultusminifters, und je jchärfer die Kira 
lihen Parteien auf einander ftießen, um jo unerträglicher warb diefe bureau⸗ 
kratiſche Ordnung. — 

Etwas friedlicher, dem äußeren Anſchein nach, geſtaltete ſich in dieſen 
Jahren die Lage der katholiſchen Kirche, zumal ſeit Graf Ferdinand Auguſt 
v. Spiegel (1825) den wiederhergeſtellten erzbiſchöflichen Stuhl in Köln 
beſtiegen hatte, ein Prälat aus der ariſtokratiſchen alten Schule, der in- 
mitten der Wirren des napoleonifchen Zeitalter8 immer mit jeder Ro 
gierung gut ausgelommen war. Als Dombderr hatte er vor Jahren in 
Münfter für die Unabhängigkeit feines HochftiftS gegen die preußifchen 
Eroberer geftritten, aber fogleih nach der Einverleibung feinen Frieden 
mit Preußen geſchloſſen, um ſich bald nachher ebenfo gewandt unter das 
Scepter Napoleon’8 zu ſchmiegen, aus deſſen Händen er fogar die bifchöfs 
lie Würde entgegennahbm. Im Sabre 1813 gewann fein Name unter 
den Patrioten einen böſen Klang, weil er in einem überfchwänglichen 
Hirtenbriefe feine Gläubigen aufforderte, Gott zu danken für die ge 
wonnene Schlacht von Dresden und alfo zu befunden „die willlommenften 
Triebe, welche jeder Untertban des großen Kaiſers im Innerſten feines 
Herzens empfindet.” Alle diefe Wandlungen wurden ihm vergeben, als 
er fich zur Zeit des Wiener Congrefjes abermals, und jet für immer, 
an Preußen anfchlog. Selbft Stein, der die Verirrungen der napoleonis 
ihen Tage jo jchwer vergaß, widmete ihm aufrichtige Freundfchaft, weil 
ber weltfundige Prälat die neue Ordnung der Dinge ohne jeden Hinter 
gedanken anerkannte und bald zu der Einficht kam, nur Preußen könne 
„das allem Wiffenfchaftlichen und Geiftlichen abholde Franzoſenthum“ vom 
Rheine Hinwegfegen. Ein gelehrter Theolog, vieljeitig gebildet, in feiner 
Haltung vornehm und gemeffen, fannte Spiegel auch den Staatsdienft 
aus eigener Erfahrung, da er einft unter Fürſtenberg's ſorgſamem Negi- 
mente in der Verwaltung des Münfterlandes thätig gewefen war. Ob» 
wohl er die nationalkirchlichen Gedanken Weſſenberg's, denen er früher 
angehangen, bald als unausführbar fallen ließ, jo hielt er doch die Grund- 
anſchauungen des alten Epiſcopalſyſtems feit: er wollte mächtige, bochan- 
gejehene Yandesbifchöfe, die in treuem Einvernehmen mit der Krone jedem 
wilffürlichen Uebergriffe der römifchen Curie entgegentreten, aber auch der 
weltlichen Gewalt nicht geftatten follten, die Kirche lediglich al8 Staats 
anjtalt zu behandeln, und empfand es in feinem bifchöflichen Selbitge- 
fühle jehr fchmerzlich, daß die preußifchen Prälaten auf den Provinzial 
landtagen gar nicht, im Staatsrathe nur durch ihn felber vertreten waren. 
In feinem Palaſte bei St. Gereon richtete er fich einen ftattlichen geift- 
lichen Hofhalt ein mit einer reihen Bibliothef und wohlverforgtem Kelfer; 
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die erzbifchöfliche Küche war immer dankbar wenn ihr Stein aus dem 
Sappenberger Wildgarten Faſanen oder Rothwild fendete, 

Zu den Staatsbehörden trat er fogleih auf guten Fuß; feine im 
jchwerfälfigen altmünfterfchen Eurtalftile gehaltenen Amtsfchreiben lauteten 
immer ganz unzweideutig, und bis auf einige Aufwallungen jener reiz- 
baren Standesempfindlichkeit, welche der Fatholifche Elerus mit dem Offi- 
ziersitande theilt, fam niemals ein unfrieblicher Auftritt vor. Von freien 
Stüden verftändigte er fih mit dem Minifter über die Zahl der anzu- 
erfennenden fatholifchen Fejttage und befahl feinem Clerus die Feier des 
allgemeinen Buß⸗- und Bettags, der als eine Stiftung proteftantifcher 
Fürſten bei den clericalen Eiferern in üblem Geruche jtand. Graf Spiegel 
war mit den Jahren firchlicher geworden und nahm die Pflichten feines 
Amtes jehr ernit; feine wärmſte Fürforge aber galt der Erziehung ber 
jungen Priefter. Die „Sinnesdumpfheit“ mancher feiner älteren Cleriker 
erregte jein Mitleid, und noch bevor er feine Stellung antrat, erlangte 
er von Altenftein die Zufage, daß an der rheinifchen Univerfität ein theo— 
logiſches Convict errichtet werben follte, denn unmöglich könne man die 
wijfenjchaftliche Ausbildung des theologischen Nachwuchſes „dem Unwefen 
und dem Schlendrian” des Kölner Priefterfeminars allein überlaffen. 
Der fchleppende Gefchäftsgang in Altenftein’s Minifterium brachte ben 
Eifrigen oft zur Verzweiflung; zuweilen argmwöhnte er fogar, daß Geh. 
Rath Schmebding, der fich mehr und mehr der clericalen Richtung zu- 
wendete, ihm insgeheim entgegenarbeite. Nach zweijährigem Drängen und 
Mahnen ſah er endlich feinen Lieblingswunfch erfüllt, und das neue Convict 
wirkte in diefen erjten Jahren durchaus wohlthätig, da feine Zöglinge 
fi zwar einer ftrengen Hausordnung fügen mußten, aber mit den welt- 
lichen Commilitonen frei verkehren und ihre philofophifchen Collegien nach 
eigenem Ermefjen auswählen durften. Cine Hlöfterliche Lebensweiſe wollte 
der Erzbifchof grundfäglich vermieden ſehen, weil fie den Gewohnheiten 
des heutigen Lebens widerjpreche; felbft gegen die Anftellung evangelischer 
Eonvictödiener hatte er nichtS einzuwenden, falls fich Feine geeigneten Katho⸗ 
liken fänden.“) 

Leider übte er das Recht des Einſpruchs, das ihm bei der Anſtellung 
theologiſcher Lehrer zuſtand, nicht unparteiiſch. Sollte Die paritätiſche Hoch⸗ 
ſchule das Mißtrauen der alten Krummſtabslande überwinden, ſo mußten 
alle Richtungen der theologiſchen Wiſſenſchaft in ihrer katholiſchen Facultät 
eine Vertretung finden; darum wünſchte Altenſtein den beſten Kopf der 
jungen Tübinger Schule, Möhler, nah Bonn zu berufen. Der Era 
bifchof aber widerfprach entjchieden**); er war noch von feinen Münfter- 


*) Spiegel an Rehfues, 5. Febr., 21. März; an A. W. v. Schlegel, 13. Juli 
1925; an Profefior Hüllmann, 4., 13. Dec. 1826, 26. Sept. 1827; an Bunfen 12. Dec. 
1828, 6. Juli 1829. 

**) Diefer Thatfache gebentt Rehfues in einem Berichte an Altenftein v. 20. März 1837. 
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ſchen Kämpfen her ein abgejagter Feind der „leidenſchaftlichen Frömmler“, 
wie er die harten Ultramontanen nannte, und folgte in wifjenfchaftlichen 
Fragen unbedingt dem Rathe feines „hochwerthen“ alten Freundes Hermes, 
der zum Domcapitular ernannt in Bonn und Köln zugleih den Ton 
angab. Erft nach Jahren willigte er darein, daß eim ftrenger Clericaler, 
Klee in die theologifche Facultät berufen wurde. Die Leitung des Con- 
vict8 erhielt der Hermefianer Achterfeldt; auch der Sirchenrechtslehrer 
Drofte-Hülshoff, die Repetenten Braun und Bogeljang ftanden wie bie 
ſämmtlichen älteren Theologen biefer Schule nahe. Es waren durchweg 
achtbare Gelehrte, dem Staate gehorfan und der Kirche treu ergeben; 
über die Priefterehe urtheilte Drofte-Hülshoff in feinem Kirchenrechte faſt 
ebenfo jcharf wie fein Gegner Walter, und Braun richtete jogar eine hef⸗ 
tige Streitfchrift wider eine Partei unter den fchlefifchen Geiftlichen, welche 
ben Segen des Cölibats zu bezweifeln wagte. Den jtrengen Ultramon- 
tanen aber mußte eine Schule, die fih auf Kant berief, als eine ver- 
bächtige rationaliftifche Partei erfcheinen, und nur fo lange die Hungen 
Augen des greifen Erzbifchofs offen blieben, war ber äußere Frieden in 
der rheinifchen Kirche leidlich gefichert. 

Als treuer Gehilfe ging dem Oberhirten der neue Biſchof von Trier, 
Hommer zur Hand, ein Priefter von altem kurtrierſchem Schrot und Korn, 
gelehrt und wohlthätig, offenherzig, becherluftig und lebensfrob. Er hatte 
in feinen jungen Jahren der Emjer Berfammlung der deutſchen Erzbijchöfe 
beigewohnt und dann als Syndicus der furtrierifchen Landftände die poli- 
tiſchen Geſchäfte kennen gelernt; als guter Patriot begrüßte er die preußifche 
Herrihaft mit Freuden und huldigte feinem „beiten Monarchen‘ mit dem 
ehrlichen Vorſatze, ven Frieden der Confeffionen nie zu ftören. Als Stein, 
ber Erbe der Freiherren v. Yandscron, die Landecroner Pfarre mit einer 
Stiftung bedachte, da befahl der Biſchof unbedenklich, dag an jedem Ge— 
burtstage des proteftantifchen Stifter Mefje und Predigt gehalten werden 
folfe. Wie that e8 den beiden befreundeten Prälaten wohl, als der gleich 
gejinnte Nuntius Capaccini die Rheinlande bereifte und über ven blüben- 
den Zuftand der geiftlichen Bildungsanjtalten feine freudige Verwunderung 
ausfprach.*) 

Mittlerweile Hatte Cardinal della Genga, das Haupt der kirchlichen 
Eiferer, der leivenfchaftliche Feind des Hugen Conſalvi, als Leo XII. den 
heiligen Stuhl beftiegen. Es war ein Zeichen der Zeit, daß eine Schrift des 
Abbate Fea „die Lehnsherrſchaft des Papftes über die weltlichen Fürften“, 
die den Cenjoren des milden Pius VII. bevenklich geweſen, jet unge 
hindert erjcheinen durfte. Der neue Papft kannte die ſchwierigen deutſchen 
Berhältnifje noch aus den Zeiten feiner Münchener Nuntiatur und hütete 
fih vor unbedachtfamen Eingriffen; aber die wachjende Dreiftigkeit der 


*) Hommer an Bunfen, 3. DEt.; Spiegel an Bunfen, 24. Oft. 1828. 
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ultramontanen Prefje ließ errathen, daß ein fchärferer Wind von Rom ber 
wehte. Im „Katholiken“ führte Görres das große Wort. Der wurde neuer- 
dinge, feit er die Märtyrerfrone des Verbannten trug, von den Rheinländern 
höher geehrt als vormals in der Heimath, und verlor fich immer tiefer 
in die phantaftifchen Irrwege des clericalen Demagogenthums. Für das 
deutjche Elend war ihm Fein Wort mehr zu ſchlecht: da warb die Wahrheit 
von der Lüge genothzüchtigt, und alles Leben erfchien nur wie eine fchwam- 
michte, unganze Nagelfluh! Den böchften Grad menfchlicher Freiheit fand 
er jet in den ſchweizeriſchen Urkantonen, weil dort katholifche und repus- 
blifanifche Freiheit fich vermähle Die Krummſtabsherrſchaft, die er einft 
jelber fo köftlich verhößnt, wußte er jett nicht genug zu preifen. Selbſt die 
Hunde — fo verficherte er in einem Auffag „Rom wie e8 iſt“ — zeigten 
in der erlejenen Stabt des oberjten Reichspflegers Gottes mildere Sitten 
als anderswo; und nun gar die unſchuldige Sittſamkeit der römtfchen 
Menfchen jpottete jeder Beſchreibung, denn jeder Römer ging allfonntäglich 
zum Abendmahle, was doch ganz unmöglich war, wenn die frommen 
Seelen ſich mit einer Todſünde belaftet fühlten ! 

Die Mehrzahl der rheinifchen Geiftlichkeit fühlte fich glücklich unter 
Spiegel’8 friedfertigem Walten. Aber faft in jeder größeren Stabt bes 
jtand eine geſchloſſene clericale Oppofitionspartei, die dem Erzbifchof unter 
der Hand entgegenarbeitete und namentlich jein Bonner Convict als eine 
Pflanzſchule Firchenfeindlicher Gefinnung verleumdete. Da war in Düffel- 
dorf der Jeſuit Wüft, der Beichtvater der finnigen Dichterin Luiſe Henſel, 
ber Geliebten Clemens Brentano’8, die ſich vor dem Altar feierlich mit 
ihrem Bräutigam Chriftus verlobte — und fo weiter überall Heine Kreife 
von Erwedten, überall offene oder geheime Gegner der Feterifchen Regie 
rung. Der reizbare rheinifche Particularismus ergriff begierig jeden Anlaß 
um den evangelifchen Landesherrn der Bedrückung des Katholicismus zu 
bezichtigen. Die finanziellen Verſprechungen der Uebereinktunft mit dem 
römischen Stuhle wurden fo pünktlich erfüllt, daß Conſalvi mehrmals für 
die Gemwifienhaftigfeit und Großmuth des Königs feinen warmen Dank 
ausſprach. Doch leider hatten Harbenberg und Niebuhr in Rom einen 
ſchweren Fehler begangen — den einzigen großen Mikgriff ihrer Unter- 
handlung — der nun den Ultramontanen willtommenen Anlaß zu argen 
Berbächtigungen gewährte. Die Eircumferiptionsbulle enthielt die Zufage, 
daß die der Kirche bemilligten Staatszuſchüſſe als Grundzinfen auf bie 
Staatsforften eingetragen werden follten, falls bi8 zum Jahre 1833 ein 
genügender Theil der Domänen von der Haftbarkeit für die Staatsſchuld 
frei würde; ſei dies nicht möglich, dann werde die Krone für bie Kirche 
Landgüter anfaufen, deren Ertrag den Staatszuſchüſſen entſpräche. Der 
Staatstanzler hatte diefe leichtfinnige Zufage gegeben, obwohl bie große 
Mehrheit der Staatsminifter entſchieden davon abrieth, und nur zu bald 
zeigte fich, daß die Abtragung der Staatsfchuld bei weiten nicht jo ſchnell 
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von jtatten ging, als Hardenberg gedacht hatte. Es blieb fehr zweifelhaft, 
ob die Krone ſchon im Jahre 1833 über eine ausreichende Maſſe von 
Staatsforften würde frei verfügen können; ein Ankauf von Landgütern 
aber war gefeglich unmöglich, da die Staatsſchuld nicht ohne die Zuftim- 
mung der Reichsjtände vermehrt werben durfte. In folcher Lage brängten 
fich die fchweren politifhen und vollswirtbichaftlihen Bedenken, welche 
gegen den Grundbefig der Kirche fprechen, unabweisbar auf, und die Regie 
rung beſchloß ftillfchweigend, diefen Theil der Circumſcriptionsbulle unaus- 
geführt zu laſſen. Die Kirche erlitt dadurch Feine Einbuße, denn fie er- 
hielt den verfprochenen Zuſchuß pünktlich und ficher von den Regierungs- 
bauptlajjen ausgezahlt; fie verlor nur die fehr unbeftimmte Ausficht auf 
die mögliche Erwerbung von Grundbeſitz. Aber dies formelle Unrecht ge 
nügte der ultramontanen Partei, um den Staat des Vertragsbruchs, des 
Kirchenraubes zu befchuldigen. 

Beſſer begründet war die Klage der Katholiken über die Kirchen- 
paraben. Nach dem alten gedankenlos beibehaltenen Herfommen wurden 
die Truppen auch jet noch an einem Sonntage jedes Monats in die 
evangeliſchen Garnifonfirchen geführt, obgleih in manden Negimentern 
der weftlichen Provinzen die Mannjchaft faft durchweg aus Katholiken 
beftand. Der König hatte angeordnet, daß in foldhen Fällen nur eine 
furze, für beide Gonfeffionen unverfüngliche Predigt gehalten würde, und 
meinte arglos: wenn fein Heer vor der Schlacht gemeinfam bete, warum 
nicht auch am Sonntage? Er lebte felber jo ganz in den Ideen des allge- 
meinen evangeliichen Ehriftentbums, daß er ſich die Anſchauungen einer 
Kirche, welche ihren Mitgliedern die Theilnahme am Gottesdienste anderer 
Chriften ftreng verbietet, gar nicht vorftellen konnte. Das fatholifche Volt 
aber fühlte ſich in feinen heiligſten Empfindungen verlegt. Am Rhein 
äußerte fich der Unwille fo laut, daß die Generale der Provinz überein- 
famen, die anftößige Vorſchrift auf fich beruhen zu lafjen, was fie Dem 
Monarchen freilich nicht mitzutheilen wagten. In Weftphalen Dagegen 
beftand die Unfitte fort, und die wohlberechtigten Klagen, die von bort 
herüberbrangen, fanden im Rheinlande dankbare Hörer. — 

Alfe diefe Mifhelligkeiten beveuteten wenig neben dem Streite über 
die gemifchten Ehen, der fich von Jahr zu Yahr bevenklicher geftaltete. 
Da die römifche Kirche die Ehe für ein Saframent hält, jo betrachtet fie 
jede Ehe, welche den kanoniſchen Vorſchriften widerſpricht, als ein Con- 
cubinat und fann dem Staate niemals die Befugniß zugeftehen, nach 
feinem Ermeffen das Eherecht zu ordnen. In den alten Zeiten der Staatö- 
allmacht Hatte fie fich wohl den weltlichen Geſetzen gefügt, doch immer 
mit dem ftillen Vorbehalte, ihre niemals aufgegebenen Grundjäge zur 
günftigen Stunde wieder geltend zu machen. Und dieſe Stunde jchien 
jetst gefommen, da das Schiff des Apoftelfürften wieder jo fröhlich daher- 
fuhr, zum mindeften war der römische Hof entjchloffen, der weltlichen 
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Gewalt fein neues Zugeftändnig mehr zu gewähren. Cine reine, unzweis 
beutige Berjtändigung zwifchen dieſen berrifhen Anfprüdhen und ven 
unveräußerlihen Rechten der fouveränen Staatsgewalt blieb unmöglich. 
Es gab für den Staat nur einen Weg um zugleich feine Hoheitsrechte 
zu wahren, die Gleichberechtigung der Bekenntniſſe zu fchüken und den 
katholiſchen Prieftern Gewiffensbedrängniffe zu eriparen: wenn er bie 
Ehefchliegung durch feine eigenen Beamten vollzog und ber Kirche frei 
jtellte, der rechtsgiltigen Ehe nachträglich ihren Segen zu geben oder zu 
verfügen. Dies einzig wirkſame Mittel lag in Preußen nahe zur Hand, 
da die Civil-Ehe in den Ländern des rheinischen Rechts bereits beftand, 
aber weder die Krone noch der Elerus wollte davon ernitlih Gebrauch 
machen. Die Kirche verbammte die bürgerliche Ehe als Ausgeburt des 
jafobinifchen Heidenthums; fie hieß e8 willfommen, wenn der Staat ihr 
feinen dienenden Arm lich um die Firchliche Eheſchließung überall zu er- 
zwingen, nur follte er auch ihr päpftliches Eherecht anerkennen. Am Ber- 
liner Hofe urtheilte man faum weniger bart über dies Vermächtniß der 
Revolution, am härteften der König felbit, der e8 feinem Luther hoch an« 
technete, daß erjt Durch die Reformation die Firchliche Einfegnung der Ehe 
zur allgemeinen chriftlichen Sitte geworden war. Im Yuftizminifterium be: 
ftand längft die Abficht, die Eivilehe am Rhein fpäteftens durch die Re— 
vifion des Allgemeinen Yandrecht3 wieder abzujchaffen. Auch dem NRechts- 
bewußtſein des Volkes war diefe franzöfifche Erfindung noch ganz fremd; 
ein Bedürfniß darnach fehien in Deutfchland nicht vorzuliegen, da feit 
dem Weftphälifchen Frieden ein ernjter Streit wegen der gemifchten Ehen 
faum vorgelommen war. 

Erjt weit fpäter, erjt durch die bitteren Erfahrungen des preußifchen 
Kirchenftreits gelangte die öffentliche Meinung zu der Einficht, daß ein 
paritätifche® Bolt um des confefjionellen Friedens willen der Civil-Ehe 
bedarf. Damals galt der großen Mehrheit der Deutſchen nur die firch- 
lich eingefegnete Ehe für vollfommen rechtmäßig. Auch die Aheinländer 
dachten nicht anders, und die preußische Krone hielt fich daher für befugt, 
die Bedingungen der kirchlichen Ehefchliefung auch in den Ländern des 
rheinifchen Rechts durch Staatsgeſetze vorzufchreiben. In den öftlichen 
Provinzen galt feit dem Jahre 1803 unangefochten die gefeglihe Vor— 
ſchrift, daß die Kinder gemifchter Ehen dem Bekenntniß des Baters folgen 
jollten; in den Landfchaften des Weſtens dagegen bejtand noch eine Fülle 
von verfchiedenen Firchlichen Vorſchriften, welche die Einfegnung gemifchter 
Ehen erſchwerten oder fie nur gegen das Versprechen Fatholifcher Kinder- 
erziehung geftatteten. Nach wiederholten vergeblichen Verboten und Er- 
mahnungen befahl der König durch die Kabinetsordre vom 17. Auguſt 
1825, daß jene ‘Declaration vom Jahre 1803 fortan in allen Provinzen 
befolgt werden follte. Seine Minifter glaubten in ihrer naiven Unkenntniß 
katholiſcher Verhältniffe, Hiermit jet endlich ein ficherer, gleihmäßiger 
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Rechtszuſtand für das gefammte Staatsgebiet geſchaffen; denn nad pros 
teftantifcher Logik fchien es undenkbar, daß die römijche Kirche ein Geſetz, 
das fie in Schlefien feit zwanzig Jahren unweigerlich befolgte, in Weſt⸗ 
phalen und am Rhein bekämpfen follte. Man mufte jevoch bald lernen, 
dat Rom niemals freiwillig einen Befisftand aufgiebt. Die rheinifchen 
Priefter umgingen das neue Geſetz, unbefümmert um das gute Beifpiel 
ihrer fchlefiichen Amtsbrüder. Sie verweigerten die Einfegnung gemifchter 
Ehen ohne Angabe von Gründen, da fie nicht mehr wagten, den Braut- 
leuten das fürmliche Verfprechen der Fatholifchen Kindererziehung abzu- 
fordern; und ſelbſt Die wohlmeinenden Bifchöfe Spiegel und Hommer ver- 
mochten dem Unwefen nicht zu fteuern, weil die in den rheinifchen Krumm- 
jtabslanden noch beftehenden alten kirchlichen Vorſchriften ohne päpftlichen 
Dispens nicht abgeändert werden durften. 

Da bot fich ein Helfer in der Noth: der neue Vertreter Preußens 
beim römiſchen Hofe, C. K. Joſias Bunfen. Was hätte er fich damals 
auch nicht zugetraut, diefer Liebling des Glücks, in den erjten Jahren 
jeiner vielbeneibeten Erfolge! In Heinen Berhältniffen aufgewachfen, dann 
durch Niebubr in die diplomatische Laufbahn eingeführt und nach wenigen 
Jahren ſchon des Meifterd Nachfolger, errang er ſich in der römifchen 
Geſellſchaft bald eine günjtige Stellung durch das ſtärkſte und wirkfamite 
feiner mannichfaltigen Talente, die ganz eigenthümliche Kunſt belebenver 
und anregender Unterhaltung. In dem Palafte Caffarelli auf der Höhe 
des Capitol, wo bie preußifche Gefandtichaft jetzt hauſte, fand fich Alles 
zufammen, was die Weltjtabt an geiftreichen Menjchen, Fremden und 
Einheimifchen beherbergte, und noch nach langen Jahren gedachten alle 
alten „Sapitoliner”, wo immer in der Welt fie einander begegneten, mit 
dankbarer Freude jener prunklofen und doch fo reizuolfen Gefelligkeit, deren 
fie einft bei Bunfen und feiner edlen Frau, einer vornehmen Engländerin 
genoffen hatten. Der Hausherr, ein bildſchöner Dann mit leuchtenden 
Prophetenaugen, wußte aus der Fülle feiner Gedanken und feiner alljei- 
tigen Belefenheit jedem Gaſte etwas zu bieten. Die jungen Talente unter 
den Künftlern und Gelehrten jchloffen fich ihm begeiftert an, er fürberte 
ihre Entwidlung mit feinfinnigem Verſtändniß, und fie ließen ſich's gern 
gefallen, daß er die Ideen feiner Schüglinge ganz unbedenklich in Wort 
und Schrift für fich felber ausnugte. Das zweifellofe Selbitgefühl, das 
aus jeder feiner Mienen fprach, heifchte und erzwang Bewunderung; nur 
jelten einmal wagte ein .unbefangenes Weltfind flüfternd zu bemerken, 
dies ewige feierliche Pathos werde auf die Dauer doch langweilig. 

Von dem europätfchen Ruhme feiner Vorgänger Humboldt und Nie- 
buhr fiel ein Abglanz zurüd auf Bunſen's jugendlichen Scheitel; bie nams- 
haften Fremden, die fich feiner Gaftfreundfchaft erfreut, die Engländer 
zumal, erzählten überall von dem Zauber feines Umgangs und der Un- 
ermehlichkeit feines Willens. So warb er berühmt noch bevor er Erheb- 
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liches geleiftet hatte, und er verftand feinen Ruf im Dienfte der Wifien- 
ihaft zu verwerthen. Dur ihn und den jungen Pofener Philologen 
Gerhard kam im Jahre 1829 das Inftitut für archäologifche Correſpondenz 
zu Stande — gerade in dem günftigen Zeitpunfte, da die Aufgrabung 
bes römiſchen Forums begann und die VBafen von Vulci, die etrustifchen 
Wandbilder in den Gräbern von Corneto entdeckt wurden — ein groß ger 
dachtes und umfichtig geleitetes Unternehmen unter dem Schute der Krone 
Preußen, das von Gelehrten aller Länder, am eifrigften von Deutjchen 
und Italienern unterſtützt, für die Erforfhung der Altertbümer Italiens 
einen fejten Grund legte und fpäterhin, als R. Lepfius in das Haus am 
tarpejifchen Felſen einzog, auch die junge Wifjenfchaft der Aegyptologie 
förderte. Wie anders als zwanzig Jahre zuvor war jetzt Preußens Stel- 
lung in der gebildeten Welt; das Ausland begann allmählich zu bemerken, 
welche geiftigen Kräfte dieſem Staate zu Gebote ſtanden. Die gelehrten 
deutſchen Romfahrer brachten den verrufenen Namen der Tedeschi wieder 
zu Ehren; feine Landſtadt in Mittelitalien, wo man Gerhard, den guten 
Signor Odoardo nicht Fannte und mit gelehrten Mittheilungen verforgte. 
Bunſen war von der Theologie ausgegangen, fein frommes Gemüth 
fonnte mitten in den Zerftreuungen der großen Welt den täglichen unmittel- 
baren Verkehr mit Gott nicht entbehren; mit feinem Freunde dem Kron- 
prinzen hoffte er auf die Selbjtändigfeit einer freien evangelifchen Kirche. 
Sein halbes Leben lang trug er fich mit dem Plane, alle die weit entlegenen 
biftorifchen, Linguiftifchen, theologifchen, juriftifchen Forſchungen, die er in 
den Mußejtunden feines Amtes mit eifernem Fleiße betrieb, zu einer Philo- 
ſophie der Gefchichte zu vereinigen, welche „ven ficheren Pfad Gottes Durch 
den Strom der Zeiten verfolgen”, das Walten der Vorfehung im Werde- 
gange der Völker nachweifen follte. Er felber wähnte, nur das ſeltſame 
Spiel des Schickſals, das ihn Halb wider Willen in die Bahnen ber 
Diplomatie verfchlug, Habe Dies fein Lebenswerk nicht zur Reife fommen 
laffen. In Wahrheit war die fehöpferifche Kraft feines Geiftes einem fo 
gewaltigen Stoffe nicht gewachfen; auch er litt gleich feinem prinzlichen 
Freunde unter dem Verhängniß einer glänzenden vielfeitigen Begabung, 
die zu allem Großen berufen ſchien und fich in ftolgen Entwürfen über- 
nahm ohne je ein vollendetes Werk zu geftalten. Wie fein Stil bet aller 
Lebhaftigkeit immer weitfchweifig blieb und niemald mit der Naturgewalt 
urjprünglicher Beredſamkeit das Herz des Leſers padte, jo erhob ſich auch 
der wiſſenſchaftliche Gehalt feiner Schriften nur felten über dag Maß 
eines alferdings gedanfenreichen und weitumfafjenden Dilettantismus, 
Und noch weniger fogar vermochte er den Aufgaben der praftifchen 
Staatskunft zu genügen. Die unendliche Empfänglichkeit feines Leicht 
erregbaren Herzens war das genaue Gegentheil jener gefammelten, feit 
auf ein Ziel gerichteten Willenskraft, welche den Staatsmann macht; 
niemals ging er gänzlich auf in dem biplomatifchen Berufe, deſſen Nüchtern- 
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beit er beflagte und deſſen Glanz er doch nicht miffen mochte. Auch 
in der Politit war er nicht arm an feinen Gedanken und neuen Ge 
fichtspunkten; er verftand zu wachfen mit der wachjenden Zeit und lernte, 
nachdem er anfangs den antirevolutionären Anfhauungen Niebuhr's blind» 
lings gefolgt war, die conftitutionellen Ideen des Jahrhunderts billiger 
zu beurtbeilen; er liebte das Baterland feiner Wahl mit glühender Be- 
geifterung und gab felbjt in dieſer muthlofen Zeit nicht die Hoffnung 
auf, daß Preußen dereinft die Deutjchen beherrfchen werde. Aber er wußte 
von feinem Staate fehr wenig. Ihm fehlte gänzlich die Kenntniß bes 
praftiichen Lebens und feiner endlichen Bedürfniffe, die dem Staatsmanne 
jo wejentlich ift wie dem Künftler die Beherrfhung der technifchen Hand— 
griffe; ihm fehlte felbjt die Gabe das Wirkliche nüchtern zu beobachten, 
dies erfte und unentbehrlichite Talent für einen Diplomaten, der dem 
harten Realismus der vatikaniſchen Politik Stand halten follte. Fort 
und fort wiegte fich fein Selbftgefühl in Holden Täufhungen. Weil ſein 
gaftliches Haus gern befucht wurbe, meinte er ſchon eine Macht in Rom 
zu fein. Wenn er aus den Fenftern feines Palaftes, von der ehrwür- 
digften Stelle Roms, wo einft der Tempel des Jupiter Stator gejtanden, 
hinabſchaute auf die ewige Stabt und die Kuppelfirche des Gefü tief zu 
feinen Füßen, da überlam ihn zuweilen ein Rauſch der Ueberhebung, und 
er rebete in feinen Briefen, als wäre er ein proteftantifcher Gegenpapft 
hier mitten im Fatholifchen Babel. So oft ihm der Bapft oder ein Car⸗ 
dinal eine jener Artigfeiten fagte, welche ven Südländern gar nichts koſten, 
rühmte er fich eines großen diplomatischen Erfolges. Obgleich er die mäch- 
tige reaftionäre Stimmung in der Kirche wohl bemerkte, fo hielt er doch 
fein Preußen für volllommen ficher, da der Staat in feinen trefflichen 
Bildungsanftalten ein unfehlbares Mittel befige um alle ultramontanen 
Einflüfterungen abzuweifen und „der römifche Stuhl über unfere Katho- 
lifen nur eine jehr gemäßigte Autorität ausüben werde.” Die ftolze Zu- 
verficht feiner Berichte gewann ihm in Berlin hohes Vertrauen; man über- 
ſchätzte ihn allgemein, Mancher ftellte ihn Hoch über Niebuhr. 

ALS die Händel wegen der gemifchten Ehen fich verfchärften, wurde 
er im Herbft 1827 nach Berlin gerufen, um fachfundigen Rath zu erw 
theilen. Dort eroberte er im Sturme Aller Herzen, er bezauberte Eich 
born, Bernftorff, den Kronprinzen und vornehmlich den König felbjt. Kein 
anderer Mann hatte jemald von dem alternden Fürften jo viel wäterliche 
Güte erfahren; die neidifchen Hofleute meinten, es fehle nur noch, daß 
der König den jungen Doctor an Sohnesftatt annehme, ſonſt fünne er 
nichts mehr für ihn thun. Bis in die ländliche Abgefchievenheit des 
Pareger Schlößchens, das niemals ein Minifter betrat, durfte Bunſen 
feinem gnädigen Herrn folgen; wie ein alter Hausfreund war er zugegen, 
wenn der König mit feiner Gemahlin Schach fpielte. Für feine capi- 
tolinifche Liturgie, die er eigenmächtig in der Gefandtfchaftsgemeinde ein- 
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geführt Hatte, erhielt er nicht nur Verzeihung; der König befahl fogar 
den Drud der Arbeit und fchrieb felber das Vorwort. Was Wunder, 
daß er alfo mit Gnaden und Ehren überjchüttet noch felbitgefälliger als 
ſonſt ins Leben blidte. Er vermaß fich die Frage der gemifchten Ehen 
mit Leichtigkeit zu löſen; hatte ihm doch der Papft feierlich verfprochen, 
die Wirren am Rhein follten bald ein Ende nehmen. Im Vertrauen 
auf diefe Zufage gab er den Rath: Graf Spiegel möge den heiligen 
Stuhl um Dispenfation bitten, er felber aber wolle im Namen des Königs 
die8 Geſuch unterftügen und den Papft zu einer Entjchetvung bewegen, 
welche dem Staatsgefege den Gehorfam des Elerus fichere. Die Bijchöfe 
des Weſtens gingen gern auf diefen Vorſchlag ein; fie fühlten fich alle 
durch den Gegenſatz der weltlichen und der geiftlichen Gefetgebung ſchwer 
bedrängt und biegen es hochwilllommen, wenn der Papft zu einer Aus- 
gleihung bewogen wurde, die nach Firchliher Anfchauung nur von Rom 
ausgeben fonnte.*) 

Alſo ward auf Bunfen’s Rath zum erjten Male ein gefabrvoller 
Weg betreten, den man unter Hardenberg's Regiment noch Hug ver- 
mieden hatte: die Krone verhandelte mit dem heiligen Stuhle über den 
Umfang ihrer Hoheitsrechte, denn am Ende lief der Streit doch darauf 
hinaus, ob das Geſetz des Staates gelten ſolle oder nicht. Auf ſolchem 
Wege ließ fich eine rebliche Ausgleihung nimmer erreichen, obwohl die 
Curie damals der empfangenen Wohlthaten noch eingedenf und der Krone 
Preußen keineswegs feindlich gefinnt war. Die Verhandlungen zogen fich in 
die Länge, Papft Yeo XL. ftarb darüber, und erſt als der König mit jcharfen 
Maßregeln gegen die widerjetlichen rheinifchen Priefter drohte, erlieh Leo's 
Nachfolger Pius VIII. am 25. März 1830 ein Breve an die Bifchöfe 
der Kölner Erzdiöcefe, das von Bunfen als ein großer Sieg der preu- 
ßiſchen Staatskunſt gefeiert wurde und dem hoffnungsvollen Unterhändler 
daheim reiche Lobſprüche eintrug. In Wahrheit hatte die Curie in diefem 
jeltfamen Aktenftüde den ganzen Wortfehwall ihrer eintönigen Rhetorik auf- 
geboten um über den eigentlichen Streitpunft wenig oder nichts zu jagen. 
Der Papft gewährte zwar den bisher abgejchloffenen gemijchten Ehen feine 
Berzeihung und geftattete, ſolche unerlaubte Ehen au in Zufunft als 
giltig anzufehen; doch er verbot zugleih den Prieftern unbedingt, dieſe 
von der Kirche verabfcheuten Verbindungen einzufegnen, wenn nicht ges 
nügende Bürgſchaften für die Fatholifche Erziehung der Kinder vorlägen. 
Alsdann fügte er — erzählend, nicht befehlend — Hinzu: bisher fei an 
einigen Orten des Rheinlands, in Yülich-Cleve-Berg, den Pfarrern ge 
jtattet worden, bei der Abſchließung gemifchter Ehen die fogenannte paffive 
Aſſiſtenz zu leiften. Ob diefer mildere Brauch auch fernerhin gelten, ob 


) Schreiben an Bunfen: von Hommer, 16. Dec. 1827, von Spiegel, 8. Aug. 
1528, 8. Juli 1829, von Caspar Mar Drofte, Biſchof von Münfter, 27. Dec. 1827. 
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er auch in den alten Krummftabslanden der Erzbiöcefe eingeführt werben 
bürfe, darüber gab das Breve feine Vorfehrift. Die ſchwierige Frage blieb 
ungelöft, und da fie irgendwie gelöft werden mußte, fo ftand ein verhängniß—⸗ 
volles firchenpolitifches Zerwürfnig faft unvermeidlich bevor. — 

Altenftein fuhr indefjen fort, die fatholifche Kirche mit rückſichtsvoller 
Schonung zu behandeln. Noch niemals hatte Preußens Krone das Recht 
des Placet fo nachfichtig gehanphabt. Die älteren noch an bie geftrenge 
fridericianifche Kirchenpolitif gewöhnten Beamten konnten fich in dieſe Zart- 
beit gar nicht finden. Als einer von Altenftein’s oberften Räthen, Beden- 
borff zur römifchen Kirche übertrat, erhob fich fofort das Gerücht, der 
Minifter ſei in der Hand der Papiften, und e8 verftummte auch nicht als 
der Gonvertit unverzüglich entlafjen wurde. Schön, der überall clericale 
Umtriebe witterte, wagte fogar feinen alten Freund, den treuen Prote- 
jtanten Nicolovius zu befehuldigen, auch er fei insgeheim katholiſch ge 
worden, und erregte baburch einen langen gehäfjigen Swift, den ber 
König durch einen fcharfen Verweis an den leidenjchaftlichen Dberpräfi- 
denten beendigte.*) 

Freilich fam das Wohlwollen des Minifterd zumeift den Bifchöfen 
zu gute. Denn nad feiner territoriahiftifchen Anficht war der Staat ver 
pflichtet, jede Kirche nach dem Geiſte ihrer eigenen Verfaſſung zu regieren, 
mithin die katholiſchen Priefter ebenfo zum Gehorſam gegen ihre Bifchöfe 
anzubalten, wie die evangelifchen Geiftlihen zur Unterwerfung unter 
die oberjtbifchöfliche Gewalt des Könige. Und wie bie proteftantifche 
Geiftlichfeit in diefen Tagen des Agendeftreite8 Durch die nachdrücklichen 
Bermahnungen des Iandesherrlichen Kirchenregiments bebrängt wurde, 
jo hatte auch- der niedere Clerus der Fatholifchen Kirche Schlefiens unter 
dem Bevormundungseifer des Minifterd zu leiven. In Schlefien begann 
fih die ultramontane Partei mit Macht zu regen, feit der Fürftbifchof 
Schimonsky, ein noch im alten Germanicum erzogener ftrenger Clericaler, 
den Hirtenftab führte. Wie wurde der Breslauer Jurift Regenbrecht mif- 
handelt und angefchwärzt, weil er in einer Differtation über den Urfprung 
des Kirchenregiments den Sak erwies, daß Chriftus der Kirche eine Form 
für ihre Berfaffung nicht vorgefchrieben habe — eine Wahrheit, welche 
der proteftantifchen Welt jchon feit dreihundert Jahren geläufig war. Der 
Mainzer'Katholif und die gefammte clericale Prefje riefen Wehe, und er- 
ſchreckt durch dies Gefchrei meinte Gent, es fei unglaublich, was man ber 
preußifchen Regierung auf ihren Kathedern Heute Alles bieten dürfe. Selbit 
der ehrwürdige Domherr Derefer, ein alter Kämpe des gemäßigten Katho- 
licismus, galt ſchon für verdächtig, fein weitverbreitetes Deutfches Brevier 


*) Altenftein’8 Bericht an ben König, 18. Mai; Cabinetsorbre an Altenftein, 
11. Juni; Altenftein an Lottum, 16. Juli; Lottum an Albrecht, 23. Juli 1827. Die 
übrigen Aktenftüde in Schön's Papieren, V. 156 f. 
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für ein Lehrbuch des Unglaubens; und er hatte doch einft in Straßbnrg 
während der Revolution feine priefterliche Treue mit Gefahr feines Lebens 
bewährt. 

Welches Auffehen vollends, als ein Schüler Dereſer's, der junge 
Theolog Anton Theiner alle die unklaren rveformatorifhen Gedanken, 
welche im jchlefifchen Clerus feit Langem gährten, öffentlich auszufprechen 
wagte. Im feiner Schrift über die katholiſche Kirche Schlefiens (1826) 
fündigte Theiner den Ultramontanen, „die von Mainz aus das bleierne 
Scepter der Superftition über Deutſchland ſchwingen“, offene Fehde an; 
er verlangte Aufhebung des Cölibats, Einführung der deutfchen Meſſe 
und des Gemeindegefanges und meinte harmlos, das Alles laſſe fich er- 
reihen ohne die Einheit der Tatholifchen Kirche zu gefährden. Das phra- 
fenreiche, weder durch neue Gedanken noch durch religiöfen Ernft ausge- 
zeichnete Buch rief eine Unzahl von Streitfchriften hervor, die allefammt 
vorfichtig außerhalb des Machtbereiches der preußiſchen Genfur erjchienen. 
Um diefelbe Zeit wurbe dem württembergiſchen und dem badifchen Land» 
tage in mehreren Petitionen die Abſchaffung des Eölibats empfohlen, doch 
weber die Landſtände noch die Regierungen wollten darauf eingeben, da 
die Maſſe des katholifchen Volkes der Bewegung fern blieb. Auch die 
Schleſier verfuchten die Stantsgewalt für ihre Neformgedanken zu ge 
winnen; elf Geiftliche und einige Grunbbefiger baten den König um Beſſe— 
rung der Kirchenzucht und des Cultus, vor Allem um die Zulaffuntg ber 
Mutteriprache. 

Der Fürftbifchof fuhr fogleich mit VBermahnungen und Strafen Da» 
zwifchen. Altenftein aber ertheilte den Bittſtellern eine ſcharfe Zurecht- 
weifung, weil er die Disciplin in der Kirche aufrecht erhalten wollte und 
nebenbei auch demagogifche Umtriebe befürchtete. Erſt als der Oberprä- 
ſident Merdel fich der verfolgten Geiftlichen annahm und Bunfen, dies⸗ 
mal mit Erfolg, als Vermittler auftrat, da erft entfchloß fich die Regie⸗ 
rung zu einem milderen Verfahren. Der König unterfagte dem Fürft- 
bifchof die verhängten Strafen zu vollitreden, aber auch der Oppofition 
legte der Minifter Stillfchweigen auf, denn die Einführung deutjchen 
Gottesdienftes berühre das Alferheiligfte der Kirche, das Mekopfer, und 
fei demnach unzuläffig ohne Genehmigung der kirchlichen Oberen. Alſo 
ward der Friede nothdürftig hergeftelit; jedoch das Feuer glimmte unter 
der Aſche fort. Diefe geringfügigen ſchleſiſchen Kirchenhändel liegen einen 
Groll zurüd, der zwanzig Jahre fpäter, in der ungleich radikaleren beutjch- 
katholiſchen Bewegung fich entladen follte. Dem wohlmeinenden Minifter 
zürnten beide Parteien. Nicht ohne Grund; denn das erftarkende Kirch 
liche Selbftgefühl konnte nicht mehr dulden, daß diefer Cultusminifter fich 
berechtigt hielt, bald evangeliſche Geiftliche über den Geift der lutheriſchen 
Agende, bald katholiſche Priefter über das Meßopfer amtlich zu belehren. 
Das alte Syftem des Iandesherrlichen Kirchenregiments hatte fich über- 
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lebt; unaufhaltfam nahte die Zeit, ba beide Kirchen dieſe Vormundſchaft 
des Staates von fich weifen mußten. 


In der Yeitung des Unterrichtsweſens war Altenſtein's Hand ungleich 
glüdlicher als in der Kirchenpolitif, Zwar vermochte er nicht zu verhindern, 
daß fein alter Gegner Kampk im Jahre 1821 als Director in das Cul— 
tusminifterium berufen wurde, Der gefürchtete Demagogenverfolger be 
nahm fich indeß ganz anders als die erfchredten Lehrer erwarteten; er 
fonnte den gelehrten Yuriften doch nicht verleugnen und behandelte die 
Männer der Wifjenfchaft fo freundlich, dag die Berliner fpotteten: nun 
möge er nur fich felber nach Köpenid zu den eingefperrten Demagogen 
verbannen. Mit Juſtizgeſchäften überhäuft behielt er auch nur wenig Zeit 
übrig für bie Arbeiten feines neuen Amtes. Drei Jahre darauf fam noch 
einmal ein Augenbli fchwerer Beſorgniß, als Fürft Hatzfeldt in Berlin 
erfchten und durch feine Einflüfterungen bei Hofe durchjetste, daß Nic 
lovius, der als Freund Arndt's verbächtig ſchien, fortan nur noch die 
Kirhenfachen, nicht mehr das Schulwefen bearbeiten ſollte. Metternich 
und fein Anhang nannten den getreuen Fürſten einen moralifchen Her 
eules und bofften ſchon, die Macht des demagogenfreundlichen Miniſters 
fei gänzlich gebrochen. Doch auch diefer Schlag blieb ohne erntere Folgen. 
Altenftein und fein Johannes Schulze behielten freie Hand und führten bie 
Unterrichtsverwaltung in dem alten Geifte fort: etwas langſam zwar und 
nicht ohne Aengftlichkeit, aber mit Einficht und Güte. Eine harte Cabi 
netsordre vom Jahre 1822, welche die Abſetzung verbächtiger Lehrer und 
Geiftlichen bejchleunigen follte, wurde fehr milde ausgeführt. Leber bie 
politifchen Umtriebe auf den Gymnaſien mußten die Oberpräfidenten mehr 
mals Bericht erftatten, und fie meldeten übereinftimmend, daß gar fein 
Anlaß zu Beforgniffen vorliege.) Die im Jahre 1819 eingeleiteten Unter 
fuhungen währten freilich fort, und auch fpäterhin griff die Demagogen- 
verfolgung fich dann und warn noch ein Opfer aus den Reihen ber 
Lehrer heraus; aber Altenftein erreichte, daß die Freiheit des Lehrſtuhls im 
Wefentlihen ungeftört blieb und die gefunde Entwidlung der Unterrictd- 
anftalten auch in diefen Jahren des trüben Mißtrauens anbielt. — 

Mittlerweile war die neue VBerwaltungsorganifation endgiltig ficher 
geftellt worden. Noch einmal hatte der König, bald nad Hardenberg’ 
Tode, eine Commiffion einberufen, um einen Plan für die Vereinfachung 
ber Verwaltung, jo weit fie nur irgend möglich fei, auszuarbeiten;**) 


*) Berichte der Oberpräfiventen an Altenftein vom November bis December 1819 
unb April bis Juni 1824 (mach Aktenauszügen, die mir C. Barrentrapp mitgetheilt hat. 
**) GabinetSorbre vom 3. Juni 1823. 
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natürlich durfte Rabenberg, der ıumerbittliche Sparer, dabei nicht fehlen. 
Und noch einmal drängte ſich ein Gewirr von Reformvorſchlägen an den 
Thron. Die altftändifche Partei und mehrere der Oberpräfidenten kamen 
wieder auf ihren alten Xieblingsplan, auf die Provinzialminifter zurüd, 
weil oder obgleich der greife Staatskanzler noch kurz vor feinem Tode drin- 
gend vor biefer Verftärkung des Particularismus gewarnt hatte.) Don 
den Rheinländern und einzelnen jtrammen Bureaufraten ward die Ein- 
führung des Präfekturſyſtems empfohlen, und der unglüdliche Vorſchlag 
gewann einmal fogar auf furze Zeit die Mehrheit im Minifterrathe, weil 
man um jeden Preis Sparen wollte. Die Frage, wie die Einheit des Staats⸗ 
willens neben der freien Bewegung der Theile beftehen folle, jchien in 
den verwidelten Berhältniffen Preußens fo fchwierig, daß felbft erfahrene 
und einfichtige Staatsmänner in ihrem Urtheil ſchwankten. Motz, ber 
neue Oberpräfident von Sachen, wollte den Schwerpunkt der Verwaltung 
in die Provinzialinftanz verlegen und an bie Spike jeder Provinz ein 
großes Regierungscollegium ftellen, das nur ausführende, abhängige Mit- 
telbehörden unter fich hätte.**) Er erkannte jedoch bald, daß die Größe der 
preußifchen Provinzen biefen geiftreichen Gedanken unausführbar machte, 
und ſchlug nunmehr vor, die Oberpräfidenten follten drei Monate im 
Jahre zu Berlin leben, um die Bezirksregierungen mit der Gentralver- 
waltung im Einklang zu erhalten; fo liegen fich die Vorzüge der Fach— 
minifterien mit denen der Provinzialminifter vereinigen.***) 

Alle diefe Vorſchläge wurden verworfen. Die Wiedereinführung der 
Provinzialminifter erſchien jett, nach der Errichtung der Provinzialftände, 
ſchlechthin gefährlich für die Staatseinheit. Die Härte des Präfekturſyſtems 
aber war dem Könige von Haus aus widerwärtig, und wie er dachte Das 
Bolt in den alten Provinzen; hier war die altgewohnte collegialifche Verwal⸗ 
tung der Regierungen ſehr tief eingewurzelt, außer den Landräthen konnten 
Einzelbeamte bier niemals auf das öffentliche Vertrauen zählen. Auf den 
Borjchlag der Commiſſion befahl der König am 31. Auguft 1824, daß die 
neue Berwaltungsorbnung im Weſentlichen unverändert bleiben follte;}) 
nur bie Oberpräfidenten erhielten durch eine neue Inftruction (31. Dec.) 
abermals erweiterte Befugniffe. Im Einzelnen dagegen wurde rüdfichts- 
108 und nicht ohne Härte aufgeräumt. Die Oberpräfidenten hatten fort 
an neben ihrem Amte auch den Vorfig in dem Regierungscollegium ber 
Provinzialhauptftadt zu führen; die Stellen der Vicepräfidenten und ber 


*) Harbenberg, P. M. über bie Verbeſſerung der jetsigen Organifation der Mini- 
fterien und Provinzialbehörben. Sept. 1822. 
**) (Daniels) 5. €. U. v. Mob. Eine Biographie. Erfurt 1833. ©. 187. 
**) Mob, Denkſchrift Über die Bereinfahung ber Verwaltung, Magdeburg, 9. Ott. 
1823, der Immebiat-Commiflion eingereicht. 
}) Hauptberit der Kommiljion, 4. Juli; Cabinetsorbre vom 31. Aug.; Wei- 
fungen bes Königs an Klewiz, Schudmann, Altenftein, 31. Aug. 1824. 


27* 


420 II. 6. Preußiſche Zuftände nach Harbenberg’8 Tod. 


Direltoren in den Regierungen fielen hinweg, desgleichen eine lange Reihe 
nieberer Aemter. Friedr. Schöll und einige Andere von Hardenberg's zweifel- 
haften Freunden mußten noch für allerhand Verſprechungen ihres alten 
Gönners wohl oder übel entſchädigt werden.) Doch nachdem dies letzte 
Bermächtniß des Teichtfinnigen Kanzlers berichtigt war, herrſchte in allen 
Zweigen des Staatsdienſtes eine partanifche Einfachheit, fait fo ſtreng 
wie zur Zeit Friedrich Wilhelm’ I. Knapp waren die Gehalte, Tabl 
und ärmlich die Amtsräume; manche der neuen Staatdbauten — fo das 
Haus des Arnsberger Oberlandsgericht8 — ſahen einer Scheune ähn— 
fiher als einem Balafte; nur für die Dienftgebäude der Hauptftabt konnte 
Schinkel zuweilen eine anfpruchsloje künſtleriſche Ausihmüdung erlangen. 
Es war der Stolz des preußifchen Beamten, daß feine andere Großmacht 
die wirtbichaftlichen Kräfte ihres Volkes jo haushälteriſch ſchonte; feine 
Standesehre gebot ihm, der Krone jede irgend vermeidbare -Ausgabe zu 
erjparen. Als Eichhorn durch die langwierige Kriegskoſten⸗Abrechnung 
mit Frankreich dem Staate Millionen gerettet hatte, wollte er eine jehr 
beſcheidene Gratification, die ihm der König zuwies, fchlechterdings nicht an, 
nehmen; erft nach Jahren gab er nach, weil der Monarch darauf beftand.**) 
So ging die neue VBerwaltungsorbnung aus langem Streite fiegreich 
hervor, und fortan blieb fie durch viele Jahre faft unangefochten, meil 
fih ihre wohlthätige Wirkſamkeit nicht mehr verkennen ließ. Wohl Hagte 
man über ihre ſchwerfälligen, verwickelten Formen: kam e8 doch zuweilen 
vor, daß eine Berwaltungsfache fünf Inftanzen, von der Gemeinde zum 
Landrath, zur Regierung, zum Oberpräfidenten, endlich zum Minifter 
durdhlanfen mußte. Doch felbft diefer Mifftand ward ertragen, denn die 
Häufung der Inftanzen bot gegen Willkür und Barteilichkeit eine jichere 
Gewähr. Der König aber hatte auch diesmal, wie jo oft gegenüber ven 
Forderungen der Provinzialftände, feiner monarchifchen Pflicht getreu die 
Continuität des Nechts gewahrt, die großen Errungenfchaften der Stein- 
Harbenbergifchen Epoche gerettet. Niemand war frober darüber als Stäge- 
mann, der Veteran aus Stein’d Tagen, der jetst als Lottum's nächfter 
Untergebener alle wichtigeren Cabinetsorbres zu entwerfen hatte. 
Nachdem die Entſcheidung gefallen war, verſuchte Schön noch ein- 
mal dem Könige die Ernennung von acht Provinzialminiftern neben fechs 
Fachminiſtern zu empfehlen. Der Verſuch blieb erfolglos. W. Hum- 
boldt aber wurde dadurch veranlaft, in einer meifterhaften Abhandlung 
(vom 1. Februar 1825) die Einheit der Verwaltung ebenfo fchlagend zu 
rechtfertigen, wie er vormals in feiner Denkſchrift über die Provinzial 
ftände die Einheit der Berfaffung vertheidigt hatte. „Grade die höchite 
Berantwortlichfeit — fo erwiderte er dem Borkimpfer des Provinzialſyſtems 


*) Schill an Albrecht, 30. Dec. 1823. Cabinetsordre an Lottum, 31. März 1824. 
**) Bernftorff an Hardenberg, 13. Juli 1822. Eihhorn an den König, 11. Dec. 1826. 
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— ift bei diefem Syſtem gelähmt. Die politifche Einheit des Staates 
ift ganz etwas anderes als der Complexus aller feiner Theile. Daraus 
folgt, was ich für den erften aller Verwaltungsgrundfäge anfehe, daß bie 
Verwaltung von ihrem böchiten Punkt bis zum unterften eine ununter- 
brochene Reihe bilden und die oberſte Hand noch in dem unterften Drud 
fühlbar fein muß. Wo das nicht ift kann man weder für die Güte der 
Normen noch für die der Ausführung ftehen. Der politifche Ausdruck 
der Einheit aber ift Die Suborbination; wo im einer Reihe Coordination 
eintritt, da find ziwet und nicht mehr eins.“) — 

Ebenſo glüdlich wie die neue Verwaltungsorganifation beftand auch 
das Wehrgefet alle Anfechtungen. Seit den Solbatenrevolutionen Süd⸗ 
europas betrachteten die fremden Höfe das preußifche Volksheer noch arg- 
wöhnifcher denn zuvor. So oft der König mit fremden Souveränen zu- 
jammentraf, befam er freundichaftlihe Warnungen zu hören. Wenn 
fremde Offiziere den preußifchen Manövern beimohnten, dann zeigten fie 
jelten ein Berftänbniß für dem Eriegerifchen Geift dieſes Volks in Waffen, 
und manche erzählten daheim arge Märchen von der demokratiſchen Zucht- 
lofigfeit der Landwehr. Im Lande felbft dagegen verftummte allmählich 
jeder Widerſpruch; der Gebanfe der allgemeinen Wehrpflicht war dem 
Volke in Fleifh und Blut gebrungen. Der König gab um das Jahr 
1824 feine legten Bedenken auf, nachdem er fich mehrmals perfünlich von 
den achtungswerthen Leiftungen der Landwehr überzeugt hatte; und feine 
Generale ftimmten nach und nach alle darin überein, daß der Staat nur 
durch das Landwehrſyſtem feine Stellung unter den großen Milittärmächten 
behaupten könne. Kaum minder lebhaft als Gneifenau vertheibigte fein 
alter Gegner Müffling die Ideen Scharnhorft’d. Fragen Sie England, 
Frankreich, Defterreih, Rußland, ob man uns bezwingen wolle — jchrieb 
er dem Prinzen Auguſt — jo werben fie antworten: „daß ein Krieg mit 
uns eim böchft gewagtes Spiel tft, weil wir nichts anderes mehr führen 
können als Nationalfriege. Freilich mag es den Herren unbequem fein 
fi fogen zu müfjen, das Heine unbeveutende Preußen wäre jo leicht zu 
bewebhren. Bon dem Tage, an welchem wir unfer Landwehrſyſtem in 
ein Beurlaubtenſyſtem umwandeln jollten, finkt ber preußifche Staat in 
die Kategorie jedes anderen Staates herab, der 50 Mill. Thlr. Ein- 
nahmen bat, während er jetzt auf einer ganz unberechenbaren Höhe fteht, 
da feine von allen uns umgebenden Nationen fähig ift, das Landwehr⸗ 
foftem in feinem ganzen moralifchen Umfange einzuführen.” **) 


*) Auf diefe Denkfchrift Habe ich in den Preußifchen Sahrbüchern 1877 (XXXVII, 
406) aufmerkfam gemadt. Inzwiſchen ift fie vollftändig veröffentlicht in den „Weiteren 
Beiträgen und Nachträgen zu den Papieren des Minifters von Schön. Berlin 1881. 
S. 187. Bol. Beilage 13. 

) Müffling, Denkfchrift über die Lambwehr (an Prinz Auguſt). Dem Staats- 
tanzler überreicht 12. Juli 1821. 
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Aber wie unfertig war dies Syſtem noch in feiner Durchbildung, 
wie weit ftand die Wirklichkeit hinter dem Ideale der allgemeinen Wehr 
pflicht zurüd. Der enge Rahmen des ftehenden Heeres reichte kaum aus 
um die Hälfte der Dienftfähigen aufzunehmen. Auch der Nothbehelf der 
Landwehr⸗Rekruten bewährte fich ſchlecht; dieſe mangelhaft ausgebilveten 
Krümper paßten am wenigften zu den altgedienten Wehrmännern. Da 
der unüberjchreitbare Ausgabenetat ſchlechterdings feine Vermehrung ber 
Linientruppen geftattete, jo ſchien nur noch ein Mittel übrig, um mindeftens 
die Mehrzahl der Wehrpflichtigen durch die Schule des ftehenden Heeres 
geben zu laſſen: die Herabjegung der Dienftzeit auf zwei Jahre. Diejen 
Ausweg empfahlen Müffling und mehrere andere Generale, der König 
aber trug Bedenken, die ohnehin allzu fchwache Linienarmee auch noch in 
ihrer technifchen Ausbildung zu fehädigen. Die falſche Sparfamteit des 
Kriegdminifters Hafe, der den dringenden Mahnungen der Finanzver- 
waltung nie zu wiberfprechen wagte, wurde bereit8 zur Verſchwendung, da 
die Ausgaben für das Heer ihren Zwed nicht mehr ganz erreichten. Die 
Kriegstüchtigfeit der Landwehr ſank, feit das zweite Aufgebot gar nicht 
mehr, das erjte nur noch einmal jährlich auf vierzehn Tage zu Uebungen 
einberufen wurde. Für die fchleunige Mobilmahung des Heeres war nur 
mangelhaft vorgeforgt; der Generaljtab, der im Kriege 100 Offiziere brauchte, 
mußte fich im Frieden mit 44 begnügen, wovon 26 an die Armeecorpd 
vertheilt waren. Mit Sorge berechneten die Generale, daß Preußen bei 
plötzlich einbrechender Kriegsgefahr feine Rüftungen zwar vielleicht etwas 
ſchneller als die Nachbarſtaaten beenden könne, aber nicht ſchnell genug 
um mit Sicherheit die Dffenfive zu ergreifen, welche dem Charakter und 
den Ueberlieferungen dieſes Heeres entiprach. 

Auch die preußifche Armee blieb nicht unberührt von der Erftarrung, 
welche in diefer langen Friedenszeit alle großen Heere Europas, am ärgjten 
das öfterreichifche, überfiel. Das Apancement ftocte gänzlich, Leutnants mit 
zwanzig Dienſtjahren waren fchon nicht felten; fein Regiment, das nicht 
einige überzählige Offiziere in den Liften führte, Die Formen des Dienftes, 
die fich während bes Krieges etwas aufgelodert hatten, wurden wieder 
mit altpreußifcher Peinlichkeit gehandhabt, denn der König erfannte, dat 
bei fo kurzer Dienftzeit die Mannſchaft nur durch unnachfichtliche Strenge 
militärifch erzogen werden konnte; aber auch die unfruchtbaren Künfte des 
Erercirplates erlangten wieder eine übermäßige Geltung. Bei vielen In 
fanterieregimentern wurde auf Lehrfchritt und Parademarſch mehr Werth 
gelegt, al8 auf Felddienſt und Schießübungen. Mancher General der 
Cavalferie meinte das Höchite gelungen, wenn er feine Schwadronen in 
ſchnurgerader Front — die Pferde ſcharf gezäumt, ſtark verfammelt und 
mit hoch aufgerichteten Hälfen — in feierlihem kurzem Galopp oder Trab 
defiliven ſah; die wichtigfte Aufgabe der Reiterei, das rajche Durchmeflen 
weiter Entfernungen, fand wenig Beachtung. Selbſt die Allgemeine Kriege 
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ſchule in Berlin leiftete in diefen müden Jahren nur Mittelmäßiges, ob» 
gleih der geniale Claufewig an ihrer Spitze ftand. Auch jener leidige 
Standesübermuth, der in den Zeiten vor 1806 fo viel Unfrieven ange- 
ftiftet, regte fich zuweilen wieder. ALS Leutnant Blücher, ein Enkel des 
Feldmarſchalls, bei einem nächtlichen Yiebesabenteuer den Schaufpieler 
Stich niebergeftochen Hatte, hielt der König felbft für nöthig feine Offiziere 
zu warnen. „Ich will nicht, fchrieb er dem Krieggminifter, daß die Offiziere 
meiner Armee die Aufrechterhaltung der Würde ihres Standes in der 
blutigen Erwiderung jelbjtverfchuldeter Beleidigungen fuchen, fondern ich 
fordere von ihnen, daß fie diefelbe durch ein verftändiges und fittliches 
Betragen und durch Unterlaffung von Handlungen bewahren, die nad 
den Geſetzen der Moral und der Ehre gleich verwerflich find.’ *) 

Bei Alledem blieb der Kern des Heeres gefund, der Vorrath an 
militärischen Talenten unerſchöpflich. So ſchneidige Reiterführer wie General 
Wrangel ließen, dem Reglement zum Troß, den frifchen wagenden Reiter» 
geift nicht untergehen, und für den Fall des Krieges blickte das Heer zu- 
verfichtlich auf zwei Männer, bie ihm als feine Feldherren galten: auf 
Sneifenau, den neu ernannten Feldmarfhall, und auf Grolman, der 
ſechs Jahre nach feiner Entlaffung wieder in die Linie eingetreten war, 
nachdem Prinz Auguft und Witleben den Unwillen des Königs enblich 
beichwichtigt hatten. Unterdeſſen währte die rüftige Thätigfeit, welche 
Grolman einft im Generaljtabe erwedt Hatte, auch unter feinem Nach- 
folger General Müffling fort. Der neue Chef unternahm alljährlich 
Uebungsreifen mit feinen Offizieren und veranftaltete umfafjende Friegd- 
geſchichtliche Forſchungen, als deren erfte Frucht die Gefchichte des fieben- 
jährigen Krieges erfchien, eine, foweit die bürftigen Quellen reichten, 
gründliche und unparteitfche Arbeit, die VBorläuferin reiferer Werke. Im 
Jahre 1821 wurde der Generalftab vom Kriegsminifteriun abgetrennt und 
als felbitändige Behörde dem Könige unmittelbar untergeordnet. Tech— 
niſche Gründe veranlaßten diefe Reform, und Niemand ahnte, wie tief fie 
dereinjt auf die Verfaffung des Staates einwirken follte: durch fie warb 
es möglich, daß der König von Preußen auch als conftitutioneller Herr- 
fcher der freie Kriegsherr feiner Truppen bleiben und fein monarchifches 
Heer vor den Schwankungen des parlamentarifchen PBarteilampfes behüten 
konnte. — 

Trotz der allgemeinen Wehrpflicht, trog der Stäbteorbrnung und ber 
Provinzialftände blieb Preußen noch immer wefentlich ein Staat des Be- 
amtenthums. Ungeheuer war die Macht diefes politiichen Standes; mit 
Einfchluß der Offiziere, der Lehrer und der Geiftlichen, die nach dem Land» 
rechte noch zu den Beamten gerechnet wurden, umfaßte er nahezu Alles, 
was die Nation an feinerer Bildung befaß, und ergänzte fich beſtändig 


*) Cabinetsorbre an Hale, 9. Oft. 1823. 
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durch den Zubrang frifcher Kräfte aus allen Schichten der Gefellichaft. 
Durch das Beamtenthum erfuhr die Krone was im Volfe vorging uud 
das Volt was Rechtens war; denn von dem öffentlichen Rechte des Landes, 
jelbft von ſolchen Geſetzen, welche Jeden unmittelbar angingen, beſaß bie 
Maſſe noch gar feine Kenntniß, fie befolgte was die Behörden anorbneten 
und berubigte fich bei dem finplichen Glauben, der auch felten getäufcht 
wurde, das im Königlichen Dienjte Alles mit rechten Dingen zugebe. 
Mit gutem Grunde fagte man in den Beamtenkreifen: in Preußen 
macht der Staatsbienft faft die Verfafjung felber aus. Im Staatsdienft 
alfein konnte der Ehrgeiz des politifchen Talents feine Thatkraft erproben; 
ſehr felten fand fich in den höheren Ständen ein guter Kopf, ber micht 
einmal auf längere oder kürzere Zeit ein Staatsamt befleivet Hätte. Durch 
Rechtſchaffenheit, Pflichttrewe, gründliche Bildung übertraf der preußiſche 
Beamtenftand in biefer feiner Haffifchen Epoche jede andere regierende 
Klaffe in Europa. Selber ohne wirtbichaftliche Klaffenfelbftjucht, vermochte 
er, wie das Königthum, dem er diente, die Intereffenkimpfe der bürger- 
lichen Gefellfchaft gerecht und umnbefangen zu betrachten. Aber er ftand 
dem Leben zu fern, er gewann in der Stille feiner Amtsjtuben nur felten 
ein vollſtändiges Bild von den Wünfchen und Bebürfnifjen bes arbeiten» 
den Volks, er vergeudete viel gute Kraft in formenfeliger Papterthätigkeit 
und trug ein Selbftgefühl zur Schau, das den Deutfchen draußen im 
Reich ein Gräuel war. Wenn die fteifen, fparfamen Berliner Geheimen 
Räthe im Sommer nach Karlsbad oder Ems kamen, um fich von den 
Plagen des arbeitsreichen Winters zu erholen, dann ärgerte fich der ge- 
müthliche ſüddeutſche Badegaft an dem fcharf abfprechenvden Wejen der 
gejtrengen Herren um fo gründlicher, da er ihnen die geiftige Leberlegen- 
beit jelten beftreiten fonnte. Der Stolz der Beamten ſtand niemals höher 
als in diefen Tagen, da ihr Staat in der großen Politik eine fo befcheidene 
Rolle fpielte, und vertrug fich fehr wohl mit dem altpreugifchen Erbfehler 
der Tadelfucht. 

Ganz unleivlich erflang das Selbjtlob der Bureaukratie in der Schrift 
des Regierungsraths Wehnert über den Geift der preußifchen Staatdorga- 
nifation. Mit dem unfehlbaren Dünkel eines Standes, „ver wifjenfchaft- 
liche Eultur und Erfahrung des Geſchäftslebens“ in fich vereinigte, ſah 
der gefcheidte und wohlmeinende Beamte herniever auf „die öde Pedanterie 
und die gewagte Speculation einfeitiger Gelehrten.” Er erklärte das De 
amtenthum für „pie eigentliche ibeelle Kraft des Bollsgeiftes” und ver 
fiherte Herablafjend: „der Widerftreit der Berfajfungsformen, der heute 
die Welt erjchüttert, geht an Preußen vorüber”: erft wenn die Provinzial- 
ftände in ihrem befcheidenen Wirkungskreife die nöthige Reife erlangt 
hätten, wollte er bereinft einmal die Reichsſtände berufen jehen. So wenig 
ahnte man in diefen Beamtenfreifen von der revolutionären Macht der 
conjtitutionellen Ideen. 
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Ein mächtiger Bundesgenofje erftand der bureaufvatiichen Selbitge- 
nügfamfeit in der Staatslehre der herrſchenden Bilofophenfchule, Faſt 
noch überijchwänglicher als die Beamten felbft pries Hegel den Staat der 
Intelligenz. Er fand in dem preußifchen Beamtenthum das alte Ideal 
der Philoſophen, die Herrfchaft der Wiſſenden verwirklicht, und nad 
Schülerart des Meifterd Gedanken übertreibend, erwies der Juriſt Siege 
in den tollen Ditbyramben feiner preußifchen Staats⸗ und Rechtsgeſchichte 
(1829) geradezu die begriffsmäßige Vollfommenheit der preußiſchen VBer- 
fafjung. Da war Preußen „eine Riefenbarfe, ausgeipannt im Garten 
Gottes um den Weltchoral zu leiten‘, das preußische Recht die Frucht 
des Selbjtbewußtfeind von Europa, die Berkörperung des göttlichen Wortes; 
zum Schluß die Weiffagung: „Preußen wird alle Völlker beherrfchen, 
nicht durch Ketten, aber durch feinen Geift.” So wunderliche Verirrungen 
trieb das Stillleben dieſes literarifchen Zeitalter8 hervor: der rüftige Staat, 
der durch den Schreden feiner fiegreichen Waffen als. Störenfried der 
alten Staatengefellfchaft emporgelommen war, follte als weltbürgerlicher 
Schulmeifter feine Tage friedlich befchliegen! Diefe harmloſe Anjicht von 
Preußens Hiftorifchem Berufe begann auch im Auslande bereitd Anklang 
zu finden. Die liberalen Redner der franzöfifchen Kammer pflegten den 
preußiſchen Staat, obgleich er ihnen fonjt faum der Beachtung werth 
ſchien, als das Mufterland ernfter wifjenjchaftliher Bildung zu feiern. 
Royer Collard geftand: „Ihr Habt die Freiheit des Unterrichts, wir 
die Freiheit der Preſſe,“ und V. Coufin, den die Thorheit der Dema- 
gogenverfolger eine Zeit lang in Berlin feftgehalten hatte, hielt nach der 
Heimkehr, der erlittenen Unbill hochherzig vergefjend, begeifterte Vorträge 
über die Wunder der Hegel’ichen Philoſophie und des preußiſchen Schul 
weſens. — 

Die Preußen blidten mit Stolz auf ihren Staat und ftimmten aus 
vollem Herzen ein, als Spontini's mächtige Hymne Boruffia zuerft auf dem 
Halliſchen Mufikfefte 1829 erflang. Und doch Hatte diefe Nation ſchon 
längft das Alter erreicht, das der Kämpfe eines freien öffentlichen Lebens 
bedarf, um feine Eultur gefund zu erhalten. Die gerühmte Bildung bes 
Staates der Intelligenz zeigte der fchwächlichen, Frankhaften Züge genug. 
Welch einen feltfamen Anblid boten doch die Zuftände der Hauptjtabt mit 
ihrer Fülle edler geiftiger Kräfte und ihrem abgefchmacdten, kindiſch un- 
reifen Philiſterthum. Selbit nach deutjchen Begriffen war Berlin, obwohl 
der Verkehr beftändig wuchs, noch immer eine arme Stabt. Eine Spiegel» 
jcheibe in einem Fenfter des königlichen Palaftes, ein Geſchenk des ruffischen 
Kaifers, war die einzige in der Reſidenz und wurbe ebenfo anbächtig be 
wundert wie das neue Mufchelgrotten- Zimmer in Fuchs' Conditorei unter 
den Linden oder die überaus befcheivenen Gaslaternen, bie feit 1826 in 
den Hauptitraßen Teuchteten. Bon dem focialen Unfrieven der Groß. 
jtäbte blieben dieſe fleigigen Hunverttaufende noch ganz verjchont; denn 
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den rohen Soldatenpöbel der alten Zeit hatte die allgemeine Wehrpflicht 
binausgefegt, und das Proletariat der Fabriken war erft im Werben. 

Um die Kämpfe des Völkerlebens befümmerte fih nur ein Heiner 
Kreis von Beamten und Gelehrten ; der echte Berliner betrachtete den politi- 
hen Stumpffinn geradezu als einen Vorzug feiner „intellectuellen Bildung“ 
und fpottete mit jener felbjtgenügfamen Ironie, die an der Spree für 
geiftreich galt, über die politifche Xeidenfchaftlichfeit anderer Nationen. Die 
Cenforen hatten gute Tage, da die drei einzigen politiichen Blätter mit 
einander um den Preis jaftlofer Yangweiligkeit wetteiferten; nur die Staats- 
zeitung brachte zuweilen einmal einen gründlichen Artikel über die Elb— 
ichifffahrt oder die Klaffenfteuer aus der Feder eines Geheimen Raths. 
Der Beiprehung preußifcher Zujtände ging das Leibblatt des Bürgers, 
die Boffifche ebenfo forgfam aus dem Wege wie die etwas vornehmere 
Spener’ihe Zeitung. Als beim Einzuge der Braut ded Kronprinzen an 
zwanzig Menfchen im Gebränge umgelommen waren, wagte fein Berliner 
Blatt auch nur der Thatfache zu gebenken, denn wie leicht konnte fich 
die Polizeibehörde dadurch beleidigt fühlen. Nur die Lolal-Satire, die 
überall im deutſchen Stillleben blühte, und der Theaterflatfch erregten 
die Theilnahme ber großftädtifchen Leferwelt; und wie Fäglich war ſelbſt 
diefe belfetriftifche Plauderei in der Berliner Preſſe vertreten. Weder der 
Herausgeber des „Geſellſchafters“ 3. W. Gubig, ein Freuzbraver Mann, 
der in einem langen Schriftitelferleben niemals einen einfachen, fehler- 
freien deutſchen Sa fertig brachte, noch der fchreibfelige Ludwig Relfftab, 
der gefürchtete aber gänzlich harmloſe Feuilletoniſt der Voffifchen Zeitung, 
fonnte ſich mit den Kritifern des Stuttgarter Morgenblattes irgend ver- 
gleichen. 

Einige Jahre lang trieb auch Saphir in Berlin fein Wefen, ein 
ungarifcher Jude ohne Geift, ohne Gefhmad, fogar ohne die gewöhn- 
lichften Schultenntniffe, aber von unverwüftlicher Frechheit, ein Meiſter 
in der Berfertigung jener faulen Wortwige, welche nicht zufällig den 
Namen Kalauer erhalten haben, da der Märker allein unter allen Ger- 
manen fie genießbar findet. Mit Saphir zog die gefchäftliche, allein auf 
Geldgewinn berechnete journaliftifche Betriebfamkeit, die in England und 
Frankreich längſt heimifch war, zuerjt in Berlin ein, In zwei Zeitfchriften 
zugleich, dem Eurier und der Schnelfpoft wigelte er über „Iheater, Mode, 
Eleganz und Lofalität der Hauptſtadt, faft noch geiftlofer als unfere 
heutigen Witblätter, und buhlte mit allen Mitteln der Marktfchreierei um 
die Gunft „feiner lieben, goldenen Pränumeranten.” Da er vor dem könig— 
lihen Haufe und den Behörden in tieffter Unterthänigkeit erjtarb, fo er» 
laubte ihm die Cenſur nach Belieben gegen Dichter und Künftler, Sänger 
und Schaufpieler feine Klopffechterfünfte zu treiben. Das Publicum aber 
ließ fih von ihm Alles bieten, fogar diefe Verſe: „Die Dichtkunſt weibifch 
ift, das wißt Ihr. Drum Poe⸗ſie fie Heißt, nicht Poe⸗er.“ Er war ber 
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Held des Tages, das Bild des Häflihen Mannes mit der goldgelodten 
Perücke hing in allen Schaufenftern; eine veiche Literatur von Flug— 
ichriften befämpfte oder vergötterte ihn, big er fich endlich durch das Ueber- 
maß feiner Händelfucht doch unmöglich machte. Die Luft an lärmendem 
Streite, die jeder großftäbtifchen Bevölkerung im Blute liegt, konnte jich 
nur in ſolchem Gezänk entladen. 

Im Theater drüdte die Polizei ein Auge zu und ließ es gefchehen, 
dag mißliebige Schaufpieler auf der Bühne zu feierlicher Abbitte vor dem 
fouveränen Volke genöthigt wurden; Männer wie Callot Hoffmann trugen 
fein Bedenken, perſönlich ſolche Volksgerichte zu leiten. Leidenjchaftlich, als 
gälte e8 einen Kampf um die politifche Macht, ergriffen die Berliner Partei 
für und wider, als das Königjtädtifche Theater eröffnet wurde. Begeifterte 
Romantifer Hofften ſchon, Berlin werde nun endlich eine Volksbühne er- 
halten und die deutfche Kunft aus dem Vagabundenthum der alten Ko— 
mödiantenbuden frifche Kraft ſchöpfen. An Karl v. Holtei, dem Impro- 
vifator auf dem Papier, wie Goethe ihn nannte, befaß die neue Bühne 
einen liebenswürbigen, leichtlebigen Poeten, der mit feiner munteren jchle- 
fifchen Natürlichkeit auf die Berliner Ueberbildung wohlthätig einwirken 
fonnte. Aber die bureaufratifche Leitung der königlichen Schaufpiele wollte 
fich nicht entjchliegen, die leichte Waare der Poſſen und Singfpiele dem 
Volkstheater zu überlaffen. So begann ein gehäffiger Wettbewerb, der 
beide Bühnen Herunterbrachte. Der Skandal warb vollftändig, als die 
ſchönſte aller deutfchen Sängerinnen, Henriette Sontag in der Königftabt 
die Bretter betrat. Die ganze Stadt gerieth in Bewegung; die Neider 
und die Verehrer der ſchönen Henriette befehdeten einander in Zeitungs«- 
artifeln und Libellen, jogar in Proceſſen vor dem Kammergerichte, Hegel 
ſelbſt ftieg aus dem reinen Aether der Idee hernieder um feinen philo- 
fophifchen Unwillen über die Schwäne der Königſtadt Fräftig zu befunden, 
und bie Buben auf den Gaſſen pfiffen ein neues Bolfslied „Lott' ift todt“, 
das mit einem geiftvollen Scherze über die Spitenfleiver der Demoifelle 
Sontag und ihren boffnungslofen Anbeter, den englifchen Gefandten Lord 
Clanwilliam enbdigte. 

Zugleih wogte auf der Königlichen Bühne felbft ein unabläffiger 
Kampf zwijchen der Generalintendanz und dem Mufifpireftor Spontini; 
Graf Brühl erlag fchließlih dem ewigen Aerger, aber auch fein Nach» 
folger, der funftfinnige junge Graf Redern konnte trog feiner höfiſchen 
Feinheit dem Streite mit dem herrſchſüchtigen Italiener nicht ausweichen. 
Mehr als zwanzig Jahre lang behauptete fich der Muſiker des napole- 
onifchen Cäſarenruhms in der Hauptitabt des Volkes, das den entjchei- 
denden Schlag gegen den Bonapartismus geführt hatte, in einer Welt 
von Feinden, allein gehalten durch die Gunft des Königs und die Meifter- 
haft eines unbeftreitbaren Talents. Wenn der hohe hagere Mann, mit 
Eoeljteinen und Spigenmanjcetten pomphaft angethan, die Blitze feiner 
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ſchwarzen Augen über das Orcheſter gleiten ließ, dann empfanden Alte, 
daß ein Zug napoleonifcher Herrfcherkraft in der brütenden Wildheit diefes 
leivenfchaftlichen gelben Gefichtes lag, und mit tadellofer Sicherheit folgte 
die Kapelle jeder Regung feines Taktſtocks. Er fühlte fich ftolz als letter 
claffifcher Vertreter jener alten Prachtoper der Romanen, deren große 
Zeit nun zu Ende ging. Brachte ihm ein junger Anfänger ein ſchwäch— 
liches Muſikſtück, dann führte er den Unglüdlichen ans Fenfter, zeigte 
hinüber nach der majeftätifchen Kuppel der franzöfifchen Kirche und fagte 
erhbaben: mon ami, il vous faut des idees grandes comme cette 
coupole! Do unmöglich konnte diefer ftolze Fremdling einer Nation ger 
nügen, die fich in der Muſik längſt ihre eigenen Ideale gefchaffen hatte. 
Mit patriotifcher Entrüftung ftürzte fich Die Preſſe auf ihn, obgleich er unbe- 
denflich Polizei und Genfur, zuweilen fogar ein Machtwort des Königs 
jelber zu Hilfe rief. Die Jugend verlangte nach nationaler Kunft, fie 
wollte ihren Liebling C. M. v. Weber auf dem Stuhle des Kapelimeifters 
jehen. Als der junge Felix Mendelsfohn-Bartholdy in dem neuen ſchönen 
Saale, den der König der Singatademie gejchenkt hatte, Bach's Matthäus- 
Paſſion aufführte, da hätte der Maeftro wohl lernen können, daß biefe 
weihevollen vaterländifchen Klänge die deutfchen Herzen doch ganz anders 
ergriffen als die Trommelwirbel feines Cortez; aber was kümmerten ihn 
diefe nordifchen Barbaren, deren Sprache er niemals recht lernte? — 
Wie Heinlich erſchien dies Leichte Gepläntel neben den ernften Kämpfen, 
welche das wifjenfchaftliche Leben Berlins bewegten. Die junge Univer- 
jität war jest wirklich, wie W. Humboldt einft gehofft, die erfte Deutjch- 
lands; fie hatte Fichte, Niebuhr, K. F. Eichhorn verloren, aber Bopp, Ritter, 
Ranke und viele andere glänzende junge Talente gewonnen; bie fchöpfe- 
rifchen Gedanken, welche in der Theologie, der Rechtswiſſenſchaft und auf 
dem weiten Gebiete der biftorifh-philofophifchen Forſchung neue Bahnen 
brachen, gingen großentheild von Berlin aus. Und nun ſchlug auch die 
Hegel'ſche Philofophie an der Spree ihr Lager auf, das lete der großen 
philoſophiſchen Syſteme, welche wirklich gelebt und die Nation beherrfcht 
haben. Im Bewußtfein eines welthiftorifchen Berufs hatte Hegel (1818) fein 
preußifches Amt angetreten: „Auf der Univerfität des Mittelpuntts muß 
auch der Mittelpunkt der Wiſſenſchaft, die Philofophie ihre Stelle finden.“ 
Er widmete fich in Berlin ganz dem Kathever, und ungeheuer war bie 
Wirkung feines lebendigen Wortes. Neben den Studenten faßen auch 
viele bedeutende Männer aus dem Beamtentbum und dem Heere zu des 
Meijters Füßen und bewunderten die großartige Architektonik eines feft in 
fich gefchloffenen, die ganze Welt umfpannenden Gedankenbaues, der jo lange 
der Grundfehler feiner Anlage unentbedt blieb, dem Selbitgefühle bes 
denkenden Geiftes die höchſte mögliche Befriedigung gewährte. Die Philo- 
fophie war nicht mehr Liebe zum Wiffen, fie wähnte bie Weisheit felber zu 
fein und zog mit maßlofem Hochmuth wider das blos verftändige Denten der 
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gemeinen Sterblien zu Felde; fie wollte in Schleiermacher's religiöfem 
Gefühle nur die Willkür des endlihen Subjects, in den Forſchungen der 
biftorifchen Juriſten nur die ideenloſe Ueberſchätzung ver fchlechten Wirt, 
lichkeit fehen. In den Jahrbüchern für wilfenfchaftliche Kritit gründeten 
fi) die Hegelianer eine ftreitbare Partei⸗Zeitſchrift, zur felben Zeit, da 
Hengitenberg bie Drthodoren um das Banner feiner Kirchenzeitung ſam⸗ 
melte, und auch die Häßlichen Ränke fehlten nicht, die fich in Deutſchland 
mit jedem Gelehrtenftreit verfchlingen. Dem rebefertigften feiner Schüler, 
dem Todfeinde Savigny's, F. Gans verfchaffte Hegel durch die Gunſt des 
Minifters einen Lehrftuhl in der juriftifchen Facultät; ihm felber aber 
verweigerten feine Gegner, Heinlich genug, den gebührenden Plag in ber 
Akademie der Wiffenfchaften. Zu allen diefen fo weit aus einander ftre- 
benden Parteien der proteſtantiſchen Wiſſenſchaft gefellte fich noch eine 
rührige Heine Congregation, wie die Liberalen fie nannten: bei der liebens- 
würdigen Convertitin Henriette Mendelsfohn kamen Jarcke, Philipps und 
andere ftrenge Ultramontane zufammen, deren Einfluß am kronprinzlichen 
Hofe Schon zumeilen fühlbar wurbe. 

Unterbefien fuhr der König fort feine Hauptftadt zu ſchmücken fo 
weit die Inappen Mittel Tangten; Fein Jahr verging, wo er nicht — 
immer ganz in der Stille — ihre Sammlungen vermehrte oder einen 
Palaft, ein Säulenthor, ein Stanpbild ftiftete. Im diefer Zeit wurde 
Berlin allmählich eine fehöne Stadt, anziehend auch für den Fremden. 
Die Bibliothek, die erft unter Humboldt's Verwaltung ein feites Iahres- 
eintommen von 3500 Thlr. erhalten Hatte, ward endlich reichlicher aus- 
gejtattet und durch außerordentliche Geſchenke des Königs jo weit gehoben, 
daß fie in die Reihe der großen Bücherfammlungen eintrat; mit ihren 
älteren Schweitern in München oder Dresven konnte fie fich freilich noch 
immer nicht von fern vergleihen. Schinkel erlebte jegt feine glüdlichiten 
Tage. Seit ihm der große Wurf des Schaufpielhaufes gelungen war, ge 
wann er etwas freiere Hand für feine kühnen Pläne, er erbaute die präch- 
tige Schloßbrüde, ließ das verfumpfte Bett des Fluſſes umgeftalten, jo 
daß der einzige Afthetifche Reiz, den die farge Natur den Berlinern ge- 
währt hat, der freie Blick über die Wafferflächen zu feinem Rechte kam; 
und aus dem Moraftboden Hinter dem Luftgarten erhob fich die feftlich 
heitere Säulenhalle des Mufeums, ebenjo wirkſam in ihrer einfachen 
Schönheit wie die ſchwere Maſſe des Schlofjes gegenüber. 

Die innere Einrichtung des Mufeums leitete W. Humboldt, den der 
König neuerdings vielfach auszeichnete und zumeilen in feinem Tegel be- 
fuchte; als feine Gattin ftarb, fuchte Friedrich Wilhelm den Tiefgebeugten 
durch diefe würdige Beichäftigung zu tröften. Dankbar folgte Humboldt 
dem Rufe; feit jenem legten Schickſalsſchlage war aller Spott und alle 
Schärfe von ihm gewichen; verflärt von der milden Weisheit des Alters 
lebte er nur noch in der Welt der Ipeen, und es that ihm wohl, nachdem 


430 III. 6. Preußifhe Zuftände nad Hardenberg's Tob. 


er einft dem wiffenfchaftlichen Leben feines Staates neue Wege gewieſen, 
nun auch noch an der äfthetifchen Erziehung der Preußen mitzubelfen. Denn 
darin war er mit Schinkel einig, daß die Runftichäge des Mufeums nicht 
der gelehrten Forſchung dienen, fondern zumächft der überfritifchen haupt- 
jtädtifchen Welt die harmloſe Freude am Schönen erweden follten. Was 
Preußen in ben brängenden Nöthen feiner Friegerifchen Gejchichte Hatte 
verfäumen müſſen, ließ fich freilich nicht mehr ganz nachholen; die Mleifter- 
werfe der Malerei waren faft alleſammt Tängft in feften Händen, und 
Bunfen wurde wie ein Schooßlind des Glücks angeftaunt, als er Raphael's 
Madonna Eolonna, die er in Rom für den unerfchwinglichen Preis von 
1000 Louisdor erftanden, eigenhändig nach Berlin überbrachte. Immer- 
bin ward dies jüngfte der großen europäiſchen Mufeen eine unſchätzbare 
Bildungsftätte für unferen profaifchen Norboften; vor der Hoheit des 
Geistes, Die aus Schinkel's mächtiger Rotunde fprach, verftummte jelbft 
das Berliner Befjerwiffen. Auch Meifter Rauch fchritt vorwärts in Fräf- 
tigem Schaffen, neiblo8 bewundert von feinem alten Lehrer Gottfried 
Shadow. Wie viel freier, einfacher, größer als einft jener erjte Verſuch 
Schabow’s in Roftod, war Rauch's neues Berliner Blücherdentmal. Als 
das Standbild am Frühmorgen geräufchlos enthüllt wurde, ftanden nur 
drei Zufchauer auf dem weiten Plage: Gneifenau, Hegel und der Meifter 
jeldft. Preußens Heer, Wiffenfchaft und Kunft Huldigten dem Helden des 
heiligen Völkerzornes. — 

Trotz dieſer Menge bedeutender Menjchen fehlte der Hauptitabt noch 
gänzlich der befte Neiz des großftäbtifchen Lebens, bie weitherzige, alle 
Gegenſätze umfafjende Gefelligfeit. Friedrich Wilhelm verftand wohl bie 
Talente der Kunft und Wiffenfchaft an der rechten Stelle zu verwenden; 
jedoch fie in regem gejelligen Verkehre um ſich zu verfammeln widerſprach 
jeinen anfpruchslofen Gewohnheiten. Noch immer freilich boten der Hof 
und die Erlebniffe des Föniglichen Haufes den einzigen Gefprächsftoff, Der 
allen Ständen gemein war; bie Berliner lebten mit ihrem Monarchen, fie 
rebeten gemüthlich von „unferem Schwiegerfohn” in Petersburg, von 
„unferer Alerandrine” in Schwerin und jubelten aus vollem Herzen als 
ihr alter Herr nach feiner Genefung zum erften male wieder im Theater 
erſchien. Von Zeit zu Zeit entfchloß ficd der König auch, der gefammten 
Berliner Geſellſchaft ein Schaufpiel Töniglicher Pracht zu geben, wobei 
Schinkel, Spontini und der Maler W. Henfel ihre ganze Kunſt aufbieten 
mußten. Zwei diefer Feſte, die beiden Märchenfpiele „Lalla Rookh“ und 
„Die weiße Roſe“, erlangten einen europätfchen Ruf, und das Felt ber 
weißen Rofe verdiente in der That durch den Pinfel des jungen Adolf 
Menzel verberrlicht zu werben, denn es war das lekte großartige und vom 
Zauber der Kunſt burchleuchtete Höfifche Spiel der neuen Gefchichte, der 
legte Triumph der alten Romantik und der ariftofratifchen Gefellfchaft 
der Rejtauration. In benfelben Tagen, da die königlichen Prinzen in 
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Potsdam, von taufenden ehrfürchtiger Zufchauer bewundert, in goldenem 
Aarhelm und [himmernder Rüftung Carrouffel ritten um ihrer Schweiter 
Charlotte, der weißen Roſe, ritterlich zur huldigen, zog ſchon der Sturm- 
vogel der Revolution, die Stumme von Portici über die Theater Europas 
und verkündete das Nahen eines demofratifchen Zeitalters, das mit feinen 
Bolksfeften und politifchen Kämpfen den Glanz der Höfe ganz verdun— 
feln follte, 

Do ſolche Tage, da der Hof aus feinem Stillleben heraustrat, er- 
fchienen nur felten. Auch anderer Stätten großſtädtiſcher Gefelligfeit ber 
ſaß Berlin nur wenige. Faſt allein in ben reichen Häufern Mendelsjohn 
und Meyerbeer, in den bejcheivenen Salons Stägemann’s und feiner lie 
benswürdigen Damen oder in ber Gefeglofen Gejelljchaft, wo Schleier 
macher und der biverbe Zwingherr Buttmann um die Wette die Funken 
ihres Witzes ſprühen Tiefen, fanden geiftreiche Menſchen verſchiedener Ge— 
ſinnung noch einen neutralen Boden für ungezwungenen Verkehr. Sonſt 
beſtanden überall nur geſchloſſene Heine Parteien und Kränzchen; ſelbſt 
der ſchöngeiſtige Kreis der Rahel Varnhagen trug ſchon die Färbung einer 
literariſch⸗politiſchen Parteigeſinnung. In den langen Jahrhunderten deut— 
ſcher Ohnmacht war aus dem alten Germanentrotz ein kleinlicher, neidiſcher 
Sondergeiſt aufgewuchert und den Deutſchen zur anderen Natur geworden; 
er trieb die Studenten in die Hahnenkämpfe ihres Verbindungslebens, er 
verdarb die ſtädtiſche Geſelligkeit durch ein unleidliches Cliquenweſen, und 
auch Deutſchlands größte Stadt war ihm noch nicht entwachſen. Gelehrte 
und Schauſpieler, Schriftſteller und Künſtler ſaßen in ihren Fractionen und 
Schulen eng zuſammen, anmaßend, unduldſam gegen den Nichtgenoſſen, 
grenzenlos ungerecht gegen den Feind. In dieſer zerklüfteten und zerriſſenen 
Welt war weder das urbane Wohlwollen der großſtädtiſchen Geſellſchaft 
Italiens zu finden, noch jener durchgebildete Nationalſtolz der Franzoſen, 
der jedes große Talent als ein Stück vaterländiſchen Ruhmes hoch hält. 
Vor Fremden prahlten die Berliner gern mit dem geiſtigen Glanze ihrer 
Stadt; daheim beſtrebte ſich Jeder, ſchon damit man ihn nicht ſelber für 
einen Dummkopf hielte, alles Hervorragende herabzuſetzen, Alles ruppig 
zu machen, wie Rahel ſich auf gut berliniſch ausdrückte. Darum blieb auch 
die Kluft zwiſchen Gebildeten und Ungebildeten unnatürlich weit. Der 
ehrſame Bürger, der Abends unter den Zelten ſeine Weiße trank, wußte 
gar nichts von den Größen der Akademie und der Univerſität; war doch 
die herrſchende Philoſophenſchule gefliſſentlich bemüht, durch eine unver- 
ſtändliche Kunſtſprache ihre Weisheit allen Unzünftigen zu verſchließen. — 

Da kehrte im Jahre 1827 Alexander Humboldt nach Berlin zurück, 
um fortan nach dem Wunſche des Königs in freier Muße am heimiſchen 
Hofe zu leben. Es war ein Wendepunkt in der Geſchichte unſerer Bildung. 
Denn beilfamer konnte Niemand auf das zerfahrene deutſche Leben ein» 
wirken als biefer univerfale Geift, der für Jeden eine höfiſche Schmeichelet 
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bereit hielt, aber auch jede tüchtige Kraft mit großherzigem Wohlwollen 
und eindringendem Verſtändniß unterftügte. Verwöhnt durch die Teichte 
Anmuth der Parifer Salons wollte er ſich in die Grobheit, im die dürftige 
Enge der Heimath lange nicht finden und feufzte noch nach Jahren: 
„Berlin, if hev di did en fatt, du bift em blivft en Barenftadt.” Aber 
vom Tage feiner Heimkehr an war er eine ſociale Macht. Er Ientte 
die Blicke des Königs auf alles Neue und Lebendige, was ſich in Kunſt 
und Wiffenfchaft regte. Er brachte die verwahrlofte, durch den Ueber, 
muth der Speculation faft erdrückte Naturforſchung zuerjt wieder zu 
Ehren. Sobald er im Mendelsſohn'ſchen Garten, in feinem vielbewun⸗ 
derten eifenfreien Kupferhäuschen feine magnetischen Beobachtungen be- 
gann, ſchaarte fich ein Kreis junger Talente — Ende, Dirichlet, Dove 
— um den Meifter; Karl Ritter, der junge Baeyer und die anderen Ge 
nojjen der neuen Geographifchen Geſellſchaft arbeiteten ihm in Die Hände, 
auf allen Gebieten der exakten Forſchung erwachte ein rühriger Wetteifer. 
Unvergeßlich war der Eindrud, als er gleich in feinem erften Berliner Winter 
in der Singakademie die öffentlichen Vorlefungen über phyſiſche Weltbe⸗ 
Ichreibung hielt, aus denen nachher der Kosmos“ hervorging, und mit 
genialer Sicherheit, die Träumereien der Naturphiloſophen fein und jeharf 
zurüdweifend, das Programm der rein empirifchen Naturbeobadtung auf 
jtellte, welche bald alle Lebensgewohnheiten des neuen Jahrhunderts von 
Grund aus umgeftalten follte. So kühn war die gelehrte Zunft in Deutich- 
land noch niemals auf den Markt hinausgetreten, und nur einem Danne 
von Humboldt's Weltruhm konnte dies Wagniß gelingen. Er zeigte den 
Deutfchen zum erften male, daß die ftrenge Fachwiſſenſchaft gemeinver- 
jtändlich zu den Beſten der Nation zu reden vermochte — zur felben 
Zeit, da Leopold Ranke mit feinem Hiftorifchen Erftlingswerke den gleichen 
Berfuh unternahm. 

Auch die Stellung der Gelehrten in der Gefellfchaft ward durch 
Humboldt gehoben — was in diefem Lande der böfifch-bureaufratifchen 
Ranggliederung doch nicht unwichtig war. Schon im Jahre 1822 Hatte 
Den, der ſich hier auf feinem eigenften Gebiete ungleich glüdlicher be 
währte als in der Politif, einen deutſchen Naturforſchertag nach Leipzig 
berufen; auf die erfte Verfammlung, ber nur dreizehn Mitglieder bei- 
wohnten, waren ſeitdem mehrere gefolgt, und als für den Herbft 18285 
ein neuer Congreß nach Berlin ausgefchrieben wurde, nahm ihn Hum- 
boldt unter ven Mantel feines großen Namens. Der Wiſſenſchaft brachten 
ſolche Wandervereine unmittelbar zwar nur wenig Vortheil — denn in 
der Forſchung wie in der Kunft gehen alle fchöpferifchen Thaten von ein- 
zelnen lichten Köpfen aus — aber in einer Zeit, da das Neifen noch fo 
jehr erfchwert war, boten fie manchem tüchtigen Gelehrten, der in der welt- 
fremden Abgefchievenheit feiner Heinen Univerfität verfauerte, die einzig 
mögliche Gelegenheit, aus der Kleinftäbterei herauszuwachſen und mit 
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Gleichjtrebenden in einen anregenden Gedanfenaustaufch zu treten. Auch 
einen nationalen Zwed hatte Oken im Auge, als er diefe Berfamm- 
lungen nach dem Vorbilde der Schweizer ins Leben rief. Mochten einzelne 
der Theilnehmer im Bewußtfein der idealen Größe des Baterlandes fich 
über das politifche Elend bebaglich tröften, den Meeiften wuchs doch ber 
nationale Stolz und die Sehnjucht nach feiterer Verbindung mit den 
Bollsgenoffen. Gleiche Empfindungen erwedte das damals zuerft in 
Stuttgart gefeierte, nachher oft wiederholte Schillerfeft und die Säcular- 
feier zu Ehren Albrecht Dürer’s, die in vielen deutfchen Städten mit 
Sang und Klang und begeifterten patriotifchen Reden abgehalten wurde. 
Noch glänzender verlief gleich darauf der Berliner Naturforfchertag. 
An jehshundert Theilnehmer Hatten fich eingefunden. Humboldt felbft 
machte den Wirth und jagte in feiner claffifchen Eröffnungsrede: Deutfch- 
land offenbare fich hier gleichfam in feiner geiftigen Einheit. Er zwang durch 
fein Beifpiel den Hof und die amtliche Welt, auch ihrerjeits den Gelehrten 
eine Achtung zu erweifen, die ihnen in Paris und London längjt fraglos 
gewährt wurde. Wie ftaunten die Berliner, al8 bei dem großen Bankett 
die königlichen Prinzen fih unter die Profefforen mifchten und der Dema- 
gogenrichter Kamptz mit dem erfchredlichen Verſchwörer Ofen Arm in Arm 
zur Tafel ſchritt; der König felber freilich jah nur ſchüchtern aus feiner 
Loge auf das ungewohnte Treiben hernieder. Alles drängte fich huldigend 
um den Fürften der Naturforfchung; und wenngleich viel modiſche Eitel- 
feit mit unterlief bei allen den Adreſſen und Ehrengejchenten, die dem 
Gefeierten geſpendet wurden: es blieb doch ein dauernder Gewinn, daß er 
der Wiſſenſchaft das Bürgerrecht eroberte in der vornehmen Gefellichaft, 
daß die zankfüchtige Hauptftabt nun endlich eine anerkannte Größe beſaß, 
die Alle gelten ließen, zu der Alle emporblidten. Erſt dur Humboldt 
und die verfühnende Macht feines Genies wurde der gute Ton groß. 
ftädtifcher Duldſamkeit in dem zerfahrenen beutfchen Leben heimiſch. 


Draufen im Reiche verlautete freilich von dem Glanze des Ber- 
liner geiftigen Lebens und von den Verdienſten der preußifchen Verwal⸗ 
tung weit weniger als von den albernen Sünden der Demagogenjagt, 
welche den Ruhm der hohenzollernfchen Krone befledten. Nirgendwo fonft 
in Deutjchland wurde die politifche Verfolgung fo unerbittlich betrieben. 
Es lag im Weſen dieſes ftarffnochigen Staates, daß bier alle deutſchen 
Tugenden kraftvoll und mächtig, aber auch alle deutſchen Sünden jchlecht- 
hin ruchlo8 zu Tage traten. Fünf Jahre lang durfte eine Rotte von 
Berworfenen und Verblendeten das Heinliche Miktrauen, das dem bureau- 
fratifchen Abfoluttsmus überall anhaftet, für ihre unbeimlichen Zwecke 
ausbeuten und, während fonjt überall das Necht unverbrüchlich gehand- 
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habt wurde, die Opfer ihrer Verbächtigung mit tyrannifcher Willkür miß- 
handeln. Der Fanatiker der Angft, Geh. Rath Rampe war die Seele 
dieſes finfteren Treibens, Er leitete als Director der Polizei die Verhaf- 
tungen, er erftattete dem Staatslanzler im Sommer 1819 die erjten An— 
zeigen über die entbedte große Verſchwörung.) Und ficherlich Hat er nicht 
wiffentlich verleumbet; aber unbefangen war er jekt fo wenig wie vor 
Jahren, als er gegen die Wartburgfeier zu Felde zog. Aus Jahn's närri- 
ſchen Golbjprüchlein, die ihm feine Späher zutrugen, meinte er berauszus- 
lefen, dag ein Mordanfchlag gegen ihn felber im Werke gewefen ſei, und 
mit der ganzen Roheit des perfönlichen Haffes verfolgte er nun feine 
Feinde. Unter ihm wirkte eine polizeiliche Unterfuhungs-Commiffion, der 
neben dem elenden Grano auch einer von Hardenberg's zweideutigen Ber, 
trauten, der Lauſitzer Tzſchoppe angehörte, ein knabenhaftes Männchen 
mit blonden Locken, rofigen Wangen und fanften blauen Augen, glatt 
und leife wie ein Wieſel, überall borchend, immer bereit mit fauberen, 
wohlabgezirkelten Schriftzügen unfaubere Anzeigen in die Alten einzu— 
tragen. 

Nah dem Buchftaben des beſtehenden Rechtes ließ fich die Geſetz— 
mäßigfeit des eingefchlagenen Verfahrens ſchwer beſtreiten; denn unzweifel- 
baft ftand dem abfoluten Könige die Befugnig zu, in Zeiten der Gefahr 
außerordentliche Maßregeln zu ergreifen, und nur für den Fall, daß bie 
Wahrjcheinlichkeit eines begangenen Verbrechens vorlag, verlangte das 
Landrecht gerichtliche Unterfuhung. Gleichwohl beantragte das Staats 
minifterium in mehreren Eingaben an den König und den Ranzler bie 
fofortige Einfegung einer Yuftizcommiffion. „Die öffentlihe Meinung — 
dies gaben die Minifter dem Monarchen zu erwägen (8. Sept.) — hängt 
befonders in unferen Tagen vorzüglich von der Achtung für das Recht 
und feine jchügenden Formen ab. Bertrauen aber wird durch nichts jo 
ſehr gefährbet, als wenn die Verwaltung zu außerordentlihen Maßregeln 
fhreitet, die nachher nicht durch den Erfolg gerechtfertigt werden. Noch 
ftebt dieſes Vertrauen feit im preußifchen Staate, jo feit, daß man — 
wie die Zeitungsberichte der Regierungen übereinftimmend ſich ausfprechen 
— faum an die gefährlichen Umtriebe glaubt, fie wenigftens nicht fürchtet. 
Aber wohin könnte e8 führen, wenn man auf bem betretenen Wege er 
folglos noch lange fortfchreiten ſollte?“ Mit der äußerſten Grobheit trat 
Kamptz diefen Angriffen entgegen. „Auf dem betretenen Wege? fo fragte 
er höhniſch — dem der Umtriebe oder dem der Unterfuchungen? Erjterer 
könnte freilich fehr weit führen!” Da der Staatslanzler den Berfiche- 
rungen des Polizeibirectord unbedingt traute, fo fprach eine von Harden⸗ 
berg eigenhändig entworfene Cabinetsorbre den Miniftern das Befremden 
des Königs aus, ermahnte zur Vorficht in allen Aeußerungen und er- 
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Härte ſehr nachbrüdlich: eine Gefährdung der öffentlichen Sicherheit fei 
unzweifelhaft vorhanden.*) 

Ebenso erfolglos blieben anfangs die wiederholten Anträge des Ber- 
Iiner Rammergerichts auf Einleitung gerichtlichen Verfahrens. Auch diefen 
Gegnern begegnete Kamptz mit heftigen Schmähungen: ob fie etiva die 
Rolle des franzöfifchen Parlaments fpielen wollten? Auch fie erhielten einen 
Verweis vom Könige: das Kammergericht verfenne feinen Standpunft, 
wenn es jet noch feinen Antrag wiederbole, nachdem die Polizeibehörde 
amtlich verfichert habe, die Unterfuchung fei noch nicht reif für das Ein» 
ichreiten der Gerichte.**) Nach ſolchen Erflärungen des Staatsoberhauptes 
durften die Behörden ihren Einfpruch nicht mehr aufrecht halten, Selbit 
der greife Sirchetfen, der Freund und Gefinnungsgenoffe von Suarez, 
fügte ſich. Er hatte einft den König, als er noch Kronprinz war, in 
freimüthiger Anrede vor der Verwerflichkeit der Cabinetsjuftiz gewarnt und 
fein Lebelang die Unabhängigkeit der Gerichte tapfer vertheidigt; doch als er 
jett die maſſenhaften Polizeiberichte durchmufterte, die dem Minifterium 
auf Fföniglichen Befehl mitgetheilt wurden, da glaubte auch er: der Staat 
befinde fich in einem Notbftande, und der Monarch fei berechtigt, von 
den Machtbefugniffen feiner landesherrlichen Gewalt Gebrauch zu machen. 

Indeß hatten die fo ungnädig aufgenommenen Mahnungen den König 
doch zum Nachdenken gebradt. Am 1. Oftober wurde die Commiſſion 
umgeftaltet und förmlich mit den Befugniffen eines inquirirenden Criminal» 
gericht8 ausgeftattet; fie beitand fortan aus fünf Mitglievern des Kammer- 
gerichts und zwei Berwaltungsbeamten. Im diefer neuen Geftalt entſprach 
fie dem Geſetze, da der König noch das gefährliche Recht beſaß, für befondere 
Fälle außerordentliche Gerichte einzufegen. Zu den Nichtern zählten der 
ehrwürdige Präfident v. Trüsfchler und Kammergerichtsrath Hoffmann, der 
romantische Humorift, dem der Gefpenfterfpuf diefer Demagogenjagd fo fpaf- 
baft fchauerlich vortam, daß er fich nicht enthalten konnte, das Treiben, an 
dem er felber teilnahm, in einer Epifode feiner Novelle „Meifter Floh“ zu 
verjpotten. Die oberſte Leitung der gefammten Unterfuchungen übernahm 
eine Minifterialceommiffion: Hardenberg, Kircheifen, Schuckmann, Wittgen- 
ftein, Kamptz, Oberpräfident Bülow. Gebedt durch den Kanzler fowie durch 
feine alten Gönner Schudmann und Wittgenjtein behielt Kamptz alfo 
mit feinen Helfershelfern ziemlich freien Spielraum. Da von der Mainzer 
Bundescommiffion wie von der Berliner Bolizei beftändig neue Anzeigen 
einliefen, fo fonnte er das geheime Verfahren durch unerwartete Kreuz, und 
Duerfragen nach Belieben verlängern. Berfönlich begegnete der unan- 


*) Eingaben des Staatsminifteriums an ben König, 16. Juli, 8. Sept.; Kamptz's 
Berichte, 24. Aug., 14. Sept.; Cabinetsorbres an das Staatsminifterium, 23. Juli, 
16. Sept. 1819. 

**) Eingaben bes Kammergerihts an Min. Kircheifen, 16., 31. Juli; Kamptz's Be- 
richte, 6., 9. Aug.; Cabinetsordre am Kircheifen, 21. Aug. 1819. 
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fehnliche Heine Mann manchem der Unglüdlichen, die er in feinen Krallen 
bielt, mit überrafchender Freundlichkeit; aber war das ein Troft für die 
Folterqual der endlofen Unterſuchungshaft? In dem alten Schloffe Köpenid 
an der Spree, dicht neben dem berühmten Wappenfaale, wo einft jenes 
tapfere Kriegsgericht das Leben des Kronprinzen Friedrich gegen feinen 
eigenen Vater vertbeidigt hatte, fahen jegt die Demagogen hinter ver- 
blendeten Fenjtern und blidten hinaus auf ein vierediges Stüd grauen 
Himmels; nur einige Stunden lang durften fie unter den Bäumen bes 
Parts umhergehen oder im Fluſſe baden. Auch die Berliner Gefängnijfe 
waren angefüllt mit Opfern der politifchen Verfolgung, und das Stu 
dentenlied fpottete: „wer die Wahrheit kennet und jagt fie frei, der fommt 
nach Berlin auf die Hausvogtei.“ 

Die große Mehrzahl der Beamten 309 fich, nachdem der erjte Schreden 
verraucht war, von dem Unweſen der Demtagogenverfolger angeefelt zurüd 
und betrachtete den Heinen um Kamptz gejchaarten Häfcherhaufen wie 
eine Pejtbeule am Leibe ihres ehrenhaften Standes. Um den rheinir 
ſchen Schwurgerichten die politiichen Verbrechen zu entziehen, befahl ber 
König (6. März 1821), daß für alle Vergehen wider die Sicherheit bes 
Staates die Vorfchriften des Allgemeinen Landrechts und der altlän- 
diſchen Griminalordnung gelten follten; diefe Cabinetsordre erhielt rüd- 
wirkende Kraft, nur wurden die Nichter angewiefen, bei der Strafab- 
mefjung für frühere Fälle ftet8 das mildere Gefeß anzuwenden. Die 
Minifter des Innern und der Polizei empfingen den Auftrag, über das 
Betragen der Lehrer Bericht zu erftatten, da die Umtriebe in der Ber- 
führung der Jugend ihre Wurzel hätten.*) Bei der Anftellung von Jugend- 
lehrern und Geiftlichen follte fortan das Gutachten diefer beiden Miniſter 
eingeholt, gegen die Abfegung demagogifcher Lehrer nur noch ein Recurs 
an das Miniftertum geftattet, jeve geheime Stubentenverbindung aber ohne 
Weiteres vor die Strafgerichte verwieſen werben. 

Wie lächerlich erfchten neben dieſem gewaltigen Rüftzeuge der Erfolg 
der Unterfuchungen. Was mußten preußifche Patrioten empfinden, wenn 
fie den Königsmörder Carnot, der in Frankreich unmöglich war, unter 
dem Schute der preußifchen Krone frei in Magdeburg leben ſahen und 
damit verglichen, wie ber königstreue Jahn jahrelang gepeinigt wurde. 
Bergeblich betheuerte der Turnvater: „Eigene Anfichten mögen meine Auf- 
füge leicht enthalten, aber feine umfehrerifchen Abfichten. Bon geheimen 
Umtrieben bin ic weder Mitwiffer noch gar Mittreiber.“s) Vergeblich 
beantragte Kammergerichtsrath Hoffmann ſchon nach einigen Monaten die 
Freilaffung des offenbar Unfchuldigen. Man geftattete ihm nur, auf der 
Feſtung Kolberg in leichter Stabthaft zu Teben; dort mußte er noch bis 





*) Gabinetsorbre an Schudmann und Wittgenftein, 12. Nov. 1819. 
**, Jahn an Schudmann, 5. Sept. 1819. 
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zum Jahre 1825 aushalten, da ward er endlich gerichtlich freigefprochen 
und erbielt vom Könige ein Gnadengehalt, aber auch den Befehl, feinen 
Wohnort nit am Site einer Univerfität oder eines Gymnaſiums zu 
wählen. Ein verjchollener Mann lebte er fortan in feinem Weinbergs- 
häuschen zu Freiburg an der Unftrut ftill dahin. Wenn zuweilen noch die 
Burſchen von den ſächſiſchen Univerfitäten auf ihren Ferienreifen bei ihm 
einkehrten, jo bemerkten fie mit Befremden, daß der Alte im Bart dem 
Zeutonenthum feiner glüdlichen Jahre unwandelbar treu geblieben war und 
von dem Wälfchheitsteufel des neuen Radicalismus nichts hören wollte. 

Nah Bonn wurde als Unterfuhungscommiffär ein ebenfo unwiſſender 
als Heinlicher Nichter, des Namens Pape gejendet und zu feiner Unter 
ftügung der Referendar Dambach, ein Herzlofer Altenmenſch, der nachher 
bie Leitung der Berliner Hausvogtei erhielt und neben Tzſchoppe jahre 
lang Kamptz's gefügigites Werkzeug blieb. Was wußten diefe beiden Leute 
aus den Heften und Notizen E. Th. Welder’8 nicht Alles berauszulefen ! 
Trotz der unvorfichtigen Heftigkeit des Angeklagten war ihm jchließlich gar 
nicht8 nachzuweiſen; das als Criminalunterfuhung begonnene Verfahren 
wurde als polizeiliche Unterfuhung in der Stille eingeftellt. Welder er- 
bielt, al8 er einem Rufe nach Freiburg folgte, feine Entlaffjung aus dem 
königlichen Dienfte in fchmeichelhaften Worten, doch da ihm gerichtliche 
Sreifprehung verfagt blieb, jo überjchüttete er durch eine faft dreißig 
Bogen lange „Deffentliche altenmäßige Widerlegung‘ die preußifche Wilf- 
für mit einem Sturzbabe fittliher Entrüftung. 

Ganz anders wußte Arndt die Herzen der Lefer zu erjchüttern durch 
die jchlichte treuherzige Sprache feiner kurzen Vertheidigungsſchrift: „Ein 
abgenöthigtes® Wort aus feiner Sache.“ Wohin war es doch mit ber 
preußiſchen Gerechtigkeit gelommen, wenn diefer Treuefte der Treuen fich 
jetst genöthigt ſah, feine Brieffchaften im Keller und unter den Dielen 
feiner Zimmer zu vergraben! Schon bevor die Demagogenverfolgung bes 
gann, hatte er mit dem unbegreiflichen Mißtrauen der Behörden zu fümpfen 
gehabt und dem Curatorium auseinanderjfegen müffen, der Titel jeiner 
öffentlichen Vorlefung „über Leben und Studium” jet wirklich ganz harm- 
108 gemeint.”) Und dann die aberwigigen Verbhöre vor Pape und Dam- 
bad! Alle die wunderlichen Wortbildungen und Wortverfchränktungen, mit 
denen Arndt forglos zu fpielen liebte, wurden ihm jett als verdächtig vor» 
gehalten. Was bebveuteten die „papierlichen Künſte und Pläne‘, die er 
nach einem feiner Briefe noch vorbatte? Was bejagte der rätbfelhafte 
Sat: „Das liegt über meiner Sphäre —“? War das Lied „O Durch—⸗ 
brecher aller Bande” ein demagogiſches Gedicht oder ftand e8 wirklich im 
alten Berliner Gefangbuh? Mit befonderem Argwohn ward ein Blatt 
durchſpürt, das neben anderen abgerifjenen Sägen auch die Worte ent- 


*) Arndt, Eingabe an das Euratorium in Bonn, 22. März 1819. 
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bielt: „Wenn ein Prediger erjchoffen ift, hat bie Sache ein Ende. Es 
war eine Abfchrift jener Bemerkungen, welche der König im Jahre 1811 
an den Rand der Denkichrift Gneifenau’s über den Vollskrieg gefchrieben 
hatte.) Welche Mühe, bis der Unterfuchungsrichter endlich feinen Lücher- 
lichen Irrtum einjah. Kampk unterftand fich noch fünfundzwanzig Jahre 
fpäter, öffentlich breiftweg abzuleugnen, daß Arndt in der That wegen ber 
eigenen Worte des Monarchen zur Rede gejtellt worden war. 

Drei Jahre nad der erjten Hausfuchung, anderthalb Jahre nach Bes 
ginn der förmlichen Unterfuchung wurde das Verfahren plöglich eingeftelit. 
Eine gerichtliche Freifprechung konnte Arndt jo wenig wie Welder erlangen. 
Erſt im Jahre 1827 erhielt er die Mitteilung, daß die Unterfuchung 
nicht8 ergeben habe. Sein Amt und feinen Wohnfig konnte er behalten, 
da Stein, Niebuhr und Eichhorn fich freimüthig für ihn verwendeten, aber 
jeine Borlefungen durfte er nicht wieder eröffnen. Und bei Alledem blieb 
der Tapfere unverbittert. Seine findliche Frömmigkeit brachte e8 über 
ſich, jelbjt die ſchmähliche Unbill diefer Jahre als ein Verhängniß des 
ausgleichenden und gerechten Gottes hinzunehmen; wollte ihn einmal ver 
Groll übermannen, dann rief er fich zu: 

Und haft doch oft den Himmel offen 

Und Gott die Finger reden ſeh'n! 
Bon feinem Preußen wollte er nicht Laffen, „weil e8 mein Vaterland und 
noch immer meine Hoffnung iſt.“ Und doch geftand er, daß er die lang- 
fame Zerreibung und Zermürbung feiner beiten Kräfte bis ins Mark 
hinein nur zu tief gefühlt habe. Die Publiciftif war ihm verleidet und 
jo gut wie verboten; zu wifjenjchaftlicher Arbeit fühlte er fih wenig auf- 
gelegt, da ihm der Stachel der Lehrthätigfeit fehlte; jo verlebte er ſchöne 
Jahre „in einer Art von nebelndem und fpielendem Traume unter Kin- 
dern, Bäumen und Blumen.” Die beutfche Jugend aber verlor durch 
die Thorheit der Demagogenjagd einen Lehrer, der wie fein anderer den 
hereinbrechenden Berirrungen revolutionären Weltbürgertbums ſich ent» 
gegenjtemmen konnte, 

Arndt's Schiejal erbitterte vornehmlich die Norddeutſchen; am Rhein 
galt Görres für den Märtyrer der Freiheit. Der wiederholte aus feinem 
Erile noch mehrmals, immer vergeblich, feine alte Forderung, dag man 
ihn vor ein rheinisches Schwurgericht jtellen folle, und rächte ſich ſodann 
durch die Slugichrift „In Sachen der Pheinprovinzen und in eigener 
Angelegenheit”, ein leivenfchaftliches Rampphlet, das dem Anjehen Preußens 
am Nhein fchwere Wunden ſchlug. Mit demagogiſcher Meifterfchaft fette 
er bier alfe Hebel des rheinischen Particularismus in Bewegung: den Hat 
der Katholiten wider den protejtantifchen Uebermuth und die Abneigung 
des Bürgerthums gegen das Heer: in der freien Schweiz, fagte er mit 


*) S. o. I. 389 (3. Aufl.). 
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einer Redewendung, die in feinen Schriften fortan immer wiebderkehrte, 
„begegnet man nirgends jenen Schaaren ftehender Müßiggänger, die im 
Frieden den Wohlitand des Volkes frefien, damit fie ihn im Kriege nicht 
zu vertheidigen haben.” Der Unbill, die ihm felber widerfahren, gab er 
eine Färbung, als ob er blos um des rheinifch-franzöfifchen Rechtes willen 
gelitten hätte, und ſchloß drohend: „Nun, wie e8 auch fommen möge, muß 
ibm fein echt werben, fobald der Provinz das ihrige geworben.” 

Sonst hatten nur noch wenige angejehene Männer unter ver Dema- 
gogenverfolgung zu leiden. Dem waderen Reimer war fchlechterdings 
nicht8 anzubaben, trog der forgfamen Durchftöberung aller feiner Papiere. 
Bon den Breslauer Turngenofjen kam Paſſow mit wenigen Wochen leichter 
Haft davon, da ihm nichts Anderes zur Laft fiel, als ein paar ſtarke 
Worte in feinem „Turnziel“; Karl v. Raumer ließ fich, um den fchlefi- 
fchen Händeln zu entrinnen, felber nah Halle verjegen, fein Freund 
Harnifch blieb, nachdem er einige unangenehme Amtsjchreiben empfangen, 
unbeläftigt am Lehrerfeminar. Die verbafteten Studenten aber hielten faft 
alfe treu zufammen. Man fand bei dem jungen Philofophen v. Henning 
eine Landkarte von Deutfchland, welche dem preußifchen Staate ſchon 
ungefähr die Grenzen vom Jahre 1866 beftimmte, und entdedte auch ven 
radicalen Neichsverfaffungsplan der Unbedingten. Manche der aufge 
fangenen Briefe verkündeten die fanatifchen Lehren Karl Follen's: daß jeder 
Staat, der in feiner Freiheit bedrängt fei, ſich im Zuftande berechtigter 
Revolution befinde, daß dann der Krieg der Individuen beginne und jeder 
Bürger die Volksverräther zu ftrafen berechtigt fei, wenn ber Staat fie 
nicht beftrafe. Noch häufiger fanden fich allerhand drohende Redensarten 
über den nahen Tag der That, ver Rache. Doch wer mochte herausfinden, 
wo bier die jugendliche Prahlerei aufhörte und der ernite Vorſatz bes 
gann? Selbft die Demagogenrichter mußten fich jagen, daß der Weg von 
der Feder zum Dolche in Deutjchland nicht Furz ift. Von den nächiten 
Freunden der beiden Mörder hatten fich einige bereit8 ins Ausland ge 
flüchtet, die anderen fchwiegen unverbrühlih. Dann entfloh auh Mühlen- 
fels, der, ficherlih mit Unrecht, für beſonders gefährlich galt, weil feine 
Briefe von burſchikoſen Kraftworten überfloffen; er entlam auf einem 
Fiſcherboote nah Schweden und fonnte erſt nach vielen Jahren die Vers 
zeihung des Königs erlangen. — 

Die große Unterfuchung drobte fhon im Sande zu verlaufen; ba 
ward im Jahre 1823, zu Kamptz's Genugthuung, ein neuer Geheimbund 
entdedt, der einer Verſchwörung mindeftens ähnlich jah. Wie war es auch 
möglich, daß die Karlsbader Beſchlüſſe bei deutichen Studenten unbedingten 
Gehorſam hätten finden follen? Die Burſchenſchaft Hatte fich überall 
aufgelöjt, die Breslauer unter feierlihem Abfingen des Liedes „unſern 
Bund trennt nur der Tod”; doch überall fchaarte fie fich fogleich von 
Neuem zufammen, bier unter dem alten Namen, dort als Allgemeinheit 


440 Ill. 6. Preußifche Zuftände nad Harbenberg’8 Tod. 


oder in der form verbündeter Kränzchen. In Jena und Halle war fie bald 
wieder jtärfer als alle anderen Verbindungen insgefammt; auf manchen 
Univerfitäten gewann fie erjt durch den Reiz des Verbotes größeren Ans 
bang, und nicht lange, jo wurben die verbotenen Farben in Leipzig jchon 
wieder auf offener Straße getragen. Entfittlihend wirkte der Gewilien- 
zwang, den die Regierungen in ihrer tbörichten Angft den jungen Leuten 
auferlegten. Da jeder Student jest auf Ehrenwort geloben mußte, feiner 
geheimen Verbindung beizutreten, jo bejchwichtigten die Einen ihr Ge 
wiffen mit dem Trofte, die Burſchenſchaft fei nicht geheim; Andere be: 
ichlojfen, jeder Burſch folle in dem Augenblide, da er vor Gericht gerufen 
werde, jtilffehtweigend aus der Verbindung austreten. Die Verwegenſten 
aber behaupteten frifchweg: durch den Bruch unſeres Ehrenmwortes haben 
wir der Obrigkeit bereit8 den Krieg erklärt, folglich find wir auch zu 
anderen ungejeßlicden Schritten berechtigt. 

Die alte Burfchenjchaft war von Haus aus zu groß um eine be 
jtimmte Gefinnung einzuhalten; jet traten die verjchiedenen Parteien, die 
ſich einft in ihr zufammengefunden, allmählich auseinander. Die Chriftlic- 
gefinnten kehrten der Politif den Rüden und begnügten ſich mit fröhlicher 
Gejelligfeit oder mit akademischen Reformbeftrebungen. Diefen Arminen, 
wie fie fpäterhin genannt wurden, jtand die politifche Germania gegen 
über. Wer jett noch, inmitten der allgemeinen Abſpannung, an politifche 
Ideale glaubte, verfiel leicht dem Radicalismus, und der erbitternde Drud 
der polizeilichen Verfolgung, die aufregenden Nachrichten aus Südeuropa 
fonnten diefe Stimmung nur verjchärfen. Auch die Germanen bejtanden 
in ihrer großen Mehrzahl aus harmloſen jungen Schwärmern, die in 
einem Athen ihr angeftammtes Fürjtenhaus und den Kaifer im Koff- 
häuſer priefen. Die alte Kaifertreue unferes Boltes Fam eben jett dur 
Rückert's Barbaroffalied und nachher durch Raumer's Hohenftaufenge- 
ihichte wieder in Schwang; hunderte begeijterter Jünglinge wiederholten 
die Weifjagung des Dichters: 

Er hat hinabgenommen 
Des Reiches Herrlichkeit 
Und wirb einft wieder fommen 
Mit ihr zu feiner Zeit! 

Aber daneben jtieg ſchon ein modernes Gefchlecht empor, dag vom 
riftlichen Mittelalter nichts mehr hören wollte und fich das einige Deutjch- 
land nur als ein Glied in dem großen Völferbunde des befreiten Europas 
vorſtellte. Im Burſchenhauſe zu Jena führte Arnold Ruge das große 
Wort, ein derber, gemüthlicher Pommer voll trodenen Humors und frifcher 
Yebensluft, viel zu gutherzig, um ohne Noth eine Fliege todtzufchlagen, 
und troß alledem ein Apojtel des allgemeinen Umſturzes in Staat und 
Kirche. Sein Ideal war „die Anarchie oder Selbſtbeherrſchung“, die er im 
alten Athen zu finden glaubte; nachher hatten nach langen Jahrhunderten 
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der Zwingberrichaft erft die Republifen der Niederländer und der Ame- 
rifaner wieder einiges Heil in die Welt gebracht, bis dann endlich der 
lichte Tag der großen Revolution emporgeftiegen war und eine neue Blüthe 
der Menſchheit in den Helvenkämpfen des Convents fich entfaltet hatte. 
Sole Anfichten, die in den Tagen des Wartburgfeites noch einen Sturm 
des Unwillens erregt hätten, fanden jett ſchon eine gläubige Gemeinde. 
Unfähig, wie er fein Lebelang blieb, Traumleben und Wirklichkeit zu 
unterjcheiden, baute Ruge feſt auf die radikale Entjchlojjenheit feiner Ge 
nofien und bezweifelte niemals die unermeßliche Ueberlegenheit „dieſer 
rubigen vepublitaniichen Staatsmänner” gegenüber der verrotteten mo— 
narchiſchen Philifterwelt. „Bon dem richtigen Verſtändniß diefer Frage 
bängt die Zufunft Europas, insbejondere unferes noch nicht republifa- 
nischen Bolkes ab” — fo Hang es dröhnend durch den Saal, da die 
jungen Weltverbefjerer über die Frage „des freien Schlägers‘ beriethen 
und als raufluftige Philofophen zu dem echt germanifchen Entſchluſſe ge- 
langten, die mittelalterliche Barbarei des Duells in Anbetracht der Vor⸗ 
urtheile des Zeitalters vorläufig noch nicht aufzugeben. 

Wo diefe radikale Richtung obenauf Fam, da begann fich der Ton 
bald merflih zu ändern. Vom Chriſtenthum war gar feine Rede mehr; 
aus den alten Wahlfprüchen „friſch, frei, fröhlich, fromm“ und „Gott, 
Freiheit, Ehre, Vaterland‘ wurden bie Frömmigfeit und der liebe Gott ftilf« 
ſchweigend mweggelafjen, hier und da fchon förmlich geftrichen. Wie erfchraf 
Wolfgang Menzel, als er einige Jahre nach den Karlsbader Beichlüffen aus 
der Schweiz heimfehrte und von der hriftlich-germanifchen Schwärmeret 
jeiner Burfchenzeit feine Spur mehr übrig fand. In Halle bemühte fich 
Karl von Raumer, der treue Freund der alten Burſchenſchaft vergeblich, 
den radikalen Verführern der Jugend zu wehren. Die Burjchen hörten 
nicht mehr auf ihren frommen Lehrer. Wie durfte man von ihnen 
Mäßigung erwarten, wenn der Unverjtand der Behörden das altgewohnte 
afademifche Genojjenjchaftsleben völlig zu vernichten fuchte und den Stu- 
denten nicht einmal die Einfegung eines alademifchen Ausſchuſſes geftatten 
wollte? Lächerlich grell trat der Gegenfat des alten und des neuen Ge 
ſchlechts an den Tag, als Arnold Ruge eine Zeit lang mit Jahn zus 
jammen in Kolberg auf der Feftung fah, der pantheiftifche Republikaner 
mit dem ftrenggläubigen, preußiſchen Monarchiiten. Keiner von Beiden 
verhehlte, daß er den Anderen für einen ausgemadten Narren anjah, 
Kampt aber Hielt Beide für gleich ruchlofe Hochverräther. Für die Zur 
funft des deutſchen Parteilebend wurde die radikale Verbitterung des 
jungen Gejchlecht8 undeilvoll, für die öffentliche Sicherheit jtand im Augen- 
blicke nicht8 zu fürchten. Wie jcharf durchſchaute Arndt die deutſche Jugend, 
als er ihr zurief: 

Schlecht geräth Dir Lift und Kunft, 
Feinheit wird Dir eitel Dunft. 
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In den Künften der Verſchwörung hatten fich Die offenherzigen Germanen 
niemald mit den Wälfchen meſſen können. Nun gar dies unbedacht— 
fame junge Volk gab fich überall Blößen; die tiefgeheimen allgemeinen 
deutjchen Burfchentage, welche in diefen Jahren in Dresden, auf dem Kyff⸗ 
bäufer und an anderen Orten gehalten wurden, famen ſämmtlich früher 
oder fpäter zur Kenntniß der Polizei. 

Nur wenig fchlauer war ein Geheimbund, der von dem alten Un 
beilftifter Karl Follen ausging. Follen hatte mittlerweile in Paris mit 
Zafayette und den Berfchworenen der Union Berbindungen angelnüpft 
und alddann in der Schweiz ein Unterlommen gefunden. Dort in Chur 
trat er mit einigen der eifrigften Schwarzen, W. Snell, Völker, Ditt- 
mar und einem italienifchen Carbonaro de Prati zufammen, um einen 
deutſchen Männerbund zu ftiften. Zwed der Verſchwörung war Umftur; 
des Beſtehenden und Begründung der Einheit Deutfchlands unter einer 
gewählten Volksvertretung. Der Verfaſſung des Bundes dienten die 
Grundfäge der italienischen Geheimbünde zum Mufter: Heine Benten, 
die von einander nichts wiſſen durften; unverbrüchliches Geheimniß ohne 
jeden fchriftlichen Verkehr; unbedingter Gehorfam den Oberen, went jie 
den Tag der That beftimmten; Tod dem Verräther. Zum Unglüd kam 
zur felben Zeit ein Medlenburger, von Sprewiß, nach Chur, ein waderer, 
etwas überfpannter junger Mann, der faſt noch als Knabe gegen bie 
Sranzofen gefochten Hatte und fjpäterhin in der Erziehungsanftalt des 
Doctord Guſtav Bunfen zu Frankfurt, einem beliebten Aſyle der Unzu—⸗ 
friedenen, als Lehrer wirkte. Der ließ fich bereven, im Sommer 1821 
die deutfchen Hochjchulen zu bereifen und in den zehn Kreifen des alten 
Reichs einen Jünglingsbund nah den Weifungen der Schweizer Ber 
jchworenen zu errichten; nur im öſterreichiſchen Kreife, der ja auch an 
den Imftitutionen des heiligen Reichs keinen Antheil genommen hatte, 
follte die repolutionäre Kreisverfafjung vorläufig nicht zur Ausführung 
fommen. 

Auf zehn Univerfitäten wurde nun geworben, und etwa hundertund⸗ 
fünfzig junge Männer jchloffen fich dem nebelhaften Unternehmen an. Viele 
gute Köpfe waren darunter: aus Schwaben Kolb und Mebold, in fpäteren 
Tagen allbefannt als Herausgeber der Allgemeinen Zeitung; aus Baden 
Daader, der fih nachher um die Gefchichte feiner Heimath Verdienſte 
erwarb; aus Thüringen und Medlenburg zwei tüchtige Juriften Asverus 
und Kippe; aus Baiern einer der talentuollen Söhne Anjelm Feuerbach's 
und der Mediciner Eifenmann, ein grundehrlicher wunderlicher Heiliger, 
zugleich politifcher Enthufiaft und mirakfelgläubiger Katholif; aus Sachfen 
der Begabtefte von Allen, der Theolog Karl Hafe. Wohl Keiner mochte 
mit den unklaren Drohungen der neun Bundesartifel einen beftimmten 
Vorſatz verbinden; Hafe und Kippe traten jogar nur unter Vorbehalt 
bei, weil ihre ehrliche Natur fich gegen die undeutfche Zumuthung blinden 
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Gehorſams empörte. Selbft Ruge, ver lautefte und unermüblichite unter 
den Freiverbern des Bundes, war zum Verſchwörer verdorben. Kindifche 
Märchen wurden in Umlauf gejegt, um den Muth der Verſchworenen zu 
ſtacheln: Gneifenau follte bereit fein, die Rolle des deutſchen Riego zu 
fpielen, auch auf den Fürften von Wied, auf die Generale Thielmann 
und Sagow könne man fich verlajien. Mit den Ienenfer Bundesbrüdern 
unterhielten durch die Vermittelung Robert Weſſelhöft's zwei ältere Männer 
geheimen Verkehr: der Delmüller Salomon in Erfurt, ein religiöfer 
Schwärmer, vormals QTurnlehrer, weitberühmt durch die Athletenkraft 
feines ſchönen Körpers, und Hauptmann Fehrentbeil, der einzige nam« 
bafte preußifche Offizier, der fich in die demagogifchen Umtriebe biefer 
Jahre verftriden Tief. Fehrentheil Hatte einjt dem Hauptquartier des 
jchlefischen Heeres angehört — ein willtommener Vorwand für Gneifenau’s 
geheime Feinde — indeß war er den alten Kameraden längjt fremd ge- 
worden und in den Träumereien eined wüſten politifchen Ehrgeizes ver- 
wildert; er plante im Ernſt, mit Hilfe der Landwehr die Feftung Erfurt 
durch einen Handftreich zu überrumpeln. Die erjten Urheber des Unfugs 
aber liegen bald nichts mehr von fich hören. Karl Follen mochte ein» 
jehen, daß nach der Niederlage der Revolutionen des Südens ein Auf- 
jtand in Deutjchland unmöglich war; er zog feinen Kopf aus der Schlinge 
und überließ den SJünglingsbund feinem Schidjale. Die unglüdlichen 
verführten jungen Leute erwogen nunmehr in tragifomifchen Berathungen: 
ob der geplante Männerbund wirklich ins Leben getreten ſei? — was jich 
bi8 zum beutigen Tage noch nicht mit Sicherheit beantworten läßt — ob 
er noch fortbeitehe? ob man ohne ihn vorgehen folle? 

Da erhielt die Mainzer Commiffion Kunde von den Anjchlägen (1823), 
und num erfuhr dies zerfplitterte Volk zum erjten Male, was praftifche 
deutjche Einheit jei. Kampk in Berlin und die fhwarze Commiffion in 
Mainz leiteten gemeinfam die Verfolgung; auf ihre Weifung erfolgten in 
allen größeren Bundesjtaaten zahlreiche Verhaftungen. Die Heinen Höfe 
vergaßen in ihrer Angjt jogar ihre Heiligfte Empfindung, ‘den Souveräni- 
tätsdünkel und trugen fein Bedenken, ihre angeftammten Demagogen auf 
einige Zeit nach Köpenick auszuleihen, damit Kamptz die Unterfuchung 
wirffamer führen könne. Der aber benugte die gute Gelegenheit, um 
auch einige ältere Burjchenfchafter, die Schon vor Jahren in Unterfuhung 
gewejen, aufs neue einjperren zu laſſen. Dieſem Schidjal verfiel Franz 
Yieber, der mittlerweile durch eine graufame Lebensjchule gegangen war. 
Er hatte als Jahn's Schüler lange in Haft gefeffen, dann, noch immer 
unbelehrt, bei der Stiftung des Jünglingsbundes mitgeholfen und ſchließ— 
lich Deutſchland verlaffen um für das freie Griechenland zu ftreiten. 
Wie ward ihm aber, als er die fürchterliche Verwilderung dieſer Frei— 
beitsfümpfer Tennen lernte. Gebrochen in allen feinen Lebenshoffnungen, 
abgerijjen und ausgeplündert wollte er über Italien heimkehren; da nahm 
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fih Niebuhr in Rom des „moralifh Schiffbrüchigen“ an. Eine neue 
Welt reiner und hoher Gedanken ging dem bochbegabten Jüngling auf, 
als ihn der große Gelehrte feines väterlichen Vertrauens würdigte. Auf 
Niebuhr's Fürbitte erlaubte ihm der König unbeläftigt heimzureiſen. Lieber 
fehrte zurüd und geftand in einem freimüthigen Briefe an Kampk, daß 
er bie Thorbeiten feiner Iugend überwunden habe. Doch felbit das Wort 
des Königs war den Demagogenrichtern nicht heilig. Der gequälte Dann 
ward abermals vorgelaven, um Zeugniß abzulegen wider feine alten Ge— 
nojjen, und da er die Ausfage verweigerte, nochmals in Köpenid einge 
fperrt, bis er endlich durch den Beiftand jeines treuen Gönners wieder 
losfaın. 

Auch Heinrih Karl Hofmann, einer von den erjten Begrünbern 
der Gießener Burſchenſchaft, mußte in Köpenid Rede ftehen; er war 
längft ſchon Anwalt in Darmftabt und hatte fich bereit8 zu den gemäßigt 
liberalen Grundſätzen befehrt, denen er als Mann immer treu blieb. 
Auch er weigerte fich ftandhaft die Freunde feiner Jugenb zu verratben. 
Der unglüdlihe Sprewis dagegen verfuchte im Gefängniß fich zu er 
jtechen ; ſchwer verwundet verlor er den Muth und bekannte Alles. Seine 
Geftändnifje ftimmten großentheil® überein mit den Anzeigen Wits v. Dör 
ring, des elenden Verräthers, der, einft Follen’d und Sand’ vertraus 
ter Genofje, feitvem faft in allen Ländern Europas das wüſte Bıımm- 
lerleben des Geheimbündlers geführt hatte und nun, nachdem er bie 
Kerker Piemonts und Defterreich8 fennen gelernt, bei Metternih, Hatz⸗ 
felbt, Schudmann den Angeber ſpielte. Schwer genug hielt e8 freilich 
aus den Ausfagen des balbverrüdten Abenteurer ein Hares Bild zu 
gewinnen; Alles was er mittheilte war ein Durcheinander von Wahrem 
und Falſchen, ebenfo veriworren wie die Denkwürbigfeiten, die er bald 
nachher erjcheinen ließ. 

Immerhin Tagen jett endlich genügende Beweife vor; verjtand man 
die hohlen Worte des Bundeseides buchjtäblich, jo ließ fich nicht bejtreiten, 
daß der Zünglingsbund Hochverrätherifche Zwede verfolgt hatte. Bei der 
Verurtheilung der jungen Verbrecher trat der deutfche Barticularismus 
wieder in volle Wirkſamkeit; trog der gemeinfam geleiteten Unterfuchung 
ließ jeder Bundesſtaat durch feine eigenen Gerichte, nach feinen eigenen 
Gefegen Recht fprechen, und die Erkenntnifje offenbarten in der That bie 
vielbewunderte ſchöne Mannichfaltigkeit des deutſchen Staatslebens. Am 
bärteften lauteten die Urthetle der preußifchen Gerichte. Das Breslauer 
Dberlandesgericht verurtheilte mit einem male (1826) achtundzwanzig 
Mitglieder des Jünglingsbundes zu ſchweren Strafen — bis zu fünf- 
zehn Jahren Feftung; nur Einer, der junge v. Viebahn, ſpäterhin be- 
fannt al8 ausgezeichneter VBerwaltungsbeamter und Stattftifer, wurde 
vorläufig freigefprochen — denn die Freifprehung von der Injtanz war 
noch jtatthaft — „Dagegen wegen dringenden Verdachts, die Eriftenz diefer 
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Berbindung wohl gekannt, ohne aber hiervon der Behörde Anzeige ge 
macht zu haben, mit einem auferorventlichen zweijährigen Feitungsarreft 
beftraft. In Heffen, Württemberg, Medlenburg urtheilten die Richter 
über dafjelbe Verbrechen weit milder. In Baiern wurden die Angeklagten 
ſämmtlich vorläufig freigelaffen, freilich erjt nach einer langen, harten 
Unterfuhungshaft, Die dem armen Karl Feuerbach den Geift zerrüttete. 
König Friedrich Wilhelm nahm ven leivigen Handel anfangs ſehr jchwer. 
Einem Beamten, der fich für einen der Angeklagten verwendete, ertheilte er 
eine fcharfe Rüge: „ich muß Sie für einen Theilnehmer der höchftuerberb- 
lihen Meinung halten, daß die im Finftern jchleichenden verbrecherifchen 
Umtriebe verzeihlich find, weil fie aus irrthiimlichen Anfichten entjpringen.“ 
Degnadigen wollte er erjt, wenn jeder der Schulbigen ein Drittel feiner 
Strafe abgebüßt hätte.) Gleichwohl fiegte jein gutes Herz bald über die 
jtrengen Vorſätze: er fühlte, daß die jungen Leute durch die lange Unter» 
fuchung ſchon genug gelitten hatten, und erließ ihnen fämmtlich, den meiften 
ſchon nach Yahresfrift die Strafe. | 

Alle diefe VBerfolgungen wurden von Metternich und Hatzfeldt mit 
unermüdlichem Eifer überwacht. Welche Entrüftung in Wien, als das 
Zerbfter Appellationsgericht ein Mitglied des Yünglingsbundes nur zu 
furzer, leichter Haft verurtheilte — weil man doch nicht wifjen könne, ob 
der junge Mann fpäterhin bei größerer Reife des Geiſtes feine Pläne 
wirklich ausgeführt hätte. Sofort ließ Metternich die Mainzer Commiffion 
zum Einfchreiten auffordern, aber der redliche Präfident Kaifenberg weigerte 
fih den Gang der Rechtspflege zu ftören, obgleih ihm auch Schuckmann 
die gleiche Zumuthung ftellte. Dann abermals große Aufregung in ber 
Hofburg und jcharfe Verwarnungen an das Darmftädter Cabinet, als 
die milden Urtheile ver heſſiſchen Gerichte „einen neuen Skandal für ganz 
Deutſchland“ geichaffen hatten.**) 

Während die große Unferfuhung gegen den Yünglingsbund noch 
chwebte wurde zugleich auch unter den übrigen Stubdentenvereinen gründlich 
aufgeräumt. An der Berliner Univerfität blühte noch nach 1819 ein man— 
nichfaltiges und Fräftiges Berbindungsleben ; das brach num alles zufammen, 
jeit der neue Regierungsbevnollmächtigte Schulz mit feinen plumpen Fäuften 
dazwifchenfuhr. Auch ein Herminenbund mit dem fchredlichen Wahlfpruche 
„Einheit, Freiheit, Gleichheit” wurde dort entdedt; feine Mitglieder kamen 
aber alfe mit leichten Disciplinarjtrafen davon, da Stägemann und Alten- 
ftein dem Könige die Harmlofigkeit der Sache nachwiefen.***) Wittgenftein 
dagegen und Schudmann ftimmten ftet8 für Strenge. Unglaublich, mit 


*) Sabinetsordres an Lanbratb v. Borried, 12. März 1824, an Schudmann, 
13. Okt. 1827. 
“*), Hatzfeldt's Berichte, 26. Mai 1925, 16. Nov. 1826. 
**) Stägemann's Denkichrift über die Arminia, 6. Mai, Wittgenftein’® Bericht 
an den König, 8. Mai 192%. 
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welchen Kindereien diefe Helden der Polizei, die doch das akademische Leben 
aus eigener Erfahrung kennen mußten, fich die Zeit verdarben. Schud- 
mann jchämte fich nicht, der babifchen Regierung mit einem Minifterials 
fchreiben eigens den Brief eines jungen Bonner Hochverräthers zu jenden, 
worin erzählt war, daß Freund X. verwundet in der Hirfchgaffe liege, Freund 
O. einen fhändlichen Schmiß über die Nafe befommen habe. Unabläffig 
ward erwogen, welche neue Feſſeln man der Jugend wohl noch anlegen 
könne. Arens, der Tyrann der Gießener Univerfität, verftieg fich zu dem 
Vorſchlage, dag jedem Studenten ein politiſches Leumundszeugniß vom 
Regierungsbevollmächtigten ausgeftellt werben folle — worauf der Heidel- 
berger Curator Fröhlich bitter erwiberte: „Die Zeit, wo man den Ber 
dacht des Verdachts mit dem Kopfe bezahlen mußte, liegt noch nicht jo 
weit hinter ung.” *) 

Eine eigenthümliche Sonderftellung behauptete die Polonia unter den 
verfolgten Verbindungen. Die jungen Bolen waren in Berlin und Breslau 
al8 treue Freunde und ritterliche Schläger wohl angefehen und jtanden 
mit den Burfchenfchaften auf gutem Fuße; denn wer der beftehenden 
Regierung widerftrebte, galt für liberal, und der unfchuldigen deutſchen 
Jugend war die Schärfe der nationalen Gegenfäge noch nicht zum Be 
wußtfein gefommen. Nach aller Wahrfcheinlichkeit Hatte fich die Polonia 
weit tiefer als irgend eine deutſche Studentenverbindung in politifche Um— 
triebe eingelaffen, da das altpolnifche Gebiet überall von Geheimbünden 
unterwühlt war; aber die jarmatifche Schlauheit zeigte fich den Künſten 
der deutſchen Polizei vollauf gewachen, die Nachforſchungen brachten fein 
nennenswerthes Ergebnif. Um das Jahr 1824 erreichte der Spüreifer 
der Behörden feinen Höhepunkt, dann erlahmte er allmählich, und im 
Sommer 1829 beantragte Schumann felbft, die Unterfuchung gegen die 
Berzweigungen des Jünglingbundes einzuftellen, weil man immer noch nicht 
wiffe, ob der geheimnißvolle Männerbund je ins Leben getreten fei.**) — 

Wer Hätte damals geahnt, daß dieſe erfte politifche Verfolgung der 
neuen deutſchen Geſchichte einem fernen Abſenker unferes Volkes nad» 
baltige Stärkung bringen würde? Im Laufe des achtzehnten Jahrhun— 
dert8 waren nach und nach zahlreiche Deutfche nach Nordamerika aus 
gewandert, zumeift Pfälzer und Schwaben, denen die plündernden Fran- 
zofen oder Firchlicher Drud und wirthfchaftliche Noth das alte Vaterland 
verleideten. In den Dungerjahren 1816 und 17 wurden wieder an zivan- 
zigtaufend Deutfche andden fremden Strand verfchlagen. Seitdem verfiegte 
der Strom der Auswanderung nicht mehr, wenn er auch in ruhigen Zeiten 
dünner floß; für die elf Jahre 1820—30 berechnete man in Amerika bie 
Zahl der deutſchen Einwanderer indgefammt auf etwa 15,000. Es waren 


) Edudmann an Berftett, 8. Oft. 1822. Arens an Dtterftebt, 2. Oft. 1824. 
*9) Echndmann und Dandelmann, Bericht an den König, 12. Juni 1829. 
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noch immer überwiegend Sübbeutfche, die fich in ihren dichtbevölkerten 
Heimathslanden unter dem Zwange einer Heinlichen Wirthſchaftspolitik 
nicht mehr fortzubelfen wußten. Als Prinz Bernhard von Weimar im 
Jahre 1825 die Union bereifte, fand er in Neuyork, Philadelphia, Bal- 
timore blühende deutfche Vereine und faft in allen größeren Städten ein» 
zelne angefehene deutjche Bürger; unter den Millionären der jungen 
Republik behauptete der Pfälzer Aſtor ſchon längjt eine glänzende Stellung. 
Aber die große Mehrzahl der Deutfchen beftand aus ungebilveten Heinen 
Leuten, fie galten wenig in Staat und Gefellfchaft. Der Name der Dutchmen 
hatte fogar einen üblen Klang, die Amerifaner dachten dabei nur an bie 
verkauften Heſſen und Ansbacher, die unglüdlichen Söldner Englands, 
und vergaßen gefliffentlich, wie tapfer ihre deutſchen Mitbürger einft für das 
Sternenbanner gefochten, wie herrlich die Generale Steuben und Kalb 
im Heere Wafhington’8 den alten deutfchen Waffenruhm bewährt Hatten. 

Died Urtheil begann fich zu ändern, Bildungsftand und Anfehen 
der Deutfchen hoben fich allmählich, feit eine ganze Schaar geiftig und 
politiich regfamer Männer durch die Demagogenverfolgung in die neue 
Welt getrieben wurde: Lieber und Karl Sollen, Fehrentheil und Salomon, 
Albert Lange und die Weffelhöfts, Karl Bed aus Heibelberg, Barbili 
aus Schwaben und viele Andere. Wunderbar, wie rafch die wildejten 
deutichen Radikalen fich Hier in gute republifanifche Bürger verwandelten. 
Die Einen bändigte die harte Noth, die Anderen fanden Hier ihr Staats- 
ideal verwirklicht und brachten der neuen Heimath ein Uebermaß von 
Pietät und gutwilliger Nachficht entgegen, eine Fülle freundlicher Gefühle, 
die ihnen auch in Deutjchland ein glückliches Leben gefichert haben würde, 
wenn fie ihr altes Vaterland mit der gleichen Milde beurtheilt hätten. 
Es war aber nur menſchlich, daß diefe verlorenen Söhne des deutſchen 
Volks fein Ohr Hatten für die Warnung, welche Niebuhr feinem Schüßlinge 
Lieber auf den Weg gab: er möge fich durch die Leichtigkeit des wirtbichaft- 
lihen Erwerbs in dem jungen Lande nicht über das Wefen der Demo, 
fratie täufchen laſſen. Befangen in den Anfchauungen des alten Natur- 
rechts, erbittert über die Mifgriffe der deutfchen Polizei, wollten fie daheim 
nur die Grauſamkeit gefrönter Zwingherren fehen und begrüßten dies un. 
fertige Gemeinwefen, das der Willfür des Einzelnen fo gar feinen Zwang 
auflegte, furzweg als das Land der Freiheit. 

Am grelfften zeigte fich diefer Wechfel der Stimmungen in Karl 
Follen. Der hatte, nachdem er zum zweiten male durch feine Verſchwö⸗ 
rungskünfte ſchweres Unglück über die verführte deutfche Jugend gebracht, 
auch die Schweiz verlaffen müffen, da die beutfchen Großmächte aus trif- 
tigen Gründen feine Auslieferung forderten. Kaum in Amerika angelangt, 
redete er, ein geborener Republikaner, jofort eine andere Sprade. „In 
dieſem Rande, rief er entzückt, wo das Geſetz allein Herrjcht, giebt e8 feinen 
rubigeren Unterthan als mich. In diefer Vernunftwelt findet der Menſch, 
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der in Europa nur ein Treibhausgewächs ift, feinen Heimathboden. Steuern 
giebt es Feine oder doch faſt keine, denn die Regierung der ganzen Ber- 
einigten Staaten koftet nicht fo viel al8 die von einem unferer Fürften- 
thümer.“*) Niemals bemerkte er die augenfällige Thatfache, daß biefelben 
Aufgaben der Verwaltung, welche in Deutfchland der Staat löſt, m 
Amerika durch die freie Thätigfeit der Gefellfchaft weit fchlechter und weit 
foftfpieliger gelöft werben. Thatkräftig und arbeitfanm, wie er immer ge- 
weien, ſchlug er fich durch ein Leben voll Sorgen und Entbehrungen und 
nahm, wie fo viele feiner Unglüdsgefährten, vorlieb mit untergeorbneten 
Beihäftigungen, welche daheim feinem Ehrgeiz nie genügt hätten. Als 
Lafayette feine Triumphreiſe durch die Vereinigten Staaten hielt, be 
grüßte ihn Follen als alten Kampfgenoffen; aber von der deutſchen Politik 
wendete er fich gänzlich ab. „Die Zeit wird hoffentlich kommen, jo ſchrieb 
er, da die Regierungen jenſeits mir glauben werden, daß ich in ihren 
Kram, in dem ich nicht tauge, mich nicht mifchen will.“) Er ſuchte ganz 
aufzugeben in den Intereffen feiner neuen Heimath, ftritt tapfer, einer 
ber Erjten, für die Aufhebung der Sklaverei und ſchloß ſich den unitari- 
jhen Gemeinden feines edlen Freundes W. E. Channing an: im dieſer 
Kirche ohne Symbole, ohne Synoden und Behörden fand er das Höchfte, 
was er im fittlichen Leben kannte, die unbebingte Freiheit des perjön- 
lihen Willens, 

An den radikalen Ideen feiner Jugend hielt er feft mit jener un- 
heimlichen Hartnädigfeit, welche der politifche Fanatifer mit dem Geiftes- 
franfen gemein hat; ein Werden, eine innere Entwidlung war der Ein- 
feitigfett diefer harten Natur nicht befchieden. Noch in feiner legten Schrift 
über Krieg und Frieden vertheidigte er feinen alten, der franzöfiichen Ber- 
faffung von 1791 entlehnten Lieblingsſatz: der einzige Zweck des Staates 
ijt der Schuß der perfönlichen Rechte der Einzelnen; darum ift der Krieg 
eine Berſchwörung zu Raub und Mord, nur in dem einen Falle berechtigt, 
wenn die Menjchenrechte, fei e8 auch nur an einem einzigen Menfchen 
verlegt worden find — und fo lief ſchließlich Alles wieder auf den craffen 
Subjectivismus der Unbedingten, auf den Krieg der Individuen hinaus, 
Wie gewandt er fih auch in Sprade und Sitte feine® zweiten Bater- 
landes fand, der Fluch des Heimathlofen blieb ihm doch nicht erfpart. In 
Deutſchland war für ven Radikalen kein Raum gewejen, den Amerikanern 
blieb der Idealiſt unverſtändlich. Wenn er ihnen Vorträge über Schiller 
bielt, den er ganz abſtrakt als den Dichter der freien Sittlichkeit auf- 
faßte, jo bemerkte er bald, daß die Hörer ihm nicht folgen konnten: die 
Kapuzinerpredigt aus Wallenftein’8 Lager war ihrem harten Confeffiona- 
lismus fogar anftörig. Nach manchen jchmerzlichen Enttäufchungen wurde 


*, 8. Kollen an feine Familie, 13. Ian. 1825, 19. Dec. 1826, 26. Mai 1832. 
X. Follen an feine Kamilie, 1. Aug. 1925, 24. Aug. 1829. 
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Follen unitarifcher Prediger und fand frühzeitig einen ſchrecklichen Tod 
an Bord eines brennenden Dampfers (1839). 

Nachhaltigen politiichen Einfluß gewann aus dieſer erjten Generation 
deutjcher Flüchtlinge nur Einer, Franz Lieber. Er ward ein Vermittler 
zweier Nationen, indem er als Lehrer und Gelehrter, englifch fchreibend 
aber deutſch denfend, die Ideen der Niebuhr'ſchen Gefchichtsphilofophie zur 
wijfenfchaftlichen Begründung der Verfaſſungsgrundſätze Amerikas ver- 
wendete, Mochte er auch die republifanifche Freiheit der neuen Heimath 
etwas überfchägen, von der gehäffigen Berbitterung des Flüchtlings blieb 
fein treue® Gemüt unberührt. Mitten in feinem gefegneten Wirken 
empfand er oft tief erſchüttert die tragifche Wahrheit, daß Niemand zwei 
Baterländer haben kann, und fehnte fich aus der dünnen Luft dieſes 
Yandes der Arbeit hinweg in die Gedankenfülle der alten deutſchen Cul— 
turwelt. 

Für das unfertige nationale Leben Nordamerikas wurde die anhal— 
tende deutſche Einwanderung ein Föftlicher Völferbünger, wie der Hoch- 
muth der Yankees fagte, unfchätbar durch Fleiß und Treue, durch Tapfer- 
feit und Herzenswärme. Inmitten eines zwar minder geiſtvollen, aber 
wirthichaftlich rührigeren Volkes mußte Die Heine deutfche Minderheit durch 
die Nationalität der Mehrheit ebenjo unaufhaltſam erdrückt werben, wie 
einst die franzöfifchen Refugies im deutſchen Volksthum aufgegangen waren. 
Spätejtend in der dritten Generation wurden alfe deutjchen Einwanderer 
zu Amerikanern, wenngleich fich in einzelnen Strihen Pennſylvaniens 
neben der englifhen Sprache noch ein verborbener deutſcher Dialekt bes 
hauptete. Für Deutjchland aber beveutete dies Abftrömen gefunder Kräfte 
ſchlechthin einen Verluſt, ein ohne jeden Entgelt dem Auslande darge 
brachtes Gejchent. Der wagende Weltbürgerfinn unferes Volls blieb auch 
jest, da er fi in neue Bahnen zu werfen begann, noch ebenfo unfrucht- 
bar für das deutſche Staatsleben, wie vor Zeiten, als unſere Lands- 
knechte die Schlachten aller Völker fchlugen. Und fo lange der Bundes- 
tag über Deutſchland jchaltete, fonnte kaum die Frage aufgeworfen werben, 
ob es nicht möglich fei den Zug der deutſchen Auswanderung nach folchen 
Ländern abzulenken, wo fie der Sprache, der Sitte, der Volkswirthſchaft 
des Mutterlandes nicht ganz verloren gingen. 

An den Barteilämpfen der alten Heimath nahmen die Ausgewanderten 
damals unmittelbar gar feinen Antheil; um jo ftärfer wirkte in der Stilfe 
was fie in ihren Briefen erzählten von dem freien Lande ohne Fürften 
und Steuern, wo Jeder auf eigenen Füßen ftehe, Jeder thun und laſſen 
fönne was ihm beliebe. Seit fo viele Opfer des monarchiſchen Beamten- 
jtaate8 unter dem Sternenbanner gajtliches Obdach gefunden hatten, ge- 
wannen die Doctrinen des Bernunftrechts, das die Republik für den Frei— 
ſtaat ſchlechthin erflärte, neue Kraft, und Gottfried Duden fand den Boben 
ſchon wohl vorbereitet, al8 er zu Anfang der dreißiger Jahre feine über- 
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ſchwänglichen Schilderungen von dem glüdfeligen Eldorado des Weftens 
in das alte Vaterland fendete. Das Idealbild der großen Bundesrepublit 
begann eine Macht zu werben im beutjchen Parteileben. — 

Mit dem Eifer der Demagogenverfolgung ging die Wachfamkeit der 
Genfur Hand in Hand. Da Grano auf beiden Gebieten polizeilicher Ab 
wandlung zugleich feine bewährte Kraft entfaltete, fo konnte e8 nicht aus 
bleiben, daß auch Berlin feinen Beitrag gab zu der Fülle Läppifcher Een- 
furanefooten, welche überalf in Deutfchland einen beliebten Unterhaltungs 
ftoff bildeten. Vor den unerforfchlichen Launen dieſes Cenſors war Niemand 
ſicher. Als General Minutoli einmal in Gubitz's harmloſem „Geſellſchafter“ 
äußerte, von Intelligenz ſei in dem Berliner Intelligenzblatt wenig zu 
fpüren, da ftrich ihm Grano diefe frevelhafte Bemerkung, weil das In 
telfigenzblatt feinen Namen mit Allerhöchfter Ermächtigung führe. Ganz jo 
arg ftand es in Berlin freilich nicht wie in Defterreich, wo alle von den 
deutſchen Behörden bereits cenfirten Schriften einer ftrengen Recenfur 
unterworfen und fogar das Converfationslerifon nur einer Heinen Zahl 
von Fürften und Gelehrten, gegen das jchriftliche Verſprechen jtrenger Gr 
beimhaltung ausgehändigt wurde. Die Preußen waren aber auch be 
rechtigt eine milde Handhabung der Genfur zu erwarten; denn bei ber 
Einfegung des Ober-Eenfurcollegiums batte der König ausprüdlich ber 
fohlen, daß „nach liberalen Grundfägen Preßfreiheit möglichjt erhalten, 
dem Mißbrauche derſelben aber Fräftigft gejteuert werbe.”*) Und wie 
wurde dieſe Vorfchrift befolgt! Was follte Deutfchland von dem Staate 
ber Befreiungsfriege denken, wenn jest Grano dem waderen Reimer er 
öffnete, eine neue Ausgabe von Fichte'8 Neben an die beutjche Nation, 
die feit Jahren unbeläftigt umliefen, fei „für die jeige Zeit nicht paſſend“, 
und das Ober-Eenfurcollegium dies unglaubliche Verbot beftätigte?**) 
Auch eine Ueberſetzung von Hutten's Iateinifhen Werken durfte nicht er 
feinen, damit der römiſche Stuhl fich nicht beleidigt fühle. 

Beſonders ſchwer hatte Brodhaus in Leipzig unter der preußifchen 
Genfur zu leiden. Er war als erflärter Liberaler und als Verleger von 
Maſſenbach's Dentwürdigfeiten in Berlin Tängjt übel berüchtigt. Als er 
nun noch eine ungeſchickte Schrift Benzenberg’8 über Friedrich Wilhelm IT. 
berausgab, welche dem Monarchen wie feinem Kanzler conftitutionelle 
Grundfäge nachrühmte, da -fühlte ſich der König perfönlich verlegt, weil 
barin „befonders über die VBerfafjungsangelegenheit, in einem mit meinen 
Abfichten gar nicht übereinftimmenden Sinne geredet wird.” Friedrich 
Wilhelm befahl, fortan alle Schriften aus Brodhaus’ Verlag, bevor man 


*) Gabinetsorbre an Hardenberg, 25. Nov. 1819. 

**) Beicheide an Reimer: von Grano, 27. Febr., vom Oberpräfibenten v. Heyde⸗ 
bred, 30. April, vom Ober-Eenfurcollegium, 8. Sept. 1824. Abgebrudt in ben Preu- 
hßiſchen Jahrbüchern XLIV. 1 ff. (1879). 
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fie in Preußen zulaffe, einer erneuten Prüfung zu unterwerfen, denn auf 
die machtlofe ſächſiſche Cenfur fer fein Verlaß.*) Umfonft fuchte Harden- 
berg den Zorn des Königs zu befänftigen, Schumann wußte immer wieder 
die Abfichten des Kanzler zu durchkreuzen. Da Brodhaus in feinen Be- 
fchwerbefchriften Tebhaft und ausfällig wurbe, vergaß fich der Minifter jo 
weit ihm anzubroben: man werbe, fall8 er nicht Ruhe halte, alle feine 
Berlagswerke in Preußen verbieten und fie den Nachbrudern preisgeben ! 
Nah faſt drei Jahren wurde die angeordnete Necenfur endlich zurüds- 
genommen. 

Und dazu fort und fort in der Staatszeitung geheimnigvolle An- 
deutungen über entbedte Verſchwörungen; jedes Geftändnif der Genofjen 
des Yünglingbundes wurde von Kamptz fogleich zu unbeftimmten journa- 
Tiftifchen Verbächtigungen verwerthet. ‘Der vielgeplagte Herausgeber Stäges 
mann, der dem Unweſen nicht wehren durfte, war in Berzweiflung; er 
hatte einst, als er dies dornige Amt übernahm, vor feinen Freunden 
grimmig gejcherzt: „wer ben Teufel zu verjchluden fich erſt entjchlofjen 
bat, darf ihn nicht lang beguden’‘**) und dankte dem Himmel, als er 
endlich davon entbunden wurde. Zu Alledem noch bei Hofe beftändige 
Heine Obrenbläfereien, bie meift ohne Erfolg blieben, aber vollauf genügten 
um dies ohnehin verbitterte Gefchlecht in ewiger Beſorgniß zu erhalten. 
Wie gern hätte Wittgenftein den verhaßten Schleiermacher befeitigt. Ge— 
ſchäftig holte er die ängftlihen Worte wieder hervor, welche der Staats- 
fanzler vor Jahren über die politifchen Vorlefungen des Theologen geäußert 
hatte; zulett wagte er doch nicht zuzugreifen.***) Schleiermacher's Freund 
Gaß wurbe amtlich aufgeforbert nach Königsberg überzufiebeln, weil er fich 
in Breslau durch feine Theilnahme am Turnftreite unmöglich gemacht habe; 
als er das Anerbieten kurzerhand ausfchlug, Tieß man ihn in Nube.r) 
Ueber Luden’8 BVBorlefungen fertigte der Berliner Univerfitätsbenollmäch- 
tigte Schulz; — nach dem Hefte eines offenbar ganz unfähigen Studenten 
— ein vernichtendes Gutachten, das nah Mainz und Frankfurt gefendet 
wurde; fchließlich blieb auch der Ienenfer Hochverräther unbehelligt.T}) An 
die Spiten des Beamtenthums trauten fich die Spürer nicht recht heran. 
Nur Oberpräfident Merdel forderte feinen Abfchied (1820), weil er ber 
Zwiſchenträgereien müde war und das Euratorium der Univerfität Breslau 
nicht gern dem neuen Regierungsbevollmächtigten übergeben wollte. Doch 
auf die Dauer konnte diefer eingefleifchte Schlefier nicht mit anfehen, wie 
) Kabinetsorbre an Schudmann, 2. Mai 1821. . Die übrigen Aftenftitde bei 
Brochaus, F. A Brochaus. III 183 f. 

*+) Stägemann an Solms-Lanbad, 22. Dec. 1818. 

***) Mittgenftein an Schudmann, 22. Dec. 1820. Bal. o. II. 431. 

+) Altenftein und Schudmann, Minifterialfreiben an Gaß, 26. April 1823, 

rr) Blitter&borfj’8 Beriht, 13. Juli; Beilage B. zum geheimen Protocolle ber 
Bımbesverfammlung vom 3. Juli 1823. 
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die Verwaltung feiner geliebten Heimath in fremden Händen lag. Ws 
nad fünf Jahren die Oberpräfidentenftelle wieder erledigt war, erbat und 
erlangte er vom Könige die Rückkehr in fein altes Amt.*) — 

AS Merdel und Grolman in den Dienft zurüdtehrten, W. Hum⸗ 
bolbt das Wohlwollen des Königs völlig wieder erlangte, war die ſchlimmſte 
Zeit der Reaction überftanden. Und zum Glüd für Preußen ftarb jest 
auch Fürft Hatzfeldt (Febr. 1827). Der war bis zum letsten Athemzuge 
der alte raftlofe Spürer geblieben. Ganz fo dreift, wie er fich einft — 
von wegen feiner bergifchen Befitungen — als „Unterthan Sr. Majeftät 
des Kaiſers der Franzoſen“ gebährdet hatte, fpielte er jet den Handlanger 
Defterreihd. Was für Gefpenfter die k. k. Polizei auch ſehen mochte, 
Hasfeldt glaubte ihr Alles, fogar einen von Gentz verfaßten Bericht, der 
die gefährlichften politifchen Schriftteller Deutfchlands — Börne um 
Gagern, Lift und Wefjenberg, Zachariä und Pölitz freundnachbarlich neben, 
einander — aufzählte.**) Es kam fo weit, daß Metternich fich einmal — 
das einzige mal in allen diefen Jahren — unterftand, den Gefandten 
wegen einer inneren Angelegenheit Preußens zur Rede zu ftellen. & 
batte in einem Verzeichniß des preufifchen Staatsraths gelejen, das 
Gneiſenau den Vorſitz in dem diplomatifchen Ausfchuffe führe, und erklärt 
dem Gefanbten, ein folches zweites Minifterium mache vertrauliche Mit 
theilungen unmöglich. Hatfeldt nahm die Anmafung ohne Widerſpruch 
hin und empfing zu feiner Beſchämung aus Berlin die Antwort: jener 
Ausſchuß bejtehe befanntermaßen ſchon feit 1817 und trete nur im aufer 
ordentlichen Fällen zur Berathung großer Fragen zufammen.”**) Diefem 
Liebediener Defterreichs die Vertretung Preußens am Wiener Hofe anzu— 
vertrauen, fonnte Bernftorff nicht länger mehr verantworten. Er ertbeilt: 
im Frühjahr 1826 dem unheilvollen Manne einen unbeftimmten Urlaub. 
Der alte Fürft aber weigerte fich geradezu, die Dienftpapiere feinem Stell‘ 
vertreter auszuliefern, da fein Briefwechſel mit Metternich nicht für die 
Augen Dritter beftimmt feir), und fette bei Hofe durch, daß er noch ein 
mal an die Donau zurüdtehren durfte. Bald nachher machte fein Tod 
dem Skandal ein Ende, und feitvem zeigte Preußens Politik auch im ihrer 
äußeren Haltung wieder die Würde einer Großmacht. Die Demagogen- 
verfolgung fchlief ein, die Gemüther begannen fich zu berubigen. 

Den begnadigten Hochverräthern wurden ihre Sünden nicht nad- 
getragen; man fpottete fogar in den Beamtenkreifen, Niemand könne fo 
fiher auf eine glänzende Garriere rechnen wie bie befehrten Demagogen. 
Indeß empfand der König keineswegs Neue wegen des Gefchehenen; er 


*) Merdel an Lottum, 18. Aug., Lottum's Antwort, 4. Sept. 1925. 
**) Hatfelbt'8 Bericht, 17. März 1825, mit Beilage: Geutz's Ueberſicht der deut 
{hen Schriftfteller u. ſ. w. 
***) MWigleben’8 Tagebuch, 21. Dec. 1825. 
+) Maltzahn's Bericht, Wien 15. Mai 1926. 
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bat niemals begriffen, wie viel Schmach und Elend diefe thörichte Ver- 
folgung über feinen ehrenreihen Staat gebracht Hatte. Auch der Kron- 
prinz blieb, obwohl verjtimmt über die Kleinlichkeit der Berfolgung, doch 
fejt überzeugt von dem Dafein der großen im Finfteren fchleichenden Ber- 
ihwörung. Darum konnte, al8 nachher nochmals eine radikale Erregung 
die Deutfchen ergriff, der ganze Sammer der Demagogenjagd zum zweiten 
male über Preußen bereinbrechen. — 


Das mildere Syitem im Innern und das jelbjtändige Verfahren 
Bernſtorff's in der orientalifchen Frage bewirkten, daß um die Mitte der 
zwanziger Jahre das Verhältniß zum Wiener Hofe merklich erfaltete. In 
den hohen militärischen Kreifen äußerte fich wieder laut und entſchieden 
die alte niemals ganz überwundene Abneigung gegen Defterreih. Was 
hatte man denn im Grunde dem getreuen Alliirten an der Donau zu 
verdanken? Bene jchlaffe, Fopfloje Kriegführung von 1813 und 14, deren 
Sünden durch furchtbare Opfer des preußifchen Heeres gefühnt werben 
mußten; dann die ſchweren diplomatischen Niederlagen auf dem Wiener 
Congreſſe; und zulett die mehr als bejcheivene Rolle, welche Preußen am 
Bundestage fpielte! Wie viel fefter und treuer hatte fih doch Rußlands 
Freundſchaft bewährt, auf dem Schlachtfelde und in den ſächſiſchen Händeln! 
Warum der Hofburg eine Hingebung erweifen, die nur durch unrebliche 
Ränke erwidert wurde? Yag es denn nicht weit näher, die europätjche 
Stellung der Monarchie durch ein feites Bündniß mit Rußland zu fichern 
und dann die ganze Kraft des Staates auf Deutfchland, auf die Be- 
berrihung der Kleinjtaaten zu richten? Mit Erftaunen vernahm der 
badiſche Gefandte Frankenberg ſolche Anfichten aus dem Munde ehrgei- 
ziger preußifcher Offiziere.) Lange Jahre follten noch vergehen, bis dieſe 
Ideen zur Herrichaft gelangten am Hofe. Doc der Bann, welcher ven 
freien Willen des Staates jo lange gelähmt, war jet jchon gebrochen. 
Dean begann in Berlin den tiefen Gegenfag der Interefien, der unferen 
Staat von Defterreich trennte, wieder lebhaft zu empfinden. 

Sp waren die Wege geebnet für die Handelspolitifchen Entwürfe des 
fühnen Mannes, der in jo ftiller Zeit wieder in die Bahnen fridericiani— 
ſcher Staatskunft einzulenfen wagte, des neuen Finanzminiſters 3. C. 4. 
v. Mog. In das achte Jahr hinein hatte Miniſter Klewiz fein ſchweres 
Amt ertragen, mit unwanbelbarer Geduld die große Steuerreform auf 
recht gehalten wider zahllofe Angriffe von innen und außen. Aber das 
Deficit vermochte er nicht zu befeitigen, trog allen neu angeorbneten Erſpar⸗ 
niffen; denn er begnügte fich mit einer bejcheivenen Stellung, die es ihm 





*) Franfenberg’8 Berichte, 3. Dit., 7. Nov. 1826. 
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unmöglich machte den Staatshaushalt vollftändig zu überfehen. Er trug 
vor der Welt die Verantwortung für das gefammte Finanzweſen; und gleich⸗ 
wohl verfügte Ladenberg mit feiner Generalcontrole jelbftändig über alle 
Ausgaben und einen Theil der Einnahmen des Staates. Und dazu noch 
die unabhängige Staatsfchuldenverwaltung, bei deren Einjegung Klewiz 
nicht einmal befragt wurde. Da der Streit der Departements einen 
vollftändigen Etat gar nicht mehr zu Stande fommen lieh, jo mußte der 
Miniſter ſchon 1824 die für jedes britte Jahr verfprochene Belannt- 
machung des Budgets unterlafjien. Müde der ewigen Reibungen und 
doch zu ſchüchtern um für fich felber die gebührende Macht zu fordern, 
erklärte er im December 1824 dem Könige, unter den bejtehenden Reſſort⸗ 
verhältnijjen vermöge er das Gleichgewicht der Finanzen nicht herzuſiellen, 
und erbat jich nachher die Oberpräfidentenftelle in feiner ſächſiſchen Heimath. 

Der König ließ darauf (12. December) den vier Präfidenten Schön, 
Binde, Moß und Schönberg den Entwurf des neuen Etat zufenden mit 
der Anfrage: welche Bedenken fie dawider hätten, und welche bejonderen 
Befugnifje fie für den künftigen Finanzminifter noch verlangten, damit 
er das Gleichgewicht wieder heritellen könne. Jeder der Bier follte ant 
worten, als ob er felber zur Uebernahme des Finanzminiſteriums beftummt 
jet; Keiner durfte von der Befragung der Anderen etwas erfahren. Im ihren 
Erwiderungen empfahlen Binde und Schönberg lediglich eine abermalige 
Berminderung der Ausgaben, ohne die Mittel und Wege anzugeben. 
Tiefer ging Schön auf die Frage ein. Er wollte die Verwaltung der 
Staatsjhuld und des Staatsfchates mit dem Finanzminifterium vereinigen 
und verlangte nach feiner Gewohnheit zugleich, daß dem Minifterium „das 
Vertrauen des Volks“ zur Seite ftehen müffe. Auch benutzte er die Gr 
legenheit um die neue Inftruction für die Oberpräfidenten zu tadeln und 
in einer bejonderen Denkſchrift feinen alten Yieblingsgedanfen, die vom 
Könige ſoeben erſt endgiltig verworfene Wieberberftellung der Provinzial 
minijter, zu befürworten.*) Nur Motz traf in feiner Antwort mit ficherer 
Hand den eigentlihen Sit des Uebels, ven Dualismus der Finanzeer 
waltung. Er forderte für den Miniſter kurz und gut Sig und Stimme 
in der Generalcontrole, jo dag auch die Ausgabe-Etats nicht ohne feine 
Genehmigung zu Stande kommen könnten; fodann ganz freie Hand bei 
der Auswahl feiner Räthe, endlich Centralifation des Kaffenwejens. In 
zwei weiteren Denkjchriften, die er gleich darauf dem Grafen Lottum über 
gab, verlangte er ferner die Aufftellung völlig zuverläffiger Etats und 
erklärte fich entfchieden gegen die Wiedereinführung der Provinzialmin 
jterien. Denn neben ſolchen Unterminiftern jei ein mächtiger Finanz 
minifter unmöglich; diefer müfje unmittelbar an der Verwaltung theil 
nehmen um „unverbefjerlide Mißgriffe, Einfeitigfeit und Indolenz“ zu ver 
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hüten; „er kann nicht darauf befchränft bleiben, durch Etats und Ver— 
waltungsnormen nur die Zukunft nach feinen Anfichten zu vegeln; auch 
fann es ihm nicht helfen, die Vergangenheit nach -tobten Zahlen zu 
meiſtern.“) — 

Nach diefen Erwiderungen fonnte die Entfcheibung nicht zweifelhaft 
fein. Schön’s Ernennung wurde vom Kronprinzen und von Witleben 
warm empfohlen; doch er Hatte fich felbft unmöglich gemacht, indem er die 
Grundlagen der neuen Verwaltungsordnung wieder in Frage zu ftellen 
unternahm, und e8 bedurfte faum noch der geheimen Warnungen Witt 
genſtein's um den Oftpreußen zu befeitigen. Der König entfchied fich für 
Motz. Er ahnte in jenem Augenblide jelber nicht, wie jegensreich dieſer 
Entſchluß auf den Gang der deutjchen Gefchichte einwirken jollte: Schön 
hätte Deutichlands Handelseinheit nimmermehr begründet, feine preußifche 
Selbitgenügjamteit fand für Motz's Zollvereinspläne nur Worte fchnöden 
Tadels. 

Motz ſtand in ſeinem fünfzigſten Jahre, als er am 1. Juli 1825 ſein 
Amt übernahm, der einzige Staatsmann in einem Cabinet von Gejchäfts- 
männern. Auch diefer Kurheſſe war einft, wie Eichhorn, durch ven Glanz 
der fribericianifchen Zeiten aus feiner Heinftaatlichen Heimath in den 
preußifchen Staatsdienft hinübergeführt worden. Eine ungleich glänzendere 
und doch nicht minder gediegene Natur als der ftille gelehrte Maaſſen, 
thatkräftig, wageluftig, voll feden Selbftvertrauens, das fich oft in beißen- 
den Sarkasmen äuferte, hatte der rüftige Naturalift in einer wechfel- 
reichen praftifchen Laufbahn alle Bücherweisheit verachten gelernt und Doch 
verftanden die lebendigen Ideen der Zeit fich anzueignen. Noch als Mi- 
nifter fonnte 'er jüngere Freunde um ihre „gebräunte Landrathsfarbe“ 
beneiden. Das waren feine frobeften Tage gewefen, da er als junger 
Landrath auf dem Eichsfelde bald zu Pferd bald mit der Jagdflinte auf 
der Schulter feinen Kreis durchitreifte und die Bauern auf ihren Höfen 
beſuchte, felten mit Befehlen eingreifend, immer bereit dem geringen Manne 
zu zeigen, wie man fich jelber helfen könne, denn „Selbftthätigfeit ent» 
Spricht dem energifchen Charakter des preußifchen Volks.“ Dort gewähnte 
er fih den Bauernftand als den Kern der Nation zu jchägen: „lieber 
die drüdenpjten Lurusauflagen, lieber wie Pitt alle Elemente bejteuern, 
als den Schweiß des Landmanns belaften.” Der Friede von Tilfit zwang 
ihn in die Dienfte des verhaßten Königreichs Weſtphalen zu treten; er 
leitete das Steuerwefen im Harzdepartement, erfchien zweimal als Depus- 
tirter bet dem Gaufelfpiele des Kaſſeler Landtags und beobachtete voll froher 





*, Denkfchriften über bie Finanzverwaltung: von Schönberg 16. Dec., Mot 17. Dec., 
Binde 18. Dec., Schön 22. Dee. Mob an Lottum über den Etat, 21. Dec. 1324. 
Mob, Dentichrift Über die Provinzialminifter (ofne Datum, offenbar aus berfelben Zeit). 
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Ahnungen, wie unterdeſſen der preußifche Staat die Gedanken echter deut- 
jcher Freiheit in fih aufnahm. Kaum fam die Kunde von der Yeipziger 
Schlacht, jo rief er feine Eichfelder wieder unter die alten Fahnen und 
war ſodann in Halle und Fulda bei der Organifation der wiedereroberten 
Provinzen thätig. 

ALS Präfident in Erfurt half er nachher jenen Zollvertrag mit Son- 
dershaujen abfchliegen, der jo vielen anderen zum Vorbilde dienen jollte. 
Hier in Thüringen trat ihm die ganze Hilflofigkeit der deutjchen Klein» 
jtaaterei vor Augen. Grenzenlos war feine Verachtung gegen die Heinen 
Höfe, Er kannte ihre Gefinnung genugjam aus den Schidjalen jeiner 
eigenen Familie, Die unter dem Geize des heſſiſchen Kurfürften ſchwer 
zu leiden hatte, umd lernte fie noch richtiger ſchätzen als der König ihn 
einmal nach Kafjel fendete, um die ehelichen Zwiftigkeiten im heſſiſchen 
Haufe — natürlich ohne Erfolg — zu befchwichtigen. Ein jtolzer Preuße 
von Grund aus, freimüthig, jelbjtändig in Allem, wollte er das Yob 
Defterreich, das in den Beamtenkreifen gefungen wurde, niemals gelten 
laffen: pfui über dieſe faule, unwiffende, unredliche FE. Verwaltung 
Außer Sanning war Mob der einzige Staatsmann diefer Epoche, Der die 
Hohlheit Metternich’8 völlig durchſchaute. Während fajt alle anderen 
preußiſchen Staatsmänner ein ſtilles Zagen nicht überwinden konnten, 
blieb diefem frifchen Geijte die frohe Zuverficht des Jahres 1513 unge 
ſchwächt. „Ein guter Krieg wird ung wohl thun, jagte er oft. Aber es 
muß ein Volkskrieg fein, und dann werden wir Kräfte entwideln, über vie 
man jtaunen wird.‘ 

Motz wollte die Stein-Hardenbergifchen Reformen bis in die legten 
GConjequenzen vollendet jeben: eine neue Yandgemeindeordnung follte er- 
gänzend neben die Städteordnung treten, die Ablöfung der Grundlaſten 
volljtändig ausgeführt, auch die Ausgleihung der Grundjteuer vollzogen 
werden — um ber Gerechtigkeit willen, jelbjt wenn der Staat dabei Ver- 
luſte erlitte. Wie die tüchtigen Beamten diejer Zeit allefammt ganz und 
gar in der politifchen Arbeit aufgingen, jo lebte auh Mob allein dem 
Staate, jelbjt in feinen perfönlichiten Angelegenheiten jtanden ihm poli— 
tiſche Zwecke vor Augen. AS fein Vermögen wuchs, erwarb er eine 
große Beſitzung in Poſen und fühlte fich hier ganz als Pionier deutjcher 
Gefittung. Er griff das verwahrlofte Anwejen fogleih in feiner ener- 
giſchen großartigen Weiſe an, zog deutjche Coloniften auf das Gut, gab 
der Provinz ein DBeifpiel durch rührige, wohlgeoronete Wirthſchaft und 
jagte lachend zu feinen Verwandten: „macht es wie ich; ich weiß wo Der 
Has im Pfeffer liegt.“ 

Während feiner angeftrengten VBerwaltungsthätigkeit in Erfurt und 
nachher als Oberpräfident in Magdeburg entjtanden die Denkfchriften 
über die Abrundung des preußiſchen Staatsgebiet8, über den Anflug 
der Heinen Contingente an das preußifche Heer, über die Reform der 
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Berwaltung.*) Diefe rajch Hingeworfenen Arbeiten zeigen ſchon fein ganzes 
Weſen: weiten, ſcharfen Blick, vorurtheilsfreien, hochherzigen Patriotismus, 
aber auch einen Zug von genialem Leichtfinn, der nothwendig zu feinem 
Bilde gehört. Ohne jolche Luft am Feden Wagen und Pläneſchmieden 
hätte er jchwerlich die Kraft gefunden in einer Epoche der Ermattung 
und Entfagung den Neubau des deutichen Staates vorzubereiten. Die 
ihm näher jtanden, empfingen den Einprud, daß hier eine groß angelegte 
Natur, ein gedanfenreicher, unrubiger, überaus productiver Kopf in allzu 
engem Wirkungsfreife fich aufzureiben drohte. Der Dann bedurfte einer 
großen Thätigfeit, wenn bie Ideen, die in feinem Geifte gährten, fich ab— 
Hären, wenn fein ftarfer Ehrgeiz und feine frohe Willenskraft fich frei 
entfalten jollten. 

Um das Defieit zu bejeitigen, hatte der König den neuen Minifter 
berufen. Die glüdliche Löſung diejer nächjten Aufgabe bildete zugleich Die 
Borbedingung für das Gelingen der handelspolitiichen Pläne, welche Motz 
feit jenem Sondershaufener Vertrage nicht mehr aus den Augen verloren 
hatte; nur wenn das Gleichgewicht des Staatshaushalts gefichert war, 
konnte die Krone Zollverträge von zweifelhaften finanziellem Erfolge wagen. 
In den Kreifen des hohen Beamtenthums wurde die Yage ber Finanzen 
allgemein jehr ungünftig beurtbeilt. Hatte man vor ſechs Jahren fchlechter- 
dings nicht glauben wollen, daß in Preußen ein Deficit bejtehen könne, 
jo hielt man jest den Zuftand für ganz verzweifelt, weil man die Er- 
giebigfeit der neuen Steuern nicht genau kannte. Moiz theilte diefe düſtere 
Anficht nicht. Er war überzeugt, das vielbeklagte Deficit ſei längſt nicht 
mehr vorhanden, wenn nur erjt Einheit, Ueberficht, Ordnung in das 
Finanzweſen fomme; „aber, fagte er jpäter zu feiner Tochter, ich hütete 
mich wohl, Ueberjchüjfe zu verfprechen, man hätte mich für wahnjinnig 
gehalten.” **, — 

Einen minder muthigen Mann hätte die Lage des Marktes wohl 
erjchreden fünnen. Zur felben Zeit, da Motz ind Amt trat, brach über 
England eine furchtbare Handelskrifis herein, eine der fchweriten Er» 
jchütterungen, welche die Handelögefchichte kennt. Die Eröffnung des ſüd— 
amerikanifchen Marktes hatte eine fieberifche Speculation erwedt, welcher 
nun der natürliche Rückſchlag folgte: in fünf Vierteljahren ftürzten mehr 
als jiebzig Banken und an 3600 Gefchäftshäufer zufammen. Auch Deutjch- 
land blieb von dem Unheil nicht verjchont, wie bejcheiden auch fein Ans 
theil am Weltverfehre noch war: die große Firma Reichenbach in Leipzig 
und einige der eriten Häufer Berlins gingen zu Grunde. Doch was 
bedeutete diefe Bedrängniß des Gelomarkts neben der namenlojen Noth 
des deutſchen Landbaues, die wie alle landwirthichaftlichen Krifen ungleich 
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langjamer überwunden wurde? Die Hungerjahre waren faum überjtanden, 
da fielen die Preiſe aller landwirtbfchaftlichen Erzeugnifje ſchnell und an- 
baltend. Die Zollgefege des Auslands und der elende Zuftand der Strafen 
bemmten die Abfuhr der überreihen Ernten; jelbjt die technifchen Fort 
fchritte, welche die deutfche Yandwirtbichaft ihren Lehrern Thaer und 
Schwerz verdankte, wirkten für jegt nachtheilig, da die Confumtion dem 
gejteigerten Angebote jo raſch nicht zu folgen vermochte. Der Werth ver 
Grundſtücke ſank in manchen LYandestheilen tiefer als einſt zur Zeit des 
Krieges. Nur die Schäfereien behaupteten ſich noch; Deutſchland allein 
führte nach England über zweimal jo viel Wolle aus als alfe übrigen 
Yänder zufammen. Aber auch diefer Bortheil drohte zu ſchwinden, fett die 
Fremden von ung zu lernen begannen, deutfche Hirten und Schafe in Ruß— 
land, Schweden, Frankreich, Auftralien verwendet wurden. Am bärteften 
litt das unglüdliche Altpreußen; während der Kriegsjahre war mehr als die 
Hälfte feines Viehſtandes drauf gegangen, jegt ftand in einzelnen Gegen- 
den der Tagelohn auf 3 bi8 A Sgr., in anderen wurde der Scheffel 
Roggen für 5 Sgr. ausgeboten. Schön's Schwager, Oberft Brünned, 
fuchte den Nachbarn zu helfen durch die Einführung der Schafzucht und 
anderer technifcher Verbefferungen; doch nur wenige waren im Stande 
fih auf neue Unternehmungen einzulafien. Auf die flehentliche Bitte der 
Stünde gewährte der König „diefer alten Kernprovinz” abermals außer- 
ordentliche Unterjtügungen: Chauffeen wurden gebaut, große Getreide 
anfäufe für die Armee angeordnet, auh Magazine angelegt, welche den 
Preis des Scheffeld Roggen auf der Höhe von 1 Thlr. halten follten.*) 

Dann erlangte Schön noch eine neue Bewilligung von 3 Mill. Thlr. 
zur Rettung verfchuldeter Grundbefiter. Als guter Patriot wollte er vor» 
nehmlich die alten, mit der Gejchichte des Landes verwachjenen Gejchlechter 
im Befige ihrer Stammgüter erhalten. Diefelbe Meinung vertrat fein 
Freund Stägemann im königlichen Cabinet; der war, obwohl ein An— 
bänger der neuen Voltswirtbfchaftslehre, doch von jeher der Anficht ge 
weſen, daß durch den Untergang der alten Grundbeſitzer der Staat 
felber zu Grunde gebe: „es ſcheint mir ganz fimpel, weil ein anderer 
Staat daraus wird.” Aber die bewilligte Summe reichte nicht von fern 
aus, obwohl fie faft den fechzehnten Theil der gefammten Staatsein- 
nahmen ausmachte, zudem mußte die große Ereditanftalt der Provinz, 
die „Landſchaft“, ver die beprängten Grundherren allefammt verſchuldet 
waren, um jeden Preis vor dem Bankrott bewahrt werden, wenn man 
nicht das ganze Yand dem Verderben preisgeben wollte. Daher befahl 
der König auf Schön's Vorſchlag (1824), die Unterftügungsgelder zwar 
zunächit zur Rettung der alten Grunpherrengejchlechter zu verwenden; 


*) Eingabe be8 Comités ber oftpreußifhen Stände an den König, 18. Febr., 
Cabinetsordre an das Staatsininifterium, 11. April 1922. 
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wenn es aber ganz unmöglich fei, eine Familie im Beſitze zu erhalten, 
dann folle fie mit einer nothoürftigen Penfion abgefunden und ihr Stamm- 
gut durch die Landfchaft unter den Hammer gebracht werben.*) 

Mit diefer fat unbefchränkten Vollmacht ſchritt Schön and Werk. 
Das Schidjal des altpreußifchen Adels lag in feiner Hand. Abermalg, 
und noch ftürmifcher, al8 vor Jahren bei der Vertheilung der erſten Kriegs- 
entfchädigungsgelver,**) drängte fich Alles um die Gunft des Beherrichers 
der Provinz. Er that fein Beſtes, viele wadere Männer vom Landabel 
verdankten allein feiner Fürforge die Erhaltung ihres Beſitzes; wo er 
aber die Yage für hoffnungslos Hielt, da ließ er die Landſchaft uner- 
bittlih zur Subhaftation fehreiten. So geſchah es, daß unter der Mit 
wirkung dieſer wohlwollenden Negierung die Grafen Schlieben, die Grafen 
Goltz und viele andere angefehene Adelsgefchlechter von Haus und Hof 
verjagt wurden — die meijten ſchuldlos, denn der legte Grund ihrer 
Noth lag doch in den patriotiichen Opfern der Kriegäzeit. Hunderte von 
Landgütern wurden verfteigert, einmal ihrer 218 faft zu gleicher Zeit; 
das unmäßige Angebot drückte die Preiſe jo tief herab, dag die Landſchaft 
jelber nur durch Zufchüfje des Staates fich behaupten konnte. In mans 
hen Theilen der Provinz wechjelte die volle Hälfte der großen Güter 
ihren Befiger. Zu den Käswurm, Biehler, Reichenbach und den anderen 
Salzburger Erulanten, die jich bereit in die Reihen des Grundherren« 
jtandes emporgearbeitet hatten, trat mit einem male eine ganze Schaar 
bürgerlicher Rittergutsbejiger Hinzu, aus dem Lande jelbit, aus Mledlen- 
burg, aus Bremen, Braunfchweig, Sachen: darunter viele tüchtige Männer, 
die bier ihr Capital zu 15 Procent anlegen konnten und bald mit der 
alten Arijtofratie verwuchfen, aber auch manche rohe Abenteurer, welche 
niemals auf einen grünen Zweig famen. 

Niemand Hatte unter diefer jocialen Umwälzung jchmerzlicher zu leiden 
al8 der gejtrenge Oberpräfident. Thränen des Dankes jah er fließen, 
doch auch mit Verwünſchungen wurde er überhäuft. In den Nachbar- 
provinzen erzählte man allgemein, der fanatifche Liberale habe jich ver- 
mejjen, die verfaulte Raſſe des preußifchen Adels durch ein neues Fräf- 
tigeres Gejchleht zu verdrängen. Möglich immerhin, daß Schön in jeiner 
Heftigfeit einmal eine ſolche Aeußerung herausgepoltert hat; allein feine 
Abficht war gerecht, er wollte den alten Gefchlechtern retten was noch zu 
retten war, und nur die Dürftigfeit der Gelomittel zwang ihn zu einer 
Härte, die feinen Wünfchen widerſprach. Wie viel erfolgreicher Hatte einft 
König Friedrich nach dem jiebenjährigen Kriege für die „Conſervirung“ 





*) Schön's Berihte an Schudmann, 23. Aug., au den König, 6. Dec. 1324. 
Lottum, Cabinetsfchreiben an Schön, 2. Juli 1825. Stägemann an Schulz, 13. Dit. 
1309; deſſen Promemoria Über die oftpreußifchen Grumbbefiger, Juni 1825. 
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feines Grundadels gejorgt. Eine fo durchgreifende Hilfe ließ fich, aber 
jegt nur noch ermöglichen, wenn man den Staatseredit in Anſpruch nahm, 
und die Staatsfchuld war gejchloffen, ihre Vermehrung ohne die Zu 
ftimmung der Neichsftände unzuläffig. So grell offenbarte fich wieder, 
daß die Monarchie ohne Reichsſtände nur noch in einem Proviforium 
lebte: ruhigen Zeiten war fie gewachjen, jeder außerordentlichen Aufgabe 
jtand jie vathlo8 gegenüber. — 

Mit diefen traurigen Wirren hatte der Finanzminifter unmittelbar 
nicht8 zu jchaffen, aber an dem Ertrage der Abgaben lernte er die North 
der Landwirthſchaft nur zu gründlich kennen, obwohl der König bei allen 
feinen Unterftügungen jtreng den Grundſatz einhielt, das auch dem Br 
dürftigjten niemals ein Nachlaß an den Staatsftenern bewilligt werben 
dürfe, Um die Schwierigkeiten zu bemeiftern, wollte Dot zunächſt die 
Yage des Staatshaushalts genau überjehen und erneuerte daher feine 
alte Yorderung, daß der Finanzminifter in der Generalcontrole Sig und 
Stimme haben müfje. Der König fuchte nach feiner Gewohnheit zu ver 
mitteln, weil er den verdienten alten Yadenberg nicht kränken mochte, und 
orbnete an, der Finanzminister folle im Falle der Metnungsverfchieven- 
beit durch einen feiner Räthe mündlich mit dem Präfidenten der General⸗ 
Sontrole unterbandeln.*) Mit einer folchen Halbheit konnte fih Mor 
nicht zufrieden geben; denn zwifchen den beiben coorbinirten Behörden 
hatte fich längjt ein tragikomiſcher Wettftreit des Amtseifers entiponnen, 
wie er nur in der preußifchen Bureaufratie möglich if. Die Genen 
Controle juchte ihre Lebenskraft zu erweifen, indem fie den Etats zabl- 
loſe lächerlihe Monita zufette, zum Domänenetat allein 91, zum Forit 
etat 146, und die Calculatoren des Finanzminifteriums erwiderten natür 
ich mit gleicher Münze. Das Gezänt ward fo unerträglih, daß Met 
jich entjchloß den König um feine Entlafjung zu bitten, wenn ihm feine 
berechtigte Forderung nicht gewährt würde. „Ich kann mich nicht dayı 
verjtehen — jchrieb er an Lottum — die Rolle zu übernehmen, meld: 
Herr v. Klewiz viele Jahre zum Nachtheil der Finanzen des Staates er 
tragen bat.” Ein folches Abſchiedsgeſuch galt nach den Grundſätzen dei 
alten Abfolutismus als ftrafbarer Trotz, und Motz felber hielt für nötbig 
die Berficherung hinzuzufügen: „ich würde der Gnade bes Könige mic 
jelbjt unmwiürdig erkennen, wenn ich in Eitelfeit und Thorbeit befangen, 
mich auf anderem Wege in meiner Dienftftelle zu conferviren bemübt 
jein wollte.‘ 

Seit Stein im Frühjahr 1807 aus ähnlichem Anlaß ungnädig ent 
lajfen worden, Hatte fein Miniſter mehr gewagt in diefem Tone zu reden; 
jelbjt Hardenberg hatte nur einmal, als er auf die Zuftimmung des Könige 
ficher rechnen konnte, leife mit feinem Abgang gedroht. Friedrich Wilhelm 
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brauchte auch volle vier Monate, bi8 er dem neuen Minifter fein felbit- 
bewußtes Auftreten ganz verzieh. Dann aber hatte er fich durch Lottum's 
Vorträge von der Unbaltbarkeit des beftehenden Dualismus gründlich 
überzeugt, und dba er feine bureaufratiichen Hartköpfe kannte, jo ging er 
nunmehr jogleich weit über die Vorſchläge des Finanzminifters felber 
hinaus. Am 8. April 1826 überrafchte er diefen durch die willkommene 
Mittheilung: er denke die General-Controle ganz aufzuheben, ihre Ge- 
ichäfte dem Finanzminiftertum zu übertragen. Am 29. Mai wurde biefer 
Befehl vollzogen und Ladenberg mußte fich wehmüthig mit dem Präfidium 
der Oberrechnungskammer begnügen.) Mob aber war jest endlich Herr 
der Yage, und die anderen Minifter empfanden bald, daß er fich berech- 
tigt hielt, alfe Gebiete der Verwaltung jcharf zu überwachen. Der lang» 
jame Altenjtein mochte wohl Grund haben, jich über die Anmaßung des 
Finanzminiſters zu befchweren, denn umſtändliche Bedachtſamkeit reizte 
den ſtürmiſchen Dann leicht;“) doch über feine Kargheit konnte Niemand 
Hagen. Den Anforderungen der Kunft und Wiſſenſchaft entiprach er, 
nach dem Maße der vorhandenen Mittel, jehr freigebig; als Kamptz ihn 
wegen der hoben Koften der Revifion des Landrechts befragte, erwiderte 
er nachdrücklich: für ein folches Werk muß in Preußen immer Rath ge- 
ſchafft werden. 

In jedem Zweige des Finanzwefens fpürte man die rüftigen Hände 
des neuen Leiters. Durch eine gründliche Reform der Kaffenverwaltung 
verjchaffte er fich einen genauen Weberblid über alle Beſtände. Das 
Steuerweien Tieß er in den Händen Maaffen’s, des Urhebers der neuen 
Zollgeſetzgebung. Die Beiden galten in der Beamtenwelt als Neben- 
bubler, aber fie wurden Freunde. Maaſſen fügte fich gern der rafchen 
Entfchlofienheit des jüngeren VBorgefegten, und dieſer wußte wohl, was er 
der Umficht und Sachkenntniß des Generalſteuerdirektors verbantte. „Alles 
mit Maaſſen,“ fagte er lächelnd, wenn ihn der befonnene Freund von 
einem übereilten Wagniß zurüdgebalten hatte. Unter Maaffen arbeitete 
der geiftreiche Ludwig Kühne, Motz's alter Freund von Erfurt ber, der 
Schreden aller Trägen und Mittelmäfigen; wie wußte er feine Leute in 
Athem zu halten, wenn er ihnen zurief: „Dummheit ift eine Gottesgabe, 
aber fie zu mißbrauchen ift ſchändlich!“ 

In den Provinzen war das Steuerwejen bisher von den Regierungen 
verwaltet worden; der König hatte indeß bald eingefehen, wie wenig das 
langjame Collegialſyſtem fich für diefen Zweig der Verwaltung eignet, 
und daber (1822) zunächſt in den beiden weltlichen Provinzen das ge- 


Motz's Bericht an ben König, 28. Nov. Most an Lottum, 28., 30. Nov., 
5., 10. Dec. 1825, 2. März 1826. Gabinetsorbre an Lottum, 8. April. Labenberg’s 
Eingabe an ben König, 3. Mai 1826. 

*) Altenftein an Lottum, 20. Febr. 1828 fi. 
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fammte Steuerwejen einem Brovinzial-Steuerbireftor unterftellt. Diefe 
Einrichtung bewährte fich vollftändig und wurde durch Motz auch in den 
übrigen Provinzen eingeführt. Die neuen Behörden mußten nach Landes. 
brauch anfangs oft mit der Eiferfucht der Regierungen fümpfen, Schön 
namentlich verftand feinem Steuerbireftor das Leben fauer zu machen; 
auch das Volk empfing fie mit Argwohn, denn der Name der Zöllner 
hatte einen böfen Klang, in den alten Provinzen dachte man noch mit 
Schrecken an die Regie Direktoren des großen Könige. Doch bald lernte 
man bie Pünktlichkeit und fchlagfertige Nafchheit der Steuerbehörden 
ſchätzen; am Rhein wurde der Steuerdireftor v. Schütz fogar ein voll 
beliebter Mann. Jede tiefgreifende Steuerreform bedarf der Zeit, um 
ihren Werth zu erproben. Jetzt hatte die Gefchäftswelt fich mach umd 
nad an die neuen Abgaben gewöhnt, die Beamten Uebung und Sicherheit 
erlangt in den ungewohnten Formen. Auch der Schmuggel begann nad» 
zulaffen. Etwa um das Jahr 1827 konnte die Reform als abgejchlojien 
und in den Vollsgewohnheiten feſtgewurzelt gelten. 

Zu ihrer Ergänzung unternahm Mo die Neugeitaltung der Do 
mänenverwaltung, die unter dem Drucke der großen landwirthichaftlicen 
Krifis ganz in Verwirrung gerathen war. Der Minifter jelbft und der 
neue Direktor des Domänenweſens, Kefler, bereiften perſönlich ſämmtliche 
Domänen und Forften der Monardie, überall jubelnd empfangen von 
ber Jägerei und ben Pächtern, die e8 faum fafjen konnten, daß die Herren 
in Berlin fich endlich einmal ihrer Noth annahmen. Dann überwies 
Mog, um mit bem alten Jammer aufzuräumen, alle Rückſtände einer 
befonderen Verwaltung und ſchloß für das gefammte Domanium neue, 
bilfigere Pachtverträge, welche ftreng eingehalten wurben, aber Hundert: 
von Pächtern vor dem Untergange bewahrten. Mit der Veräußerung 
der Domänen verfuhr er fehr vorfichtig; nur in Weftpreußen und Pofen 
Tieß er zahlreiche Vorwerke an deutſche Eoloniften veräußern, „um einen 
felbftändigen unb ber Regierung anbänglichen Bauernftand zu bilden.” 

Das Befte blieb doch, dak man num endlich wußte, woran man war. 
Nah kaum drei Jahren, am 30. Mat 1828 konnte Motz dem Monarden 
berichten, daß ftatt des gefürchteten Deficits ein reiner Ueberſchuß ven 
4,4 Mill. erzielt worden fei, der ſich nach Eingang der Rückſtände auf 
7,8 Mill. fteigern müffe, 3,245 Mill. waren bereits baar an den Staat® 
hat abgeführt, 1,172 Mill. zu außerordentlichen Ausgaben verwendet. 
Dankbar geftand er zu, ohne die großen unter feinem Vorgänger voll 
zogenen Reformen würde er nicht im Stande fein dem Könige fo er 
freuliche Ergebnifje vorzulegen; aber er durfte fich fagen, nur er babe 
vermocht die Ernte diefer Saaten einzubeimfen, und er fühlte fich bereits 
jo ficher, daß er eine mäßige Verminderung der Klaffenfteuer vorzufchlagen 
wagte: bie Steuerpflichtigfeit follte fortan zwei Jahre fpäter als bisher, 
erſt mit dem fechzehnten Lebensjahre beginnen. Auch fernerbin, ſo ſchloß 
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der von 2. Kühne entworfene Bericht, werden die Grunbfäge der Finanz- 
verwaltung bleiben: „Sparfamleit und Ordnung in den gewöhnlichen Aus- 
gaben; Bereithaltung der Kräfte, welche der Friede gewährt hat, für bie 
Zeit des erjten Krieges; Aufrechterhaltung des Credits durch Pünktlich 
feit; Verwendung eines Theile der Ueberſchüſſe als werbendes Capital 
für die Zukunft für den Gewerbfleiß.“) — 

Seitdem war Mok der Achtung des Königs ficher. Bei Hofe bes 
trachtete man ihn als einen Emporföümmling, da fein altes heſſiſches 
Adelsgefchlecht im preußischen Dienfte neu war. Die Partei Wittgenftein’s 
witterte bald den Liberalismus des Minifters heraus; Lottum aber und 
die anderen Anhänger der unbedingten Sparſamkeit tadelten feinen Leicht» 
finn, weil er mit den fteigenden Einnahmen auch das knappe Ausgaben- 
Budget allmählich, um etwa 900,000 Thlr., erhöhte. Wagten fich jolche 
Vorwürfe aus dem Dunkel heraus, dann rechtfertigte er fich ſtets frei- 
müthig vor dem Könige felbft, denn ohne das Vertrauen des Monarchen 
fönne der Finanzminifter als Auffeher der gefammten inneren Verwaltung 
nicht beftehen.**) 

Die Verkehrspolitik Tag jett ganz in feiner Hand. Das bisher vom 
Grafen Bülow verwaltete Handeldminifterium war feit 1825 aufgehoben, 
und mit Beuth, dem Chef der neugegründeten Minifterialabtheilung für 
Handel, Gewerbe und Baumwefen, ftand Motz auf dem beften Fuße. Wie 
fühlte er fich glücklich, mit diefem genialen Techniker zufammenzuarbeiten, 
der fo ficher wußte, daß eine völlig verwandelte Zeit, eine neue Epoche 
der Entdedungen und Erfindungen gelommen ſei, und jo zukunftsfroh 
auf dem Strome dieſes großen Jahrhunderts daherſchwamm. „Nicht 
nach Nittern oder Pfaffen oder Räubern fteht mein Sinn: — ſchrieb 
Beuth einmal in feiner luftigen Weife — nach den Spinnern, nach ben 
Webern, die erfinbungsreich erfchaffen, im Genuß von Millionen, auf 
den Hügeln ihres Landes Villen bauen, Künfte üben, gaftfrei find.” Zu 
diefer Höhe des Schaffens und des Geniekens, die er den Briten bes 
neibete, wollte er auch fein Deutjchland auffteigen ſehen; doch bei aller 
Bewunderung für die himmelan ragenden „Obelisfen‘ der englifchen 
Fabrikſtädte fühlte er fich ſtolz als Sohn einer menfchlicheren, weither- 
zigeren, geiftig freieren Nation und fprach mit überlegener Ironie von 
der unbeilbaren Befchränktheit des Inſelvolks. Die profaifche Unſchönheit 
der modernen Großinduſtrie verlegte ihn kaum weniger als feinen Herzens- 
freund Schinkel, und als fie felbander 1826 England durchreiften, ber 
gegneten fich Beide in dem Gedanken: ihr Volk folle dereinft noch lernen 
den Stoff ebenfo volljtändig zu beherrſchen wie die Briten, aber fich auch 
die Feinheit des Formenfinnes, die Ienen fehlte, erringen. 

) Motz, Berwaltungsberiht bes Finanzminifteriums f. d. 3. 1825—27, mit 
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Mannichfache Anzeichen verkündeten ſchon, daß die Deutichen, zuerit 
bie Preußen, aus der troftlofen Verarmung der Kriegsjahre wieder aufzu⸗ 
fteigen begannen. Weber alle Erwartung hob fich der Verkehr, ſeit Preußen 
den Ausbau feines Straßennetes ernjtlih in Angriff nahm. Im den 
furzen fünf Jahren der Verwaltung Motz's wurden 285 Meilen neuer 
Chauffeen vollendet, 141 begonnen — darunter die Foftfpieligen um 
Ihwierigen Straßen durch die fchlefifchen und weitphältfchen Gebirge, durch 
die Werder des Weichjelthals, Durch die jumpfigen Niederungen um Mage 
burg und Merfeburg, denn gerade in diefen unwegſamen Gegenden war 
das Verkehrsbedürfniß am ſtärkſten. Manchen Landftrichen des entlegenen 
Oſtens brachten die neuen Straßen ein ganz verändertes Leben; in ber 
Tucheler Heide konnte man des Räuberweſens jest erjt Herr werben, und 
der Urheber des Baues, Schön verdiente wohl, daß die dankbaren Um 
wohner ihm mitten im Walde ein Denkmal fegten. Im Jahre 1831 heiaf 
der Staat 1147 Meilen Steinjtraßen, mehr denn doppelt jo viel als im 
Sabre 1816. Bon den 391/ Mill. Thlr., welche der König in den Jahren 
1520— 34 für außerordentliche Bauten, Meltorationen und Runftwerte 
ausgeben ließ, wurden 11,6 Mill. für die Chauſſeen werwendet.*) 

Und der Generalpoftmeifter verftand die Straßen zu verwertben. 
Nagler's Poſten erregten den Neid der Nachbarn und griffen ſchon vielfah 
in das verzinkte und verzadte Gebiet der Kleinftaaten hinein. Wie der 
preußifche Thaler überall feinen günftigen Kurs behauptete, obgleich Naſſau 
und andere Kleinſtaaten fich redlich bemühten, ihn durch landesfürſtliche 
Verordnungen um einige Kreuzer unter feinen Handelswerth berabju- 
drüden, fo fonnte man ſich auch die unheimlichen Boftillone mit dem 
Drangekragen nicht ganz vom Leibe halten. Im den Städten Thüringens 
ftrömte das Volk zufammen um den königlichen Eilwagen zu bewundert, 
der ſeit 1825 zweimal wöchentlich den Tag und die Nacht hindurch zwi⸗ 
ſchen Berlin und Frankfurt fuhr. Die Einnahmen der Poit ftiegen in 
fieben Jahren, bi8 1830, von 2,9 auf mehr als 4 Mill. Thlr. Die Zahl der 
Driefe wuchs, denn bald nach den Binnenzöllen war folgerecht auch (1824) 
das Binnenporto befeitigt worden mitfammt allen den geheimnißvollen 
AZufchlagstaren der guten alten Zeit. Die Gebühren wurden jett einfad 
nach der Entfernung erhoben. Sie blieben noch recht hoch (1—5 Sr. 
für die Entfernungen unter 30 Meilen, und dann für je 10 Meilen mebt 
1 Ser. Zufchlag); aber die Preußen wußten jet doch mindeftens Beide, 
während es in den Kleinjtaaten noch täglich vorkam, daß etwa ein Brief 
von Bremen nah Stuttgart theurer bezahlt werden mußte, als eim Brief 
von Stuttgart nach Bremen. 

Und ſchon begann die Wunderfraft des Dampfes fich auch im deut- 





*) Ueberſicht ber Ausgaben für außerordentliche Bauten ıc. 182034. Zufammen 
geftellt im f. Geh. Cabinet 1835. 
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chen Berkehre zu regen. Bremen und Hamburg bejaßen bereitd mehrere 
Seedampfer. Dann wurbe auf der Oſtſee ein regelmäßiger Poftbanıpfer- 
dienft eröffnet und nach wiederholten vergeblicden Verſuchen auch die erite 
deutſche Flußdampfſchifffahrt auf der Ober eingerichtet. Zur felben Zeit 
(1822) ſendete eine bollänbifche Gefellfchaft den Dampfer „der Nieber- 
länder“ zum grenzenlofen Erjtaunen der Uferbewohner nach Köln hinauf. 
Drei Jahre fpäter trat in Köln bie erfte deutfche Rheinfchifffahrtsgefell- 
Ihaft zufammen. Ihre drei Dampfer befuhren den Strom von Rotter- 
dam bis Mainz, bald bis nah Mannheim, und beförberten im Jahre 
1830 ſchon an 53,000 Reifende. Die gefammte Einnahme belief fich auf 
wenig mehr als 200,000 Thlr., doch bereit8 war in Ruhrort eine Dampf- 
jchiffswerft im Bau, die Rheinſchiffer ahnten jchon das nahende Ver— 
derben. Wie üppig hatten noch zu Anfang des Jahrhunderts die Rotter- 
damer Beurtjchiffer tagelang im heiligen Köln gefchlemmt, wenn ihre 
jchweren Schiffe nach jechswöchentlicher Fahrt, von zwanzig Pferden ge 
zogen, im Hafen angelangt waren. Damals warf der Gentner Kaffee 
1 Thlr. 40 Stüber Fracht ab, jett fiel die Fracht auf 75 Centimes; 
unerbittlich bewährte fich das Naturgefeg der modernen Vollswirthichaft, 
das den Handel zwingt, Heinen Gewinn durch rafchen Umfag zu mehren. 

Noch größere Ummwälzungen waren im Anzuge. Im Jahre 1825 wurde 
bie erfte Lolomotiv⸗Eiſenbahn Europas, die Heine Strede von Stodton nad 
Darlington eröffnet, und da und dort wagte ſchon ein Vorwikiger die 
Frage, ob nicht auch Deutfchland fich die neue Erfindung zu nuge machen 
ſolle; denn troß allen Verbefferungen der jüngften Jahre genügten vie 
vorhandenen Verkehrswege Tängft nicht mehr, bei Gleiwitz im oberjchle- 
ſiſchen Bergwerksbezirte lagen bunderttaufende von Gentnern Steintohlen 
oft ein halbes Jahr hindurch müßig in den Kanalfchiffen, wenn ver 
Wafferftand der Oder niedrig war. Indeß folde Stimmen blieben ver» 
einzelt; die große Mehrzahl wollte fi in den alten Gewohnheiten nicht 
jtören laffen, die Kaufberren und Fabrilanten dachten kaum anders als 
die Heinen Krämer. Als in Leipzig 1829 der Plan einer Eifenbahn nach 
der Unterelbe zuerft beſprochen wurde, da traten die Aelteften der Magde— 
burger Kaufmannſchaft zufammen und verwarfen den Plan einftimmig, 
da die Bahn nur den Eigenhandel Magdeburgs nach Leipzig loden würde, 
Unter den Wenigen, welche die Macht der großen Neuerung ahnten, war 
auch Motz. Er fchlug ſchon im Jahre 1828 dem Könige vor, durch eine 
Eifenbahn von Minden nach Lippftadt die Wefer mit der fhiffbaren Lippe 
zu verbinden und alfo den gefammten Hanvelsverkehr zwifchen Bremen 
und Sübbeutfchland durch preußiſches Gebiet zu leiten.*) 

Gegen das Ende der zwanziger Jahre hatte der Landbau die ver- 
beerenden Wirkungen der großen Krifis leidlich verwunden, und ein Jahr» 
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zehnt nach dem Erlaß des Zollgefeges konnte Geheimrath Ferber jeine 
„Beiträge zur Kenntnig der preußifchen Monarchie” herausgeben, die auf 
alten Gebieten der Erzeugung und Verzehrung ein ftetig anbaltenves 
Steigen nachwiefen. Die fleptifhe Statiſtik unferer Tage tft freilich über 
manche rofige Schilderung, welche einft Ferber und nach ihm Dieterici ent- 
warfen, längjt zur Tagesordnung übergegangen. Die glänzenden Zahlen, 
welche die Vermehrung des Confums von Fleifh und Getreide zeigen 
follten, entbehrten offenbar der Beweistraft, da man den Umfang der 
landwirtbfchaftlicden Production nicht mit voller Sicherheit fannte. Etwas 
ficherer ließ fich die anhaltende Befferung an der Conſumtion der Colonial 
waaren nachweifen: fo wurden an Kaffee im Jahre 1804 nur 0,75 Pd. 
1822 bereitS 1,22 und 1838 ſchon 2,20 Pfd. auf den Kopf der Bevölle⸗ 
rung verzehrt, wobei allerdings die Verringerung des Schmuggels mit in 
Anſchlag fam. Auch die Verzehrung des Tabals ftieg beträchtlich; fe 
1820 etwa begann ber leichtfertige „Cigarro“ immer zuverfichtlicher neben 
der ebrenfeiten Pfeife aufzutreten. Die Dichtigfeit der Bevöllerung auf der 
Seviertmeile wuchs in den Jahren 1816—31 von 2006 auf 2521 Köpfe. 

Nah einer annähernd richtigen Schäkung betrug der Gejammt 
werth der Ein-, Aus» und Durchfuhr im Jahre 1796 gegen 105 Mil 
Thaler, im Jahre 1828 die Einfuhr allein 106, die Ausfuhr 85, die 
Durchfuhr 104 Mill. Thlr. Die Zahl der Handeltreibenden ftieg im den 
eriten fechs Jahren nach dem Erfcheinen des Zollgeſetzes von etwa ſiebzh 
auf zweiunbachtzigtaufend; die Gewerbefteuer brachte 1824 einen Ertrsg 
von 1,6 Milt., 1830 ſchon 2,1 Mill. Thlr. Einzelne große Induftriepläkk, 
vornehmlich Berlin, Aachen, Elberfeld und Barmen, nahmen einen über 
rafchenden Aufſchwung, weniger in Folge des Zollſchutzes, als vielmeht, 
weil ihren Producten ein weites freies Marktgebiet eröffnet war. Die 
Einfuhr der zur Verarbeitung beftimmten Baummwollengarne ftieg im ſieben 
Jahren (1823—29) von 51,000 auf faft 112,000 Etr. Die Summe der 
auf den preußifchen Meffen umgefegten ausländischen Waaren verdoppelt 
fich im Laufe der zwanziger Jahre. BVielverheißend war vor Allem ber 
Aufihwung des Bergbaus; die Steinfohlenabfuhr bei Ruhrort bemältigte 
im Jahre 1831 ſchon 51. Mill. Etr., mehr denn doppelt jo viel als in 
dem erften Friedensjahre. Auch das bisher ven Deutjchen noch faft unbe 
fannte Gewerbe der Mafchinenbauer fing an ſich in Preußen einzubürgern. 
Um die Mitte der zwanziger Jahre fievelte James Cockerill aus der 
Wunderjchöpfung feines Vaters, den Werfen von Seraing, nach Aachen über 
und fuchte die Erfindungen der englifchen Maſchinenfabrikation auf dem 
deutſchen Markte zu verwertben. In Berlin befchäftigten die Mafchinen 
fabrifen von Hummel, Freund, Egells (1830) etwa 500 Arbeiter. Den 
beften Kunden für ihre Dampfmaſchinen fanden fie vorerft noch an ver 
fönigliden Bergwerks⸗ und Kanalverwaltung; die Privatinduftrie beviente 
ſich des Dampfes faft nur in den Spinnereien, feit Kurzem auch in den 
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neuen Rartoffelbrennereien, die feit 1820 auffamen und nach einigen 
Jahren unglüdlicher Verſuche endlich die alte Getreidebrennerei vollftändig 
verdrängten. 

In dieſen erſten Entwicklungsjahren des deutſchen Großgewerbes war 
die Wirkſamkeit der techniſchen Lehranſtalten ſtärker als heutzutage, wo 
die induſtriellen Bildungsmittel gleichſam auf der Straße liegen. Das 
neue von Beuth unmittelbar geleitete Berliner Gewerbe- Inftitut wurde 
eine Pflanzſchule von tüchtigen Baumeiftern, Ingenieuren, Babrikanten. 
Dort Iehrte der Schwabe Mauch, der geſchmackvolle Zeichner, der auch 
an dem Prachtwerfe Beuth's und Schinkel’8, den „Vorbildern für Yabri- 
tonten und Handwerker”, fleikig mithalf. In demfelben Jahre, da dies 
Inſtitut eröffnet wurde (1321) ftiftete Beuth den Verein zur Beförderung 
des Gewerbfleißes, der bald in Breslau und anderen Inbuftrieplägen 
Nachahmung fand. Mit allen Großinduftriellen des Landes ftand der 
raitloje Dränger und Treiber in freundlicdem Verkehr; fie alle, der Stein⸗ 
gutfabrifant Bachmann in Mettlach an der Saar fo gut wie die Direction 
ver Königshütte in Oberfchlefien, empfingen von ihm Rathſchläge, Nach— 
richten, Modelle, und nie war er frober, als wenn er durch einen techr 
niſchen Fortfchritt zugleich die Veredlung des Geſchmacks fördern konnte. 

Beuth wußte längft, daß der claffifche Unterricht der Gymnaſien 
nicht mehr genügte um die fünftigen Gewerbtreibenden für die jo mächtig 
gefteigerten Aufgaben des modernen Verkehrs auszurüften. Auch die 
mannichfachen Vorbildungsanftalten für technifche Berufe, die ſchon feit 
vem Anfang des achtzehnten Jahrhunderts unter verjchienenen Namen ber 
ſtanden, reichten nicht mehr aus. Seit dem Jahre 1824 etwa warb dem 
Mangel abgebolfen durch die Einrichtung von Gewerbefchulen, die von der 
claſſiſchen Bildung ganz abfahen und den Unterricht auf Mathematik, 
Naturwiffenschaft, Zeichnen, moderne Sprachen befchränkten. Das Unter- 
richtsminiſterium zeigte fich diefen, von Mob eifrig beförderten Unterneh» 
mungen ſehr ungünftig. Süvern und die anderen philologiſch gefchulten 
Rüthe Altenftein’8 wollten fich nicht trennen von dem Idealbilde der Ein- 
beitsichule, das in der Mannichfaltigfeit der modernen Vollswirthſchaft 
weder erreichbar noch nötbig ift, da die großen gemeinfamen Intereffen der 
bürgerlichen Gefellfchaft die Stände doch immer wieder zufammenführen. 
Die Magiftrate der großen Städte aber fonnten ſich den gebieterifchen 
Anforderungen des praktifchen Lebens nicht entziehen. Voran ging Berlin. 
Tort bewirkte Bürgermeifter Bärenfprung (1824), nicht ohne despotifche 
igenmächtigkeit, die Eröffnung einer Gewerbefchule, die unter der Yeitung 
des waderen Polyhiſtors Klöden kräftig gedieh und verwandten Anftalten 
in Breslau, Stettin, Elberfeld zum Vorbilde diente. Bald war feine 
Provinz mehr ohne Gewerb⸗ und Realſchulen; in Oberjchlefien wurden 
auf Beuth's Andringen ihrer drei zu gleicher Zeit eröffnet. So entitand 
eine neue Form deutfcher Bildung, minder geiftvoll als die claffifche, aber 
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tief begründet in den Bedürfniſſen der modernen Gefellihaft und reich 
an eigenthümlichen fittlihen Kräften: denn die Mathematik duldet feine 
Lücke des Fleißes, fie erweckt dem Schüler frühe ſchon den frohen Glauben, 
dag der Menſch abjolute Wahrheiten zu finden vermag, und die meiften 
der technifch gebildeten jungen Leute gingen ind Leben mit einer dreiften 
Zuverficht, welche das Gymnafium feinen Schülern nicht immer verleiht, 
fie fühlten jich ſtolz an der Spite der Civilifation zu jchreiten. Dieie 
realiftifche Bildung blieb gefund und wohlberechtigt, jo lange fie bejcheiden 
ihre Schranken einhielt und noch nicht den anmaßenden Anfpruch erhob, 
bie Univerfitäten und Gymnaſien von der freien Höhe ihrer clafjifch-Hifte- 
riihen Weltanfhauung berabzuftürzen. Alerander Humboldt und ver 
Königsberger Aftronom Beſſel begrüßten die Wandlung mit Freuden. 
Goethe aber fchrieb befriedigt, al8 er Klöden's erjtes Programm empfing: 
dieſe Schrift „belehrt uns von der umfaffenden Sorgfalt, womit der preu⸗ 
ßiſche Staat ſich gegen die unaufhaltfam fortftrebende Technik umferer 
Nachbarn ins Gleichgewicht zu ftellen trachtet.“ 

Keck und fröhlich äußerte fich der Lebensmuth diefes neuen Geſchlechts, 
wenn Beuth im Gewerbevereine „feine Leibgarde“ um fich verſammelte, 
wie der Kronprinz fie nannte. Da war Egelld, der Lehrer Borfig’s, und 
Feilner, der den Norbbeutjchen ihren unentbebrlihen Hausfreund, ben 
großen weißglafirten Dfen ſchenkte; der Vergolver Hoffauer, der die plar 
tirten Metallwaaren nach Deutfchland brachte, und viele andere auf 
jtrebende technifche Talente, allefammt jehr anfpruchslos nach unferen 
Begriffen, aber voll thatkräftiger Schaffensluft und im Grunde glücklicher 
als die reicheren Nachkommen. Denn noch war die Welt nicht vertheilt, 
das Maffenelend und die erbrüdende Uebermacht des großen Capitals 
faum bemerkbar; weit leichter als heutzutage fonnte ein armer Klempner 
gefell wie Hoffauer durch die Kraft feines Kopfes und feiner fleifigen 
Hände zu glänzendem Reichthum gelangen. Ohne die fefte Ueberzeugung, 
daß die Welt dem Tüchtigen gehöre, hätte dies verarmte Gefchlecht mit 
vermocht den Cyclopen unferer heutigen Fabriken ihre Eſſen anzuzünden. 

Am langſamſten erholte fich die Rhederei von den Schlägen des 
Krieges. Die Handelsflotte Hatte im Kriege von 1806 durch die Eng 
länder ſchwere Berlufte erlitten, und als Neuvorpommern an Preufen 
fiel, behielten viele der dortigen Schiffe die ſchwediſche Flagge bei, weil fie 
einigen Schuß gegen die Barbaresfen bot. Im Jahre 1820 befa Preußen 
nur noch 705 meift alte und baufällige Schiffe mit 72,435 Laft Tray 
fähigkeit; vor den Kriegen hatte man an der Küfte von Barth bis Memel 
ihrer 1102 gezählt. Während der legten Kriegsjahre war die preußiſche 
Flagge von der hohen See faft verjhwunden; jest galt es ihren tief ge 
ſchädigten Ruf berzuftellen, einen Stamm von tüchtigen Seeleuten zu tr 
ziehen. Dies gelang der neu gegründeten Navigationsſchule in Danzig 
und den Schifffahrts-Elementarfehulen von Memel, Pillau, Stettin, 
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Stralfund. Statt der unbrauchbaren alten Schiffe wurden neue gebaut, 
in geringerer Zahl, aber ftärfer und von größerer Tragfähigkeit; im Jahre 
1830 zählte die Handelsflotte wieder 643 gute Schiffe mit 75,079 Lait. 
Immerhin blieb der Fortfchritt fehr mühfam; von dem Schiffsverkehr der 
preußifchen Häfen kam (1828) nur die Hälfte auf die heimifche Flagge, 
mehr als ein Viertel der aus- und eingehenden Schiffe war engliich. — 

So erfreulich dies langjame Erftarken war, Mobs wußte wohl, daß 
fein Staat weit Größeres leiften könnte, wenn er nur nicht überall durch 
die mißgünftige Handelspolitik feiner zahllofen Nachbarn gehemmt würde. 
Noch am günftigften geftaltete ſich, nach einigen Jahren der Feindfeligfeit, 
das Verhältnig zu England. Da das Infelreih an der Navigationsafte 
Eromwell’8 hartnädig fefthielt und der Danziger Handel unter den eng- 
liſchen Schifffahrtsabgaben fajt erlag, fo griff Preußen zu Wetorfionen 
und belegte (20. Juni 1822) die Schiffe aller Nationen, welche nicht volle 
Gegenfeitigkeit gewährten, mit einem hoben Flaggengelve. Auf die Be- 
ſchwerde des englifchen Hofes gab man bie fühle Antwort, in diefe häus— 
liche Angelegenheit habe fich das Ausland nicht zu mifchen. Der preu- 
Kifche Geſandte erklärte: nach der Anficht feines königlichen Herrn feien 
gegenfeitige Handelsbeſchränkungen nur gegenjeitiges Unrecht; Preußens 
Politit gehe dahin, gegenfeitige Erleichterungen an die Stelle der Be- 
ſchränkungen zu ſetzen; jedoch der König verlange Reciprocität und werde 
im Notbfall die Flaggengelver noch erhöhen. Huskiffon, der Präfident 
des Handelsamtes, bekannte, daß er der Sprache der Billigfeit nichts ent- 
gegen zu fegen wiſſe. Er ſah, was auf dem Spiele jtand; die englifche 
Ausfuhr nach Preußen erreichte bereit8 einen Werth von mindeſtens 
7 Mill. £., während Preußen faum halb fo viel nach England ausführte, 

Das entjchloffene Auftreten des Berliner Hofes bot dem Hugen Manne 
die erwünfchte Handhabe, eine Neform der englifchen Handelspolitif zu ver- 
fuchen. Wohl regte fich im Parlamente wieder der altenglifche unwiſſende 
Hochmuth; acht Jahre nachdem die Preußen das Heer Wellington’s bei 
Waterloo gerettet hatten, nannte ein Redner das preußifche Flaggengelder- 
gefeg „den anmaßenden Machtipruch eines Heinen deutjchen Fürſten.“ 
Huskiffon felber ahnte kaum, welche Macht der preußifche Staat in feinem 
Inneren barg; er meinte berablafjend, e8 ftehe der Würde Englands übel 
an, gegen den Schwachen ein anderes Recht als gegen den Starken anzu- 
wenden. Der anmaßende Heine deutjche Fürft feste endlich feinen Willen 
durch. Das Parlament gab der Krone Vollmacht zu Reciprocitäts-Ber- 
trägen, und am 2. April 1824 warb zuerjt mit Preußen ein Schifffahrts- 
vertrag abgejchloffen, welcher die Flaggen beider Theile vollkommen gleich 
ftellte. Zwei Jahre darauf wurde diefe Vergünftigung, welche England 
in Europa bisher nur feinem Schügling Bortugal zugejtanden hatte, auch 
dem preußiſchen Handel mit ven Kolonien gewährt. Nachher folgten in 
langer Reihe ähnliche Verträge mit anderen Handelsvölkern, die Naviga- 
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tionsakte brach allmählich zufammen. Zum erjten male feit der Her 
ftellung des Weltfrievend war ein wirkfamer Schlag gefallen wider das 
alte Bollwerk der britifhen Seeherrſchaft. Jahrzehnte vergingen, ohne 
daß, wie vordem fo oft, britiſche Breitſeiten donnerten für die Verthei⸗ 
digung von Handelsvorrechten. England fuchte fortan was in Europa 
verloren war durch die Ausbreitung feines transatlantifchen Handelsge⸗ 
biete8 einzubringen. Jener Sieg der freien handelspolitifchen Ideen, worauf 
die Urheber des preußifchen Zollgefeges gehofft, fing an, ſehr langſam frei, 
lich, ind Leben zu treten. In den Parlamentsvebatten der nächiten Jahre 
verwiefen die Freihändler gern auf die preußifchen und die franzöfifchen 
Einfuhrtabellen, um den Segen der Freiheit, die lähmende Wirkung des 
Zwanges zu zeigen, und Huskiſſon erklärte: ich hoffe, der Tag wird 
fommen, da der Tarif diefes Landes ebenfo frei fein wird wie der preufiice. 

Weit ſchwerer hielt e8 mit der holländiſchen Handelspolitik fich zu 
verftändigen. Das der Wiener Congreßakte beigelegte Rheinſchifffahrts⸗ 
reglement beftimmte in unzweidentigen Worten, daß die Schifffahrt zwifchen 
Bafel und den Mündungen des Stromes allein den vertragsmäfigen 
Schifffahrtsabgaben unterliegen folle; felbft ein Krieg zwifchen den Rhein 
uferjtaaten dürfe daran nichts ändern. Doch ſchamloſer ward niemals 
ein Bertrag gebrochen. Selbft nach allen den Proben gehäſſiger Habgier, 
welche Hollands Krämerpolitif in vergangenen Jahrhunderten ihren Na 
barn gegeben, gerieth die deutſche Welt doch in Verwundberung, als biefer 
durch unfer Blut wiederbergeftellte Staat alsbald an feinen Rheinarmen, 
die unter Napoleon frei gewefen, mehrere Zollftellen errichtete, die durch 
gehenden Waaren mit Durchfuhrzölfen belegte, einzelne Waarenklafien 
fogar gänzlich verbot, jo daß die Transportloften auf der niederländiſchen 
Stromjtrede ſich ungefähr dreizehnmal Höher ftellten als auf einer prew 
ßiſchen Strede von gleicher Länge. Die Feder, die den Vertrag unter 
zeichnet, war no kaum troden. Schon auf der erften Conferenz ber 
Rheinuferjtaaten, die im Jahre 1816 zu Mainz zujfammentrat, zeigte 
Holland den böfeften Willen; durch feine Schuld blieben dieſe Rheinſchiff⸗ 
fahrtSconferenzen viele Jahre hindurch ebenfo unfruchtbar wie weiland 
die Schifffahrts-Rapitel der vier rheinifchen Kurfürſten. 

Mit vollendeter Frivolität erflärte das Danger Cabinet: unter bem 
Rhein fei offenbar nur der alte Rhein zu verftehen, jener verfandete Fluf 
arm, der bei Leyden und Katwyk mühfelig die See erreicht; die Schifffahrt 
auf den großen Mündungen des Stromes unterliege den Seezölfen; man 
frage nur bei Hannover an, das ja auch feinen Stader Seezoll erhebt; 
und wo ftehe denn gefchrieben, daß der Rhein frei fei jusque dans la 
mer? — nur jusqu’ä la mer fage der Parifer Öriebenvertrag. Die 
Mahnungen des VBeronefer Congreffes blieben fruchtlos; auf eine Vorftel- 
lung des englifhen Cabinets verweigerte man im Haag jede Erklärung. 
ALS Defterreih den König der Niederlande an die Wohlthaten erinnerte, 
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die er den europäifchen Mächten zu danken habe, gab ber Haager Hof 
bie bochtrabende Antwort: Die Souveränität des Königs dankt er, nächſt 
der Vorſehung, dem Blute und dem Ruhme feiner Vorfahren, der Wahl 
und dem Vertrauen eines freien Volkes. Holland ift zur Noth bereit, 
die Waal als Rheinmündung gelten zu laffen; aber die Waal endet bei 
Gorkum — neunzehn Stunden vom Meere entfernt! „Die Meeresarme, 
welche den Zwifchenraum zwifchen diefer Mündung und dem Meere aus- 
füllen, können in feiner Beziehung mit dem genannten Flufje gleichgeftellt 
werben.‘'*) Schon der Wortlaut diefer Sophifterei ftellte e8 außer Zweifel, 
das Holland nicht in gutem Glauben handelte. Bald nachher, wie zur 
Abwechslung, verficherten die Niederlande, nur ber Xed jet als die Fort 
ſetzung des Rheines anzufehen; und im Jahre 1827 erffärten fie fich gar 
bereit, auf ihre „Seerechte” zu verzichten, wenn ihnen ein zolffreier 
Handelsweg von Lüttich nach Aachen eröffnet würbe, 

Ganz Deutſchland ftimmte ein, al8 George Canning den Holfändern 

urief: 
— In matters of commerce the fault of the Dutch 

Is giving too little and asking too much. 
Nach der niederländifchen Auslegung war nicht der Rhein frei fr die 
deutfehen und bie anderen Uferftaaten, fondern ber deutſche Rhein war frei 
für Holländer, Franzofen und Schweizer. Der Tuilerienhof unterftügte 
den bollänbifchen Vertragsbruch aus freundnachbarlicher Berechnung; man 
boffte in Paris: wenn der Rhein veröde, jo werde der Verkehr zwiſchen 
Oberdeutſchland und der See fich durch Frankreichs ſchöne Kanäle nach 
Havre ziehen. Der vereinte Widerftand ber beiden böfen Nachbarn ſchien 
lange unüberwindlid. Viele Städte des Rheingebiets begannen fchon ihre 
Colonialwaaren über Bremen oder Hamburg zu beziehen; die beutfche 
Preſſe beſprach in vollem Ernſte den ungeheuerlihen Plan, Lippe und 
Ems dur einen Kanal zu verbinden und alfo über Emden die hollän- 
diſchen Zollitellen zu umgeben. 

Da trat Preußen für Deutſchlands Rechte ein. Der Berliner Hof 
erkannte fogleih, daß ber holländifchen Bosheit nur durch fühlbare Re— 
torfionen beizufommen fe. Er forderte die vollftändige Befreiung des 
Led und der Waal bis in die See und erklärte: der Kölner Rheinftapel 
wird fo lange fortbeftehen bis Holland feine Verpflichtungen erfüllt hat; 
Preußen ift jederzeit bereit, dies Umfchlagsrecht, ven Wiener Verträgen ge- 
mäß, aufzuheben, hält e8 aber vorläufig feft als das einzig mögliche Unter» 
bandlungsmittel gegen Holland. Diefe Erklärung wurde in zahlreichen 
diplomatischen Aktenftüden, auch in den amtlichen Artifeln der Staats. 
zeitung bündig wiederholt. Der König ift feft entjchlofien, fagte Witsleben 
dem badifchen Gefandten, in dieſer Sache feinen Schritt breit nachzus 


*) Denkichrift des nieberländ. Din. d. a. A, 12. April 1526. 
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geben; wir wiffen, daß unfere Rheinftäbte Durch die Aufhebung des Stapels 
anfangs leiden werben, doch wir hoffen auf die Zunahme des gefammten 
Rheinhandels und werben auf jede Gefahr unfere Bertragspflicht erfüllen, 
fobald Holland der feinen nachlommt.*) Die Frage war um jo wichtiger, 
da die Wafferwege noch eine große Ueberlegenheit gegenüber dem koſt⸗ 
ipielig langſamen Landhandel behaupteten; geſchah e8 Doch, daß ſchwere 
Geſchütze vom Rhein nach Pommern zur See befördert wurden und die 
Fracht, trotz der holländiſchen Durchfuhrzölle, billiger zu ſtehen kam als 
der Landtransport. 

Das Berliner Cabinet hoffte auf die Unterſtützung aller deutſchen 
Rheinuferſtaaten. Aber nur Heſſen ſtimmte von Haus aus dem ent- 
fchloffenen Vorgehen Preußens bei; der Fuge du Thil fühlte, daß Preußen 
hier „auf dem Wege war, der dem Interejje Deutſchlands entſprach.“ 
Etwas fpäter ſchloß fich auch Baiern an. Naffau dagegen hielt fich zu 
den oranifchen Bettern, nach der alten Gewohnheit des herzoglichen Hauſes. 
Baden zeigte lange eine fehr fchwächliche Haltung, klagte bitter über Breu- 
ßens Härte, vertheidigte mehrmals die unehrlichen Vergleichsvorſchläge der 
Niederländer. Die liberale Welt erging fich wieder in der gewohnten 
fittlihen Entrüftung, verfluchte Holland und Preußen in einem Athem 
als die Bedränger des Rheinſtroms. Dazu der Neid der Oberländer 
gegen das aufftrebende Köln. Ueberdies haderten die ſüddeutſchen Staaten 
nachbarlich unter einander: Mannheim Hagte über den Mainzer, Württem- 
berg über den Mannheimer Stapel, Mainz über den badifchen Nedar- 
zoll. Einmal erfann fich Berftett einen fauberen Kriegsplan: Baden 
wollte fih von Württemberg beim Bundestage wegen des Mannbeimer 
Stapel8 verklagen laffen, dann jollten beide Cabinette gemeinfam alle 
Schuld auf das Kölner Stapelrecht jchieben und alfo das Signal geben 
zu einem allgemeinen Angriff auf Preußen. Dies bundespolitifche Meiſter⸗ 
jtüd kam jedoch leider nicht zur Ausführung, da der Plan vor der Zeit 
verrathen wurde.***) 

Ein Jahrzehnt verging, bis diefe zankenden Kleinftaaten endlich be 
griffen, das drüdende Kölner Umfchlagsrecht fei das einzige Mittel, um 
den böfen Willen der Holländer zu brechen. Baden geftand reumütbig 
feinen Irrthum ein. „Wir verehren dankbar Preußens Arbeit für bie 
volftommene Befreiung des Rheines — lieh Großherzog Ludwig an Fran- 
tenberg fchreiben. Nur die Noth hat uns bisher zu bedingungsweifen 
Vergleichsvorjchlägen bewogen. Set werden wir mm fo weniger dem 
jenfeitigen Interefje abftehen, ald e8 das allgemeine geworben iſt.“ Noch 
wärmer fprach jpäter Berſtett den Dank feines Hofes aus „für das von 


) Frankenberg's Bericht, 6. Dec. 1826. 
**) du Thil an Mob, 28. Febr. 1828. 
“+, Blitterborff’8 Bericht, 20. Sept. 1821. 
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Preußen jo kraftvoll feitgehaltene Princip, deſſen Gewinn nun der ger 
fammten Schifffahrt zu Theil wird.”* Selbſt Frankreich befehrte fich, 
gab die Hoffnung auf, den Rheinhandel nach Havre abzuleiten. 

So führte Preußen endlich alle Rheinuferjtaaten gegen Holland und 
Naffau ins Feld. Die Niederlande begannen mürbe zu werben, fie fühlten, 
daß Preußen den Kampf länger aushalten könne als fie felber. Die 
großen Mächte erliefen neue dringende Mahnungen nach dem Haag; 
Rußland vornehmlich erwies fich auch in diefem Streite als ein treuer 
Bundesgenofje Preußens, hielt dem oranifchen Haufe ernitlich den uner- 
börten Vertragsbruch vor. Motz aber fette noch einmal alle Hebel ein 
und erreichte im Frühjahr 1829, daß Holland nachgab.**) Im Auguft 
legten bie beiven nunmehr verfühnten Höfe der Mainzer Rheinfchifffahrts- 
conferenz ihre gemeinfamen Anträge vor, und fo kam endlich, nach fechzehn- 
jährigem Feberfriege, die Rheinfchifffahrtsconvention vom 31. März 1831 
zu Stande, wejentlich geförvert durch die energifche Thätigfeit des preus- 
Bifchen Präfidenten Delius, Der Rhein war frei „bis in die See’; Led 
und Waal, die beiden mächtigen Mündungen bei Rotterdam und Hel- 
voetſluis wurden ber freien Schifffahrt geöffnet, und fofort hob Preußen 
den Kölner Stapel auf. Noch blieb viel zu wünfchen übrig für ben beut- 
ſchen Strom; wirkſame Aufficht über ihre Strombauten wollten die Heinen 
Uferjtanten keinenfalls ertragen. Doc eine wejentliche Erleichterung des 
Verkehrs war durch Preußens Feitigkeit allerdings errungen — und zus 
gleich der Beweis erbracht, daß die Kleinftaaten nachhaltigen Schuß ihrer 
Interejfen nur in Berlin finden fonnten. 

Aus dem handelspolitiichen Kampfe mit Holland ging Mob zuletzt 
als Sieger hervor; einem anderen jehlimmen Nachbarn aber, der Krone 
Dänemark ftand er waffenlos gegenüber. Der Wiener Congreß hatte, 
weil man das ohnehin ſchwer gefchädigte Dänemark nicht völfig vernichten 
wollte, die Frage des Sundzolles unerörtert gelaffen, und fo beftand denn 
diefer ungebheuerliche Seezoll fort, der einzige feiner Art, im Widerfpruche 
mit allen Anſchauungen des modernen Völkerrechts, allein gerechtfertigt 
durch ein uraltes Herlommen, erhoben ohne jede Gegenleiftung, an einer 
Meerenge, welche feit mehr als anderthalb Sahrhunderten nur noch an 
ihrem weſtlichen Ufer Dänisch war und, wie die Erfahrung der napoleoni» 
fchen Kriege mehrmals gelehrt Hatte, von den Kanonen Kronenborgs nicht 
beberrfcht werben fonnte. Als Preußen im Jahre 1818 mit Dänemarf 
einen Hanbelsvertrag ſchloß, verfuhr der Unterhändler, Graf Dohna ſehr 
fahrläſſig. Ohne bei der Kaufmannfchaft der Dftfeepläte nachzufragen, 
erfannte er den Tarif von 1645, der für die meiften anderen Flaggen galt, 
furzerhand auch für Preußen an, obgleich die hinterpommerſchen und alt- 


) Weifung an Frantenberg, 16. Mai 1826; Berftett an Franlenberg, 16. Oft. 1829, 
**) Franlenberg's Bericht, 29. Iumi 1829. 
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preußifchen Häfen behaupteten, daß ihnen von Altersher ein Recht auf Er 
leichterung zuftehe; nur ben beiden Heinen Pläten Cammin und Kolberg 
wurden in einem geheimen Artikel einige VBegünftigungen gewährt. Alſo 
hatte man fich für zwanzig Jahre gebunden. Der hohe Zoll (durchſchnitt⸗ 
lih 1 Proc. vom Werthe der Waaren) wurde durch willfürliche Neben, 
abgaben bejtändig vermehrt; die Stettiner Rheder berechneten 1827, daß 
ihnen alljährlich 40,000 Thaler zu viel abgenommen würden. Auf alle 
Beſchwerden der Großmächte antwortete der Heine Staat mit jener Leber 
bebung, welche gefallenen Größen natürlich if. Der Sundzoll war Din 
marks Goldgrube, die Teste Erinnerung an die Zeiten feiner Großmachts 
jtellung; die Patrioten feierten ihn als den Augapfel, den ſchönſten Die 
manten ber däniſchen Krone. Die preußiſchen Oſtſeeplätze empfanden den 
Drud jehr ſchwer. Vergeblich fuchte der König zu helfen, indem er ben 
Stettiner Kaufleuten für alle überfundifhen Waaren Steuererlafie ber 
willigte. Der Colonialmaarenhandel der pommerſchen Hauptftabt ging 
unaufbaltfam zurüd, ihre Kaffee-Einfuhr ſank feit 1821, in acht Jahren, 
bon 21,000 auf 8000 Etr., und bald konnte man den Kaffee in Berlin 
wohlfeiler faufen als in Stettin. Und das Alles mußte man ertragen, 
da ein einmüthiges Auftreten der großen Mächte nicht zu erreichen war. — 

Noch weit bedenklicher erfchien die bandelspolitifche Lage an der Oft 
grenze. Nach widerwärtigen Berbanblungen waren die drei Theilungs 
mächte ftillfehweigend übereingeflommen ben unbedachten Wiener Vertrag 
über den polnischen Handel nicht buchftäblih auszuführen.) Preußen 
fonnte jo wenig wie Defterreich feinen vormals polnischen Landestheilen 
eine bandelöpolitiiche Sondberftellung einräumen, und Rußland war nicht 
gefonnen, das polnifche Litthauen mit dem neuen Königreiche Polen zu 
einem Zoliverbande zu vereinigen. Wie die Dinge lagen, mußte man fih 
in Berlin ſchon zufrieden geben, als am 19. Dec. 1818 endlich ein Handels 
vertrag mit Rußland und Polen zu Stande kam, der einerfeitS dem Durd- 
fuhrhandel auf der Weichfel und der Memel große Vortheile, anderer 
feit8 den preußifchen Induſtriewaaren einige Begünftigungen gewährte. Die 
Nationalpartei in Warfchau fühlte fich empört; denn obwohl die Ueberein⸗ 
funft als „Zufatakte zu dem Wiener Bertrage‘ bezeichnet wurde, auch eirtige 
verlorene Worte über „das Polen von 1772” darin ftanden, fo enthielt 
fie Doch fachlich gar nichts, was die erträumte Wiederberftellung des alten 
Polenreichs fördern Fonnte: die von Rußland gewährten Zugeftändniffe 
follten allen preußifchen Untertbanen, nicht blo8 den Polen zu gute kommen, 
und an ber Grenze von Pofen und Weftpreußen galt berfelbe Zolltarif 
wie in den übrigen preußifchen Provinzen. Die Folgen dieſer Ueberein- 
funft waren für Preußen recht erfreulich: der fchlefifche Gewerbfleik zeigte 
fich ſtark genug die ruſſiſchen Zölle zu ertragen, der alte Handelsverkehr 





*) ©. o. II. 212. 
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des Landes nach Polen hinein begann fich fehon wieder zu beleben. Aber 
der günftige Zuftand währte faum zwei Jahre, da erfolgte ein verhäng- 
nißvoller Umſchwung in der rujfiihen Handelspolitil. Nachdem Czar 
Alerander während der legten Zeit zwifchen den Ueberlieferungen des Pro- 
hibitivſyſtems und den Tiberaleren Doctrinen des Petersburger Prinzen- 
erziehers Storch unficher geſchwankt hatte, gewann jett der Heſſe Cancrin 
fein Ohr — wieder einer aus der ftolzen Reihe jener gewaltigen Deutjchen, 
die mit ihrer organifatorifchen Kraft den Bau der czarischen Selbitherr- 
Schaft gefeftigt haben, kühn, durchgreifend, zum Herrichen geboren, ganz 
erfüllt von dem einen Gedanken, daß „ein werbendes Land eines unab- 
bängigen Handelsſyſtems bedürfe.“ 

Mancherlei Mißhelligkeiten mit den ruſſiſchen Grenzämtern zeigten 
den preußiſchen Behörden längſt, daß der Wind in Petersburg umgeſchlagen 
war. Darauf, im März 1822 erhielt König Friedrich Wilhelm ein Send» 
fchreiben feines kaiſerlichen Freundes (v. 27. Febr.), worin der Czar unter 
den gewohnten Zärtlichleitsbetheuerungen erklärte, er vermöge die Ver- 
legung der Interefien feiner Unterthanen nicht länger zu ertragen, eine 
gebieterifhe Nothwendigkeit zwinge ihn wefentliche Aenderungen an dem 
beitebenden Vertrage zu verlangen — denn allerdings waren bie Vortheile 
der Uebereinktunft bisher überwiegend den preufifchen Fabrikanten zuge- 
falfen, da Rußland in diefen Jahren des deutjchen Getreideüberflufjes 
nur wenig nach Preußen ausführte. Alerander berief ſich auf einen ge— 
beimen Artikel der Webereinfunft, welcher vorjährieb: Die beiden Regie— 
rungen follten einander alljährlich ihre Beobachtungen mittheilen, um alle 
der Ausführung entgegentretenden Schwierigkeiten zu befeitigen und fich 
über etwa nöthige Aenderungen zu verjtändigen. Peinlich überraſcht er- 
widerte der König: die Frage fer ebenfo ernft als fchwierig, einzelne Be- 
ftimmungen ließen ſich faum ändern ohne das Ganze zu gefährden. „Die 
Richtung, welche der nationale Gewerbfleiß in meinen Staaten feit dem 
Abſchluſſe unſeres Vertrages genommen bat, kann nicht aufgehalten wer- 
den ohne eine zahlreiche Klaffe meiner Unterthanen ebenfo graufamen 
als unerfeglichen Berlujten auszufegen.*) Indeß befahl er feinen Mi- 
nijtern, dem geheimen Artikel gemäß, über die ruſſiſchen Vorſchläge zu 
verhandeln. Er fette dabei als felbftverftändlih voraus, daß Rußland 
bis zu einer neuen Verjtändigung den beftehenden Vertrag achten werbe, 
denn ausdrücklich hatten fich beide Kronen verpflichtet, ohne Zuftimmung 
des anderen Theile Feine Zollerhöhung an der polnijchen Grenze vor- 
zunehmen. 

Kaum war diefe Antwort abgegangen (22. März), fo traf ſchon bie 
erftaunliche Nachricht ein, dak der Gzar durch den Ukas vom 24./12. März 
ein ftrenges Prohibitivſyſtem eingeführt habe, das die ruſſiſchen Grenzen 


*) König Triedrih Wilhelm an Kaifer Alerander, 22. März 1922. 
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durch Verbote und unerjchwingliche Zölle den ausländifchen Fabrikwaaren 
faft gänzlich verfchließen und bereit8 am 1. Mai in Kraft treten follte, 
Alfo wurde die Zufagafte durch Rußland eigenmächtig außer Kraft ge 
ſetzt; um den Bertragsbrud nothdürftig zu bemänteln, hatte man aller 
dings hinzugefügt, an der preußifchen Grenze follten die neuen Zölle erft 
vom nächſten Neujahr ab gelten, damit unterbefien eine neue Vereinbarung 
mit dem Berliner Hofe gefchloffen werden könne. In Berlin mußte man 
zwar auf die Kündigung des Vertrags jederzeit gefaßt fein, da fein 
Staat feine Handelspolitif auf immer dem Willen einer fremden Macht 
unterwerfen kann; aber die grobe NRüdfichtslofigfeit des ruffifhen Ber- 
fahrens erregte berechtigten Unmuth, und als ein erfter Berftändigungs- 
verſuch erfolglo8 blieb, jehritt der Finanzminifter (1823) zu Netorfionen, 
indem er an ber ruffifchen Grenze die Getreide- und Viehzölle bis auf 
das Zwei» und Dreifache erhöhte. Mehrere feiner kundigen Räthe bes 
zweifelten freilih von Haus aus, ob dieſe Abwehr helfen werde, und 
der Erfolg gab leider den Zweifelnden Recht.*) Inzwiſchen Hatte Eancrin 
förmlich die Leitung des ruffifhen Finanzweſens erhalten, und fofort 
trat fein Reſtrictionsſyſtem, wie er e8 nannte, volljtändig in Wirkſamkeit. 
Die Grenziperre ficherte ven Markt für eine künftlich gepflegte Staat 
industrie, ebenjo Fünftlih ward der Staatscrebit igehoben durch grund» 
fügliche Vernachläſſigung des Privatcredits. Der finanzielle Erfolg des 
neuen Syſtems war glänzend; ſchon im erjten Jahre feiner Verwaltung 
gelang dem kraftvollen Minifter die Befeitigung des Deficitd, er gewann 
das Vertrauen des Ezaren jo jehnell, daß er bereitd namhafte Erfparnifie 
im Hofhalt und Heerwejen durchſetzen fonnte. Erjt die Zukunft follte er- 
fahren, auf wie jhwachen Füßen die jo gewaltfam emporgetriebenen Staats. 
gewerbe jtanden. 

Preußen aber war in peinlicher Verlegenheit: man hatte viel von 
dem unbequemen Nachbarn zu fordern und konnte ihm nur wenig bieten. 
Die Kampfzölle bewährten fich nicht, weil die Getreideeinfuhr ohnehin fait 
ganz aufgehört hatte. Neue Verhandlungen begannen, und da Klewiz 
nicht der Mann war, den Unterhändler Bernftorff wirkſam zu unter 
jtügen, jo kam am 11. März 1825 ein für Deutfchland ſehr ungünftiger 
zweiter Danvelövertrag zu Stande: Preußen nahm feine Kampfzölle zurüd 
und erlangte dafür einige jehr geringfügige Erleichterungen zu Gunften 
jeiner Tücher u. dgl.; im Uebrigen blieb die vollendete Thatfache ber 
ruſſiſchen Grenzfperre unangetaftet. Wenn ſchon das rufjifche Volk dem 
gejtrengen Minifter fluchte, jo erflangen die Verwünſchungen in den preu- 
Fischen Grenzprovinzen noch lauter. Dort lag der geſetzmäßige Verkehr 
mit dem Nachbarlande ganz darnieder, da die Grenzämter die hoben Zoll- 
jäge nicht einmal gewiſſenhaft einhielten; dafür blühte, gefördert durch die 
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Dejtechlichkeit der ruffifchen Beamten und durch die Lift der Juden, ein 
ungeheuerer Schmuggelhandel, der ganze Landftriche entfittlichte. Dieſe 
ſchlimme Erbſchaft fand Mok bei feinem Amtsantritt vor. Er bemühte 
fih wiederholt, immer vergeblih, um eine Milderung der Grenziperre. 
Als Alerander Humboldt (1829) von feiner fibirifchen Reife heimkehrte 
und in Petersburg mit fürftlichen Ehren empfangen wurbe, überreichte 
er jeinem Freunde Cancrin in Motz's Auftrag eine Denkfchrift, welche 
dem rufjifhen Minifter die zweifchneidige Wirkung feines gewalfamen 
Syſtems darlegen follte. Cancrin aber erwiderte — auf feinem Stand- 
punkte unwiderleglich: — wir haben feine Differenzialzölfe und können 
nicht Preußen, das wenig von uns fauft, vor anderen Nationen be- 
günftigen. Ueber den rein fiscalifchen Geift feiner Handelspolitif fprach 
er fich jehr unbefangen aus: „Die Handelsſyſteme find ein Uebel der 
Welt, aber im Grunde nur eine Schminke der Fiscalität, aus Geldnoth 
entjprungen. Bon der Wahrheit der Abftraction bin ich übrigens über- 
zeugt.) — 

Für diefe Verlufte im Often wie im Norden mußte Preußen einen 
Erſatz auf dem deutſchen Markte fuchen, doch in den letzten Jahren Hatte 
feine Handelöpolitit auch den Heinen Nachbarn gegenüber nur wenig Er- 
folge errungen. Die von preußiſchem Gebiete umfchloffenen Kleinftaaten 
waren durch das wüſte Gefchrei, das ſich an den Höfen und in der Preffe 
wider das Zollgefeß erhob, gründlich eingefhüchtert. Der Fürft von Rudol- 
ſtadt getraute fich erft nach drei Jahren (1822) dem verjtindigen Bei- 
ipiele feine® Sondershaufener Vetters zu folgen und mit feiner Unter- 
berrihaft dem preußifchen Zollfufteme beizutreten. Im nächiten Jahre 
wurden auch zwei weimarifche Aemter fowie das obere Herzogthum Bern- 
burg in die Zollgemeinfchaft aufgenommen, und alle Betheiligten be» 
fanden fich wohl bei dem freien Verkehre. Aber auf den fo oft ver- 
beißenen Beitritt der gefammten anbaltifchen Lande wartete man in Berlin 
noch immer vergeblihd. Der Köthener Herzog führte den Schmuggel- 
frieg gegen feinen königlichen Schwager wohlgemuth fort, ermuthigt durch 
die Einflüfterungen feines Adam Müller und durch das endloſe Gezänt 
am Bundestage. Als Müller e8 gar zu frech trieb, mußte ſich Hatzfeldt 
in Wien befchweren. Metternich gab dem Gefchäftsträger fofort einen 
ſcharfen Verweis wegen eines Benehmens, das „den befanntlich zwiſchen 
Defterreih und Preußen beftehenden fo innigen und freundjchaftlichen 
Berhältniffen” durchaus widerfpreche, und theilte dies Schreiben dem 
preußifchen Hofe verbindlich mit.**) Müller's geheime Weifungen lauteten 
aber wahrſcheinlich anders; er ließ fich in feinem Treiben keineswegs 


*) Sancrin an X. v. Humbolbt, 22. Nov. 1929. 
**) Hapfeldt an Metternich, 16. Sept. Antwort, 2. DM. Metternih, Weifung 
an A. Müller, 2. Oft. 1824. 
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jtören und fand in der jefuitifchen Umgebung der Herzogin treue Bundes 
genofien. Die Wortbrüchigfeit des Heinen Nachbarn mufte den Berliner 
Hof um fo tiefer verftimmen, da mittlerweile (1824) die hohenzollern'ſchen 
Fürſtenthümer mit Württemberg einen Zollvertrag jchloffen, genau nad 
dem Vorbilde der preußifchen Enclavenverträge. So ſchlugen die Klein 
ſtaaten fich felber ins Angeficht. Diefelben verjtändigen handelspolitiſchen 
Grundfäge, welde Wangenheim im Frankfurt der preußifchen Regierung 
al8 eine Verlegung des VBöllerrechts vorgeworfen hatte, wurden nun in 
Schwaben eingeführt, und diefelbe liberale Preffe, die das preußiſche Encla⸗ 
venſyſtem mit Schmäßungen überhäufte, fand die Anwendung dieſes 
Spitemes in Württemberg bocherfreulich. 

Sobald Mo fich in feinem neuen Amte zurecht gefunden hatte, 
erflärte er dem auswärtigen Amte: Preußens Langmuth gegen den un 
redlichen Heinen Nachbarhof werbe zur Schwäche, man müſſe endlich die 
ganze Strenge des Zollgefeges wider ihn anwenden (Jan. 1826). Gleich 
nachher baten Deffau und Bernburg um die Aufnahme einiger Aemter 
in die Zollgemeinfchaft und empfingen, auf Motz's Betrieb, die Antwort: 
mit foldem Stückwerk fei nichts gethan; wollten die Herzöge mit ihren 
gefammten Gebieten beitreten, fo würde man fie willlommen heißen.) 
Nah einiger Zögerung erſchienen nunmehr zwei anhaltifche Unterhändler 
in Berlin, und mit dem bernburgifchen, v. Salmuth, einem geiftreicen, 
witigen Manne, der das mönchifche Unweſen des Köthener Hofes gründ- 
lich verachtete, wurde Motz bald handelseins. Noch im Laufe des Sommers 
erflärte der Herzog von Bernburg die Unterwerfung feines gefammten 
Landes unter das preußiſche Zollgeſetz. Acht volle Jahre Hatte es aljo 
gewährt ſeit der Verkündigung diefes Gefekes, bis zum erften male ein 
ganzer deutjcher Kleinftaat beitrat. Der deffauifche Bevollmächtigte aber 
brach die Verhandlungen ab; denn unterbefien war Adam Müller ven 
Köthen nah Deſſau Hinübergelommen, angeblih um in der Mulde zu 
baden, in Wahrheit um den Anſchluß an Preußen zu bintertreiben. 

In einem berzbrechenden Klagefchreiben fprach Herzog Leopold von 
Deffau, der mit einer Nichte des Königs verheirathet war, dem Oheim jein 
Bedauern aus: ſchon vor Jahren habe er dem Köthener Vetter verjprocen 
nicht ohne ihn beizutreten. Das preußifche Minifterium verlange, „Daß die 
enclavirten Staaten fremde Gefege und Verwaltungsformen unweigerlich 
annehmen müſſen. Dies aber, Allergnädigjter König, ich wage es ver 
trauen®voll auszufprechen, wollen Allerhöchitdiefelben nicht. Preußens 
mächtiger und gerechter Monarch, der im zweiten Artilel der Bundesalte 
Souveränität und Unabhängigkeit garantirte, wird nie geftatten, daß bie 
Minifter durch ftrenges Fefthalten am Buchftaben des Bundesvertrages 


*) Minifterialfchreiben des Ausw. Amts an bie berzogliche Regierung in Bern 
burg, 5. Mär, 6. Mai 1826. 
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den Geiſt, der fichtbar in demſelben waltet, ertöden, daß aus dem erfteren 
ein Rechtstitel für faktifchen Zwang entlehnt werde. Wenn ich fo das 
Heine, auf mich gelommene Erbe meiner Ahnen, das, erhört Gott meine 
unb meiner vielgeliebten Gemahlin Gebete, der Urenkel eines Königs aus 
meiner Hand erhalten wird, vor €, 8. Maj. Herzen und Allerhöchſtihren 
mir und meiner Gemahlin bewiefenen väterlichen Gefinnungen zu vers 
theidigen wage, jo fehlt es mir dazu nicht an einem näheren Anlaß“ — 
worauf denn eine lange Klage über die dem anbaltifchen Lande ange 
broßte „Polizeilinie” folgte. Der König aber zeigte ſich ſehr aufgebracht 
über die Zweizüngigkeit feines Neffen. Er erinnerte ihn daran, daß 
Preußen die Dresdener Elbichifffahrts-Afte erjt unterzeichnet habe, nach⸗ 
dem die Askanier ihren Beitritt zum preußifchen Zollſyſteme förmlich 
verfprochen hätten; er forderte ihn auf, dem Beispiele Bernburgs zu folgen 
und Schloß: „Auch kann ich nicht glauben, dak das in Dresden von 
fämmtlichen Herzögen von Anhalt gegebene Verſprechen einer Einigung 
burch irgend eine von ihnen fpäterhin gegebene Zufage an Verbindlich, 
feit zu verlieren vermöchte.““) in zweites Schreiben des Deffauerg, 
das fich abermals auf die hartnädige Weigerung des Köthener Vetters 
berief, blieb unbeantwortet. 

Der König befahl nunmehr, dem Frofehmäufelriege ein Ende zu 
machen und das anbaltifche Land mit der gefürchteten „Polizeilinie“ zu 
umgeben, aber zugleich Die beiden Herzöge nochmals zu Unterhandlungen 
einzuladen.) Im März 1827 wurde die Elbe oberhalb und unter- 
halb Anhalts gefperrt, von den eingehenden Schiffen die vorläufige Zah— 
fung der preußifchen Zölle geforvert unter Vorbehalt der Rückvergütung 
falls die Waaren wirklich in Anhalt verblieben. Sofort jendete der 
Köthener Herzog einen Leutnant mit einem Ultimatum nach Berlin; fei 
e8 daß er einen höheren militärifchen Würbenträger nicht in feinem Ver, 
mögen hatte, oder daß er Preußen verhöhnen wollte. Der tapfere Leutnant 
forderte drohen die Zurüdnahme der Mafregeln binnen acht Tagen, 
fonft werbe Köthen zu ernfteren Mitteln greifen. Natürlich erhielt er 
feine Antwort; Eichhorn und Heinrich v. Bülow, Humboldt's geiftreicher 
Schwiegerfohn, der in dieſen lächerlichen Händeln fein diplomatifches 
Talent zuerft bewährte, ſetzten nur einige ſcharfe Bemerkungen an ven 
Rand des Köthener Ultimatums.”**) Nun bradte Köthen cette affaire 
ennuyante, wie Bernftorff zu feufzen pflegte, nochmals an den Buns- 
destag. Wieder vertheidigte die geſammte Preſſe den unjchuldigen Klein- 
ftaat, den hochherzigen Beichüger der Schwärzer und ber Schwarzen; 


) Herzog Leopold von Deſſau an König Friedrich Wilhelm (eingegangen 20. Juni 
1826). Antwort, Teplig, Juli 1926, 
**), Zwei Minifterialichreiben des Ausw. Amts an bie Rentfammern zu Deſſau 
und Köthen. 16. Febr. 1827. 
*+*), Minifterialfchreiben an die Gefanbtfchaft in Wien, 16. März 1827. 
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wieder trat in der Eſchenheimer Gaſſe ein Ausſchuß zuſammen unter dem 
Vorſitz des ka k. Geſandten. Wieder ward ein Bericht zu Gunſten Köthens 
erſtattet und wieder mußte der preußiſche Geſandte eine ſcharfe Erwide 
rung verleſen. Nagler ſagte geradezu, ſeine Regierung ſei durch den 
Commiſſionsbericht in der Ueberzeugung von ihrem Rechte unerſchütter⸗ 
lich befeſtigt worden. Bernſtorff aber erklärte: „Dazu haben ſich große 
Staaten mit den kleinen nicht in einen Verein zuſammengethan, damit 
dieſe nur ihre, bei vernünftigem Gebrauch unantaſtbare Souveränität 
nah Willkür und jeder überſpannten Einbildung ausüben dürfen.““) 
Oeſterreich zeigte bei Alledem eine ſehr zweideutige Haltung. Adam Müller 
wurde zwar auf längere Zeit beurlaubt, doch im Uebrigen that die Hof— 
burg gar nichts zur Unterſtützung Preußens; ihr Geſandter Graf Trautt⸗ 
mansdorff beſchwerte fich fogar über die angeoroneten Zwangsmaß— 
regeln.**) 

Die Heinen Höfe ergriff ein jäher Schreden, da fie fo unfanft an 
die natürlichen Schranken ihrer Souveränität erinnert wurden. Im einem 
verzweifelten Briefe fragte Großherzog Georg von Strelig feinen könig— 
lichen Schwager, ob er denn wirklich den Beſtand des Deutjchen Bundes 
gefährden wolle. Friedrich Wilhelm aber ließ fich nicht beirren. Er ſen— 
dete dem Schwager (Juli 1827) eine Denkſchrift, welche nochmals die 
ganze Nichtswürdigkeit der anhaltiſchen Schleichhandelspolitif darſtellte, 
und fagte: daraus möge er lernen, „daß das Intereffe meiner Unterthanen 
die getroffenen Maßregeln gebieterifch erheifchte, daß ich dazu vollkommen 
berechtigt war, und daher weder die Ausiprüche der Bundesverfammlung 
noch das Urtheil des Bublicums in und außer Deutfchland, fondern nur 
die Nachgiebigkeit der anhaltifchen Fürften eine Aenderung bervorbringen 
können.“ Dann bob er mit feinem graben Berftande noch einmal ben 
Kern des Streites heraus: „Ew. K. Hoheit wird außerdem einleuchten, 
daß, wenn fich die Intereffen eines Staates von 30— 40,000 Einwohnern 
mit denen von zwölf Millionen in Conflict befinden, e8 in der Natur 
der Verhältniſſe liegt, daß der erftere nachgebe ſobald ihm eine vollftän, 
dige Entjehädigung geboten wird. Sollte der Bund die aus einer übel 
verftandenen Souveränität hergeleiteten Anmaßungen Heiner Staaten gegen 
mächtigere nicht in die gehörigen Schranken zurückweiſen, jo würde für 
diefe das Bundesverhältnig bald unerträglich werden und der Bund, wie 
E. 8.9. bemerken, allerdings in Gefahr ſchweben.“ 

Mittlerweile begannen die beiden bebrängten Kleinfürjten doch zu 
merken, daß fie ven ungleichen Kampf nicht durchführen konnten. Sie ber 


) Weifung au Nagler, 27. Febr. 1827. 
**) Maltzahn's Berichte, Wien 21. März, 6. April, 6. Aug. 1827, 19. März 1928. 
Bernftorff an Trauttmansdorff, 21. Febr. 1828. 
**) König Friedrich Wilhelm an Großh. Georg dv. Medlenburg- Strelig, Teplitz 
28. Yuli 1827. 
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fchlofien ihr verpfündetes Wort endlich einzulöfen und erklärten fich zu Unter» 
bandlungen bereit. Am 17. Juli 1828, nach neunjährigen Schmuggel- 
freuden, traten Deſſau und Köthen dem preußifchen Zollfyfteme bei. Beide 
Landesherren bevauerten in gefühlvollen Manifeften, ihre geliebten Unter- 
tbanen fo fchwer belaften zu müfjen; der Köthener berief ſich auf „unab- 
wendbare Umſtände“, der aufrichtigere Defjauer — mit jener chnifchen 
Gemüthlichkeit, die dem deutſchen Kleinfürften nicht verargt wird — auf 
„Die Intereſſen feines Kammerhaushalts“. Alle diefe Enclavenverträge 
gewährten den Heinen Höfen einen nach der Volkszahl abgemefjenen An- 
theil am Ertrage der preußifchen Ein- und Ausfuhrzölle, außerdem noch 
allerhand Ehrenrechte — das Landeswappen neben dem preußifchen für 
die Zollämter und was der Eitelfeiten mehr war — aber durchaus feinen 
Antheil an der Zollgefeßgebung. Nur Deffau und Köthen behielten fich 
das Recht des Widerſpruchs vor, fall die Grundfäge und Grundlagen 
des Zollgefeges verändert würden — ein Sat, der glüdlicherweife gar 
nicht8 bedeutete. Eben fo harmlos war die Klaufel, wonach Deſſau und 
Bernburg nur für ſechs Jahre beitreten follten. Motz und Eichhorn 
mußten wohl, wie wenig an einen Wiederaustritt zu denken jei; fo gönnte 
man den Kleinen das erhebende Bewußtfein, daß fie fich nicht für ewige 
Zeiten unterworfen hätten. In der That begann in den anbaltifchen 
Yändern der ehrliche Erwerb wieder zu gedeihen, und bald fühlte Jeder- 
mann, die natürliche Ordnung der Dinge fer Hergejtellt. — 

Noch während diefe anhaltifchen Händel fchwebten, eröffnete fich für 
Preußen plößlich die Ausficht auch größere deutſche Staaten in feine Zoll- 
gemeinjchaft aufzunehmen. Gewitzigt durch die nieberfchlagenden Erfah— 
rungen der Wiener Conferenzen, hatte der Berliner Hof während der 
legten Jahre gelaffen abgewartet, ob die Noth der Finanzen einen der 
Mittelftaaten bewegen würde, fich freiwillig dem preußifchen Zollſyſteme 
anzufchliegen. Eine folche Politif gewährte zugleich den Bortheil, daß 
Preußen verfchont blieb vor den unzähligen Zollvereinsplänen, welche gleich 
Nebelgeftalten, rafch gebildet und rafch zerfließend, an den Heinen Höfen 
auftauchten und oftmals auch an die preußifchen Gefandten herantraten. 
Leichtfertiges Plänefhmieden war von jeher das Vorrecht der Ohnmacht. 
Ein Staat, der eine große nationale Idee vertrat, durfte auf die Mücden- 
jeigerei naffauifcher und meiningifcher Staatsbilettanten fich nicht ein» 
lafien. Ein einziger von Preußen übereilt abgejchlojfener Zollvertrag, der 
die Probe nicht beftand und fich wieder auflöfte, hätte die Höfe wie bie 
Nation vollends abgefchredt und die preußifche Handelspolitit auf Jahre 
hinaus gelähmt. Nur wenn ein Mittelftaat, Dünkel und Mißtrauen 
überwindend, felber in Berlin pofitive Anerbietungen ftellte, dann allein 
ließ fich glauben, daß er durch gewichtige Interejjen bejtimmt werde und 
ein dauerhafter Bund möglich fet. 

Aus dem Ränkeſpiele Adam Müller's erfuhr man überdies, welche 
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Kräfte an den Eleinen Höfen ihr Wefen trieben und beſchloß daher, alle 
Berbandlungen über Zollſachen nur in Berlin zu führen. Nur in Berlin 
fanden fich die fundigen Fachmänner und das reiche jtatiftifche Material, 
deren man zur Löſung fo vieler verwidelten Einzelfragen bedurfte. Nur 
bier war man leidlich gefichert gegen die Umtriebe der Hofburg, wie gegen 
die Vorurtheile der Heinen Dynajtien. Der Aufenthalt in einem ernten 
Gemeinwefen übt immer einen wohlthätig ernüchternden Einfluß, und 
ſelbſt in jener ftillen Zeit bewährte Preußen diefe erziehende Kraft. In 
den Gejandtichaftsberichten läßt ſich deutlich verfolgen, wie die Heinen 
Diplomaten ftetS mit mißtrauifchem Zagen den verrufenen Berliner Boden 
betraten und fchon nach wenigen Monaten ein unbefangenes, ja wohl 
wolfendes Urtheil über die preußifchen Dinge jich bildeten. Graf Bern 
jtorff blieb mit den Gefandten der Mitteljtaaten immer auf gutem Fuße, 
jelbft wenn das Verhältniß zu den Gabinetten fich trübte, 

Sodann lernte man aus dem unglüdlichen Berlaufe der Darm- 
ftädter Zollconferenzen, daß Zollverhandlungen mit mehreren Staaten 
zugleich, bei der großen Verſchiedenheit der Intereffen, feinen Erfolg ver- 
fprechen. Seitdem ftand in Berlin der Entſchluß feit, immer nur mit 
einem einzelnen Staate über Zollfragen zu verhandeln, mit mehreren nur 
dann, wenn diefe fich bereit zu einer bandelspolitifchen Einheit verbunden 
bätten.*) Diefe ftreng eingehaltene Regel erlitt eine einzige Ausnahme. 
Die Heinen thüringifchen Lande konnten vereinzelt weder eine Zollgrenze 
bewachen, noch als Träger eines handelspolitifchen Interefjes gelten. Darum 
hatte das Berliner Cabinet fhon im Jahre 1819 dem Gothaer Hofe die 
Bildung eines thüringifchen Vereins empfohlen — ein Vorſchlag, deſſen 
Berechtigung ſelbſt auf den Darmitädter Conferenzen von dem ſachkundigen 
badischen Bevollmächtigten anerkannt wurde.**) Allen anderen Staaten 
gegenüber blieb der Grundfag der Einzelverhbandlungen aufrecht. 

Ueber die handelspolitiſchen Pläne der Mittelftaaten war der Ber 
finer Hof ſehr genau unterrichtet; denn an mehreren der Heinen Höfe 
beftand eine einflußreiche preußifche Bartet, in Münden und Stuttgart 
mindejtens ein tiefer Groll gegen Defterreich, der unferen Gefhäftsmännern 
zu ftatten fam. Dazu der landesübliche Nationalhaf des Nachbars gegen 
den Nachbar; wie ließ fich ein Geheimnig bewahren, wenn heute ein 
darmftädtifcher, morgen ein badifcher Minifter fich gedrungen fühlte, feine 
gerechte Entrüftung über Baierns oder Württemberg anmaßende Vor— 
fchläge in den fchweigjamen Bufen des wohlwollenden preußifchen Ge, 
fandten auszufchütten? Der Karlsruher Boften diente als die beite Warte 
um den Wandel der Heinen Geftirne zu beobachten. Die Theilnahme 
Preußens an dem geplanten fübdeutfchen Zollvereine befürmwortete im 


*) So erzählt Eihhorn in der Inftruction für die Gefanbtihaften v. 25. März 1928. 
**) Mebenins’ Bericht aus Darmftadt, 22. Sept. 1820. ©. o. I. 621. 
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Berlin Niemand, weil man ihn für hoffnungslos hielt. Dagegen wurbe 
wiederholt und ernjtlich die Frage erwogen: unter welchen Bedingungen 
Preußen mit größeren Nachbarftaaten einen Zollbund abſchließen könne? 
Klewiz beantwortete fie in einem Gutachten vom 27. Juni 1822 dahin: 
Nur unter drei Bedingungen können wir die Nachbarjtaaten in unferen 
Verband aufnehmen. Wir müffen fordern: „Annahme unferer Brannt- 
weinjteuer und einer angemefjenen Bierjteuer, nur dann wird der Ver- 
fehr aller Schranken Tedig. Ferner „ein fehr überwiegendes Vorrecht für 
Preußen bei Beſtimmung der Ein-, Aus- und Durhgangsabgaben”. End» 
lich „Die Douanenlinie in jenen Ländern muß ganz von uns abhängen,“ 
da bie bisherige Zollverwaltung der Nachbarſtaaten feine Bürgfchaft giebt 
für die gewiſſenhafte Ausführung der Geſetze.) Begreiflih genug, daß 
ein preußifcher Minifter für feinen Staat eine folche handelspolitiſche 
Hegemonie wünſchte. Bald aber erfannte man in Berlin, wie wenig die 
Mitteljtaaten gefonnen waren, eine „fremde“ Verwaltung in ihren Ländern 
zu ertragen, und ſtimmte baber feine Anfprüche herab. 

Im Jahre 1824 verhandelten die drei Minifterien des Auswärtigen, 
des Handels und der Finanzen nochmals über die Frage „wie ſich Preußen 
bei den Zollvereinsunternehmungen zu verhalten habe.” Geh. Rath Sotz⸗ 
mann, der Sohn des bekannten Geographen, eines ber erjten Talente der 
Finanzverwaltung, und H. v. Bülow faßten das Ergebnig der Berathung 
in einer großen Denkſchrift zufammten, welche ſchon mehrere Hauptgrund» 
füge der ſpäteren Zollvereinsverfaffung aufjtellte.**) Sie erflärten: der 
Anſchluß an Preußen könne auf zwei Wegen erfolgen — entweder durch 
vollftändige Unterwerfung, wie fie in Bernburg gefchehen ſei, oder durch 
eine freiere Verbindung. Einem größeren Staate dürfe nur die lettere 
zugemuthet werben; doch müſſe er jedenfalls feine Zölle und Confumtions- 
fteuern den preußifchen gleichftellen. Der Unterfchied von „Zollanſchluß“ 
und „Zollverein war alfo fchon damals den preußifchen Staatsmännern 
geläufig, wenngleich fie Die modernen Schulausbrüde noch nicht gebrauchen. 
Da der Beitritt etwa von Kurheſſen „nur fo viel Zuwachs bringt als 
ein einziger unferer Regierungsbezirke ausmacht”, jo kann der Berliner 
Hof die Entwidlung feines Zollweſens von der Zuftimmung eines folchen 
Bundesgenofjen nicht unbedingt abhängig machen. Daher joll Preußen 
fih nur auf eine Reihe von Jahren binden, um bei Ablauf der Frift 
über Nenderungen und Zuſätze fich von Neuem zu vereinbaren. Man 
verzichtet mithin auf jedes Vorrecht, erkennt die volle Gleichberechtigung 
des Heinen Bundesgenoffen an und behält ſich nur das Recht der Kün- 
digung vor, als unentbehrliches Gegengewicht. Jeder der beiden Staaten 
ernennt jeine Zollbeamten jelbt, doch werben fie beiden Regierungen ver- 


*) Denlſchrift des Finanzminifleriums vom 27. Juni 1822. 
*) 9. v. Bülow und Sotzmann, Promemoria vom 28, Dec. 1824. 
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pflichtet. Der Plan, die Grenzbewadhung allein in Preußens Hände 
zu legen, war mithin aufgegeben. Nur noch ein Heiner Schritt weiter, 
und man mußte erkennen, daß auch bie doppelte Vereibigung der Zoll 
beamten dem Dünkel der Heinen Höfe unerträglich fei, blos eine gegen- 
feitige Controle der Zollverwaltung fich erlangen laſſe. Preußen hatte 
fein letztes Wort noch nicht gefprochen ; die Denkſchrift verhehlte nicht, da - 
der Berliner Hof gefaßt fein müffe auf noch größere Zugeftändniffe. „Wird 
nur der Zwed erreicht — die wirkliche Einführung des preußifchen Zoll 
und Conſumtionsſteuer⸗Syſtems und die Verfolgung der Contraventionen 
— fo kann man über Formalitäten, die durch öffentliche Unterorbnung 
ber jenfeitigen Souveränitätsrechte anftößig werben dürften, leichter hin— 
weggehn.‘ Zum Schluß wird ein wichtiger Gedanke entwidelt, den das 
preußiſche Cabinet fortan getreulich feithielt und weiter verfolgte: Sollte 
Kurheſſen nur gegenfeitige Eingangsbegünftigungen wünfchen, fo wäre dies 
für Preußen, wegen unferer höheren Zölle, nicht blos koftfpieliger, Sondern 
auch gefährlicher; die völlige Verjchmelzung der beiden Zollſyſteme bleibt 
in jeder Hinficht vorzuziehen. — In der That, nicht Die Höhe der Binnen- 
zölle lähmte den deutſchen Handel, jondern das Dafein der Binnen- 
mauthen felber; jede Reform, die nicht an diefe Wurzel des Uebels die 
Art legte, blieb ein Mißgriff. 

Leider hatten diefe verftändigen Grundſätze für den Augenblid gar 
feine Wirkung; denn die Verfaſſer der Denkſchrift hielten ſich noch buch— 
jtäblih an das Programm von 1819. Sie wollten in gerader Linie „von 
Grenze zu Grenze‘ vorgehen, von dem nächiten Nachbar zu dem ent» 
fernteren. Was fchten auch einfacher als der Plan, zunächſt die angren- 
zenden Staaten zu gewinnen, bie im unmittelbaren Bereiche der preu- 
Biihen Macht lagen, und dann erft zu verfuchen, ob das geeinte Nord» 
deutfchland vielleicht mit dem Süden fich verftändigen könne? Und doch 
war diefer gerade Weg ganz ungangbar. Die Denkichrift ſelber geſteht, 
daß der allen Neuerungen abgeneigte Dresdner Hof ſich, ſchon wegen der 
Leipziger Meſſen, dem preußifchen Zollweſen fernhalten werde. Hannover, 
als ein Brückenkopf Englands, wird gar nicht erwähnt, ebenfo wenig das 
däniſche Holftein. Thüringen „it auf Preußen angewieſen“, muß fich 
aber, wie in einem befonderen Promemoria ausgeführt wird, zunörberft 
zu einem Vereine zufammenthun, der dem preußifchen Zollfyitem als 
„Borland und Deckwerk“ dienen fol. Darmjtadt „grenzt nicht an ung“, 
jelbjt fein Oberheſſen kann nur in Betracht fommen, wenn Kurheſſen 
gleichzeitig beitritt. — Nach Alledem blieb als nächjtes erhebliches Ziel nur 
der Beitritt von Kurheſſen jammt Waldeck, und fogar dies war uner- 
reichbar, denn der heſſiſche Kurfürt zeigte, nachdem er es eine Furze Zeit 
mit einem verftändigen Zollſyſteme verjucht hatte, dem großen Nachbar- 
jtaate bald wieder die alte Gehäffigkeit. So lange in Berlin diefe An— 
fihten vorberrfchten, die offenbar mit dem alten unfeligen Gedanken ver 
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Mainlinie zufammendingen, Tieß fi eine Erweiterung des Zollſyſtems 
über die Heinen Enclaven hinaus nicht abfehen. 

Erft durch Mo wurde der Bannkreis diefer norddeutſchen Ideen durch⸗ 
brochen. Hierin und in der Befeitigung des Deficits, die eine Handels» 
politif großen Stiles erft ermöglichte, liegt fein bleibende Verdienſt. Er 
zuerſt unter den preußiſchen Staatsmännern verfiel auf die Frage: ob 
nicht in dem wunderlihen Durcheinander unferer Kleinftaaterei der Um— 
weg vielleicht rafcher zum Ziele führe als die gerade Linie? ob man nicht 
die Nachbarn, die nicht zu Überzeugen waren, vielmehr umgehen und um- 
Hammern müfje? Der fühne Spieler fam mit feinen Bauern auf dem 
Drette nicht vorwärts und ließ darum die Springer vorgehen. Er fahte 
fi das Herz, fobald eine günftige Stunde fam, über Kurheſſen und die 
anderen unmittelbaren Nachbarn hinweg den fübdeutjchen Staaten die 
Hand zu reichen. Im einer Zeit, da die amtliche deutjche Welt den 
ewigen Bund zwifchen Defterreih und Preußen für ein unverbrüc- 
liches Gefeß anfah, ging er gradeswegs auf das Ziel los, das gefammte 
Deutfhland mit Ausschluß Defterreich8 durch das unzertrennliche Band 
wirtbfchaftlicher Intereffen unter der Führung Preußens für immer zu 
vereinigen und aljo die Befreiung von der Herrichaft des Hauſes Loth- 
ringen vorzubereiten. Sobald diefer Entſchluß feft ftand, war das Eis 
gebrochen. Der freile Weg war betreten, der die Handelspolitif Preußens 
rafh von Erfolg zu Erfolg führen follte. 

Der Schlüffel zum Verſtändniß diefer fegensreihen Wendung unjerer 
Geſchicke Liegt in dem verfümmerten Stillleben der norddeutſchen Klein- 
jtaaten. — 


Siebenter Abſchnitt. 
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In jenen matten Zeiten, da die Deutſchen an ihrer Zukunft mit 
Gelaſſenheit verzweifelten, pflegte die Gefchichtsphilofophie des Particnla- 
rismus aus der Noth eine Tugend zu machen und bie Zerfplitterung 
des Vaterlandes grabeswegs aus dem Charakter unferes Volkes herzw 
leiten. Und doch lehrte der Augenfchein, damals noch deutlicher als heute, 
daß die bunte Mannichfaltigkeit unferer Stantsgebilde keineswegs in der 
natürlichen Anlage der deutſchen Stämme und Stammesfplitter ihren 
Grund Hatte. Bis zum Jahre 1830 ftanden die Heinen Territorien di 
Nordens in ihrer politifchen Entwidlung dem preußifchen Staate ferne 
als die conftitutionellen Staaten des Südens; fie verharrten in einer 
veralteten Gejellfchaftsordnung, welche die norddeutſche Großmacht ſchon 
feit ven Tagen des großen Kurfürften, Süddeutſchland ſeit dem napoleo⸗ 
niſchen Zeitalter überwunden hatte. In Preußen wie in Baiern, Würt 
temberg, Baden, war ber altjtändifche Staat im Wejentlichen yeer. 
Hier wie dort beftanb, wenn auch in ſehr verfchievenen Formen, eu 
modernes Gemeinwejen, das auf den Gedanken des gemeinen Rechte 
und der Staatseinheit rubte. Hier wie dort fehaltete eine lebendige mon 
archiſche Gewalt über den focialen Gegenfägen und fuchte Adel, Bürzet, 
Bauern zu gemeinfamer Arbeit für den Staat heranzuziehen. Hier wie 
dort wurde der Staat durch die Erwerbung neuer, ſchwer zu verfühnen 
der, Eirchlich gemifchter Provinzen zu rühriger Verwaltungsthätigkeit un 
zu einer wachfamen Kirchenpolitif genöthigt. 

Wie anders der Zuftand der norddeutſchen Klein- und Mittelftaaten, 
die durch Nachbarſchaft und Verkehr, durch die Gemeinfchaft des Blutes 
und der proteftantifhen Bildung, auch durch die Macht ihres Großgrund⸗ 
befite8 und die Aehnlichfeit der focialen Zuftände ganz auf Preußen uw 
gewiejen ſchienen und gleihwohl durch die unheimliche Erjtarrung ihres 
politiichen Lebens dem mächtigen Nachbar völlig entfremdet waren. Ex 
hatten aus dem Länderhandel der napoleonifchen Tage nur geringfügige 
oder auch gar Feine Erwerbungen davon getragen und bewahrten fich mit 
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ihrem alten Gebiete, ihren angeftammten Fürftenhäufern und ihrem pro- 
teſtantiſchen Sonderleben auch die Verfafjungsformen des alten Jahr 
hunderts: Kurheſſen feinen höfifchen Abjolutismus, Sachen, Hannover, 
Mecklenburg ihre ſtändiſche Vielherrfchaft, die Hanfeftädte ihre bürgerliche 
Dligarhie. In Sachſen und Medlenburg war die alte Ordnung inmitten 
der Stürme einer ungeheuern Zeit unwandelbar geblieben, in Hefien, in 
den welfifchen Gebieten und den freien Städten wurde fie nach der kurzen 
Epifode einer verhaßten Zwifchenherrichaft faſt unverändert wiederherge- 
ſtellt. Aengftlich fperrten fich alle diefe Territorien gegen jede Neuerung 
ab. Auf Hannover und Holjtein laftete zudem noch die Fremdherrſchaft, 
die jelbft wo fie willig ertragen wird, überall lähmend wirkt, und ven 
Hanfeftäbten erfchwerten die weltbürgerlichen Interefjen ihres Freihandels 
die Theilnahme an der nationalen Politik. In Defterreih und in der 
trägen Maſſe diefer Heinen norddeutſchen Gebiete Tagen die hemmenden 
Kräfte unferes Staatslebens, in Preußen und den ſüddeutſchen Territorien 
die Kräfte der Bewegung, obſchon die liberale Durchfchnittsmeinung jener 
Tage alle Schuld des deutfchen Elends Burzerhand den beiden Großmächten 
aufzubürden Tiebte. Erſt durch die Nachwirkungen der IJulirevolution find 
dieje Gegenſätze etwas gemildert, einige Kleinftaaten Norddeutſchlands zum 
Repräſentativſyſtem hinübergedrängt worden. 

In dem wunderlichen Wirrfal der deutſchen Bundespolitif konnte 
aber die Unvernunft zumeilen Segen bringen, da die Vernunft unmöglich 
war. Die verfnöcherten Verfafjungen des Nordens bewahrten Deutjch- 
land in den zwanziger Jahren vor der Gefahr der Trias, des Sonder 
bundes der Mittelftaaten, denn zwifchen der bairifch- württembergifchen 
Bureaukratie und dem altjtändifchen Negimente Sachſens oder Hannovers 
war jede Berftändigung undenkbar. Sie bewahrten aber auch die preu- 
ßiſche Volitit vor dem verderblichen Plane der Mainlinie, der in Berlin 
jederzeit mächtige Fürfprecher fand; denn die ablichen Landtage des Nor⸗ 
dens fürchteten in Preußens ftarker Krone den geborenen Feind ihrer 
ftändifchen Libertät und vermieden mißtrauifch jede Annäherung an den 
nordbeutichen Großſtaat, grade weil fie wußten, daß fie feinem natürlichen 
Macıtgebiete angehörten. Die Negierungen des Südens fühlten fich nicht 
jo unmittelbar bedroht, fie vermochten die Leiftungen der preußifchen Ver- 
waltung unbefangener zu würdigen, und da die Oberländer vor den nach» 
tragenden Norbbeutjchen die glüdlihe Gabe voraus haben, alten Groll 
gründlich zu vergeffen, jo konnte es gefchehen, daß die Kernlande bes 
Rheinbundes fich zu dem Berliner Hofe bald freundlicher ftellten als jeine 
nächften Nachbarn und eine Vereinbarung zwifchen Preußen und den ſüd— 
deutichen Staaten den Grund legte für die wirtbfchaftliche Einheit der 
Nation. — 

Bon keinem feiner kleinen Nachbarn durfte Preußen zur Zeit weniger 
Vertrauen erwarten als von dem Königreih Sachen, dem alten unglüd- 
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lichen Nebenbubler, der die ſchwere Hand der Hohenzollern fo oft gefühlt 
hatte und jest in ihnen nur die lachenden Erben feiner eigenen Macht 
ſah. Wie viel fchneller, ftätiger, reicher al8 in dem unwirthlichen Bran- 
denburg batten fich bier in den lieblichen Berglanden an der Elbe und 
Mulde einft die Anfänge deutfchen Lebens entfaltet. Zur Zeit, da bie 
erften Asfanier dort noch mit den Wenden rangen, war in der Mart 
Meißen nach minder furchtbaren Kämpfen die Eroberung längft vollendet 
und aus der Vermifchung der thüringifchen und fränkifchen Einwanderer 
mit der wenig gelichteten Maſſe der Urbewohner ſchon ein neuer ober- 
deuticher Stamm hervorgegangen, der deutſche Kraft mit flawifcher Be 
weglichfeit glücklich verband — ein rühriges Geſchlecht von erftaunlich viel- 
jeitiger Anlage, reich begabt für Kunft und Forſchung, Friegstüchtig, unter 
nehmend in der Wirthichaft, harmlos genügfam und doch nach Marl 
mannenart ſtolz gegenüber den verachteten „Stockwenden und Stodböhmen”. 
Schon in den Tagen Friedrih’8 des Rothbarts erklangen im Erzgebirge 
die Bergreihen und das herzhafte Glüdauf der ſchürfenden Knappen, 
ihres Freiberger Nechtes froh blühten die betriebfamen Bergſtädte auf, 
und am Ausgang des Mittelalter8 war bereit8 das ganze raube Wald 
gebirge dicht beſiedelt bis hinauf zu feiner „wilden Ede‘ bet Annaberg. 
Dem Segen ihrer Berge dankte die Mark Meißen in den Zeiten der 
Naturalwirtbichaft ihren raſch anwachlenden Wohlſtand; mochten die 
Markgrafen auf einem Iuftigen Keichstage zuweilen einen Kur verkugen, 
das Volf ward durch die VBerfuchungen der unficheren Ausbeute des Berg 
baus von feinem beharrlichen Fleiße nicht abgebracht. 

Eine glänzende politifche Zukunft fchien fich der jungen Kolonie auf 
zutbun, als das Haus Wettin die Landgraffchaft Thüringen erwarb und 
dann — um die nämliche Zeit da die Hohenzollern in die Marken ein 
zogen — aud den Kurhut des zertrümmerten alten fächfifchen Herzog. 
thums gewann. Fortan führten die Meißner, obgleih in ihren Adern 
nur wenige Tropfen ſächſiſchen Blutes floffen, den glorreichen Namen bes 
waffengewaltigften der deutfchen Stämme, den einzigen der alten Stam- 
mesnamen, der außer dem bairishen noch im Reichsrechte fortbeftand, 
und bielten das alte Fünfbalkenfchild der Askanier mit dem grünen Rau— 
tenfranze darüber jo Hoch in Ehren, als hätte e8 ihnen immer angehört. 
Ihre Fürjten trugen ftolz die Schwerter des heiligen Reiches, und ber 
Prachtbau ihrer Albrechtsburg befundete, daß fie feinem anderen deutjchen 
Fürſtengeſchlechte nachzuftehen gedachten. Doch den weiten Blick, den 
boden Sinn des Herrfchers befaßen fie nicht. Die alte deutjche Fürjten- 
fünde des häuslichen Unfriedens warb den Wettinern noch verderblichet 
als den Witteldbachern. Schon oft hatten tbörichte Theilungen und er 
bitterte Bruderkriege diefen werdenden Staat in feinem Wachsthum auf 
gehalten, und nun da das kühne Werk Heinrich’8 des Erlauchten und 
Friedrich's des Streitbaren der Vollendung nabe ſchien, da endlich ein- 
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mal aus der Trümmerwelt Mitteldeutjchlands eine lebenskräftige Staaten- 
bildung aufitieg, fchlug das Haus Sachſen feinen eigenen Bau in Stüde — 
faft im felben Augenblide, da Albrecht Achill die Untheilbarkeit der hohen⸗ 
zollerſchen Kurlande für alle Zukunft ficherte. 

Seit die Albertiner von den Erneftinern fich trennten und die Marf 
Meißen des Kurhuts verluftig ging, ſank dies alte Hauptland der Wet- 
tiner für einige Jahrzehnte wieder in die Reihe der Heinen Territorien 
herab und verharrte unter feinem geftrengen Herzog Georg noch lange 
bei der alten Kirche, derweil die ernejtinifchen Gebiete die Heimath der Re— 
formation wurden. Da wendet fich plöglich das Blatt. Eine unwiber- 
jtehlihe Bewegung im Volke drängt auch das albertiniiche Sachſen in 
das evangelifche Lager hinüber, und in den kurzen zwölf Jahren feiner 
dämonijchen Heldenlaufbahn erhebt Herzog Morit dies der Reformation 
faum gewonnene Land zur führenden Macht des deutſchen Proteftantis- 
mus — ein durch und durch politifcher Kopf, der mit der Feberfraft feiner 
fühnen Entſchlüſſe in dem Zeitalter der zaudernden Betefürften wildfremd 
erfcheint, gewaltig als Krieggmann und aller hispanifchen Lügenkünſte 
Meifter — und trogdem nur der größte aller deutſchen Kleinfürften, ver 
begabtefte Vertreter des iveenlofen Particularismus; denn fein Schimmer 
eines großen nationalen oder firchlichen Gedankens durchleuchtet die Irr- 
gänge diefer Hauspolitif, die mit vollendeter Schlaubeit doch blos ben 
armfeligen Zwed verfolgt, Yand und Leute zufammenzuraffen wo es auch 
fei und dem wohlabgerunbeten Kleinftaate die ungeftörte Selbftändigteit 
zu fichern. Durch den Verrath an der Sache feiner Glaubensgenoffen 
erwirbt fich der Judas von Meiken, wie das erbitterte proteftantifche Volt 
ihn nennt, den Kurhut und die werthvollſten Beſitzungen der Erneftiner, 
Durh einen zweiten Verrath giebt er die lothringiſchen Bisthümer den 
Franzoſen preis, entreißt den Spaniern die Früchte des fchmalfaldifchen 
Krieges, rettet dem Proteftantismus das Dafein und demüthigt die faifer- 
lihe Gewalt alfo, daß ihr von der alten Majeftät nur noch der Name 
bleibt; aber niemals erhebt fich fein Ehrgeiz zu dem Plane, ein evange- 
liſches Kaiſerthum oder irgend eine neue nationale Rechtsordnung auf den 
Trümmern des zerjtörten alten Reiches aufzurichten. Dann endet er in 
einer wilden Fehde, die er jelber durch feine Rebellion berworgerufen, 
urplöglih wie ein Wandelftern. Das Tagewerk feines Lebens war gethan, 
denn es biefe verzweifeln an ver göttlichen Führung der Menjchenge- 
fchide, wenn Einer wähnen wollte, fie rufe den Mann des Schidfals vor 
der Zeit von binnen. 

Unter Moritz's Nachfolger wurde der neue albertiniiche Kurſtaat auf 
furze Zeit das bejtverwaltete aller deutjchen Xerritorien und auf lange 
hinaus der Heerd der proteftantifchen Gelehrſamkeit. Zwei große Univer- 
fitäten, die drei Fürftenfchulen und zahlreiche Heinere Yehranftalten ver- 
breiteten bis tief in die Maſſen hinein wifjenfchaftlihe Bildung; Craco's 
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Sonftitutionen ficherten dem Lande eine wohlgeordnete Rechtspflege; die 
Mufterwirthfchaft der Kammergüter erlangte einen hohen Ruf; herrliche 
Schlöſſer und koftbare Sammlungen erzählten von dem Gejchmad und 
dem Glanze des reichiten deutſchen Hofes. Handel und Wandel gediehen 
unter dem Schute des Augsburger Neligionsfriedens, zumal feit die alte 
meißnifche Betriebfamfeit an den gaftlich aufgenommenen niederländiſchen 
Flüchtlingen kunftfertige Helfer fand, und nicht mit Unrecht nannte das 
dankbare Land den kalt rechnenden, bi8 zur Grauſamkeit bartberzigen 
Kurfürften feinen Vater Auguſt. Es ward aber verhängnißvoll für die 
politifche Gefinnung von Fürſt und Volk, daß gerade in dieſem goldenen 
Zeitalter der meißnifchen Landesgefchichte die Furzfichtige deutſche Politi! 
der Albertiner die neu errungene Macht Kurfachiens ſchon wieder zu unter 
graben begann. In einer fhidjalsfchweren Zeit, da der Proteftantismus 
noch die jugendliche Kraft des Eroberers beſaß, da die Heldenkämpfe der 
Niederländer und der Hugenotten, die geheimen Umtriebe der Jefuiten, 
die gefährliche Vieldeutigfeit des Neligionsfriedend und die anarchiſche 
Berwirrung im Reiche den evangelifchen Neichsftänden die Pflicht aufer- 
Yegten, fich in brüberlicher Eintracht zum Kriege wider die habsburgiſch 
Weltmacht zufammenzufchaaren, vertrieb Kurfürft Auguft die Krypto⸗Cal⸗ 
pinijten aus feinem Lande und fagte durch die ftarren Formeln feine 
Concordienbuchs den willenskräftigften Proteftanten, den Reformirten die 
Freundſchaft auf. 

Seit diefem „Siege Chrifti über Teufel und Vernunft‘ verfällt Kur- 
fachfen der Glaubenseinheit des orthodoren Lutherthums. Die pri 
wörtliche Kurfrömmigfeit des Dresdner Hofes entfremdet fich gänzlich dem 
urjprünglichen Geifte der Reformation, fie fieht in der enangelifchen Ahr: 
nicht mehr eine befreiende Macht für die gefammte Chriftenheit, ſonder 
ein bebagliches Beſitzthum für einen bevorzugten Kreis von Gläubigen. 
Taub für die Hilferufe des großen Dranierd und die Todesnoth it 
Glaubensgenofjen am Niederrhein, jchließt fich der mächtigfte evangelii 
Neichsfürft dem Haufe Defterreih an und fucht durch ſchwächliche Zuge 
ftändniffe an die raftlo8 vorbringende römifche Partei das Gleichgewich 
der Belenntniffe im Reiche nothdürftig aufrecht zu halten, während ve 
Heidelberger Hof bereit8 alle aufftrebenden, ftreitbaren Kräfte des deutſchen 
Proteftantismus um ſich ſchaart. Die dynaftifche Eiferfucht wider die 
ehrgeizigen Kurpfälger, der Iutherifche Haß gegen den Calvinismus und 
nicht zulett der lang nachwirfende Fluch alter Schuld, die ftille Furcht ver 
den unverföhnten erneftinifchen Vettern beftärken das albertinifche Haut 
in der Ruheſeligkeit feiner confervativen Friedenspolitil. Nur einmal jet 
Morig’8 Tode wagte Kurfachfen in die Bahnen einer großen proteftan 
tiſchen Politik einzulenten: als Chriftian I. und fein unternehmender 
Kanzler Crell, des alten Bruderzwiftes vergeflend, mit Kurpfalz und ben 
Hugenotten über die gemeinfame Vertheidigung des evangelifcheh Glaubens 


Kurſachſen ald Haupt bes Lutherthums. 491 


fich zu verftändigen fuchten. Aber kaum bat der junge Kurfürft die Augen 
geichlofien, fo erhebt fich das harte Lutherthum des Hofes, der Landſtände, 
der Theologen zu einer blutigen Reaktion; dem Spruche eines böhmischen 
Gerichtes preisgegeben muß der fächjifche Kanzler mit feinem Kopfe dafür 
büßen, daß er fich erbreiftet hat, das Fromme Kurhaus von dem Erzhaufe 
abzuziehen. Seitdem ftehen die Albertiner, den NReformirten tödlich ver» 
feindet, beharrlich im öfterreichifchen Lager; an jedem Sonntag bitten bie 
ſächſiſchen Yutheraner ihren Gott, fie zu bewahren vor der Galviniften 
Teufelskünſten; es kommt fo weit, dat der Dresdner Hof ernftlih daran 
denkt, fich der Fatholifchen Liga anzuſchließen. 

ALS nun der dreigigjährige Krieg hereinbricht — nicht ohne die ſchwere 
Mitihuld der felbftmörberifhen Politif diefes entarteten Lutherthums 
— da fümpft der mächtigjte evangelifche Kurfürft nur vier Jahre lang 
für die Sache feines Glaubens. Unter den Yubelrufen der Dresdner 
Hofprediger wird das Königthum der Pfälzer in Böhmen durch die katho— 
liſche Liga niedergejchmettert, mit Sachfens Hilfe unterwirft fich das Haus 
Defterreih die evangelifchen Rebellen in Schlefien, und noch einmal 
ſchallen durch die proteftantifche Welt die Zornreden wider den füchfifchen 
Yudas, als Johann Georg I. durch den Prager Sonderfrieden feine Glaus- 
bensbrüder preisgiebt und zum Lohne den Befit der Laufigen erhält. 

In den großen Rataftrophen der Geſchichte pflegen Schuld und Ber- 
hängniß fich ungertrennlich zu verfetten; dies Fürftenhaus aber verfcherzte 
fich allein durch feine eigene Verblendung und Zagheit den erjten Platz 
unter den evangelifchen Neichsftänden. Der große Kurfürft ward fein 
Erbe, er ficherte im Weftphältfchen Frieden den Reformirten die Duldung, 
dem Widerſpruche des Dresdner Hofes zum Troß, er übernahm die Füh- 
rung ber beutfchen Proteſtanten. Ebenſo feindfelig wie einft gegen Kurs 
pfalz richtete fich fortan das Miftrauen der kurſächſiſchen Politik gegen 
den aufjtrebenden Brandenburgifchen Nachbarn. Und wie die Macht des 
Landes ſank, fo verknöcherte auch fein Verfaffungsleben. Unter Morik 
und Auguft hatte fich die altftändifche Libertät einem kraftvollen monar- 
chiſchen Willen beugen müſſen; unter dem fchlaffen Regiment der beiden 
Chriſtiane und der vier Johann George redte fie fich wieder behaglich 
aus. Kurfachfen wurde das Haffische Land des altlutherifchen Epifcopal- 
ſyſtems, das in dem Leipziger Benedikt Carpzov feinen wiſſenſchaftlichen 
Berberrlicher fand. 

Unumſchränkt fchaltete in Staat und Kirche der Lehrſtand verichwä- 
gerter und vervetterter Theologengefchlechter, mit ihm feſt verbündet der 
Wehrſtand, damals wie heute der hochmüthigfte Adel des deutfchen Reichs. 
Dem geplagten Nährftande war auferlegt, in der Kirche die Heilswahr- 
beit aus dem Munde der Heiligen des Herren dankbar zu empfangen, 
dem Staate nad den Beſchlüſſen des ablichen Landtags gehorfam bie 
Steuern zu zahlen. Wohl kam das Anfehen der Krone in den größeren 
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Berhältniffen Kurſachſens bei Weiten nicht fo tief herab wie in Altwürt- 
temberg, fie war noch immer fo ftarf, daß fih Johann Georg ILL ein 
ftehendes Heer jchaffen konnte; doch zur Beſchützung der Bauern wider 
den Abel, zu burchgreifenden Neuerungen befaß fie weder die Kraft noch den 
Willen. Faſt unbeweglich verharrten Gefeggebung und Verwaltung in den 
Formen, die fie Durch Kurfürft Auguft empfangen hatten. Derfelbe ftarr 
conjervative Geiſt beberrjchte auch die Leipziger Univerfität, welche jett, 
das verfallene Wittenberg überjtrablend, für die anerkannt erjte ber deut 
ihen Hochſchulen, im Auslande für die Hauptſtadt deutſcher Wiſſenſchaft 
galt. Echwer gelehrt und vornehm erwies fie ſich bei allen großen Um— 
wälzungen unferer Bildung als eine Macht des Beharrens. Wie fie in den 
erjten Jahren der Neformation die Lehren Luther's bekämpft hatte, fo war 
fie nunmehr die Hochburg der verhärteten Iutherifchen Theologie und jener 
correcten Staatsrechtsdoktrinen, welche das heilige Reich als die vierte 
Monarchie Danielis verherrlichten. Im Kampfe mit den Excellentien der 
Leipziger Theologenfacultät vertrat Calixtus den Gedanken der chriftlichen 
Union, im Kampfe mit ihnen begründete Bufendorf eine weltlihe Staats 
lehre; unter den Klängen des Armenfünderglödleins mußte Thomafius 
das Athen an der Pleiße verlafien, und als ein Trutz-⸗Leipzig entjtand 
dann in Halle die neue Univerfität, die Freiftätte des Pietismus und, de 
Naturrechts. 

Unverwüftli aber bewahrte das Volk bei dieſem Niedergange feines 
Staates die alte fröhliche Arbeitskraft. Der ſeltſame Gegenfag von jr 
cialer Rührigkeit und politifcher Erftarrung blieb fortan lange der unter 
ſcheidende Charakterzug der Furfächfifchen Geſchichte. Erjtaunlich ſchnell 
erholte fich das fleifige Land von den entfeglichen Plünderungen der How 
fischen Jäger und der fchwebifchen Dragoner, troß der Verſchwendung bei 
Hofes und trog der jchwerfälligen Verwaltung. Ein unſchätzbarer Gewinn 
erwuchs ihm aus der Einwanderung der böhmischen Yutheraner, denen 
Johann Georg I. die Waffenhilfe verfagte, aber nach der Niederlage eine 
Zuflucht gewährte, an 150,000 Erulanten jtrömten über das Erzgebirge 
hinüber, tapfere, tbätige, in aller Noth frohmuthige Menfchen, das Marl 
der Volkskraft Böhmens. Und welch eine ftolze Schaar glänzenvder Talente 
fendete Kurfachfen jegt in das verödete deutfche Leben hinaus. Die brei 
reformatorifchen Denter der Epoche, Pufendorf, Leibniz, Thomaſius ge 
hörten allefammt der Mark Meifen an. Nie zuvor hatte diefer Stamm 
fo entfcheidend eingegriffen in den Gang der nationalen Bildung‘; fein 
verfallender Staat wußte freilich mit den hellen Köpfen nichts anzufangen 
und verbrängte fie alle aus der Heimath. 

Mit unerfchütterlider Treue hing das Volk an feinem Rautenkranze, 
obwohl das Bündniß mit dem katholiſchen Erzhaufe zuweilen Unmuth er 
regte und der Name der vier Hand Yörgen im Munde des gemeinen 
Mannes einen wenig jchmeichelhaften Nebenfinn erhielt. Diefe dynaſtiſche 
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Sefinnung hielt auch Stand, als die albertinifche Politik den legten Schritt 
that auf ihrem abjhüffigen Wege und Auguft der Starke um die pol- 
niſche Königskrone zu erringen zur römifchen Kirche übertrat. Wie ein 
Naturlaut erflang das Proteftantenlied „Erhalt' uns Herr bei Deinem 
Wort“ in allen Kirchen des Landes, da die unbegreifliche Kunde fam, der 
Direktor des Corpus Evangelicorum habe fich felber vom evangelifchen 
Ölauben losgefagt; denn im kirchlichen Leben war die Volk von jeher 
ebenfo reizbar wie geduldig in der Politik. Bei ſchwerer Strafe durfte 
bier im Zion der Iutherifchen Rechtgläubigkeit kein Proteftant dem Haus- 
gottesdienfte der Fatholifchen Gefandtichaften auch nur zufehen. Schon in 
der Schule lernten die Kinder ihre Heimath als die Wiege der Refor- 
mation verehren — was allerdings nur auf den Kurkreis zutraf, nicht auf 
Meißen und das Ofterland; jeder Bergknappe in Schneeberg oder Schwar- 
jenderg nahm feinen Antheil an dem Ruhme des großen fächfischen Berg- 
mannsſohnes, der den römischen Papft geftürzt hatte. Gleichwohl wurde 
jelbft der Glaubenswechjel der Dynaftie ertragen. Das altlutherifche 
Staatskirchenthum beftand völlig unverändert fort, nur daß der Kurfürft 
fortan feine oberftbifchöfliche Gewalt den in Evangelicis beauftragten Ge— 
heimen Räthen abtreten mußte, und auf dem Reichstage galt Kurfachien 
nah wie vor als der erjte evangelifche Reichsſtand — denn nicht das 
Kurbaus Sachen, fondern nur König Auguft perfönlich follte fein Be— 
ienntniß gewechfelt haben. Der Landtag benugte die Verlegenheit des 
Donarhen um die Vorrechte des Adels zu verſtärken und Jeden, der 
nicht acht Ahnen aufweifen fonnte, von der Nitterfchaft auszufchließen. 
Den Ratholiten aber blieben alle politifchen Rechte jtreng verfagt; in Polen 
ließ der König feine Jefuiten gegen die Thorner Protejtanten wüthen, in 
Dresden wagte der päpftliche Nuntius das Gefchäft der Propaganda nur 
ſehr behutfam, und felten mit Erfolg zu treiben, 

Alſo über feinen Iutherifhen Glauben beruhigt, brachte das treue 
Volt fiebzig Jahre hindurch ungeheuere Opfer für die undeutſche Politik 
feiner beiden polnischen Augufte. Außer Weftpreußen bat fein anderes 
deutſches Land durch die Verbindung mit dem Auslande jo namenlos ge- 
litten. Die Hannoveraner, die Holften, die ſchwediſchen Pommern ver- 
dankten den Fremden doch zumeilen militäriihen Schuß oder Handels- 
vorteile für ihre Flagge; Kurfachfen aber wurde durch das Zlitter- 
Öönigthum feiner Herrfcher nur in das Ränkeſpiel, in die anarchifchen 
Kämpfe und die fittliche Verwilderung eines verfinfenden Staates hinein» 
geriffen. Als die Prunkſucht der Albertiner mit der Unzucht des polnifchen 
Adels fich freundlich zufammenfand, trat der deutſche höfiſche Abfolutig- 
mus in feiner Sünde Blüthe. Mit einer Geduld, die uns Nachlebende 
halb rührt, Halb empört, liegen fich die armen Weber und Spitzenklöppler 
des Gebirgs bis aufs Blut ausfaugen. Die beſte Kraft des Landes floß 
dahin um der Königsmark, der Cofel, den zahllojen anderen Dirnen des 
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jtarfen Auguft die gierigen Hände zu füllen, um die Magnaten des pol- 
nifchen Reichstags zu beftechen, um das Wunder zu ermöglichen, daß ber 
Hof eines deutfchen Mitteljtantes jelbit das Verfailler Vorbild überbet 
und in feiner „opulenten Somptuofite” auch noch die Mittel fand, den 
Warfchauern ihren Sächſiſchen Palaft und andere Prachtbauten zu ſchenken. 
Zugleich warf der unjtete Ehrgeiz König Auguft’8 und jeines abenteuern- 
ben Bertrauten Flemming das unglüdliche Land in die Wirren des now 
diſchen Krieges. Das tapfere Heer verblutete jich in ruhmlofen Kämpfen 
unter dem Banner des weißen Adlers; die Schweden, vorlängjt Durch das 
gute Schwert der Märker bi8 an den äußerten Nordfaum Deutjchlands 
zurüdgeworfen, drangen noch einmal fiegreich bis in das Herz des Reiches, 
und nahe dem Lügener Schlachtfelve diktirte Karl XII. dem entthronten 
Polenkönige einen ſchmachvollen Frieden. 

Der ganze Unjegen der ausländischen Königsfrone warb erjt unter 
Auguſt's elendem Nachfolger offenbar, als in den großen Entjcheidungs 
tagen der jchlefifchen Kriege der politifh unkluge, aber menjchlih ent 
ſchuldbare Groll der Albertiner wider den glüclichen nordiſchen Neben, 
buhler fich zu blindem Hajfe jteigerte und die polnifch-fatholiichen Grop 
machtsträume des Grafen Brühl dies proteftantifche deutjche Land gäny 
lich aus den Bahnen feiner natürlichen Politik Hinausfchleuderten. Selbit 
bie an luftigen Projekten fo reiche Gefchichte der deutjchen Heinftaatlichen 
Diplomatie hat nichts Schwindelhafteres aufzuweiſen, als die begehrlichen 
Anfchläge diefes nichtigen Favoriten: wie er Preußen zerichlagen, Sachſen 
mit Polen durch die fchlefifche Via regia verbinden und durch Begün— 
ftigung der polnischen Adelsanarchie die Erblichkeit der albertinijchen 
Königsfrone erreichen wollte — und das Alles ohne eigene nachhaltige 
Rüftung, allein durch den Beiftand Ruflands und der Fatholifchen Groß⸗ 
mächte. Furchtbar war die Strafe. Sieben Jahre lang mußte Sadjen, 
befiegt, entwaffnet, in ſchmählicher Hilflofigfeit, vem preußifchen Sieger die 
Kosten feines Krieges tragen helfen. Nach dem Hubertusburger Frieden 
lag das Land faft wieder ebenfo verwüftet wie einft nach dem breifigiäh- 
rigen Kriege. Die Verbindung mit Polen löfte fich auf, der Kampf um 
bie zweite Stelle im deutſchen Reich war endgiltig zu Preußens Gunjten 
entfchieden, und felbft in feinem Familienleben ftand das Fürſtenhaus jeit 
feinem Glaubenswechjel vereinfamt unter den norbdeutichen Dynajtien; 
die neuen anſpruchsvollen Verbindungen mit den bourbonijchen und den 
babsburgifchen Höfen vermehrten nur feinen Stolz, nicht feine Macht. 

Der lange Streit zwijchen Preußen und Sachſen war nicht blos ein 
Kampf um die Macht, fondern auch ein Kampf zweier Staatsgedanken; 
das politifche Königthum der Hohenzollern fiegte über bie Frivolität fürſt⸗ 
licher Selbftvergötterung. Friedrich der Große blieb fich diefes principiellen 
Gegenfages immer bewußt; in einer von zorniger Verachtung überjtrömen- 
den Ode rief er, feiner männlicheren Tugend froh, dem unglüdlichen 
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Sklaven des Wohllebens, dem Grafen Brühl zu: „ich freie die Armuth, 
wenn fie mir zur Morgengabe Ehre bringt und Redlichkeit.“ Gleichwohl 
hat das gewiſſenloſe Regiment der beiden polnischen Augufte in der deut 
fchen Gefchichte einen bleibenden Niederfchlag zurüdgelafjen. Der üppigite 
Hof Deutfchlands war auch der geſchmackvollſte, Auguft der Starke ſelbſt 
nicht ohne einen Zug chnifcher Genialität und fein Nachfolger mindeſtens 
fo glücklich ſchönheitskundige Helfer zu finden. Dresden wurde der Schmud- 
faften des deutfchen Rococoftils, eine liebliche Stätte Heiteren Genufjes, wie 
fie die ernfthafte germanifche Welt fonft faum kannte, ein Stelldichein 
aller Nationen. In der wuchtigen Kuppel der Frauenkirche und dem präch— 
tigen Desperivengarten des fächfifchen Herkules, dem Zwinger, mit dem 
goldenen Atlas über dem Portale, verewigte ſich eine Kunft, die den Ems 
pfindungen der Zeit getreuen Ausdruck gab und darum lebendig war. 
Neben den koſtbaren Email-Spielereien des kurſächſiſchen Cellint Dinglinger, 
neben den Diamantenagraffen und vergoldeten Straufeneiern und all dem 
anderen theueren Firlefanz des Grünen Gewölbes ward doch auch Die 
fhönfte und ftimmungsvollite Gallerie Nordeuropas angefammelt, ein Des 
ſitzthum Deutfchlands für alle Zeiten. Die Kolonie der wälfchen Künftler 
im Stalienifchen Dörfchen, ernfte Gelehrte wie Graf Bünau, zahlreiche 
heimiſche Künftler und Kenner brachten dem leichtfertigen Leben der Saxe 
galante doch fo viel geiftigen Gehalt, daß Windelmann felig aufathmete, 
als er fich aus der Mark in das ſchöne Elbflorenz geflüchtet hatte. Die 
Eleganz ver fosmopolitifchen Dresdener Gefellfchaft fand in dieſem Lande 
der Frauenanmuth und der humaniftifchen Bildung dankbaren Boden. 
MWeithin im Volke verbreitete fih eine Feinheit der Sitten, wie fie jonjt 
uur in Rändern alter Eultur gedeiht, jene Freundlichkeit der Umgangs— 
formen, die der Sache Leffing in feiner Minna von Barnhelm mit uns 
verbohlenem Selbitgefühle der rauhen Schroffheit der Märker entgegenftellte. 

Die norddeutfchen Nachbarn, nach deutfcher Art gewohnt den Splitter 
im Auge des Landsmanns aufzufuchen, hatten fehon in Luther's Tagen 
das ungerechte Sprichwort „ein Meißner, ein Gleißner“ aufgebracht und 
gefielen fich jest darin, die wortreiche Höflichfeit der fchmiegfamen und 
biegfamen Kurfachfen zu verfpotten. Und doch liegen im Charakter dieſer 
Mitteldeutichen Jähzorn und Wohlwolfen, Kraft und Feinheit dicht bei» 
fammen, ganz wie ihr Dialeft die abjcheulichite Ausfprache mit der größten 
grammatifchen Richtigkeit verbindet. Vielleicht fein anderer Stamm im 
leidenſchaftlichen Deutjchland zählt jo viele ftürmifh aufbraufende Naturen 
wie der oberfächjifche. Unter der Unzahl begabter Männer, die er der 
Nation geſchenkt Hat, finden fich zwar viele von milder, weicher, nachgiebiger 
Liebenswürbigfeit, aber daneben auch von jeher ebenfo viele geborene 
Kämpfer, die, in natürlichem Rückſchlage, ihr ftolzes Ich rückſichtslos, 
mit leidenſchaftlichem Trotz durchfegen, Fraftftrogende Vertreter des ger» 
manifchen Freimuths. So ftanden einft nebeneinander der friebfertige 
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Leibniz und die beiden unbändigen Störenfriede Bufendorf und Thomafius; 
fo in der fridericianifchen Zeit zwei thpifche Geftalten, dort Gellert, bier 
Leffing; fo wieder in den napoleonifhen Tagen dort die glatten Diplo 
maten des Rheinbunds, bier Fichte und Theodor Körner; fo noch in neuefter 
Zeit unter den Gelehrten dort Lotze, bier Mori Haupt, unter den Künſt⸗ 
lern dort Rietfchel und Ludwig Richter, Hier Richard Wagner — immer in 
den mannichfaltigften Formen derſelbe auffällige Gegenfat, und bei Allen 
doch unverkennbar die gleiche Stammesart. 

Und nicht zufällig find jene troßigen Naturen auf oberſächſiſchem 
Boden erwachfen. In diefem böflichen, geduldigen Bölfchen lag eine unzer- 
ftörbare fittlihe Widerftandskraft, die den jchwerften Prüfungen Stand 
bielt. Von der ſcheußlichen Sittenfäulnig des Hofes wurden wohl die 
Nefidenz und ein Theil des Adels, vielleicht auch einzelne Kreife der Leim 
ziger Kaufmannſchaft angefreffen; der Bürger und Bauer lieh fi in 
feiner jchlichten Ehrbarkeit nicht ftören. Ebenjo unverzagt wie einft nad 
den Zeiten der Schwedennoth fchritt das Volk nach dem fiebenjährigen 
Kriege alsbald ans Werk, um mit feinen fleifigen Händen wieder aufzu— 
bauen, was die Thorbeit des Landesherrn zerftört hatte. Und wie mann 
haft hielt das tapfere Heine Heer zufammen, das fett feinen erjten glän— 
zenden Ruhmestagen, beim Entfage von Wien, faft nur noch Unheil er 
lebt Hatte und durch die Hägliche Politik feiner Kriegsherren von einer 
Niederlage zur anderen getrieben wurde. Die ſchönen Mörſer aus der 
Werkſtatt des Dresdner Stückgießers Herold prangten jet als Trophäen 
am Ufer des Mälar-Sees, und die Hellebarden der kurſächſiſchen Schwer- 
zergarde jtanden im Berliner Zeughauſe zu einem gligernden Stadet zu- 
fammengeftellt. Aber felbjt nach den zerfehmetternden Schlägen von Frau— 
ftabt, von Hobenfriebberg und Keſſelsdorf war die Armee niemals garz 
aus den Fugen gegangen, und als nach der Capitulation von Pirna Alles 
verloren jchien, da waren e8 Bendendorf’s fächfifche Reiter, die bei Kollin, 
an Friedrich's Schidfalstage, die Niederlage der Preußen entſchieden. Ganze 
Bataillone gefangener Sachen verließen den erzwungenen preußiſchen 
Dienft um ſich nach Polen zu ihrem Könige zu flüchten, auf dem weit 
deutfchen Kriegstheater fochten die Trümmer der zerjchlagenen Regimenter 
unter franzöfifhem Oberbefehl weiter, und gleich nach dem Frieden ftand 
das Heer wieder in leibliher Ordnung beifammen, als ſei nicht8 gefcheben. 

Politiſche Köpfe konnten freilich unter ſolchen Fürften nicht auf 
fommen. Noch auffälliger jogar als in Schwaben erjchien hier das Mif- 
verhältniß der politifchen und der literarifhen Talente. In den andert- 
halb Jahrhunderten feit der Hinrichtung Crell's trat in Kurfachfen nur 
Einer auf, der den Namen eines Staatsmannes verdiente: der Boitzen⸗ 
burger Arnim, und er ward bier nie ganz heimisch. Pufendorf aber, der 
erite politiiche Denker des Landes, fchüttelte den Staub der Heimath von 
feinen Füßen und kämpfte feinen großen Kampf für die moderne Mon- 
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archie unter den Zeterrufen feiner Landsleute. Die kurfächfifche Diplo- 
matie ftand überall im Rufe ränkefüchtiger Balfchheit, im Beamtenthum 
nahmen Gunſtbettelei, Nachläffigfeit, Beſtechlichkeit überhand, und auch 
für das Volk, das fich in feinem häuslichen Leben fo rechtichaffen er- 
hielt, ward die elende politifche Gefchichte des Landes wahrlich feine Schule 
des Bürgerſinnes. Zu oft war Kurſachſen der Kriegsſchauplatz aller 
Völler gewefen; zu oft hatte man den angeftammten König fliehen, bie 
Schätze des Grünen Gewölbes in den Kafematten des Königſteins ver- 
ſchwinden, den Feind jahrelang als Herrn im Lande haufen fehen. Ueberall 
bieß e8: mit dem Hute in der Hand kommt man durch das ganze Land. 
Die unterthänige Liebe der Deutjchen für ihre Landesherrfchaft mußte 
hier, wo fo wenig zu lieben war, im niedrige Schmeichelei ausarten. Der 
tugendhafte Pelikan, der über dem Portale des Dresdener Schloffes feine 
Jungen von feinem Blute trinken läßt, fonnte ſelbſt ergebenen Unterthanen 
unmöglich als ein getreues Sinnbild für die Regierung des ſtarken Augujt 
eriheinen, und wenn das Kenotaph dieſes Königs in der Warfchauer Ka— 
puzinerfirche Die Infchrift erhielt: morte quis fortior? gloria et amor — 
wenn die Stadt Leipzig feinen Nachfolger feierlich als den „Wiederher- 
fteller der öffentlichen Heiterkeit” begrüßte — wenn die Lehrer den Schul- 
iindern von dem vierzehn Elfen langen Prachtfuchen des Mühlberger Luft- 
lager8 oder von den 835 Schnupftabakspofen des Grafen Brühl mit Stolz 
wie von vaterländifchen Großthaten erzählten, fo fprach aus dem Allen 
ein Bedientenfinn, der fchon den Zeitgenofjen auffiel. — 

Mit der kurzen wohlthätigen Herrichaft Friedrich Chriſtian's und der 
langen Regierung feines Nachfolgers Friedrich Auguft fam endlich eine 
befiere Zeit. Im vielen der Heinen deutfchen Staaten gelangten gegen 
den Ausgang des achtzehnten Jahrhunderts einfichtsvolle, langlebige Fürften 
and Ruder, die mit den MWeberlieferungen des böfifhen Abfolutismus 
braden und, von ihrem Haufe und Volle wie Heilige verehrt, ihrem 
Staate auf lange hinaus die Richtung gaben: fo in Baden Karl Friedrich, 
in Weimar Karl Auguft, in Darmftadt Ludwig I, in Schwerin Friedrich 
Franz, in Deſſau Leopold Friedrich Franz. Auch Friedrich Auguft ge- 
dörte zu diefer Generation wohlwollender Landesväter, die fich bewußt oder 
unbewußt an dem Vorbilde Friedrich’8 des Großen gejhult hatte. Streng 
gerecht, gewiffenhaft, arbeitfam brachte er feinen heimgefuchten Unterthanen 
wieder den Segen einer forgfamen Landesherrichaft, der ihnen feit den 
Zeiten des Kurfürften Auguft gefehlt hatte. Er machte der Schwelgerei 
des Hofes ein Ende, ftellte die geloderte Zucht im Beamtenthum wieder 
der, ordnete die Finanzen fo gründlich, daß nachher felbft durch die Stürme 
des napoleonifchen Zeitalter der Staatscredit nicht auf die Dauer er- 
Ihüttert werben konnte, berief tüchtige Männer in die Gefchäfte, vor Allen 
feinen Lehrer Gutſchmid — feit unvordenflicher Zeit den erjten Bürger- 
lichen, der in dem Vetterfchaftswefen diefer Adelsherrichaft durch wirkliches 
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Berbienft, nicht Durch Lafaienfünfte zu den höchſten Würben aufftieg — und 
Schloß ſich in der deutfchen Politik, die gefallene Entſcheidung achtend, ver- 
ftändig an Preußen an — eine Entfagung, welche ihm der fromme Abjcheu 
vor dem gottlofen Neuerer Joſeph II. allerdings erleichterte. Aber ein Urga- 
nifator wie Karl Friedrich oder Karl Auguft war er felbft in feinen fräf- 
tigen Jahren nicht. Er lebte in den Anſchauungen des altftändifchen Staates 
und begnügte fich in dem engen Kreife, weldden die Oligarchie des Yand» 
tags dem monarchiſchen Willen offen ließ, wohlthätig zu wirkten. An die 
Entlaftung des hartbedrückten Landvolks, an alle die wirtbichaftlicden Re- 
formen, deren fein Land noch dringender als die Nachbarſtaaten bedurfte, 
war ſchon darum nicht zu denken, weil ihm jeder Eingriff in die Stanves- 
privilegien feiner Nitterfchaft als ein gewifjenlofer Rechtsbruch erjchien. 
Erhaltung alles Beitehenden wurde bald der Wahlfpruch feiner Regierung. 
In ihren Anfängen hatte fie viel alten Unrath hinweggeräumt, nachher 
verfchuldete fie, daß Sachſen in feiner politifchen Entwidlung wieder um 
ein Menfchenalter hinter den Nachbarländern zurüdblieb. 

Selbit die Zeit des allgemeinen Umfturzes in den Rheinbundslanden 
ging an Sachſens fchwerfälligem Staatsbau fpurlos vorüber. Grauſames 
Schickſal, das diefen fanftmüthigen, bedachtſamen Fürften in Die Abenteuer 
der napoleonifchen Politit verwidelte und grade ihn noch einmal mit ver 
polnifchen Unbeilsfrone belajtete. Im Grunde des Herzens blieb er jelbft 
während jener ftürmifchen Jahre der friedfertige Yandesvater, der fich nichts 
Beſſeres wünjchte als feine angeftammten Untertbanen in Ruhe zu regieren; 
die ehrgeizigen Großmachtspläne feiner Möinifter Bofe und Senfft regten 
ihn wenig auf, wie blind er auch auf das Glüd feines Großen Alliirten 
vertraute. Um fein Land nicht der Raubgier des Siegers preiszugeben, 
Tieß er fich nach der Schladht von Jena zu dem einzigen Treubruche feines 
Lebens, zum Abfall von dem preußifchen Bündnif verleiten. Um feinem 
Lande die Gnade des mächtigen Protectors zu erhalten, ertrug er geduldig 
jede perfönliche Entwürbigung und hörte felbft im alten Frankfurter Kaifer- 
dome das Tedeum für die Wagramer Schlacht mit an; und wieder um 
fein Land vor der Rache Napoleon’8 zu fichern, kündigte er nach dem Tage 
von Großgörfchen, noch unaufgefordert, dem Imperator feine Rückkehr 
an.*) ALS er dann Friegsgefangen in die Hände der Preußen fiel, war 
er ſich feiner Schuld bewußt; Hatte er doch immer nur für fein Bolt 
geforgt und feine Rheinbundspflichten gewiſſenhaft erfüllt. Er wollte jchlech- 
terdings nicht begreifen, daß er nun auch die Folgen der Niederlage tragen 
follte. Nun gar die jungen Prinzen und Prinzeffinnen waren — anders 
als der Oheim — auf ihre Weife immer gut deutfch gefinnt geweſen, fie 
batten fich im Frühjahr des erften Einzugs der Alfiirten herzlich gefreut 

) So wirb das Berbalten bes Königs von General v. Gersborfi, ber den Brief 
Friedrich Auguſt's an Napoleon überbrachte, erklärt. (Gersdorff, Dentichrift über das 
Jahr 1813. Juni 1814.) 
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und empfanden e8 dann wie einen Verrath, als diefe Befreier ihnen das 
Erbe ihrer Väter fchmälerten. 

Mit ven Gefühlen eines ſchwer und ungerecht Gekränkten kehrte der 
greife König im Juni 1815 in fein verfleinerte® Land zurüd, und der 
Empfang daheim konnte ihn in folcher Meinung nur beftärken. Zur 
Zeit der Leipziger Schlacht Hatte ein großer Theil der Gebildeten die un— 
deutjche Politit des Königs Hart verurtheilt. In der langen Zeit der Un— 
gewißheit nachher ward die dynaſtiſche Anhänglichkeit wieder lebendig, und 
fie gewann gänzlich Die Oberhand als die Nachricht von der Theilung des 
Landes und der bevorftehenvden Rückkehr des Monarchen kam. Die We— 
nigen, die fich offen für Preußen ausgefprochen, hielten fich jett behutjam 
zurüd; das Volf nannte fie die Preußen oder auch die Deutfchen. In 
der Hilflofigkeit diefer Kleinftaaterei wechjelte Mancher jeine Meinung ohne 
e8 jelber zu merken. Der gutmüthige Leipziger Poet Mahlmann, der Her» 
ausgeber der beliebten Zeitung für die elegante Welt, dichtete, als Napo⸗ 
leon die Rautentrone gründete, eine begeifterte Dde auf den Imperator: 
„vor ihm geht Schreden ber, doch Großmuth folgt ihm nach”; dann bes 
fang er ebenfo rührend den Czaren Alerander und die Leipziger Völker⸗ 
ſchlacht, und zur Heimkehr des Königs verfertigte er das neue Sacjen- 
lied „Blühe du Rautenkranz!“ Die ungeheuere Mehrzahl des Voll war 
in ihren jubelnden Huldigungen unzweifelhaft aufrichtig, man batte fich 
in das unbemwegliche Negiment des alten Herrn fo ganz eingewöhnt, als 
ob man nicht mehr ohne ihn leben könnte, und nannte ihn fchon bei Leb⸗ 
zeiten allgemein den &erechten. Die nämlichen Auftritte wiederholten fich 
nach drei Jahren beim Yubelfejte der Regierung Friedrich Auguft’8; auch 
mebrere der an Preußen abgetretenen Ortichaften fendeten inbrünjtige 
Glückwünſche, und der neue Yandesherr ließ fie gewähren. 

Eine lange Reihe jtattlicher, mit Bildern geſchmückter Bücher er- 
zählte fodann der Welt von dieſen „allgemeinen Freudenfejten der getreuen 
fächfifchen Nation‘, von den Triumphbogen und Obelisten und den „Tem⸗ 
peln der Unfterblichkeit”, von dem finnigen Yiede „Die Raute grünt, das 
Veilchen blühet wieder”, von allen den gereimten und ungereimten Pracht 
reden zu Ehren ‚des guten Bienenvaters“, der fo lange feiner fleikigen 
Dienen treu gewartet hatte und dann von fremden Raubbienen, Hummeln 
und Wespen vertrieben, endlich wieder zu feinen unfchuldigen Kindern heim⸗ 
gefehrt war. Zuweilen verjtieg fich die Unterthänigkeit dieſer Kinder bis zur 
offenbaren Gottesläfterung. In dem Feſtſpiele der Dresdener Gefellihaft 
zum Blauen Stern, die fich während der preußifchruffiihen Fremdherr⸗ 
fchaft zur Nährung der dDynaftifchen Treue zufammengefunden hatte, er 
Hang nach einer feierlichen Paufe „das hohe Geiſterwort“: 

Wo auch nur Zween oder Drei 
Berfammelt find in Friebrih Auguſt's Namen, 
Da ift fein Ahnherr auch dabei. 


Gott fegne den König, Amen! 
ſeg 8 
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Und wie viel ekler Schlamm war von der wilden Zeit in dem jtillen 
Wäſſern diefes Kleinftaats aufgewühlt worden. Die Angeber und Ber 
leumder hatten gute Tage. Wer in den jüngjten Monaten, das Yand 
feinem Schickſale überlaffend, mürriſch daheim geblieben war, verdächtigte 
jegt die waderen Offiziere und Beamten, die unter dem rujfiichen umd 
dem preußifchen Gouvernement die Verwaltung geleitet hatten; fie alle — 
die Generale Vieth und Garlowig, der Freiherr v. Miltitz⸗ Siebeneichen 
und Andere — wurden unmöglich und mußten das Yand verlajjen. Nicht 
blo8 ebrenwerthe alte Staatsdiener, fondern auch manche elende Denun- 
cianten erhielten den neuen Verdienſtorden, den der König nach der Heim 
kehr für feine Getreuen jtiftete und mit den ebenfall$ neu erfundenen 
grünsweißen Landesfarben jchmüdte. 

Mit der glühenden Verehrung, welche fortan dieſen gejchichtslofen 
Farben gewidmet wurde, verkettete fich leider unzertrennlich ein ebenic 
leivenfchaftlicher Ha gegen Preußen. Unter allen Deutjchen mußte & 
ben Kurfachfen am ſchwerſten fallen, fich zurechtzufinden in dem Wirrial 
unferer neuen Gefchichte und ihre jchöpferifchen Kräfte zu erkennen. Et 
ftand nicht anders: weil Kurfachfen ſank, war Preußen aufgeftiegen, 
fajt jeder deutjche Ruhmestag der jüngjten anderthalb Jahrhunderte war 
eine Niederlage der kurſächſiſchen Politik. Wie follte man dies einfehen 
in einem Lande, das von der nationalen Begeifterung der jüngften Fahre 
nur einen leifen Hauch verfpürt hatte? Bon den beiden ftreitbaren Kur 
fachfen, welche fo mächtig geholfen hatten das Feuer dieſes vaterländiſchen 
Idealismus zu fehüren, war der eine, Fichte, daheim wenig bekannt; vie 
Gelehrten jchätten ihn als Philoſophen, die Geiftlichen entfannen ſich 
daß ihn einjt das Dresdener Confiftorium wegen Atheismus verklagt hatte, 
die Reden an die deutfche Nation kannte man faum. „Der Theater 
dichter Theodor Körner‘ aber wurde wenige Tage vor feinem Tode in 
den Dresdener Blättern wegen verfäumter Dienftpflicht amtlich vorge 
laden; die gute Gefellichaft fprach nicht gern von ihm, war er doch wie 
fein Vater zu den Preußen übergelaufen. Wohl ftand der Dichter von 
Leier und Schwert nicht ganz vereinfamt unter der ſächſiſchen Jugend. 
Nach der Leipziger Schlacht meldeten fich bei der Armee manche für Deutid- 
lands Freiheit ſchwärmende junge Männer, die längjt ſchon danach ver- 
langt hatten, unter dem Banner des heimathlichen Rautenkranzes gegen 
Frankreich zu Fümpfen. Um die Jugend der höheren Stände im ftärkerer 
Anzahl heranzuziehen, berief das ruffiihe Gouvernement den Banner, 
eine den Lützowern nachgebildete Freifchaar, der fich neben anderen ehrlich 
Begeijterten auch der Leipziger Philoſoph Krug anſchloß. Indeß war die 
Theilnahme keineswegs allgemein, es fehlte der friiche Zug und Schwung 
der preußifchen Freiwilligen. Der Banner hatte fein Glüd, er befam den 
Feind nur hinter den Mainzer Feftungswällen zu ſehen. Das patrie 
tifche Unternehmen blieb ebenjo unfruchtbar, wie das Syſtem der Kriegs⸗ 
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wiffenfchaft, das der fchreibfelige Krug auf Grund feiner unblutigen Waffen- 
thaten jofort herausgab. Während Preußens gefammtes Volk für Deutjch- 
land focht, verharrten viele brave junge Sachen noch in den philifterhaften 
Anſchauungen des altüberlieferten Standesdünkels und vermochten den 
Gedanken gar nicht zu fafjen, daß ein gebildeter Mann die Flinte tragen 
lönne. Recht aus dem Herzen feiner Yeipziger Standesgenofjen heraus 
ſchrieb der gelehrte junge Ajtronom Möbius im Sommer 1814: „Ich 
balte e8 gradezu für unmöglich, daß man mich, einen habilitirten Magifter 
ber Leipziger Univerfität, zum Rekruten follte machen können. Es tft der 
abjcheulichjte Gedanke, den ich fenne, und wer es wagen, fich unterjtehen, 
erfühnen, erbreiften, erfrechen jollte, der foll vor Erdolchung nicht ficher 
fein. Ich gehöre ja nicht zu den Preußen, ich bin in fächfifchen Dienjten.‘ 

As nun die Landestheilung jo viele altgewohnte nachbarliche Ver- 
hältniſſe roh zerjtörte, da war die Erinnerung an den Freiheitskrieg 
und die Unthaten der Franzoſen bald völlig vernichtet. Niemand fragte 
mehr, was Preußen auch für die Befreiung Sachſens gethan; Niemand 
bedachte, daß Talleyrand und Metternich die Theilung des Landes ver- 
ſchuldet, Preußen fie nur widerwillig angenommen hatte. Ein maßlofer 
Haß richtete ſich, menjchlich genug, gegen den nordifchen Nachbar, und 
er ward fat zur Wuth als die entjegliche Kunde von der Lütticher Meuterei 
eintraf. Der ſächſiſche Barticularismus war nicht mehr ftolz, wie in den 
Zeiten der Kurfürften Morig und Auguft, fondern giftig, verbiffen und 
verfniffen, ganz gegen die natürliche Art des gutberzigen Stammes. Wer 
ein guter Sachfe war, mußte von Zeit zu Zeit einmal durch eine fräf- 
tige Herzensergießung wider Preußen beweifen, daß der meißnifche Dialekt 
in der Grobheit ebenjo ausdrudsvoll und wortreich iſt wie in der Höf- 
lichkeit. Lange Jahre hindurch blieb es eine ſächſiſche Eigenthümlichkeit, 
dat man dort überall gejcheidte und ehrlich deutſch gefinnte Männer traf, 
mit denen man über Alles vernünftig fprechen konnte, nur nicht über 
Preußen. 

In der erften Zeit nach der Theilung befundete fich dieſe Gefin- 
nung noch durch einige häßliche Libelle. So erſchien ein offenbar ge- 
fälſchtes Schreiben der füchfifchen Grenadiere, das den „Waffengefährten 
aller teutjchen Nationen” die „jchauderhaften Verbrechen‘ der preußifchen 
„Seelenverkäufer”‘ bei Lüttich jchilderte. Eine andere Flugſchrift unter 
dem ebenfall® erfundenen Titel „Rechtfertigung des aus ſächſiſchem in 
preußifche Dienfte übergetretenen Raths N.‘ entwidelte ven jauberen Plan: 
bie altjächfifchen Beamten in der Provinz Sachſen follten unter der Hand 
„Die Erſchlaffung fächfiicher Nationalität und die Amalgamation mit 
Preußen‘ zu verhindern ſuchen um das Volt auf „die Morgenröthe befjerer 
Tage” vorzubereiten. „Defterreihs Kaijerhaus hat gewiß nicht ohne den 
tiefften Schmerz jet dem Drange der Umſtände nachgegeben und in bie 
Erniedrigung der ihm befreundeten Familie gewilligt, Defterreich8 Cabinet 
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muß den gierigen nordifchen Adler fürchten und ihm baldigft Einhalt thun. 
Frankreich, Baiern, der Papſt, die in Defterreich mächtigen Geiſtlichen, 
alle Eleineren deutſchen Fürften, die in Sachſen ihre Eriftenz gefährdet 
ſehen, werden für ung fprechen und die Flamme des Krieges zwiſchen den 
beiden Nebenbuhlern der Oberherrſchaft in Deutfchland bald anfachen!“ 
Das Volk hielt die Hoffnung auf die Wiedervereinigung der albertiniſchen 
Lande faſt ebenfo hartnädig feit, wie einjt die Erneftiner auf die Rüd, 
gabe des verlorenen Kurhuts gewartet hatten. Die Kinder in den Schulen 
fangen das trutige Lieblein: „Die Preußen haben uns 's Land geftohlen, 
wir werden’8 ung ſchon wieder holen; Geduld, Geduld, Geduld!“ 

Obwohl der König in feiner ftrengen Nechtlichkeit den gefchlofienen 
Friedensvertrag unbedingt achtete, fo war e8 doch nur eine nothwendige 
Folge des Gefchebenen, daß er eine nähere Verbindung mit Preußen jegt 
für ganz unmöglich hielt. ALS fein natürlicher Verbündeter erfchien ihm 
fortan Dejterreich, obgleich der Kaiſerſtaat bei jeder Dungersnoth im Cry 
gebirge regelmäßig feine Grenzen ſchloß und fich auch fonft Feineswegs al 
gefälliger Nachbar erwies. Der ftille Groll gegen Preußen trat nur darum 
nicht auffällig hervor, weil die beiden deutfchen Großmächte jett verbündet 
waren, und weil Friedrich Auguft fich wieder ausjchlieglich den Pflichten 
der Yandesverwaltung widmete. Die große Politif lag nicht in feinem 
Gefichtskreife, indeß fühlte er fich ſtets gefchmeichelt, wenn ihm die Gr 
fandten der Großmächte etwas von den Wirren draußen in der Welt er 
zählten.) Am Bundestage ftimmte der fächfifche Gefandte gehorſam mit 
Defterreih und ließ im Uebrigen fo wenig von fich hören, dat Metternid 
zuweilen freundlich mahnte, der Dresdener Hof möge feine treffliche Gr 
finnung doch etwas lebhafter bethätigen. Alfo wirkte die Yandestheilung 
noch lange undeilvolf auf die ſächſiſche Politik zurüd. Sie nährte im Volle 
einen fleinlichen particulariftiichen Aerger, der den deutſchen Nationalſtol; 
ganz überwucherte; fie erjchwerte dem Hofe wie dem Volke, die großen 
wirtbichaftlichen Intereffen, welche diefen Staat mit Preußen verbanden, 
rechtzeitig zu erkennen. 

Allerdings hatte das Land unerfegliche Einbußen erlitten. Verloren 
war außer den ſchönen thüringifchen Stiftslanden und dem größten Theile 
der Yaufigen auch der Stolz Oberſachſens, der Kurkreis; ein gerechted 
Gefhid brachte die Heimath der Reformation wieder unter ein treue 
protejtantifches Herrſcherhaus. Und wie viele köftliche geiftige Kräfte kamen 
dem Staate allein mit den beiden Geledrtenfhulen Pforta und Roßleben 
abhanden. Die Armee verlor in After ihren begabteften Offizier, das Br 
amtenthum in Stredfuß, Schönberg, Terber und dem Vater Theodor 
Körner’ grade die freimüthigen Männer, welche die Gebrechen bes alten 
Adelsregiments längft durchſchaut und gerügt hatten. Jedoch die fchönere 
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und werthoolfere Hälfte des Landes, die dem albertinifchen Staate von 
jeher feinen Charakter gegeben hatte, blieb der Dynaſtie erhalten — ein 
Gebiet, lächerlich Hein für die Anfprüche ver neuen Königskrone, aber noch 
immer ſtark genug um im Deutfchen Bunde den erſten Plat hinter Baiern 
zu behaupten. Welche erjtaunlihde Mannichfaltigfeit der Bildung und 
des Verkehrs drängte fich hier auf engem Raume zufammen; faft an Allem 
was Deutjchlands Leben ausmachte, nahm das fleißige Yand feinen Antheil. 
Halb Reſidenz, halb Fremdenort, bewahrte jich die Hauptftabt noch faft 
unverändert die harmonische Schönheit ihrer baroden Pracht, wie einft 
da Canaletto jie malte. Der Saus und Braus jener polnifchen Zeiten 
war freilich längft verflungen, nur noch felten wurden die Damen des 
Adels in altfränkifhen Portechaifen zu einem Feſte des ehrbaren Hofes 
aufs Schloß getragen; nur noch die Kunſtſchätze und die Reize der Natur 
(often die Schaar der Fremden an die Elbe, Ein felbftändiges Bürger- 
thuu hatte in diefer einfchläfernden Luft niemals auflommen können. Hier 
gedieben jene göttlichen Philifter, unter denen der junge Ludwig Richter 
feine luſtigſten Gejtalten fand: die Galculatoren und Hoffecretäre, bie 
Nachmittags nach maßvoller Bureau-Arbeit mit Kind und Kegel in bie 
Baumblüthe wanderten; der Kleinadel und die höheren Beamten, die im 
Frühjahr auf Sommerpläfir in ihre Kofchwiger Weinbergshäuschen zogen; 
und nicht zuletst die Hofräthe, die äfthetifchen Gelehrten vom Theater und 
von den Sammlungen, im alten Dresden ebenfo angefehen wie die Ge 
beimen Räthe im alten Berlin — allefammt ein feelenvergnügtes, ewig 
ſpazierengehendes Bölfchen von mafellofer politifcher Unfhuld und Zahmheit. 

Mit ähnlichen freundnachbarlichen Gefühlen wie Frankfurt auf dag 
goldene Mainz, blidte das reiche Yeipzig auf diefe höfiſche Nachbarin hers 
unter, der andere Pol des vielgeftaltigen oberfächfifchen Lebens, eine Stabt 
des Bürgerthums, aller Schönheit baar, aber von Altersher mächtig Durch 
die lebendige Verbindung faufmännifcher und wifjenfchaftlicher Thätigfeit. 
Seit dem Ausgang des fiebzehnten Jahrhunderts hatte der deutfche Buch“ 
handel, aus Frankfurt hinweggeſcheucht durch die geftrenge Faiferliche Genfur, 
an der Pleiße feinen Markt aufgefchlagen; die Univerfität und bie fchrift- 
ſtelleriſche Emfigfeit der Kurfachfen arbeiteten ihm in bie Hände Um 
1820 wurde faft ein Drittel aller deutfchen Bücher in Leipzig gebrudt, 
jeder angefehene deutſche Verleger hielt fich dort feinen Commiſſionär 
und befuchte die Oftermefje. Unaufhaltfam wurden die Heinen Verleger 
im katholiſchen Oberlande, die bisher ihre Schul» und Anbachtsbücher 
durch Reifende in die Bauernhöfe der Alpen verfendet hatten, in ben ges 
ordneten Gefchäftsbetrieb des „proteftantifchen Buchhandels‘ Hineingezogen, 
und wie die Literatur einft das erfte Band unferer nationalen Einheit 
geweſen war, fo ſchuf fie fich jegt auch — nicht durch die Hilfe der 
Bundespolizei, wie einft Metternich geplant, fondern frei aus eigener 
Kraft — die erfte anerkannte geſammtdeutſche Corporation. Im Jahre 
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1824 entftand, vornehmlich angeregt durch Perthes in Gotha und „leiſchet 
in Leipzig, der Börfenverein der deutſchen Buchhändler, und mit ihm eine 
wohlthätige Gentralifation des literarifchen Verkehrs, deren Fein anderes 
Land fih rühmen konnte — ein glänzendes Zeugniß zugleich für die Gr 
ihäftstüchtigfeit des deutſchen Bürgerthums und für die ftilf wirkende 
Triebfraft des nationalen Gedankens. 

Als Meßplatz war Leipzig, obgleich es nicht einmal einen fehiffbaren 
Strom bejaf, feit dem Anfang des achtzehnten Jahrhunderts allen anderen 
deutichen Städten vorangelommen: vornehmlich durch die Ueberlegenbeit 
des erzgebirgifchen Gewerbfleißes und durch den rührigen Unternehmungs 
geift feiner Kaufmannjchaft, der von der läßlich bequemen kurſächſiſchen 
Bermwaltung wenig beläftigt wurde, während die friderictanifche Handels 
politit durch ihre wohlgemeinte Bevormundung den Meßhandel von Fran 
furt a/D. zu Grunde richtete. Das am Weiteften oſtwärts vorgejchobene 
deutſche Induftrieland bildete den natürlichen Markt fir die halbgefitteten, 
den Gewohnheiten des Karavanenhandels noch nicht entwachfenen Voller 
Oſteuropas; und fo lange der deutſche Verkehr noch durch die Binnen 
mautbhen, durch die Anarchie des Maß- und Münzweſens, durch bie 
Zunft- und Bannrechte der Städte unterbunden war, fand auch er noch 
feinen Vortheil bei der ftoßweife wiederkehrenden Handelsfreiheit der Mejien. 
Was die preußifche Regierung jett noch verfuchte um ihre eigenen Meß— 
pläte Naumburg und Frankfurt OD. zu heben, war verlorene Arbeit und 
förderte nur ärgerlihen Nachbarzwiſt. So oft in Naumburg die Mefie 
eröffnet wurde, that fich im Leipzig eine Winkelmeſſe auf, von den Behörden 
unter der Hand geduldet; zur Wiedervergeltung hielten preußifche Geſchäfts⸗ 
leute während ber Leipziger Mefje in Tüten eine Nebens-Ledermefje. Aber 
die Ueberlegenheit Leipzigs war entfchieden, und mit dem großftäbtifchen 
Verkehre, der fich Hier dreimal im Jahre aufjtaute, erweiterte fich auch 
der Gefichtsfreis der Bürgerfchaft. Wie eine freie Reichsftabt, nicht unbot- 
mäßig, aber felbftändig und mit dem Bewußtſein, daß fie nicht blos dem 
feinen Königreiche angehöre, ftand Deutfchlands zweite Handelsſtadt dem 
Hofe und dem Beamtenthum gegenüber. 

Noch wichtiger als Leipzig für den Handel war das Feine Freiberg 
für ben deutfchen Bergbau. Hier blühte die erfte Bergakademie der Welt, 
die ihre Schüler bis in die Minen von Merico und Peru fendete und 
foeben durch Werner ihren höchſten Ruhm erlangt Hatte; denn je Kür 
ficher die Ausbeute der edlen Metalle im Erzgebirge wurde, um fo kunft 
voller geftaltete fich der Betrieb. Hier hatten Humboldt und Buch reide 
Jugendjahre verlebt, Hier Hatte Heynit gewirkt, ver Lehrer Stein’s, und 
Novalis das hohe Lied des Bergmanns gedichtet: „wer ift der Herr ber 
Erde? der ihre Tiefen mit.” Dicht nebenan in Tharand leitete ber 
Thüringer Heinrich Cotta die große Forftlehranftalt, die bald für ganz 
Deutſchland ein Mufter wurde. Ueberall im Erzgebirge auf und unter 
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der Erde eine großartige wirtbichaftliche Betriebfamkfeit, wie fie Deutfch- 
land nur erjt am Niederrhein fannte: die Wafferläufe des Gebirge 
durch ein Syſtem von Floßgräben verbunden; die mächtigen Kohlenwerke 
des Plauenſchen Grundes und des Zwidauer Beckens bereitd in Thätig- 
feit; bie Tertilinduftrie jeit der Continentalfperre Hoch entwidelt; in Chemnit 
C. ©. Beder, der in feiner Kattundruderei und Baumwollenfpinnerei 
ihon über 3000 Arbeiter beſchäftigte. Und fajt in jedem Bergftäbtchen 
dajjelbe Bild: am Eingange des Orts der hohe Pot» Obelist mit dem 
Namenszuge des jtarken Auguft, droben auf flußumrauſchtem Feljenriegel 
ein altes Eurfürftliches Schloß, am Berge auffteigend die fchmuden Häufer 
mit den Werkjtätten der Weber, der Uhrmacher, der Steindreber, Alles 
wimmelnd von fleifigen Menfchen, als einzige Nahrung oft wochenlang 
nur Kartoffeln und der Cichorientranf aus den gelben Düten von Jordan 
und Timäus, aber troß der bitteren Armuth nirgends Schmut und in 
alfer Noth immer der alte Troft: gemüthlich ift’8 doch droben auf dem 
Erzgebirge! Dazu durchweg gute Volksſchulen, freilich mit Halbverhungerten 
Lehrern, und ein mannichfacher technifcher Unterricht, der in der Dresdener 
technischen Bildungsanftalt (1828) feinen Mittelpunft fand. Es lag ein 
herrliches Stück deutſcher Tüchtigfeit in diefem ftolzen alten Kurſachſen, 
und jelbjt im Rheinlande gedachte General Ajter noch mit Selbitgefühl 
des vielgeftaltigen Lebens feiner Heimath, objchon er wohl wußte, daß für 
fein Talent in dem Heinen Lande fein Raum mar. 

Aber dieſe Fülle focialer Kräfte warb unterbunden und darnieder- 
gehalten durch eine Verfaſſung, die hierzulande wie ein Stück verfehrter 
Welt erfchien. Alles, was diefem Yande Bedeutung gab, Wiffenjchaft, 
Handel und Gewerbfleiß war bürgerlih. Zwar beftand hier noch wie in 
allen germanifirten Slavenlanden eine Unzahl von Nittergütern, doch der 
Grundadel war mit feltenen Ausnahmen arm, nur in der Lauſitz leidlich 
wohlhabend; die große Mehrzahl der adlichen Familien mußte im Hof- 
und Staatsdienjte ein Unterfommen ſuchen. Meit feiner dichten Bevöl— 
ferung und dem überwiegend jtädtifchen Charakter feiner Cultur ftand 
Sachſen dem deutſchen Weiten weit näher als den ariftofratifchen Ader- 
baulanden an der Dftfee; und doch behauptete fich in Ddiefen ganz mo- 
dernen Wirthichaftsverhältniffen unwandelbar wie eine wohl erhaltene 
politifche Verfteinerung noch eine Adelöherrichaft, deren Starrheit faum in 
Mecklenburg überboten wurde. Eine gründliche Neugeftaltung war hier 
durch die Yandestheilung ganz ebenfo unabweisbar geboten wie einft in 
den ſüddeutſchen Aheinbundslanden durch die Vergrößerung des Staats, 
gebiet8; der weite Mantel der alten Berfaffung hing dem verfleinerten 
Staate ſchlotternd um die Glieder. Doch wer fonnte von dem bedächtigen 
Friedrich Auguft jest in feinen hohen Jahren noch kühne Entſchlüſſe er- 
warten? wer hätte auch nur gewagt foldhe Forderungen auszufprechen 
inmitten der überfchwänglichen Huldigungen diefer Tage des Wiederjehens ? 
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Der greife Herr meinte alle Wünfche feines danfbaren Volkes zu erfüllen, 
als er mit gewohnter Arbeitfamfeit und Gefchäftstenntnig die alte Oro» 
nung völlig unverändert berftellte, das verroftete Uhrwerk noch einmal 
aufzog. Nun ging der Pendel wieder gemächlich bin und ber, jo ftätig, 
fo eintönig, daß der preußische Gefandte immer nur über Eines berichten 
fonnte: über „ven bier fortvauernden Mangel an Ereigniffen von größerem 
Intereſſe.“) Unter allen Berichten der preußifchen Diplomatie waren die 
Dresdener die leeriten. 

Sofort nach der Heimkehr ftellte der König die alte fteife Hofetilette 
wieder ber, die einft ven Berlinern, als er dort in Kriegsgefangenſchaft 
weilte, fo viel Anlaß zu ſchnöden Wigen gegeben hatte. Wie er, durch 
und durch Gewohnheitsmenſch, fein ſchönes mufifalifches Talent noch immer 
auf dem alten Silbermann’schen Kielflügel übte, al8 wäre das Piano nicht 
ſchon längſt erfunden gewefen, fo wollte er auch feinen Hof jtreng auf 
dem Stande von 1780 erhalten und entfchloß fich nur ungern, einige der 
vermeſſenen Neuerungen, deren der ruſſiſche Gouverneur Fürft Repnin fich 
erbreiftet, ftillfchweigend anzuerkennen. Der batte die fojtbare gelbblaue 
Schweizergarde aufgelöft, den Großen Garten der öffentliden Benutzung 
übergeben, die Brühl’fche Terraffe durch eine Freitreppe mit dem Schlof- 
plate verbunden. Diefe Frevel der Fremdherrſchaft liegen fich nicht 
mehr rüdgängig machen. Späterhin wurden ſogar einige der Dresdener 
Runitfammlungen dem Publicum geöffnet; fie waren bisher ald Hofge- 
heimniß behandelt und, den Eingebornen fast unbefannt, nur von einzelnen 
Künstlern und von Fremden, gegen das herkömmliche altfächfifche Douceur, 
befucht worden. Im Uebrigen blieb der Hof fo unnahbar wie je Tag 
für Tag ftanden bei Tafel zwei Kammerherren hinter dem Könige, hoben 
ihm erft den linken, dann den rechten Frackſchoß in die Höhe und jchoben 
ihm den Stuhl unter; Abend für Abend erfchien er mit dem gefammten 
Hofjtaate im Theater, wo Morlachi die italienifche Oper leitete. An jedem 
Winterfonntag nad der Meffe barrten die wohlerzogenen Knaben ber 
höheren Stände in den Gängen des Schloffes um den würbevollen Zug 
der heimfehrenden „Herrichaften‘ zu bewundern: voran fchritt eine Schaar 
von Yäufern, Hoffourieren, Kammerherren und Adjutanten, dann der König 
in feiner altwäterifchen Tracht, bezopft und gepudert, die Hände in einen 
großen Muff vergraben, darauf die faft ebenfo alten Prinzen Anton und 
Mar, ebenfalls mit Muffs, den Chapeau-bas unter dem Arme — ein 
wunderſames Schaufpiel, dem nur ein Dresdener Gemüth mit ungetrübter 
Andacht beimohnen konnte. Niemals erfchien der König zu Fuß in den 
Straßen, das ſchöne foeben wiederbergeftellte Denkmal feines Ahnherrn 
Morig befam er nie zu Geficht, weil e8 in den Anlagen hundert Schritt 
bon der Fahrſtraße entfernt ftand. Wollte er eine durchreifende Mena 
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gerie fehen, fo mußten die Elephanten und die Schlangen zu ihm in den 
Schloßhof kommen. Wie erftaunten die Dresvener, ald König Mar 
Joſeph, auf Beſuch bet ihrem Hofe, vergnüglich nach feiner Münchener 
Gewohnheit in der Stadt umberfchlenderte und fogar mit Bürgers- 
leuten redete: der ſächſiſche König ſprach mit Keinem der nicht Oberften- 
rang hatte. 

Wohl Niemand mochte über den Druck diejes höfiſchen Zwanges fo 
herzlich feufzen, wie die begabten Kinder des Prinzen Dar. Da war 
Prinz Friedrich Auguft, die Hoffnung des Landes, ein liebenswürdiger 
junger Herr, der geiftreiche Gefpräche liebte und fogar für die Ideen des 
Kberalismus Verſtändniß zeigte; er verkehrte viel mit Wangenheim, als 
diefer nach feiner Entlaffung in Dresden lebte, und der alfezeit hoffnungs— 
volle Triaspolitifer erwartete ſchon zuverfichtlich, dereinft an die Spite 
des ſächſiſchen Minifteriums berufen zu werden.) Der jüngere Bruder 
Prinz Johann ſchwärmte für Dante und fchilverte das Unglüd Italiens 
zuweilen in Verfen, welche im Munde eines jo nahen Verwandten des 
Erzhaufes fast frevelhaft Hangen: 

Free Sklaven ber Tyrannen fpielen 

Mit der Stoßen, die das Meer bezwang, 

Feigheit flieht wo einft die Fabier fielen, 

Schmeichler fafeln wo ein Dante fang.**) 
Die Schweiter Prinzeffin Amalie jchrieb Heine Schaufpiele, mit befcheis 
denem Talent, aber mit warmer natürlicher Empfindung und überrafchen- 
der Kenntniß des bürgerlichen Kleinlebens. 

Neben dem Könige, vor dem Alles in ſcheuer Ehrfurcht erſtarb, durfte 
der freiere Ton dieſes jungen Hofes freilich nicht laut werden. Nach 
unten bin drückte der Vorſtand des Geheimen Cabinets, der leitende Mi— 
nifter Graf Einfiedel, ein hagerer, fteifer, wortfarger Mann, des Mionar- 
Gen unterwürfiger Diener, troß feiner jungen Jahre jchon ganz einge- 
froren im kurſächſiſchen Hof- und Adelsbrauche. Die Fanatiker des Par- 
ticularismus betrachteten ihn anfangs mit Argwohn, weil er in der preus 
ßiſchen Laufig begütert und alfo „Vaſall“ des Landesfeindes war.***) In 
Wahrheit hörte der Gefichtsfreis feines politifchen Denkens genau an der 
Stelle auf, wo die grünmeißen Grenzpfähle ftanden; die übrige Welt ba 
draußen kannte er kaum — fein preußijches Eifenwerf Lauchhammer aus— 
genommen — und wollte fie auch nicht kennen. Kurz vor der Rückkehr des 
Königs war deſſen langjähriger Günftling Graf Marcolini geftorben, der im 
Lande allgemein verhafte „Contino“, ein Italiener von der frivolen altbour⸗ 
boniichen Art, dem mindeſtens das eine Verdienſt gebührte, daß er feinen 
Königlichen Freund etwas aufgeheitert und der Macht der Beichtväter die 


*) Wangenheim an Hartmann, 20. Febr. 1824, 23. Sept. 1827. 
»*) Wangenheim an Hartmann, 4. Ian. 1824. 
**) Bericht de Hofrath8 Heun, 23. Juli 1817. 
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Wage gehalten hatte. Dies ward jekt anders, da Graf Einfievel als 
jtreng orthodoxer Yutheraner den Anſprüchen des katholiſchen Clerus jehr 
freundlich entgegenfam. Die Vorliebe des Minifters für den Prediger 


Stephan, der in der Böhmifchen Kirche zu Dresden eine fanatifche Sette 


um fich verfammelte und fpäterhin als gemeiner Heuchler entlarot wurde, 
erregte im Lande berechtigten Unwillen und verftimmte die öffentliche Mei- 
nung dermaßen, daß man dem unbeliebten Manne fogar feine Theilnahme 
an der Bibelgefellfchaft, an dem Miffionsvereine und ähnlichen unſchul— 
digen chriftlichen Yiebeswerken verdbachte. Denn ganz unumfchränft berrichte 
noch im oberſächſiſchen Wolfe der lutheriſche Nationalismus des alten 
Jahrhunderts, der von der ewangelifchen Union nichts wiſſen wollte, aber 
auch jede Regung ftreng kirchlichen Sinnes mit der äußerjten Unduld- 
jamfeit als Mucderei und Pfaffentdum befümpfte. Die Verbreitung ortho- 
dorer Tractätchen war unter Ammon’s rationaliſtiſchem Kirchenregimente 
jtreng unterfagt. Die Conventifel des Grafen Dohna, eines Enkels von 
Zinzendorf, und die Schüler Schubert’8, die gottfeligen armen Weber im 
Erzgebirge mußten ſich ebenfo ftill halten wie die Brüdergemeinden, die 
in einem lieblichen Winkel der Yaufig ihr Pella-Herrndut gegründet hatten. 

Neben dem Cabinet bejtanden der Geheime Rath, mit lediglich bes 
rathenden Befugniffen, und die Gentralbehörbe für Yuftiz und Polizei, 
die unförmliche Landesregierung. Im Finanzweſen herrſchte noh unge 
brochen der Dualismus des altjtändifchen Staates. Das königliche Ge— 
heime Finanz-Collegium verwaltete die Domänen, das zum Theil durch 
den Landtag befette Oberjtenercolfegium die Mehrzahl der Abgaben; die 
Streitigkeiten zwifchen Finanz-Aerar und Steuer-Aerar nahmen fein Ende. 
In den Aemtern führten die Amtshauptleute die Verwaltung, Staatsbe- 
amte aus dem angefejlenen Adel, den preußifchen Landräthen ähnlich. Die 
Hitterfchaft aber fragte wenig nach ihnen; fie übte auf ihren Gütern eine 
faft unbefchränfte Polizeigewalt, ließ Recht fprechen durch Patrimonial- 
richter, welche der Gerichtsherr nach Belieben entlaffen burfte, und be 
herrſchte ihre Hinterfaffen durch den Gefindezwang, durch ſchwere Grund» 
lajten, Zehnten und Frohnden. Im der Lauſitz beftand fogar noch die Erb- 
unterthänigkeit. Vollends in den Receßherrſchaften des Haufes Schönburg 
bejaß die Krone nicht viel mehr als den Namen der Landeshoheit; fie er- 
bob bis in die zwanziger Jahre hinein Aus- und Einfuhrzölle an den 
Grenzen dieſes Vaſallenländchens. Kaum minder felbjtherrlich ſchaltete 
der Graf Solms-Wildenfel8 in feiner winzigen Standesherrſchaft; ver 
pflegte die Offiziere der benachbarten Zwidauer Garnifon, wenn fie ihn 
bejuchten, neugierig zu fragen : wie fteht’8 denn bei Euch drüben in Sachfen ? 

Auch die Städte fühlten ſich als Staaten im Staate; ihre Stadt- 
räthe ergänzten fich felbit, wie einft in Preußen vor den Reformen Friedrich 
Wilhelm's L, und beftanden in den großen Städten ausſchließlich aus 
Juriſten. Im Leipzig und Dresben war der Rath, kraft der Privilegien 
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der polnischen Augufte, berechtigt von feiner Verwaltung niemals Rechen- 
ſchaft abzulegen, und ein ſchwermüthiges Sprichwort fagte: wer kann wider 
Gott und den Stabtrath von Leipzig? Selbft in dringender Noth wagte 
Die Regierung nur felten den Trotz diefer ſelbſtherrlichen Magiſtrate zu 
brechen; viele Jahre Hindurch mußten die Bewohner der Muldeniederung 
auf den Bau der unentbehrlihen Brücke warten, weil der Wurzener Stadt- 
rath jeine einträgliche Fähre nicht aufgeben wollte. In der Oberlaufit 
wurde die Verwaltung, die bisher allein den Landftänden zugeftanden, 
erſt 1821 unter die Leitung einer königlichen Oberamtsregierung geitellt. 
Nicht ohne ſtarkes Widerftreben; denn dies Heine Yand wollte noch immer 
eine felbjtändige Markgraffchaft neben den „Erblanden“ bleiben, obgleich 
zwei Drittel feines Gebietes an Preußen gefallen waren, und ließ fich 
das Recht nicht nehmen, den König-Markgraf nach der Thronbefteigung 
an der Yandesgrenze, vier Stunden von Dresden, mit feinen blaugelb- 
rothen Bannern zu empfangen. Waren doch vier von den ſtolzen Sechs⸗ 
ſtädten der Yaufit bei Sachjen geblieben, und darunter Bauten, die Haupt» 
jtadt des ftreng dynaſtiſch gefinnten Wendenvöltchens. 

Dem Adel war ein Theil der Juſtiz- und Verwaltungsitellen geſetz⸗ 
li vorbehalten, da die Yandesregierung und das Appellationsgericht nach 
altjtändifchem Brauche noch in eine abliche und eine gelehrte Bank zer- 
fielen. Der Regel nach gingen die hohen Staatöwürden reihum in einem 
Heinen Kreife einflußreicher Adelsfamilien, der feit der Yandestheilung fich 
noch mehr verengerte und Jedem im Lande wohlbefannt war. Auch in 
das Adeliche Cadettencorps durfte der Bürgerliche blos als Volontär ein- 
treten, nur der Befuch der Artilferiefchule ftand ihm frei. Dem entſprach 
es auch, daß die Soldaten-Werbung bier erjt im Jahre 1825 durch ein 
Conſcriptionsſyſtem nach franzöfifchrheinbündifchem Muſter erfetst wurde. 
Noch länger, bis 1829, erhielten fich die alten Bräuche an der Univerfität, 
die noch aus den vier Nationen der Meißner, Sachſen, Franken und 
Polen bejtand. Ihr Rector hatte Fürftenrang; ihre Beamten führten, 
vom Staate unbeauffichtigt, nach altwäterifcher Weife die foftfpielige und 
jchleppende Verwaltung der großen Univerfitätsgüter. Ihre Gerichtsbarkeit 
erſtreckte fich zwar nicht mehr über alle jtubirten Leute, die im Leipzig 
wohnten — dies hatte ein Machtfpruch Napoleon’s abgeſchafft — aber 
noch immer über alle Angehörigen des Corpus academicum. 

Natürlich war auch der geiftliche Herr in diefer Welt von Privilegien 
und Sonderrechten nicht ohne Weiteres der Gerichtsbarkeit des Staates 
unterworfen. Als der Pfarrer Tinius (1814) des Raubmordes bezichtigt 
wurde, da mußte erit der Leipziger Schöppenftuhl durch ein vorläufiges Er- 
fenntnig befchliegen, daß gegen den Inculpaten mit der Inquifition zu ver- 
fahren jet; dann wurde der arme Sünder in der Nicolaikirche öffentlich 
feines geiftlichen Gewandes entfleivet und nunmehr als ein Weltlicher dem 
weltlichen Gerichte übergeben. Die alten Vorrechte der Lutheraner hatten 
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allerdings dem Unwetter der neuen Zeit nicht Stand gehalten. Nachdem 
Napoleon im Poſener Frieden den Katholiten die bürgerliche Gleichberech⸗ 
tigung gefchentt, waren bald darauf die Reformirten — nicht ohne die 
Iandesüblichen Douceurd — derſelben Gunft theilhaftig geworden. Dann 
gab der Gouverneur Repnin auch den griechiſchen Katholiten die Rechts 
gleichheit, und der Leipziger Judenſchaft, die bisher ihre Todten hatte 
nah Deffau fahren müffen, geftattete er mindeſtens fich einen eigenen 
Friedhof anzulegen. Der ruffifche General erfchien in Diefem Yande, ber 
zeichnend genug, überall als ein Bahnbrecher der Reform. Dabei blieb 
e8 freilich, daß Die Juden nur in Leipzig und Dresden wohnen durften. 

Die ftarren Formen des alten Zunftweſens wurden durch Adel und 
Bürgerthum im Wetteifer behütet. Während die Städte beharrlich über 
den Mitbewerb der Landfrämer Hagten und das Heirathen der Geſellen 
zu verhindern fuchten, hielt die Ritterfchaft ftreng darauf, daß fein Bauern, 
fohn zu einem Handwerker in die Lehre ging, wenn er nicht zuvor bier 
Sabre in der Landwirtbfchaft, zwei Jahre davon im Gefinbedienfte der 
Gutsherrſchaft, verbracht hatte. Uneheliche Kinder blieben anrüchig und 
von den Zünften wie von jedem anderen ebrenbaften Erwerbe ausge 
fchloffen, falls fie nicht Durch den König, gegen hohe Gebühren, legttimirt 
wurden. 

Eine durchdachte Handelspolitif war feit dem alten Kurfürften Auguft 
nicht mehr verfucht worden. Das Mercantilfyftem drang in Sachſen 
niemal8 ein und warb auch nicht vermißt, da ber fräftige heimiſche 
Gewerbfleiß des Schuges entrathen konnte. Die polnifchen Augufte wirt 
fchafteten luftig darauf 108, in dem angenehmen Wahne, daf die Ber 
ſchwendung des Landesvater8 das Geld unter die Leute bringe, und 
auch als die Ordnung dann endlich wiederkehrte, blieb Dies mächtige 
Induftrieland ohne geregelte Grenzbewahung. Seine Volkswirthſchafts⸗ 
politit trachtete nur dahin, den Leipziger Meſſen ftarke Zufuhr, dem con 
fumirenden Adel mwohlfeile Waaren zu verfchaffen. Darum wurde die 
Einfuhr durch einen fehr niedrigen Grenzzoll begünftigt, der inländiſche 
Verkehr durch Accifen und Geleitögelder — in Leipzig auch noch durch 
das Stapelreht und bis 1823 durch eine läftige Thorjperre — erſchwert. 
Die Verbrauchsſteuern waren ungleih für Stadt und Land, die Ritter 
güter und die Geiftlichen genoffen mannichfache Begünftigungen. Und dies 
gedankenloſe fiscalifche Syitem, das für die Lebensbedürfniſſe der heimi- 
ſchen Induftrie gar fein Auge hatte, pries man al® die weiſe „ſächſiſche 
Handelsfreiheit”. Als nun Preußen dicht an den Grenzen des Leipziger 
Weichbildes feine Zollhäufer errichtete, die Ausfuhr nach Norden erichwert 
und in manchen Induftriezweigen der preußifche Mitbewerb ſchon bemert: 
bar wurde, da fühlte man fich freilich beunruhigt. Jedoch der Zorn richtete 
ſich allein gegen Preußen, nicht gegen bie väterliche Negierung, der man 
e8 auch geduldig nachſah, daß fie an den fchweren alten Gonvention® 
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münzen eigenfinnig fefthielt, obgleich die Teichteren preußifchen Thaler längft 
das gefammte Land überfhwemmt hatten. Die Induftrie des Erzgebirges 
ſah fi bald großentbeild, die der Laufig faft ausjchlieglid auf den 
Schmuggel nah Defterreich angewiefen, und die Gefchäftsleute der alten 
Schule fanden diefen Schleichhandel fegensreih. Wer aber die Verwilde— 
rung des Volkes an der Grenze beobachtete, mußte doch bedenklich werden 
und beforgt fragen: ob man fo weiter leben könne, abgetrennt von ber 
See und dem nordifchen Markte? 

Gleich alfen Institutionen diefes Staate® war auch der Yandtag, wie 
er gern von ſich rühmte, „ſchon aus dem Geifte der biederen Vorzeit ent» 
ſproſſen.“ „Höchſtdero getreue Stände, an Prälaten, Grafen und Herren, 
denen von der Ritterfchaft und Städten” — fo Tautete der amtliche Titel 
— waren freilich arg zufammengefchmolzen. Der erjte Stand zählte feit 
der Theilung nur noch drei Köpfe. Im Stande der Ritterfchaft erfchienen 
alle Rittergutsbefiter, die acht Ahnen aufweifen konnten; nur den katho— 
liſchen Adelsfamilien aus Polen, Italien, Irland, welche feit dem Ueber- 
tritte der Dynaftie an den Dof gefommen, wurde die deutjche Ahnen- 
probe erlaffen. Die Folge war, daß reichlich drei Viertel der Ritterguts— 
befiger nicht mehr den Landtag befuchen durften; im Leipziger Kreife, wo 
die Kaufherren der Mefftadt zahlreiche Güter angefauft hatten, waren 
von 217 Nittergütern nur noch 14 landtagsfähig. Die Vertreter der 
Städte ernannte der Stadtrath allein, die Bauernfchaft war gänzlich aus- 
gefchlofien. Der Landtag durfte über Gefeßvorfchläge nur beratben, befaß 
aber ein fo mwohlgefichertes Steuerbewilligungsrecht, daß er jede ernftliche 
Reform zu vereiteln vermochte; felbft Auguft der Starte hatte nur felten 
gewagt eine unbewilligte Auflage auszufchreiben und lieber Yand und Yeute 
an die Nahbarfürften verkauft um die Koften feines Hofhalts zu beftreiten. 
In dem Labyrinthe diefer ftändifhen Steuerverwaltung wußten fich nur 
vereinzelte Kenner zurectzufinden. Die Grundfteuern, von denen die 
Nitterhufen natürlich frei waren, wurden in Grofchenfchoden erhoben, nad 
Kataftern aus dem fiebzehnten Jahrhundert; da aber inzwifchen die nor- 
difchen, die jchlefifchen und die napoleonifchen Kriege über die oberfächjifche 
Schlachtenebene dahingeftürmt waren, fo hatte fih Manches geändert, und 
man fand neben den „gangbaren‘ auch viele „mobderirte, decremente, 
cadufe und ermangelnde“ Schode. 

Der ganze Zuftand war fo ungebeuerlih, daß die Krone felber in 
zwei Fällen eine Heine Aenderung nicht von der Hand weifen konnte, Die 
feit Jahrzehnten vergeblich erftrebte ftändifche Union der Erblande mit den 
Heinen Nebenlanden Tieß fich nicht länger mehr abwehren, da feit der 
Landestheilung nur noch ein Stüd der Oberlaufig fowie einige Fetzen der 
Stiftslande Naumburg und Merfeburg bei dem Königreiche verblieben. 
Dieſe Trümmerftüde wurden jegt endlich (1817) in den Landtag der Erb- 
Iande eingefügt; indeß behielt die Laufig noch immer ihren befonderen 
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Markgrafſchaftslandtag, der von den adlichen Nittern und den vier Sechs⸗ 
ſtädten bejchict wurde. Drei Jahre darauf wurde, nach lebhaftem Kampfe 
zwijchen Ritterſchaft und Städten, befchlofien, daß die Nittergutäbefiger, 
welche die Ahnenprobe nicht beſtehen konnten, insgefammt vierzig gewählte 
Vertreter in den Yandtag jenden follten. Die Prälaten, Grafen und Herren 
waren jedoch jchlechterdings nicht zu bewegen, fich mit der Ritterfchaft zu 
einem Stande zu vereinigen, fie meinten fchon ein großes Opfer zu 
bringen, indem fie die Univerfität Yeipzig in ihre Mitte aufnahmen. Als 
die Stände den Wunſch ausfprachen, eine Furze Ueberſicht über die Aus- 
gaben und Einnahmen zu erhalten, konnte der greife König fich micht ent- 
ſchließen, diefer Bejchwerde „abhelflihe Maße zu ertheilen‘. Die Gemäh- 
rung der Bitte war auch nicht nöthig, da doch Niemand den beillofen 
Dualismus des Finanzwejens aufheben wollte und im Uebrigen Alles 
ehrlich zuging. 

Die beantragte Veröffentlihung eines Thetles der Yandtagsverhand- 
lungen verwarf der König ebenfalls, denn das unverbrüdliche Amtsge 
heimniß galt für eine Säule des altſächſiſchen Staates; überdies war bie 
Deffentlichfeit der Yandtage eben jest in Wien wie in Frankfurt als dema- 
gogisch verrufen. Einem Yeipziger Gelehrten, der im Nürnberger Corre— 
jpondenten Einige® aus den Verhandlungen der Stände erzählt Hatte, 
wurde das Allerhöchite „Mißbelieben“ nachbrüdlich ausgefprodhen. lm 
Doch etwas zu thun, ließ der König in der Gejekfammlung einen kurzen 
Landtagsbericht veröffentlichen, der aber mit den Schnirkeln und Schnör- 
feln des ſächſiſchen Kanzleiſtils fo reichlich ausgeftattet war, dak Niemand 
ihn leſen konnte. Uebrigens würden die Leſer auch die unverfürzte Mit- 
tbeilung diefer Ständeverhandlungen fehwerlich vertragen haben. Im 
Jahre 1820 Tieken fich die getreuen Stände aljo vernehmen: „Dankbar 
priefen fie feitvem die Vorſehung an jenem gleichwichtigen Tage, in wel- 
chem das Vorbild der Negenten fowie der Inbegriff aller häuslichen Tu- 
genden fih in dem Glanz eines vollendeten halben Jahrhunderts ver 
berrlichte. Mit nicht minder treu devoteſter Theilnahme vernahmen fie 
die Kunde der fröhlichen Ereigniffe, die während diefer Zeit in Allerhöchit- 
dero Königlidem Haufe ftattfanden, insbejondere der beglüdenden Bande, 
die e8 von Neuem an das erhabenjte Kaiſerhaus fnüpfen. Noch in beu- 
tiger Morgenftunde betraten fie die heilige Stätte, Danlopfer darbringend 
dem Alferhöchiten, der E. 8. Majeftät zum Segen und zur Freude des 
ganzen Landes in erwünfchtem Wohlergehen erhielt, der Allerhöchſtdenen⸗ 
jelben die Kraft verlieh, fich den mühevollen Regierungsſorgen auch wäh— 
rend diefes Zeitraumes mit der gewohnten beifpiellofen Anftrengung und 
Thätigkeit wiomen zu können, und in tieffter Ehrfurcht” — und fo weiter 
noch einige Aktenfeiten lang.”) Und wie mühſam kamen dieſe unjchät- 


*) Adreſſe des Landtags 1820. 
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baren Aktenftüde zu Standel Jeder Vorfchlag wurde erft zwifchen ven 
verſchiedenen ſtändiſchen Ausſchüſſen und Directorien fiebenmal, unter 
Umftänden neunmal bin und ber gejchoben, bevor ein Beſchluß „gezogen“ 
werden konnte, und der Volkswitz fpottete, der Landtag fpiele Rämmerchen. — 
Als König Friedrich Auguft ftarb (1827), erwartete man im Volke 
wie am Hofe allgemein, feine beiden greifen Brüder würden fo viel Selbit- 
erlenntniß haben, zu Gunften des jungen rüftigen Prinzen Friedrich 
Auguft auf die Krone zu verzichten. Aber König Anton Tieß fich fein 
Recht nicht nehmen, und Graf Einfiedel blieb im Amte, unter der aus— 
drüdlichen, bereitwillig zugeftandenen Bedingung, daß nicht das Mindeſte 
an dem Beftehenden geändert werden dürfe.) Der neue König war ein 
berzensguter Mann, weniger fteif als fein älterer Bruder, aber der Ge- 
Ihäfte unfundig, da man ihn einjt für den geiftlichen Stand erzogen 
batte, und fo unbedeutend, daß ihn ſelbſt die Dresdener Ehrfurcht nur 
mit dem Beinamen des Gütigen zu ſchmücken wußte. So ging denn das 
greifenhafte Regiment fchläfrig und langweilig weiter; im Wolfe aber bes 
gann die Stimmung allmählich umzufchlagen. Während der erjten Frie- 
densjahre nahm die wirthichaftliche Noth bier wie in Preußen alle Ges 
danken in Anfpruch; denn furchtbar hatte das Land gelitten. Die Ver— 
Iufte der Dörfer auf dem Leipziger Schlachtfelde fchätte man amtlich 
auf mehr als dritthalb Millionen Thaler — was unzweifelhaft noch zu 
niedrig war. In Dresden wurde nach dem Frieden manches der Garten- 
grundftüce, auf denen heute die freundlichen Villen der Antonsſtadt jtehen, 
für fünf oder zehn Thaler verkauft, mancher Hausherr war allein ſchon 
durch die ungeheuere Einquartierung zu Grunde gerichtet: hatte Doch das 
Körner’fche Haus, zu 1085 Thlr. Miethwerth eingefhägt, im Sommer 
1813 binnen 6'/; Monaten eine Einquartierung von 7532 Mann ertragen 
müfen.**) Die gefammter Kriegsfchäden vom Jahre 1813 beliefen ſich 
auf mindeftens 100 Mill. Thlr. Jetzt waren diefe Wunden endlich aus— 
geheilt, und nun ba die bittere Noth aufpörte, regte fich doch die Frage, 
od Staat und Volk die Stellung in Deutjchland behaupteten, die fie nach 
ihrer Gefchichte verlangen durften. Auf die Dauer fam man nicht mehr 
ans mit dem beliebten Selbjtlobe, Deutfchland fei das Herz Europas, 
Sachfen das Herz von Deutfchland, Dresden das Herz von Sadjen. 
Wohl blieb die dynaſtiſche Ergebenheit unerfchüttert. Mit banger 
Spannung blickte faft das ganze Land auf die Zukunft des föniglichen 
Haufes, die eine Zeit lang fehr umficher fchien, weil die Ehen der beiden 
jungen Bringen kinderlos blieben. Auf die Ermahnungen des Papites 
und der Hofbeichtwäter ſchloß Prinz Mar noch in feinen hoben Jahren 
eine zweite Ehe mit einer jungen Iucchefiichen Prinzeffin, aber der Stinder- 


*) Jordan's Bericht, 17. Mai 1827. 
**) Nach der Abrechnung von C. G. Körner. 
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ſegen blieb aus. Um ſo größer die Freude, als einige Jahre darauf dem 
jungen Prinzen Johann doch noch ein Erbe geboren wurde; da ſtanden 
begeiſterte Dresdener mit Champagnerflaſchen auf der Brücke und nöthigten 
jeden Vorübergehenden, mit ihnen auf den Stammhalter anzuſtoßen.) 
Bei aller Unterthänigkeit ließ ſich jedoch nicht mehr verkennen, daß die 
Unnatur der überlebten Staatsformen ſchon das geſammte Volksleben 
zu lähmen begann. Die Induſtrie im Erzgebirge vermochte nicht zu ges 
funden, und wenn ber Glanz ber Leipziger Mefjen ſich noch hielt, jo 
war e8 dafür in der übrigen Jahreszeit um fo ftiller an der Pleiße; die 
Landkundſchaft gewühnte fich bereit8 ihren Bedarf an Colonialwaaren über 
Magveburg zu beziehen, weil dort feine Accife bezahlt wurde. 

Die Völker wie die Cinzelnen erleben Zeiten der Unfruchtbarkeit, 
denen Alles mißlingt; eine ſolche Epoche war jett für Oberſachſen ge 
kommen, man erkannte dies an guten Köpfen fonjt überreiche Yand kaum 
mehr wieder, Die vormals fo glänzende Hocjchule war zur ſächſiſchen 
Landesuniverfität herabgefunfen. Außer einer Reihe achtungswerther Fach— 
männer befaß fie zur Zeit nur zwei Gelehrte von großer, allgemein an— 
erfannter Wirkſamkeit, Gottfried Herrmann und den geijtvollen Theologen 
Tzſchirner, dann noch den wäſſerigen Bielfchreiber Pölig und den uner- 
müdlichen Krug, der mindeftens den Muth hatte, durch freimüthiges Rügen 
öffentlicher Mißbräuche die fchlummernde ſächſiſche Welt zuweilen aufzu- 
rütteln. Nach dem Kriege Hatte Graf Heinrich Vitzthum, der Gönner 
Carl Maria v. Weber's, die Hoffnung gehegt, Sachjen werde fich für den 
Verluſt feiner politifchen Macht in großem Sinne entjchädigen und, wie 
fpäterhin Baiern unter König Ludwig, der Sammelplag der deutjchen 
Künjte werden. Was war aus diefen jtolgen Träumen geworden? Der 
Componijt von Yeier und Schwert erfreute jich nicht der Gunft des Hofes, 
ba er des deutjch-preufifchen Patriotismus verdächtig war. An den Er- 
folgen der neuen bildenden Kunft nahm Sachjen noch faft gar feinen 
Antheil, denn die jungen Talente Schuorr, Rietfchel, Richter jtanden noch 
in den Jahren der Entwidlung. Auch Tiedge, der beſchauliche Dichter 
der Urania, der, obwohl Fein Landeskind, doch in Dresven als vaterlän- 
diſche Größe verehrt wurde, auch die poetiche Harfenfpielerin Thereje aus 
dem Windell, auch Tromlitz, Nordftern und die anderen Geftirne des 
Dresdener Thee»Dichterbundes ftrahlten nur einen janften Glanz über 
das Yand aus, 

Mittelmäßigfeit und Verknöcherung überall; und dazu mußte man 
noch die graufame Ironie des Schidjals erleben, daß gerade der Anblick 
der preußifchen Zuſtände den politifchen Groll unter den Bürgern und 
Bauern wachrief. Mochte man die Preußen verfluchen — das lief fich 


*) Berichte von Jordan, 1. Ang., von Meyern, 15. Oet.; Witsleben’s Tagebud, 
Juli 1825. Wangenheim an Hartmann, 30. April 1828. 
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doch mit Händen greifen, daß die Provinz Sachſen fich in jeder Hinficht 
glüdlicher befand als das Königreich und dort Niemand mehr ernftlich 
nach dem Rautenkranze zurücverlangte. Drüben befa man Alles was 
hüben fehlte: eine gejcheibte, jchlagfertige, bürgerfreundliche Verwaltung; 
dazu ein freies Städtewefen, das von der Vetternherrfchaft der kurſäch- 
fifchen Stadträthe feltfam abſtach und daher au an dem Sachſen Stred- 
fuß feinen eifrigjten Vertheidiger fand. Während drüben die Entlaftung 
ber Bauerngüter ftetig fortfchritt, wurden im Königreiche die beſtehenden 
Grundlaften jogar noch erhöht, noch im Jahre 1828 bejtimmte eine neue 
Verordnung über die Hutungen: der Hutungsleidende dürfe die Mitweide 
auf feinem eigenen Boden nur dann beanfpruchen, wenn er dies Recht 
feit verjährter Zeit geübt habe! 

So begann man im Lande fich nach der Städteorbnung und den 
Agrargefegen Preußens zu fehnen, und zu biefem wohlberechtigten Un— 
muth gefellte ſich noch ein völlig grundlofes confefjionelles Miftrauen 
gegen die ultramontane Gefinnung des föniglichen Haufes. E8 war der 
Lauf der Welt, daß in dieſem erzlutherifchen Lande, wo man einjt ernit- 
lih daran gedacht hatte, neben der chriftlichen noch eine lutheriſche Zeit 
rechnung — von 1517 an — einzuführen, bejtändig finftere Gerüchte über 
den fatholifchen Hof umgingen. Je dienftfertiger man fich ſonſt ven 
Befehlen des Königs unterwarf, um jo veizbarer ward biefer Argwohn, 
er blieb lange faft die einzige politifche Leidenſchaft des Furfächfifchen Volkes. 
König Anton war noch bigotter als fein verftorbener Bruder, der von 
Katholiken im Vertrauen zu fagen pflegte: il est de notre religion. Es 
fam auch zuweilen vor, daß irgend ein ftrebfamer Leutnant oder Beamter 
aus rätbjelhaften Gründen zur römijchen Kirche übertrat; doch folche 
Fälle waren ſehr felten, nachweislich ſeltener als die Uebertritte von der 
fatbolifchen zur evangelifchen Kirche. Und wenn am Hofe noch von alten 
Zeiten ber eine geheime Kaffe zur Unterftügung von Convertiten bejtand *), 
wenn einmal einer vormaligen Hofdame ber Gnadengehalt entzogen wurde 
weil fie ihre Kinder lutheriſch erziehen Ließ**), fo waren dies reine Pri- 
vatangelegenheiten des Königlichen Haufes, welche den Staat nicht berührten. 
Eine planmäßige Begünftigung des Profelytenwejens haben die Albertiner 
im neunzehnten Jahrhundert immer ehrenhaft vermieden, trot ihrer ftreng 
fatholifhen Gefinnung. Für eine jefuitifche Propaganda, wie fie der neu— 
bekehrte Köthener Hof trieb, war in Dresden gar fein Boden, Niemand 
unter den hoben Beamten hätte fich dazu berbeigelafjen. 

Gleichwohl wucherte der Argwohn im Volfe fort und fog aus einigen 
barmlojen Borfällen neue Nahrung. ALS im Jahre 1824 das Kirchen- 
jubiläum für das nächſte Jahr ausgefchrieben wurde und ein Anfchlag in 


*) Bericht des Frhru. v. Oelßen, 28. Dec. 1818. 
**) Jordan's Bericht, 4. Nov. 1828, 
33* 
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der katholiſchen Hoffirche die Gläubigen einlud zu den üblichen Gebeten 
um die Ausbreitung der katholiſchen Kirche und das Aufhören der Ketzerei, 
da brach rings im Lande der Unmwille 08. Niemand bemerkte, dak in 
‚allen Kirchen der katholiſchen Chriftenheit genau dieſelbe altherkömmliche 
Einladung zu lefen ftand; Niemand bedachte, daß die Proteftanten ihren 
Gott Doch auch um die Ausbreitung des geläuterten evangelifchen Glaubens 
zu bitten pflegten. Cine Adreſſe von Dresdener Bürgern fragte ent 
rüftet, wie dergleichen möglich fei „in einer deutjchen Provinz, von wel 
cher das Yicht der Kirchenverbeijerung zuerſt ausgegangen.”*) Auf den 
Kanzeln wurde fo leidenfchaftlich gezetert, daß der König emdlich beiden 
Theilen Schweigen gebieten mußte. Neuer Lärm unter den Yutheranern, 
als die Krone (1827) gegen den Rath der Stände ein Mandat veröffent- 
lichte, das für die Pfarrfprengel der Katholifen und die Einrichtung der 
Seelſorge einige ganz unverfängliche VBorfchriften gab. Ein anderes Mandat 
ftellte die religiöfe Erziehung der Kinder gemifchter Ehen gänzlich der freien 
Verabredung der Eltern anheim, und auch dies offenbar wohlgemeinte Geſet 
jtachelte die lutheriſche Unduldſamkeit zu heftigen Angriffen auf. Allge— 
mein glaubte man, der Marcolinifche Palaft ſei für ein Jeſuitencolleg 
beftimmt. ine Menge ähnlicher Märchen war im Umlauf, und doch jtand 
im Grunde nur die eine Thatfache feit, daß der König und Graf Ein 
fiedel den Biſchof Mauermann ihres befonderen Vertrauens würdigten. 

Die Unzufriedenheit nahm in der Stille dermaßen überband, daß 
fogar die in Sachſen unerbörte Erfcheinung eines Oppofitionsblattes mög 
ih wurde. Die „Biene“ des Zwidauer Theologen Richter war nicht 
eigentlich eine politifche Zeitjehrift — denn die Politif blieb durch köniy- 
liches Privileg allein der vom Staate verpachteten Yeipziger Zeitung vor 
behalten — fondern ein Sprechjaal für örtliche Angelegenheiten. Da 
ſchütteten nachdenkliche Bhilifter dem „lieben Bienchen‘ und feinem biederen 
Bienenvater ihren Kummer aus über den Pennalismus der Fürftenfchulen, 
über das Ungeziefer im Afademifchen Garcer, über die gemeingefährlice 
Lage des Leipziger Schiekgrabens, über die Möpſe der Iuftwandelnden 
Dresdener Damen. Aber neben foldhen Täppifchen Beſchwerden ftanden 
auch ernfte Klagen des belaſteten Landvolls — zumal aus dem Schön 
burgifchen, wo der Bauer vom Getreide den Zehnten, vom Jungvieh den 
Siebenten an den Grafen entrichtete — und fcharfe Rügen wider bie 
Mipbräuche der ftädtifchen Verwaltung, nicht blos gegen den Bierzwang 
und das fchändliche Dünnbier der Rathskeller, fondern gegen das ganz 
Syſtem des unverantwortlicen Stabtregimentd. Der Ton der Artikel 
war zuweilen recht erregt; man börte heraus, daß der neue König nicht 
mehr auf unbedingte Ehrerbietung rechnen konnte. Mit Angjt blidten du 
Männer der guten alten Zeit auf dies ftreitbare Thierchen, das „überall 





*) Eingabe von Dresdener Bürgern an den Rath, Dec. 1824. 
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jummfend, ftörend erfcheine.” Im November 1829 brachte die Biene gar 
eine „Adreſſe des ſächſiſchen Volkes’ an den König, aus der Feder eines 
ber fühigften Mitglieder der Nitterfchaft, Albert v. Carlowitz. Hier wurde 
ihon auf das Beifpiel Weimars, Baierns, Württembergs bingewiefen, 
die Einführung einer wirklichen Volfsvertretung, Die gleichmäßige Verthei- 
lung der öffentlichen Laſten empfohlen: möge die Nitterfchaft den König 
von den Reverfalien, welche ihr den Schuß ihrer Sonderrechte zufichern, 
jelber entbinden! 

Noch ſchärfer äußerte fih bald darauf ein anderer angefehener Grund«- 
berr, Dtto v. Wasdorf, ein freimüthiger Mann, der erft in weit fpäterer 
Zeit Dur den Haß feiner Standesgenofjen gereizt und in eine radifale 
Richtung gedrängt wurde. Damals ftand er noch auf dem Boden des 
ſüddeutſchen conftitutionellen Liberalismus und entwidelte das Programın 
diefer Partei — Theilung der Gemwalten, Zweikammerſyſtem, VBerantwort- 
lichkeit der Minifter — in einer Denlſchrift über die ſächſiſche Verfaſſung. 
Die Regierung hatte dem Auffage mit fchnöden Worten das Imprimatur 
verweigert, fie fonnte aber nicht verhindern, daß er gebrudt und viel ge- 
lefen wurde. Die beiden ariftofratifchen Liberalen jtanden längſt nicht 
mehr allein. Das zeigte fih, als der Landtag von 1530 nochmals die 
Borlegung einer Ausgaben-Weberficht forderte und bei der Genehmigung 
der Steuern offen ausſprach: „Bei Weiten zum Heinjten Theile ift es 
das Unjerige was wir bewilligen. Weit mehr als das Volk vor Jahr— 
zehnten von feinen Vertretern forderte, fordert der Geift unferer Tage.“ 
Die Krone wies abermals alle Neuerungen zurüd; doch ihre Sprache 
fang nicht mehr fo zuverfichtlich wie fonft. Jedermann fühlte, daß ver 
Tag des alten Syſtems fich neigte. Nachdem man fünfzehn Jahre that- 
los verträumt, war eine friedliche Umbildung des vermorjchten Gemein- 
weſens faum noch wahrſcheinlich. — 


Gleich den Oberjachfen waren auch die Heſſen immer rechte Mittel- 
veutjche geblieben, durh Stammesart und Sprache den Oberländern ver- 
wandt, durch Verkehr, kirchliche und politifche Gefchichte mit dem Norden 
verbunden. Die Chatten allein unter allen Germanen theilten mit ben 
Briefen den Ruhm, daß fie fih dur die Stürme der Völkerwanderung 
hindurch mit unverändertem Stammesnamen in ihren alten Sitten be- 
bauptet hatten. Hier und in Wejtphalen fanden einft die Römer ihre 
unbezwinglichen Feinde, nur noch in Friesland und einigen Strichen 
Niederfachjens blieb das germanifche Blut fo völlig unvermifcht. Dieſe 
Dberfranten halfen mit, das weltherrjchende Frankenreich zu bilden; aus 
ihren Flußthälern, aus Fulda, Hersfeld, Friglar drang dann das Ehriften- 
thum in das innere Deutjchland vor; von bier erhielten die Deutfchen 
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ihren letzten Frankenkönig Konrad. Doch gleich darauf zerfiel Die poli- 
tifche Macht des Chattenftammes, mit Herzog Eberhard ſank das heſſiſche 
Herzogthum ins Grab. Zweihundert Jahre lang mit Thüringen ver- 
bunden galt Heffen alsdann wenig mehr in der deutſchen Bolitif; nur 
an der bierarchifchen Bewegung, welche das Zeitalter der Innocenze er- 
füllte, nahm die Heimath der heiligen Elifabetb und bes Keßerrichters 
Konrad von Marburg betend und ftreitend einen bebeutfamen Antheil. 
Erft feit dev Mitte des dreizehnten Jahrhunderts, feit Heinrich, Das Kind 
von Hefjen, dem Haufe Brabant die Landgrafenwürde erwarb, begann hier 
wieder eine felbftändige Landesgefchichte, eine Geſchichte ſo ruhmvoll und 
gehaltreich, wie fie felten einem Kleinftaate befchieden wird. Den fieghaften 
Bannern des hefjifchen Löwen und des Ziegenhainer Sternes, den Kämpfen 
Ludwig's des Friedfertigen wider Kurmainz verdanlte Deutfchland, daß fich 
im Herzen des Reichs Fein übermächtiger Priejterftaat bilden konnte und 
die geiftliche Gewalt ihre weltlihen Anfprüche etwas ermäßigen mußte. 

Dann fand Martin Luther an dem Landgrafen des Heinen Hefien- 
landes den tapferjten feiner Vertheidiger. In Marburg wurde die erfte 
proteftantifche Univerfität gegründet, auf der Homberger Synode die Ber- 
faffung der evangelifchen Kirche zum erjten male folgerecht durchgeführt. 
Nicht immer mit der Umficht des Staatsmannes, aber willenskräftig 
und thatenfrob drängte Philipp der Großmüthige die zögernden Luthe- 
raner zur Entfeheidung, und als er dann im fchmalfalbifchen Kriege 
unterlegen war, betrieben feine Heffen den Kampf um feine Wieder- 
befreiung, die Nebellion gegen Kaifer Karl V. mit der heißen Leidenschaft 
eines Vollskrieges. Die Dynaftie hatte von Haus aus den fchweizerifchen 
und franzöfifchen Heformatoren nahe geftanden, die Oranier und bie 
Hugenotten unerfähroden unterftügt. Seit Morit dem Gelehrten bekannte 
fie fich förmlich zu der ftreitbarften Kirche der Proteftanten, und obwohl 
auch der Cafjeler Hof eine Zeit lang mitjchuldig ward an den unfrucht- 
baren Zauderkünften der Evangelifchen Union, fo ergriff er doch als Guſtav 
Adolf auftrat fofort entfchloffen die ſchwediſche Partei. Glänzend bewährte 
fih der alte Waffenruhm der blinden Heffen vor den Wälfen von Hanau, 
bi8 zum Ende des Krieges hielt die große VBormünderin Amalie Elifabeth, 
den Olaubensgenofjen ein leuchtendes Vorbild, bei der evangeliihen Sache 
aus. Auch nachher in den fehweren Jahren, da Wilhelm VI. und die 
Schweiter des großen Kurfürften Hedwig Sophie die Wunden des großen 
Krieges ſorgſam zu heilen verfuchten, blieb das Fürftenhaus feiner pro- 
teftantifchen Politif getreu. Wie vormals die evangelifhen Wallonen, fo 
fanden jett Die vertriebenen Hugenotten bei Landgraf Karl ihre Zuflucht, 
der Neffe in Caſſel wetteiferte mit dem Obeim in Berlin um den Ruhm 
proteftantifcher Gaftfreundfchaft. 

Wohl blieb auch das Haus Brabant nicht frei von den Sünden 
jenes Zeitalters höfiſcher Selbftvergätterung. Das böfe Beifpiel des Sol- 
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datenverfaufs in die Fremde, das Johann Georg III. von Sachſen zuerft 
den beutfchen Kleinfürjten gab, erfchten nirgends verlodender als bier, wo 
das tapfere Heer der Stolz des Landes war und doch ohne ausländifche 
Hilfsgelder nicht unterhalten werden fonnte. Die Armee wurbe eine 
Geldquelle für den verarmten Staat. Auf jedem Schlachtfelde Europas, 
auf Euböda wie auf den Heiden Hochſchottlands, floß heſſiſches Blut in 
Strömen; im öfterreichifchen Erbfolgekrieg focht ein Theil der beffifchen 
Truppen in den Heeren Kaifer Karl’ VII, während die andere Hälfte 
auf der Gegenfeite, im Dienfte des englifchen Soldherrn ftand. Gleich- 
wohl hielt fich das Fürftenhaus in der deutfchen Politik nicht unebren- 
haft — foweit die Hilflofigfeit der Kleinftaaterei eine politifche Haltung 
erlaubte. In allen Kriegen gegen Frankreich genügte Hefien reblich feiner 
Neichspflicht, bei Höchftädt, bei Namillies und Malplaquet umftrablte neuer 
Ruhm feine fieggewohnten Fahnen, und immer kämpften die jungen Land— 
grafen ritterlich unter ihren Landsleuten. 

Im fiebenjährigen Kriege erwarb fich die Dynaſtie ihr letztes großes 
Berdienft um Deutfchland. Die Heffen bildeten neben den Hannoveranern 
den Kern der Heere, mit denen Ferdinand von Braunfchweig den deut— 
fchen Weften gegen Frankreichs Uebermacht vertheidigte. Was dieſer Krieg 
für die Zufunft des Proteftantismus bedeutete, wurde von wenigen Staats» 
männern fo Mar erkannt, wie von dem Fugen Minifter 3. A. v. Hardenberg, 
der immer wieder feinen greifen Yandgrafen Wilhelm VIII ermabnte, aus- 
zubarren bei dem systeme naturel der evangeliihen Reichsſtände. Im 
Volke erwedten die Plünderungen der Franzofen ein Fräftiges Gefühl des 
Zornes, das dem Nattionalftolzge nahe kam. Jeder Bauersmann wußte 
etwas von den Thaten jener langen Reihe erprobter Kriegsmänner, welche 
fein Land feit „dem Heinen Hefien‘ Kurt von Boineburg bis herab auf 
Gilſa und die anderen Generale Ferdinand’s8 von Braunschweig, in die 
deutſchen Heere gejtellt hatte. Von den Subfidiengeldern, welche biefe 
tapferen Kriegshandwerker den Landagrafen erwarben, kam dem Lande frei« 
lich wenig zu gute; ungebeuere Summen verfchlang die prablerifche Prunf- 
jucht des Hofes. Die Waflerkünfte der Wilhelmshöhe mit dem riefigen 
Hercules darüber durften fi wohl mit dem Glanze von Verſailles ver- 
gleichen; aber das ftille Caſſel wurde troß feiner herrlichen Gallerie und 
troß der Bauten Du Ry's doch feine große Stadt und der neue Wefer- 
platz Rarlshafen, der dem Hefjenlande den Zugang zum Weltmeere er- 
öffnen follte, nicht einmal ein norbdeutiches Mannheim. Immerhin zählte 
die Landaraffchaft noch zu den bejtverwalteten deutſchen Kleinftaaten, das 
alte fürftliche Pflichtgefühl verleugnete fih niemals ganz, faſt jederzeit lebte 
der Pandesherr mit feinen Ständen in Frieden. 

Der ganze Unſegen fürjtlicher Willtür brach über Heſſen — ein ver- 
hängnifvoller Anahronismus — erjt nach dem fiebenjährigen Kriege ber- 
ein, eben in der Zeit, da bie Uhr des alten höfiſchen Abjolutismus bes 
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reits abgelaufen war, da bie öffentlihe Meinung ſchon mit fchärferen 
Bliden das Treiben der Großen verfolgte und faft alle nambaften Fürften- 
bäufer Deutfchlands fich ernftlich zufammenrafften um den Spuren König 
Friedrich’8 zu folgen. Seit Yandgraf Friedrich IL. beginnt im Haufe 
Philipp's des Großmüthigen, ftetig fortfehreitend, eine räthfelhafte Ent, 
artung, in vier Generationen geht der Ruhm fünf reicher Jahrhunderte 
ſchmählich verloren, bis dies weiland ebrenreiche Fürſtengeſchlecht endlich 
feinem treuen Volke felber zum Ekel wird und unbeweint ind Verderben 
ftürzt. An den Erbfehler ihrer Fürften, den Jähzorn, waren die Defien 
gewöhnt, auch die Luft an Weibern hatte jchon einmal, als Philipp der 
Großmüthige feine Doppelehe ſchloß, viel Elend über das Yand gebracht; 
aber ganz neu war die berzlofe Habjucht, die fich fortan mit unbheim- 
licher Negelmäßigfeit zu jenen Schwächen gefellte und die Landesherren 
geradezu als Feinde ihres Volkes erjcheinen Tief. 

So lange die Heere aus geworbenen Söldnerſchaaren beftanden, haftete 
noch fein Makel an dem Kriegsdienst unter fremden Fahnen. Erjt feit den 
Tagen König Friedrich's begannen die Deutſchen zu erfennen, daß die bes 
wafinete Macht dem Staate angeböre; die Heffen ſelbſt fochten im fieben- 
jährigen Kriege zwar in englifchem Solde, aber für Hof und Heerd, für 
die Sache ihres eigenen Yandes. Mittlerweile wurde das preußiſche Gan- 
tonſyſtem in Hefien eingeführt (1762); und als nun mit diefem Heere dienft- 
pflichtiger Yandesfinder der Soldatenhandel abermals, und ſchwunghafter 
denn zuvor, betrieben wurde, da erſchien das altgewohnte Geſchäft der 
verwandelten Zeit ſehr anſtößig. Mirabeau, Burke, Friedrich der Große 
ſelbſt fprachen in den bärteften Worten ihren Abjcheu aus, als Landgraf 
Friedrich und fein Sohn Erbprinz Wilhelm in Hanau von ihren 300,000 
Unterthbanen nad und nad 19,400, faft den dritten Theil der gefammten 
wafjenfähigen Bevölkerung, an England verkauften, zum Bürgerfriege wider 
die Amerikaner, die den Zeitgenofjen als Vorlämpfer der Freiheit galten. 
Im englifhen Parlamente wurden „die Schandthaten diefer Heinen deut- 
chen Fürſten“ unbarmberzig and Licht gezogen. Der alte Yandgraf hatte 
immerbin noch den äußern Anftand gewahrt und mit Großbritannien ein 
förmliches Bündniß gefchlofien, das beiden Mächten ihren Befigitand ver- 
bürgte, der Erbprinz aber warf in jchmeichlerifchen Briefen ſich und fein 
Heer „feinem großberzigen Beihüger und edlen Wohlthäter‘ Georg IIL 
zu Füßen. Dann wetteiferten Beide in fiscalifchen Künjten um den eng» 
liſchen Soloheren zu übervortheilen,; der Sohn lieh fich feine gefallenen 
und verwundeten Landeskinder Kopf für Kopf befonders vergüten, ber 
Vater fand es einträglicher, die Löhnung feiner Soldaten felber in Em- 
pfang zu nehmen, jo konnte er die Gefallenen noch eine Weile in den 
Präfenzliften fortführen. Die Amerikaner aber bezeichneten fortan alle 
knechtiſche Niedertracht mit dem guten Heffennamen der unglüdlicen Ber- 
fauften, von denen mehr als ein Drittel die Heimath niemals wiederfah. 
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Namenlos war der Jammer in dem entvölkerten Lande; Tag und 
Nacht bewachten berittene Landjäger die Grenze um das Entweichen der Can— 
tonspflichtigen zu verhindern. Zum Troſte erließ der alte Yandgraf feinem 
Bolfe für die Dauer des amerikanischen Krieges einen winzigen Theil der 
Abgaben, da er ja das Heer nicht mehr jelbjt bezahlte. Dem Erbprinzen 
war ſelbſt dies Opfer noch zu groß; er begnügte fich mit einem Steuer- * 
erlag für die Eltern und die Eheweiber, denen er die Ernährer geraubt 
hatte, und verkündete jeinen getreuen Unterthanen, daß er fich „ein wefent- 
liches Vergnügen daraus made, ihnen ein folches Merkmal feiner Gnade 
zuflteßen zu laſſen.“ Die alfo erworbenen Blutgelder jpeicherte der Sohn 
Haushälterifch in feinem Schate auf; der Vater verwendete fie zum Theil 
für feine Cafjeler Neubauten, einen andern Theil verpraßte er in ges 
ichmadlofen Feiten mit den franzöfifchen Dirnen und Abenteurern, welche 
feinen Hof beherrſchten und die Sitten der Hauptſtadt auf lange hinaus 
verdarben. Trotz diefer Verſchwendung hinterließ er ein fürftliches Haus— 
vermögen, das in Deutjchland nicht feinesgleichen hatte. Die früheren 
Berdienjte des Haufes ftanden aber noch in jo gutem Andenken, daß bie 
getreuen Landſtände diefem „Vater des Vaterlandes“ noch bei Lebzeiten 
auf feinem Frieprichsplage ein Denkmal errichteten. 

Als Wilhelm IX. nach dem Tode des Vaters in Eafjel einzog, blieb 
er den in Hanau erprobten Negierungsgrundfägen treu, Der üppige 
Prunf verfhwand, peinlicher Geiz herrichte am Hofe wie im Staate, aber 
die alte Unzucht verſchwand nicht. Niemand vermochte die Zahl der fürft- 
lihen Baftarde genau zu berechnen; nur die Grafen von Heffenftein und 
die Gebrüder Haynau fannte Jedermann, und im Volke ging die Sage, 
daß der Landgraf, fobald ihm wieder eine uneheliche Baterfreude bejcheert 
wurde, den Preis des Scheffeld Salz in den Staatsmagazinen um einen 
Kreuzer zu erhöhen pflegte. Auch das Heer focht wieder feines alten 
Ruhmes würdig in den rheinifehen Feldzügen und wieder im englischen 
Solde, aber diesmal doch für das deutjche Reich und für eine Sache, die 
dem Fürften heilig war, denn er fühlte fich ganz als Selbſtherrſcher und 
verabjcheute die Revolution. Wo fein Geiz nicht ins Spiel kam, war die 
Verwaltung in diefen Jahren immerhin erträglich, und als er dann un— 
rühmlich entthront wurde, ein Opfer feiner rechnenden Schlauheit, bie 
nicht zur rechten Zeit die einträglichere Partei zu ergreifen veritand, da 
vergaß das treue Volk fofort aller vergangenen Unbill. Dreimal, in den 
Jahren 1806 und 1809, verfuchten die Hefjen fich wider die Fremdherr⸗ 
fchaft zu erheben. Der reiche Kurfürjt aber begnügte jich in Böhmen ein 
Feines ſchlecht bezahltes Freicorps zu bilden, er hatte Fein Almofen für 
die Unglüdlichen, die um feinetwillen ind Elend ziehen mußten; den Ur» 
beber des zweiten Aufjtandsverfuchs, den tapfern Oberſt Dörnberg wollte 
er mit 200 Thlr. ablohnen. Auch das ward vergejjen. Bei feiner Heim- 
fehr jchwelgte alles althefjifche Land in patriotifcher Begeifterung. Selbit 
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das entlegene ſchöne Nebenland, die Grafſchaft Schaumburg an ber Wefer 
freute fich von Herzen ber wieberfehrenden alten Herrichaft, obgleich die 
reihen Bauern, die dort unter den Eichen auf ihren Höfen ſaßen umb 
das Sachſenroß noch auf den Knöpfen ihrer Linnenwämfer trugen, mit 
den Altheffen weder Stammesart noch Berfaffung gemein hatten und 
“nur einmal wöchentlich, Durch einen Poftwagen, der bei Hörter regelmäßig 
umwarf, aus dem fernen Cafjel Nachricgten empfingen. Minder Iebhaft 
war die dynaſtiſche Gefinnung in dem betriebfamen Hanau, das durch 
Lage und Verkehr auf Frankfurt und die Rheinlande angewiefen, in dem 
armen heſſiſchen Aderbauländchen fich nie recht heimifch gefühlt hatte; bie 
ftart mit franzöfifchem Blute gemifchte Bevölkerung galt von alteräher 
für unruhig und radical. 

Ganz fremd ftand in dem wieberbergejtellten Rurjtaate ein Trümmer- 
ftüct des alten fuldaifchen Bisthums, das der Kurfürft beim Friedens 
ſchluſſe eintaufchte und unter dem ftolzen Namen des Großherzogthums 
Fulda „mit feinen übrigen Staaten‘ vereinigte. Dort war die Kirche 
Eines und Alles. Mit Wehmuth erzählte das blutarme Volk noch, wie 
e8 vormals jo hoch Herging in den prächtigen Nococopaläften neben bem 
Grabe des Heiligen Bonifacius, wie bei den Gelagen des Bifchofs und 
feiner Domherren der edle Johannisberger in Strömen floß, wie die Schul 
finder fih am Palmfonntage aus dem Bauche des geweihten Palmefels 
ihre Diftereier herauslangten, und der beladene Heine Dann beim An- 
blit der glänzenden Procefjionen oder beim Genuſſe der Klofterfuppe noch 
auf Augenblide fein Elend vergefjen konnte. Auch nach der Secularifa- 
tion behauptete fich dort auf dem rauhen Rhöngebirge ein zähes Fatboli- 
ſches Sonderleben, feineswegs unduldſam, aber fcharf abgetrennt von den 
Sitten und Gedanken ber proteftantifchen Nachbarn; felbft ver Chriftbaum, 
ber doch ſchon längſt aus den Lutherlanden feinen Weg in das Fatholifche 
Deutfchland gefunden Hatte, war in Fulda noch unbekannt. Mit Wider 
ftreben trat Diefe Heerde des Krummftabs unter die Herrfchaft des refors 
mirten Kurfürften. Bei feinem Einzuge wurde ein überaus unebrerbie 
tiges Lieb verbreitet: „Frohlocket, Fulder, freuet Euch, uns nahet fich das 
Himmelreih. Nun wird der Held mit Helden fich begatten, wir find num 
biedre Heffen, tapfre Ratten‘ u. f. w.*) Doch ein irgend ernſthafter Wider- 
ftand war nicht zu erwarten von einem Völfchen, das binnen zehn Jahren 
nach einander bifchöfliches, oranifches, franzöfifches, bergifches, frankfurti- 
ſches, öfterreichifche8 und preußifches Negiment genofien hatte. — 

Mit etwas Gerechtigkeit und Wohlwolfen ließ fich Fein beutfches Land 
leichter regieren al8 dies Kurheſſen. Wie war man fo glüclich, der ver- 
fluchten weftphälifchen Herrſchaft endlich entledigt zu fein; aus der Hand 


®) Kurzer, doch treu gemeinter Jubelgefang. Fuld, 22. Mai 1816. Berfaffer 
des witzigen, aber unmittheilbaren Gedichts war vermuthlich ber Frhr. v. Meunſebach. 
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des Neftors der deutfchen Fürften wollte man Alles dankbar hinnehmen. 
Aber ſelbſt die Hejfifche Treue begann zu verzweifeln, als der alte „Sie 
benſchläfer“ die Gefchichte der jüngften fieben Jahre mit einem Federzuge 
zu vernichten fuchte. Alles follte zurüdfehren auf den Stand vom 1. Nov. 
1806, die damals beurlaubten Regimenter fich in ihren alten Garnifonen 
fofort verfammeln, die Staatsdiener ihre alten Aemter wieder übernehmen; 
der Major ward wieder Leutnant, der Rath Aſſeſſor — wenn der Kur 
fürft nicht vorzog ihm gegen die Zahlung neuer Taren feine neue Würbe 
zu bejtätigen. Der Code Napoleon und die gefammte weitphälifche Gejeß- 
gebung verſchwanden mit einem Schlage; taufende von Mündigen wurden 
entmünbdigt, weil die Volljährigkeit fortan wieder mit dem fünfundzwan— 
zigften Jahre ftatt des einundzwangigften beginnen follte. Als die Truppen 
zu Neujahr 1816 aus dem franzöfischen Feftungsfriege heimfehrten, mußten 
fie alsbald die alten 15 Zoll langen Zöpfe wieder anlegen; 1 Zoll Abftand 
vom Kopfe, 13 Zoll gewidelt, 1 Zoll Haarbollen, jo lautete der Befehl. 
Wenn fih nur in dem Aberwig diefer Neftauration mindeſtens bie 
Eprlichkeit des Fanatismus gezeigt hätte! Der Legitimiftifche Feuereifer 
diefes Fürften aber vertrug fich ſehr wohl mit kaufmänniſcher Berechnung. 
Wie er die Domänenkäufer beraubte aber die neuen Erwerbungen König 
Seromes für fich behielt, fo führte er auch die altheffiichen Steuern wieder 
ein und ließ daneben bie fehwerften der weftphälifchen Abgaben fortbes 
ftehen. Die weſtphäliſche Staatsſchuld wurde für nichtig erklärt, doch von 
der altheſſiſchen Schuld wollte der alte Herr auch nur ein Drittel aner- 
fennen, weil fein Verwalter Jerome ihren Betrag gewaltfam herabgejett 
hatte. Welch ein Gegenfag zu der peinlichen Ehrlichkeit des Königs von 
Preußen!*) Das Zunftwefen lebte wieder auf, desgleichen die Frohnden 
und die bäuerlichen Laften, aber die Patrimonialgerichte blieben aufgehoben, 
weil der Kurfürft feiner Nitterfchaft migtraute. Die jungen Männer, 
deren Väter nicht den höheren Rangklaſſen angehörten, durften wieder 
wie vormals nur mit befonderer landesherrlicher Erlaubniß ftubiren. 
Die Staatsdiener, die unter der Fremdherrſchaft doch mit einiger Sicher- 
beit auf den Bezug ihrer Gehalte hatten rechnen können, ſahen fich jetst dem 
Geize des Landesherrn wieder ſchutzlos preisgegeben. In der Armee ward 
es bald zur Regel, daß die Beförberten ihren bisherigen Gehalt beibe- 
hielten; e8 gab Generale mit Rittmeiftersgehalt, Fein einziger General 
empfing was ihm gebührte. Durch dieſe Begaunerung feiner eigenen Bes 
amten gelangte der Yandesvater nach vier Jahren fo weit, daß er in jedem 
Monat über 36,000 Thlr. an Gehalten erfparte und in feiner unergründ«- 
lihen Kammerkaſſe verfchwinden Tieß.**) Nun gar die Berabfchiedeten 
nagten faft allefammt am Hungertuche. Wenn e8 galt einen verdienten 


*) Bgl. o. III. 72. 
*+), Hänlein’s Berichte, 22. Ian. 1916, 6. Nov. 1817. 
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alten General um feine PBenfion zu betrügen, dann warb fein Dienit- 
leben mit allerhand erlogenen Verdächtigungen bemängelt, und Hlagte Einer, 
daß er nur Rartoffeln zu eſſen babe, jo hieß e8 kurzab: ich eſſe auch gern 
Kartoffeln. Der Präfenzitand der Armee wurde, da England feine Sub» 
fidien mehr gab, bald auf 1500 Dann (80 Mann im Bataillon) berab- 
gejett; das Land aber mußte noch immer für 20,000 Mann Steuern 
zahlen. Um noch etwas berauszufchlagen, ließ der Kurfürjt die Fuhren 
bei feinem Schlofbau durch die Pferde der Artilierie beforgen.*) Selbit 
die Stiftungen waren vor den biebifchen Händen des alten Herrn nicht 
fiher. Bon dem Vermögen der aufgehobenen Univerfität Rinteln wurde 
ein Theil für das NRintelner Gymnafium, ein anderer für die Marburger 
Hochſchule beftimmt und der anfehnliche Neft wieder der unerjättlichen 
Kammerkaſſe überwiefen. Am Beften fuhr noch die Judenſchaft; fie ver- 
jtand fich auf dieſen fürftlihen Charakter, zahlte rechtzeitig eine gute Summe 
baar und erhielt dafür einige der Nechte, welche ihr der Code Napoleon 
gewährt hatte, von Neuem bejtätigt. 

So waren faft alle wohlthätigen Reformen der weitphälifchen Herr- 
ſchaft befeitigt, nur ihre Härten beftanden fort und gefellten fich zu den 
wiederauflebenden Mißbräuchen der guten alten Zeit. Die Willkür war 
jo empörend, daß felbjt Goethe, der fonft fo ungern den Klagen der Libe- 
ralen Welt glaubte, die bitteren Verſe jchrieb: 

Der alte reiche Fürft 

Blieb dod vom Zeitgeift meit, 

Sehr weit! 

Wer fih aufs Gelb verfteht, 

Berfteht ſich auf die Zeit, 

Sehr auf die Zeit! 
Dazu am Hofe ewige Händel zwifchen dem Kurfürften, feinem Sohne 
und feiner Hauptmaitrefje, gräuliche Wurchergefchäfte des Günftlings Bu— 
derus v. Carlshauſen, und beftändige Ungezogenheiten gegen das Diplo 
matische Corps, das fich erft durch Drohungen eine anftändige Behand— 
lung erzwingen mufte. Wie gern hätte der preufifche Gefandte, der gute 
alte Hänlein, dieſen Hof gefchont, der feinem königlichen Haufe fo nabe 
ftand; als ehrlicher Mann konnte er doch nur von Sultanslaumen und 
Unfauberleiten berichten. Der Landesherr felbft war in feiner chnifchen 
Menſchenverachtung ſchon fo eingeroftet, daß er den Jammer ringsum 
gar nicht bemerkte. Bei einem patriotifchen Feſte laſen die Caſſeler über 
dem Portale feines Schlofjes die Flammeninſchrift: Der Vater feinen 
Kindern! — 

Beim Eintritt in die große Allianz hatte der Kurfürft den Grof- 
mächten verfprechen müſſen, feinen alten Landtag wiederherzuftellen, der 
in den legten Jahrzehnten allerdings nur noch ein Geldtag gewwefen und 


*) Hänlein’8 Berichte, 25. Mai, 1. Juni 1818. 
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feit 1798 nicht mehr zufammengetreten war. Nach Yahresfrift Töfte er 
fein Wort ein und berief zum März 1815 einen Engeren Landtag für 
AltHeffen: acht Prälaten und Ritter, acht ftädtifche Vertreter und dazu 
noch eine dritte Curie von fünf Abgeordneten für die bisher unvertretenen. 
Bauern. Wie die Ritterfchaft an jedem der fünf Heffifchen Ströme, am 
Diemel- Lahn⸗ Fulda- Schwalm- Werraftrom bisher einen Vertreter erwählt 
hatte, jo fortan auch die Bauerfchaft. Es war die einzige reformatorifche 
That Wilhelm's I.; er entjchloß fich dazu nicht um feinem Landvolke gerecht 
zu werben, jondern um der beargwöhnten Nitterfchaft ein Gegengewicht 
zu jchaffen. Der Kurfürjt eröffnete die Ständeverfammlung mit Worten 
vüterlicher Liebe und ließ ihr dann als einzige Propofition eine Forderung 
von mehr als vier Mill. Thlr. vorlegen. Diefe Summen behauptete er 
für das Land ausgelegt zu haben, die Hälfte davon noch vor dem Jahre 
1806; und ganz fo bochherzig wie er einft den Frauen der verkauften 
Soldaten die Steuern erlafjen Hatte, gab er jett feinen Ständen zu wiſſen, 
auf eine Entjhädigung für den Schlofbrand vom Jahre 1811 wolle er 
in Gnaden verzichten. 

Der Landtag bewährte, diefen Zumuthungen gegenüber, den feften, 
ruhigen Gradfinn, der feitdem, im fchweren Prüfungen oft erproßt, für 
den bervorftechenden Charakterzug der Heſſen galt und dem Heinen Volke 
Die Achtung der Welt erwarb. Obwohl die Nitterfchaft zumeilen verfuchte 
ihres eigenen Weges zu geben, fo hielten die Stände doch bei allen 
‚ entjcheidenden Beichlüffen treu zufammen, auch die Bauern behaupteten 
fich trefflih. Der preußifche, ja felbft der öſterreichiſche Gefandte konnte 
der muthigen Beſonnenheit dieſes Landtags die Anerkennung nicht ver- 
jagen. Unter einem foldhen Fürjten war die Politif nur ein Handels, 
geſchäft; nach langem Feilſchen wurde die landesherrliche Forderung berab- 
gejegt, zulegt auf 400,000 Thlr., und der Kurfürjt bewogen, die althefjifche 
Schuld zu ihrem vollen Nennwerthe anzuerkennen. Aber eine Nechen- 
ſchaft über die Lage des Staatshaushalts vermochten die Stände nicht 
zu erlangen. Nicht blo8 die Cabinets- und die Kammerkaſſe, die nad 
alter Berfafjung allein dem Landesherrn gehörten, blieben ihnen ver- 
jchloffen; auch über den Stand der Kriegsfaffe erfuhren fie nichts, und 
dort lag ein Theil der englifhen Subfidiengelver, welche der Landtag auf 
22 Mitt. Thlr. fehägte und für den Staat in Anſpruch nahm. Die 
widerlichjte Sünde der deutfchen Kleinjtaaterei, der Zanf um das Yandes- 
vermögen, erſchien nirgends fo ruchlo8 wie in Heffen, wo die Schätze des 
fürftliden Hauſes recht eigentlich dur das Blut des Volkes erworben 
waren. 

Mittlerweile begann e8 im Lande zu gähren. Der Erblämmerer 
Frhr. v. Berlepfch, ein ehrlicher, etwas überfpannter Radicaler, führte in 
einer Drudjchrift den Nachweis, dag viele Bauern jet im Frieden zwei— 
mal mehr Abgaben zablten als vordem unter der kriegeriſchen Fremd» 
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berrichaft, und das Landvolk wußte, daß er die Wahrheit ſprach. Die 
Bauern vom Diemelftrom (131 Gemeinden) fendeten dem Landtage ihre 
Klagen über die erbrüdende Steuerlaft: „Die Sranzofenzeiten waren fchlimm, 
‚aber die jegigen find, wenn man alle8 Geben zufammenrechnet, noch 
fhlimmer, und wenn e8 nicht unjer lieber Kurfürjt wäre, der ein Heſſe 
ift fo gut wie wir, fo hätte das Land nicht fo lange ſtill gefchwiegen.” 
Dann baten fie findlich, der Landtag möge unterfuchen: was von dem 
vielen Gelde, das Heſſen ausjtehen hat, dem Lande gehört, und wohin 
das viele Geld, das wir zahlen müjjen, fommt.*) Aehnliche Eingaben 
waren auch an ben anderen vier Strömen jchon im Umlauf. Auch einige 
Dffiziere wendeten fih im Namen ihrer Kameraden an die Stände um 
über die widerrechtlich vorenthaltenen Gehalte Bericht zu erjtatten, und 
ſelbſt Hänlein fand dies militärifch unftatthafte Verfahren entfchulobar, 
da die Unglüdlichen wirklih kaum mehr leben könnten.**) 

AS die Stände nach längerer Vertagung im Februar 1816 wieder 
zufammentraten, ließ ihnen der Kurfürft eine Verfaffung für den neuen 
Geſammtſtaat Kurbefien-Fulda vorlegen. Ich bedarf feiner Conftitution, 
fagte er dem preußifchen Gefandten, aber ich will fie geben des Beiſpiels 
und der Folge wegen.***) Der Verfaffungsentwurf, ein Werk des wohl- 
meinenden Miniſters v. Schmerfeld, enthielt manche beilfame Bejtim- 
mungen, nur das Eine nicht, worauf hier Alles ankam: die Abjonderung 
des fürftlichen Hausguted von dem Staatsvermögen. In den lebhaften 
Verhandlungen, die fih nun entfpannen, erflangen ſchon zuweilen bie 
vieldeutigen Schlagworte der herrſchenden conftitutionelfen Doctrin: man 
wollte ſich „das Ideal einer glüdlichen Regierungsform, die englifche‘‘ zum 
Muſter nehmen, man erfette den Namen „Landesherr” — zur Entrüftung 
des Kurfürften — durch den vernunftrechtlichen Ausprud „Regent“ und 
verlangte, daß ber Regent den Verfaſſungseid vor der Huldigung leiſte. 
Der berebte ftäbtifche Abgeordnete Robert jprach viel von einem allgemeinen 
Staatsrechte, das dem Landesrechte vorgehe. Indeß die meiften Abände— 
rungsvorjchläge des Landtags lauteten durchaus verjtändig; und wenn er 
Tchlieglich beantragte, „die vereinbarte Eonftitution” unter die Bürgfchaft von 
zwei deutfchen Mächten zu jtellen}), fo war auch diefe Forderung weder 
überflüffig, einem folchen Fürſtenhauſe gegenüber, noch ohne Vorgang in 
ber Yandesgefchichte. Hatten doch einft, als der Vater des Kurfürſten zur 
römischen Kirche übergetreten war, Preußen, die Seemächte und die flan- 
dinavifchen Kronen die Gewähr übernommen für die beffifche Aſſecura— 
tionsafte und alfo dem Lande feinen kirchlichen Beſitzſtand gefichert. 





*) Minfche der Bauern am Diemelftrom, März 1816. 
**) Hänlein’8 Bericht, 22. Juni 1816. 
***) Hänfein’8 Bericht, 11. Ian. 1816. 
7) Bemerkungen der Stände zum Conftitutions-Entwurf, nebft Promemoria vom 
29. März und Adreſſe vom 1. April 1816. 
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Der Kurfürft aber braufte wüthend auf, da er fich aljo im Vollgenuſſe 
feiner Souveränität bedroht ſah. Er hatte erwartet, die Stände würden das 
freie Gefchent feiner Gnade unbejehen annehmen; nun gab er ihnen fein 
befonderes Mißfallen zu erfennen, weil „Status jich nicht entjehen hätten‘ 
eine unzuläſſige Neigung zur Umkehrung der alten Verfaſſung an dem 
Tag zu legen. „Ein jeder unabhängige Staat — hieß e8 weiter — und 
fei er auch noch jo mindermächtig, zählt es zu feiner Nationalehre, nicht 
zu geftatten, daß fremde Mächte fich in feine inneren Angelegenheiten 
miſchen, und für ©. K. Hoheit ift e8 eine bittere Erfahrung, daß die 
Stände einen Zuftand in dem furhefiifchen Staate eintreten lajjen wollen, 
wodurch deſſen Unabhängigkeit in Gefahr gefegt wird.”*) Einigen Abge- 
orbneten, die von einer Vermittlung des Königs von Preußen gejprochen 
hatten, drohte er perfönlich, er werde Jeden, der fich an das Ausland wende, 
als Rebellen behandeln. 

Das Alles Hätte ſich noch ausgleichen Taffen, aber ganz unmöglich war 
bie Berjtändigung über das Landesvermögen, welche ber Yandtag unter 
ſehr befcheivenen Bedingungen verlangte. Schroff und höhniſch, offenbar 
in der Abficht, die Dinge zum Bruch zu treiben, erklärte der landesherr⸗ 
liche Commiffar Joh. Haffenpflug: was dem regierenden Haufe durd Erb» 
Schaft und Subfidien zugefallen, gehöre dem Landesherrn allein. Es lag 
ein Fluch auf dem alten englifchen Blutgelve; an dieſer Klippe fcheiterte 
ſchon der erjte Verſuch conftitutionelfer Ordnung. Im Mai fehidte der 
Kurfürft feine Stände unverrichteter Sache nach Haufe und gönnte ihnen, 
was in Heſſen noch nie gefchehen war, nicht einmal einen LandtagsreceR. 
Der Landtag trennte fich unter feterliher Verwahrung feines Steuerbe- 
willigungsrecht8 fowie der Ansprüche des Landes auf das Stantsvermögen. 
Bald nachher wurden die beiden Offiziere, welche vor den Ständen das 
Wort geführt Hatten, ohne Urtheil und Recht auf den Spangenberg ges 
fit, eine Heine Bergfefte, die in der Gefchichte des deutjchen Klein« 
ſtaatenglücks feit Langem eine ähnliche Rolle fpielte wie der Königjtein 
oder der Hohenasperg; den unterjten Kerfer dort, die Karthaufe, hatte 
noch Niemand lebend verlaffen. Das Dffizierscorpe aber war, aufs 
Aeußerſte gebracht, fhon nahe daran, Mann für Dann um Entlafjung 
zu bitten. Als der Kurfürft dies erfuhr, hielt er doch für gerathen, die 
Gefangenen frei zu geben.**) 

Im Uebrigen regierte er fortan bis zu feinem Tode wieder als abjo- 
[uter Herr und konnte ſich ungeftört die Freude gönnen, durch Herab- 
fegung der jänmtlichen Gehalte im Großherzogthum Fulda wieder einige 
Tauſende monatlich für feine Cabinetskaſſe zu erſparen.“) Die ftänbifche 


*) Schreiben ber landesherrlichen Commiſſion an bie Stände, vom 6. April 1816. 
+*, Hänlein's Bericht, 24. Juni 1816 ff. 
**«6) Hänlein’d Bericht, 8. Juni 1818. 
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Schuldencommiffion, welche als einziger Ueberreft der alten Verfaſſung 
noch fortbejtand, war völlig machtlos; fie vermochte nicht einmal zu ver- 
hindern, daß die Steuern gelegentlich eigenmächtig erhöht wurden. Ein- 
flug befaß Niemand, nur in Geldfadhen wurde Amſchel Rothſchild's ber 
währter Kath gern berüdjichtigt; ſelbſt Hafienpflug’8 Macht reichte nur jo 
weit, daß er feinem ſtrebſamen Sohne Hans Daniel die Anfänge eines 
wechjelreihen Dienſtlebens erleichtern konnte. Jedes Heflen Wohl und 
ehe hing allein ab von den unberechenbaren Tüden des greifen Fürſten, 
ver jegt kränkelnd immer grilliger und auffahrender wurde. Als er jeinem 
Lande die Karlsbader Bejchlüffe mitteilte, fügte er die grimmige Drohung 
hinzu: „Sch erkläre hiermit denjenigen meiner Untertbanen, welcher ber 
Theilnahme an jenen aufrühreriichen Berbindungen jchuldig erklärt werden 
ſollte, des Namens eines Heſſen für unmwürdig, mithin für immer ausge 
jtoßen aus der Mitte meines bieveren Volkes und der bürgerlichen Rechte 
in jeinem Baterlande verluitig.‘‘*) 

Das Volk blieb bet dem ftillen Begräbnig feiner alten Verfaſſung 
über Erwarten ruhig, obgleich die Stände in einer gedrudten Denkjchrift 
über ihre geheimen Berhandlungen Bericht erjtatteten. Die Stadt Kafiel 
ſprach dem fcheidenden Yandtage ihren Danf aus, und als der Kurfürit 
im Jahre 1517 eigenmächtig ein Hausgefeg erließ, beabfichtigten einige 
Yandftände eine Rechtsverwahrung bei den deutichen Großmächten einzu- 
legen.**) Doch der Plan fam nicht zur Ausführung Man batte zu 
boffen verlernt, und wo blieb auch Zeit für politiiche Gedanken in der 
wirtbichaftlichen Noth diejes verfümmerten und verwahrloften Landes? Wenn 
der Wanderer zuerjt die Wälder und die rotben Felſen des Werra- oder 
des Fuldathals erblidte mit dem gligernden Fluß dazwifchen, oder bie 
malerifhen Bafaltfuppen an der Eder und Schwalm, dann meinte er 
bier den jtillen Frieden zu finden, der den Zauber aller diefer mittel- 
deutjchen Hügellandfchaften ausmacht. Im den Ärmlichen Dörfern aber 
überrafchte ihn die feltfame Ernithaftigfeit ver Menſchen; zumal in den 
vergrämten &efichtern der alten Bauerfrauen, in den jtrengen großen 
Augen, die aus den jchwarzen Hauben bervorblidten, lag oft ein tragie 
fcher Zug, der von einer langen Leidensgeſchichte erzählte. 

An Helden der Kunft und Wiſſenſchaft war diefer Stamm nie jehr 
reich, feine Stärke lag von jeher in der Tapferkeit und dem unbeugjamen 
Nechtsgefühl, kam freilich einmal die Kraft des Genies empor, wie in dem 
Haufe der Grimm, dann zeigte fie auch die unverjtümmelte Großheit des 
urfprünglichen germanifchen Weſens. So ftill wie jegt war das geiitige 
Leben des Landes doch kaum je gewefen. Die Univerfitäit Marburg erwarb 
ſich damals, da fie rafch nach einander Sapigny, Creuzer, Tiedemann ver- 


*) Anſprache des Kurfürften am die Heflen, 30. Sept. 1819. 
**, Hänlein’8 Bericht, 17. März 1817. 
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foren hatte, den Ruf, der ihr bis zum Ende ber kurfürſtlichen Zeiten ver- 
blieben ift: daß fie bedeutende junge Kräfte zu gewinnen aber niemals fie 
zu halten verftehe. Noch ärger lag der bürgerliche Wohlftand darnieder. 
Kein anderer deutſcher Gau zeigte noch fo deutlich die Spuren bes dreißig⸗ 
jährigen Krieges, feiner war jo weit zurüdgelommen von ber Behäbigkeit 
bes jechzehnten Jahrhunderts. Wer jegt in Zriglar den herrlichen Re— 
naiffancebau des Nymphäums betrachtete, der wollte kaum glauben, daß 
bie Bürger dieſes verödeten Aderftäbtchens fich jemals ein folches Hochzeits- 
baus hatten bauen fünnen. In jedem Bauernhaufe arbeiteten die Weiber 
am Roden und Webſtuhl um dem Bauern feinen Hausbedarf und viel- 
leicht etwas Leinwand für ben Markt zu verfchaffen; aber ein irgend 
rühriger Gewerbfleig hatte fich in dem Lande der großen Töpfe und bes 
faueren Weines, wie e8 die Rheinfranken nannten, noch nirgends ent- 
wickelt, mit der einzigen Ausnahme Hanaus. Die ſchwachen Regungen 
wirtbfchaftlicher Unternehmungsluft wurden darniedergehalten durch ein 
veraltetes Zollſyſtem, durch Binnenmauthen mitten im Kurfürftenthum 
und durch unzählige Tächerliche Quälereien: wie viele Jahre vergingen, 
bi8 man das enge Stabtthor in Gelnhauſen, das die große Leipzig-Frant- 
furter Handelsſtraße verfperrte und alljährlich Hunderte von Fuhrleuten 
zum Umladen zwang, endlich abtrug. Vierzig Procent des Bodens waren 
Waldland. Der Landmann lebte in der höchften Einfachheit. An der 
Schwalm, wo die größten Bauernhöfe des Landes lagen, war ber Kaffee 
noch ganz unbelannt und der Eovent, ein altberüchtigte® Dünnbier, der 
einzige Labetrank. 

Ueberalf Berfall und Armuth; auch die Aasvögel des deutſchen Bauern⸗ 
elends, die Wucherjuden, hatten fich längſt in Schaaren eingeniftet. Auf 
dem erinnerungsreichen Marburger Schloffe, der Geburtsftätte Philipp's 
des Großmüthigen, faßen die Eifengefangenen; die fchöne Marienkirche 
drunten, das ältefte Werk deutfcher Gothik, lag verſchmutzt und Halb ver- 
fallen, und von der ftaufifchen Kaiferpfalz auf der Kinziginfel bei Geln- 
baufen wurben um diefe Zeit die befterhaltenen Theile auf den Abbruch 
verkauft. Selbft für Kaſſel geſchah gar nichts, obgleich fich Doch fonft Die 
Reſidenz felbft in den fchlecht regierten deutfchen Kleinftaaten der landes- 
fürftlicden Gnade zu erfreuen pflegte. Im feinen jungen Jahren hatte 
der Kurfürft noch einige Badeorte mit Anlagen geſchmückt und den Parf 
ver Wilhelmshöhe durch die Lächerliche Gefchmadlofigfeit feiner Köwenburg 
verjchönert; jest meinte er genug zu thun, wenn er das Standbild Napo- 
leon’8 vom Königsplate entfernte und dafür den menfchenverkaufenden 
alten pater patriae wieder auf dem Friedrichsplatze aufftellen ließ. In 
den fünfzig Jahren bis zum Einzug der Preußen blieb Kaſſel fajt völlig 
unverändert, die Runftfammlungen gejchloffen, Alles jo tobt und übe, daß 
die Göttinger Studenten, wenn fie herüberfamen, am bellen Mittag das 
ſechsfache Echo auf dem runden Königsplage weden fonnten, Nur zu 
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Ehren feiner erfehnten und doch niemals errungenen Kattenkönigskrone 
begann der Kurfürft noch den Bau ber Kattenburg — mit ungebeuerem 
Aufwande, der zuweilen in einer Woche bis auf 10,000 Thlr. ftieg; das 
riefige, wie für ein Katfergefchlecht beftimmte Schloß wurbe aber im Lande 
als ein widerwärtiges Denkmal Heinfürftliher Selbjtüberhebung mit Un- 
muth betrachtet. 

Wenige Tage vor dem Tode des Kurfürften hielt ihm ein aus Hefien 
gebürtiger preußiſcher Beamter feine Frevel vor, mit einem fchonungslofen 
Freimuthe, der an den Heinen Höfen unfagbar ſchien. Es war Motz, damals 
Präfident in Erfurt. Der hatte fich für feinen Oheim, einen alten, willfür- 
[ich der Penſion beraubten General, verwendet, und als er die übliche Ant» 
wort empfing, die fieben Jahre der weftphälifchen Herrſchaft würden nicht 
anerkannt, da ſcheute er fich nicht, dem alten Herrn den Namen des Sieben- 
ſchläfers, der im Lande überall umlief, ins Geficht zu ſchleudern. Die Unter- 
tbanen und die Diener des Kurfürften, jo fchrieb er, wären jehr glücklich 
zu preifen, wenn fie dafjelbe von fich fagen könnten, „wern fie mit Frau 
und Rindern in einen fiebenjährigen Schlaf verfallen und auf diefe Weiſe 
nur zu neuen Dienftleiftungen für Ew. 8. Hoheit erjtarkt, unter den ver- 
änderten Verhältniſſen hätten wieder erwachen können.” Dann fuhr er fort: 
„Ew. K. H. find reich, Ihre Diener und Unterthanen arm’ und forderte 
den alten Sünder auf, noch am Abend feines Lebens einen würdigen Ge— 
brauch zu machen von feinen reihen Glüdsgütern und die Noth des treuen 
Heffenvoll8 zu lindern, bevor er erfcheinen müfje „vor dem Herrn über 
uns Alle, der auch den Mächtigen der Erde den Stuhl bereitet.*) So 
urtheilte der größte politifche Kopf, den Kurheſſen zur Zeit befaß, über das 
Treiben dieſes Fürften. Als Wilhelm I. bald nachher, im Februar 1821, 
ftarb, fand fich in feinem Nachlaß ein politifches Teftament, Das den Thron- 
folger ermahnte, immerdar als ein wahrer Selbftherrfcher zu regieren. — 

Die Mahnung war faum nöthig. Noch fefter als bisher verfetteten 
fih unter der neuen Regierung die Schieffale des Landes mit den per- 
fünlichen Verhältniffen des Fürftenhaufes. Kurfürft Wilhelm II. war von 
Natur weder dumm noch bösartig, aber fchlecht erzogen, ohne Sinn für 
geiftiges Leben, unfähig fein wildes Blut zu zügeln, ein gewöhnlicher Lebe» 
mann und Paradefoldat. Nun wollte fein Unftern, daß er noch bei Leb- 
zeiten des Vaters unter die Herrjchaft eines gemeinen Weibes, Emilie 
Ortlöpp aus Berlin, gerietb und um ibretwillen feine edle Gemahlin 
Augufte, eine Schweiter des Königs von Preußen roh beleidigte. Mit 
feiner Thronbefteigung begann ein Dirnenregiment, beifpiellog in der Ge— 
jhichte des neuen Jahrhunderts, Kaum hatte ein prunkender Leichenzug, 
der jchwarze Ritter des Haufes Heffen voran, den Sarg des alten Herrn 
auf die Löwenburg binaufgeführt, fo erfolgte bie erfte befreiende That der 
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neuen Regierung, das Abjchneiden der Zöpfe. Das Land froßlodte; zu 
hunderten lagen die Symbole der ſchlimmen alten Zeit, ein Spiel ber 
Gafjenbuben, auf dem Pflafter und in den Rinnfteinen der Hauptftabt. 
Ebenſo freudig berührte die Nachricht, dag der Bau der Kattenburg ein- 
geftellt fer; das anspruchsvolle Gebäude blieb fortan, fo lange der Kurftaat 
beftand, als eine unheimliche Ruine liegen, Bettler und Landftreicher ſuchten 
Nachts ein Obdach unter den hohen Gewölben. Noch im felben Jahre 
erichien eine vom Minifterialrath Krafit entworfene Verwaltungsorgani- 
fation, welche das Ländchen, nach der prablerifchen Weife der deutjchen 
Kleinftaaten, in vier Provinzen eintheilte, vier Regierungen, vier Finanz⸗ 
birectionen und außerdem noch eine befondere ſchaumburgiſche Regierungs- 
behörde über eine Bevölkerung von 600,000 Seelen ſtellte. Trotz ihrer 
Koftipieligfeit war die neue, dem Mufter Preußens nachgebildete Ordnung 
immerbin beſſer als die alte, heilfam insbejondere die fcharfe Trennung 
von Verwaltung und Nechtspflege. 

Aber mit diefen Reformen gingen die Töblichen Thaten Wilhelm’s II. 
zu Ende. Noch während der Huldigung zog die Ortlöpp mit ihren in 
dern in den Palaft ihres Liebhabers ein”) und genoß nunmehr, zur 
Gräfin Reichenbach erhoben, alle Rechte einer kurfürſtlichen Gemahlin. 
Die Einberufung des Landtags unterblieb, obgleich die Ritterſchaft mehr⸗ 
mals darum mahnt. Im Genufje der unbejchränkten Selbjtherrichaft 
und im Verkehre mit dem verworfenen Gefindel, das fich an die Neichenbach 
anbing, verwilderte der Kurfürjt bald gänzlich; thierifch ward fein Jähzorn, 
Niemand war vor feinen Mißhandlungen ficher, wenn er fich nicht das 
Herz faßte, dem furchtfamen Wütherich felber mit der Kauft zu antworten. 
Bald kam e8 fo weit, daß der Landesvater beftändig eine Peitjche im Wagen 
bei fich führte, und man war fchon froh, wenn auf feinen Reifen durchs 
Land weiter nichts vorfiel als „einige an verſchiedene Poſtmeiſter böchit- 
eigenhändig ausgetheilte Kantjehuhiebe.**) Die Reichenbach felber mußte 
auf ihrer Hut fein, und fie wußte fich zu Helfen: wenn er fie angriff, 
dann warf fie mit theuren Vaſen und Taſſen fo lange um fich, bis ber 
Wiüthende die Koftjpieligkeit Diefer Wurfgefchoffe zu bemerken begann und 
die Habfucht den Zorn befiegte. Sobald ein folcher Auftritt überftanden 
war, konnte fie von ihrem Geliebten Alles erreihen. An ihrer Gunft 
fonnten fi ihr Bruder, ein vollendeter Taugenichts, dem der Kurfürft 
zum Entfegen feiner Nitterfchaft den Namen der ausgeftorbenen Frei« 
berren Heher von Nofenfeld verlieh, und der Finanzrath Deines, der wie 
alle VBermögensverwalter des heſſiſchen Haufes bald jehr reich wurde. Auch 
das altbefreundete Haus Rothſchild ſah feinen Weizen blühen, ba ber 
Sohn vom Vater nur die Habgier, nicht den Geiz geerbt hatte und troß 
feiner Schäße immer freundlicher Aushilfe bedurfte. 

*) Hänlein’® Bericht, 1. März 1821. 
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Dem jungen Hänlein, der jet den Gefanbtichaftspoften feines ver- 
ftorbenen Baters bekleidete, verficherte der Kurfürft oft, und unzweifelhaft 
ehrlich, daß er fih ganz an Preußen anfchliegen wolle. Doc da König 
Friedrih Wilhelm nicht umhin konnte, zu Gunften feiner mißhandelten 
Schweiter, ver Kurfürftin, und ihres jungen Sohnes fein Fürwort ein. 
zulegen, fo nahm der Streit zwifchen ben beiden verwandten Höfen fein 
Ende. Einmal fam es zum Bruch: als der Kurfürft feine Schweiter, 
bie Franke Herzogin von Bernburg, bei Nacht und Nebel aus Bonn hatte 
entführen und nach Hanau bringen laffen. Er behauptete, die Unglüd- 
liche fei geiſteskrank; erwieſen ift nur, daß feit jener Entführung die Krank⸗ 
beit fich unverkennbar zeigte. Damals wurde Hänlein abberufen und 
durfte erjt nach Monaten zurüdtehren, nachdem der Kurfürft wegen der 
Derlegung des preußijchen Gebiets Abbitte geleiftet hatte.*) In den beffer 
regierten deutfchen Territorien ermöglichte die Enge der Verhältnifje den ein- 
zigen Vorzug der Kleinftaaterei, die wohlwollende Berüdjichtigung der per- 
jönlichen und örtlichen Interefjen ; in Heffen bewirkte fie ein Syſtem perfön- 
licher Verfolgung. Die Reichenbach kannte Jeden, und Jedermanns Schiefal 
richtete fich nach feiner Stellung zu diefem Weibe, An einem Sommer- 
abend des Jahres 1823 kam der Kurfürft plöglich von ber Wilhelmshöhe 
nach Kaffel berabgefprengt, Tieß Alarm fchlagen und die Garnifon auf 
dem Friebrichsplage antreten; dann wurden Hauptmann Radowitz vom 
Generalftabe und drei andere Offiziere in Heine Garnifonen veriwiefen mit 
dem Befehle augenblidlih abzureifen.**) Die Verbannten waren ſämmt— 
lich Freunde des Kurprinzen und hatten ihre Meinung über Die Reichen- 
bach nicht verbehlt, Radowitz fand nachher durch die Gunft des Prinzen 
Auguft eine neue, reichere Thätigfeit in Preußen. Als Heyer v. Nojen- 
feld in Folge eines ſchmutzigen Liebeshandels von einem Offizier gefordert 
wurde, erließ der Kurfürſt, um dies theure Leben zu fügen, fofort ein 
Gefeß, das den Zweikampf mit der Strafe des Mordes, die Forderung 
mit anderen entehrenden Strafen bedrohte. Befonders gefürchtet waren 
die Zeiten des Wochenbetts der Reichenbach, die in jedem Jahre wieder 
äufehren pflegten; dann hatte der Kurfürjt nichts zu thun, überfiel Abends 
die Behörden in ihren Dienfträumen, fchrieb die Fehlenden auf, ließ feine 
üble Laune an Jedem aus, der ihm in die Hände lief. 

Aber was wollte dies fagen neben der erfchütternden Familientragödie 
im fürftlihen Haufe? Die Kurfürftin war lange auf Reifen und jchloß 
endlich mit ihrem Gatten einen Bertrag, der ihr einen eigenen Hofhalt 
fiherte. Der Kurprinz hielt ſtandhaft zu feiner Mutter; er hatte ſich zu- 
gejchiworen die Feſte der Reichenbach niemals zu befuchen und blieb dabei, 
obgleich die Hoftheologen feines Vaters ihm die Unverbinblichfeit bes 


*) Hänlein’g Berichte, 28. Febr. 1822ff. 
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Schwures zu erweifen fuchten. Als er num einjt (1822) mit einem ver- 
trauten Diener auf einem öffentlichen Maskenball erfchien, Beide etwa 
gleich gewachfen und mit gleichen Dominos befleidet, da bot eine unbelannte 
Maske dem Diener ein Glas Grog an; der Mann nahm, trank und ftürzte 
vergiftet zu Boden. Der Kurfürft, der den Prinzen auf feine Weife zärt- 
lich Tiebte, befahl fofort die ftrengjte Unterfuchung, und feine Polizei be- 
faß die Mittel dazu: fie befahl einfach, daß Jeder, der auf jenem Balle 
zugegen gewejen, fich binnen achtundvierzig Stunden melden follte, wibrigen- 
falls werde er als des Mordes verdächtig in Unterfuchungshaft genommten.*) 
Trogdem blieb der unheimliche Vorfall völlig dunkel. Das Volt ließ 
ſich den Glauben nicht nehmen, daß der Streih von dem Sreife ber 
Reichenbach ausgegangen fei. Und welche Ausfichten für das Land, wenn 
biefer unglüdliche Prinz deveinft zur Regierung gelangte, der thöricht er» 
zogen, mißtrauiſch und menfchenjchen, in der Jugend ſchon Roheiten jeg- 
licher Art, Ehebruch und Meuchelmorb dicht vor Augen gejehen Hatte! 
Nach der argwöhnifchen Weife der Despoten Hatte fich der Kurfürft fchon 
oft bedroht geglaubt und einmal als er einen Vergiftungsverfuch ver- 
muthete, feine Leiblöche in feterlicher Unterfuchung dreiundzwanzig Eide 
ſchwören laffen; da erhielt er, feit 1823, eine Reihe räthfelhafter Briefe, 
die ihm den Tod androbten fall8 er von der Reichenbach nicht laſſe. Ald- 
bald ward das ganze Land beunruhigt, eine Menge von Berbaftungen 
vorgenommen; eine „Turfürftliche, zur Entdeckung der gegen ©. K. Hoheit 
ausgeftoßenen Drohungen eingefegte Commiffion” verfprach dem Entdeder 
des Frevels hohe Belohnungen. Zulett blieb der Verdacht auf dem alfge- 
mein verhaßten Ober-Polizeibirector Manger felbjt haften. Man fette 
ihn auf den Spangenberg, er geftand aber nur zu, daß er bei den Nach- 
forſchungen feiner Pflicht nicht gerecht geworben fei, weil fich die letzten 
Spuren in unnahbare Regionen verloren hätten. Manger wurbe zu 
fünfjähriger Feftungsftrafe verurtheilt, die der Kurfürft in Tebenslängliche 
Haft verwandelte; doch auch diefe Sache blieb unaufgeflärt. 

Das treue Land fühlte fich wie verrathen und verkauft. Xiberale 
Ideen fanden in Heffen vorerjt nur vereinzelte Anhänger, eine Schrift 
des Anwalts Martin, die an die Berufung bes Landtags erinnerte, 
verhallte ungehört. Aber das Gewifjen des Volls forberte fein Recht. 
Ueberall wo die geliebte Kurfürftin fich zeigte wurbe fie geehrt mit Hul- 
digungen, die ihre Spite gegen die Neichenbach richteten; die Marburger 
widmeten „der naturliebenden Fürftin‘ einen Obelisten auf der Auguften- 
rub hoch über der Lahn. Zuweilen brach der verhaltene Grimm durch. 
Als fi nach dem Tode von Manger's Bruder berausitellte, der Ders 
ftorbene habe als Betrüger und Selbftmörber geendet, da wendete fich bie 
Kaffeler Bürgerfchaft an die Gerichte und erzwang, daß der gefchändete 
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bürgerliche Leichenwagen vernichtet, der Leichnam ausgegraben und Binter 
der Stadtmauer verſcharrt wurde.) Die beiden ehrenwerthen Minifter 
Witleben und Krafft forberten endlich angeefelt ihre Entlaſſung. Nun 
blieben nur noch Miniſter Schminke, ein bequemer Schlemmer, und der 
zum Freiherrn v. Meyſenbug erhobene Cabinetsrath Nivalier, der zus 
weilen einmal eine Gewaltthat verhinderte, aber auch nur ein gefügiger 
Hofmann war. Neue widerrechtlihe Steuern, Taren und Polizeiftrafen 
follten die leeren Staatskaffen füllen. Sogar die Wachsbilder feiner 
Ahnen im Kaffeler Mufeum Tieß der Kurfürjt einfchmelzen um ben Preis 
des Wachſes einzuftreihen. Sein Hausvermögen legte er theild in aus 
Yändifchen Capitalien an, theils in böhmischen LYandgütern für bie Kinder 
der Reichenbach. 

Dem bevrüdten und vernadläffigten Heinen Manne verjperrte der 
thörichte Zollfrieg gegen Preußen auch noch den nachbarliden Verkehr. 
Die Unzufriedenheit war allgemein, Schmuggel und Wilddieberei nahmen 
überband. Das legte Bollwerk gegen die Willtür bildeten die Gerichte, die in 
diefer argen Zeit ihren guten Auf abermals bewährten. Wie einjt Gerichts- 
rath Pfeiffer noch unter dem alten Kurfürften für die Domänenkäufer einge 
treten war, fo wiberlegten jet der wadere Präfident Wiederhold und das 
Kaffeler Oberappelfationsgericht durch die That das liberale Vorurtheil, 
das eine freie Rechtspflege in Höfifcher Luft nicht für möglich Hält; wo fie 
nur konnten, nahmen fie fich des guten Nechts der Beamten, der Staatd- 
gläubiger, der Steuerzahler an, doch ihre Macht reichte nicht weit. Die 
zwedlofe Nichtigkeit des politifchen Lebens Hatte der heſſiſche Kurftaat mit 
allen deutfchen Kleinſtaaten gemein; eigenthümlich war ihm eine gewijien- 
Iofe Tyrannei, die von der wohlmeinenden Befchränktheit der meiften an« 
dern deutſchen Höfe häßlich abftah und faft an Neapel oder Modena er- 
innerte. Noch unaufbaltfamer al8 Sachen trieb diefer Staat einer ger 
waltfamen Erjchütterung entgegen. — 


Kurheſſen litt unter der Willkür feiner Fürſten; die faum minder 
krankhaften Zuftände des Königreichs Hannover entiprangen dem ent- 
gegengefegten Grunde, der Schwäche ber monarchiſchen Gewalt. Unge— 
heure Schiefaldwechfel, wie fie nur Deutjchlands Gefchichte kennt, waren 
über dies nieberfächfifche Gebiet dahingegangen, bis e8 nach langer Obn- 
macht einen Theil feiner Biftorifchen Machtftellung zurüderlangt Batte, 
Mit diefem zähen niederbeutfchen Sonderleben hatten einſt Römer und 
Karolinger in endlofen Kriegen gerungen; an ihm fand die nationale 
Monarchie ihren ſtarken Rückhalt jo lange fie in ſächſiſchen Händen blieb, 
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und ihren trogigjten Feind feit fie an die Süddeutſchen überging. Den 
Saliern wie den Staufern wurden die Borlande des Harzes das Land 
des Schickſals. Zweimal, zu Canofja und Legnano, warf der Troß ber 
Sachſen das Kaifertfum vor dem Papfttfum in den Staub. Seit das 
Haus Efte mit dem reichen Erbe der alten Welfen das ſächſiſche Herzog. 
thum vereinigte, diente der Name dieſes neuen Welfengefchlechts diesſeits 
und jenjeits der Alpen allen Feinden des Kaiferthums zum Feldgeſchrei. 
Bom Hochgebirge bis zu beiden Meeren reichte das Gebiet Heinrich’8 des 
Löwen, bie mächtigfte Territorialftaatsbildung, welche unfer Mittelalter 
vor dem Staate des Deutjchen Ordens ſah, und lange ſchien es zweifel- 
haft, ob der Kaiferaar auf der Pfalz zu Goslar das Feld behaupten 
werde oder der Löwe des gewaltigen SIavenbefieger8 auf dem Braun 
ſchweiger Burgplage. Mit dem Sturze Heinrich’8 des Löwen ging auch 
bie alte glorreiche Herzogswürbe der Liudolfinger und Billinger zu Grunde, 
weil der Beſtand dieſes übermächtigen Stammesftaates fich mit dem An— 
fehen der Reichsgewalt nicht vertrug. Das weiße Sachſenroß ward zer» 
fleifcht, und nachdem die Welfen noch ein Menfchenalter hindurch wider 
ftrebt, einmal fogar auf kurze Zeit die Kaiferkrone an ihr Haus gebracht 
hatten, unterwarf fich endlich des Löwen Enkel, Dtto das Kind dem 
Sprude von Kaifer und Reich und empfing ein Kleines Bruchſtück der 
Erbichaft feines Ahnherrn, die Lande Braunfchweig und Lüneburg als 
Lehen des Reichs aus der Hand des Staufers Friedrich's IL. zurüd (1235). 

Seitdem verſank das gebemüthigte ftolze Haus ebenfo fchnell, wie 
fpäterhin die Erneftiner nach ihrem Sturze, in die Armfeligfeit des deut- 
chen Kleinlebens; von dem großen Ehrgeiz der Ahnen blieb nichts übrig 
als ein harter Eigenfinn, der ſich in häßlichen Bruderzwift entlud und 
die geretteten Trümmer alter Macht durch beharrlich wiederholte Thei- 
lungen ſchwächte. Bald war faum ein namhafter Ort mehr im Lande, 
der nicht einem Flugſandsgebilde diefer nur im Wechfel beftändigen Dynaftis 
fchen Politif einmal zum Herrfcherfige gedient hätte, in Münden und Neu- 
ftabt am Rübenberge, in Calenberg und Herkberg, in Harburg, Giffhorn, 
Dannenberg, in Celle und Hannover, in Wolfenbüttel, Bevern und Braun» 
fchweig hauſten nach und neben einander die ungezählten älteren, mitt 
Ieren und jüngeren Linien des Welfenhaufes. Unter ber zerjplitterten 
Iandesfürftlichen Gewalt Hatte die ſtändiſche Libertät gute Tage, fie errang 
fich durch die Lüneburger Friedensſate fogar das Recht des bewaffneten 
Widerftandes. Da die reichen Städte Lüneburg, Göttingen, Braunfchweig, 
denen die Welfen einft als Nachbarn der ftäbtelofen Asfanier einen guten 
Theil ihrer Macht verdankt hatten, durch Kriegsnoth und die Verände 
rung der Handelswege bald herabfamen, fo blieb der Macht des Adels 
nirgends mehr ein Gegengewicht; Hält unfer Herr, fo halten wir auch, 
fagte der Edelmann trogig. Die Reformation fand das welfifche Gejchlecht 
in vier Linien zertheilt, zwei hielten zur alten Kirche, zwei wendeten fich 
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der neuen Lehre zu; Ernft von Lüneburg gefellte feinen Namen zu der 
erlauchten Schaar der Belennerfürften des Evangeliums, aber im ben 
Entſcheidungskämpfen der Zeit vermochte das zerfpaltene Haus wenig aus 
zurichten. Auch nachdem die Iutherifche Lehre in allen welfifchen Landen 
zur Herrfchaft gelangt war, überrafchte der breißigjährige Krieg die Welfen 
wieder in ratblofer Zwietracht; bin und ber gefchleubert zwifchen den Par 
teten, Tiefen fie Gefahr, ihr Stammland an die Conbottieri der Fatholi- 
ſchen Liga zu verlieren oder ganz in die Botmäßigfeit Schwedens zu 
gerathen. 

Inmitten diefer Bedrängniß begann das Fürſtengeſchlecht fich endlich 
wieder aufzuraffen. Im Herzog Georg erftand der neuen calenbergifchen 
Linie ein Huger Stammpbalter, der fein Land beifammen hielt und Han 
nover zur bleibenden Hauptftabt erhob. Wie in allen großen beutjchen Für 
ftengefchlechtern fo ward auch im welfifchen Haufe durch ein feltfames 
Spiel des Schickſals der jüngeren Linie die größere Macht beſchieden. Auf 
dem Weftphälifchen Friedenscongreſſe tritt der welfiiche Kanzler Lampa⸗ 
bins, mit Brandenburg vereint, tapfer für bie unbebingte Gleichberedti- 
gung der drei Belenntniffe. Fortan bob fich das Anjehen des Gefchlechts. 
Seine Fürften trieben im Reiche gemeinfam eine vorfichtige Hauspolitik, 
die fich glatt zwifchen Brandenburg und Schweden, Defterreih und Franl- 
reich binburchwand und immer bemüht war „keine Ombrage zu geben.“ 
Zugleich erftarfte die fürftliche Gewalt im Innern und bedte fich durch 
ein ftehendes Heer. Ernſt Auguft, der letzte Welfe, der noch etwas von 
ber ftantsmännifchen Kühnheit Heinrich’8 des Löwen geerbt hatte, erwarb 
fodann den Kurhut, ficherte das Erbfolgerecht des Eritgebornen und ber 
reitete Durch ein gewandtes diplomatifches Spiel die neue Zeit des Glanzes 
vor, welche unter feinem Nachfolger dem welfiſchen Haufe aufgehen folite. 
Ueber die Schultern von vierundfünfzig näheren Verwandten hinweg be 
ftieg Georg I. den Thron der Stuarts, und fajt gleichzeitig ward fein 
beutjcher Kurftant abgerundet, das Haus Lüneburg mit dem Calenbergi- 
ſchen vereinigt, das wichtige Küftenland Bremen und Verden aus dem 
Schiffbruch der ſchwediſch⸗deutſchen Großmacht für Kurhannover erworben. 

Mit ftolzer Freude verfolgte das hannoverſche Voll das Wiederauf- 
fteigen feines Fürftenhaufes. Niemand bemerkte, wie wenig dies venolu- 
tionäre Schattenkönigthum von Barlamentes Gnaden bedeutete, noch welche 
Hägliche Rolle die erbliche Mittelmäßigkeit der vier George in den Kämpfen 
ber britifchen Adelsparteien fpielte. Da die englifche Ariftofratie die äußere 
Würde der Krone Hug zu ſchonen wußte, und die Bevölkerung der Meinen 
deutfchen Territorien überhaupt noch feinen Staat kannte, fondern nur 
Land und Leute fürftlicher Gefchlechter, jo wähnten die Hannoveraner alles 
Ernſtes, Englands Macht ſei die Macht des welfifchen Haufes. Die deut⸗ 
ſchen Großbritannier fühlten fi mit dem Infelvolfe durch gemeinfame 
Untertdanenfchaft verbunden, fie fonnten fich behaglih an dem Glanze 
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britifcher Freiheit und Größe, fie fangen das Rule Britannia wie ein han- 
noverifche® Nationalliev und widmeten dem mächtigen Schweitervolte eine 
brünftige Verehrung, welche von drüben nur mit injularifchem Hochmuth 
erwibert wurbe. Selbft der Schwabe Spittler, zu feiner Zeit ber freiejte 
Geift unter allen politifchen Denkern Deutjchlands, konnte fich als er in 
Göttingen lebte der Tandläufigen Selbſttäuſchung nicht entziehen; er fand, 
für die welfifche Macht bleibe Heute nichts mehr zu wünfchen übrig als 
daß fie dauere, und fagte zufrieden: „Wir find ja bier fo gern Hald- 
Engländer, und gewiß nicht blos in Kleidung, Sitte und Mode, fondern 
auch im Charakter.” 

So wurde Kurbannover neben Baiern und Kurfachien eine der drei 
Hochburgen des deutſchen politifchen Barticularismus. In Baiern erfchien 
die particulariftifche Gefinnung naiv und naturwüchfig, in Oberfachjen 
gehäffig und bitter, in Hannover fteif und dünfelhaft. Der alte Sonder- 
geift der Niederfachfen und die unvergefjenen Erinnerungen aus den fernen 
Zeiten altwelfifcher Größe verſchwiſterten fich mit dem neuen großbritan- 
nifhen Selbitgefühle, und nach deutſchem Brauche fanden fich auch bald 
gelehrte Syftematifer, welche den englifhen Parlamentarismus mit der 
furbannoverfchen Adelsoligarchie unter eine gemeinfame Formel brachten, 
an der Themfe wie an der Leine überall denfelben Segen „welfiſcher Frei- 
beit‘ entdeckten. Mit dem ganzen Stolze feines Englands blickte ver fur- 
hannoverſche Beamte herab auf die armen Teufel die nur Deutfche waren, 
und behandelte die heſſiſchen Nachbarn jo berablafiend, als ob fein Kur- 
fürft, und nicht das engliiche Parlament, dem Kaſſeler Landgrafen die 
Truppen bezahlte. 

Unterthänige Federn erinnerten gern an bie Freundfchaft, welche ſchon 
vor Jahrhunderten zwifchen dem Welfenhaufe und der engliſchen Krone 
beftanden Hatte. Aber wie anders, Macht gegen Macht, waren einft Hein- 
rich der Löwe und Kaifer Otto IV. dem Inſellande gegenübergetreten. 
Jet war der deutſche Welfenftaat nur ein bejcheivenes Nebenland des 
britifchen Weltreichs, beftändig mißbraucht von dem ftärferen Genoffen. In 
der Hite des Streits eiferten die Redner des Parlaments zuweilen wider 
den hannoverſchen Einfluß und wünfchten dies Land des Unheil im Meere 
verfinfen zu ſehen; der Abſcheu vor allem ausländifhen Weſen lag den 
Briten fo tief im DBlute, daß fie den Welfen ihre deutjche Abjtammung 
erſt in der fünften Generation ganz verziehen. Als aber Lord Caſtlereagh 
nach den napoleonifchen Kriegen die Summe zog aus den Erfahrungen 
des erjten Jahrhunderts englifcher Welfenherrichaft, da mußte er felber 
ehrlich befennen, Hannover habe durch die Verbindung mit Großbritannien 
mehr gelitten als gewonnen. Eine Ausbeutung, wie fie Kurfachfen zu 
Gunſten Polens erlitt, warb von den drei erjten Georgen freilich nie ver- 
ſucht; während ihr englifcher Hofhalt durch die Beftehung der Parlaments- 
mitglieder beftändig in Noth geriet und das Haus der Gemeinen mehr- 
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mals um die Bezahlung feiner Schulden bitten mußte, ſendeten fie als 
gute Hauspäter beträchtliche Summen in die Kammerkaffe und das Kriegs- 
gewölbe ihrer Heimath hinüber. Um fo ſchwerer wog der Blutzoll, den 
das deutſche Stammland für die englifche Krone feiner Kurfürften zahlte. 
Hannover lieferte den drei Königreichen den beften Theil ihrer Feftlands- 
beere, bald gegen Sold, bald aus eigenen Mitteln. In jedem Kolonial- 
friege richtete Frankreich feine Waffen gegen die einzige verwundbare Stelle 
des Inſelreichs; Die englifche Handelspolitif aber konnte ihre überfeeijchen 
Eroberungen nur dann behaupten, wenn fie die Kräfte des Gegners theilte 
und auf das deutjche Nebenland ablenkte. Um Canada in Deutjchland 
zu erobern, ftellte das Kurland im fiebenjährigen Kriege eine Truppenmacht 
von 45,000 Mann und opferte zu den 17 Mill. Thlr, welche der Kurfürft 
zahlte, noch die gleihe Summe aus den Landeskaffen. Nur an dem 
Dürgerkriege gegen die amerikanifchen Rebellen ließ Georg II. feine veut- 
ſchen Landeskinder nicht theilnehmen. Immerhin erhielt das Welfenland 
durch diefe Kämpfe für fremde Zwede wieder eine gehaltreiche Gefchichte, 
das Heer große Erinnerungen, der denkende Theil der Bevölkerung eine 
politifche Gefinnung, die fich neben der trägen Schlummerjucht der benach— 
barten Kleinftaaten mannhaft und ftattlih ausnahm. Wohl war das Volt 
nicht deutſch, ſondern englifch gefinnt, aber auch nicht undeutſch fchlecht- 
Hin; denn der Kampf um den Ganges und ben Lorenzftrom galt doch zu- 
gleich der Befreiung des deutſchen Weftens von den franzöfifchen Räubern. 
In Hannover wie in Hefjen erregten die Siege Ferdinand's von Braun- 
fchweig ein Bewußtſein deutjcher Ueberlegenheit und unauslöfchlicden Haf 
gegen das wälſche Wefen; der Bauer an der Wefer ehrte die Veteranen 
von Minden und Erefeld als Mufter deutſcher Tapferkeit und jeden Schur- 
fen nannte er einen Kumpfländer nach dem Plünderer Conflans. 

Dem inneren Leben des hannoverſchen Staates, das foeben erit 
unter dem kraftvollen Regiment Ernft Auguſt's in friihen Zug gefommen 
war, brachte die Verbindung mit England ſchweren Schaden. Das Kur- 
fürftenthum zerfiel in ſechs felbftändige Landichaften, die mit eigenen Land⸗ 
ftänden, Steuern, Zöllen ausgeftattet, noch nicht viel mehr mit einander 
gemein hatten als den Landesherrn, das Heer, den Geheimen Rath und 
wenige Gentralbebörden. Diefe Schwachen Anfänge monarchiſcher Einheit 
im Sinne Ernft Auguſt's auszubilden, das lockere Nebeneinander ver 
Landfchaften zu einem modernen Staate zufammenzufaffen war nunmehr 
garız unmöglich, jeit der Landesherr in der Ferne weilte und der Abel 
feine „allmächtige Vicekratie“ einrichtete. Mit wachſamer Eiferfucht bes 
hütete jeder der ſechs Landtage feine habenden Freiheiten. Faſt ein halbes 
Jahrhundert verlief in ärgerlichen Verhandlungen, bis die Calenberger 
Stände fich endlich herbeiließen, den Landtag des Fürſtenthums Gruben- 
bagen, das außer den fteuerfreien Harzern nur 35,000 Köpfe umfafte, 
in feine Gemeinschaft aufzunehmen. Welfiſche Patrioten bemerkten wohl» 


Die Adelsherrſchaft. 539 


gefällig, dat dieſe denfwürbige Vereinigung der calenberg-grubenhagifchen 
Nation in demfelben gefegneten Jahre 1801 vollendet wurde, das auch 
die Union von Großbritannien und Irland zu Stande brachte. 

An politifchen Talenten Titten die niederſächſiſchen Lande niemals 
Mangel. Während Schwaben und Oberfachfen durch eine Fülle jchrift- 
ftelferifcher Größen glänzten, lag Hier die nüchterne Profa in der Luft. Das 
alte Spricäwort Frisia non cantat galt auch von dem Pinterlande der 
friefifchen Küfte, außer Hölty Haben die altwelfifchen Lande den Deuts 
fchen nie einen namhaften Dichter gefchenkt. In der höheren Gefellfchaft 
berrjchte, gefördert durch den Verkehr mit England, ein Ton langweiliger 
Anftändigfeit, der dem heiteren Spiele der Kunft nicht günftig war; auch 
die Volksſprache mit ihrem fehwerfälfigen met und def Hang breit und 
unſchön neben dem koſenden, nedifchgemüthlichen mi und di der Nachbarn 
in Holjtein und Mecklenburg. Aber jo weit einft die mittelhochdeutfche 
Dichtung die niederdeutſche überragte, ebenfo hoch ftand der Sachfenfpiegel 
über dem Schwahbenfpiegel, und fo jelten in jenen literarifch fruchtbarften 
deutfhen Landen, in Schwaben und Oberfachfen, die ftaatsmännifchen 
Köpfe erfchienen, ebenſo häufig traten fie in der Gejchichte Niederſachſens 
auf. Alles was ein Volk für die Kämpfe des Staatslebens ausrüjtet, 
ftrenges Nechtsgefühl und ausdauernde Willenskraft, Tapferkeit und Frei» 
muth, gefunder Menſchenverſtand und ein ficherer Blick für das Wirkliche, 
war den Niederfachien in die Wiege gebunden. Die politiiche Begabung des 
Stammes bewährte fich nicht blos in den großen Tagen der Sachſenkaiſer 
und der welfifch-ghibellinifchen Kämpfe, fondern auch nachher in den Zeiten 
des Heinfürftlichen Stilllebens. Ein Spittler Hielt fich nicht zu gut die 
Geſchichte von Calenberg zu fchreiben, denn fein anderes deutſches Land 
von gleichem Umfang konnte unter feinen Beamten fo viele gewiegte Ju— 
riften und kluge Gefhäftsmänner aufweifen, wie alle diefe welfifchen Kanzler 
und Geheimen Räthe Jagemann, Schwartzkopf, Lampadius, Kipius, Ludolf 
Hugo, Struben, Bernftorff, Grote, Bothmer, Münchhauſen. 

Und doch, wie unfruchtbar erſchien das politifche Leben dieſes tüch— 
tigen Stammes unter dem zwitterhaften Negimente einer Monarchie ohne 
Monarchen. Der foftjpielige Hof mit feiner Schaar von Hofmarfchällen 
und Kammerherren blieb erhalten, weil man den Adel nicht aus dem 
Rande treiben und ben Bürgern der Hauptjtabt den Verdienſt nicht ver- 
kümmern wollte. Iahr für Jahr fuhr der Adel, die Damen alle mit dem 
Abzeichen ihres Standes, der Straußenfeder geſchmückt, an den Galatagen 
hinaus nach Herrenhaufen um im feierlicher Cour dem abwejenden Könige 
zu buldigen. Aber die lebendige Kraft des monarhifchen Willens ging 
verloren. Georg III. betrat fein Stammland niemals mehr, und bald 
glaubte man im Volke allgemein, e8 fei verboten Befchwerben an den un 
fichtbaren Landesherrn zu richten. Von dem Geheimen Rathe, der mit faft 
unbeſchränkter Vollmacht die Regierung führte, wurden die in der älteren 
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welfifchen Geſchichte Hoch angefehenen bürgerlicden Beamten allmählich aus- 
geichloffen; die oberften Staatswürben blieben den verfchwiegerten Adels 
gefchlechtern der Platen, Grote, Münchhaufen, Bremer vorbehalten. Die 
Arbeitölaft des Regiments dagegen trugen bürgerliche Gabinets- und Mini 
fterialräthe, meift aus den „ſchönen Familien“ der Brandes, Patje, Reh 
berg, Hoppenftebt, faft durchweg hochgebilvete, gefchäftsfundige Männer, 
deren Ueberlegenbeit der welfifche Edelmann felber ftilffchweigend aner- 
fannte indem er von einem Better oder Cheim harmlos zu fagen pflegte: 
„er war Minifter unter dem Cabinetsrath Rehberg.“ Die ftreng conjer- 
vative Gefinnung, welche dies bürgerliche „Secretariat” mit dem Adel 
theilte, konnte doch nicht verhindern, daß fich allmählih im Bürgerthum 
ein ftarker, berechtigter Groll gegen die bevorzugten Ebelleute anfammelte. 
Die Regierung war mild, da fie aus dem Vollen wirtbichaftete und ber 
fiscalifhen Strenge der preußifchen Verwaltung nicht bedurfte; fie bewies 
durch die großartige Stiftung der Georgia Augufta, wie hoch fie Die idealen 
Güter des Lebens ſchätzte. Doch der heilige Grundſatz, feine Ombrage zu 
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Schlözer in feinen Staatsanzeigen die Wahrheit jagen; erſt als er fi 
unterftand Mißbräuche im kurhannoverſchen Poftwejen zu rügen, ward 
ihm die Genfurfreiheit genommen. Hardenberg's Jugendfreund, Freiherr 
v. Berlepſch, derfelbe der fpäterhin gegen den Sultanismus des heſſiſchen 
Kurfürften auftrat, wurde gar abgeſetzt und willfürlic des Landes ver 
wiefen, weil er im Landtage die Schwächen des Adelsregiments ſchonungs⸗ 
108 aufgedeckt und die Neutralität der calenbergifchen Nation während ber 
Revolutionskriege gefordert hatte. 

Selbft unter diefer mwohlwollenden Regierung verleugnete ber alt- 
ſtändiſche Staat nicht die Ungerechtigkeit, die ihn überall in Deutfchland 
mit dem Haſſe des Volks belud. Die allerdings mäßigen Staatslaften 
lagen faſt ausfchlieglich auf den Schultern der Kleinbürger und der Bauern. 
Um feinen Preis wollte der Galenbergifche Adel die einzige ſchwere Ab» 
gabe, die er eine Zeit lang getragen hatte, den Zehnt- und Scheffelihat 
wieberberftellen, denn fonft wäre die Landesſchuld abgetragen worden und 
damit die einträgliche Schuldenverwaltung der Randftände hinweggefallen. 
In der Finanzverwaltung der Landtagsausfchüffe blühten alle Sünden 
des altftändifchen Regiments: Nepotismus, Heimlichkeit, Sinecuren -Un- 
weſen. Siebzig Jahre lang blieb e8 den Ständen Galenbergs verborgen, 
daß ihr Ausſchuß dent erjten Georg 300,000 Thlr. gezahlt Hatte um ihm 
zur englifchen Krone zu verhelfen. Im der deutjchen Politif war die 
Eiferfucht auf Preußen der leitende Gedanfe des hannoverſchen Geheimen 
Raths, obgleich die Natur der Dinge zuweilen ein Bündniß zwifchen den 
Nachbarſtaaten erzwang. Der welfifche Stolz vermochte gar nicht einzu- 
jeben, warum dies gründlich verachtete arme Nachbarland in den deutfchen 
Händeln fo viel mehr galt als das vornehme England-Hannover. Auch 
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empfand man lebhaft den fcharfen Gegenfak der Staatsgedanken: bie alt- 
ftändifche Behäbigteit verwünjchte das gemeine Necht der mobernen Mon- 
archie als „militärifchen Despotismus”. Als der junge Hardenberg im 
Calenberger Landtage mit den Borurtheilen feiner Standesgenofjen ver- 
geblich gefämpft und dann im Staatsbienfte die Gebrechen dieſes Gemein- 
wejens näher kennen gelernt hatte, ſprach er dem Könige Georg III. frei- 
müthig aus, eine Reform fei bier nur möglich Durch das perfönliche Ein- 
greifen bes anweſenden Monarchen. 

Der Rath warb mißachtet, und als Hannover bald Darauf — wieber 
um Englands willen — von Bonaparte'8 Truppen angegriffen wurde, 
da war das Adelsregiment abermals nur darauf bedacht Ombrage zu ver- 
meiden und überlieferte pas tapfere Land ohne Schwertftreich dem Feinde, 
Aber in der glorreichen Deutſchen Legion lebten Hannovers Heer und 
Staat fort, denn fein Staat ift vernichtet jo lange er fich noch fchlägt; 
und mit bejjerem Rechte als der Kurfürjt von Heſſen konnten die Welfen 
nad ihrer Wiederberftellung behaupten, daß die Fremdherrſchaft hier nur 
ein rechtswidriger Zwifchenzuftand geweſen fei. Die Befreiung bes Landes 
erfolgte allein durch die Heere der Verbündeten; dagegen hielt fih Han- 
nover jehr rühmlich in dem Feldzuge von 1815, und mit ftolzer Zuver- 
ficht blickten die Althannoveraner in die Zukunft ihres neuen Königreichs. 
Nüchterne Beobachter konnten freilich nicht verfennen, daß fich der ver- 
größerte Welfenftaat, gleich dem anderen Staatsgebilde der englifchen 
Diplomatie, dem Königreich der Vereinigten Niederlande, auf der Land- 
farte weit kräftiger ausnahm als in der Wirklichkeit. Die Hoffnung des 
Londoner Hofes, in diefen beiven Tochterjtaaten den englifchen Intereffen 
ein weites Machtgebiet auf dem Feftlande zu fichern, erwies fich bald als 
ein Irrthum, da Holland jelbftgenügfam feines eigenen Weges ging. Das 
Königreih Hannover war, trog der langen Grenzlinie gegen Holland, ein 
deutſcher Kleinſtaat wie andere auch, und troß feiner 700 Geviertmeilen 
vollswirthichaftlih ungleich ſchwächer als das Heine Königreich Sachien, 
da der weite Raum nur von 1,4 Mill. Menfchen bewohnt wurbe, zwei 
Fünftel des Bodens als Heide, Moor und Gemeinweide unbebaut lagen. 

Die altwelfifhen Gebiete empfingen durch Hildesheim und Goslar 
die längft erfehnte Abrundung, obwohl das Göttinger Land noch immer 
durch einen braunfchweigifchen Streifen davon gefchieden blieb. Aber neben 
diefer leidlich gefchloffenen Maſſe lag völlig abgetrennt die neu erworbene 
Weithälfte des Königreichs, das friefifch-weitphälifche Yand an ber Ems 
und Hafe, das durch Verkehr und Gefchichte auf das preußifche Weit- 
phalen angewiefen, mit dem Welfenlande nur auf der Landkarte durch 
den fhmalen Sumpfjtrih am Dümmerſee fcheinbar verbunden war, Keiner 
der neuen Landestheile trat gern unter das welfifche Scepter. In Hil- 
desheim ftand die furze Zeit des preußifchen Regiments, das fo Fräftig 
und maßvoll mit der Erbſchaft des Krummftabs aufgeräumt Hatte, bei 
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der Iutherifchen Mehrheit der Bürgerfchaft noch in gutem Andenken. Die 
treue Ghibellinenſtadt Goslar war von jeher, wie ihr Wappenfpruch jagte, 
fonder Wahn dem heiligen Reiche zugetban und den Welfen verfeinbet, 
Auch in Dsnabrüd, das hundertundfünfzig Jahre lang abwechjelnd von 
fatholifhen Bifchöfen und von welfifchen Prinzen regiert worden war, 
hatte fih Kurbannover wenig Freunde erworben; die ftolze, ihrer uralten 
Gejchichte frohe Commune fühlte fich als ein Staat im Staate, noch in ben 
fünfziger Jahren wurden „die hannöverfchen Kinder” der Offiziere und 
Beamten von den eingebornen Weitphälingern in den Schulen wie Ein- 
dringlinge angefehen. Nun gar die tapfern Preußen in Dftfriesland 
wollten, zum Erftaunen der welfifchen Beamten, ſchlechterdings nicht ber 
greifen, daß die Vereinigung mit Hannover für fie ein Segen und jelbjt eine 
Standeserhöhung fein follte; fie ſtemmten fich mit frieſiſcher Hartnädig- 
feit gegen die neue Regierung und fegten durch, daß ihnen mit allen 
ihren alten Landesbräuchen auch das Preufifche Landrecht erhalten blieb. 
Ein Glück nur, daß der Iutherifche Welfenftant von feinen neuen father 
liſchen Unterthanen keine Firchliche Feindfeligfeit zu befürchten hatte. Die 
Katholiken in Osnabrüd und Hildesheim waren gläubig, aber Durch bie 
proteftantifche Nachbarfchaft an Duldſamkeit gewöhnt und hatten jogar 
nach dem Vorbilde der Lutheraner den deutjchen Gemeindegefang in ihren 
Cultus aufgenommen. Nur das blutarme Volk im oberen Emslande, bie 
vielverjpotteten Muffrifaner, die von mühſam gedämpften Sanbbünen ober 
aus verbranntem Moorboden ihre färglichen Ernten gewannen, und bie 
nicht minder armen Kleinbauern im Eichsfelde ftanden ganz unter der 
Leitung des Clerus, der fich aber auch hier noch behutfam zurüdhielt. — 

Wie Fünftlich diefer Staat auch zufammengefegt war, eine gerechte 
monarchiſche Gewalt, die fich der belafteten Heinen Leute wohlwollend an- 
nahm, konnte der centrifugalen Kräfte wohl Herr werben. Dies forderte 
E. M. Arndt in einem ſcharfen Auffate feines „Wächters“ (1815). Er 
fannte die Sünden der fatten altftändifchen Behaglichkeit von feiner ſchwe⸗ 
diſch pommerſchen Heimath ber und rief den Hannoveranern zu: dann erſt 
jollten fie fih Halb» Engländer nennen, wenn fie nach englifcher Weiſe 
dem DBerbienfte fein Recht gewährten und auch den Bauernfohn zu den 
Staatswürden auffteigen Tiefen. „Die Welt ift feine Maſtanſtalt, fo 
ſchloß er derb und ehrlich, und die Menſchen find kein Vieh, das in die Maft 
getrieben und fett gemacht werben ſoll.“ Solche Rathſchläge würde der 
geiftesfranfe König Georg IL. felbft in feinen gefunden Tagen kaum ver- 
ftanden haben. Der hatte einft den letzten vergeblichen Verfuch gewagt, in 
England ein perjönliches Regiment zu führen, und dann durch den Eigen- 
finn feines bejchränften Kopfes den Abfall der amerikanifchen Kolonien 
befördert, die Emancipation der Katholifen und die anderen Reformpläne 
des jüngeren Pitt hintertrieben. Bon der Heimath feiner Väter wußte 
er jehr wenig; er rühmte fich des Namens eines Briten, wie er ſchon in 
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feiner erften Thronrede erklärte, und fprach immer nur mangelhaft deutſch. 
Nah altem Hausbrauch Tief er dem Stammlande, infonderheit dem Adel 
und den Beamten, reiche Geſchenke zufließen; doch bei jedem Streite der 
Intereſſen entjchied er für England. Niemals wollte er geftatten, daß Kur- 
hannover das britifche Parlament an die Zahlung der rüdftändigen Sub» 
fivien mahnte. Da er indefjen feine hannoverſchen Geheimen Räthe in 
ihrem Stillleben wenig ftörte, fo erfuhr er an unzähligen Beweifen der 
Treue, wie viel Liebe das deutjche Gemüth zu verfchwenden vermag. Seine 
Deutfchen verehrten ihn zärtlich, weil er der König hieß und weil die Hein» 
bürgerliche Ehrbarkeit feines häuslichen Lebens ihre Herzen gewann. Als 
er ftarb, fiel in England manches ſcharfe Wort über die erfchredende Nich- 
tigfeit diefes langen Lebens. Lord Byron ſchrieb feine von Geijt und Bos⸗ 
heit überfchäumende Satire „die Vifion des Gerichts” und ließ den hei— 
ligen Petrus an der Himmelsthüre fprechen: 

Den Welfen einzulafen ſoll mein Amt fein? 

Eh’ ich das thue will ich ſelbſt verdammt fein. 
In dem deutfchen Welfenlande herrfchte tiefe Trauer. 

Diefelbe urtheilslofe Verehrung ward auch dem Prinzregenten und 
Könige Georg IV. entgegengebracht, obgleich der Sohn fih um fein deut— 
ſches Land fogar noch weniger befümmerte al8 der Vater. Wie weit zus 
rück ſchien ſchon die Zeit zu Tiegen, da diefer Prinz einjt mit dem Beau 
Brummell im Erfinden neuer Pommaden, Kravatten, Schuhſchnallen ge- 
wetteifert und um den Namen des erjten Gentleman von Europa gerungen 
hatte. Jetzt war der Abgott der Mode nur noch ein früh gealterter 
Wüftling und Trunfenbold, einer der leerjten Menfchen, welche jemals 
einen Thron gefchändet haben. Selbſt die einzige unbeftrittene Tugend 
feines Hauſes, die Tapferkeit, hatte der Weichling nie bewährt, und nur 
wenn er über feine eigene Gebrechlichfeit frivole Wite riß, zeigte ſich auf 
Augenblide noch ein matter Abglanz der entſchwundenen Lebenskraft. Als 
Prinz von Wales hatte er nach der Gewohnheit der Thronfolger den Oppo- 
fitionsführer gefpielt, mit For und Sheridan, dem tollen Sherry, fih in 
Freiheitsreden überboten. Seit er die Regentſchaft führte, war er längſt 
ein fteifer Tory geworden, ein warmer Bewunderer Metternich’8; wo ihm 
aber ein ftarfer Wille entgegentrat, wagte er niemals Farbe zu befennen, 
fo daß er, in die Zügel Inirfchend, felbft den verhaßten Canning ertragen 
mußte. Für fein Stammland meinte er genug gethan zu haben, als er 
ihm die Königskrone verjchafft und den Guelphen- Orden gejtiftet hatte, 
eine Auszeihnung, die in England mafjenhaft vertheilt, dort ebenjo all- 
gemein verjpottet wie in Hannover begehrt wurbe. 

. Die langweiligen Negierungsgefchäfte überließ er dem biplomatifcher 
Schöpfer des neuen Königreihs, dem Grafen Münfter, der fortan als 
deutfcher Cabinetsminifter in London lebte. Auf Münfter’8 Rath wurde 
die Würde des Generalgouverneurs nicht dem halsjtarrigen Herzog von 
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Cumberland verliehen, der das Land im Herbft 1813 für den König in 
Beſitz genommen hatte, ſondern dem gefügigen jüngeren Bruder, dem Her 
zog von Cambridge. Diefer mäßig begabte, gutmüthige Prinz bezauberte 
alle Herzen durch feine Leutfeligkeit, er mußte aber fpäterhin felber ge- 
ftehen, daß ihm die Zuftände und Stimmungen in Hannover fünfzehn 
Yahre hindurch ganz unbekannt geblieben feien. 

Graf Münfter blieb fein Leben lang von der Umübertrefflichkeit der 
althannoverſchen Inftitutionen tief überzeugt. Ganz mit Unrecht war er 
zur Zeit des Wiener Congreffes in den Ruf liberaler Gefinnung gelommen, 
weil er das Repräfentativfpftem, das in Deutfchland zu allen Zeiten 
Rechtens geweſen, gegen bie fultanifchen Gelüfte der Rheinbundsfürften ver- 
theidigt hatte. Ebenſo grundlos ward er nachher des Gefinnungswechjels be» 
ſchuldigt, als er fich in Karlsbad für die deutfchrechtlichen Landftände und 
gegen die ausländifchen Nepräfentativverfaffungen erklärte. In Wahrheit 
hatte er auch in Wien unter dem deutſchen Repräſentativſyſtem nur feine 
welfifhen Yandtage verftanden. Da in Hannover wie in England ber 
Adel regierte, fo fand Münfter keinen wefentlichen Unterfchied zwiſchen 
den BVerfafjungen diefer beiden Welfenlande; feine dilettantenhafte poli- 
tiihe Bildung reichte nicht weit genug um zu erfennen, daß drüben das 
gemeine Recht herrſchte, hüben eine ftarre ftändifche Gliederung. Nach dem 
Veronefer Congreffe fchrieb er dem Bundesgefandten Hammerftein: ver 
König von Hannover werde fich, was auch das englifche Cabinet beſchließen 
möge, niemals von den verbündeten Mächten trennen; die vernünftige 
Vreiheit in Hannover entſpreche durchaus den Grundfägen der großen 
Allianz.) Einige Jahre darauf warb der welfiiche Staatsmann noch ein- 
mal um feines Freifinns willen hoch gepriefen, weil er in feinen Depefchen 
an den Gefandten in Wien (1826) die maflofe Reactionspolitik Metter- 
nich’8 fcharf tadelte. „Muß man denn, fo fragte er, um das monar 
chiſche Syſtem aufrechtzubalten, ein Abfolutift werden, ein Vertheidiger 
aller Migbräuche und der erbitterte Feind alles deffen, was einer Bürg- 
Schaft gegen die Willffürgewalt ähnlich ſieht?“ Metternich wehrte ſich 
in einer hochmüthigen Erwiderung; Hatzfeldt fehrieb wüthend, etwas fo 
Grobes und Nevolutionäres habe er noch nie gelefen, und auch Bern- 
jtorff äußerte fein Befremden über den unbegreiflichen Angriff.**) Indeß 
die flüchtige Aufwallung blieb ohne Folgen; fie entfprang nicht einem 
tiefen Gegenjage der Gefinnung, fondern perjünlicher Gereiztheit. Als 
Münfter jene Depefchen jchrieb, war er mit Herzog Karl von Braum- 
Ihweig, dem Schützling Metternich’8, in Händel veriwidelt und zudem 
über die türkenfreundliche Haltung der Hofburg erbittert, da er der eber- 
legenheit Canning's nicht ganz zu widerftehen vermochte. Im Grunde des 


) Blittersborff’8 Bericht, 8. April 1823. 
**) Hatzieldt’8 Bericht, 11. Dec. 1826. Bernftorfi, Weifung an Hatzfeldt, 15. Ian. 1827. 
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Herzens hielt er die Anſchauungen der Reftaurationspolitif immer feft, 
und nach diefen Grundfägen führte er auch die Regierung von Hannover. 
Er wies den angebotenen Fürftentitel zurüd und bezog nur einen nad 
althannoverfchen Begriffen ſehr befcheidenen Gehalt; um fo eiferfüchtiger 
machte er darüber, dag in dieſem Staate, den er mit Recht als das Wert 
feiner Tunftfertigen Hände betrachtete, fein anderer Wille als der feine 
gelten dürfe. Leider kannte er feine Heimath kaum; er hatte nur drei 
Jugendjahre in der Verwaltung, fein ganzes Mannesleben als Diplomat 
im Auslande zugebracht und kam auch jest nur zu kurzen Befuchen nach 
feinem ſchönen Dotationdgute, dem Klofter Derneburg hinüber. 

So fiel denn die Arbeit der Wiederherftellung des Staates unter 
Münſter's Oberleitung zunächft dem Gabinetsratb A. W. Rehberg zu, 
der Zierde des althannoverſchen bürgerlichen Beamtenthums. Rehberg 
vereinigte mit gründlicher Gejchäftsfenntnig eine reiche, philofophifch durch» 
gebildete Gelehrſamkeit und hatte fich durch zahlreiche politifche Schriften 
großen Ruf, aber wenig Leſer erworben; die fühle Verſtändigkeit feines 
wohlgefeilten, fentenzenreihen Stiles fejjelte nur die Kenner. Er verab- 
ſcheute die Revolution fowie alle abſtrakten politifchen Theorien; feurige 
Naturen wie Fichte und Arndt tadelte er von oben herunter, mit der 
Selbitgefälligfeit des praktiſchen Gefchäftsnannes, da ihre Leidenichaft 
Ombrage erregte. Sein politifches Ideal, den altftändifchen Staat, leitete 
er ab aus „dem republifanifchen deutſchen Geiſte“, der feinen ärgeren 
Feind Habe als die Monarchie Friedrich’8 des Großen; darum jei Preußen 
überall in Deutſchland verabfcheut, Defterreich aber, das feine Kronländer 
in der alten Weife ruhig gewähren laffe, allgemein beliebt. Und wie viel 
gejünder als das zufammengewürfelte preußifche Beamtenthum erjcheine 
die durch Verwandtſchaft und Nachbarſchaft verbundene Dienft-Ariftofratie 
der ftändifchen Länder! Den Beweis für die Verwerflichkeit der preußi- 
ſchen Imititutionen fand er einfach in der Kataftrophe von 1806, und 
niemals verfiel der gefchichtsfundige Mann auf die nabeliegende Frage: 
warum wohl der hannoverſche Muſterſtaat ebenfalls, und weit unrühm⸗ 
licher als Preußen, den franzöfiihen Waffen erlegen war? Nachdem er 
fi während der Fremdherrſchaft in ein ftille8 Nebenamt zurüdgezogen, 
ging er jet mit frendigem Eifer an die Wiederaufrichtung der alten 
Ordnung, foweit fie fih mit den verwandelten Verhältniffen nur noch 
irgend vertrug. Er blidte mit Stolz auf feine kernhaften niederſächſiſchen 
Bauern und zeigte für die Lebensbedingungen communaler Selbitverwal- 
tung ein feines Verſtändniß, das ihm Niebuhr’8 Beifall gewann. Auch 
verwarf er nicht unbedingt die demokratiſchen Forderungen der neuen Ges 
fellihaft, doch alle Neuerungen follten fi nur Schritt für Schritt, aus 
dem Beſtehenden heraus entwideln. Die Zeit, da es in Deutjchland 
einen allgemeinen Stand von Staatsbürgern geben würde, jehien ihm 
noch in unabjehbarer Ferne zu liegen. 

Treitſchke, Deutſche Geſchichte. IM. 35 
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Das altftändifche Wefen war aber in Niederfachfen dermaßen ins 
Kraut gefchofien, daß ſelbſt Münfter und dieſer fein confervativer Rath» 
geber ich gezwungen ſahen behutfam in der Wildniß zu roden. Am 
12. Auguft 1814 wurden durch königliche Verordnung „die ſämmtlichen 
Stände aller zum Kurfürſtenthum gehörigen Staaten” berufen, Ber 
treter zu einer allgemeinen Ständeverfammlung zu ſenden. E8 war ein 
nothwendiger Entſchluß — denn wie hätte der Prinzregent ſich mit ben 
Trümmern von etwa vierzehn Landtagen über ihre Vereinigung verftän- 
digen jollen? — aber ein gefährlicher Rechtsbrud. Indem man die alten 
Landftände anerkannte und doch ihre Zuftimmung nicht einbolte, gab man 
ihnen felber einen Vorwand die Rechtmäßigkeit der neuen Ordnung an- 
zuzweifeln. Der Landtag bejtand aus 8 Prälaten, 48 Rittern, 38 Ber 
tretern der Städte. Da die, Dftfriefen fich das alte Recht ihres ‚dritten 
Standes” nit nehmen Tiefen, jo wurden noch fünf Vertreter der oſi—⸗ 
friefiihen Bauernichaft und drei freie Bauern aus anderen Landſchaften 
berufen. Dieſe acht Stimmen follten einem Bauernjtande genügen, der 
von dem Ader- und Forſtlande des Königreichs etwa drei Viertel beſaß; 
denn nad der altwelfiichen, auch von Rehberg getheilten Nechtsanficht 
wurde der bäuerliche Hinterfaffe durch feinen Gutsherrn vertreten, und 
erſt vor wenigen Jahrzehnten hatte das Reichskammergericht dem Hagen- 
den Hildesheimer Landvolke die Belehrung ertheilt, ein Bauernjtand fei in 
der deutjchen Verfafjung unerfindlich. — 

Am 15. December wurde der Landtag eröffnet, mit all der Ruhm⸗ 
redigfeit, welche die hannoverſche Krone gleich der bairifchen auszeichnete. 
Die Thronrede hob hervor, daß der Prinzregent durch die Einberufung 
feiner Stände allen deutjchen Fürjten ein Beifpiel gebe. Der Präfident 
Graf Schulenburg erwiderte Namens der Stände, durch England feien die 
großen Mächte bewogen worden Deutjchland die Freiheit wiederzugeben, 
und jet werbe „von dem britifchen Throne das heilige Feuer ausgehen, 
welches ein Volk entzündet der Freiheit werth zu fein.” Dann verjicherte 
der Herzog von Cambridge nochmals: diefer Landtag fei berufen, dem Prinz. 
regenten „Das zu fein was in dem mit und verfchwijterten Großbritannien 
das Parlament ift: ein hoher Rath der Nation.” Bolljtändig wurde der 
Neiz diefer drei Prachtreden nur von den Eingeweihten genofjen, die ein- 
ander zuflüfterten, daß alle drei aus Rehberg's fleifiger Feder entſprungen 
jeten. Auch im Landtage bemühte man fich nach Kräften, englifche Formen 
nachzuahmen; man ſprach von dem Haufe, von dem geehrten Redner gegen» 
über, von der Minijterpartei und der Oppofition. Der Inhalt der Ber- 
bandlungen unterfchied fich freilich nur wenig von dem gewohnten Still« 
leben altſtändiſcher Verſammlungen; fogar die Deffentlichfeit der Bera- 
thung, welche Rehberg felbit empfahl, wollte der Landtag nicht zugeben. 

Inder kam doch eine wichtige Reform zu Stande: die gefammten 
Schulden und Steuern ber Landſchaften wurden in eine Mafje geworfen 
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und damit erft die Staatseinheit Hannovers feft begründet. Aber bald 
darauf (1818) ftellte der Prinzregent die fieben Provinziallandtage, für 
Galenberg-Grubenhagen, für Lüneburg-Lauenburg, Hoya-Diepholz, Bremen» 
Berden, Dsnabrüd, Hildesheim, Dftfriesland, mit geringen Veränderungen 
ihrer alten Verfaſſung wieder ber. Hier war der Adel noch ſtärker be» 
vorzugt als in der allgemeinen Ständeverfammlung; in der Osnabrüder 
Rittercurie wurde noch die Adelsprobe verlangt, in Lüneburg und Bremen 
jtimmten die Stände nicht nach Eurien getrennt, fo daß die Ueberzahl 
der ritterjchaftlichen Birilftimmen ftet8 den Ausſchlag gab. Begreiflich 
aljo, daß die ftolze Nitterfchaft ihre Thätigfeit mit Vorliebe den Provin- 
zialftänden zuwendete. Sie blieben der Heerb des feudalen Particularis- 
mus; ihr ftilles Widerjtreben gegen den Allgemeinen Landtag warb um 
jo gefährlicher, da fie zwar nur die Verwaltung der Brandfaffen und 
ähnliche geringfügige Gefchäfte zu beforgen hatten, aber ihr Verhältniß 
zu den Allgemeinen Ständen nirgends Har begrenzt war. Sein Gefek 
bejtimmte unzweideutig, ob der Allgemeine Landtag nur ein Ausſchuß der 
Provinzialjtände oder ihnen übergeoronet jet. Ein allgemeiner und fieben 
Provinziallandtage in einem Staate, der jelber nicht größer war als eine 
preußifche Provinz; dazu noch die Sonderrechte des Landes Hadeln und 
die Berjammlungen der Vollmachten der freien Wurftfriefen in Dorum — 
wahrlich, das verfigte Durcheinander dieſer Verhältniffe zeigte Deutlich, was 
aus Preußen geworden wäre, wenn bort die feubale Partei die Wieder- 
berftellung der alten Landtage durchgejegt hätte, und unzweifelhaft bat 
das abjchredende Beifpiel feiner welfifchen Heimath den Staatskanzler in 
feinem Widerſtande gegen die altjtändifche Partei beftärkt. 

Die Reform des Steuerwefens erzielte nur einen halben Erfolg, da 
der altftändifhe Dualismus der Finanzverwaltung unverändert blieb, 
Neben der neuen ſtändiſchen Generaljteuerfaffe, deren Schaträthe theils 
von der Krone, theils von den Provinzialftänden und dem Allgemeinen 
Landtage ernannt wurden, ftand felbftändig die Föniglihe Domänenfaffe, 
in tiefem Geheimniß von Kronbeamten verwaltet. Das reihe Domanium 
umfaßte mehr als ein Fünftel des gefammten bebauten Bodens; fein Er- 
trag war nach Verhältniß doppelt jo hoch als in Preußen, doch reichte er 
ſelbſt bier Tängft nicht mehr aus um die ordentlichen Staatsausgaben 
zu deden, wie es bie altjtändifche Megel verlangte. Daher denn ewiger 
Streit zwifchen den beiden Kaffen und im Volke wie im Yandtage ein 
bartnädiges Miftrauen gegen die geheime königliche Kaffe, deren Einkünfte 
man allgemein überjchägte. Nur weil der Landtag den Staatshaushalt 
nicht zu überfehen vermochte, wurde im Jahre 1822 eine Staatsanleihe 
nöthig. 

Mit der Kaſſentrennung wurden auch alle die anderen Inſtitutionen 
der guten alten Zeit, welche das Königreich Weſtphalen hinausgefegt bitte, 
wiederhergejtellt: die Belaftung des Bauernftandes mit Zehnten und Frohn- 
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den, die Gewerbsprivilegien der Städte, die Patrimonialgerichte, das beim- 
liche Gerichtsverfahren mitfammt der Folter, die man allerdings nicht 
mebr anzuwenden wagte, die Bermifhung von Yuftiz und Verwaltung, 
die gejtrenge Cenfurorbdnung vom Jahre 1705. Sogar in Hildesheim 
mußte die Ablöfung der bäuerlichen Laſten fofort eingeftellt werden, ob» 
gleich dies Land von der Krone Preußen Durch förmlichen Vertrag an das 
Königreih Weftphalen gelangt war und die frembländifche Gefetgebung 
bier mithin zu Recht bejtand. Gegen Perſonen und wohlerworbene Rechte 
verfuhr die Reftauration nach Landesbrauch rüdjichtsvoll. Grobes Un- 
recht warb wohl nur einmal geübt: gegen den edlen Franzoſen Charles 
von Villers, der in den napoleonifchen Tagen muthig für die Rechte der 
deutfchen Nation eingetreten war und nun, zur Entrüftung der gefammten 
gelehrten Welt, feine Göttinger Aemter aufgeben mußte. Die regierenden 
Klaſſen richteten fich wieder bequemlich ein im deutſchen China, wie der 
Freiherr vom Stein das Welfenland zu nennen pflegte. 

Der Schwerpunkt der Verwaltung lag in den 155 Aemtern, ben 
warmen Neftern der fleinen Bureaufratie; ein Halbjtändifches Kandraths- 
amt, wie in Altpreußen, war bier unmöglich, da der anjpruchsoolle mel 
fifche Adel nur etwa 7 Procent des Bodens beſaß. Im diefen winzigen 
Bezirken forgte der Oberamtmann (war er von Adel, fo bie er Ober- 
hauptmann) patriarchalifch für Rechtspflege und Verwaltung; oft war er 
zugleich Pächter der Töniglihen Domänen, fo daß fich fein Amtseintommen 
mitjammt den zahlreichen wunderfamen Naturallieferungen auf 10,000 Thlr. 
und mehr belaufen fonnte. Von der Hauptjtabt aus ftörte man die Amt- 
leute felten; ein landläufiges Sprichwort fügte, es ſei zwar jehr ſchwer 
in ein bannoverjches Amt bineinzugelangen aber unmöglich daraus ent- 
fernt zu werden. Gleichwohl war Ueberfluß an trefflihen Beamten; jo 
geſcheidte Männer wie der Landdroſt v. Bar, der Schüler Juſtus Möfer's 
in Osnabrüd, oder F. €. v. Bülow und Jacobi, die Förderer des land» 
wirtbfchaftlichen Vereins in Celle, bewährten auch ohne Aufficht die alte 
Gejhäftstüchtigkeit der Niederfachfen. Im Celle, dem hannoverſchen Wetzlar, 
blühte eine ſchwer gelehrte, aber abftrafte, dem politifchen Leben entfremdete 
Rechtskunde; niemals trat dies welfifche Oberappellationsgericht, wie das 
kurheſſiſche, ven Uebergriffen der Polizeigewalt entgegen. 

Auch die Georgia Augufta Hielt fich den politifhen Kämpfen fern. 
Sie lebte ihrem weltbürgerlichen wiſſenſchaftlichen Ruhme; für die praf- 
tiſchen Bebürfniffe des Landes Teiftete fie fo wenig, daß man faft alle 
höheren Schulftellen mit auswärtigen Kräften bejegen mußte. Obwohl 
fie das Recht der Berufungen nicht befaß, befand fie fich jehr glücklich 
unter der väterlihen Obhut des vornehmen, rüdjichtsvollen Beanten- 
thums; denn der Todfeind der Gelehrtenrepublifen, die bureaukratifche 
Schablone war hierzulande unbekannt. In den erſten hundertundzehn 
Jahren ihres Beſtandes Teiteten — mit der kurzen Unterbrechung der weit 
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phältfchen Zwiſchenherrſchaft — nach einander nur fünf Männer die Ge- 
ichäfte der Univerfität: zuerjt ihr Stifter Münchhauſen, dann Brandes 
Bater und Sohn und die beiden Brüder Hoppenftedt, alle fünf ausge 
zeichnet durch hohe Bildung, Menſchenkenntniß, Feinheit. So vererbte 
fih eine akademiſche Familientradition von Gefchlecht zu Gefchlecht; mit 
einem Zartgefühle, das fi in einem großen Staate von jelbjt verboten 
hätte, wurde die Empfindlichkeit der Gelehrten gefhont. Als der große 
Blumenbach auf feine alten Tage die läftige Gewohnheit annahm, alle 
Amtsfchreiben, die er wegen der Naturwifjenfchaftlihen Sammlungen er- 
bielt, ungelefen in den Papierkorb zu werfen, da wußte Hoppenſtedt jede 
Ombrage zu vermeiden; er ließ fortan die Minifterialjchreiben in zwei 
Abſchriften nach Göttingen fenden, die eine verfhwand in Blumenbach's 
Papierkorb, die andere gelangte an den zweiten Director der Sammlungen. 
War ein Lehrſtuhl erledigt, jo wurden zunächit beit Heyne, Heeren oder 
anderen vertrauten Profejforen Erfundigungen eingezogen, dann alle ges 
lehrten Stachelſchweine, die etwa Unfrieden erregen konnten, forgfältig aus 
der Lifte entfernt und jchlieglich, ohne Rückſicht auf die Koften, faſt immer 
ein tüchtiger und friebfertiger Mann berufen. Philoſophie und fchöne 
Literatur wollten in der fühlen Göttinger Luft freilich nicht gedeihen, aber 
in jeder Facultät wirkten ausgezeichnete Fachmänner, in der juriftifchen 
neben dem alten Hugo der beliebtefte aller Rechtslehrer, K. 3. Eichhorn, 
und mit Recht durfte Gauß rühmen, für die Phrafe fei hier nie ein Boden 
gewejen. Niemals früher Hatte die Georgia Augufta fich eines jo zahl- 
reichen Beſuchs erfreut; der fprichwörtliche Stolz ihrer Hofräthe war um fo 
begreiflicher, da das Welfenland feine andere Stätte höherer Bildung beſaß. 

Der Hauptitabt fehlten alle die Kunftwerfe und Sammlungen, mit 
denen die deutſchen Höfe ihre NRefidenzen zu ſchmücken pflegten; der Fremde 
fand bier außer dem fchönen alten Rathhauſe nichts Merkwürbiges zu 
ſehen als etwa die Iſabellen des Marſtalls. Auch in den anderen Städten 
war wenig Leben. Der gewaltige Verkehr, der fich einft in althanfijcher 
Zeit um die Ilmenaubrücke zu Lüneburg bewegt, hatte längjt andere Wege 
eingejchlagen ; bie feierliche Pracht der Kirchen und die kunſtvollen Holz- 
fchnigereien an den Bürgerhäufern Hildesheims erzählten auch nur von 
längjt verjchwundener Größe. Das heitere fränkifche Völfchen droben im 
Harz dünkte fih zwar, im Bewußtfein feiner bergmännifchen Kunftfertig- 
keit, weit gewitzter als die fchwerfälligen Niederjachjen der Ebene, aber der 
wirtbichaftliche Unternehmungstrieb fehlte auch dort; die Königliche „Derr- 
Schaft” beſaß die Forften wie die Gruben, fie mußte in jeder Noth burch 
Brotkorn und andere Hilfe ihren Bergfnappen beifpringen. Noch jorg- 
Lofer als unter der väterlichen Berghauptmannfchaft zu Clausthal lebte 
fich’8 in dem PBaradiefe der deutjchen Kleinftaaterei, dem Communionharze, 
der einige Bergwerfe und Ortſchaften mit etwa 700 Einwohnern umfaßte 
und ein Jahr ums andere abwechfelnd von Hannover oder von Braun- 
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jchweig regiert wurde. Da die beiden Landesherren — das Directorium 
und das Non-Directorium — fi niemals über einen Beſchluß zu einigen 
bermochten, fo war feit unvordenklicher Zeit fein Geſetz mehr erlafien 
worden; das Volk Tebte in einem beinahe ftaatlofen Naturzuftande, mie 
Rouſſeau's urfprüngliches Menjchengefchlecht, und Kaifer Karl's V. Hoch- 
notbpeinliche Halsgerichtsordnung, die bier noch galt, brauchte nur felten 
angewenbet zu werden. 

Diefen unreifen wirthichaftlichen Zuftänden entſprach die altväteriſche 
Handelspolitif, die fogleich nach dem Frieden überall die alten Binnen 
mauthen wieder aufrichtete und, nach der Gewohnheit wohlhabender Ader- 
bauländer, durch niedrige Zölle die Verzehrung der befitenden Klaſſen zu 
erleichtern ſuchte. Das Welfenland ftand den englifhen Waaren ofien, 
diente ihnen als wohlgelegene Schmuggelftätte für den Verkehr mit dem 
inneren Deutfchland. Die Leineninduftrie des Osnabrüder Stifts ging 
faft zu Grunde durch den Wettbewerb der englifhen Baummollwaaten; 
aber die Mehrzahl des Volls war zufrieden, der wohlgenährte Küftende 
wohner betrachtete e8 als fein matürliches Recht, billigeren Rothwein zu 
trinken als der Binnenländer. Das preußifche Zollſyſtem ward allgemein 
als gehäffige fiscalifche Quälerei verwünfcht; nicht einmal den unbraud 
baren alten Zwanzigguldenfuß wollte man mit dem preußifchen Münz 
wejen vertaufchen. Die Regierung nannte ihr Land gern den deutſchen 
Nordſeeſtaat; doch fie erkannte nicht, daß für die deutſche Nordſeeküſte jett 
erit die Zeit des Erwachens gekommen war, während die Handelskräfte 
der Dftfee fich ſchon vor Jahrhunderten entfaltet Hatten. Mit feinen 
beiden großen Emporien Hamburg und Bremen lebte Hannover von Alter 
ber in Unfrieven; alsbald nach der Rückkehr der Welfenherrfchaft wurde 
die Pfahlbrüde abgetragen, welche Davouft über die Elbe Hatte fehlagen 
laffen. Die Häfen an der Ems wollten neben diefen übermächtigen Neben 
bublern nicht recht gedeihen; die Regierung that Einiges um ihnen ihren 
Strom ſchiffbar zu erhalten, aber der unentbehrliche Kanal zwiſchen Ele 
und Wefer Fam nicht zu Stande. Auch für die Eindeihung der Küfte 
wurde felbft nach der jchredlichen Sturmfluth von 1825 nur nothdürftig 
geforgt; niemals ift unter welfifcher Herrfchaft dem Meere ein fo große 
Gebiet entriffen worden wie der Preufifche Polder, den die treuen Oft 
friefen als ein Vermächtniß ihres großen Königs bewunderten. 

Hannover befaß wie wenige andere deutſche Landfchaften das Zeug 
zu einem tüchtigen Bauernftande. Nur in Göttingen und auf dem Eich 
felde war der Grundbeſitz übermäßig zerfplittert; faft überall fonft beitan- 
den ftattliche Bauernhöfe, deren Untheilbarkeit meift durch Geſetz, in Oft 
friesland und den Bremer Marfchen durch eine unverbrüchliche Sitte 
gefichert war. Wie der Königliche Domänenpächter feine Fuhren nie anders 
als durch Viergefpanne beforgen Tieß, fo Iebte auch der Bauer breit und 
behäbig, felbft in der verrufenen Lüneburger Heide gewann er durch die 
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großen Heerden ſeiner Heidſchnucken leidlichen Wohlſtand. Ueberall wo 
die ſächſiſchen Roßköpfe auf dem Hausgiebel prangten verſammelten ſich 
die Bauern noch wie vor tauſend Jahren unter der Linde auf dem Ti 
zur Berathung; und faſt noch ſtolzer hielten ſich die Frieſen, denn auf 
dem gefahrvollen Marſchboden gedeiht die Unfreiheit jo wenig wie im Hoch- 
gebirge. Aber die wirtbfchaftliche Kraft dieſes felbjtbewußten, Fernhaften 
Volkes wurde gelähmt durch mannichfache Grundlaften und ein oft ſehr 
drüdendes Meierrecht; Worzügliches leiftete die Landwirthſchaft nur in 
der Pferdezucht, die durch das treffliche Celler Yandgeftüt gefördert wurbe, 
Mit Neid fah der Bauer auf den adlichen Grundherrn, der zu den Staats- 
fteuern wenig, zu den Gemeindelaſten nichts beitrug und bei fchlechter 
Wirthſchaft fich durch den Lehnsconcurs feinen Gläubigern entziehen konnte. 

Von Kindesbeinen an genof der Edelmann einer unbilligen Begünfti« 
gung, welche ſelbſt den geſetzlichen Sinn der Niederfachfen endlich erbittern 
mußte. Auf der Lüneburger Ritterafademie, der Pflanzftätte des welfi- 
ſchen Junkerhochmuths, wurden zwölf abliche Freifchüler durch vierzehn 
Lehrer jchlecht, aber ftandesgemäß unterrichtet. Trat der junge Edelmann 
als Auditor in die Verwaltung, fo erhielt er nach Furzer Zeit den Titel 
Droft und damit das Recht feine bürgerlichen Genofjen zu überfpringen. 
Dazu noch die adlihe Bank am Celler Obergerichte und die ablichen 
Stellen im Forjtdienft. Sogar für die Hausdienerfchaft des Adels war 
durch die berüchtigte Livree-Garriere geforgt; die Stellen der Subaltern- 
beamten wurden in der Regel nicht mit ausgedienten Soldaten befett, 
jondern nach englifcher Weife mit Yeuten die von einem vornehmen Herrn 
eine Empfehlung beibrachten. Auch das reiche Kloftergut, das bei dem 
friebfichen Verlaufe der Reformation bier faft ungefehmälert geblieben war, 
half mit zur Verforgung der regierenden Familien; in der lieblichen Wald« 
einfamfeit von Marienfee und in anderen ftillen Winkeln verſteckt Tagen 
achtzehn Damenklöfter, wo die Töchter des Adels, der Dffiziere, der hohen 
Deamten als Chanoineffen eine Unterkunft fanden. Das Land war über- 
füet mit Privilegien und Eremtionen; von Gunft und Gnade z0g Ieber- 
mann feinen Vortheil, bis herab zu den Göttinger Buchhändlern, die fich 
im Gnadenwege die Poftmoderation für ihre Padete errangen. 

In der Armee hatte der Adel nie fo viel gegolten wie im Beamten» 
tbum. Sie befaß an den Offizieren der Deutjchen Legion fampferprobte 
und welterfahrene Führer. Diefe Helden von Torres Bebras, Salamanca, 
Waterloo ſchworen auf Wellington, „den Herzog”, und hingen an ben 
englifchen Bräuchen noch treuer fogar als die Hofgefellfhaft, die jeden 
vornehmen Mann mit dem Lobe beehrte: er fieht aus wie ein Engländer. 
Der tapfere General Hartmann ward als Commandeur des Bath-Ordens 
allgemein „Sir Julius” genannt. Minder behaglich empfand der gemeine 
Soldat die Anmuth britifher Sitte, wenn er mit der neunſchwänzigen 
Kate „geſtripſt“ wurde. Indeß forderte das erſtarkende deutfche National» 
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gefühl auch in diefem halbenglifchen Heere fein gutes Recht. Die Tage 
des Neislaufens waren vorüber. Auf das Verlangen des Yandtags ver 
ſprach die Krone, die bannoverfhen Truppen niemals mehr für fremde 
Zwede zu benugen, und diefe Zufage konnte in fo frieblicher Zeit Teicht 
gehalten werden. Canning beabfichtigte zwar einmal, hannoverſche Regi— 
menter zur Befegung von Portugal zu verwenden, gab aber den Plan 
bald wieder auf, als der franzöfifche Gefandte Reinhard in Frankfurt 
Lärm ſchlug und der Bundestag unruhig wurbe.*) Ein Geſetz über bie 
Dienftpflicht beftand noch nicht; die Aushebung erfolgte, oft jehr willür- 
lich, nach dem freien Ermefjen der Behörden. Nur bei der Reiterei traten 
die Bauerburfchen gern ein; denn die Savalleriften mit ihren ſchönen Roſſen 
wurden auf den Bauerhöfen, wo möglich bei ihren Verwandten eingquar- 
tiert, und oft dienten Bater, Sohn und Enkel nach einander bei derjelben 
Schwadron. Die Regimenter waren Hein, damit nach Yandesbrauch eine 
große Zahl von Stabsoffizieren angeftellt werben konnte. 

Mit den preußifhen Kampfgenojjen von Belle Alliance verkehrte die 
Armee wenig und ohne Herzlichkeit; denn nach der welfiichen Ueberliefe—⸗ 
rung batten bie Briten und Hannoveraner allein gefiegt, die Preußen 
nur ein wenig nachgebolfen, waren doch die legten Trümmer der Katjer- 
garde durch die Osnabrüder Landwehr vernichtet worden. Die Waffen: 
brüderſchaft aus dem fiebenjährigen Kriege war vergejien; um jo lebhafter 
gedachte man der Einverleibung vom Jahre 1806, die jelbjt durch die 
Thaten des Befreiungskriegs nicht gefühnt ſchien. Wenn ein junger Mann 
aus den alten Soldatengefchlechtern zu der Erkenntnig Fam, daß fein Wel- 
fenveich doch nur eine preußifche Enclave fei, und fich nach einem größeren 
Wirkungskreife fehnte, dann ging er regelmäßig in öfterreichiiche Dienfte — 
ganz wie feine Standesgenoffen in Medlenburg und Sachſen — und half 
an feinem Theile mit, die alte, politifch fo folgenreiche Verbindung zwiſchen 
der Hofburg und dem deutſchen Adel zu befeftigen. Dagegen galt es für 
ganz unerhört, dat General Hartmann feinen Sohn in das preußifche Heer 
ſchickte und der troßige junge Goeben bald nachher defjelben Weges ging. 
Im Volle war der Groll gegen Preußen faft noch ftärfer. Ueberall wo 
altwelfifches und preußifches Gebiet an einander jtießen, erflang zur Ber 
höhnung der preußifchen Hungerleider das ftolze Lied „Gut Wein und gut 
Dier! Luſtige Hannoveraner find wir," und die Raufhändel in den Grenz 
dörfern gingen oft jehr weit über das herkömmliche Maß deutſcher nach» 
barlicher Zärtlichkeit hinaus. — 

Die Verhandlungen der Landſtände verliefen ftill; das Volt beachtete 
fie kaum, das Königreich beſaß noch feine einzige politifche Zeitung. Insge- 
heim jedoch war eine Adelspartei jehr thätig, die von dem gewandten, ränfe- 
jüchtigen Geh. Rath v. Schele geleitet, mit ihren 26 Stimmen alfen Re 


*) Berichte von Blittersborff, 24. Juli, von Meyern, Berlin 25. Sept. 1824. 
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formoorjchlägen im Landtage geſchloſſen widerſprach. Ihren Einflüfteruns 
gen gelang es, den Grafen Münfter gegen Rebberg einzunehmen, ver 
ſchon als Biürgerlicher verdächtig, bald als Liberaler verläftert wurde, weil 
er doch einige behutſame Verbeſſerungen der bejtehenden Mißbräuche 
wünjchte. Im Jahre 1819, noch vor den Karlsbader Beſchlüſſen, trat 
Rehberg tief gefränkt zurüd, und fortan wurde Hannover von London 
aus regiert. Den Minifter v. Bremer und die anderen Geheimen Käthe 
in Hannover behandelte Münfter ald Subalterne; auch der neue Cabinets- 
rath Roſe gewann, obwohl man jeine Gejchäftstüchtigkeit gern benutzte, feinen 
entjcheidvenden Einfluß. Die Beamten gewöhnten fich bald, über die Schul» 
tern des Minifteriums hinweg unmittelbar an die Deutjche Kanzlei in 
London zu berichten. 

Die erjte That der Selbſtherrſchaft Münſter's war eine neue Ber- 
faffungsänderung. Das neue Königreich bejtand noch nicht fünf Jahre, 
und ſchon wurden die Grundlagen feines Staatsrechts zum zweiten male, 
und diesmal ohne zwingende Noth, durch die Krone eigenmächtig umge- 
jtaltet. Ohne Zweifel beabfichtigte Münfter feine Nechtsverlegung, ftand 
er doch jelber als Erblandmarſchall an der Spike der Stände; er hielt 
es nur in feinem ſtaatsmänniſchen Dünkel nicht für nöthig, fich über die 
Rechtsfrage zu unterrichten. Zwei königliche Reſcripte fchlugen dem Landtage 
eine Neugeftaltung der Allgemeinen Ständeverfammlung vor. Die Krone 
wünfchte das Zweikammerſyſtem einzuführen, das neuerdings an den Höfen 
al® ein Bollwerk der Ordnung betrachtet wurde und im adlichen Han- 
noverlande vollends unentbehrlih erſchien; dafür wollte fie den freien 
Bauern in der zweiten Kammer eine ftärfere Vertretung gewähren. Da 
der Landtag zwar von ber Bildung zweier Kammern abrieth, aber feinen 
förmlichen Einfpruch erhob, fo ging die Regierung über feine Bedenken 
hinweg, und fie theilte ihre Entſcheidung nicht einmal den Allgemeinen 
Ständen felber mit, jondern den Provinziallandtagen. Diefe Körper- 
ichaften, von denen Niemand wußte, wie weit fie in allgemeinen Yandes- 
angelegenbeiten mitzureden hatten, wurden aljo ſtillſchweigend dem Alfge- 
meinen Landtage gleichgejtellt: fo unficher war das Recht in diefem alt- 
hiſtoriſchen Gemeinweſen. 

Ein königliches Patent vom 7. December 1819 beſtimmte nunmehr 
die endgiltige Zuſammenſetzung des Landtags. In der neuen erſten 
Kammer ſaßen außer einigen Prälaten nur die Standesherren und die 
Abgeordneten der Ritterſchaft. Da der welfiſche Adel niemals einen bür- 
gerlichen Rittergutsbefiter wählte, jo war bier das adliche Standesinterefje 
jo einfeitig und ausfchließlich vertreten wie in feinem anderen deutſchen 
Dberhaufe. In der zweiten Kammer follten auch zwanzig Vertreter des 
freien bäuerlichen Grunbbefites tagen ; doch währte e8 noch zehn Jahre bie 
dieſe langfame Regierung fich zur Einberufung der Bauern entſchloß. Die 
Ditfriefen proteftirten, die Vertreter ihres dritten Standes blieben dem Land⸗ 
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tage fern. Borläufig alfo beftand die zweite Kammer überwiegend aus den 
jtädtifchen Vertretern, die von den Magiftraten ernannt wurden, und ba 
die Zagegelder von den Wahlförperfchaften bezahlt werben follten, jo fiel 
die Wahl der fparfamen Stabträthe zumeift auf hauptſtädtiſche Beamte, 
denen man nichts zu zahlen brauchte — wie auch die Ritterfchaft aus 
demjelben Grunde den Refidenz-Adel bevorzugte. Alfo ward der defini- 
tive Landtag faſt noch lebloſer als der proviforifche gewejen. Schele und 
feine Adelspartei, die bisher meift in der Minderheit geblieben waren, be, 
berrichten jett die erjte Kammer und fonnten jeden Beſchluß verbindern. 
Nah ärgerlichem Streite und vergebliden Vermittlungsverfudhen der Re— 
gierung gingen die Stände in der Regel ohne Ergebnig auseinander. Die 
Protofoll-Auszüge — das Einzige was aus ihren Verhandlungen in die 
Welt drang — börten bald auf zu erfcheinen weil Niemand fie leſen 
mochte. 

Nur einzelne befcheidene Reformen konnte Münfter noch zu Ende 
bringen. Aus den verjchiedenen Beamtencorporationen der alten Zeit 
wurde (1822) ein geſchloſſener Staatsdienerftand gebildet; die adliche Dr 
ften-Garriere hörte auf, und die adlichen Forſtmeiſter durften fich wenig. 
ftens nicht mehr durch glänzende Uniformen von ihren bürgerlichen Ger 
noſſen unterfcheiden. Die Verwaltung erhielt endlich Mittelbehörden: jechs 
Landdrofteien, deren Grenzen fich freilich mit denen der Provinzialland- 
ichaften wunderlich durchkreuzten. Auch die Wehrpflicht wurde geſetzlich 
geordnet, natürlich mit Stellvertretung. Die Folter und einige barbarijche 
Strafen der Vorzeit fielen hinweg; indeh blieb der Ton der Beamten 
gegen den gemeinen Dann noch immer altwäterifch derb und berrifch, der 
Dauer ward amtlich nur mit Er angerebet. 

Im Jahre 1821 feierte das Welfenland ein großes dynaſtiſches Freu- 
denfeft, das auf die politiihe Bildung und Gefinnung der deutfchen Klein- 
ftanterei ein grelles Licht warf. Seit zwei Menfchenaltern lernten die 
bannoverjchen Kinder in den Schulen, fie follten ihren König lieben, denn 
den lieben Gott könne man ja auch nicht fehen; da fam die erjtaunliche 
Nachricht, daß der Unfichtbare fih den Augen feiner deutſchen Unterthanen 
zeigen wolfe. Georg IV. hatte in England die Wandlungen der Volks— 
gunft genugfam erfahren. 

O wüſche jebe Thräne, die du weinft, 

Bon deinem Vater einen Frevel ab — 
fo hatte einft Lord Byron der weinenden Prinzeffin von Wales zuge 
rufen, und wie viele andere Verwünfchungen edler und freier Männer 
waren feitvem auf das Haupt diefes Fürften berniedergefallen. Als er 
den Proceß gegen feine unglüdliche Gemahlin führte, durfte er fich kaum 
auf die Strafen Londons hinauswagen. Dann flug die Stimmung 
plötlich um, bet feiner pompbaften Krönung begrüßte ihn die ſchauluſtige 
Menge mit donnerndem Hochruf. Froh diefer Huldigungen wollte er ſich 
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nunmehr auch den beiden Trabantenvölkern der engliſchen Sonne, den 
Iren und den Deutſchen im Glanze der Majeſtät zeigen. Lärmend war 
bie Freude der Iren, faft noch Herzlicher der Empfang in Hannover. 
Ein fragwürbiger Anbli allerdings: dieſe unbehilfliche Geftalt mit dem 
gedunfenen Geficht und der jugendlichen braunen Kakadu-Perrücke; der 
rothe Hals war von dem rothen Uniformfragen fchwer zu unterfcheiden, 
und der gerühmte Fönigliche Anftand ließ ſich auch nur dann bemerken, 
wenn der Landesvater nüchtern war. inerlei, das Volk fonnte fih an 
jeinem lebendigen Könige nicht fatt fehen; und als er nun gar, in fehr 
gehobener Stimmung, den Bürgern feiner deutfchen Hauptſtadt verficherte: 
„ich bin jtet8 Hannoveraner gewefen, ich will für immer als Hannove- 
taner leben und ſterben“ — da flammte die Begeifterung hoch auf. 
Wenige Wochen zuvor hatte er, ebenfalls in fehr gehobener Stimmung, 
den Iren betheuert, fein Herz fei ſtets iriſch geweſen. Ueberall im Lande 
diefelbe Glückſeligkeit, zahlloſe Reden und Gedichte, bald welfifch ftolz, bald 
deutſch gemüthlih. Ein wackeres Bänerlein hatte mit feinem Verſtändniß 
den einzigen Charafterzug Georg's, der beutfchen Gemüthern zufagte, her» 
ausgefunden und über feiner Thür einen gefüllten Humpen abmalen laffen, 
darımter die Infchrift: „hei kümmt, hei fümmt; ob hei wohl enen nümmt?“ 
Die Georgia Augufta feierte in prachtvoller Ode das Glück der vereinten 
gens Britanna und gens Guelphica, und Heeren ſchilderte nachher mit 
hiſtoriſcher Gründlichkeit in einer befonderen Schrift die Empfangsfeier 
der Muſenſtadt. Das politiiche Ergebniß diefes Triumphzuges aber wurde 
von einem patriotifchen Dichter finnig zufammengefaßt in den Berfen: 
Heil mir, fpricht Jeder bochbeglüdt, 
Daß ih den König hab’ erblidt! 

In den Landtag brachten um die Mitte der zwanziger Jahre zwei 
neu eingetretene Mitglieder wieder einiges Leben: Lüntel aus Hildesheim, 
ber gelehrte Geſchichtsſchreiber feiner VBaterftadt, ein wohlmeinender, etwas 
tebfeliger Kiberaler, und der Osnabrüder Anwalt Carl Stüve, ein Mann, 
in dem fich die Eigenart des niederfächfiihen Stammes faft fo vollftändig 
verförperte wie das jchwäbifche Wefen in Ludwig Uhland. „SFreigefinnt 
fih felbft befchräntend, immerfort das Nächfte denkend“ — alfo rühmten 
ihn feine Landsleute auf feinem Denkmal, und in der That Hat im buch« 
gelehrten Deutfchland felten ein Staatsmann fo feſt gehaftet an der väter- 
lichen Scholfe, an den Gedanken und Gewohnheiten der nächften Heimath. 
Stüve's Vater hatte als Syndicus von Osnabrück mit Yuftus Möfer 
vertraulich verkehrt, und des Sohnes erjte Titerarifche Leiftung war bie 
Herausgabe des nachgelaffenen Bandes von Möſer's Osnabrüdifcher Ge- 
ſchichte. Hier war feine Welt, unter den feßhaften Hofſchulzen und den 
derben Kleinbürgern Weitphalens; der wohlhabende Sunggefell hat nie- 
mals auch nur den Rhein befucht, die Welt des Schönen blieb ihm ver- 
ihlofien. Er Hatte der Burfchenfchaft angehört und unter Vater Jahn's 
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Augen auf der Hafenheide eifrig geturnt, aber damals ſchon mit feinem 
frühreifen Gefchäftsverjtande allen überfhwänglichen Plänen der jungen 
Teutonen ſcharf widerfprochen. Vollends jett inmitten der Arbeiten des 
praftifchen Lebens erjchien ihm die beutjche Einheit al8 ein herrlicher, 
aber unmöglicher Traum. Alles Unbegrenzte, fo gejtand er felbit, wider 
jtand feinem Weſen. Es war ihm fjchwer genug geworden aus einem 
Dsnabrüder ein Hannoveraner zu werden; nimmer durfte diejer Welfen- 
jtaat in einem großen nationalen Reiche verfchwinden. Am wenigjten in 
Preußen, denn über das preußifche Beamtenthum dachte er ganz wie 
Nebberg; nur felten einmal geftand er halb widerwillig zu, in Preußen 
babe fich der nationale Gedanke am ftärkften entwidelt, weil dort das 
alte Ständewejen jo gründlich zerftört jet. An Rehberg erinnerte auch 
die ernjte, nüchterne, ftreng fachliche Haltung feiner gedankenreichen Schriften; 
jedoch er gehörte einem jüngeren, muthigeren Gefchlechte an, fein Ehrgeiz 
war, dem Bürger und Bauern die altgermanifche Freiheit in neuen formen 
zurüdzugeben, fo daß der Aderbauer die Früchte des Ackers ungefchmälert 
genießen, der Bürger bei den Gefchäften feiner Gemeinde jelber Hand an- 
legen follte. Die Yiberalen der Rotteck'ſchen Schule wußten gar nichts 
anzufangen mit diefem Verächter der Doctrin, in dem fih Deutſchthum 
und PBarticularismus, reformatorifher Muth und Anhänglichkeit an alt- 
überlieferte Sitte fo jeltfam vermifchten. Und leicht war es nicht mit 
ihm auszulommen. Streng, fchroff, mäßig bis zur Pedanterei, etwas 
fchulmeifterlihd und ganz ohne Humor, fonnte der Heine ſchmächtige Mann 
Keinen gewinnen, wohl aber durch die Ueberlegenheit feines Verſtandes, 
feiner umfafjenden Sachlenntnig, feines fittlichen Ernſtes die Widerjtre- 
benden beberrichen. 

Scehsundzwanzigjährig trat Stüve in den Landtag ein als Rad» 
folger des Hofraths Buch, dem fein Collegium auf Befehl der Regierung 
ferneren Urlaub verweigert hatte, weil er den Privilegien des Adels ent- 
gegengetreten war. Unverdroſſen verwendete er feine ganze gewaltige Ar- 
beitskraft für bie Verhandlungen diefer Kammer, die do nur Monologe 
bielt, da die Mlinifter nicht vor ihr erfcheinen durften. Die von den 
Bauern längſt erfehnte Ausgleihung der Grundfteuer war foeben volle 
zogen, allerdings ſehr zum Vortheil der Privilegirten. Sofort ging Stüne 
einen Schritt weiter und forderte was diefem Staate am meiften noth 
that: Ablöjung der Dienjte, Zehnten und Meiergefälle. Immer wieder 
fam er auf dies fein ceterum censeo zurüd: bie zweite Kammer ſtimmte 
zu, bie erfte widerſprach. Da griff ver Bauernfreund zur Feder und 
unterjtügte feine Reden durch die treffliche Schrift „über die Laften des 
GrundeigenthHums in Hannover” (1829). Endlich im Frühjahr 1830 er 
Härte fich die Adeldkummer zu Verhandlungen bereit, aber wie viele Jahre 
mochten noch hingehen bis der Abficht das Vollbringen folgtel Das Land» 
volk begann ſchon die Geduld zu verlieren. Auch Hannover hatte die 
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große Kriſis der Landwirthſchaft ſchwer empfunden, nun brachte noch eine 
arge Mißernte die Bauern im Harnifch, 

Eine Fülle unverföhnter Gegenfäge war in dieſem jeltfamen Staate 
aufgewuchert: die Provinzialftände ftanden gegen bie allgemeinen Stände, 
die zweite Kammer gegen die erfte, die Steuerkaffe gegen die Kronkaſſe, 
die Beamten gegen den Landtag, die bürgerlichen Staatsviener gegen ben 
Adel, die Bauern gegen die Grundherren, die Bürger gegen die allmäch- 
tigen Stabträthe, das hannoverſche Minifterium gegen die deutſche Canzlei 
in London. Noch war die Mifftimmung bei Weitem nicht fo ernſt wie 
in Kurheſſen; aber Graf Münfter ließ ſich in feinem fernen Putney-Hill 
von den Beſchwerden des deutfchen Landes nichts träumen, und fo drohten 
auch diefem führerlofen Staate unberechenbare Verwicklungen. — 

Der üble Ruf, defien die Welfen feit dem Proceß der Königin Caro- 
line in Deutjchland genoſſen, verjchlimmerte ſich noch, als bald nachher 
der alte Haß der beiden Hauptlinien des Haufes von Neuem ein öffent- 
liches Aergerniß gab. Die ältere herzogliche Linie hatte aus den Länder⸗ 
theilungen der Welfen nur einige Fetzen niederfächfifchen Landes davon 
getragen, die von Holzminden an der Wefer bis zum Magdeburgiſchen 
hinüber zerjtreut lagen. Obgleich die focialen Berhältniffe dieſes Länd— 
chens denen der benachbarten lüneburgifchen Gebiete glichen, fo gelangte 
Doch der Adel hier niemals zu jo unumſchränkter Herrichaft wie in Han— 
nover, weil die Herzoge daheim blieben. Braunfchweig lernte unter feinem 
geiftreichen Herzog Karl manche Sünden des Abfolutismus, den Hofprunk, 
den Soldatenhandel, die franzöfifche Verbildung gründlich kennen, aber 
auch viele Wohlthaten diefer Staatsform. Unter Karl Wilhelm Ferdinand 
wurde ſodann der arg zerrüttete Staatshaushalt durch einen trefflichen 
bürgerliden Minifter, Feronce, neu geordnet, und e8 begann eine Epoche 
forgfamer Berwaltung, freier Prejje, blühenden Schulwefens, die von dem 
Volke noch Tange nachher als die gute alte Zeit gefegnet wurde. An 
Talent und Heldenfinn war die ältere Linie den englifchen Welfen weit 
überlegen. In der deutfchen Politik ging fie faft immer andere Wege 
als ihre Zöniglichen Vettern. Sie verfchwägerte fich mit den Hohenzollern 
und ſchloß fih eng an Preußen an; mehrere ihrer Prinzen ftarben ben 
Heldentod unter Preußens Fahnen; auch jener Leopold, der als Menſchen⸗ 
retter in den Wellen der Oder fein Grab fand, war preußiſcher Offizier. 
Dies Verhältniß begann fich zu ändern, nachdem auch Karl Wilhelm 
Verbinand feine preußifche Treue mit dem Leben bezahlt Hatte. Sein 
Nachfolger Friedrich Wilhelm, der Held der ſchwarzen Schaar, konnte als 
Fürft ohne Land und Todfeind Napoleon’s zunächft nur bei England Hilfe 
fuchen. Durch Englands Fürfprache erhielt er fodann im Befreiungs- 
friege feine Erblande zurüd. Als er bei Quatrebas fiel, Hinterließ er 
ein Teftament, das die Negentfchaft fowie die Vormundſchaft über feine 
beiden minderjährigen Söhne dem Prinzregenten von Großbritannien über» 
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trug und zugleich den Grafen Münfter bat, fich des Herzogthums anzu 
nehmen. 

Der Regent überließ die braunfchweigifchen Geſchäfte, unter Mün— 
ſter's Aufficht, dem herzoglichen Geheimenraths- Collegium. Deſſen Serle 
war Geh. Rath v. Schmidt-Bhifelded, ein einfichtiger, gewifjenhafter Be 
amter, der ſchon das Vertrauen des verftorbenen Herzogs beſeſſen hatte 
und fich bald allgemeine Achtung im Lande erwarb. Die vollftändige 
Wiederherſtellung der alten Ordnung erregte hier, wo das Königreich Weſt⸗ 
phalen unfäglich verhaßt war, feinen Unwillen. Die vormundjcaftlhe 
Regierung verfuhr nach der wohlwollenden, bedachtſamen hannoverſchen 
Weiſe; doch die Dinge lagen bier einfacher, da Braunfchweig keine neuen 
Gebiete erworben Hatte, nothwendige Reformen waren leichter durchzu⸗ 
jegen. In einzelnen Fällen ließ fich allerdings erkennen, daß die kalte 
Hand eines fremden Verwefers über dem Lande waltete. Schwerlid hätte 
ein eingeborner Herzog fich jo gleichmüthig wie der Prinzregent entjchlefien, 
den Braunfchweigern die Georgia Augufta als Landesuniverfität anzu 
weifen und die ruhmvolle Helmftädter Hochſchule nicht wiederberzuftellen, 
obgleich der prächtige Thurmbau des Juleums und ver reiche akademiſche 
Grundbefiß noch vorhanden waren: wie viel Segen war doch einjt von 
diefer Stadt des Friedens, von dem Heinen Holzhaufe Calixt's über Deutid 
land ausgegangen! Ueberhaupt erlangte das Heine Welfenland die br 
deutende Stellung, die e8 früherhin im beutfchen Leben behauptet, mie 
mals wieder. Seit die Herzöge fich der Hauptſtadt bemächtigt und bie 
Thüren des Danfefaales im Altftädtiichen Rathhaus gejchloffen hatten, 
war Braunfchweig „die ftolze Stadt“ nur noch eine Heinbürgerliche Re— 
fidenz; auch ihr Carolinum, im achtzehnten Jahrhundert eine jo wichtige 
Bildungsftätte, galt jetzt nicht mehr als andere gute Gymnaſien. 

Immerhin erfchien die neue ftille Zeit dem Volke nicht unbehaglich. Die 
Finanzen waren wohl geordnet, die Steuerlaft mäßig, für Wegebau und 
Schulweſen geſchah viel, und das Hausvermögen des jungen Herzogs nahm 
unter Schmidt-Phifelded’8 fparfamen Händen beträchtlich zu. Auf Bitten 
ber Nitterfchaft wurde 1819 der alte Landtag einberufen, deſſen Privilegien 
zulest im Jahre 1770 feftgeftellt waren, und mit Zuftimmung der Stände 
fam am 25, April 1820 die Erneuerte Landſchaftsordnung, eine zeitge 
mäße Verbeſſerung des alten Landesrechts zu Stande. Diefe neue bram- 
ſchweigiſche Verfaſſung ftand den Grundſätzen des bannoverjchen Patents 
vom December 1819 nahe, aber fie rubte auf unanfechtbarem Rechts 
boden, und fie gewährte den freien Bauern, die fi in Hannover mit 
einem Verſprechen begnügen mußten, fofort eine Vertretung von zwanzig 
Abgeordneten. Den bäuerlichen Hinterjfaffen war auch in Braunſchweig 
fein Wahlrecht verliehen, an diefe Reform wagten überall im altjtändt 
ichen Norddeutſchland nur Einzelne zu denken. Im Weſentlichen entiprad 
die neue Ordnung den Wünfchen des Landes, 
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Sp gewifienhaft der braunfchweigifche Geheime Rath die politifchen 
Geſchäfte der Regentſchaft beforgte, ebenjo gleichgiltig vernachläfjigte König 
Georg die perfönlichen Pflichten feiner Vormundſchaft. Der frühe Tod 
ber Mutter und das abenteuerliche Schickſal des Vaters hatten den beiden 
Prinzen längjt allen Frieden der Kindheit verfümmert; auf unfteten Wan— 
derfahrten in Deutjchland, Schweben, England waren fie nirgends recht 
heimisch geworden. Herzog Friedrich Wilhelm mochte dies fühlen; im 
feinem Teſtamente bejtimmte er, daß feine Söhne in Zukunft unter der 
Auffiht ihrer Großmutter, der ehrwürdigen Martgräfin Amalie von Baden 
erzogen werden follten. Der Vormund aber mihachtete diefe Vorſchrift, 
vermutblich weil er die jungen Welfen ganz in welfifchen Händen bes 
halten wollte. So fiel denn niemals ein Strahl weiblicher Güte in die 
dunkle Jugend des Herzogs Karl; feine Bafe, die Prinzeffin Johann von 
Sachſen und deren Schwägerin die gute Prinzeſſin Amalie waren wohl 
die beiden einzigen edlen Frauen, die ihm jemals nahe traten, und auch 
fie erit al fein Charakter fchon verhärtet war. Auf Befehl des Vor— 
munds wurde er von dem Hofrath Eigner und dem Kammerherrn v. Lin- 
fingen fehr ftreng erzogen. Seine eigenen, von Unwahrbeit überftrömenden 
Erzihlungen verdienen feinen Glauben, Niemand kann mit Sicherheit 
jagen, was Alles verfehlt wurde bei der Behandlung des unbändigen 
jungen Fürjten, der neben dem Hochmuth und Eigenfinn des Welfenblutes 
von früh auf Tieverliche Neigungen und eine unbezwingliche Vorliebe für 
ihlechte Gejellfchaft zeigte. Gewiß ijt nur, daß der Herzog feine beiden 
Erzieher tödlich hafte und in dem Heinen Kriege, den er täglich wider 
fie führte, feine natürliche Bosheit zur abgefeimten Tücke ausbildete; ebenjo 
gewiß, dag er auf feinen fürftlichen Beruf nur fehr mangelhaft vorbe- 
reitet, weder militärisch gefchult, noch über die Zuftände und das Recht 
ſeines Landes unterrichtet wurde. Nach englischer Anficht jchien ein folcher 
Unterricht überflüffig, da dort alle Inftitutionen darauf berechnet find, daß 
der König niemals felbft vegiere. König Georg verbarg e8 faum, daß ihm 
dieſe deutſchen Mündel Läftig fielen; genug wenn fie Rube hielten. Waren 
jie doch die Neffen feiner Gemahlin, und diefe namenlos gehafte Frau be- 
!ümpfte ihren Gemahl noch über das Grab hinaus; ihr Sarg trug die 
Inschrift „bier ruht Karoline von Braunfchweig, die mißhandelte Königin 
von England” und wurde auf ihren Befehl aus der feindlichen Infel in 
de braunjchweigifche Welfengruft übergeführt. 

Nicht eigentlich durch böfe Abficht, wohl aber durch die frivole Träg- 
heit des Tieblojen Vormunds wurde die Erziehung des jungen Herzogs 
arg verwahrloft — wenn anders diefer unglücliche Charakter zu erziehen 
war, Der Zwang und die Langeweile brachten ihn auf, mit brennen« 
der Ungeduld zählte er die Stunden bis zu dem Tage der Befreiung. Da 
beging König Georg noch einen letten, unbegreifliden Mißgriff. Nach 
einem alten Familienvertrage, dem Pactum Henrico-Wilhelminum vom 
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Jahre 1535, wurden die braunfchweigifchen Prinzen mit dem vollendeten 
achtzehnten Jahre mündig. Diefe Regel war zwar nicht immer unver 
brüchlich eingehalten worden; in dem Teftamente des verftorbenen Herzogs 
befand fich auch eine unklare Stelle, welche ſich zur Noth fo verjichen 
ließ, als Hätte ver Vater die Mündigkeit feines Nachfolgers noch um einige 
Jahre binausjchieben wollen. Weit überwiegende Gründe ſprachen jedoch 
für die Giltigteit des alten Hausgefeges, und da der König den ftillen 
Groll feines Neffen kannte, fo mußte er Alles vermeiden, was dem der- 
zog einen Vorwand für rechtliche Beſchwerden bieten konnte. Gleichwohl 
wünjchte Graf Münfter die Vormundfchaft zu verlängern. Unlautere 
Abfichten beftimmten ihn nicht, denn die Braunfchweigifche Regentſchaft 
brachte ihm nur Arbeit, feinen Vortheil; er war aber gewohnt über 
Rechtsfragen vornehm hinwegzugehen, und fand den jungen Welfen noch 
nicht reif für Die Negierungsgefchäfte. Bei einiger Menfchentenntnik hätte 
er freilich vorberfehen müſſen, daß diefer Fürft mit zwanzig Jahren ſchwer⸗ 
lich Hüger fein würde als mit achtzehn. Um alle Bedenken zu befeitigen 
ließ König Georg die Meinung des Wiener und des Berliner Cabinett 
einholen. Hardenberg rieth (Juli 1822), man möge durch die Vermitt- 
lung des Wiener Hofes, bei dem fich der junge Herzog gerade aufhielt, 
diejen felbjt zur freien Zuftimmung bewegen, und in der That genehmigte 
Herzog Karl auf Metternich’8 Zureden — allerdings erjt nachdem der 
Zeitpunkt jeiner Volljährigkeit bereits eingetreten war — daß bie Regent 
Ihaft noch um ein Jahr verlängert wurde, 

Damit fchien Alles in Ordnung. Im Oktober 1823 bielt der nm 
mehr Neunzehnjährige feinen Einzug als regierender Fürft, jauchzend be 
grüßt von feinem Völkchen, das die tapferen Welfen abgöttifch verehrte. 
Er vermied die neue Landſchaftsordnung zu beſchwören, ließ zunächſt die 
Dinge geben, verbrachte die nächiten drei Jahre zumeift auf Reiſen um 
nah dem langen Zwange die Freuden des Lebens von Grund aus zu 
genießen. Späterhin behauptete er freilich, wenig glaubhaft, er Hätte dem 
Fürften Metternich verfprechen müffen, während dieſer erften Zeit nicht 
in der Regierung zu ändern. ALS er endlich heimfehrte, Hatte er nichts 
gelernt, aber im Strudel wüfter Ausfchweifungen die legte Scham ur 
Ioren und zudem durch die Lehren Metternich's, der diefen Welfen zit 
lich liebte und mit Schmeicheleien überhäufte, eine überfpannte, fajt wahn- 
wigige Vorftellung von der Schrantenlofigfeit feiner fouveränen Fürften- 
gewalt gewonnen. Sofort begann nun ein Syſtem gehäffiger Verfolgung 
das ſelbſt ver Gebuld der ergebenen Braunfchweiger zu arg ward; au 
jedem Worte und jeder That des Herzogs fprach die Frechheit eines zudt- 
Iofen Knaben. Am 10. Mat 1827 erklärte Karl in einer Verorbnung, et 
erfenne die Handlungen der Regentfchaft nur infoweit an, als fie nicht über 
wohlerworbene Regenten- und Eigenthumsrechte verfügt hätte; Alles aber 
was in dem Jahre der verlängerten Regentjchaft gefchehen fei, behalte er 
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noch einer bejonderen Prüfung und Genehmigung vor. Er beabfichtigte 
durch dieſen Staatsftreich zugleich feinen Oheim öffentlich zu befchimpfen 
und die erneuerte Landſchaftsordnung umzuftoßen. Sein Unrecht war 
unzweifelhaft. Denn nach beutfchem Staatsrecht Darf die Regentſchaft 
nicht als eine privatrechtliche Vormundichaft aufgefaßt werden; dem Re— 
genten des unfterblihen Staates gebühren alle Befugniffe des Staatd- 
oberhauptes, auch das Recht geſetzmäßiger Verfaffungsveränderung. Auch 
gegen die Verlängerung der Negentfchaft fonnte Herzog Karl, wenn ihm 
fein Fürftenwort heilig war, jetst nicht mehr Einfpruch erheben, nachdem 
er ihr felber zugeftimmt batte, 

Mittlerweile wurde Schmidt-Phifelded von den Gefchäften entbunden, 
im Gehalte verkürzt, durh Anfragen, Vorwürfe, Drohungen dermaßen 
mißbandelt, dag er feine Entlafjung forderte. Sie ward ihm verfprochen, 
aber trog wiederholter Mahnungen nicht gewährt. Der geängftete Dann 
fürchtete das Aergfte und entflob nach Hannover, wo er, gemäß einer 
früheren Zufage, einen Plat im Geheimen Rathe erhielt. Die vom Her- 
zog nachgejendeten Stedbriefe wie8 man in Preußen und Hannover als 
offenbar willtürlich zurüd. Nunmehr ward das braunfchweigifche Ge— 
heimrathscollegium mit willfährigen Männern ganz neu bejegt; ein vor- 
maliger Schreiber, Bitter erhielt die Leitung des Finanzwejens. Im herr 
zoglichen Gabinet, wo fortan der Schwerpunft der Gefchäfte lag, tauchten 
unheimliche Geftalten auf: jo Wit v. Dörring, der VBerräther der Dema- 
gogen, und Dr. Klindworth, ein geheimer Agent, der während eines halben 
Sahrhunderts von der Gräfin Yichtenau und dem Fürften Wittgenftein, 
nachher von Metternich, Guizot, Wilhelm von Württemberg, Manteuffel 
zu Späherdienften verwendet wurde und fich zumeift in der einträglichen 
Rolle des Doppelipions wohlgefiel; auch die verrufene Gräfin Görg-MWris- 
berg hatte die Hände mit im Spiele. Mit Hilfe diefer Menfchen ließ 
Herzog Karl eine Reihe unfauberer Libelle anfertigen, welche den König, 
Münfter, Schmidt-Phifelded, alle Räthe der Regentſchaft mit Schmähun- 
gen überfchütteten und dem Bormund namentlich vorwarfen, er fei Darauf 
ausgegangen, durch feine tyrannijche Erziehung die Willensfraft des jungen 
Herzogs zu ertöden. 

Der hochmüthige englifche Hof wurde durch die Angriffe des Braun- 
ſchweigers aufs Aeußerſte gereizt. Die politiichen Beſchwerden bes Her- 
3098 ließen ſich leicht widerlegen, aber der Vorwurf der verfehlten Er- 
ziehung war nicht grundlos, wie feltfam er fih auch im Munde bes 
Erzogenen felber ausnahm. Weil König Georg dies empfand, verlor er 
alte Haltung und ließ fich von dem alten Hafje gegen die Sippe feiner Ge- 
mahlin gänzlich übermannen. In feinem Auftrage ſchrieb Münfter eine 
„Widerlegung der ehrenrührigen Befhuldigungen des Herzogs von Braun- 
ſchweig“, ein Libell, deſſen maßlofe Sprache den Braunſchweigiſchen Brand- 
Schriften nichts nachgab. Der Graf ſcheute fich nicht dem jungen Welfen 
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mit der Revolution zu drohen: „es fcheint, fehrieb er höhniſch, der Her- 
309 will ſich in feiner unglüdlichen Laufbahn nicht aufhalten laſſen.“ Auch 
mit der Kriegsmacht des Großbritannifchen Königs drohte er hochfahrend, 
wenn der Deutjche Bund nicht im Stande ſei Genugthuung zu fchaffen, 
und wiederholt verficherte er feinen „Efel über die fchwärzefte Undant- 
barkeit” des Braunſchweigers. Welch ein Schaufpiel! Was mußte bie 
radikale Jugend, die ſchon längſt an der monardifchen Orbnung zu 
zweifeln begann, jetst empfinden, wenn biefe beiden Fürſten — neben dem 
Kurfürften von Heffen zur Zeit die verächtlichiten Mitglieder des deutjchen 
hoben Adeld — aljo vor aller Welt ihre jchwarze Wäſche wujchen; wenn 
der hochconjervative welfiiche Staatsmann von einem Welfenfürften öffent- 
lih in einem Tone ſprach, den fich die Redner des Burfchenhaufes faum 
erlaubten? 

Herzog Karl beantwortete Münſter's Schrift durch eine Forderung; 
zur Vorübung ſchoß er täglich ftundenlang nach dem Bilde des Feindes. 
Als Münfter die unmöglihe Zumuthung abwies, mußte der Oberbof- 
jägermeifter des Herzogs, v. Praun, der den hannoverſchen Meinifter nicht 
einmal kannte, feinerfeits die Herausforderung wiederholen. Das Aerger- 
niß ward unerträglich, alle Oppofitionsblätter Europas Hatten ihre Luſt 
daran. Schon wurden bannoverfche Truppen an der Grenze Braun- 
ſchweigs zufammengezogen, auch der Herzog rüftete, und da König Georg 
nicht al8 Bundesfürft, jondern ganz perfönlich beleidigt war, fo konnte 
der Inabenhafte Unfug vielleicht zu einer europäiſchen Berwidlung führen. 
Beide Theile Hatten ſich unterdeſſen Hagend an den Bundestag gewendet. 
Herzog Karl fendete einen Vertrauten, v. Buttlar nah Stuttgart und 
fuchte auch König Ludwig von Baiern für fich zu gewinnen. Die beiden 
liberalen Könige wollten aber mit diefem Handel nichts zu jchaffen haben 
und rietben dem jungen Welfen zur Nachgiebigkeit.*) 

Es ward die höchſte Zeit daß der Bund einfchritt. Nach der Wiener 
Schlußakte war er nicht nur befugt Thätlichkeiten zwifchen Bundesgliedern 
zu verhindern, fondern auch verpflichtet, einen Bundesſtaat, der fremden 
Mächten Anlaß zu berechtigten Beſchwerden gab, zur Genugthuung zu 
nöthigen, und in ber politiichen Streitfrage, welche den Bundestag allein 
beichäftigen konnte, hatte der englifche König unbeftreitbar Recht. Gleich 
wohl befand fich der Bundestag in peinlicher Lage. Münfter fagte in 
feiner hochpathetiſchen Weife: wie die Athener feine Strafe für den Vater- 
mord bejtimmt hätten, jo ſei auch die Bundesakte nicht auf einen folchen 
Ball berechnet. Und allerdings hatten bie Gejeßgeber des Bundes einen 
jo perfönlichen Zank zwifchen gefrönten Häuptern nicht für möglich ge 
halten. Wie durfte die Frankfurter Gefandtenconferenz fich herausnehmen, 
einem deutihen Souverän perfönlich einen Verweis zu ertheilen und ihn 
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zur Abbitte zu nöthigen? Diefe Formbedenken wußte Metternich, ber 
Gönner des jungen Welfen, gewandt zu benugen; fo weit es die Rück— 
jicht auf Preußen nur irgend erlaubte, nahm er Partei für den Braun 
ſchweiger und fuchte die Entſcheidung des Bundestags binauszufchieben 
oder zu vereiteln. Als Wit v. Dörring jegt, während die Klage noch 
jchwebte, eine neue Schmähjchrift veröffentlichte und Herzog Karl jebe 
Mitwiſſenſchaft ableugnete, da ftellte fich Metternich als ob er der dreiften 
Unwahrheit Glauben fchenfe; der preußifche Gefandte mußte ihm erft 
nachweisen, dag Wit offenbar geheime Papiere des Herzogs benugt hatte 
und in einzelnen Süßen die bekannten bubenhaften Wite des Welfen 
wörtlich wieberfehrten.*) Auch Reinhard und Anftett arbeiteten am Buns 
destage insgeheim für den Braunfchweiger, vermuthlich weil fie das Er- 
ftarfen der Bundesgewalt fürchteten. 

Der entjchiedenjte Gegner des Herzogs war die Krone Preußen, die 
neuerdings mit England»-Hannover fehr freundlich ftand. Der junge 
Fürst Hatte am Berliner Hofe allgemein mißfallen. Stein fand ihn un—⸗ 
ſittlich, dünkelvoll, frech und leer; Die Generale verziehen ihm nicht, daß 
er fich gegen die alten Ueberlieferungen feines Hauſes ganz an Defter- 
reich anſchloß und, unzweifelhaft auf Metternich’8 Rath, nicht um eine 
Stelle im preußifchen Heere nachſuchte. König Friedrich Wilhelm empfand 
den Abjcheu des erniten Mannes gegen ein kindiſches Treiben, das zur 
gleich den Frieden im Deutfhen Bunde und das Verfaffungsrecht in 
Braunfchweig gefährdete. Sein Unwille ftieg, al8 die unermüdlichen braun 
ſchweigiſchen Pampphletiften die welfifche Winkeltyrannei fogar durch dema- 
gogiiche Schlagwörter zu bejchönigen fuchten: nur darum, hieß es jetzt, 
wolle Herzog Karl die neue Landſchaftsordnung nicht beſchwören, weil fie 
das Voll zu Gunjten des Adels übervortheile! In einem väterlichen 
Briefe ermahnte Friedrich Wilhelm den Herzog (December 1827), feine 
„unverbienten Vorwürfe” zurüdzunehmen. Umfonft. Auch andere Ber- 
mittlungsverfuche, welche Bernftorff im Verein mit Metternich unter- 
nahm, jcheiterten an dem Starrfinn des Herzogs und der Unzuverläffigfeit 
Oeſterreichs. 

Nunmehr hielt der König für unerläßlich, daß der Bundestag ſein 
Anſehen gebrauche. Zeigte der Bund diesmal Ernſt, ſo konnte Herzog 
Karl vielleicht vor weiteren Thorheiten behütet werden; jedenfalls ward 
dem Volke bewieſen, daß in Deutſchland noch eine letzte Schranke fürſt⸗ 
licher Willfür beftehe. Der König betrachtete die Beilegung dieſes Handels 
als eine Ehrenſache des deutſchen Fürftenftandes. ALS fein Gefandter 
in London die naheliegende Frage aufwarf, ob man nicht den häus— 
lihen Streit der Welfen benugen folle um durch eine fanfte Drohung 
auf Hannovers Zollpolitif zu drüden, da erwiderte Bernftorff fehr ernit: 


) Maltzahn's Berichte, 9., 13. Febr. 1928. 
36* 
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„Beide Gegenftände (die Handelspolitif und die braunfchweigiiche Sache) 
vertragen nicht eine foldde Verbindung. Indeß e8 fich bei dem erfteren 
um blos materielle Interefjen handelt, gilt e8 bei dem anderen Gegen 
ftande Gefinnungen, über welche es fich gar nicht transigiren läßt. Wir 
wollen nicht zuerjt das Beifpiel von Miftrauen oder gar von Unrecht 
gegen die beutfchen Staaten geben, welche bisher den Willen zu haben 
fohienen mit uns in guter Freundfchaft zu leben.“,) Immer wieder lieh 
Bernftorff in Wien mahnen, daß man gegen ben Herzog eine ernite 
Sprache führen, den Streit fchlechterdings aus der Welt fchaffen müſſe.“) 
Faft zwei Jahre lang mußte Nagler in Frankfurt mit dem Präfidialge 
fandten kämpfen, der immer neue Ausflüchte fand um die Berathung zu 
vertagen. Die Herzensmeinung der Hofburg erhellte unwiderjprechlich fchon 
aus der einen Thatjache, daß Herzog Karl fih am Bundestage durch 
Metternich's nächſten Bertrauten, den Naſſauer Marfchall vertreten Tier. 
Die hoffärtige, faſt drohende Sprache des hannoverjchen Gefandten v. Stra- 
lenheim gab auch den Wohlmeinenden manchen Anlaß zu Bedenken. 
Endlih, am 20. Auguft 1829, ſah fih Münch doch genöthigt zur 
Abftimmung zu fchreiten. Die Mehrheit beſchloß den Herzog aufzuforbern, 
daß er die Verorbnung vom Mai 1827 zurüdnehmen, an König Georg 
ein Entjchuldigungsichreiben richten und feinen Hofjägermeifter wegen ber 
Herausforderung des Grafen Münfter betrafen folle. Einige Tage darauf 
überrafchte Münch die Geſandten durch die Mittheilung, die Sitzungen 
des Bundestags feten für Dies Jahr gefchloffen. Der Berliner Hof war 
aufs Aeußerſte erjtaunt, „wie gerade im gegenwärtigen Moment, bei der 
befannten Lage der braunfchweigifch-hannoverfchen Streitfache, jene ange 
fündigte Vertagung irgend für angemefjen erachtet werden konnte”. In 
der That mußte Münch am 17. September, nachdem mehrere Gefandte 
ſchon abgereift waren, noch eine nachträgliche Situng halten, und nun- 
mehr ließ König Georg die verjühnliche Erflärung abgeben, daß er auf 
das Entſchuldigungsſchreiben verzichte.***) Widerfetlichfeit gegen den alje 
abgefjhwächten Beſchluß fchien kaum noch möglich; die Commiffion des 
Bundestags hatte fich nach Kräften bemüht, unparteitfch zu verfahren und 
offen ausgefprochen, daß fie den Ton der Münfter’fchen Streitſchrift nicht 
billigen könne. Aber die erfinderifche Bosheit des jungen Welfen wußte 
fih zu helfen. Er Hatte wieder unzählige Einwände und Gegenklagen in 
Bereitſchaft; unter Anderem Hagte er über eine längſt entjchuldigte Gebiets- 
verlegung, die ein hannoverſches Bataillon in Folge einer Ueberſchwem⸗ 
mung bei einem Uebungsmarſche begangen hatte, Er forderte, der Bun- 


*) Minifterialfchreiben an Bülow in London, 26. Sept. 1828. 
**) Minifterialfchreiben an Maltzahn, 14., 28. Febr. 1828 u. f. w. 
***) Magler’8 Berichte, 21. Aug., 3., 22. Sept.; Bilow und Eihhorn, Minifterial- 
fhreiben an Nagler, 13. Sept. 1828. 
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desbeſchluß müfle ihm perfönlich überreicht werben, und um dies zu ver- 
hindern reifte er nach Paris.*) Dem Bunbestage blieb jchließlich doch 
nichts übrig al8 die Androhung der Erecution (März 1830). Das wirkte, 
Herzog Karl nahm am 22. April, nach dreijährigem Gezänf, die verhäng- 
nißvolle Verordnung zurüd; doch fogar jegt noch verfuhr er unritterlich 
und binterbaltig, er verjtedte feinen Widerruf in einem Minifterialerlaf, 
der auch einige andere Verordnungen für unwirkſam erklärte Mit einer 
jo fpöttifchen Genugthuung wollte Preußen fich nicht zufrieden geben; ber 
Bundestag aber folgte Diesmal den Winken Defterreihs8 und nahm das 
Gefchehene ruhig Hin. 

Durch dieje zaudernde Schlaffheit des Bundes war der Welfe in- 
zwifchen fchon zu neuen emwaltthätigfeiten ermuthigt worden und auch 
mit feinen Landftänden in Händel gerathen. Er hatte den ftänbifchen 
Ausſchüſſen, mit denen er bisher jahrelang amtlich verkehrt, plöglich er- 
klären lajjen, daß er nur die alte Landſchaftsordnung von 1770 aner- 
fenne. Nach einem lebhaften Schriftenwechjel wendeten fich auch die Stände 
an den Bund, baten um Schuß und Bürgfchaft für die neue Verfaſſung 
(1829). Sofort war der Herzog mit einer Gegenbefchwerde zur Hand und 
verlangte fogar von der Bundesverfammlung, daß fie den Ständen das Im— 
primatur für ihre Klagefchriften verweigern folle.**) Dann fam noch eine 
Klage von dem greifen Frhrn. v. Sierftorpff, den der Welfe feiner Hof- 
ämter entjegt und mitfammet feiner Gemahlin aus dem Lande verwieſen 
hatte; das oberite Gericht in Wolfenbüttel Hatte fich zwar des Verfolgten 
angenommen, aber der Urtheilsſpruch war vor den Augen der Richter 
durch einen Abgefandten des Herzogs feierlich zerrifien worden. 

So ging es fort; jeder Monat brachte neue Willtürhandlungen — 
lauter Nichtigfeiten in dem armfeligen Stile der deutſchen Kleinftaaterei. 
Dem gefammten Beamtenthum wurde durch förmliche Verordnung der Um⸗ 
gang mit dem abgejetten Kammerberen v. Cramm unterfagt. Als ob er 
feinen nahen Sturz ahnte, befahl der Herzog eigenmächtig Verkäufe aus 
dem Kammergute, die felbft der gefügige Kammerbirector v. Bülow wider- 
rechtlich fand, und fammelte den baaren Erlös an. Eine fieberifche Un«- 
rube verzehrte ihn; eines feiner Siegel aus fpäterer Zeit zeigt ein von ben 
Wellen umtofte® Schiff ohne Segel und Steuer, dazu die Injchrift: 
voilä mon sort! In einem ſchwarzen Buche Hatte er fich einige „Straf« 
manieren‘ aufgezeichnet: wie man gefährliche Menſchen durch Verbot des 
Theaterbeſuchs, Wartenlaffen, polizeiliche Aufficht, Wechfelarreft, Proceſſe 
quälen oder durch einen Dritten auf Biftolen fordern laffen könne. Auch 
eine dreifache Form für feine Unterjchrift Hatte er fich erfonnen: Die eine 
— „giltig“, die zweite — „gilt nicht“, die dritte — „gilt gerade das Gegen- 


*) Nagler’8 Bericht, 19. Dec. 1829. 
**) Nagler’8 Bericht, 22. Sept. 1829. 
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theil.”*) Nach der alten Gewohnheit der Despoten fühlte er feinen Muth 
zunächſt an dem Adel und den höheren Ständen; die Maffe des Volks 
wurde nicht gedrückt, die Steuerlaft nicht verftärkt. Jedoch Die abftoßende 
Perfönlichkeit des Herzogs, der niemals durch einen Zug der Großmuth 
für feine Narrheit entfehädigte, und das freche Gefindel im Schloſſe er- 
bitterten auch den geringen Mann. Kopfichüttelnd ſah der ehrbare Bürger 
dem tollen Wefen zu und glaubte die wunderbarjten Gerüchte, Denn dieſer 
Fürft forderte die mythenbildende Kraft des Vollsgeiftes geradezu heraus, 
Schon im Februar 1830 fehilderte der Abgefandte der Landſtände am 
Bundestage den Zuftand als völfig unhaltbar.“) Trat aber bier ein 
Umſchwung ein, fo mußte fich aller Groll unfehlbar gegen den Fürſten 
jelber richten, und dann konnte, da der englifch-bannoverfche Hof noch 
immer unverjöhnt blieb, leicht ein Sturz erfolgen, wie ihn die geduldige 
beutfche Kleinſtaatenwelt noch nie erlebt hatte. — 


In keinem dieſer Kleinftanten war die Gewalt des Landesherrn durch 
die Macht der Stände völlig vernichtet worden; ein Fräftiger Fürſt ver- 
mochte bier überall noch Unheil oder Segen zu ftiften. Allein in Med- 
lenburg ftand die ftänbifche Dligarchie fo feſt, daß auf die Perfönlichkeit 
der Landesherren wenig oder nichts mehr ankam. In fiebenhundert Jahren 
befamen dieſe Gebiete nur zweimal bie ftarfe Hand eines Monarchen zu 
fühlen: als Wallenftein den Herzogshut der Obotriten an fich rik und 
in feiner ftürmifchen Weife gleich damit begann, Kepler nach Roſtock zu 
berufen, den Schweriner See durch einen Kanal mit der Bucht von Wis 
mar zu verbinden; und wieder als Friedrich der Große im fiebenjährigen 
Kriege das reiche Land unbarmberzig „wie einen Meblfad ausklopfen“ ließ. 
Indeß die Eintagsherrfchaft des Friedländers verſchwand fpurlos, und 
Friedrich fchaltete Hier nur als Feind, ohne die Abficht Dauerndes zu 
ſchaffen. Die einheimifchen Fürften befaßen felten den Ehrgeiz und mie 
mals die Mittel um fich ein monarchifches Anfehen zu erringen. 

Ungleich milder al8 an der Spree und Havel waren einft Die beutfchen 
Eroberer hier an der Dftfee aufgetreten. Nicht zum Heile des Landes; denn 
beim Zufammenftoßen feindlicher Nationen werben Freiheit und Gefittung 
dann am ficherften für bie Zufunft gerettet, wenn das überlegene Bolts- 
thum feine Eigenart mit rüdfichtslofer Härte durchſetzt. Das wendiſche 
Fürftenhaus der Niklot und Pribislan, das durch den Sieger Heinrich 


*) Dies ſchwarze Buch, beflen Echtheit nicht beftritten werben fanın, wurde beim 
Brande bes Braunfchmweiger Schloffes 1830 aufgefunden und von dem Bevollmächtigten 
der Stände, Frhr. v. Veltheim nach Berlin gebradt. Einige Abfchriften daraus theilte 
Blittersborff (Sept. 1830) dem babifchen Hofe mit. 

**) Blittersdorff's Bericht, 15. Febr. 1830. 
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den Löwen in feiner Yandesherrfchaft beftätigt wurde, ſchloß fich willig den 
GEroberern an, förderte deutſche Sprade und Bildung fo eifrig wie Die 
Piaſten in Schlefien oder das Greifenhaus in Pommern; aber der un- 
bändige Thatendrang der Germanen blieb dem fanften Wendenblute fremb. 
Kein anderes Fürjtengefchlecht des alten Reichs hatte eine fo unfriegerifche 
Geſchichte. Wohl ftredte einmal ein Mecklenburger Albrecht feine Hand 
aus nach den drei Kronen des Nordens und ein anderer, Johann Albrecht 
nahm an dem Rebellenzuge des Sachſen Morik theil; die große Mehr- 
zahl diefer gutmüthigen Dörchläuchtings ſaß jedoch ftill Daheim, zechend und 
jagend, behäbig und leutfelig, bochbeliebt im Volke, zuweilen in örtlichen 
Fehden thätig, aber wenig befümmert um die Händel im Reich. Die Lan- 
desgrenzen erlitten Feine wefentliche Veränderung mebr, feit das Gebiet 
durch die Erwerbung des Yandes Stargard, der Kolonie der brandenbur- 
giſchen Askanier abgerundet war. Dann und warn flog ein Feuerbrand 
aus den Flammen der deutfchen und ber nordifchen Kriege bis in biefen 
verſteckten Winkel des Reich8 hinüber, zumal nachdem die Krone Schweden 
fih in Wismar ihre deutſche Hauptfeftung errichtet hatte; aber Mecklenburg 
lag den großen Straßen des Handel® und der Heere zu fern, um den 
Ehrgeiz der Krieggmächte fo Tebhaft zu reizen wie feine vielumfämpften 
Nahbarlande Pommern und Schleswighbolftein. Außer den unvermeib- 
lihen kurſächſiſchen Kandidaten betrat felten einmal ein Hochdeutfcher dieſe 
fremde Welt; die Wenigften im Reiche wußten, wie fehön dies verrufene 
Land war mit feinen hunderten Heiner Zandfeen, mit feinen ragenden 
Buchen und üppigen Feldern, mit der Zinnenpracht feiner alten Städte 
Rojtod, Wismar, Güftrew, Neubrandenburg. 

Alfo von außen faft ungeftört konnte fich der altjtändifche Staat in 
feiner ganzen anarchiſchen Willfür entfalten und der Adel zu einer Zucht- 
(ofigfeit gelangen, welche dem Uebermuthe der polnifhen Slachtizen wenig 
nachgab. Gleich dem Fürftenhaufe war auch ein Theil der Evelleute wen- 
diſcher Abftammung und von altersher gewöhnt an jene chnifche Men- 
fchenverachtung, welche den ſlaviſchen Adel überall auszeichnet. Im Volke 
aber ſtarb, troß der ftarfen Beimifhung niederſächſiſchen Blutes und trog 
der völligen Vernichtung der Wendenſprache, die alte flavifche Unterwür- 
figfeit niemals ganz aus. Seit der ftändifchen Union vom Jahre 1523 
war den altmedlenburgiichen Landen für alle Zukunft ein gemeinfamer 
Landtag gefichert. Zur Zeit des nordischen Krieges unternahm dann Her- 
zog Karl Leopold, begeiftert Durch das Vorbild Karl’s XII, die Landftände 
feiner monardifchen Gewalt zu unterwerfen. Aber der Verfuch miflang, 
obgleich der Herzog unbedenklich ruffische Truppen zu Hilfe rief. Der kaifer- 
liche Hof trat nach feiner Gewohnheit für die habenden Freiheiten des Adels 
ein, und nad langen Wirren mußte das Fürftenhaus in dem Erbver- 
gleihe vom 18. April 1755 die Rechte der Stände anerkennen und er— 
weitern. Zur felben Zeit, da faft überall jonft in Deutfchland die Fürften- 
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gewalt ihre Machtvollkommenheit erreichte, erlebte fie in Mecklenburg ihren 
tiefften Fall. In claffifhen Worten verkündete dies Grundgefeg die patri- 
moniale Staatsanficht, welche Haller fpäterhin ins Syitem brachte: ber 
Staat erſchien hier nur als ein Nebeneinander wohlerworbener Sonder 
rechte, das gemeine Recht warb grundfäglich verleugnet, ſelbſt das gemeine 
Wohl nur nebenher anerkannt. Die Yandesordnnungen, fo hieß es ($ 192, 
194), tbeilen fich in zwei Klaſſen: folche, die das herzogliche Kammergut, 
und folche, die das gefammte Land, Ritter» und Landſchaft angeben. Unter 
den legteren wieder werben unterjchieden ſolche Ordnungen, welche die 
wohlerworbenen Rechte von Ritter und Landſchaft berühren, und „ſolche 
Geſetze, welche gleichgiltig, jedoch zur Wohlfahrt und zum Vortheil des 
gefammten Landes abjichtlih und dienſam find.‘ 

Diefen Rechtsbeftand fand Herzog Friedrih Franz von Schwerin 
vor, als er im Jahre 1785 feine lange Regierung begann, ein Fürft jo 
recht nach dem Herzen des Volks, derb und gradezu, fröhlich und nediic, 
nicht fonderlich gebildet, aber von ferngefundem Verſtande, ein abgefagter 
Feind aller Frömmelei. Wer hätte ihm zürnen mögen, weil er den Ver 
bern, dem Weine, ven Karten und nabezu allen Freuden des Lebens 
noch über das ländlich fittliche Maß hinaus ergeben war? Sein Mutter 
wig und fein Wohlwollen machten Alles wieder gut. In Doberan, dem 
erſten deutſchen Seebade, das er eingerichtet hatte, ſah man ihn oft ftun, 
denlang mit den Roftoder Studenten trinken oder auch mit irgend einem 
Handwerksmeifter zufammen an der Spielbank figen, bis fie gründlich 
ausgebeutelt felbander heimgingen. Mit jenen „gleichgiltigen‘ Geſetzen 
für die gemeine Wohlfahrt nahm er es fehr ernjt, und mehrmals ver- 
juchte er, faft immer umfonjt, fi der Bauern gegen den Adel anzu- 
nehmen. Die demüthige Stellung, die ihm das Landesrecht anwies, war 
der Fräftigen Natur des Herzogs widerwärtig. Er jprach feinen Unwillen 
über das Adelsregiment jo derb aus, daß er noch lange nach feinem 
Tode von den Liberalen als der medlenburgifche Reformfürft verehrt wurde. 
Als er durch den Rheinbund die Souveränität erlangt hatte, erklärte er 
den Ständen feine Abficht, dem gefammten Lande eine Verfafjung zu 
geben. Der Landtag aber kannte die Geldnoth des Teichtlebigen Fürſten 
und vereitelte die Reform durch rechtzeitige Bewilligung eines erhöhten 
Hufenſchoſſes. 

So kam denn der Erbvergleich, als das älteſte der beſtehenden deut⸗ 
ſchen Verfaſſungsgeſetze, ganz unverändert in die neue Zeit hinüber und 
warb auch vom Bundestage anerkannt, obwohl fein Inhalt mit den Bor 
jchriften der Bundesakte nicht recht übereinftimmte. Das Großherzogthum 
Medlenburg-Strelis, das die Bundesgefege unter den ſouveränen deut 
ihen Bundesſtaaten aufführten, war dem mecklenburgiſchen Staatsrechte 
ganz unbelannt. Hier fannte man nur das Herzogthum Schwerin, das 
den medlenburgifchen Kreis umfaßte, und das Herzogthum Güſtrow, dem 
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neben dem wendiſchen Kreife auch das Großherzogthum Strelig unter dem 
Namen des Stargardifchen Kreifes angehörte, beide Serenifjimi führten 
nach altjtändifchem Brauche genau den gleihen Titel ald Großherzoge 
von Medlenburg, Fürften zu Wenden, Schwerin und Rakeburg. In 
diefer fjtändifchen Union war aber feineswegs das gejammte Land ber 
beiden meclenburgifchen Großberzoge enthalten. Stadt und Gebiet von 
Wismar, welche die Krone Schweden erft im Jahre 1803 pfanbmweife zu- 
rüdgegeben hatte, wurden nicht wieder in die Ritter- und Landſchaft aufs 
genommen, und das Fürſtenthum Rateburg blieb als neue Erwerbung 
von vornherein ausgefchloffen: die Stadt Ratzeburg ſandte ihren DBer- 
treter auf den Landtag des dänischen Derzogthums Lauenburg, der dem 
medlenburgifchen ähnlich war, aber vor dem Eingang ihres herrlichen 
alten Doms verfündeten zwei blaugelbrothe Yaternenpfähle, daß bier die 
unbefchränfte Herrfchaft des Streliger Großherzog begann. Was bier 
einmal ber hiftorifche Zufall gefchaffen Hatte, blieb für alle Zukunft un- 
abänderlid. Dicht an der preufifchen Grenze lag ein Rittergut Wolde, 
das feit grauer Vorzeit weder Steuern zahlte noch Soldaten ftellte, weil 
Pommern und Medlenburg ſich um die Staatshoheit ftritten und Preußen 
den Heinen Nachbarn ſchlechterdings nicht zu- einem gütlichen Vergleiche 
bewegen konnte. 

Ob ein Staat Medlenburg überhaupt beftehe, blieb dem Rechtskun— 
digen zweifelhaft; gewiß war ein Staatsbürgerrecht nicht vorhanden, Die 
beiden Großherzoge berrichten in ihrem Kammergute, das reichlich zwei 
Fünftel des gefammten Gebiets umfaßte, ebenfo unumfchränkt wie die 
Ritter auf ihren Dörfern, die Magiftrate in den Stäbten. Jede biefer 
Drtsobrigkeiten durfte Fremde in den Verband ihres Dorfes oder ihrer 
Dürgerfchaft aufnehmen, und die aljo Aufgenommenen nannten fich Med- 
lenburger, obgleich fie im ganzen übrigen Lande heimathlos waren. Auch 
im Handel und Wandel bejtand feine Einheit. Die beiden Seejtädte Ro- 
ſtock und Wismar erhoben ihre eigenen Zölle, und mitten im Lande mußten 
an 83 Iandesfürftliche Zollftellen Abgaben gezahlt werden — nad ver- 
ſchiedenen Zollrolfen, von denen feine jünger war als zweihundbert Jahre. 
Da aber die Ritter, ihre Pächter, fowie viele andere Privilegirte fteuer- 
frei waren und den Genuß des trefflichen unverzollten Lübecker Borbeaur- 
weins zu ihren wohlerworbenen Standesrechten zählten, jo warf dies 
wunderfame Zollwefen nicht mehr als etiva 60,000 Thlr. jährlich ab. 
Einmal im Jahre kamen die Stände mit prächtigen Geſpannen nach einer 
der beiden Landtagsftäbte Sternberg oder Malin berübergefahren; bie 
adlihen Bafallen prangten in den rothen Röcken, die den bürgerlichen 
bartnädig verfagt blieben. Die Ritterſchaft zählte an 700 Virilſtimmen; 
die Landſchaft war durch 45 Bevollmächtigte der Magiftrate vertreten. 
Keine Rede von einer Gefhäftsordnung, von einer geregelten Verhand— 
lung; oft fprachen zwei, drei Redner zugleih. Jeder Landſtand konnte 
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nach Belieben Gäfte mitbringen, die fich, ganz wie auf den polnischen 
Reichstagen, mitten unter den Ständen umbertrieben; man erkannte fie 
ja leicht an ihrer ſchüchternen Haltung. Auch die gewaltigen Landtags. 
Gelage am Abend erinnerten an die farmatifche Adelsherrlichkeit. 

Die ftändifchen Aemter der Landräthe und Lanbmarfchälle waren dem 
alteingefeffenen Adel vorbehalten; denn auf die Kunft des Herrſchens ver- 
ftand ſich dieſe Ariftofratie aus dem Grunde. Biele ihrer Söhne er- 
langten im Staatsdienfte Dänemarks, England-Hannovers, Württen- 
bergs hohe Aemter. Namentlich in Defterreih war der medlenburgijche 
Adel, von Stralendorff an bis herab auf Graf Lützow, faft jederzeit durch 
einflußreihe Staatsmänner vertreten. So gewann er Weltkenntniß und 
mächtige Verbindungen. Klüger als der Adel Kurſachſens verlangte er 
nicht grabezu die Ahnenprobe für die Landftandfchaft, was fich auf die 
Dauer doch nicht halten ließ; er begnügte fich mit dem Erreichbaren und 
fette durch, daß die neuablichen und bürgerlichen Vaſallen in der Aus- 
übung ihrer ftändifchen Nechte wefentlich beſchränkt wurden. Seit dem 
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts ftellte der alte Adel die völlig rechts- 
widrige Behauptung auf, daß nur bie alteingefeffenen Gefchlechter, die 
fhon im Jahre 1572 der Landſtandſchaft fich erfreut, einen Anſpruch 
hätten auf die 340 Damenpfründen ber brei reichen Landesklöfter; wolle 
der neu eingewanberte ausländifche Adel daran theilnehmen, jo müſſe er 
fich erft gegen hohe Gebühren in den alten Adel aufnehmen laffen. Und 
wirklich warb bald nach dem Erbvergleiche diefer Stand im Stande fürm- 
lich begründet. Yortwährend befämpft von den non receptis vertheilte 
ber alte und recipirte Adel die Mlofterpfründen unter ſich und beherrfchte 
die Landftände fo vollftändig, Daß die langſam anwachſende Minderzabl 
der bürgerlichen Nittergutsbefiger noch gar nicht bawider auflommen Tonnte. 

Auf den Landtagen der zwanziger Jahre war der Kittendorfer Derken 
der gefeierte Redner, „ein geborener, erlorener und geſchworener Patriot”, 
wie e8 dem echten altmedlenburgifchen Landrathe geziemte; neben ihm 
der Sufower Blücher, Provifor des Landeskloſters Dobbertin, und ber 
greife Heiffporn Adolf Flotow, der fhon im alten Jahrhundert durch 
feinen altadlichen Standeseifer den Zorn des Herzogs Friedrih Franz er 
regt hatte. Was die Berfammlung auf den Rath diefer Führer beſchloß, 
wurde fodann von dem gewiegten Roftoder Yuriften, Landſyndicus Dremes 
fchriftlich ausgearbeitet, in einem Kanzleiftile, deſſen feierliche Umſtänd⸗ 
lichfeit hinter den Periodenbauten der furfächfifchen Stände kaum zurüd- 
blieb; und der wohlwollende Miniſter Pleffen, der frühere Bundestags- 
gefandte, fand es felten ratbfam den Bejchlüffen des Landtags zu wider- 
ſprechen. Es waren durchweg achtungswerthe Männer, freimüthig nad 
Landesbrauch, fehr thätig in der ftändifchen Selbftverwaltung, mohlbe 
wanbert in dem Labyrinthe des alten Landesrechts, aber eine Durchgreifende 
Aenderung hätte Keiner von ihnen auch nur für denkbar gehalten. Die 
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Stände beſaßen nach dem Erbvergleihe das „landſittliche Eigenthums— 
recht” an ihren leibeigenen Gutsuntertbanen, desgleichen die gut&herrliche 
Gerichtsbarkeit und Polizeigewalt, ſowie das Präfentationsrecht für die 
Inftiztanzleien und das neue Parchimer Oberappellationsgericht; fie ver- 
walteten durch ihren Engeren Ausfhuß in Roftod den Landkaften und 
das ſtändiſche Schuldenwefen und fendeten auch zu mehreren landesfürft- 
lichen Verwaltungsbehörden ihre Commiffäre; felbft zur Zahlung der ordent- 
Iihen Contribution waren fie nur infoweit verpflichtet, al8 „Ritter⸗ und 
Landſchaft mit ihren Hinterfafjen bei dem Ihrigen ruhig wohnen können“. 
Darum fchien diefer Staat zum ewigen Stilfftand verurtbeilt; jede noch 
jo befcheivene Reform war ein Eingriff in die wohlerworbenen Rechte der 
Stände und mithin unmöglich ohne den freiwillgen Verzicht der Privi- 
legirten. 

Großherzog Friedrih Franz hatte dies auch längſt eingefehen und 
auf manche monarchifche Pläne feiner Jugend verzichtet. Er wußte, daß 
feine Junker ihn nur als den Erften unter Gleichen betrachteten; wäh- 
rend der ftändifchen Wirren des achtzehnten Jahrhunderts hatten befliffene 
Federn der Adeldpartei das durchfichtige Märchen aufgebracht, daß Herzog 
Pribislan Fein Nachkomme der alten Obotritenfürften gewejen fei, fondern 
ein einfacher mwendifcher Edler. Friedrich Franz begnügte fich, in feinem 
Domanium, wo er Herr war, für die Bauern zu forgen. Zum Landtage 
wagte er nur noch felten mit fürftlicher Strenge zu reden, fo einmal als 
die Stände nahe daran waren ihm die Koften feines Bundescontingents 
zu verweigern. 

Noch ſchwächer war der monardifche Ehrgeiz am Streliker Hofe. 
Dort regierten nach einander die Großherzoge Karl und Georg, der Vater 
und der Bruder der Königin Luife — Beide ſehr mohlmeinende Herren, 
aber auch Beide fo feſt verwachfen mit dem alten Landesbrauche, daß fie 
die Lächerlichfeit ihres Schattenfürftenthums gar nicht mehr empfanden. 
Der leitende Minifter Klein⸗Mecklenburgs war Auguft v. Derken, einer 
der tüchtigften aus dieſem obotritifchen Geheimenrathögefchlechte, ehren- 
haft, thätig, gefcheidt und doch ganz unfähig über den Geſichtskreis feiner 
Standesgenoffen hinauszubliden. Wie grimmig ging er einem bürger- 
hen Vaſallen zu Leibe, der fih unterfangen hatte, dem Großherzoge 
Georg zur volfftändigen Ausführung des Art. 13 der Bundesafte die Ber 
rufung einer allgemeinen Volkövertretung, ja fogar die Abſchaffung des 
Erbadels anzuempfehlen. Da bieß e8 in der großberzoglichen Antwort: 
Du daft durch Deinen Brief „das Maß gegeben, nicht was von der ehr- 
würdigen VBerfaffung Unferes Landes, wohl aber was von Dir als Bafallen 
zu halten feil Wir geben Dir unfere große und gerechte Unzufriedenheit 
zu erfennen, verweifen Dich an Deine Stelle, verbieten Dir andurch ähn« 
lichen Vorwitz für die Zukunft aufs Nachbrüdlichite, ermahnen Dich aber 
zugleich, Deine Anfichten und Meinungen zu läutern, vor Allem aber Dich 
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der alle8 Gute tödenden Arroganz zu entäußern.” So urfräftig und väter- 
lich nahm fich diefe Heine Krone des Erbvergleihes an, der das Anjehen 
ber Yandesherren faum weniger ſchädigte als die Gemeinfreiheit der Bauern. 

Der Troß der Adelslibertät fonnte nur Durch die Macht einer ftarken 
Krone, wie die preufßifche war, gebrochen werden, und eine ſolche Wen- 
bung war jett ganz unmöglich, da das medlenburgiihe Haus, früber- 
bin oftmald mit Preußen verfeindet, feit der Heirath der Königin Luiſe 
eine innige Yamilienfreundfchaft mit den Hohenzollern geſchloſſen hatte. 
In Berlin wie an allen anderen deutſchen Höfen ftanb die Meinung feft, 
dag man dies deutjche Abdera fich felber und feinen ſtändiſchen Händeln, 
die doch draußen Niemand ſchadeten, überlafien müſſe. Von dem hei— 
mifchen Bürgertbum konnte der Anſtoß zu Neuerungen auch nicht aus— 
gehen. Das derbe Volk, das dem fremden fo bequem und genußfüchtig 
erſchien, war feineswegs arm an guten Köpfen; eine ferngefunde, aus freiem 
Gemüthe quelfende heitere Laune behauptete hier immer ihr Recht. Wie 
föftli hatte einſt Joh. Lauremberg in feinen niederdeutſchen Scherige- 
dichten die fchwerfällige Kraft feiner Landsleute zugleich verfpottet und 


verberrlicht: 
Bi dem olden will id bliven, 
Höger [hal min Styll nicht gahı, 
Als mind Vaders hefft gebahır. 


Der wußte, daß in feinem geliebten Reineke Vos eine ganz eigene Macht 
männlichen Humor Tag, welche die Oberbeutjchen jo nicht fannten; auch 
Liscow reifte in der Roſtocker Luft zum geiftreihen Satirifer heran und 
blieb felbjt im feinen DOberfachfen der handfeſte Mecklenburger. Bon den 
ſchopferiſchen Köpfen unſerer großen Literaturepoche gehörte zwar nur 
einer, Joh. Heinr. Voß, dem medlenburgiſchen Lande an; doch die Freude 
an den Werfen der neuen Dichtung war in den guten Bürgerhäuſern 
von Roftod und Wismar fehr lebhaft, felbft einzelne vom Adel, wie Graf 
Hahn, der Freund Herder’s, huldigten den claffifchen Idealen. Weit ftärter 
noch wirkte die vaterländifche Begeifterung der Freiheitsfriege auf die Hei 
math Blücher's und der Königin Luiſe; die „Franzoſentid“ war dem Med» 
lenburger der Gräuel aller Gräuel. Das Land brachte willig ſchwere 
Dpfer, zahlreiche Freiwillige traten ein, namentlich in bie Lützower Frei 
ſchaar; auch ein Birgermäbchen z0g mit in den Kampf und brachte das 
eiferne Kreuz Heim. Nach dem Frieden ftanden die gemüthlichen, warm- 
berzigen Patrioten von der Warnow auf allen deutjchen Univerfitäten in 
gutem Anfehen; zwei von den drei Stiftern der Burſchenſchaft und ihr 
Gefhichtsfchreiber Haupt waren Medlenburger. Aber wenn diefe Tiebens- 
würdigen jungen Leute nachher zurüdfehrten in die behagliche Heimath, 
dann begannen die Dämonen des Landes, ber Kartentifch, der Rothwein 
und die Wittlöppe, die Champagnerflafchen, ihren einjchläfernden Zauber 
zu zeigen, und ver Mann hielt felten ganz was der Jüngling verfprochen 
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batte; ohne die Ideale feiner Jugend zu verleugnen, ergab er fich doch mit 
einem feufzenden „Jeja“ in Verhältniſſe, die fich fo Leicht nicht ändern ließen. 

Was vermochte dieſe bürgerliche Geduld gegen den breift zugreifenden 
Muth der Junker, die noch immer nicht anders dachten wie jener alte 
Bülow, deffen Grab in Doberan die Inſchrift trug: „te bin en medlen- 
borgifch Edelmann, wat geit di Düwel min Supen an? Roftod, die ftolze 
Greifenftadt, die noch eigene Münzen ſchlug und das Recht der Begna- 
digung übte, ging auf den Landtagen meift mit dem Adel Hand in Hand, 
weil fie aljo ihre eigenen Privilegien ficherte. Auch der einflußreiche, un« 
gemein tüchtige Advocatenſtand fand feine Rechnung bei dem Privilegien» 
wuſt diefes Streitlänpchene. Denn ganz wie einft in Polen galt bier 
das Sprihwort, ein Edelmann ohne Proceß ſei wie ein Hund ohne 
Schwanz. Ohne einen Rechtsbeiftand ließ fich faum das Heinfte Geſchäft 
abjchliegen, und wie viele Sporteln fielen dann noch ab, wenn der Advocat 
zugleich die Patrimonialgerichtsbarkeit feiner adlichen Clienten beforgte. 
Im Jahre 1850 lebten in Medlenburg-Schwerin 296 Advocaten; je 1700 
Menſchen etwa, die Säuglinge mit eingefchloffen, mußten einen NRechts- 
anwalt austömmlich ernähren — eine Ziffer, die auch nur im Königreich 
Sachſen ihresgleichen fand. 

Mit den wirtbfchaftlihen Kräften des Großgrundbefites konnte fich 
das Bürgerthum auch nicht meſſen. In den Landſtädten banbtirte ber 
Handwerker, durch Zunft- und Bannrechte wohl geſchützt, gemächlich nach 
der Väter Weife. Der Fürftenhof, das Schwarze Klofter und die anderen 
Prachtbauten des alten Wismar lagen verwahrloft in verödeten Gaffen, 
und obwohl Roſtock die größte Handelsflotte der Dftfee befaß, fo blieb 
fein deutfches Handelsgebiet doch nur Hein, da die Zölle und die fprich- 
wörtliche Erbärmlichkeit der Straßen den Verkehr mit dem Binnenlande 
erſchwerten. Ein medlenburgifcher Weg war nie fchredlicher, al8 wenn 
ihn die Nachbarn auf Befehl der ftänbifchen Behörden ſoeben „gebetert” 
hatten. Die erjte Steinftraße, ein Stüd der großen Hamburg-Berliner 
Chaufjee, wurde erſt 1826 durch eine englifche Gefellichaft erbaut. Alfo 
von ihrem Hinterlande faft abgefchnitten, fühlten fich die Roſtocker Rheder 
ganz als hanfeatifche Weltbürger und ließen viele ihre Schiffe, unter der 
Führung der wetterfeften Capitäne aus dem Fifchlande, jahrelang zwifchen 
den Häfen Oftindiens oder Chinas fegeln. Die ſeemänniſche Tüchtigfeit 
des Küſtenvolks bereicherte wohl einzelne große Firmen, dem Verkehre des 
Landes brachte fie wenig Vortheil. 

Nicht einmal einer überlegenen Bildung durfte das Bürgerthum 
fih rühmen. Die bürgerlichen Ritter wetteiferten meift mit dem Adel in 
plumpem Uebermuth; die alten, die fich gern als „Fetthämmel“ in Ro- 
ftod zur Ruhe fegten, blieben jedem neuen Gedanken unzugänglich, nur 
einzelne der jüngeren, die noch nichts galten, waren von ben liberalen 
Ideen erfüllt. Die Landesuniverfität Roſtock hatte von jeher unter den 
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deutſchen Hochſchulen nur eine befcheivene Rolle gefpielt, und in der luthe⸗ 
riſchen Landeskirche wurde der herrfchenbe flache Nationalismus von einer 
ebenjo geiftlofen Orthodoxie, die an den Führern des Adels ihre Gönner 
fand, gröblich belämpft. Darin ftimmten beide Parteien überein, daß die 
lutherifche Glaubenseinheit, die bier fo hart gehandhabt wurbe wie in 
Skandinavien, unerfhüttert bleiben müſſe. Den Katholifen war — den 
Bundesgefegen zuwider — nur in zwei Gemeinden öffentlicher Gottes⸗ 
dienft geftattet, und die evangelifche Union wurde gleich im Jahre ihrer 
Entjtehung ftreng verboten; wollte ein Neformirter am Abendmahle der 
Lutheraner theilnehmen, fo follte er zuvor feine calvinifche Keterei ab⸗ 
ihwören. Die Juden mußten ſich's gefallen laſſen, daß die Gleichbered- 
tigung, die ihnen der gute Friedrih Franz in der hoffnungspollen Ze 
des Befreiungsfriegs gewährt hatte, vier Jahre nachher auf Andringen 
des Landtags zurüdgenommen wurde. 

Noch weniger als dies unentwidelte Bürgertfum vermochte der Bauern 
ftand aus eigener Kraft fich der Uebermacht der Ritter zu erwehren. Der 
lange, graufame VBernichtungsfampf der medlenburgifchen Grundherren 
wider die Bauerſchaft füllt wohl das dunkelſte Blatt in der Gejchichte des 
deutfchen Adels. Ungehindert von der ſchwachen Landesherrſchaft Hatte ſich 
der Adel feit 1621 völlig willkürlich das Necht angemaft, feine Bauern 
zu „legen‘‘, ihre Güter einzuziehen falls fie fein Erbzinsrecht nachweiſen 
fonnten. Nach dem dreifigjährigen Kriege wohnten noch an 12000 freie 
Bauern im Lande; da ftürzte ein großer technifcher Fortfchritt des Land⸗ 
baus, die Einführung der bolfteinifchen Koppelwirthfchaft durch v. d. Kühe, 
den Bauernitand gänzlich ins Verderben. Ums Jahr 1730 begannen 
die Grundherren wetteifernd ihre Bauern um- und nieberzulegen, 513 
ichlieglich nur noch etwa ein halb Dugend freier Bauerndörfer übrig blied; 
die ſchönen Rinderheerven, die nunmehr auf den wohlumbegten Koppeln der 
Edelleute weideten, waren die reißenden Thiere, welche den Bauer aufge 
freffen Hatten — wie die Schafe in England zur Zeit des Thomas Morus. 
Der Erbvergleich beftätigte der Ritterfchaft ihr angemaftes Recht und ver- 
langte nur, daß ganze Dorfichaften nicht ohne die Erlaubniß des Herzogs 
und des ftändifchen Ausjchuffes gelegt werben follten — ein Verbot, das 
der Grundherr leicht umging, wenn er die Bauernhöfe einzeln nieber- 
legte. So brach über das unglüdliche Rand eine wirthichaftliche Kata 
jtrophe herein, wie fie auch Brandenburg ohne die jtarken Hände feiner 
Monarchen leicht Hätte erleben können. Die Güter der Ritterfchaft um- 
faßten beim Beginne des neuen Jahrhunders etwa 45 Procent vom Lan 
desgebiete, aber kaum ein Drittel feiner Bevölkerung; nur 1300 Menſchen 
lebten dort noch auf der Geviertmeile. Und doch ftrebte das Volf hinaus 
aus dem gewaltſam veröbeten fetten Lande; wiederholte jtrenge Geſetze 
mußten ben Xeibeigenen, „die ihrer Leiber nicht mächtig find,“ Die Aus 
wanderung unterfagen. Der bienjtpflichtige Landmann arbeitete oft ſechs 
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Tage in der Woche für den gnäbigen Herrn, der, wie der Pächter im 
Domanium, mit Stod und Peitſche das Recht des Dienftzwangs übte und 
bei jchlechter Wirthichaft den Bauer unnachjichtlih abmeiern lief. 

Dies Bauernelend hatte Stein im Auge, wenn er das Schloß bed 
mecklenburgiſchen Edelmanns mit der Höhle des Raubthiers verglich, und 
Schlözer, wenn er diefe Ritter privilegirte Landesverräther nannte. Unter 
ſolchen Eindrüden bildete fih Voß feinen Teidenfchaftlihen Haß gegen den 
Erbadel, „dies ſtinkende Ehrenfleid aus der Lade der Ahnen.” Bei der 
großen Nahrhaftigkeit des Landes war die Lage der Bauern nicht überall 
unerträglih. Im „Hahn'ſchen“ hauſten die Gutsunterthanen behaglicher 
als anderswo die Freien; auch die Malkan und andere durch ihren Ahnen- 
ftolz befannte Bamilien forgten immer vwäterlich für ihre Leute, Durch die 
milderen Sitten der neuen Zeit ward allmählich der Dienftzwang etwas 
erleichtert. Die Mehrzahl der Heinen Leute aber lebte in arger Nobeit, 
vielfach mißhandelt, in elenden Schulen kaum nothbürftig unterrichtet. 

In dem Jahrzehnt der Revolution befundete fich der Groll des armen 
Mannes zum Schreden des Adels in mehrfachen Aufläufen, und als 
der Befreiungsfrieg das gefammte Volk unter die Fahnen gerufen hatte, 
da fühlte man endlich, dag man einlenfen mußte. Auf dem Landtage von 
1815 nahmen fich die Städte „der edlen Unfreien“ an, die für Deutjch- 
land fo wacker gefochten, und nach langen ftürmifchen Verhandlungen 
warb am 18. Ian. 1820 die Aufhebung der Leibeigenjchaft verfündigt — 
ſeit unvordenflicher Zeit die erſte fociale Reform in diefem Lande. Doc 
die Selbftfucht der Ritterſchaft hatte dafür geforgt, daß der Bauer feiner 
Freiheit nicht froh wurde. Er erlangte nur die Befreiung von der Scholle, 
durchaus feinen Anfpruh auf Grund und Boden. Wagte er feinem 
Dienftherrn zu fündigen, fo ward er heimathlo8 und erfuhr, was ber 
landläufige Iammerruf „ten Hüſung!“ bebeutete; won einer Gutöherr- 
ſchaft zur anderen abgefchoben mußte er fchlieglich in dem großen Yand« 
armenhaufe zu Güftrow eine Zuflucht fuchen. Schon nach Yahresfrift 
war das gewaltige alte Obotritenjchloß zu Hein um die Maffe der neuen 
Heimathlofen zu beherbergen, und der Landtag beſchloß, die Grundherren 
follten fortan den befreiten Leibeigenen ein Obdach geben — aber was 
war fol ein Obdach, von widerwilligen Händen gewährt? Bon diefen 
Ständen, Friedrich Franz wußte es längſt, ftand eine ernftliche Erleichte- 
rung des Bauernftandes nicht zu erwarten; darum bejchloß der Groß—⸗ 
berzog mindeſtens felber mit gutem Beifpiele voranzugehen und ließ feit 
1822 auf feinen Kammergütern eine umfafjende Auseinanderjegung vor« 
nehmen. Er wünfchte ver Mehrzahl feiner bäuerlichen Hinterfafjen eine 
wohlgeficherte Erbpacht zu verfchaffen, aber der Schlendrian der Behörden 
und die wunderfam verfitten Nechtsverhältniffe bewirkten, daß die wohl« 
gemeinte Reform nur jehr langfam fortjchritt. 

Unter allen den bochariftofratifhen Staaten, welche einft das Dft« 
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ſeebecken umgaben, hatte fi Medlenburg allein, noch zäher ſogar als 
Rußlands baltifhe Provinzen, fein Adelsregiment ganz unverändert er 
halten. Hier galt e8 erft den Grund zu legen für ein modernes Gefeli- 
ſchaftsrecht; für eine Volfsvertretung fehlten noch alle VBorbedingungen, 
und für Preußens deutfche Handelspolitik, die auf ein geordnetes Beam- 
tenthum zählen mußte, kam dies Land noch gar nicht in Betracht. — 

Der Adel allein war es nicht, der die jeltfame Unbeweglichkeit der 
norddeutſchen Kleinjtanten verfchuldete. In Oldenburg, dem Lande der 
Stedinger Keker, wo die ftreitbaren Bauern den Adel ſchon vor Jahrhun⸗ 
derten fajt vernichtet hatten und auf freien Höfen hinter ihren Eichen- 
fümpen faßen, zeigte fich die nämliche Erjtarrung. Dies unnatürlichite 
aller deutſchen Staatsgebilde war allerdings nicht leicht zu regieren. Das 
neue Großherzogthum umfaßte außer den bartproteftantiichen Bauern- 
ländern an der Hunte und Jahde, die hundert Jahre lang unter däni« 
ſcher Herrichaft gejtanden hatten, noch ein Stüd vom katholiſchen Münfter- 
lande, dazu die Fürjtenthümer Lübeck an der Oſtſee und Birkenfeld an 
der Nabe. Ein jtraffes bureaufratifches Regiment ſchien der wohlmeinen- 
den Dynaſtie allein fühig, diefe Friefen, Weitphalen, Holjten und Rhein 
länder unter einem Herrfcherhute zufammenhalten. Der großberzoglice 
Amtmann war allmächtig; die neu gewonnene Herrichaft Jever verlor 
ihre uralte Gemeindefreiheit, welche ſelbſt die ruſſiſchen Landesherren nicht 
angetajtet hatten, und die verheißene Verfaffung blieb aus. In der deut 
hen Politik machte fih Oldenburg nur bemerklich durch feine Heinlichen 
bandelspolitifchen Kämpfe wider die Hanfeftadt Bremen. 

An den widerjpruchsvollen, unbaltbaren Zujtänden der drei Hanfeftäbte 
ließ fich der ganze Jammer des deutjchen Föderalismus erkennen. Die 
drei Städte hatten fich einjt, als der große Hanſebund zerfiel, verpflichtet 
den alten Namen und die alte Verbindung aufrechtzuerhalten, fie hatten 
während des Befreiungsfrieges durch gemeinfame rührige diplomatiſche 
Arbeit ihre Wiederherftellung durchgefegt und hielten auch im Frieden 
freundnachbarlich zufammen. Sie behielten ihre alte Rangordnung bei, fo 
daß Lübeck obenan, Hamburg zulett ftand, fie hüteten getvenlich die legten 
Beſitzthümer, die noch im Auslande von der althanfifchen Herrlichkeit übrig 
waren, den Londoner Stahlhof und das Defterfche Haus in Antwerpen; 
fie fuchten häufig durch gemeinfame Confulate und Handelsverträge ihre 
Intereſſen zu wahren und errichteten in Lübeck ein Oberappellationsgericht, 
das etwas langſam, aber fehr tüchtig arbeitete. Wohl war es ein Unheil 
fortwirtend durch Jahrhunderte, dag einjt, wie Dahlmann Hagte, Schled- 
wigholſteins beide Augen fich gefchloffen, Hamburg und Lübeck fich ihrer 
transalbingifchen Heimath entfremdet und auch Bremen, gepeinigt durch 
die Willkür feiner Erzbifchöfe, den politifhen Verband mit dem Hinter 
lande zerriffen hatte. Aber jo lange Schleswigholftein däniſch, Hannover 
englifch war, konnte die Wiedervereinigung feinen Segen bringen. 
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Darum verwendete fich ſelbſt Stein im Herbft 1813 Tebhaft für die Un— 
abhängigfeit der Hanfeftädte. Er ging dabei von der zweifachen Voraus» 
jfegung aus: daß fortan wieder eine Reichsgewalt mit wirkſamen Hoheits- 
rechten bejtehen und daß eine nationale Zolllinie alle deutfchen Grenzen 
umſchließen würde. Beide Erwartungen erfüllten fich nicht. Noch im acht- 
zehnten Jahrhundert hatte die Neichsgerichtsbarkeit den Schlufftein der 
banfeatifchen Stäbteverfaffung gebildet; wiederholt waren Taiferliche Com- 
mijfionen eingejchritten um den Unfrieden in den Reichsſtädten beizulegen. 
Durch Die Bundesafte aber erhielten die Hanfeftäbte die volle Unabhängig. 
feit ſouveräner Staaten, und damit eine Fülle von Anſprüchen und Ver- 
pflichtungen, denen fie unmöglich genügen konnten; denn obwohl Hamburg 
mit feiner Kopfzahl einem thüringifchen Herzogthum, mit feinem Staats- 
aufwande etwa dem Großherzogthum Oldenburg gleich kam, durch feine 
wirthichaftliche Kraft fogar das Königreih Württemberg übertraf, fo war 
doch der feite Grund jedes felbftändigen politifchen Dafeins, die Wehr- 
barkeit in einem modernen Stadtjtaate ganz undenkbar. Statt der von 
Stein erhofften Reichszölle kehrte das Elend der Landeszölfe wieder, und 
die Städte fahen fich gezwungen zu ihrer alten felbftändigen Handelspolitif 
zurüdzugreifen, die fich feit dem Wejtphälifchen Frieden — wer durfte es 
leugnen? — bei der Neutralität immer am wohliten befunden hatte, 

Alfo führten dieſe ftolzen Communen, die als freie Glieder eines 
mächtigen Staates eine Zierde Deutjchlands fein konnten, fortan ein 
krankhaftes Zwitterleben: fie waren halb Städte, halb Staaten, halb deutfch, 
halb weltbürgerlih, und obgleich e8 auch in ihren Mauern nicht an Pa- 
trioten fehlte, welche die wirtbichaftliche Zerriffenheit des VBaterlandes bes 
Hagten, fo übte doch die Gewohnheit bald ihre unwiberftehliche Gewalt. 
Mean lebte fich ein in das handelspolitiſche Sonderdaſein und ſprach den 
Zandsleuten im Binnenlande, die allerdings oft ſehr ungerecht über bie 
verwidelten Interefjen der Hanfeftäbte urtheilten, hochmüthig jedes Recht 
ab in Sachen des Küftenlandes mitzureden. Man bezeichnete die Abfon- 
derung vom Vaterlande, die fich doch nur als Nothwehr gegen die Binnen 
zölle vorläufig entſchuldigen ließ, mit dem tönenden Namen der Handels- 
freiheit und machte nach deutfcher Weiſe aus der Noth nicht blos eine 
Tugend, fondern eine Theorie: während London, Neuyork, Marfeille, alle 
großen Dafenpläge der Welt fih unter dem Schuge nationaler Zolllinien 
wohl befanden, follte — fo hieß es jetzt — die Natur felber die Mün— 
Dungen der Elbe, Wefer und Trave fo eigenartig gejtaltet haben, daß fie 
ein Zollwefen nicht ertragen könnten. Man verficherte oft und inbrünftig, 
einer gefammtdeutfhen Handelspolitit würden fich die Hanfeftädte gern 
unterwerfen. Aber die große Mehrzahl ihrer Kaufherren fcheute jede 
Aenderung, fie fühlten ſich glüclich in der bequemen internationalen Frei- 
bafenjtellung, die ihnen gejtattete, unbefümmert um das Hinterland, immer 
den nächſten Handelsvortheil wahrzunehmen. 

Treitihle, Deutihe Geſchichte. III. 37 
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Ter lange Friede bewahrte die Städte vor der Verſuchung, wieder, 
wie im achtzehnten Sahrhundert, durch eine ängftliche Neutralität fich zu 
bereichern, aber auch die Zeiten kehrten nicht wieder, da die Hanfen ihren 
Handel mit ihren wohlbewehrten Friedenskoggen gefchüst hatten. Waffenlos 
wie fie jeßt waren, außer Stande dem Auslande werthvolle Gegenvortheile 
zu bieten, mußten fie durch gewandte, nicht immer würdevolle Diplomattiche 
Verhandlungen um die Gunſt der fremden Mächte werben und es ruhig 
hinnehmen, daß ein norbamerifanifcher Präfident ihnen fagte: die Hanſe— 
jtäbte find Hühner, die das Pferd der Vereinigten Staaten nur aus Mit 
leid nicht zertritt. Im folcher Yage war das Yeben der drei Stadtjtaaten 
an grellen Gegenſätzen überreih. Größe und Kleinlichkeit, Fortſchritt und 
Schlendrian, Handelsfreiheit und Zunftzwang, Bürgerftolz und Beamten- 
willfür, deutfcher Sinn und Ausländerei lagen dicht bei einander. Neben 
königlichen Kaufleuten und ehrenfeften vepublifanifchen Staatsmännern, 
die den Vergleich mit Gerhard v. Attendorn, mit Johann v. d. Wyck und 
den anderen Größen altbanfifcher Gefchichte nicht zu fcheuen brauchten, 
gediehen hier auch die dünkelvollen Vertreter eines philifterhaften, aus Welt- 
bürgertfum und Pfahlbürgertfum feltfam gemiſchten Particularismus, 

Am Tebendigjten war die deutſche Gefinnung in dem aufjtrebenden 
Bremen, das überhaupt in diefen erjten Friedensjahren rafcher und Fräf- 
tiger vorwärts fchritt als Die reichere Schweiterftadt an der Elbe. Die 
Stadt war im Mittelalter in ihren nordifchen und niederländifchen Han- 
delsbeziehungen ganz aufgegangen und erft durch die Reformation in bie 
Strömung des nationalen Lebens hineingerijjen worden, dann aber auch 
mit Heldenmuth für die gemeinfame Sache des Proteftantismug einge- 
treten. Sie erlangte fodann die Neichsftandfchaft durch die Gunft von 
Raifer und Reich, unter beftändigen Kämpfen mit Schweden und Kur- 
bannover, den Nechtönachfolgern der alten Erzbifchäfe. Erft der Reichs— 
deputationshauptſchluß ficherte ihr die Herrfchaft in ihrem eigenen Miauer- 
ring: der furhannoverfhe Oberhauptmann z0g ab, und der Tutberifche 
Dom, der fo lange mitten in der reformirten Stabt unter fehwedifcher 
und bannoverjcher Hoheit geftanden, wurde dem bremifchen Gebiete ein- 
verleibt. Diefe Händel mit unfreundlichen Nachbarn beftärkten die Bürg— 
erichaft in der Neichätreue, die ihr ſchon Friedrich der Rothbart nachge- 
rühmt hatte. 

Mit Heller Freude wurde ber Untergang der verhaßten Fremdherr⸗ 
Schaft begrüßt, und die Wiederberftellung der erprobten alten Berfaffung, 
der Eintracht vom Jahre 1433 ſchien Allen felbjtverftändlid. Der voll 
mächtige Rath, der fich felber ergänzte, führte wieder das Regiment, ver- 
pflichtete feine Mitglieder wieder auf den alten niederdeutfchen Eid „if 
will en recht Radmann fin‘, und berief von Zeit zu Zeit, nach freiem 
Ermeſſen eine beliebige Anzahl rechtfertiger Bürger zu wichtigeren Verhand— 
lungen. Ward eine Steuer ausgefchrieben, jo ſchätzte jeder Bürger ji 
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jelber ein, und die großartige Einfalt diefer althanfifhen Selbftbefteuerung 
bewährte fich auch jet noch ebenjo rühmlich wie vor drei Jahrhunderten 
als Machiavelli fie ftaunend lobte. Da nahe Verwandte nicht gleichzeitig 
im Rathe fien durften und das faufmännifche Vermögen fich felten durch 
viele Geſchlechter erhält, jo war troß der ariftofratifchen Berfafjung fein 
geichloffenes Batriciat entſtanden; einzelne reiche Bamilien, die Meier, Wach 
mann, Bentheim genofjen wohl hohen Anfehens, aber den unbemittelten 
Talenten war der Zutritt zum Rathe keineswegs verſchloſſen. 

Zu diefen Emporlömmlingen zählte auch der Fuge Staatsmann, der 
während eines vollen Menfchenalters zugleich als Bundesgejandter bie 
auswärtige, al8 Senator und Bürgermeifter die innere Politif der Fleinen 
Republik mit dictatorifcher Macht leitete. Iohann Smidt war urjprüng- 
ih Theolog, er hatte in Jena zu Fichte's Füßen gefeffen, mit Herbart 
Freundſchaft gefchloffen und fich die Weltanfchauung unferer clafjifchen 
Literatur angeeignet; aber jeit der junge Prediger in den Senat einge» 
treten war, lebte er nur noch der Politik, und erlangte durch die Lleber- 
legenheit feines praftifchen Verſtandes, feiner Willenskraft, feiner Geſchäfts⸗ 
gewanbtheit bald ein unbeftrittenes Anſehen, das um jo williger ertragen 
wurde, da er als überzeugter Republikaner feine ſelbſtherrlichen Neigungen 
und feine Empfindlichkeit gegen den Tadel der Prefje immer rechtzeitig 
bändigte. Borfichtig, verfchwiegen, berechnend, aber durchaus ehrlich, ver- 
jtand der unfcheinbare Heine Mann mit dem ernithaften Schulmeifter- 
gefichte feine Mitbürger ebenfo gejchidt zu behandeln wie die Frankfurter 
Diplomaten. Bremer mit Leib und Seele, war er ſchon als Student mit 
Antirkenien gegen die Dioskuren von Weimar aufgetreten, weil Schiller 
ih unterftanden hatte der Wefer die bemüthige Aeugerung in den Mund 
zu legen: „Leider von mir ift gar nichts zu jagen!‘ Sein Lebelang blieb 
ihm der Rathſchlag unvergeffen, den ihm einft ein alter Bafeler Bürger- 
meijter gegeben: wir haben uns immer ein wenig größer gemacht als wir 
waren und ung gut dabei geftanden. Er überjchägte etwas die politische 
Bedeutung der Hanfeftädte und erkannte niemals, wie unhaltbar und ge 
führlih die ſchrankenloſe Souveränität diefer Communen war; doch ſah 
er wohl ein, daß die deutſche Politif feines Heinen Staates vor Allem 
darnach trachten mußte, niemals unter Die Räder zu gerathen und hütete 
ji daher feine ſehr gemäßigten liberalen Anfichten in Frankfurt ohne 
Noth zu verlautbaren; auch die Triaspläne feines Freundes Wangenheim 
unterjtütte er, obwohl er fie billigte, nur mit Vorfiht. Nur einmal, 
zur Zeit der Karlsbader Beichlüffe fiel Bremen bei der Hofburg in Uns 
gnade; aber der Senat beeilte fih auf das Andringen der Großmächte 
dem großen Kanzelredner Dräſeke wegen einer patriotifchen Predigt einen 
Ihonenden Verweis zu ertheilen und handhabte die Cenfur über die Bremer 
Zeitung fo ftreng, daß man fich in Wien bald wieder berubigte. Trotz 
mancher Neibungen gab Metternich den liberalen Bremer Bürgermeijter 
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niemals ganz auf; er wußte, daß Smidt in dem Haufe Defterreih den 
Hort und Halt des Deutfchen Bundes, in Preußen den gefährlichen Feind 
feiner geliebten Slleinftaaten ſah. 

Auf Smidt's Rath entjchloß fich der Senat bald nad) feiner Wieder. 
berjtellung zu einigen bedachtfamen Reformen: an der Wahl ver Raths— 
mitglieder follte fortan auch die Bürgerfchaft theilnehmen, und der Streit 
zwifchen Lutheranern und Reformirten, der den Frieden der Stadt jo 
oft gejtört hatte, warb durch die Gleichjtellung der beiden evangeliſchen 
Bekenntniffe glüdlich beendigt. Die Juden wurden freilich ftreng and 
gefhloffen, und das alte Zunftweien, das bier ganz entartet und ver 
ichnörfelt war, blieb auch unverändert. Indeß die Bürger waren zw 
frieden; fie freuten fich ihres wiedererwachten ernten Firchlichen Lebens, 
ihrer großartigen, ganz freiwilligen Armenpflege und vor Allem des br 
freiten Handels, der hier felbjt den Grundbeſitz in feine Dienfte zog: jeder 
Bürger befaß fein eigenes Haus und fonnte Durch Veräußerung der leicht 
verfäuflichen Hypotheken, der Handfeften fein ganzes Capital für Handel# 
gefchäfte verivenden. 

Bremens Friegerifche Glanzzeit lag um vier Jahrhunderte zurüd, aber 
die Zeit feiner Handelsblüthe nahte jest erſt heran ba die Stadt fi mit 
ihren militärischen Bundespflichten durch ein Bataillon geworbener Sıl 
baten abfand. Gleich nach der Befreiung Nordamerikas hatten Die Bremer 
Kaufleute, unternehmender als die Hamburger, ein ſchwunghaftes Geſchäft 
mit den Häfen der jungen Union begonnen, und obwohl die Stadt ım 
Sabre 1817 erſt durch einen Conful in Nordamerika vertreten war, jo 
fühlte doch Jedermann, daß die Zukunft des Platzes wefentlich von dem 
Gedeihen feines amerifanifchen Eigenhandels abhing. Im Tabakhandel 
begann Bremen jchon viele andere europäifche Häfen zu überflügeln, du 
die fröhliche Rauchluſt der Deutſchen beftändig wuchs. Das oberländifce 
Geſchäft war freilich als Gefchäft zweiter Hand noch wenig angejeben und 
gebieh wenig, weil die Binnenmautben überall hemmten. Die von dem 
unternehmenden F. Schröder eingerichtete Fluß⸗Dampfſchifffahrt ging bald 
wieder ein; Hannover fand ed nicht der Mühe werth, die Brücke ven 
Hoya, die den Dampfern den Durchgang verfperrte, umbauen zu lajlen. 
Bedenklicher war, daß die großen Schiffe des Iransatlantifchen Verkehrs 
nicht mehr bis zu dem allzu weit landeinwärts gelegenen Weferplage hinauf 
gelangen konnten. Wie vormald Schweden und Hannover fo führte jekt 
Oldenburg den nachbarlichen Krieg gegen die Hanfeftabt. Der Großherzog 
fühlte fich perfühlich beleidigt durch die Aufhebung des Elsflether Zolles, 
die ihm Smidt am Bundestage mühſam abgerungen batte*), und fuchte 
nunmehr den Seehandel der Wefer nach dem oldenburgiichen Brafe abzu- 
leiten, fo daß Bremen gar nicht mehr zu den Seepläten zählen follte. Wie 





*) S. o. IIL 39, 
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viele Schlachten Hatten einft die Bremer gefchlagen um fich ihre „Lönig- 
liche Straße bis in die falze Sce frei” zu halten; die Stadt war verloren, 
wenn fie nicht an der völfig fchiffbaren Unterwefer fich einen Hafen gründete, 
etwa bort wo einft Schweden die Zwingburg des Weferhandels, die Karls- 
burg erbaut hatte, 

Smidt war es, der diefen glüdlichen Gedanken zuerjt faßte. Mit 
diplomatiſcher Meifterfchaft wußte er die Eiferfucht Hannovers, des böfen 
Nachbarn, der augenblidlih ausnahmsweife mit Bremen leidlich ſtand, 
gegen Oldenburg auszufpielen. Er ftellte vem Grafen Münjter und dem 
Cabinetsrath Roſe vor, wie nöthig e8 fei, den Weferhandel auf dem 
rechten, dem bannoverfchen Ufer fejtzuhalten, und erreichte wirklich, daß 
Hannover (Januar 1827) einige Hundert Morgen des Außenbeichlands 
von Lehe an Bremen abtrat. Die Bremer Bürger felber murrten, was 
man mit dieſer Pfüse anfangen ſolle; Smidt aber Tief fich nicht beirren, 
er kannte die Legende von der Gründung Karthagos, und fehon nach drei 
Jahren wurde der neue Bremerhaven eröffnet — zur Verwunderung ber 
Hannoveraner, die den Sinn des Vertrages jchwerlih ganz verjtanden 
hatten. Nachher währte e8 noch mehrere Jahre, bis die mißtrauifchen 
Bremer Schiffer fih daran gewöhnten in dem neuen Hafen zu löſchen; 
der Briefverfehr zwifchen den beiden Plägen mußte durch Fußboten bes 
forgt werden, weil Hannover ein bremifches Poſtamt in Bremerhaven 
nicht dulden wollte. So ficherte ſich Deutfchlands zweite Hafenftadt unter 
den denkbar ungünjtigften Verhältniffen ihre Stellung als Seeplatz. Smidt 
dachte auch ſchon ernitlih an eine Eifenbahnverbindung zwijchen Bremen 
und Hannover, da die Zeitungen den Plan einer Bahn Lüneburg-Braun- 
ſchweig befprachen, welche das Hamburgifche Handelsgebiet zum Nachtheil 
Bremens zu erweitern drohte. Neben folchen Zügen einer kühnen und 
weitblidenden Handelspolitif nahm es fich freilich jeltfam aus, daß die 
Stadt auch nachdem der preußische Thaler Tängjt die Herrſchaft in Nord» 
deutjchland gewonnen hatte von ihrem veralteten Münzweſen, ihren Louis- 
bor-Thalern, Groten und Schwaren nicht abgeben wollte. 

In Hamburg war fehon die Bevölkerung weit bunter gemijcht als in 
bem rein beutjchen Bremen; die zahlreichen eingewanderten Engländer, 
Tranzofen, Niederländer, portugiefifchen und polnifchen Juden erfüllten 
fih alle ſehr fchnell mit dem ungeheuren Selbjtbewußtfein des Hamburger 
Bürgers, fühlten fich aber felten al8 Deutfche. Auch der Handel trug 
bier mehr als in Bremen einen internationalen Charakter. Seit dem 
Sinken Antwerpens war diefer Pla allmählich der mächtige Zwifchen- 
markt für die Völker des Nordens geworben; große Fabriken verarbeiteten 
bier im Freihafen die Rohprodukte des Auslands und ſchädigten ben 
beutjchen Gewerbfleiß durch einen erbrüdenden Wettbewerb. Noch mehr 
als die anderen Hanfeftädte hatte Hamburg der Neutralität zu verdanken. 
Mit Sehnſucht dachte Jedermann der goldenen Tage der Nevolutiong- 


582 II. 7. Altſtändiſches Stillfeben in Norbbeutfhland. 


friege, da der Ertrag der Zölfe fich vervierfacht, Die Häufermiethe fih wer- 
achtfacht Hatte und die Zahl der eingelaufenen Schiffe in acht Jahren 
von 1504 auf 1960 geftiegen war. Zudem war Hamburg eine Stadt 
des Genuſſes — in ſcharfem Gegenjate zu dem ehrbar nüchternen Bremen. 
Die Reize feiner Aujfterkeller, die Schaubuden und Tanzſäle des Ham 
burger Bergs lockten mweither aus Niederbeutichland Vergnügungsluitige 
herbei; der reichöftädtifche Freiheitsitolz feiner Bürger war von jeher mit 
einem Gefühle angenehmer Sättigung unzertrennlich verbunden. Ein Geb, 
das in den glüdlichen Zeiten der Neutralität viel gefungen wurde, rühmte: 

Wir find ganz freil Wir Hirren nicht mit Ketten 

Des Elends und ber Sklaverei. 

Wir ruhen fanft auf feberreihen Betten 


Und achten nicht der Tyraunei. 
Wir find ganz frei! 


Durch die Heimfuchungen der Fremdherrſchaft wırrde dies felbftgenüg- 
fame Bürgertbum dann fehr fühlbar an fein großes Vaterland erinnert. 
Bei der Befreiung im Frühjahr 1813 regte ſich mächtig das deutjche Blut, 
der wadere Mettlerfamp und die hanfeatifche Legion ſchlugen fih nah 
alter Hanfenart, aber die Schlaffheit des Faufmännifchen Regiments war 
den Anforderungen des Friegerifchen Zeitalter nicht gewachfen. Im zehn 
toftbaren Wochen that der mwiederhergeftellte Senat fehr wenig für bie 
Bertheidigung des Platzes, die befreite Stadt gerietb noch einmal unter 
das franzöfifche Joh, und mit Recht fagte Niebuhr, felber ein Holite: 
mit dem tiefen Ernjt der preußifchen Anftrengungen dürfe die Hamburger 
Erhebung nicht verglichen werben. Unbarmberzig hielt er in einem jchönen 
Auffage des Preufifchen Eorrefpondenten dieſer ftaatlofen Bürgerherr 
lichkeit den Spiegel vor: „Schon Tängjt hatte Hamburg wie alle jeine 
Schweſtern fein anderes als ein gefriftetes Leben ohne alle politiſchen 
Regungen gehabt. Solche Bürgerfchaften waren mit dem Glüde de 
Schilfes jehr zufrieden und fahen e8 als ein Vorrecht am fich vor dem 
Winde zu beugen. Männlichkeit befteht nur bei den Bürgern eines Staated 
voll freien Lebens, der al8 Gefammtheit mit eigener Kraft fich behaupten 
fann.” Er wagte die dem Particularismus jo widerwärtige Wahrheit 
auszusprechen, Briftol und Liverpool würden als abgefonderte Städte tief 
unter dem ftehen, was fie jetst al8 freie Municipalftädte feien, und ver 
behlte nicht feine Herzensmeinung, dag Hamburg und Schlesiwigholiten 
nur unter Preußens Herrfchaft zur vollen Entwidlung ihrer natürlichen 
Kräfte gelangen könnten. 

Die kühnen Gedanken des Hiftoriferd eilten der Zeit weit voraus. 
Die freie Stadt wurde mitfammt ihrem alten Gebiete wiederhergeftellt, 
und jeder Hamburger pries diefe Wendung, obgleich fich der Unſegen 
der deutſchen DVielftanterei grade bier mit Händen greifen Tief. Noch 
abenteuerlicher faſt al8 in der Frankfurter Gegend liefen die Landesgrenzen 
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in dem Winkel zwifchen Elbe und Trave durcheinander. Die Vorftäbte 
des großen Hafenplages, Altona, Blankeneſe, Wandsbek waren bänijch. 
Mit Lübed, deſſen Gebiet in neun oder zehn Stücken zerfprengt lag, be 
ja Hamburg gemeinjam die fruchtbaren Vierlande, und die VBerwaltungs- 
zuftände in dieſem beiderſtädtiſchen Amte Bergedorf erinnerten lebhaft an 
die Herrlichkeit des ftaatlofen Communionharzes. Während Dänemark den 
nahbarlichen Verkehr durch feine Zölle beläftigte, führte der Hamburger 
Senat die aberwigige abendliche Thorfperre wieder ein, die fait während 
eines halben Jahrhunderts mit unbegreiflicher Geduld ertragen wurde. 
Mit ebenfo erftaunlicher Leidſamkeit ergaben fich die Kaufherren der eriten 
Handelsſtadt des Feftlandes darein, daß fie ihre Briefichaften bei fieben 
verjchiedenen Poftämtern, der Stabtpoft, der preußifchen, der dänifchen, 
der medlenburgifchen, der bannoverfchen, der thurn- und tarisjchen, der 
ſchwediſchen Poſt aufgeben mußten. Im Jahre 1819 beantragten die 
Hanſeſtädte in Frankfurt die Verbefjerung des deutfchen Boftwefens, worauf 
der Bundestag bergebrachtermaßen die Einholung von Inftructionen, welche 
niemals eingingen, beſchloß. Seitdem rührte man feine Hand mehr: 
ſechs fremde Poſtämter liefen ſich ertragen, aber die Abtretung des Poft- 
wejens an Preußen hätte die Ehre der Vaterjtadt bloß geftellt. Der echte 
Hamburger betrachtete e8 faft als ein Zeichen vaterjtäbtifcher Macht und 
Herrlichkeit, daß Hamburg die deutjche Münzverwirrung fogar durch ein 
doppeltes Münzweſen verfchönerte: der Heine Verkehr rechnete, wie Holftein, 
nach Mark Tübifch, die großen Firmen nach einer idealen Münze, Marf 
Banco. 

Die günftige Lage der Stadt am Eingang des größten rein beutjchen 
Flußgebietes und die altbewährte Dandelstüchtigfeit ihrer Bevölkerung 
famen troß aller diefer Hemmnifje doch zur Geltung. Erjtaunlich ſchnell 
verbarfchten die Wunden, welche Davouſt's unbarmherzige Hand gejchla- 
gen; ber Verkehr wuchs, und die große Mehrzahl der zufriedenen Bürger 
verjpürte feine Yujt, auf die Reformvorſchläge einzugehen, welche Perthes 
mit einigen anderen weiterblidenden Männern im Jahre der Befreiung 
aufgeftellt Hatte. Die wiederhergeftellte alte Verfaffung von 1528 blieb 
im Wefentlichen unverändert. Der Halb aus Juriften halb aus Kauf- 
leuten gebildete hochedle und hochweiſe Senat führte wieder die Herrichaft 
in gutem Einvernehmen mit den beiden Gollegien der Oberalten und der 
Hundertundactziger, die auch in den feltenen VBerfammlungen der erb- 
gejejjenen Bürgerfchaft ftetd den Ausſchlag gaben. Wie jo oft in der Ge— 
ichichte der Hanſa zeigte der Rath auch jet mehr Einfiht ald die Bür- 
gerjchaft; er hielt einige Heine Verbefferungen für unumgänglich und er- 
langte mindeftens die Sleichjtellung der chriftlichen Bekenntniſſe, doch die 
Emancipation der Juden vermochte er bei der Bürgerfchaft nicht durchzu— 
fegen. Leicht war das Regiment Ihrer Wohlweisheiten keineswegs. Die 
unberechenbare patriarchaliiche Willtür der Hamburger Polizeiherren, ihre 
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Nachficht gegen die öffentliche Unzucht und die Grobheit ihrer beftechlichen 
Unterbeamten genoſſen weithin in der Nachbarfchaft eines ſchlimmen Rufes. 
In ganz Deutfchland gab es feinen fo ganz unbefchräntten Gewalthaber, 
wie jenen Senator, der als Proconful in dem fehönen alten Schloffe von 
Rigebüttel Haufte und die Elbmündung durch eine Batterie unbrauchbarer 
Kanonen bewachte. 

Hamburg war wie Bremen erft durch die Reformation, durch die 
mächtige Perfönlichkeit Johann Bugenhagen's, in die geiftige Arbeit ber 
Nation eingeführt worden und hatte dann, durch Hagedorn und Brodes, 
und wieder durch Klopftod, Reimarus, Lefjing, an Deutſchlands Titerari- 
ſchem Schaffen rühmlich theilgenommen. Aber diefe Tage des geijtigen 
Glanzes kehrten nicht zurüd. Die wieberbefreite Stadt ging ganz im Ger 
ihäft und Vergnügen auf. Den berrliden Sammlungen, mit benen 
Sendenberg und Städel ihr Frankfurt ſchmückten, fonnte fie nichts an bie 
Seite ftellen. Ihr altes Iohanneum blühte, doch das Volksſchulweſen lag 
darnieder, nicht einmal die allgemeine Schulpflicht war eingeführt. Für 
den Handel freilich forgte die Republik mit Einſicht. Im Senate fahen 
neben dem ehrwürdigen blinden alten Bürgermeifter Bartels noch viele 
andere ausgezeichnete Gefchäftsmänner, wie Abendroth, Hudtwalker, Sieve- 
fing. Der alte Gemeinfinn der Bürgerfchaft bewährte fich wieder in zahl- 
reichen nütlichen Stiftungen, und mit dem wachjenden Reichthum Fehrte 
auch die alte particulariftifche Selbſtgefälligkeit zurüd. 

Am Tauteften äußerte fich die vaterftäbtifche Begeifterung bei den 
Uebungen des „Bürgermilitärs“, das aus fieben Linien» Bataillonen, 
Jägern, Reitern und Artillerie beftand und mit grenzenlofer Verachtung 
auf „die Hanfeaten”, die armen Teufel des jtehenden Heeres bernieder 
blidte. Welch ein Feft, wenn am Morgen die Trommler ihr „Kamerad 
fomm’ durch die Straßen ertönen ließen und dann ber regierende Dür 
germeifter — „der hohe Herr’ hieß er beim Volle — mit Dreimafter 
und Galanteriedegen feierlich angethan, draußen vor den Thoren die große 
Heerſchau über das Bürgerheer abhielt; nach einem ungeheuren Zechge 
lage wälzten fich fchließlich die Bataillone wieder zur Stadt herein, bie 
meisten Krieger ſtark angetrunfen, manche auch mit einer Marketenderin 
am Arme, nebenher die Straßenjugend, die nach der Melodie „bringt bat 
Swin na'n Swinmarkt hen” das ftolze Nationallied fang: „De Hambor- 
gers hebbt den Sieg gewunnen, bo bo, ho hol” Unbedenklich war es doch 
nicht, daß in ber dritten Stadt bes deutjchen Bundes das edle Hand 
werk der Waffen fo undeutfch, fo ganz nach der Weife der gelbjtolzen 
Pariſer Bourgeoifie behandelt wurbe: fir die Armen der Ernft und bie 
Laſt der Landesvertheidigung, für Die Wohlhabenden die behagliche Spielerei 
der Nationalgarbel 

Bon Deutjchland war bei diefen Bürgerfeſten nie die Rebe. Und 
doch ließ fich nicht verfennen, wie eng der Reichthum des großen Handels⸗ 
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plage8 mit dem Gedeihen des Hinterlandes zufammenhing. Der fchein- 
bar fo glänzende Zuftand des Hamburger Handels beruhte keineswegs 
auf gefunden wirtbfchaftlichen Verhältniſſen. Im transatlantifchen Handel 
ftand die Elbeſtadt unverhältnigmäßig Hinter Bremen zurüd. Noch im 
Jahre 1840 gingen nach den Vereinigten Staaten nur 38 Schiffe aus 
Hamburg ab, darunter 22 nordamerifanifche und 11 hamburgifche, wäh- 
vend ihrer 70 einliefen. Ungleich ftärker war der Verkehr mit Frankreich, 
aber auch dorthin die Ausfuhr mäßig, bedeutend nur die Einfuhr, zumal 
der Bordeauxweine, die erft ſeit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
dur die Hamburger Kaufleute in Deutfchland befannt geworden waren 
und allmählich den fpanifchen wie den Rhein⸗Wein aus unferem Norden 
faft verdrängt hatten. Aber der weitaus größte Theil der Hamburgifchen 
Einfuhr Fam aus England. Bon da Tiefen im Jahre 1840: 1610 Schiffe 
in Hamburg ein, worunter 826 englifche, 151 hamburgiſche. Nach Eng- 
land gingen nur 1190 Schiffe — eine bedenklich niedrige Ziffer, da min- 
deitens neun Zehntel der deutfchen Ausfuhr nach Großbritannien den 
Weg über Hamburg und Altona nahmen. Der in Süddeutſchland übliche 
Vorwurf, die Hanfeaten feien nur englifche Agenten, war Hamburg gegen- 
über damals nicht ganz unbegründet. Mancher Hamburger Kaufberr hatte 
es Fein Hehl, daß er das Erftarken des deutſchen Gewerbfleißes nicht 
wünjche, weil er die gewohnte englifche Einfuhr zu verlieren fürchte. Erft 
die Zufunft follte zeigen, wie Furzfichtig folcde Berechnungen waren. Erſt 
durch die Segnungen des Zollvereins, durch bie wachfende Ausfuhr deut— 
iher Induftriewaaren ift Hamburg in den Stand geſetzt worden, feinen 
transatlantifchen Verkehr zu erweitern. 

Neben ven beiden glüclichen Schwefterftäbten erfchien das ehrmwürbige 
Lübeck ftarr und tobt. Von ihrer Bevölkerung hatte die Königin ber 
Dftfee wohl zwei Drittel, von ihrem Handel an fünf Sechſtel verloren. 
Die Thurmpaare des Domes und der Marienkirche ragten noch weithin 
ſichtbar über die wagrifche Bucht, aber die alten Landmarfen wurden nicht 
mehr wie fonft von fiegreich heimkehrenden Orlogsflotten jubelnd begrüßt. 
Die Nationen des Nordens, welche Lübeck einft mit feinen Waffen und 
jeinem Gapitale beherrjchte, waren längft mündig und feine baltifche See 
jeit dem Aufblühen des oceanifchen Handels längft ein beſcheidenes Binnen- 
meer geworden. Die hundert Städte des deutſchen Reichs, die einſt an 
der Trave ihren Oberhof gehabt, hatten in ihrem Nechtsleben neue Bahnen 
eingefchlagen. Auch hier wurde die ariftofratifche alte Verfaſſung von 
1669 wieder eingeführt, und auch hier verfuchte der Rath vergeblich die 
Bürgerſchaft zu einigen beſcheidenen Neformen zu bewegen. Lübeck bes 
ſaß an dem Syndicus K. Georg Curtius und dem Senator Hach treff- 
lihe Staatsmänner, denen der Wahlfpruch der Väter „holt Mate, kant 
wol Halten’ unvergeffen blieb. Doch obwohl ein Grundftod des althan- 
ſiſchen Wohlſtandes fich immer noch erhielt, das Hospital zum Heiligen 
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Geift und die anderen herrlichen Stiftungen der Vorzeit die Armuth 
nirgends auffommen ließen, jo konnte die Stadt doch, von ihrem Hinter 
lande fünftlich getrennt, fich des Friedens nicht recht freuen. Ganz uner- 
träglich ward ihr die böfe Nachbarfchaft der Dänen, die, als ob fie ber 
Schlacht von Bornhöved gar nicht vergeffen könnten, jet wie vormals 
durch Feindfeligfeiten jeder Art das Auffteigen Lübecks zu hemmen juchten. 
Erjt nach jahrelangen ärgerlihen Verhandlungen erlaubte die däniſche 
Krone den Bau der unentbehrlihen Strafe nah Hamburg quer durch 
Holftein, und auch dann nur auf einem großen Umwege. — 


Noch weit ſchwerer laftete die Hand dieſes böfen Nachbarn auf der 
transalbingifchen Nordmark. E8 war ein Schiefalstag, entſcheidend für 
vier Jahrhunderte, jener 3. März 1460, da die Yandräthe Schleswig. 
boljteing in Ripen den Dänenkönig Chriftian I. zum Herzog von Schles— 
wig und Grafen von Holftein fürten. „So wurden die Holjten Dänen“ 
Hagte der Lübecker Chronift. Manchen der Tagenden mochte das däniſche 
Gold bejtimmen, Manchen die Hoffnung, der ferne Yandesherr, der Karften 
aver'n Belte werde die heimiſche Adelsfreiheit wenig ftören; den Ausſchlag 
gab doch die Einficht, daß die alte, in fo viel blutigen Kämpfen gegen bie 
Unionskönige des Nordens behauptete Verbindung zwifchen dem däniſchen 
Lehen Schleswig und dem deutſchen Reichslehen Holjtein nur durch dieſe 
Wahl gefichert werben konnte. Ausbrüdlich „nicht als ein König zu Düne 
mark” jondern als ein Herr diefer Lande wurde Ehriftian gewählt und mußte 
durch die Magna Charta und ihre Tapfere Verbefferung das Staatsredt 
der beiden vereinten Lande feierlich ficherftellen. Er befhwor — und nad 
ihm die lange Reihe feiner Nachfolger — dat fe bliven up ewig toſamede 
ungebeelt, daß nur deutſche Holftenfinder angeftellt, nur mit Bewilligung 
der Stände Steuern erhoben, nur im Lande felber Kriegsdienjte geletitet 
werben follten. Hoch war der Preis, der für diefe Freiheitäbriefe gezahlt 
wurde. Das altholfatiiche Hamburg trennte ſich nun erjt, wie vor ihm 
Lübeck, von feinem Heimathsſtaate. Statt des glorreichen heimifchen 
Grafengefchlechtes der Schauenburger herrſchten jest fremde Fürften, die 
mit leerer Taſche kamen um mit gefüllter davonzugehen. Das deutſche 
Reichsland Holjtein gerieth durch die Vereinigung mit dem däniſchen Schles⸗ 
wig in unbaltbare Rechtsverhältnifje, die nur darum erträglich jchienen, 
weil der Reichsverband jo wenig mehr bedeutete. Beide Länder wurden 
durch ihre dänischen Herrjcher der deutſchen Politik entfremdet und in die 
Händel Skandinaviens verwidelt. 

Gleichwohl blieb das Eine gewahrt, worauf hier die ganze Zuhunft 
deutjchen Rechtes und deutſcher Gefittung ruhte: die Untrennbarkeit der 
Derzogthümer. Zwar ift auch Schleswigholftein dem gemeinen deutſchen 
Schickſal wiederholter Yandestheilungen nicht entgangen. Aber niemals 
wurde Schleswig von Holftein abgetrennt; die Gottorper Herzöge, die fih 
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fo lange mit ihren königlichen Bettern in bie Herrfchaft der Norbmart 
theilten, befaßen ſtets Stüde von Holftein und Stüde von Schleswig zu- 
gleich, und die Anweſenheit diefer deutſchen Fürften im Lande jelbjt bot 
zugleich eine Gewähr gegen dänifche Uebergriffe. Jahrhunderte Yang land» 
tagten beide Herzogthümer gemeinfam im deutjcher Sprade, und unter 
dem Schute dieſes deutſchen Staatsrechts drang die überlegene beutfche 
Cultur unaufhaltfam gen Norden vor. Das Deutjche war die Sprache 
der Bildung und herrſchte in allen Städten bis nach Hadersleben hinauf; 
Hamburg, „Die Stadt”, wie man kurzweg fagte, bildete ven Mittelpunkt 
für den Verkehr des ganzen Landes. Wohl Hatte fih Schleswig noch 
aus den Anfängen feiner Geſchichte her manche altnordifche Einrichtung 
erhalten, fo das Jütiſche Low und die Eintheilung des Landes in Harden; 
doch die gefammte neuere Rechtsbildung war auch bier deutjch, während 
Holjtein aus dem däniſchen Rechte jchlechterdings nichts aufnahm als einige 
Danismen in der Amtsſprache — fo den nordifchen Ausdruck „unbei— 
kommend“ für unbefugt. Selbjt die Bauern Nordjchleswigs, die unter 
ih ihr Rabendäniſch Sprachen, lebten mit den deutſchen Nachbarn noch 
in ungeftörter Eintracht. Alles Yand von der Königsau bis zur Elbe ge 
hörte zufammen — man wußte e8 gar nicht anders — und feit das 
Haus Gottorp auf feine Mitherrichaft verzichtet hatte (1773), war auch 
bie jtaatsrechtliche Einheit wieder vollkommen gefichert. 

Ein Gefühl der Bedrüdung konnte bier um fo weniger auffommen, 
da der däniſche Geſammtſtaat ehr oft durch Männer aus dem jchles- 
wigholfteinifchen Adel regiert wurde, der ſich, aljo in größeren Verhält— 
niffen gefchult, durch Weltfenntnig und freieren Blid vor den Standes. 
genofjen in Sachſen und Hannover vortheilhaft auszeichnete. Die Könige 
waren deutjchen Blutes und früherhin meiſt deutjch gebildet. Seit fie 
fih durch das Königsgeſetz (1665) die unumfchräntte Gewalt in Däne- 
mark errungen hatten, erfreuten fich die neuen Alleingewaltserblönige des 
Bortheils, welcher den Abfolutismus zur Beihwichtigung nationaler Gegen- 
füge vorzüglich befähigt: fie konnten, was ein conftitutioneller Fürft fast 
niemals kann, zwijchen den verfchiedenen Nationen, die ihr Scepter bes 
herrſchte, eine neutrale Meitteljtellung einnehmen, jo daß fie feiner von 
ihnen ſchlechthin als Fremde erfchienen. Bis in den Anfang des acht 
zehnten Jahrhunderts beitand auch noch das Vermächtniß der Hanſa, Die 
alte Gemeinſchaft baltifcher Eultur, die erjt allmählich durch das Erjtarfen 
des ſtandinaviſchen Volksthums zerjtört wurde: deutſche Sprade und 
Wiſſenſchaft behaupteten das Lebergewicht in allen Ojftfeelanden, die Uni- 
verfitäten Lund und Kopenhagen waren ihren deutfchen Schweitern Kiel, 
Roſtock, Greifswald, Königsberg in Art und Unart noch nahe verwandt, 
jelbjt im dänifchen Heere berrfchte noch die deutſche Commandoſprache. 
Mit Selbjtgefühl, aber ohne Groll ftanden die Schleswigholjteiner neben 
den verbrüberten Dänen, Wohl fchied ein jcharfer natürlicher Gegenjat 
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die beiden Nationen. Den fehwerfälligen, langfam erwarmenden, grund» 
ehrlichen Holften mißfiel das bewegliche und verfchlagene däniſche Weien‘; 
feit dem Königsgefete Herrichte auch im dänischen Staate ein bürgerlic- 
bureaufratifcher Geift, der fich mit der ariftofratifchen, altſtändiſchen Selbit- 
verwaltung ber Herzogthümer fchwer vertrug. Aber noch waren dieſe 
Gegenſätze dem deutjchen Grenzvolfe nicht zum Bewußtjein gekommen. 
Man hatte fo lange Freud und Leid mit einander getbeilt, jo lange in 
gemeinfamer Verehrung emporgeblidt zu den langweiligen oldenburgiſchen 
Friedrichen und Chriftianen, die fich zumeift nur durch die Ziffer hinter 
ihrem Namen von einander unterfchieden, und noch in dem zwanziger 
Jahren fagte mancher ehrlihe Deutfche in Schleswig arglos: Seeländer 
und Füten, Holften und Isländer feien allefammt gute Dänen. 

In vielhundertjährigem Sonderleben Hatte der deutfche Particula- 
rismus fich hier natürlich jehr ftark und eigenartig ausgebildet. Er war 
nicht eigentlich politifh, da der feltfame Zwitterzuftand des Landes zu 
politiſchem Ehrgeiz feinen Anlaß bot, fondern befundete ſich, ganz wie 
bei den Schwaben, in der Unduldfamfeit eines unermeßlichen perjönlichen 
Selbitgefühle. Für den Kieler vom alten Schrot und Korn beftanden 
auf Erden nur zwei Nationen: die „Butenminfchen‘ und wir; Die eritere 
umfaßte Alles was über Lübel und Hamburg hinaus bi8 zum Südpole 
wohnte und wurde nur mit fehr gemäßigter Hochachtung betrachtet. Und 
dies Selbjtbewuhtfein war nicht grundlos. Im Verlaufe einer ehren» 
reichen Gejchichte Hatten ſich dieſe Sachen, Ditmarfchen, Angeln und 
Frieſen ein lebendiges Gemeingefühl gebildet, ihre alte Volksfreiheit umd 
ihre deutfche Eigenart tapfer behauptet. Die vielgefeierte Holftentreue ftand 
jelbft unter den treuen Deutfchen in befonderem Anfehen, und wie viel 
föftliche geiftige Kraft Hier noch fehlummerte, das bewies im jechzehnten 
und fiebzehnten Jahrhundert die Kunftfertigfeit der holſteiniſchen Holz 
jchniger, das bewiefen neuerdings Carftens und die beiden Niebuhr. Wabh— 
rend der literarifchen Bewegung des alten Jahrhunderts zeigte die ent- 
legene Mark mehr dankbare Empfänglichkeit als fchöpferifche Kraft; nur der 
Eutiner Freundeskreis der Stolberg, Voß, Boie, Jacobi und der Wand 
beder Bote des frommen Matthias Claudius zählten mit in den Kämpfen 
der Zeit. Auch von der nationalen Leidenschaft des Befreiungskriegs ver- 
fpürte man in Schleswigholftein wenig. Aber in feiner Abgeſchiedenheit 
bewahrte ſich das Hochbegabte Volk eine glückliche Frifche der Empfindung, 
und in der nächiten Generation follte diefer Boden, der fo lange brach 
gelegen, dem Vaterlande eine erftaunliche Fülle literarifcher und politifcher 
Talente ſchenken. 

Da der abwejende König feine deutichen Herzogthlimer der Regel nad 
fich felber überließ, fo wurde Schleswigbolftein, in noch höherem Maße 
fogar al8 Hannover, ein Land des Herkommens und der uralten Gewohn- 
heiten. Wie viele natürliche Gegenfäge drängten fich hier auf dem ſchmalen 
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Raume zwifchen zweien Meeren zufammen. Der jchleswigiche Bauer ver- 
glich fein fchönes Land einem Schweine mit dürrem Rüden und fetten 
Flanken. In der Mitte die ſchauerliche Einfamkeit der ſchwarzen Heide. 
Im Weiten Die Geeft und weiter abwärts hinter dem güldenen Ring ihrer 
Deiche die reichen Marſchen; davor zwifchen der ftillen grauen Wattenfee 
und der brandenden Nordſee die mächtigen Dünenreihen der friefischen 
Injeln und die flachen wie auf den Wogen ſchwimmenden Halligen. Im 
Oſten an den tief eingefchnittenen Buchten und Föhrben des blauen bals 
tifchen Meeres Fönigliche Buchenwälder auf welligem Boden, fette Weiden, 
üppige Selber, alle von den lebendigen Heden der Knicks umſchloſſen. Dazu 
im öftlihen Holftein große adliche Güter, in Schleswig und den Marjchen 
fajt überall bäuerlicher Befit. 

In diefer Mannichfaltigfeit der Bodenverhältniffe war ein unabjeh- 
bares Gewirr communaler Sonderrechte aufgewuchert, das der jchleswig- 
Holfteinischen Kanzlei in Kopenhagen felber faft unbekannt blieb, Daß dies 
Land mit feinen 700,000 Menſchen jemals eine gemeinfame Kreisordnung 
erhalten könnte, hielt Jedermann für unmöglich, und e8 war auch unmög- 
lich fo lange nicht eine ftarke deutſche Staatsgewalt ordnend dazwifchen- 
fuhr. Da gab e8 Landichaften, Aemter und Harden, in den eingedeichten 
Marjchbezirten oetroyirte Kooge, daneben ſelbſtändige Städte, adliche Guts- 
bezirfe und vier adliche Klojterbezirfe unter ihren Pröpften und Berbittern; 
bier demofratifche, da ariftofratifche, Dort monarchiſche Ordnung; bier Ur- 
verfammlungen der gefammten Dorfichaften, da erwählte Bauerjchafts- 
vollmachten, dort durch den Amtmann ernannte Vorfteher. Ditmarjchen, 
die glorreiche Bauernrepublif, die breihundert Jahre lang ihre Freiheit 
mit Heldenmuth vertheidigt Hatte, war auch als fich die Landſchaft nach 
der unglüdlichen „letten Fehde” dem Dänenkönige unterwerfen mußte, 
noch im Befite foftbarer Sonderrechte geblieben. Nur Landeskinder aus 
den Marjchen durften Hier angeftellt werden, nur mit Zuftimmung der 
erwählten Räthe aus dem Kirchipiele konnten die beiden Landvögte ihre 
Verordnungen erlaffen. Und welche Verſchiedenheit wieder innerhalb diefer 
Heinen Landſchaft: in Süderbitmarfchen, das lange unter den Gottorpern 
geftanden, war Alles verwahrlojt, in Norderditmarjchen hatten die könig— 
lien Landvögte jederzeit gute Drdnung gehalten. Auf Sylt befaßen die 
Landesgevollmächtigten mit ihrem Landvogte ein wenig beſchränktes Recht 
der Autonomie, fie verfügten was ihnen gut dünkte durch Landesbelie— 
bungen. Auf den adlichen Gütern dagegen übte der Bauernvogt die niedere 
Polizet und verkündete den Hinterfafien die Befehle der Gutsobrigfeit; 
wohlmeinende Gutsherren errichteten häufig gute Schulen und Armen- 
häufer, ordnneten die communalen Beitragspflicten durch Contracte, aber 
eine Dorfordnung wurde den binterfäffigen Bauern auch nach der Auf- 
bebung der Leibeigenfchaft nur felten gewährt. 

Die Entwicklung diefes buntjchedigen Communalweſens Tag guten- 
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theil8 in der Hand der königlichen Amtleute, Landdrojten, Landvögte und 
Hardesvögte. Die Beamten waren hoch befoldet, fajt durchweg ſehr ge 
bildet und in den Formen der guten Geſellſchaft heimifch, aber auch meiſt 
wenig geneigt fich übermäßig anzuftrengen. Mannichfache Privilegien 
forgten für bie Behaglichkeit der höheren Stände; der Kieler Profejior 
zahlte weder Steuern noch Zölle, und auch der wohlhabende Student konnte, 
da er doch unfehlbar mit irgend einem Amtmann oder Yandoogt ver 
vettert war, mit Sicherheit auf die Ertheilung eines Armuthszeugniſſes 
rechnen. Im Privatrechte bejtand noch der uralte Brauch des Einlagere: 
mancher Schuldner blieb jahrelang in freiwilliger Haft, lediglich durch 
fein Ehrenwort gebunden. Der Regel nach wurden alle Rechnungen des 
vergangenen Jahres im Januar auf dem Kieler Umfchlage ausgeglichen, 
da fchleppte man Mafjen von Silbergeld in großen Karren durch die 
Strafen. Die Holjten duldeten feine Milderung des harten Schuldge— 
fees, der Kieler Umſchlagsſtrenge; e8 war ihr Stolz, daß nirgendwo in 
der Welt Manneswort jo Hoch gehalten werde. 

Unter diefen altwäterifchen Verhältniſſen konnte die wirtbichaftlice 
Kraft des Landes fich nur wenig entwideln. Der Günftling zweier Deere, 
wie Dahlmann jein Transalbingien nannte, 309 aus feiner glücklichen 
Lage geringen Bortheil, da der freie Verkehr mit Dänemark feinen Erfat 
bot für die Abtrennung von dem großen deutſchen Hinterlande. Die Ein- 
tagsblüthe der beiden Plätze Hufum und Tönningen, die während der 
Sontinentalfperre einen einträglihen Schmuggelhandel mit Helgoland ge 
trieben hatten, verjchwand gleich nach dem Frieden. Der Eiderfanal, der 
beide Meere verband, trug nur Heine Schiffe. Der ſchönſte Hafen der Dit 
jee, Kiel, zählte faum 12,000 Einwohner, und felbjt Altona gelangte trug 
der Sorgſamkeit feines trefflichen Oberpräfidenten des Grafen Blücher 
nicht zu jelbftändiger Handelsgröße; die Stadt zehrte doch nur von den 
DBroden, die von Hamburgs reihem Tiſche fielen. Erſtaunlich, wie das 
vormals jo Funftgeübte Handwerk der Herzogthümer im Schlendrian des 
Zunftwefens heruntergefommen war. Die wohlhabenden Landwirthe frag 
ten wenig nach alledem; fie waren reich genug um fich ihren Haut- 
bebarf, troß der hohen Zölle, aus Hamburg zu verfchreiben. Noth litt 
hier doch Niemand. In Ditmarfchen geſchah es wohl, daß der Almojen- 
empfünger dem befuchenden Armenvogt eine Flache Bordeaux vorſetzte; 
das gehörte zum Leben. So lebte das reiche Aderbauland till gemütd- 
lich dahin, vecht nach dem Spruche des alten Ditmarjchen Neocorus: mit 
flegen fündern ftahn, dat i8 in Gott gedan. In ähnlichem Zujtande 
hatten fich achthundert Jahre zuvor, ehe der normannifche Eroberer fe 
jchüttelte, die nächjten Blutsverwandten der Holjten, die britijchen Angel» 
jachjen befunden — ein tapferes, treues, ehrenfeites Volk, reich im &r- 
müthe und zu allem Großen fähtg, aber befangen in ſattem Bebagen, 
ohne Ehrgeiz, noch ohne Ahnung von feinem hiſtoriſchen Berufe. 
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Nur offenbare Willkür und Nechtöverlekung konnten dies Land bes 
Beharrens zu einem nationalen Kampfe aufftacheln. Schon feit Langem 
bemühte fich die dänische Krone, die VBollgewalt, die ihr in Dänemark fett 
dem Königsgefege zuftand, auch über Schleswigholftein zu erjtreden. Der 
einft jo mächtige Landtag der Herzogthümer war in Verfall gerathen, weil 
er nach altjtändifcher Unart nicht verjtanden hatte, durch rechtzeitige Er- 
höhung der Steuern den gefteigerten Anfprüchen des modernen Staates 
gerecht zu werben. Im Jahre 1675 trat er zum letten male orbnungs- 
mäßig zufammen. Die Städte zogen fich von ihm zurüd. Die Prälaten 
und Ritter tagten noch einmal volzählig im Jahre 1711. Dann jchliefen 
die altehrwürdigen Inftitutionen allmähli ein, und am Ende des acht- 
zehnten Jahrhunderts war nichts mehr davon übrig als die fortwährende 
Deputatton der Prälaten und Hitterfchaft. Diefe fieben Männer mit 
ihrem Sekretär forgten, ähnlich wie der ftändifche Ausſchuß der Kurmark, 
für die gemeinfamen Standesangelegenbeiten des Grundadels. Aber auf 
dem Beftande Diefes unfcheinbaren Ausjchuffes und dem nexus socialis 
der Ritterfchaft beruhte wefentlich die alte jtaatsrechtliche Untrennbarfeit 
der beiden Herzogthümer. Die Krone ftand auch nicht an, das Yandes- 
recht bei jeder Thronbefteigung feierlich zu betätigen, und hütete fich weis- 
lich die von den Ständen einmal für allemal bewilligte ordinäre Contri— 
bution zu erhöhen. 

Insgeheim bejtand aber am Kopenhagener Hofe längjt der Wunfch, 
mindeftens Schleswig unbedingt mit Dänemarf zu vereinigen, da bag 
Königsgefeß und feine neue Erbfolgeordnung in den deutjchen Herzog- 
thümern nicht galt. Schleswig war feit 1658 ein fouveränes Herzog. 
tbum, und als König Friedrich IV. im Jahre 1721 den gottorpifchen An- 
tbeil des Landes mit dem königlichen vereinigte, ließ er die huldigenden 
Prälaten, Ritter und Beamten den zweideutigen, offenbar in binterhal- 
tiger Abficht erfonnenen Eid leiften: fie wollten „ihm und feinen Erb» 
juccejforen in der Regierung secundum tenorem legis regiae treu, hold 
und gewärtig fein.” Er dachte bereit daran, ganz Schleswig förmlich 
dem dänischen Königreiche einzuverleiben; auf die Vorjtellungen feiner bes 
hutſamen Räthe gab er jedoch den Vorſatz auf und getröftete fich der Hoff- 
nung, die Einverleibung werde von felber, peu adpres peu, erfolgen. 
Nachher wurde ein gemeinfames Indigenat für Dänemark und Schles- 
wigbolftein eingeführt; die Urkunden bejorgte die dänifche Kanzlei allein. 
Mittlerweile erwachte in Dänemark, weit früher als in Schleswigholftein, 
der nationale Ehrgeiz; das Inſelvolk warb es müde, bejtändig von deut— 
ſchen Miniftern regiert zu werden. Schon an dem tragifchen Sturze 
Struenfee’3 hatte der Haß der Dänen gegen die Deutjchen ftarken Antheil. 
Unter dem weijen Negimente der beiden Älteren Grafen Bernftorff kam 
dann noch einmal eine maßvolle Staatsfunft ans Ruder, die fich redlich 
bemühte die Angelegenheiten Dänemarks, Schleswigholjteing, Norwegens 
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auseinanberzubalten. Aber ſchon der britte Bernftorff, Graf Ehrijtian — 
der jpätere preußifche Minifter — hatte einen ſchweren Stand gegenüber 
der dänischen Nationalpartei, die ſich unter Roſenkrantz's Führung jchaarte. 

Während er die auswärtigen Angelegenheiten leitete*), begann vie 
Krone ihre offenen Angriffe gegen das Landesrecht Schleswigholjteins mit 
einem Patente, das für den König das unbedingte Befteuerungsrecht in 
Anfpruh nahm (1802). Die Ritterfchaft proteftirte und ſchickte fih an 
eine Klage bei den Reichögerichten einzureichen. Da brad das heilige Reich 
zufammen, die alte Injchrift am nördlichen Thore von Rendsburg Eidora 
Romani terminus imperii wurde abgenommen, und ein Patent vom 9. Sept. 
1806 vereinigte Holftein „mit dem gefammten Staatslörper der Monarchie 
als einen in jeder Hinficht ungetrennten Theil derfelben.” Dadurch war 
die alte Landesverfaſſung und Erbfolgeordnung noch nicht unmittelbar gu 
führdet; denn auf den Einſpruch des Herzogs von Auguftenburg Hatte 
man doch für räthlich gehalten, das deutjche Land nicht gradezu, wie ur 
fprünglich beabfichtigt war, für „einen unzertrennlichen Theil” Dänemarks 
zu erklären. Aber nunmehr folgten, da Holftein nicht mehr durch vie 
Neichsgerichte gefchüttt wurde, Schlag auf Schlag die Gewalttbaten wider 
die Selbjtändigfeit der Herzogthümer, Die Verordnungen erfchienen in 
beiden Sprachen, alle Bejtallungen wurden däniſch ausgefertigt, Die then 
logiſchen Candidaten in der bänifchen Sprache geprüft, der Unterricht im 
Dänifhen in allen höheren Schulklaffen eingeführt, endlih fogar die 
däniſche Reichsbank gegründet (1813) und alle liegenden Gründe in Schles- 
wigholftein bis zu ſechs Procent ihres Werthes mit der Bankhaft belaftet. 
Zugleich wirkte die fchwere Finanznoth Dänemarks verberblid auf bie 
deutjchen Herzogthümer zurüd; das angemafte Beiteuerungsrecht ward 
unerbittlich gehandhabt, ganze Dorfichaften erlagen der Lajt und verfielen 
in Concurs, 

Hand in Hand mit dieſer Willfür der Staatsgewalt ging der Ueber- 
muth des däniſchen Volles, Der neue König Friedrich VI. fühlte ſich ganz 
als Düne und vertaufchte feinen deutſchen Taufnamen mit dem bänifchen 
Frederick. Schon 1804, da er noch als Kronprinz in Kiel lebte, verfocht 
unter feinen Augen der Prinzenerzieher Hoegh-Guldberg die Lehre, bie 
Herzogthümer feien verpflichtet Die Sprache „des Mutterlandes’ zu erw 
lernen; berablafjend fügte er den Troſt hinzu, damit fei nicht gemeint, 
daß fie jogleih und gänzlich die deutfche Sprache ablegen follten. Als 








*) Daß Graf Chr. Bernftorfi an den Vorgängen von 1806 thätig theilgenommen 
babe, ift meines Wifjens zuerft von Droyfen und Sammer (bie Herzogthlimer Schleswig- 
bolftein und das Königreih Dänemark, S. 63) behauptet worben, aber ohne jeden Beweis. 
Ih Halte fir wahrfcheinlich, daß er nur duldete was er nicht hindern konnte; denn aus 
Riſt's Denkwürbdigleiten erhellt, daß er von ber bänifchen Nationalpartei befämpft wurde 
Auch fein fpäteres Verhalten gegenüber ben Herzogthlimern bekundet zwar wenig faats- 
männifhe Einfiht, aber durchaus feine Feinbfeligfeit. 
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nachher Norwegen verloren ging, fuchten die Dänen, begreiflich genug, bie 
legten Trümmer ihrer alten Macht Frampfhaft zufammenzubalten. Da- 
mals erft tauchte die vordem nie gehörte Behauptung auf, Schleswig fei 
im Jahre 1721 unter das dänische Königsgefek getreten. Das Herzog 
thum wurde von den Dänen jet wieder mit dem längſt verichollenen 
Namen Süderjütland bezeichnet. Gleichzeitig ftellte ein däniſcher Patriot, 
„nem bie Ehre der Landesiprache am Herzen lag," die Preisfrage: wie 
war die hiſtoriſche Entwicklung der beiden Sprachen in den Herzogthümern, 
und „welches find die Mittel, durch welche Süderjütland auch in Hinficht 
der Sprache eine bänifche Provinz werben kann, wie e8 ehedem war?” 

Angefichts diefer Anmaßungen bewahrten die Herzogthümer unwan⸗ 
delbar ihre gefetzliche Haltung. Hoffend auf beffere Tage fügte man fich 
in das Unvermeidliche und entſchuldigte Vieles mit der Bedrängniß der 
Zeiten; man ehrte den geiftlofen, aber wohlwollenden Friedrich VL, man 
verwünfchte mit ihm die Raubzüge der englifchen Handelspolitif, Als im 
December 1813 Bernadotte die Halbinfel befegte und den Plan eines 
Königreichs Cimbrien aufwarf, da fand ſich in Schleswigholftein fein Mann 
bereit die bejchworene Verbindung mit Dänemark zu löſen. Die einge 
wanderten Gelehrten und einzelne Weiterblidende unter den Einheimischen 
frenten fi wohl des Befreiungsfrieges, jedoch die Maſſe des Volks ftand 
feft zu der Sache Napoleon’s, weil fie ihres Königs Sache war. Viele 
wadere, ganz deutſch gebildete Schleswigholfteiner hielten für Ehrenpflicht, 
in der Politif unbedingt der däniſchen Krone zu folgen: jo Dahlmann's 
Oheim Jenſen, ein einflußreicher Beamter in der Kopenhagener fchles- 
wighoffteinifchen Kanzlei; jo der geiftreiche Diplomat Nift, der nur mit 
Achſelzucken davon ſprach, daß Niebuhr, durch einen wunderlichen „Kiel 
getrieben, aus dem freien Dänemark in „ven Mechanismus” des preu- 
Bilden Staatsdienſtes hinübergegangen war. Selbſt unter den Kieler 
Studenten rief Dahlmann ftarten Widerfpruch hervor, als er in feiner 
Rede auf die Waterloofchlacht fagte, der Schleswiger habe immerdar Deutſch⸗ 
land angehört durch den verbrüberten Holften. Cine Borlefung über 
deutjche Gefchichte konnte er damals nicht zu Stande bringen; fo ftarf 
war der Haß gegen England, den Berbündeten der Deutjchen. Noch eine 
Weile nach dem Frieden pflegten die Hamburger und die Altonaer Straßen- 
jungen als Deutfche und Franzoſen fehr erbittert mit einander zu raufen. 
Us C. TH. Welder in Kiel die Oftoberfeier zu Ehren der Leipziger Schlacht 
veranftalten wollte, forderten einige Studenten alle treuen Unterthanen 
des Königs auf, vielmehr das Gefecht von Seheſtedt zu feiern, das bie 
däntfch-holfteinifchen Regimenter im Winter 1813 gegen die Medlenburger 
und andere Truppen Bernadotte's rühmlich beftanden hatten, und bie 
Holften wurden darum von den beutfchen Univerfitäten auf einige Zeit 
in Verruf gethan. Erft nad und nach verrauchte dieſer dänifche Eifer; 
dann aber ſchloß ſich die holfteinifche Jugend mit der ganzen Wärme 
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ihre8 unverbildeten Gemüthes den teutonifchen Schwärmern an, Binzer 
und Lornfen ftanden unter den Führern der Burfchenfchaft. 

Der Widerftand gegen die dänifchen Uebergriffe ging zunächit von ver 
Kieler Univerfität aus. Zum zweiten male feit der Stiftung des Deut 
jhen Bundes trat das Profefjorentdum auf die politifche Bühne; doch 
während die Jenenſer Gelehrten in ihrer Ijis und Nemefis neben manchen 
guten Gedanken auch viele Thorbeit zu Tage förberten, war der politijche 
Kampf der Kieler Profefforen durchaus berechtigt und heilfam. Sie wedten 
dem fehlummernden Volke der deutſchen Norbmark das belle Bewußtſein 
feines Volksthums; fie gaben, indem fie das hiftorifche Recht vertheidigten, 
der nationalen Bewegung in Schleswigholjtein jenen Charakter befonnener 
Mäfigung, der fie fo auffällig von den anderen nationalen Erhebungen bes 
Jahrhunderts unterfcheidet. Das Haupt diefer ftreitbaren Gelehrten war 
Dahlmanı. In Wismar als fchwedifcher Unterthan geboren batte er 
den Unfegen der Fremdherrſchaft von Slindesbeinen an kennen gelernt und 
hoffte fhon damals, dag ganz Schleswigholftein bereinft in den Deutſchen 
Bund eintreten werde. Zugleich wünjchte er, dies geliebte Land, das ihm 
theurer war als feine Heimath, möge den Deutfchen vorangehen mit dem 
Beijpiele einer wohlgeoroneten, auf dem feiten Grunde des biftorifchen 
Rechtes ftehenden Repräfentativverfafjung, wie er fie felber foeben in 
feinem „Worte über Verfaſſung“ gejchilvert hatte; denn nirgends fer ber 
Boden fo günftig für ein folches, dem englifchen verwandtes Staatsweſen, 
wie bei dem Sachſenſtamme, „dem vollsfreiejten von Altersher in Deutic- 
land.” Aber nicht von fern dachte er an eine Trennung von Dänemarl. 
Die Verſchiedenheit des Erbfolgerechts in den Theilen des däniſchen Ge 
fammtjtaates hatte zur Zeit noch fein deutſcher Gelehrter ernitlich er- 
forjcht; die Frage ſchien ohne praktifchen Werth, da das königliche Haus 
noch genug männliche Nachlommen beſaß. Nun gar eine gewaltjame Los 
reißung wäre diefem abgefagten Feinde der Revolution ein Gräuel ge 
weſen. Gemeſſen und ernithaft in Allem, eine erwägfame niederdeutjche 
Natur, ein mafellofer, der Eitelkeit wie der Menſchenfurcht gleich unzu- 
gänglicher Charakter, erſchien er den Freunden ſchon jegt in feinen jungen 
Jahren wie ein treuer Cart, und nur durch die ungeheuere Rechtsver- 
wirrung in den norddeutſchen Kleinftaaten warb e8 möglich, daß dieſer 
Dann zweimal, in Schleswigholftein und Hannover, als ein Revolutionär 
verrufen werben konnte. Was er für Recht erkannt hatte, das vertheis 
dDigte er mit dem Freimuthe des guten Gewiſſens, mit einer markigen, 
eindringlichen Beredſamkeit, die ihre Wirkung nie verfehlte, weil fie aus 
den Tiefen eines gefammelten Gemüthes aufitieg. 

Nicht ganz ohne Grund Höhnten fpäterhin die Dänen, Dahlmann 
babe die fchleswigholfteinifche Frage erfunden; denn fein Wort über Vers 
fafjung gab den Gebildeten des Landes zuerjt wieder ein Verſtändniß für 
die balbvergefjene Verfafjungsgefchichte der Heimath. Dann veröffent- 
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Yichte fein Amtsgenoffe, der Juriſt Nic. Falck, eine gründliche rechtshifto- 
rifche Unterfuhung über das Verhältniß Schleswigs zu Dänemark und 
Holftein — denn „Unkunde der Geſchichte ift das Grab aller Verfaſſun— 
gen.” Auch er war ein Mann des biftorifchen Rechts, noch bedachtſamer 
als Dahlmann, dem Königlichen Haufe mit kindlicher Treue zugethan, 
durchaus fein Freund der liberalen Doctrinen. An diefe Führer ſchloß 
fich die Mehrzahl der Kieler Gelehrten an, Dahlmann's Schwager Hege- 
wifch, Pfaff, Tweſten und Andere; die Eingewanderten blieben hinter ben 
Eingeborenen nicht zurüd, ihnen allen war das fchöne Grenzland raſch 
zur Heimath geworden. Die Kieler Blätter, der literarifhe Sammelplak 
der Univerfität, brachten in rafcher Folge Auffäge über die Sprachver- 
hältniſſe, über die Matrifel, über das rechtmäßige Steuerwefen des Landes, 
Scharfe Erwiderungen auf bänifche Angriffe, und fo begann bereits ber 
literariſche Streit zwifchen den beiden Hochſchulen Kiel und Kopenhagen, 
der die politifchen Kämpfe Schleswigholfteins einleitete. Nachher gab 
Dahlmann auch die Föftlihe Ditmarjcher Chronik des alten Pfarrherrn 
Nevcorus heraus um feine Landsleute zu erinnern an die Heldenkämpfe 
diefer „Schweizer der Ebene” und an den alten Holjtenfpruch „welt ein 
edel Kleinot und grote Herrlichkeit de leve Frieheit were.” 

Mittlerweile war Dahlmann zum Sekretär der Ritterfchaft ernannt, 
Falk von den nichtadlichen Grundbefigern zum Rechtsconfulenten er- 
wählt worden. Die Gelehrten traten in Verbindung mit den Grund— 
herren, und man verftändigte fich Leicht, obgleich fich in den letzten Jahr⸗ 
zehnten zwifchen Abel und Bürgerthum zuweilen Mißhelligkeiten gezeigt 
hatten, die in der VBoß-Stolbergifchen Fehde ihren Widerhall fanden. Dem 
Kreife diefer Ahlefelot, Holftein, Brodvorff, Moltke, Rumohr, Rankau war 
die Engherzigkeit des Junkerthums fremd. Sie wußten alle, daß eine ver- 
altete Verfaffung, die ein volles Drittheil des Landes, felbft die Städte 
Altona und Glüdftadt, ganz von der ftändifchen Vertretung ausſchloß, nicht 
einfach wiederbergejtellt werben fonnte; fie wollten auf die Bevorzugung 
des Adels bei der Beſteuerung gern verzichten und waren bereit eine allge- 
meine Landeövertretung für beide Herzogthümer gemeinfam anzuerkennen. 
Indeß hielten fie feft an dem guten Grundſatze: VBorrechte follen zwar dem 
Rechte weichen, aber auch nur dem Rechte. Nur wenn ber König-Herzog 
ihre Privilegien und damit die Untrennbarfeit der Herzogthümer anerkannte, 
war eine rechtmäßige Hortbildung des Verfaſſungsrechts möglich. Schon 
zur Zeit des Wiener Congrefjes hatte die Nitterfchaft den König durch 
Niebuhr’8 Freund, den Grafen Adam Moltfe um die Einberufung „eines 
den Zeitumftinden angemejjenen Landtags” erfuchen laſſen. Auf wieder 
holte Bitten gewährte dann Friedrich VI. der Ritterſchaft mindeftens die 
bisher immer binausgefchobene Beſtätigung ihrer Privilegien (17. Auguft 
1816), aber die Bejtätigung erfolgte in zwei verfchiedenen Urkunden, für 
Schleswig und für Holftein beſonders. 
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Mit unbeirrtem Vertrauen waren die treuen beutjchen Ritter und 
Gelehrten bisher der Staatskunft ihres Königs gefolgt; nur widerftrebend 
entſchloſſen fie fich, da berechnende Feinpjeligkeit zu erkennen, wo fie nur 
einzelne Mifgriffe eines wohlmeinenden Monarchen gefehen hatten. Mitten 
im Streite jchrieb Bald arglos: von der Danifirung der Herzogthümer, 
worüber das Ausland Magt, iſt uns im Inlande nichts befannt, bat 
doch unfer König feine Tochter in deutſcher Sprache confirmiren lafjen. 
Und ſelbſt Dahlmann, der minder Vertrauensvolle, verficherte noch, es 
fei nie daran gedacht worden, Schleswig der abjoluten Gewalt des Königs 
geſetzes zu unterwerfen. ALS aber jest, nur zwei Tage nach der Beſtä— 
tigung der Privilegien, eine Commiffion nach Kopenhagen berufen wurde 
um eine neue Verfaſſung für Holftein allein zu entwerfen, da begarın man 
doch ernjtlich beforgt zu werden, Dänemark hatte in einem Athem das 
Recht des Landes anerkannt und dejjen Grundlage, die Untbeilbarkeit 
der Herzogthümer, in Frage gejtellt. In einer drängenden Vorftellung 
ſprach Dahlmann Namens der Nitterfchaft die Erwartung aus, der König 
werde „keine Trennung bejchließen, wo weder Trennung müglich ſei noch 
ohne Verlegung heiliger Berhältniffe bewirkt werden könne.” Und nun 
mehr warb e8 auch im Volke lebendig. Das Land hatte für die ver 
gilbten Pergamente feiner Ritterſchaft fich nicht erwärmen können, aber 
fobald der alte Kernſatz „Up ewig ungebeelt bedroht fchien, fendeten alle 
Städte Schleswigs und auch ein großer Theil der Holfteinifchen ernite 
Verwahrungen nach Kopenhagen. 

Tief und allgemein war die Erregung allerdings nicht. Der Kampf 
um ein vergeffenes altes Recht, deſſen vollftändige Wiederbelebung die 
Nitterfchaft felber nicht wünfchte, konnte dem Volke nicht verftändlich jein, 
und fo lange nur unfichere Gerüchte umliefen glaubte Die Maffe auch nicht 
recht an eine Gefährdung der Einheit des Landes. Mancher Liberale 
jpottete der Privilegien des Adels; U. v. Hennings, derjelbe der einft in 
jeinem Genius der Zeit die franzöfiiche Revolution mit Freuden begrüßt 
batte, erklärte fich offen gegen die Nitterfchaft. Auch Niebuhr, der größte 
Sohn des Landes hielt diefen verzwidten und verworrenen Nechtsitreit 
für ausfichtslos. Immerhin genügten die Petitionen um den Hof zu be 
unrubigen. Die bereit vollendete neue bolfteinifche Berfafjung, Die, wie 
billig, den gefährlichen Profefioren die Wählbarkeit für den Landtag ab» 
ſprach, ward in der Stille zurüdgelegt, aber auch die alten Stände wur- 
den nicht einberufen. Ein Verſuch der Grundbefiger, fih zur Verweige⸗ 
rung ber wiberrechtlichen Abgaben zu vereinigen, wurbe jtreng unterfagt ; 
Dragoner trieben auf den Gütern die Steuern ein. Jahr um Jahr ver- 
ſtrich. Da endlich proteftirte die Nitterfchaft fürmlih, und Dahlmann 
gab feine Urkundliche Darftellung des Steuerbewilfigungsrechts der jchles- 
wigholfteinifchen Stände heraus. Auf neue Protefte, Bitten, Vorftellungen 
erfolgte al8 Antwort nur die Drohung, der König werbe die Deputation 
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der Ritterſchaft auflöfen. So blieb denn nichts mehr übrig ald eine Be 
ihwerde beim Bundestage. 

Am 4. December 1822 wurde bie Petition der Holfteinifchen Prälaten 
und Ritter in Frankfurt übergeben. Sie ging dahin: der Bundestag 
möge auf Grund des Art. 56 der Wiener Schlußakte die alte Verfaſſung 
Schleswigholjteind unter feinen Schug nehmen und darüber wachen, daß 
die nothwendige zeitgemäße Umgeftaltung dieſes Yandesrechts nur auf ver- 
faſſungsmäßigem Wege erfolge. Eine trefflihe Denkſchrift aus Dahl— 
mann's Feder begründete die Bitte. „In Vielem zwiftig — fo hieß es 
zum Schluß — ftimmen wir darin innerlich überein, daß wir in ftarfer 
Verbrüberung mit Dänemark geveihen können, glüdlich unter dem gemein- 
jamen Oberberen vom altgeliebten Gefchlechte, aber in Verſchmelzung 
nimmermebr; eine zu jtarle Scheivewand bat die Natur gefekt, die fich 
nicht jpotten läßt, an Sprache, Sitte, VBerfafjung, jeder gefchichtlichen Er- 
innerung.“ 

Wärmer zugleich und würdiger war am Bundestage ſelten geſprochen 
worden; zum erſten male erklärte die deutſche Nordmark feierlich, daß 
ſie bei Deutſchland bleiben wolle. Aber ſtand auch das Bundesrecht den 
Bittenden zur Seite? Jener Artikel 56 beſtimmte, daß „bie in aner- 
fannter Wirkſamkeit beftehenden landſtändiſchen Verfaſſungen“ nur auf 
verfafiungsmäßigem Wege abgeändert werben follten. Beſtand die alte 
Berfaffung Schleswigholfteind in der That noch in anerkannter Wirk 
famteit, obgleich der Landtag feit 1675, die Nitterfchaft feit 1711 nicht 
mehr verfammelt worden und von allen ftändifchen Inftitutionen nichts 
mehr übrig war als der Siebenmänner-Ausfhuß der Ritterfchaft? Dahl- 
mann bejabte die Frage zuverfichtlich, und faft alle Hiftorifer, welche feit- 
dem den Streitfall erörtert haben, find feiner Meinung gefolgt.*) Ihnen 
Allen waren die Berathungen der Wiener Conferenzen vom Jahre 1820 
nicht im Einzelnen befannt. Nur aus biefen ließ fich die Abficht der 
Gejetsgeber erkennen und mit Sicherheit erweifen, was die Schlußakte 
unter ber „anerkannten Wirkſamkeit“ einer Verfaſſung verftand. Der 
Art. 56 hatte in Wien feine Faſſung auf Bernſtorff's Antrag erhalten, 
und die Worte „anerkannte Wirkſamkeit“ waren ausdrücklich darum ge 
wählt worden, weil Preußen verhindern wollte, daß ſolche Halbzerftörte 
altjtändifche Verfaſſungen wie die furmärkifche, die pommerfche, die clevifche, 
fih auf den Schuß des Bundestags beriefen.**) Wer jene Wiener Ber- 
bandlungen fannte, mußte alfo leider zu dem Schlufje gelangen, daß bie 
Verfaſſung Schleswigholfteins nah Bundesrecht nicht in anerkannter 
Wirkſamkeit jtand. 


*) Auch der Berfafler diefes Buchs in feiner Abhandlung über Dahlmann (Hiftor. 
und polit. Auffäge I. 363). 
**) S. o. I. 21. 
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Noch ein anderes Formbedenten lag der Beſchwerde im Wege. Schles- 
wig gehörte nicht zum Deutſchen Bunde, der Bundestag war nicht bes 
fugt fih um dies Yand zu kümmern, darum hatten auch nur die Hol- 
ſteiniſchen Ritter fich nach Frankfurt gewendet. Für eine fühne, weitaus 
ſchauende deutjche Politit war dies freilich Fein Hindernif. Warum follte 
der Bundestag minder mutbig fein, als Kaiſer Leopold L, der einft den 
Dänen erklärt hatte, wer Holftein fehüten wolle müffe fih auch in Schles- 
wigs Wirren mifhen? Wenn der Bund für die Untrennbarkeit Schles- 
wigholſteins entfchieden eintrat, fo wahrte er zugleich ein unbeftreitbares 
Recht des Bundeslandes Holftein und bereitete vielleicht für die Zukunft 
den Eintritt Schleswig vor, das ſchon einmal, im dreißigjährigen Kriege, 
zu den Reichslaften beigeftenert hatte, Aber zu ſolchen Gedanken ver- 
mochte fich weder der Bundestag noch die Nation zu erheben. ‘Die deutfche 
Preſſe betrachtete die Frage mit einer Gemüthsruhe, die nur zu deutlich 
zeigte, daß noch faft Niemand etwas ahnte von der welthiftorifchen Be- 
deutung des Kampfes, der fich bier anfünbigte; einzelne liberale Blätter 
fanden den Eifer der nordalbingifchen Privilegirten faft lächerlich. In 
Frankfurt aber herrſchte eine rein formaliftifche Anficht vom Bundesrechte. 
Da DOefterreih, Preußen, Yuremburg dem Bunde aus guten Gründen 
jede Einmifchung in die Angelegenheiten Ungarns, Pofens, Hollands ver, 
fagten, fo wollten fie den Bundestag auch den ſchleswigſchen Händeln 
fern halten. Ueberdies war man in der Ejchenheimer Gaſſe ſchon längſt 
geneigt, jede Befchwerde von Unterthanen wider die Obrigfeit als geführ- 
liche Widerfeglichkeit zu betrachten. 

In einem Gutachten, das wahrfcheinlih aus Klüber's Feder ftammte, 
ſprach ſich Graf Golg über „den würdigen und angemeffenen Ton‘ der 
Dahlmann'ſchen Denkfchrift fehr freundlich aus; er gab auch zu, daß die 
Deputation der Nitterfchaft das letzte Leberbleibfel der alten Ständever- 
fammlung darftelle und der König-Herzog ihre Privilegien noch im Jahre 
1816, alfo bereit8 zur Zeit des Deutfchen Bundes, beftätigt babe. Doch 
über die Formbedenken kam er nicht hinweg; daß der Bund fich mit 
Schleswig befaffe, jehien ihm „gar nicht gedenkbar”.*) Auch Bernftorff war 
den Rittern feineswegs feindlich gefinnt. Seinem Ancillon geftand er im 
Vertrauen, die dänische Krone habe fich vielfaches Unrecht gegen den hol— 
fteinifchen Adel zu Schulden kommen laſſen.“) Aber eine Berufung auf 
den Art. 56 der Schlußafte fonnte und wollte er nicht zulaffen; er hatte 
diefen Artikel felber verfaßt und wußte am Beften, daß Dahlmann ihr 
unrichtig auslegte. Eben jet ward das Geſetz über die preußifchen Pros 
vinzialjtände vorbereitet, das alle die Trümmerftüde altftändifcher Ver⸗ 
faffungen in Cleve, Pommern, den Marken und den Laufigen mit einem 


*) Goltz, Bericht über die Eingabe der Holfteinifchen Ritterſchaft, 14. Dec. 1822. 
++) Bernftorff an Ancillon, 24. Jan. 1823. 
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Schlage Hinwegfegen follte. Die Stände Schleswigholfteins befanden fich 
genau in demfelben Rechtszuftande wie die Stände ber Kurmark oder der 
Niederlaufig — nur mit dem einen Unterſchiede, daß ber König von 
Dänemark ihre Privilegien noch neuerdings anerfannt hatte; und der— 
felbe Hochconfervatine Rath Schloffer, der vor fünf Jahren im Namen 
des jülicheeleve-bergifchen Adels gefchrieben,*) diente jet den Holfteinifchen 
Nittern in Frankfurt ald Agent. So verkettete fich der preußiſche Ver- 
fafjungsfampf mit den transalbingifchen Häindeln. Wenn Preußen zugab, 
daß der Bundestag — im Widerfpruche mit dem eigentlichen Sinne des 
Art. 56 der Schlußakte — die alte Verfaſſung Schleswigholjteind aner— 
fannte, fo fonnten jederzeit auch die alten Stände der Lauſitzen oder der 
Kurmark in Frankfurt erfcheinen um mit Hilfe der Bundesverfammlung 
die neue Provinzial-Ständeverfaffung der Monarchie über den Haufen zu 
werfen. 

Darum ertheilte Bernftorff dem Bundesgefandten die Weifung 
(22. April 1823): von einer „anerkannten Wirkſamkeit“ der alten ſchles— 
wigholfteinifchen Verfaſſung könne gar nicht die Rede fein; mit befjerem 
Rechte hätten die Nitter fih auf den Art. 54 der Schlufalte berufen 
jolfen, der den Bundestag anwies darüber zu wachen, daß bie verheißene 
Einführung einer landftändifchen Verfaffung „in feinem Bundesftaate un: 
erfüllt bleibe”, Im einem Berichte an den König führte er dann noch— 
mals aus, daß die Nitterfchaft den Art. 56 „offenbar falſch“ auslege.**) 
Mit diefer Behauptung war der Minifter unzweifelhaft im Recht. Aber 
wie gänzlich verfannte & die Lage, wenn er nicht einmal verfuchte, mit 
Hilfe jenes von ihm felber angezogenen Art. 54 der Schlußakte die Un— 
trennbarfeit der Herzogthlimer zu fichern, fondern den Bundesgefandten 
einfach beauftragte, für die Abweifung der Klagenden zu ftimmen! Und doch 
wußte man in Berlin bereit8 aus den Berichten des Gefandten in Kopen- 
hagen, dag König Friedrich VI. beabfichtigte, durch eine neue Berfaffung 
für Holftein allein die Verbindung der beiden Herzogthümer aufzuheben 
(altErer).***) Was die Einheit Schleswigholiteins für Deutſchlands Macht 
im Norden bebeutete, war dem preußifchen Hofe noch ganz dunfe, Man 
wußte nicht, daß diefer unfcheinbare neuefte Handel nur ein Glied war 
aus einer Kette vielhundertjähriger nationaler Kämpfe. Unbedenklich er- 
theilte Bernftorff dem däniſchen Könige auf dejjen wiederholte Bitten bie 
Zufage: Preußen werde mit Dänemark ftimmen, da die Petenten ben 
Art. 56 mißverjtanden bätten.T) 

Wenn Preußen für den Ernft der Sache fo wenig Verſtändniß zeigte, 


*) S. o. U. 454. 
**) Weiſung an Goltz (von Eichhorn verfaßt, von Bernſtorff durchgeſehen) 22. April. 
Bernftorff’8 Beriht an den König, 22. April 1823. 
**+) Bericht des Grafen Dohna aus Kopenhagen, 11. Ian. 1823. 
+) Dohna's Bericht, 5. April; Weifung an Dohna, 22. April 1823. 
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fo ließ fih das Schickſal der Beſchwerde leicht vorherjehen. Dänemark 
hatte mittlerweile bei den deutjchen Höfen ein Gutachten des berühmten 
Kopenhagener Juriſten Schlegel umbergefandt, das nicht nur die Unan- 
wenbbarfeit des Art. 56 darlegte, ſondern auch mit fophiftiiher Meifter- 
ſchaft nachwies, ein Kläger fet überhaupt nicht vorhanden: als Schles- 
wigholfteiner könnten die Ritter nicht Hagen, weil Schleswig nicht zum 
Bunde gehöre; als Dolfteiner aber auch nicht, weil fie „ihrem eigenen 
früheren Wunfche zufolge als folche Feine befondere Corporation aus 
machen.“) Ganz im Sinne diefer danica fides ſprach auch der Bun- 
desgefandte Graf Eyben, als im Juni 1823 die Befchwerde endlich zur 
Berathung fam. Er ftellte die Ritter bald als aufjäffige Unterthanen 
dar, welche ihrem Landesheren eine Verfaſſung aufbrängen wollten, ftatt 
fie von ihm zu empfangen, bald als eine dünkelhafte privilegirte Kaſte, 
die dem modernen Staate widerftrebe. Höhniſch ſprach er von diefer Ber- 
faffung, „welche die Petenten ſelbſt jehr bezeichnend ihre nennen, welche 
aber das Land gewiß nicht feine nennen möchte,” und breiftiweg erflärte 
er: fein König babe durch die Beftätigung der ritterfchaftlichen Privilegien 
feineswegs auch die alte Landesverfaffung anerkannt, wie hätte er ſonſt 
zwei Tage fpäter eine Commiſſion zur Bearbeitung einer neuen Verfafjung 
berufen können ? 

Auch nachher blieb die Verhandlung gehaltlo8 und unerquicklich. Das 
große politifche Interejje, worauf Alles ankam, die Untheilbarkeit Trans 
albingiens, wurde von beiden Parteien kaum berührt. Man ftritt nur 
über die Auslegung der Schlußakte, und bier rächte ſich die Heimlichkeit 
der Wiener Conferenzen: die Bundesgefandten redeten wie die Blinden 
von den Farben, da fie faſt fümmtlich jene Verhandlungen nicht kannten 
Wangenheim zeigte fich noch einmal, immer in ehrlicher Meinung, als 
dialektifcher Taufendkünftler. Derſelbe Mann, der vor Kurzem das gute 
alte Recht der Württemberger jo übermüthig verfpottet hatte, eiferte jet 
für die altſtändiſche Verfaſſung Schleswigholfteins, die doch unleugbar 
weniger tief im Volksbewußtſein wurzelte als die altwürttembergijche, 
und benutte fogar diefen jeltfamen Anlaß um ben vielverfannten edlen 
Charakter des erſten Schwabenkönigs, des Todfeindes der altjtändifchen 
Ordnung, zu verberrlichen. Sein Freund Lepel mahnte, man bürfe 
nimmermebr „Rückſichten der Politif und Convenienz Gehör geben, wo 
e8 fi um Grundſätze Handle”, was ihm eine ſcharfe Zurechtweifung von 
Seiten des Präfidialgefandten zuzog. Zur allgemeinen Verwundberung 
ſchloß fich auch Hannover der Meinung Wangenheim’8 an, daß Däne 
mark aufgefordert werben follte, binnen ſechs Monaten eine Erklärung 
über die Beſchwerde abzugeben. Münſter's Vorliebe für das alte Stände- 


*) Schlegel, Rechtsgutachten, Auguft 1822, zur Widerlegung eines Gutachtens von 
lofier. 
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weſen und der Widerfpruchsgeift des Bundesgejandten Hammerftein ſtimm⸗ 
ten Diesmal überein. Der Hannoveraner äußerte fich ſehr fcharf und 
fagte dem Dänen grabezu: e8 fcheint mir, daß e8 unmöglich ift, die Wirk- 
ſamkeit dieſer Verfaſſung mehr anzuerkennen als in ber k. Beftätigung 
vom Jahre 1816 geſchehen iſt.“ 

Defterreich aber ſah in den Bittenden einfach Revolutionäre. Graf 
Münch beantragte die Nitterfchaft abzuweifen und fie zu vertröften auf 
die von Dänemark verfprochene dereinftige Verleihung einer neuen Ber- 
fafjung: denn niemals werde der Faiferliche Hof dulden, daß der Bund 
den Souveränen Friften ſetze für die Einführung von Landftänden. „Der 
bedächtige Deutjche, jagte er falbungsvoll, wird um des umfichtigen und 
Alles wohl erwägenden Vorgangs feines Fürften willen nicht Mißtrauen 
in die Reinheit des Willens der Regierung fegen, und der treue Deutfche 
wird in diefer, alle Rückſichten mit landespäterlihem Sinne wohl um- 
faffenden Sorgfalt fih nur noch inniger an feinen Landesfürften an— 
ihliegen.” Im einem ruhiger gehaltenen Vortrage ftimmte Golg der An- 
ficht Defterreich8 zu, wofür König Friedrich VI. dem Berliner Hofe feinen 
gerührten Dank ausfprechen ließ;*) desgleichen Die Mehrheit der übrigen 
Geſandten. 

Der Beſchluß wurde über die Ferien hinaus verſchoben. Während 
der Ferien aber erfolgte die Epuration des Bundestags, die Vernichtung 
der Wangenheimiſchen Partei, und als man endlich am 27. Nov. 1823 
abſtimmte, wagte Niemand mehr dem Antrage Oeſterreichs zu widerſprechen; 
ſelbſt Hammerſtein ſchwieg.““ Am Tage zuvor hatte Dahlmann eine 
zweite Eingabe, zur Widerlegung ber Behauptungen des däniſchen Ge— 
jandten, einreichen lafjen. Graf Münch aber belegte die taufend Exem⸗ 
plare mit Beichlag und unterfagte die VBertheilung an die Bundesgefandten. 
Erft nachträglich, im Januar 1824, berichtete fein getreuer Blittersdorff 
über dieſe zweite Denkſchrift. Der hatte nach feiner frivolen Weife über 
die Bemühungen der Freunde Wangenheim’s gewigelt und feinem Hofe 
rundheraus erklärt: mit jolchen Leuten Fönne er auf feinen Fall zufammen- 
geben, jhon um nicht felber verdächtig zu werben.”*) Nun bethätigte er 
feine gute Gefinnung durch eine leivenfchaftliche Polemik wider Dahlmann, 
da „die Ritterfchaft zu achtungswerth fei als dag man ihr dergleichen zur 
Laft Tegen könnte.” Er rügte, daß Dahlmann feine Stellung zum Bun- 
destage durchaus verfannt habe. Kläger und Bellagter vor der Bunbes- 
verfammlung feien teineswegs „Parteien, die auf gleicher Stufe ftünden‘; 
niemals dürften Privatleute die Erklärungen der Bundestagsgejandten 
einer unpafjenden Kritit unterziehen. Damit war auch die zweite Denl- 





*) Dohna's Bericht, 26. Juli 1823. 
**) Goltz's Bericht, 29. Nov. 1823, 
***) Blittersdorff's Berichte, 6. April, 11. Juli 1823. 
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Schrift der Ritterfchaft erledigt, und zum Ueberfluß beſchloß man noch, fortan 
jede gebrudte Eingabe an den Bund der Genfur zu unterwerfen. Nach 
Jahren, als die Denkfchrift Tängft werthlo8 geworden, ließ Münch dem 
Secretär der Nitterfchaft jchreiben, jene taufend Eremplare ftänden jest 
zu feiner Verfügung. 

Alfo Hopfte die bedrängte Norbmark zum erften male an die Pforten 
des Bundestags. Niemand wollte fie hören. Die Nation verftand ven 
Sinn des Streites noch nicht, am Bunde herrſchten Willkür und fubal- 
terner Formalismus. Bon Deutfchland verlaffen mußte die Ritterſchaft 
der Uebermacht weichen; denn das Einzige was noch übrig blieb, eine 
Beſchwerde bei dem ruffifchen Hofe, der im Jahre 1773 die ftändifchen 
Privilegien beftätigt hatte, war für beutfche Patrioten unmöglihd. Das 
abjolute Regiment währte fort, von ber verheißenen neuen Verfaſſung 
hörte man bald nichts mehr. Das Land fchien beruhigt, da fein Wohl 
ftand wuchs. Als Dr. Franzen im Jahre 1828 auf „das unumfchräntte 
Dänemark, das Yand der Freiheit‘ eine prablerifche Lobrede veröffentlichte, 
fand fich fein Deutfcher bemüßigt ihm zu antworten. Aber die Saat, welche 
jene waderen Kieler Gelehrten ausgeftreut, trug in der Stille ihre Fruct. 
Freudig wie nie zuvor ſchloß fich das heranwachſende Gejchlecht dem großen 
Deutjchland an; die Zeit der bewußtlofen politifchen Unſchuld war für 
Schleswigholftein vorüber, — 

Sp Häglih ftand es mit den Kleinftaaten des Nordens. Faſt überall 
unbaltbare Berhältniffe, überreif zum Untergange, und nirgends auch nur 
ein Verſtändniß für das nächjte erreichbare Ziel der nationalen Politik, 
für die wirtbfchaftliche Einheit des Vaterlandes, — 


Achter Abſchnitt. 


Der Zollkrieg und die erſten Zollvereine. 


Während die kleinen Staaten des Nordens in tiefer Stille gebunden 
lagen, brach in Baiern geräuſchvoll ein hoffnungsreiches neues Leben an. 
König Ludwig ſtand bereits in ſeinem vierzigſten Jahre, als er den Thron 
beſtieg, und die Aerzte verſprachen ihm kein hohes Alter. Da war keine 
Zeit zu verlieren. Längſt ſchon die Hoffnung der patriotiſchen Jugend des 
Südens, hatte er ſich in den letzten Jahren dem väterlichen Hofe meiſt 
mißmuthig fern gehalten, denn in gejellichaftlicher Gewandtheit konnte 
er weder mit feinem Schwager Eugen Beauharnais wetteifern, noch mit 
feinem jüngeren Bruder Karl, dem erklärten Liebling der Eltern, und bie 
ſchwankende politifhe Haltung des Cabinets, die geheimen Hilferufe, die 
von Münden aus an die Großmächte ergingen, verlegten feinen Stolz. 
Nun endlih war er der Herr und fonnte der Nation zeigen, was ein 
König fei, „teutſch, religiös, volfsrechtlich gefinnt.” Friedrich der Große 
galt ihm als das Ideal des Herrjchers, obgleich er felbjt mit dem VBor- 
bilde nicht viel mehr gemein hatte als die unermüdliche Arbeitsluft, die 
jih nie genug that. Von der genialen Nüchternheit des Hiftorifchen Helden 
lag gar nichts im diefer phantaftifch aufgeregten Natur, die mit unerfätt- 
liher Empfänglichleit alle die neuen politifchen, kirchlichen, künſtleriſchen 
Ideale, welche der gährenden Zeit entjtiegen, in fi aufnahm. 

Ein echtes Kind der Romantik ftand König Ludwig feinem Schwager, 
dem Kronprinzen von Preußen, jehr nahe; aber glüclicher als Friedrich 
Wilhelm blieb er vor dem Fluche des unfruchtbaren Dilettantismus bes 
wahrt; denn unter den Gaben feines allfeitig erregbaren Geiftes war Doch 
eine, die alle anderen beberrfchte, die feinem Leben Halt und Richtung 
gab: der Runitjinn. 

Neue Schöpfung ewig neuer Freude 

Im gefhäft'gen Geifte ſtets entfteht. 

Nicht der Zeit wirb jemals fie zur Beute, 

Und es ift ein fel’ges, ew'ges Heute, 

Bon dem Geift der Liebe angemeht — 
fo ſchildert er einmal felber das Unſterbliche in feinem Wirken. Sein 
Ehrgeiz war, den fchlummernden Farben- und Formenfinn zu weden, bie 
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Welt des Schönen wieder einzuführen in die Lebensgewohnheiten eines 
Volles, das trog der Meiſterwerke feiner Dichter und Tonſetzer noch fo 
dürftig, geſchmacklos, banauſiſch dahinkümmerte, und er lebte dieſem großen 
Zwecke mit einer Opferfreudigkeit, wie fie nur der echten Begeiſterung ent- 
fpringen kann. In ſcharfem Gegenfage zu feinem Schwager Friedrich 
Wilhelm beſaß er was den Enthuſiaſten gemeinhin zu fehlen pflegt, eine 
eiſerne Willenskraft, eine Hartnäckigkeit, welche faſt an ſeinen Ahnherrn den 
Schweden Karl XII. erinnerte; von den zahlloſen künſtleriſchen Plänen, 
die ihn bejchäftigten, fam mancher nicht zur Reife und mancher mißrieth, 
aber feiner, den er einmal in Angriff genommen, blieb halbvollendet liegen. 
So ward er nach Karl Auguft der größte Mäcenas der deutſchen Gefchichte, 
und mit Recht ftellt ihn heute die Nachwelt höher, als die Zeitgenofjen 
außerhalb Baierns zugeben wollten; denn vergeffen find feine närriſchen 
Schrullen, die den Mitlebenden bald lächerlich bald anſtößig erjchtenen, 
und verharjcht die Wunden, die er durch eine launiſch abſpringende Politil 
dem batrifchen Staate fchlug; aber geblieben ift als ein Beſitzthum der 
Nation eine Fülle edler Werke, welche ohne die offene Hand und den raftlos 
planenden Kopf König Yubwig’8 nie entjtanden wären, und auf allen Ge 
bieten der Kunft wie des Kunſthandwerks neue Schaffensluft erweckt haben. 
Er erhob feine Hauptftadt zu einer der großen Bildungsftätten, beren das 
deutjche Leben nicht mehr entbehren kann, und löſte fürftlich feine Zufage: 
dahin müſſe e8 fommen, daß Niemand Deutichland kennen könne, ber 
nicht auch München gefehen habe. 

Selten hat eines Mannes Kopf fo wunderliche Widerfprüche friedlos 
neben einander beherbergt. Hellenifcher Schönheitsfinn und bigott katholiſche 
Gläubigfeit; ehrliche Liebe zum Volke und eine Ueberfchägung der koniz⸗ 
lihen Würbe, die der Selbftvergötterung nahe kam; ſchwärmeriſches Teu: 
tonentbum und wittel8bachifcher Dynaftenftolz — das Alles trat grell und 
unvermittelt zu Tage, da die Natur dem Könige von ben fchlichten Gaben 
bes Menfchenverftandes, des Taktes, der Mäfigung nur wenig gefchentt 
hatte. Die Harmonie, die er an Kunſtwerken fo wohl zu fchäten mußte, 
war feiner Perfönlichkeit verfagt. Die ungebuldigen Bewegungen der hoch⸗ 
aufgefchoffenen Geftalt, der ſchiefe Blick der feurigen Augen und bie hajtige 
ftotternde Sprache verriethen eine feltfame innere Raſtloſigkeit. Derfelbe 
Mann, der mit feinen Künftlern auf den Malergerüften ftundenlang 
menschlich harmlos plauderte und fcherzte, fonnte im Zorne, in einem An 
falt berrifcher Laune die zarteften Empfindungen feiner Freunde roh ver 
legen ober unter dem Rufe „ver König, der König!” einem Vorübergehen⸗ 
ben auf der Straße den Hut vom Kopfe ſchlagen. Diefer geiftoolle Kenner 
des Schönen mifhandelte jelber bie deutſche Sprache durch Wortverren 
tungen und Participialconftructionen fonder gleichen und fchmiebete feine 
fiebenfüßigen Herameter mit volltommener Geringfhägung aller Geſetze des 
Versbaues. Er arbeitete unabläffig vom grauenden Morgen an und ver 
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zichtete auf alle Genüffe des Wohllebens um fich die Koften für feine 
Kunftwerte abzufparen; aber wenn die Leivenfchaft für ein ſchönes Weib 
ihn padte, dann vergaß er alle Selbftbeherrfhung, alle Rückſicht auf feine 
troß alledem geliebte Gemahlin, die Königin Therefe und zeigte feine Nei— 
gung mit einer hellenifchen Unbefangenheit, die in der nüchternen modernen 
Welt Aergernig erregen mußte. 

Freilich trugen die Baiern jelber einige Mitſchuld an diefer naiven 
Rüdfihtölofigkeit ihres Königs, da fie ihm ſchon bei feiner Thronbefteigung 
mit überfchwänglichen Huldigungen begrüßten, die auch einen kühleren Kopf 
beraufchen konnten. Thierjch jagte grabezu: „bier ift mehr als Friedrich!” 
Platen verkündete die fünftlerifchen und politifchen Hoffnungen des jungen 
Gejchlechts in einer ſchwungvollen Ode: 

Du fiehft im Marmor feinen Marmor, 

Aber ein künftiges Iovis-Antlit. 

Ins Wappenſchild nralter Sitte 

Fügſt Du die Rofen der jüngften Freiheit! 
Politiſch bedeutſamer war eine bochpathetifche Ansprache des Kurfürften 
Marimilian I. an den neuen König, welche Görres im „Katholiken“ er- 
einen ließ: da mahnte der Stifter der Tatholifchen Liga, ber geftrenge 
Bändiger der altbairifchen Stänbefreiheit feinen Enkel zur Berfaffungs- 
treue, zur Wahrung des confeffionellen Friedens, zum Kampfe wider die 
Zeloten von zweierlei Art, welche Glauben und Geiftesfreiheit für unver- 
einbar halten. Der leitende Gedanke der Schrift lag nicht in diefen fchil- 
lernden liberalen Schlagworten, fondern in dem unzweibeutigen Sage: 
König Ludwig folle ein Schirmvogt des Fatholifchen Glaubens fein, „das 
mit Baiern wieder werde, was e8 zuvor gewefen ehe fie das Gegentheil 
ihm angelogen, ein Schild und Edftein der deutſchen Kirche.” Der cleris 
cale Demagog meinte in dem gefrönten Romantifer den Mann gefunden 
zu haben, der die vollftändige Ausführung des Concordats nicht Tänger 
durch „sogenannte organifche Edikte“ hemmen und „die böfe Sekte des 
Berjtandesfanatism” aus dem rechtgläubigen Baierlande austreiben werbe. 
An ſchwülſtigen Lobſprüchen ließ er e8 nicht fehlen. 

Nun gar die Heinen bairifhen Zeitungsfchreiber überboten einander 
in Schmeicheleien, deren Plumpheit jelbft im diplomatifchen Corps &fel 
erregte*): „Baierns Ludwig” hieß der teutjchefte der teutfchen Fürſten, der 
Stern aller teutfchgefinnten Männer, der Weife auf dem Throne; zum 
Namenstage feiner Gemahlin erfchien der Mond am Himmel um unter- 
tbänig Glück zu wünſchen! Selbft fein militärifche8 Genie, das unter feinen 
mannichfachen Gaben unzweifelhaft die letzte Stelle einnahm, wurde ger 
priefen; man nannte ihn „den lorbeergefrönten Sieger von Pultusk“, ob» 
gleich die Veteranen alle wußten, wie unfchuldig der Damals einunzwanzig- 
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jährige Kronprinz an dem Ruhme jenes blutigen Schlachttags geweſen war. 
Und dieſer byzantiniſche Ton hielt an. An jedem Ludwigstage feierte Schel- 
ling als Präfident der Alademie den Ruhm des Königs mit einer Unter- 
thänigfeit, welche von dem würdigen Freimuth der Feſtreden Böckh's in 
Berlin häßlich abſtach, und die dankbaren Künftler geizten auch nicht mit 
dem Weihraud. Ein Steindrud, der in den Dorfwirtbshäufern des Ge- 
birgs verbreitet wurde, ftellte den König inmitten feiner Prachtbauten dar; 
dazu bie Aufjchrift: die Nachwelt wird ihn einft den Großen nennen! 
Alles an ihm follte genial fein. Sogar feine Gedichte wurden bewundert, 
nicht blos bei Hofe, fondern auch von dem ehrlichen Liberalen Andreas 
Schmeller, der in hellem Entzüden ausrief: „Konnten auf frojtigen Höh’n 
ſolche Gewächſe gedeih'n?“ Jenſeits der blauweißen Grenzpfähle erwedte 
das unerwartete Erjcheinen diefer unglücklichen Gedichtfammlung allerdings 
andere Betrachtungen. Die Confervativen fragten erftaunt, ob der bai- 
riſche Monarch denn gar feinen ehrlichen Freund befige, der ihn Hätte 
warnen können. Der Oppofition bot die barbarifhe Formloſigkeit der 
wittel8bachischen Vers⸗Ungethüme unerfchöpflichen Stoff für boshafte Wie, 
die Gitate aus König Ludwig's Gedichten blieben viele Jahre hindurch, 
zur Berzweiflung ber Genforen, willlommene Lederbiffen für die liberalen 
Zeitungslefer, und man gewöhnte fich auch die wirklichen Verdienſte des 
Königs zu verfpotten. Nur Chamifjo fand ein Wort des Mitgefühles für 
die tragische Einfamkeit des gekrönten Freiheitsfängers, dem Niemand „in 
feines Herzens Schattenreich“ geblickt hatte. 

Die blinde Bewunderung feiner Baiern konnte den neuen Herrjcher, 
nachdem er jahrelang unfreundliche Zurückſetzung ertragen, nur in feinem 
despotifchen Eigenwillen beftärken. Er hatte feine Verfaſſungstreue bei der 
Entftehung des Grundgefeged und nachher im Kampfe wider die Karls 
bader Beichlüffe immer tapfer bethätigt; er rühmte fich dem erjten conftitu- 
tionelfen Fürſtenhauſe Deutjchlands anzugehören und fang in feinem Ger 
dichte „Königsgefühl“: 

Derrlich, Über freies Volk zu walten, 

Nicht nah Willlür grenzenlos zu falten! 
Aber die neufranzöfifche Lehre, daß der König nur herrſche, nicht regiere, 
wollte er aus guten Gründen in feinem Baiern nicht zulaffen, und mit 
feiner unrubigen Vielgefchäftigfeit übte er fein Recht königlicher Selbit- 
regierung in ſolchem Umfange aus, daß in Wahrheit fein Wille überall 
allein entjchied, obgleich Die Verfaſſung niemals abfichtlich verlegt wurde. 
Das Größte wie das Kleinfte im Lande unterlag den feltfamen Einfällen 
feines raftlojen Kopfes: weil e8 ihm beliebte den Namen Baiern mit dem 
altwäterifchen h zu fehreiben, durfte kein bairifcher Druder mehr das ver- 
botene i anwenden. Seine erjte Sorge galt den Finanzen, die unter dem 
gutherzigen alten König niemals ganz ins Gleichgewicht gelangt waren; für 
Penjionen allein wurden jährlich, das Heer ungerechnet, faft 5 Millionen 
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Gulden ausgegeben. „Das Recht ift mir heilig, fchrieb König Ludwig an 
Stein, um jo fehwerer der Einnahme und Ausgabe Gleichgewichtsjegung, 
aber mit Gottes Hilfe wird’8 gehen.” Und es ging, freilich nicht ohne 
vielfache Härten. Den Nachlaß feines Vaters, fogar den Degen und bie 
Gegenſtände des täglichen Gebrauchs, Tieß er alsbald verfteigern, wie er 
auch gegen feine Stiefmutter, Königin Karoline wenig Zartgefühl zeigte, 
Die Ausgaben für den Hof wurden auf das Aeußerſte eingefehränkt und 
zur Prüfung des Staatshaushalts fofort zwei Erfparungscommiffionen 
gebildet, denen der Monarch felber vorſaß. 

Zur allgemeinen Ueberrafhung entließ der König außer feinem alten 
Gegner Rechberg, deſſen Sturz Jedermann erwartet hatte, auch feinen lang⸗ 
jährigen Vertrauten, den Finanzminifter Lerchenfeld, weil er ihm nicht rüd« 
ficht8lo8 genug dDurchzugreifen fehien. Endlich fand er einen Finanzminiſter 
nach feinem Herzen an dem Grafen Armansperg, einem geiftreichen, beweg⸗ 
lihen jungen Weltmanne von liberalem Rufe. Der ging mit bureaukra⸗ 
tifcher Schärfe vor und erwarb ſich bald im Vollsmunde den Namen 
Sparmansperg. Durch unnachfichtlihe Streihungen gelang es ſchon im 
Sabre 1827, den Kammern zum erften male ein Jahresbudget ohne Deficit 
vorzulegen. Aber die anfangs wohlthätige Sparſamkeit des neuen Regi— 
ments wurde bald zur Plage. Kaum war das Gleichgewicht im Staate- 
bausbalte hergeſtellt, jo verlangte der König, feine Behörden follten von 
ihren gefegmäßigen Ausgaben auch noch „Erübrigungen” erzielen, und dieſe 
Erübrigungen betrachtete er unbedentlih als einen freien Gewinnft, mit 
dem die Krone nach Belieben fchalten dürfe. Daß eine feſt begrenzte Eivil- 
lifte „eine jehr unangenehme Sache‘ fei, geftand er bereits in den erften 
Monaten feines conftitutionellen Feuereifers dem Herzog von Naffau weh- 
müthig zu;*) für feine grandiofen Runftpläne langte felbjt der Reichthum 
der WittelSbacher nicht aus. Da follten denn die Erübrigungen nachhelfen. 

Die ftrebfamen Beamten beeiferten fich durch ſolche Erfparnifje um 
die Gunft des Monarchen zu werben. Der Straßenbau, die Ablöfung der 
Grundlaften, die Pflege der Volksſchulen und manche andere wichtige, aber 
unſcheinbare Aufgaben der Verwaltung wurden arg vernachläffigt. Am 
ſchwerſten litt das Heer unter dem fonderbaren Sparfpiteme des königlichen 
Kunftfreundes. Unter dem jubelnden Beifall der liberalen Welt fette 
er die Heeresausgabe fogleich um 1 Mill., dann noch weiter bis auf 51; Mill. 
Gulden herab, während der überfparfame Friedrich Wilhelm III. nad 
Verhältniß der Bevölkerung doch mehr als das Doppelte, über 21 Mill. 
Thaler, für das Kriegsweien ausgab; man war ja in den Mitteljtaaten 
gewohnt, die Sorge für die Vertheidigung des VBaterlandes gemächlich den 
Preußen zu überlafjen. ;Die Kopfzahl der Negimenter blieb unverändert, 
da der König für feine bajuvarifche Großmachtspolitik eines ſtarken Heeres 
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bedurfte; dafür wurden 16,000 Mann jährlich beurlaubt und den alten 
Dffizteren, felbft wenn fie nicht mehr reiten konnten, fait niemals mehr 
der Abſchied bewilligt. Feldmarſchall Wrede, der einjt dem Kronprinzen 
fo nabe geftanden, verlor jet jeden Einfluß, weil der alte Soldat die 
Gebrechen des Heerweiens erfannte und der unkriegeriſche Monarch feinen 
Widerſpruch ertrug. Schon zur Zeit der Juli⸗Revolution befand ſich das 
Heer in fo fchlechtem Zuftande, daß der Friegserfahrene Nachbar, König 
Wilhelm von Württemberg fich ſchwer beforgt äußerte); aber erſt in dem 
Main Feldzuge vom Jahre 1866 wurden die Tangnachwirkenden üblen 
Folgen dieſes Syſtems falfher Sparſamkeit offenkundig. 

Seinen erjten Landtag eröffnete der König mit einer Thronrede monu- 
mentalen Stils: „Wie ich gefinnt bin, wie ich für gefetliche Freiheit, des 
Thrones Rechte und die eine® Jeden ſchützende Verfaſſung bin, dieſes 
jest zu verjichern wäre hoffentlich überflüffig, desgleichen dat ich Religion 
als das Wefentlichite anſehe und jeden Theil bei dem ihm Zuftändigen 
zu behaupten wiſſen werde.” Die langwierige Tagung führte zu einem 
wichtigen Ergebniß: der im pfälzifchen Rheinkreiſe ſchon Yängft beftehende 
Landrath wurde mit einigen Aenderungen auch in den übrigen Kreiſen 
eingeführt und dadurch erjt der Verfafjung ein fejterer Unterbau gefchaffen. 
Wohl beſaßen diefe den franzöfifchen Generalräthen nachgebildeten Land» 
rathsverfammlungen nur befehränfte Befugniffe, fie führten feine eigenen 
Derwaltungsgefchäfte, fondern hatten nur die Kreis-Imlagen und außer 
orbentlihen Ausgaben zu bewilligen; immerhin gewährten fie ven Negierten 
die Möglichkeit, durch Bitten, Befchwerden, Gutachten in den Gang ber 
Verwaltung einzugreifen und die Macht des Staatsbeamtenthums einiger 
maßen zu bejchränfen. Im Uebrigen zeigte fich die Krone den Kammern 
gegenüber faft ebenfo fpröbe wie vormals. Der alte Zentner, noch immer 
der tüchtigfte Gefchäftsmann des Minifteriums, behauptete nach wie vor, 
mit ſehr anfechtbaren Gründen, daß die Regierung befugt fei, auch ben 
Gemeindebeamten den Urlaub zum Landtage zu verweigern; darum konnte 
jelbft Bürgermeifter Behr fchlechterbings nicht Die Zulaffung zur Kammer 
erlangen, obgleich er feinen Rechts⸗Anſpruch in einer lebhaften Streit- 
jchrift verfocht und bis vor Kurzem noch in Würzburg mit dem Kron- 
prinzen Ludwig freundfchaftlich verkehrt Hatte. Manche romantijche Ent: 
würfe des Königs mußten liegen bleiben. Wie fein Schwager in Berlin be- 
ſchäftigte er fich Iebhaft mit der Zukunft des deutfchen Adels, und wie 
jener glaubte er von außen ber helfen zu Können, durch Einführung des 
engliſchen Erftgeburtsrechts. Die Unzufriedenheit feiner Reichsräthe zeigte 
ihm indeß, daß uralte Sitten fich nicht durch einen Machtipruch des Ge 
ſetzgebers befeitigen lafjen; das geplante Avelsgejeg wurde zurüdgezogen, 
und felbjt der neuerfundene rheinbündifche Berfonal- Adel, der doch offen- 
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bar bejtimmt war, das Anfehen des Geburtsadels berabzubringen, blieb 
als bairiſche Eigenthümlichkeit erhalten. 

Deutlicher als in den Ständeverhandlungen zeigten fich die Folgen 
des Thronwechſels in dem getjtigen Leben des Landes. In der Welt der 
Ideen und ber Träume war dem neuen König am wohlften, der von fich 


jelber ſagte: 
Sehnen will ih und ſchwärmen und träumen, 
Phantafte nur befriedigt, entzüdt. 


Er bob die Prefverordnung auf, die einjt nach den Karlsbader Beichlüffen 
erjchienen war, und obwohl die Cenfur für politifche Zeitfchriften fortbe- 
jtand, jo wurbe fie doch in diefen erften vertrauensvollen Jahren mild 
gehandhabt; freimüthige Urtheile über das Verfahren der einheimifchen 
Behörden follten Jedem unverwehrt fein. Auch die Kirche follte fortan 
größerer Freiheit geniefen als unter der aufgeflärt»bureaufratifchen Re— 
gierung des Vaters. Der gläubige Sohn ftellte die alten Hausbräuche 
der Witteldbacher wieder her, wujh am Grünen Donnerftag den Armen 
die Füße, fchritt andächtig mit in der Frohnleichnams-Proceffion; er gab 
der Hauptſtadt das alte Wappen wieder, das ihr Montgelas einft ge- 
nommen batte, weil das Münchener Männlein leider ein unaufgeflärtes 
Mönchlein war; er erlaubte den Ober-Ammergauer Bauern bie bisher 
ebenfalls verbotene Aufführung ihres fchönen alten Paſſionsſpieles, und 
beeilte fich die noch unausgeführten Berfprechungen des Concordats einzu- 
löfen. Sofort wurden acht Manns- und vier Nonnenklöfter wiederherge- 
ftelit, zuerſt Karl's des Großen ehrwürdige Stiftung, die Benediktinerabtei 
Metten an der Donau. Nach und nach mehrte fich die Zahl. Mit Ver- 
wunderung ſahen die Münchener wieder die Benebiktiner, Kapuziner, Fran 
zisfaner, die lange ganz verfcholfen gewejen, durch die Straßen ziehen. 
Den Bauern aber gereichte e8 zur Beruhigung, daß fie das Ignazi-Wafler, 
das Quirinus⸗ und Walpurgis-Del, die Lufaszettel, ſowie die anderen 
Iandesüblihen Wundermittel nunmehr wieder aus ber Hand geweihter 
Gottesmänner faufen konnten. Bald ging der König fogar über bie 
Vorſchriften des Concorbats hinaus, indem er außer dem verbeißenen 
BPriefterfeminar auch zwei Knabenfeminare einrichten Tieß; er wollte Fromme 
Priefter, die den letzten Bodenfat des Illuminatenthums aus dem gläu- 
bigen Baierlande hinausfegen follten, und bemerkte nicht, wie fremb ber 
Nachwuchs des Elerus dem Vaterlande werben mußte, wenn man ihn 
ſchon in zarter Jugend von der bürgerlichen Geſellſchaft abjperrte. 

An die Spike des proteftantifchen Confiftoriums wurde der Schwabe 
Roth geftelft, ein ftrenger Orthodorer, der die Ultramontanen als willkom— 
mene Bundesgenoffen gegen den rationaliftifchen Unglauben anfah. Seit 
die Königin Wittwe nach Würzburg ziehen mußte, verlor ihr Hofprebiger, 
der verföhnliche Schmitt, feinen Einfluß, und das harte, der Union feind- 
liche Lutherthum, das in Erlangen unter den jungen Theologen vorherrichte, 
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wurbe überali begünftigt. Mit Alledem war der König keineswegs gemeint 
die Freiheit der Proteftanten zu beeinträchtigen oder gar den Staat ber 
römischen Kirche zu unterwerfen. Von der Zurüdberufung der Jeſuiten 
wollte er nichts hören, „weil fie niemals teutjch gewejen‘, und unter den 
anderen Orden gab er den milden, gelehrten Benebiktinern den Vorzug. 
Sein Viebling unter den Prieftern war der ehrwürdige Sailer, der jet, 
vom Papfte wieder zu Gnaden angenommen, als Bifchof in Regensburg 
lebte. Wie that e8 dem Könige wohl, feinem greifen Lehrer, „dem deutſchen 
Fenelon“ in dem nahen Schlößchen Barbing eine freundlide Sommer 
frifche zu bereiten; zuweilen erjchien er felber in dem geiftlichen Kreiſe, 
der fich dort zufammenfand, und erbaute ſich an den ernften Geſprächen 
des alten Domherrn Wittmann und des jungen Weſtphalen Diepenbrod. 
Doc fast ebenfo gern wie mit diefen milden Regensburger Prieftern ver- 
kehrte er mit den Speyer’fchen Domberren Geifjel und Weis, den ftreit- 
baren Mitarbeitern des clericalen „Katholiken“. Zu feinen perjünlichen 
Bertrauten gehörte auf der einen Seite der gemäßigt liberale Freiherr 
Heinrih v. d. Tann, ein Franke aus altprotejtantifchem Geſchlecht — auf 
der anderen fein lieber Heiner „Muckel“, ver geiftuolle Mediciner Nepo- 
muf NRingseis, ein ſtrengkatholiſcher Altbaier, Myſtiker im Glauben wie 
in der Naturwifienjchaft. 

Seit dem Thronwechfel erhoben die Clericalen ihre Stimme immer 
lauter; fie pflegten in der Eos und anderen Zeitfchriften mit beflifjenem 
Eifer das Fatholifche Altbatern als das Land wittelsbachiſcher Treue zu 
verberrlichen, was wieder gereizte Entgegnungen aus Franken bervorrief. 
Bald fprah man in den neuen Provinzen und felbjt in der Diplomatie 
allgemein von einer ultramontanen „Congregation”, die in München nad 
bourbonifhem Mufter ihr geheimes Wefen treiben follte.*) Die meijten 
diefer Gerüchte waren falfch oder übertrieben; jedoch bei dem unberechen- 
baren Charakter des Königs fchien ein Erfolg der Glericalen über lang 
oder kurz nicht unmöglih. Der neue Minifter des Innern, Eduard 
v. Schenk, ein junger Rheinländer, der fich die Gunjt des Monarchen 
burch feine romantischen Dramen errungen hatte, war den Proteftanten 
ichon als Convertit verdächtig und ficherlich nicht Fräftig genug um einem 
plöglichen Angriff zu widerftehen. Solche Beforgnijfe trübten den Liber 
ralen bereits in diefen erften Jahren die Freude an dem neuen Regiment. 

Dagegen fand die Berlegung der altbairischen Hochſchule nah München 
den Beifall aller Einfichtigen. Der glüdliche Gedanke wurde zuerft von 
Ringseis angeregt und dann durch den König mit gewohnter Rafchheit 
ihon 1826 ausgeführt. Die Univerfität hatte fich in Landshut etwas 
freier entwidelt al8 vormals in der Jefuitenburg Ingolftadt, aber nicht 
jehr kräftig; die Gefahr der Verbauerung lag in dem Paradieſe der nieder- 
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bairifchen Weizengrafen ben Gelehrten doch gar zu nahe, auch hemmte noch 
überall der alte Halbgeiftliche Unterrichtszwang. Der König gewährte ihr 
jett die unbejchränkte norddeutſche Lehr- und Lernfreiheit, die er einft als 
Student in Göttingen ſchätzen gelernt hatte. Er hoffte, indem er fie mit 
der Münchener Akademie verband, die Bildung der Jugend durch eine an- 
regende Umgebung zu fürbern und zugleich die Hauptftabt mit einer Fülle 
geiftiger Kräfte zu bereichern; fein München follte für das wifjenjchaft- 
liche Leben des katholiſchen Deutjchlands ein Brennpunkt werben wie 
Berlin für den proteftantifchen Norden. 

Bon den zahlreihen Neuberufenen lehnten Tied, Thibaut, Raumer 
und mehrere Andere ab, die Meiften weil fie die berüchtigte bajuvarifche 
Ungaftlichkeit fürchteten. Aber Schelling kam, und feine reiche Lehrthätig- 
feit gab der umgeftalteten Hochfchule auf lange hinaus das Gepräge. Er 
lebte jetzt in dem geheimnißvollen Ideenkreiſe feiner längſt angekündigten 
Theofophie und gab die Loſung zum Kampfe gegen Hegel. Diefer Gegen- 
fa zu der Berliner Philofophenfchule trat auch in den Vorlefungen des 
Myſtikers Baader, des frommen Naturphilofophen Schubert, der jungen 
Docenten Stahl, Puchta, Döllinger überall hervor; am ſchärfſten aber 
in den phantafiereihen Vorträgen von Görres, deſſen Berufung auf die 
feltfame fatholifch-liberale Gefinnung König Ludwig's ein grelles Schlag» 
tiht warf. Jene falbungsvolle Ansprache des Kurfürften Marimilian 
empfing alfo ihren Lohn, und der dankbare Wittelbacher lieg fich auch 
nicht beirren, als die preußifche Regierung, auf ausdrücklichen Befehl 
König Friedrich Wilhelm's, die Ängftliche Anfrage ftellte, ob diefe Beru- 
fung, ohne Rüdiprache mit den preußifchen Behörden, nach Bundesrecht 
ſtatthaft ſei.) Zum Lehrer war Görres verborben. Die myftifche Bilder- 
pracht feiner Rhetorik zog zwar Schaaren von Zuhörern an, aber fie trugen 
nur den Rauſch einer unbeftimmten Begeifterung davon; was follten fie 
auch lernen, wenn er ein ganzes Semejter brauchte um ben Gang ber 
Weltgefchichte bis zur Sindfluth darzuftellen? Um fo mächtiger wirkte er 
als Parteihaupt, als Vorkämpfer der ftreitbaren Kirche, fein Haß gegen 
Preußen wurde allmählich durch die confeffionelle und die perfönliche Er- 
bitterung bis zum Fanatismus gefteigert. Der Heiligenfchein des politi- 
ihen Martyriums kam ihm zu ftatten; die Clericalen fprachen von dem 
alten Görres mit derfelben Ehrfurcht wie die Liberalen von dem alten 
Arndt und dem alten Jahn. Auch Dfen erhielt einen Lehrſtuhl, gerieth 
aber nach feiner Gewohnheit bald wieder in Händel; auch der biderbe 
Maßmann, der Bücherverbrenner von der Wartburg, durfte zugleich ger- 
maniftiiche Vorlejungen halten und auf dem Qurnplage feine Teutonen 
ſchulen. 

Die Münchener Hochſchule beſaß an Thierſch einen trefflichen Ers 
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zieher für den Lehrerftand, an Schmeller einen bochbegabten Germani- 
ſten, der allzubejcheiden und allzumwenig anerkannt durch jein Bairifches 
Wörterbuch der deutſchen Dialektforfhung die Bahn brad. Sie wurde 
bald nächft Berlin die befuchtefte der deutfchen Lniverfitäten außerhalb 
Defterreichs, und trug viel dazu bei, daß der Ton in der Hauptitabt 
ſich bob, das altbairifche Xeben fich der nationalen Gefittung annäherte; 
denn obwohl die neuen Straßen, wo die norbbeutfchen Gelehrten wohnten, 
bei den Bürgern noch lange das Proteftantenviertel hießen, fo begann man 
doch allmählich einander zu ertragen und zu verjtehen. Auch das Stu- 
dentenleben war in dieſen erjten Semeftern, da die Jugend fi der neu- 
gewonnenen Lernfreibeit noch dankbar erfreute, gefund und friſch; in ber 
Gejellfchafts- Aula, wo der junge Philoſoph Beders und feine Freunde 
den Ton angaben, herrſchte ein fröhlicher wiſſenſchaftlicher Idealismus. 
Gleichwohl entſprach der Erfolg den bochgejpannten Erwartungen des 
Königs keineswegs. Mit der erjten Hochſchule Preußens konnte die Uni— 
verjität der bairiſchen Hauptjtabt fich nicht von fern vergleichen; dazu war 
der kaum erjt urbar gemachte Boden hier noch bei Weitem nicht ergiebig. 
genug. In Berlin war Hegel nur Einer unter Vielen; neben der reichen 
Mannichfaltigfeit des wiffenfchaftlichen Lebens dort erfchien die Münchener 
Gelehrſamkeit mit ihrem vorherrſchenden Fatholifch- naturphilofophifchen 
Zuge dürftig, einfeitig, parteiifch, und zumeilen mochte dem königlichen 
Enthuſiaſten wohl das Epigramm einfallen, das er einjt in mißmutbiger 
Stunde gedichtet hatte: 
Einem ungefhidt Schwimmenden glihft Du und gleiheft Du, Baier, 
Schwingend Di zwar in die Höh', ſchnelle doch ſinlend hinab! 

Unter den nichtsafademifchen Gelehrten, welche der König nach Mün- 
chen berief, erwies fich der Tyroler Hijtorifer Hormayr befonders brauchbar. 
Der Hatte einft den Defterreichifehen Plutarch gefchrieben, bei dem Auf- 
ftande Andreas Hofer's mitgeholfen und die bairiſchen „Rheinbundsſtlaven“ 
gröblich befchimpft. Von Metternich übel behandelt ftellte er jegt dem 
liberalen Baiernkönige feine ftachlige Feder bereitwillig zur Verfügung und 
ſchrieb fogleich über die Hiftorifchen Fresken der Münchener Arkaden ein 
Büchlein, das in bajuvarifcher Selbjtberäucherung und böfifcher Liebe 
dienerei Unmögliches leitete: immer wieder hielt er den Baiern vor, wie 
oft fie ſchon einft, da ihr Staat noch um das Dreifache Heiner war, in 
der europäifchen Politik den Ausschlag gegeben Hätten. Der plötliche Ge 
finnungswechfel des beweglichen Mannes erwedte wenig Vertrauen; ba er 
jedoch die Blößen Metternich’8 genau kannte, fo war er als Wittels 
bachifcher Hofpublicift nicht zu verachten. Auch Cotta, der Unermüdliche, 
ber joeben die Dampfſchifffahrt auf dem Bodenfee eingerichtet hatte, wurde 
durch König Ludwig bewogen, in München eine Filiale feiner Buchhand⸗ 
lung zu gründen. Dort follte eine große Liberale Zeitfchrift erjcheinen, 
die Neuen Politiſchen Annalen, als Fortfegung des Murhard'ſchen Unter- 
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nehmens; Lindner, der Vertraute des Stuttgarter Hofes, und der junge 
Heinrich Heine wurden mit der Leitung betraut. Aber die Zeitjchrift 
ging ſchon nach wenigen Monaten ein, und Lindner fand nachher ein 
ftille8 Unterlommen bei der Bairifchen Staatözeitung, wo er dann fein 
altes Lied vom „reinen Deutſchland“ noch jahrelang, wenig beachtet und 
mit gebämpfter Stimme fang. 

Mit lebhaftem Eifer betrieb der König die Reform feiner Gymnaſien. 
Er wollte fie nach dem Mufter der fächjifchen und wirttembergifchen Ge- 
lehrtenfchulen umgejtalten und die Lyceen, die noch in unbaltbarer Mittel- 
ftelung zwifchen der Univerfität und dem Gymnaſium ftanden, ganz be- 
feitigen. Bon Schelling unterjtütt entwarf Thierfch einen tief durchdachten 
Lehrplan, der die Abficht verfolgte, durch die Einfachheit einer gründlichen 
Bumaniftifchen Bildung die Jugend zum Können und dann erjt zum 
Wiſſen zu erziehen: die Ueberbürbung der Schüler mit verfchiedenartigem 
Unterrichtsitoffe, die auf den preußifchen Gymnafien unter Joh. Schulze’s 
Leitung ſchon bedenklich zunahm, follte vermieden, Die geifttödende Plage 
der Eramina eingefchränkt, die Zahl der Lehrſtunden fo weit berabgefett 
werben, daß der Klaſſenlehrer den Unterricht in allen Hauptfächern zu«- 
gleich ertheilen, durch die Kraft feiner Perfönlichkeit die Schüler geiftig 
beherrſchen könnte. 

Als aber dieſe treffliche Schulordnung erſchien (1829), da regte ſich 
von allen Seiten her ein Widerſtand, der nur zu deutlich zeigte, wie 
ſchwer dies neue, von ſo mannichfachen Intereſſen bewegte Jahrhundert 
ſich über die Lebensbedingungen aller Bildung zu verſtändigen vermochte. 
Der Geiſtliche Rath Schrank und feine Parteigenoſſen wünſchten Rück— 
kehr zu der Unterrichtsmethode der Jeſuiten, während Paulus’ Sophro- 
nizon umgelehrt in der neuen Schulordnung hierarchiſche Hintergedanken 
witterte. Das gewerbreiche Frankenland forderte Begünftigung des natur- 
wiſſenſchaftlichen Unterrichts, der allerdings in Thierſch's Lehrplane über 
Gebühr vernachläffigt war, und als Wortführer diefer Realiſten verlangte 
Oken kurzweg, der Schüler müfje in „die gefammte Cultur der Welt“ 
eingeführt, über Alles was er vielleicht einmal im Leben brauchen könne 
zum Voraus unterrichtet werden. Die alten Beamten dagegen fanden 
die Anforderungen des Schulplans überfpannt. Zentner namentlich, der 
alte Profefjor, ſprach — wie fo viele Gelehrte, wenn fie ins Geſchäfts— 
leben übergetreten find — mit der äußerſten Geringfehägung von der Wif- 
ſenſchaft; er meinte, der Staat dürfe von der Schule nur verlangen, 
daß fie feine fünftigen Beamten für die praftiichen Bedürfniſſe des Staats- 
dienſtes abrichte. Auch der einflußreiche Cabinetsſecretär Grandauer ſchloß 
fich diefen Gegnern an, ein bejchränkter Kopf, der gleichwohl verjtand fich 
dem geiftreihen Monarchen unentbehrlih zu machen. Alfo von allen 
Seiten her beftürmt entjchloß fich der König ſchon nach Jahresfrift, durch 
eine neue Schulorbnung den claffifchen Unterricht wieder etwas zu be- 
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ichneiden. Die unglücklichen Zwittergebilde der Lyceen blieben beftehen, 
und was das Schlimmfte war, die von Thierſch beantragte Erhöhung 
der armfeligen Lehrergehalte unterblieb, fo daß Theologen und bald aud 
Mönche einen großen Theil der Rehrerftellen einnahmen. Dergeftalt brachte 
die wohlgemeinte Reform dem bairifchen Gymnafialwefen allerdings einige 
Berbefferungen, doch an das Vorbild der fächfifchen Gelehrtenſchulen kam 
man nicht heran. — 

Unvergleichlich glücklicher zeigte fich des Königs Hand in feinen Kunft- 
ihöpfungen. Die Kunft wird von den Schwankungen des öffentlichen 
Lebens nicht fo unmittelbar berührt wie die Wiſſenſchaft, und fie fand 
auch in München einen keineswegs undankbaren Boden. Dieſe warın 
berzigen, von aller Fritifchen Ueberklugheit unberührten Altbaiern mit ihrer 
friſchen Sinnlichkeit und ihren farbenfroden Augen beburften nur eines 
Erweders um wieder ebenjo tüchtig bauen und bilden zu lernen, wie vor 
Zeiten als der ragende Thurm von St. Martin in Landshut und bie 
ſchweren Maffen der Münchener Frauenkirche durch bairifche Meifter ge 
ihaffen wurden. Die Künftler wurden Hier auch meift ſchneller heimiſch 
als die Gelehrten; feit das Miftrauen der eingeborenen Bevölkerung ſich 
allmählich milderte, fühlten fie fich behaglich in ven zwanglofen Sitten 
der Iebensluftigen Stadt. Die Maler durchwanderten das nahe Hoc» 
gebirge oder hielten fröhliche Sommerraft auf dem Frauenwörth im Chiem- 
fee; auf ihren farbenprächtigen Künftlerfeften herrfchte ein derber Humor, 
der den Deutſchen feit den Taftnachtsfpielen des Hans Sachs faft ab» 
handen ‚gelommen war. 

König Ludwig bat bis zu feinem Tode allein aus feiner Cabinetskaſſe 
an 18 Mill. Gulden für Bauten und Runftwerke ausgegeben — umgerechnet 
die Ausgaben des Staates, der Corporationen, der Gemeinden — und 
felbft diefe Summen Hätten nicht genügt, wenn er fie nicht im Einzelnen 
mit peinlicher Genauigkeit verwendet hätte. Er fcheute den ungeredhten 
Borwurf des Geizes nicht und fprach offen aus, die Künftler ſollten ſich 
nicht ſchämen nach Brot zu geben; doch er verftand fie zu ehren, gab ihnen 
in Staat und Gefellfchaft eine würbige Stellung. Schon als Prinz hatte 
er ſich mit dem Plane getragen, in einer Billa auf dem Balatin für 
Schiller ein trauliches Heim einzurichten; als König reifte er zu Goethe's 
Geburtstag felber nach Weimar um dem Dichter zu huldigen, und mit 
feiner Unterftügung entftand das erfte Denfmal, das in Deutfchland künſt⸗ 
leriſchem Verdienſte geweiht wurde, das Dürer- Standbild in Nürnberg. 
Weil er groß dachte von der fittigenden Macht der Kunft, beftimmte er 
ihre Werke nicht für Kritifer und Kenner, fondern für das ganze Voll, 
Niemals erlaubte er, daß in den Sammlungen Eintrittsgelder erhoben 
oder zum Schute der foftbaren Denkmäler Wachen aufgeftellt wurden; 
feine Batern follten fich gewöhnen das Schöne zu ertragen und enblic 
zu lieben. 
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Was die Kunft nur aus fich ſelbſt heraus zu finden vermag, konnte 
ihr der königliche Beſchützer freilich nicht fchenten. Einheit des Stiles war 
unmöglich in einer unrubigen Zeit, die das literarifche Schaffen der ge- 
ſammten Vorwelt überfab, die unter der Laft neuer und widerſpruchsvoller 
Gedanken faft erlag und doch erjt wieder lernen mußte aus profaifchem Un- 
geſchmack fich zum ABE des Formenfinnes zu erheben. Der Münchener 
Malerei gab ihr „Peter der Große‘, Cornelius, von Haus aus die Richtung 
auf das Erhabene und Monumentale. Unter feinen Architeften dagegen 
fand der König feinen, der durch die Uebermacht einer großen Perfönlich- 
feit die Münchener Baukunſt fo vollftändig hätte beherrjchen können, wie 
Schinkel die Berliner; und obwohl er felber der Antike den Vorzug gab, fo 
ſah er fich doch fast gezwungen, feine Baumeifter auf die freie Nachbildung 
verfchiedener Stile hinzumeifen. Er verfuhr dabei mit feinem Geſchmack; 
faft immer entſprach der gewählte Stil dem Zwede des Bauwerks. Aber 
neben den malerifchen engen Gaffen der Altftabt, in denen fich das Fatho- 
lifche Stilffeben der beiden letzten Jahrhunderte noch fo getreu widerfpie- 
gelte, erjehienen bie weiten Straßen und Plätze des neuen Münchens 
wunderlich, buntfchedig, charakterlos, zumal in diefen erften Jahren, fo 
lange der bürgerliche Verkehr den verwegenen Plänen des Königs noch nicht 
zu folgen vermochte. Griechifhe Tempel, römifche Triumphbogen, florentt- 
nifche Paläfte ragten fremdartig aus bürftigen Häuferzeilen empor ober fie 
ftanden ganz einfam auf der öden Geröll-Ebene, und wer nur die Mängel 
feben wollte, wie H. Heine, fand reichen Anlaß über die gefünftelte Herr- 
lichkeit des deutjchen „Bier-Athens" zu fpotten. Auch die brennende Un, 
geduld des Bauherrn that feinen Werken Abbruch. Immer mit neuen 
Plänen beſchäftigt, gönnte er den Halbvollendeten felten Die rechte Liebe 
und drängte Haftig zum Abfchluß, obwohl die ungefchulten Hände ber 
deutſchen Kunſthandwerker noch nachfichtiger Geduld beburften. Er über- 
nahm fich in Entwürfen, jo daß man fehließlich faum mehr wußte, welchem 
großen Batern noch ein Denkmal gefett werben follte, und ftörte die Ar- 
beit der Meifter zuweilen durch ein willkürliches Machtwort, da er fich 
felber als den eigentlichen Schöpfer anfah. Unter der Mafje von Künft- 
lern, die an der Jar zufammenftrömten, wurde manche edle Kraft ungerecht 
mißhandelt, felbft das grandiofe Zeichner-Talent Bonaventura Genelli's. 
Die Eiferfucht, die in dieſem Gewühle nicht fehlen konnte, führte bald zu 
wiberwärtigen Hänbeln, da der König von der forglofen Selbitgewißheit 
Karl Auguft’8 gar nichts befaß, fondern eiferfüchtig auf fein Anſehen bedacht, 
Jedem, der etwa „ben Großvezier“ fpielen wollte, fogleih einen Neben- 
bubler entgegenftellte. Aber mit allen ihren menjchlichen Schwächen war es 
doch eine reiche Zeit voll fühnen Schaffens und fröhlichen Hoffens, die der 
deutſchen Kunſt jet tagte, als Cornelius, von ehrfürdtigen Schülern um- 
geben, in der Glyptothek feine Malergerüfte auffchlug; und mit Sehnjucht 
dachte der Meifter noch im hohen Alter an diefen wonnevollen Lenz zurüd. 
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Kaum auf dem Throne nahm der König den Walhalla⸗Plan wieder 
auf, den er einft in den Tagen der Fremdherrſchaft erfonnen hatte: hoch 
über der Donau bei Regensburg follte der Tempel deutfcher Ehren ſich 
erheben, ein ernfter dorifcher Bau auf mächtiger Terraſſe. Während 
biefer Entwurf noch in Berathung war, wurden faft gleichzeitig die Grund» 
fteine gelegt für den Königsbau, die Allerheiligenkirche, die Pinakothet. 
Das Alles leitete Leo Klenze, ein Niederfachfe vom Harz, ein Bewunderer 
der helleniſchen Ideale, nicht fo reich an eigenen Gedanken wie Schinfel, 
aber überaus fruchtbar und gefchmeidig genug um den Yaunen bes Bau- 
herren fich zu fügen; die Augenweide des Baumeifters, den echten Hau— 
ftein boten ihm in Fülle Die Marmorbrüche, welche der König am Unters- 
berge angelauft Hatte, Der dem Palafte Pitti nachgebildete Königsbau 
trug allzu deutlih das Gepräge bewußter Nachahmung und reichte an 
die überwältigende Erhabenheit der wie von Cyclopenhänden gejchichteten 
Steinmafjen Brunellesco’8 nicht heran. Um fo glüdlicher gelang das 
Innere der byzantinischen Hofkapelle, ein phantaftifcher und doch harmo⸗ 
niſcher Bau, in den der König feine Tiebiten Träume eingefponnen hatte, 
jtrahlend von Gold und Marmor, faft ebenfo ſchön wie fein herrliches Vor⸗ 
bild, die Cappella Balatina der Normannenlönige im Schloffe von Palermo; 
in dem Dämmerfcheine, ver droben an den Wölbungen um Heinrich Heß's 
ernjte Bilder fpielte, überfam die Befucher ein Gefühl weihevoller An- 
dacht, wie e8 die frojtigen Kirchenbauten unferes weltlichen Jahrhunderts 
nur felten zu weden verftehen. In dem florentinifchen Palaft der Pina- 
fothef wurde durch den umfichtigen Gallerie» Direktor Dillis außer ber 
Sammlung der Brüder Boifjeree auch die neuerworbene Wallerſtein'ſche 
Gallerie aufgeftellt, jo daß neben der rheinifchen auch Die oberdeutſche 
Kunſt der alten Zeit glänzend vertreten war; dazu bie großen Nubens- 
ſchen Bilder aus Düffeldorf, trefflihe Murillos und Italiener — das 
Ganze eine Sammlung, die in Deutfchland nur von der Dresdener über, 
troffen wurde. Um fie zu fchmüden, Hatte Nürnberg manches jeiner 
Kleinodien hergeben müffen. Indeß war Ludwig nicht gemeint feine Pro- 
vinzialjtädte zu berauben; vielmehr erließ er eine verjtändige Verordnung 
zum Schutze der alten Denkmäler und wachte ftreng darüber. Der Van- 
dalismus der rheinbündifchen Tage nahm ein Ende. Die Baiern wurden 
ihrer jchönen Städte wieder froh, feit der Schwabe Heideloff und eine 
ganze Schule altveutfch gefinnter Baumeifter in Nürnberg, Bamberg, 
Regensburg bie verfallenden Kirchen und Prachtbauten, meift auf Geheiß 
des Königs, ftilgetreu wiederberitellten. 

Die Skulptur wollte anfangs in München nicht recht gedeihen, und 
oft genug erinnerte fich der König an den Ausspruch Thorwaldſen's, daß 
der Proteftantismus der Bildhauerkunft, die katholiſche Bildung der Ma— 
lerei günftig fei. Darum rief er Auswärtige zu Hilfe, ließ das Denkmal 
feines Vaters durch Rauch, das Keiterftandbid des katholiſchen Marimilian 
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durch Thorwaldjen entwerfen. Dann fand fich endlich in Ludwig Schwan- 
thaler ein einheimifcher Künjtler, wie ihn der ungebuldige Mäcenas eben 
brauchte, ein Talent von wunderbarer Leichtigkeit der Erfindung, immer 
anmuthig, immer der plaftiichen Wirkung ficher, wenig geneigt das raſch 
Entworfene im Einzelnen liebevoll auszugeftalten. Bildwerke, die durch 
ſich jelber wirken follten, gelangen ihm felten ganz, aber Niemand ver» 
ftand wie er, Die Giebelfelder der Kunfttempel, die Prunkfäle der Schlöffer 
durch Reliefs und Statuen glänzend und finnig zu zieren. Nun bob 
jih auch die Kunſt der Erzgieerei. Mochte der erjte Guß des Mar- 
Joſeph⸗Denkmals miflingen, der König ruhte nicht, bis fein neues, von 
Stiglmayr geleitetes Gießhaus den beften in Europa gleichkam. 

Die Krone der Münchener Kunſt blieb doch die Malerei. Kaum 
waren die Fresken in der Glyptothek vollendet, jo begann Cornelius for 
fort einen neuen großen Gemälde-Cyclus, die Gefchichte der Malerei in 
den Loggien der Pinakothek. Dem Heroifhen Schwunge dieſes epifchen 
Genius fonnten fich auch folche Künftler nicht entziehen, die wie Schnorr, 
der Maler der gewaltigen Nibelungen-Bilder, ihres eigenen Weges gingen. 
Selbit die Landfchaftsmalerei erhob fich zum Gedankenreichthum des hijto- 
riſchen Stiles. Die italienifhen Landjchaften, mit denen der Pfälzer 
Nottmann die Arkaden neben dem Schloſſe ſchmückte, erregten nicht eine 
unbeftimmte Iyrifche Stimmung, fie erzählten von der Menfchengröße, 
die über diefe Fluren hingeſchritten war — und mit folcher Beredſamkeit, 
daß der Beſchauer fogar die entfeßlichen königlichen Diftihen darunter 
verfchmerzte. Die Münchener brauchten eine gute Weile, bis fie fich an 
bie emfige Künftlergemeinde gewöhnten. Sie ſchalten über die tolle Ver— 
ſchwendung; fie fpotteten über des Königs philhelleniſchen Rathgeber, 
Thierfch, der ihnen zur Bibliothef nun auch noch die Glyptothek und Die 
Pinakothek gejchenkt Hatte, und freuten ſich von Herzen, als eines Tages 
an Thierſch's Thür die Infchrift: Nepiotheke, Thorenbehältnig zu leſen 
ftand. Nah und nach begannen fie doch zu bemerken, daß ihre Re— 
jidenz erſt durch dies wunderliche Künftlertreiben zur Großſtadt heran— 
wuchs, und ſchließlich — fehr fpät freilich, da das Umhertaſten zwifchen 
verfchiedenen Bauftilen der Ausbildung eines ficheren Gefchmades nicht 
günftig war — kam auch die Zeit, da die Kunft auf das Handwerk zu- 
rüdwirkte und die Münchener Kunftgewerbe kräftig aufblühten. 

In diefem fünftleriichen Wirken bethätigte ſich die eigenjte Kraft 
König Ludwig’. „Sekt Tann ich meine Ketten ablegen und leben” — 
jo fagte er felber, wenn er faft alljährlich einmal die Sorgen der Re— 
gierung über Bord warf und fich nach Rom flüchtete. Dort war ihm 
wohl, in feiner Villa di Malta auf dem Monte Pincio, der Kuppel von 
St. Peter grade gegenüber. Dort fonnte er andächtig den Spuren Goethe's 
nachgehen, deſſen Lieblingsjtätte, ven ftillen Brunnen der Acqua acetosa, 
er ſchon vor Jahren mit Bäumen und Bänken gefjhmüdt Hatte; bort 
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befuchte er Thorwaldſen in der Werkftatt und ſchmiedete neue Pläne für 
die bairifche Kunft, die ihn zumeilen fo Hoch begeifterten, daß er auf ber 
Straße Luftfprünge machte. Wer ihn fo in feiner poetifchen Glüchſeligleit 
ſah, mußte den Eindruck gewinnen, daß biefer Fürſt ein ganz unpoliti- 
cher Kopf war. Er felber hätte das freilich nie zugegeben. Er meinte 
auch zu großer That berufen zu fein, und ganz wie einft die Mebir 
cher verfolgte er bei feinen Kunftfchöpfungen zugleich dynaſtiſche Zwede: 
durch den äſthetiſchen Ruhm dachte er dem Haufe Witteldbach eine glän- 
zende Stellung in Europa zu erringen. Wohl Tiebte er fein Deutid- 
land mit Inbrunft, er begte und pflegte die Erinnerungen an den Be 
freiungsfrieg und taufte feine neuen Straßen nad den Schlachten bei 
Arcis, Bar, Brienne, zum Befremden des franzöfifchen Gefandten, ber 
noch immer nicht begreifen wollte, daß die bairifchen Rheinbundszeiten 
zu Ende waren. Aber das deutfche Vaterland mußte auch ber europät- 
chen Bolitif der Krone Baiern freien Spielraum laffen. Darum war 
dem Könige die lodere Bundesverfaffung willkommen; ich will feinen Bun- 
desſtaat, fagte er nachbrüdlich, fondern einen einträchtigen Staatenbund. 
Ganz gegen feine fparfamen Gewohnheiten berief er fofort mehrere Diplo 
maten ab; er ſendete Lerchenfeld nach Frankfurt, Cetto nach London, ar 
beitete viel mit dem ehrgeizigen Grafen Bray zufammen, uud die frem- 
den Gefandten erzählten Wunberbinge von ven großen europäifchen Plänen 
des Münchener Hofes, 

Außerhalb Deutſchlands bot ſich dem bairifchen Thatendprange zu 
nächſt nur ein Ziel: das wiedererftehende heißgeliebte Griechenland. Bald 
nach der Thronbefteigung brachten die bairifchen Zeitungen einen philhel⸗ 
leniſchen Aufruf: „Wie auch verfchievene Gefinnung im Uebrigen obwalten 
möge, in werfthätiger Theilnahme werde übereingeftimmt!” Diefen Sat 
fonnte nur Einer gefchrieben haben. In Wien wurde ber erlauchte Ber 
fafjer denn auch alsbald erratben, und mit wachjendem Unwillen erfuhr 
Metternich, daß Oberft Heide mit mehreren anderen bairifchen Offizieren 
den Aufftändifchen zu Hilfe 309 und große Summen vom Münchener Hofe 
nach Griechenland abgingen.”) Dann kam Thierfch im Raufche feiner phil, 
bellenifchen Begeifterung auf den Einfall, die Griechen durch Baiern für 
die Gefittung zu erziehen, des Königs Sohn, den jungen Prinzen Otto, an 
die Spite des werbenben hellenifchen Staates zu ftellen. Wohl niemals 
war eine jeltfamere Schrulfe im Haupte eines braven Gelehrten aufge 
jttegen; denn in ganz Europa gab e8 faum zwei Stämme, die einander 
jo fremd waren, wie bie fehlauen, genügſamen Hellenen und die ehrlichen 
finnlich Fräftigen Bavarefi. König Ludwig aber ergriff den Gedanken 
mit Leidenfchaft; er eröffnete in München ein Panhellenion, wo die Söhne 
ber griechifchen Helden, die Bokaris, Minulis, Kanaris erzogen wurden, 


*) Bericht von Blittersdorff 4. Sept., von Küfter 19. Mai 1826 ff. 
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und bejtürmte die großen Mächte mit Vorfchlägen, welche dem Haufe Wit- 
tel8bach den unfterblihen Ruhm des Wiederherftellers helleniſcher Freiheit 
fihern folften. 

In der deutſchen Politit Dachte er fein Baiern ftolz neben die beiden 
Großmächte zu ftellen, als den größten ber „rein deutſchen Staaten“, 
als den geborenen Führer der Heinen Höfe. Er haßte Defterreich nach 
ver alten Weberlieferung feines Geſchlechts und mehr noch um neuen 
Unrechts willen; niemals fonnte er der Wiener Politik verzeihen, daß fie 
fein Haus um Salzburg und die Pfalz zugleich betrogen hatte. Zu 
Preußens Friegerifcher Größe blickte er mit warmer Bewunderung empor. 
Dankbar gedachte er des Schutes, den feine Vorfahren einft in Berlin 
gefunden hatten, und fagte oft: „Ohne Friedrich den Großen ftände ich 
pielleicht nicht Hier.” Dabei kam er gleichwohl nicht los von jenem alten 
Familienaberglauben, der jo viele Wandlungen der neu-bairifchen Politik 
erflärt: „vie Hiftorifchen Barvenus’ im Norden waren ja doch nur durch 
die blinde Laune des Zufalls binaufgehoben zu einer Höhe, die von 
Rechts wegen dem vornehmeren Haufe Witteldbach gebührtel Er dachte 
mit Preußen im treuen Einvernehmen zu leben, nur in rein-beutjche 
Fragen durfte der „balb-flawifche Staat‘ fich nicht mifchen. Für feine 
deutſchen Pläne rechnete er zunächſt auf den König von Württemberg, 
der in der That feine perfünliche Abneigung überwand und mit dem 
neuen Nachbarn in vertraulichen Verkehr trat. 

Bernſtorff betrachtete dieſe plötliche Freundfchaft mit Gelaſſenheit, da 
er fich über Ludwig's Charakter nicht täufchte, und wies den Gefandten ar, 
den Münchener Hof der freundlichen Gefinnungen Preußens zu verfichern, 
aber ohne allzu große Lebhaftigfeit, damit der König nicht übermüthig 
werde.*) Auch Metternich, der anfangs ſehr argwöhnifch war, berubigte fich 
bald und beſchwichtigte Die Beſorgniß der babifchen Regierung in feinem 
fchwerfülfigen Docententone alfo: „Wenn wir tiefer in die Sache ein- 
dringen, uns auf einen hoben Standpunkt erheben und fie vom felben 
aus in ihrer Weſenheit nnd in ihren wahrjcheinlihen und möglichen 
Folgen berechnen, fo löſt fich bald das Machwerk in ein leichtes und luf- 
tige8 Gewebe auf, dem e8 durchaus an innerem Gehalt und an jeber 
Art von Gediegenbeit fehlt. Sie kann ihren Stüßpunkt nicht in dem 
Charakter der beiden Fürjten finden, denn infofern bei ihnen von Cha- 
rakter die Rede ift, bietet derfelbe die fchroffiten Gegenfäge dar. In einem 
einzigen Begriffe fönnte ihr beiderfeitiger Geiſt vielleicht eine Aehnlich- 
feit darbieten, in dem Drange nach zu fpielenden Rollen. Die von dem 
König von Baiern geträumte Selbftändigkeit umfaht ein zu weites Feld, 
als daß die Selbftänbigfeit feiner mindermächtigen Nachbarn nicht aus 
ſelbem verbrängt werben follte. Die beiden Fürften geizen nach Popu- 


*) Bernftorfi, Weifung an Küfter, 19. Nov. 1925. 
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larität; die Verfolgung einer und derſelben Braut vereint die Menjchen 
nicht" — eine boshafte Anspielung auf die längft vergangenen Tage, da 
Kronprinz Ludwig auf die Hand der fpäteren Königin Katharina von 
Württemberg gehofft Hatte. „Man tröfte fich, jo ſchloß der Defterreicher, 
und baue dort Schlöffer auf Worte, wo man in ber That fich nicht eine 
recht deutliche NRechenfchaft von dem zur geben weiß, was man eigent- 
lich will, und wo man unbedingt mehr will al8 man kann. Die Zeit 
wird eben auch dort ihre Nechte nicht verlieren.‘ *) 

Die üble Laune, die unverkennbar aus diefen Zeilen jprach, war nicht 
blo8 durch die conftitutionellen Reden des bairifchen Selbitherricherd oder 
durch die Pojaunenftöge feiner liberalen Verehrer veranlaft. König Yud- 
wig gab fich wenig Mühe, feine Gefinnung gegen den Erbfeind Baierns 
zu verbergen; er befahl die Befeftigung von Ingoljtadt, obwohl er wußte 
dag Kaifer Franz diefen Entſchluß als eine offenbare Feindſeligkeit be 
trachtete,**) und verlette die Hofburg empfindlich, indem er den unglüd- 
lichen Streit um die badifche Pfalz, der feit den Bejchlüffen des Aachener 
Congrefjes endlich begraben fchien, jogleich wieder auferwedte***) Im 
Rohrbach und Mannheim erzogen, fühlte er fich ganz als Pfälzer, und 
wie er ſchon als Kronprinz die vorgeblichen Anſprüche feines Haufes mit 
ber äußerjten Hartnädigfeit vertheidigt Hatte, fo Hielt er es jest für Eönig- 
liche Ehrenpfliht, um jeden Preis feine Heimath wieder unter mittels 
bachifche Herrichaft zu bringen. Cine Fülle des Segens follte fich über 
das jchöne Land ergießen: der Otto⸗Heinrichsbau in Heidelberg jollte auf- 
erftehen aus feinen Trümmern, Mannheim die prunfende Rejidenz des 
Bundestags werden, und wenn erjt die Feftungsreihe Philippsburg-Ger- 
mersheims» Landau gebaut war, dann wurde Baiern das Preußen des 
Oberrheins! 

Berftändigerweife Tieß fich gar nicht erwarten, daß die großen Mächte 
ihre dem badischen Hofe gegebenen Zufagen ohne jeden Grund zurüdnehmen 
würden. Ludwig aber glaubte, dafjelbe Rußland, das in Aachen für Ba- 
dens Recht eingetreten war, werde fich jet mit einem male auf Baierns 
Seite ftellen. Nach der Thronbefteigung des Kaifers Nikolaus jendete er 
jeinen Wrede um Glück zu wünfchen nach Petersburg und fchrieb dem 
Gzaren eigenhändig, er betrachte e8 als ein gutes Zeichen, daß fie Beide 
faft gleichzeitig die Krone erlangt hätten. Dann bat er um Rußlands Bei- 
jtand und vergaß in feiner Begebrlichkeit fogar feinen gerühmten tentjchen 
Stolz: „ich fehe, jo betheuerte er, in Rußland die ſtärkſte Stütze Baierns; 
ich wiederhole e8, das ift mein politifches Glaubensbefenntnig!” Czar Niko 
laus gab, wie zu erwarten ftand, eine höflich ausweichende Antwort, ver⸗ 


*) Hatzfeldt's Bericht, 23. Nov. 1825. Metternih, Weifung an ben Gefanbten 
v. Hruby in Karlsruhe, 31. März 1826. 
**) Blittersdorff's Bericht, 12. Dec. 1826. 
**) S. o. I. 134 f., 482 f. 
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geblih wurde fein Gefandter in München mit Auszeichnungen überhäuft. 
Nun ſchrieb Graf Bray eine große Denkſchrift Sur la reversibilits du 
Palatinat, welche ſämmtlichen europäifchen Höfen zuging. Dann ließ der 
König auch die erlofchenen Sponheimer Erbanfprüche hervorholen und die 
jeltfame Forderung aufftellen: bei der Thronbefteigung der Grafen von 
Hochberg, deren Erbrecht doch von allen Großmächten längft anerkannt 
war, müjje Baden feinen Main-Tauberkreis als Entſchädigung für Spon- 
heim an Baiern abtreten. 

Und wie plump wurden dieſe nichtigen Anfprüche vertheidigt, wie 
taftlo8 ftelite der König feine perfönliche Würde bloß. Umfonft fuchten 
gehäffige Flugſchriften und Zeitungsartikel die öffentliche Meinung für 
den rechtmäßigen Pfalzgrafen zu begeiftern. Der badiſche Staatsrath 
Winter fertigte die Angreifer durch eine gründliche Denktfchrift fiegreich 
ab. Auch Drohungen wurden laut; mehrmals befürchtete die gute Stabt 
Heidelberg einen Hanbdftreich der Nachbarn, obſchon das bairifche Heer 
eben jet zu Fühnen Kriegsthaten wenig befähigt war. Im Auguft 1826 
reijte der König von Würzburg nach Afchaffenburg und verweilte eine Zeit 
lang dicht an der Grenze des badiſchen Mainlandes, das er fich zur Beute 
auserjehen hatte. Die Münchener politifche Zeitung berichtete darüber: 
„Berge und Thäler wetteiferten, dem erhabenen Reiſenden die unbegrenzte 
Freude aller Bewohner über eine jo beglüdende Erfcheinung auf das Slän- 
zendfte an den Tag zu legen. Himmel und Erde jauchzten freudetrunfen 
zufammen. Aus dem badischen Wertheim kamen die Mütter mit ihren 
Säuglingen auf den Armen, der Handwerker ſchloß feine Werkſtätte, fogar 
der Tagelöhner vergaß feine Arbeit und feinen Erwerb. Die Freude der 
benachbarten Landbewohner glich ganz jener der Eingebornen und brüdte 
fo recht deutlich ihren Wunsch aus, auch Angehörige eines Fürften zu fein, 
deſſen Stolz die Liebe feines Volkes iſt.“ ALS der badifche Gefandte fich 
über diefe wunderfame Sprache befchwerte, erwiderte der Minifter Graf 
Thürheim achjelzudend, der Herausgeber habe ven Artikel genau fo abge- 
druckt, wie er ibm von gewiffer Seite zugefandt worden feil*) 

Jahrelang wiederholten fich dieſe findifchen Auftritte. Im Frühjahr 
1829 bereifte der König die bairifche Pfalz, bog plöglich von der graben 
Straße ab und erfchien an einem Feiertage auf der Rheinſchanze, Mannheim 
gegenüber. Auf diefer Stelle, wo fpäterhin unter Ludwig's thatkräftiger 
Fürſorge das gewerbfleifige Ludwigshafen aufblühte, ftanden damals nur 
einige verrufene Schmugglerhäufer, ein Gaſthof und ein bairifches Zahlen- 
lottoburean, bejtimmt zur freundnahbarlichen Ausbeutung der Mann— 
beimer Geldbeutel. Man batte dafür gejorgt, daß des Königs Ankunft 
befannt wurde. Eine dichte Menfchenmenge ftrömte in dem anrüchigen 
Drte zufammen; der Monarch empfing gute Bekannte, erjchien mehrmals 





) Berichte von Küfter 25. Aug., Blittersdorff 30. Aug. 1826. 
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am enter des Gafthofes, mit zärtlichen Blicken nah Mannheim Hin- 
überwinfend.*) Auch die föniglihe Muſe plauderte oftmals in ftolpern- 
den Verſen die ftille Sehnſucht der Witteldbacher aus; als die Hoff 
nungen zu jchwinden begannen, Hauchte fie die fchmelzende Klage: 

Der Pfalzgraf bei Rhein, 

Er wandert allein 

In dem heimathlichen Land. 

Wie lieb er daſſelbe aud bat, 

So geht er doch ſchweigend den Pfad 

Und nicht will er werben erfannt! 


Die Erwerbung der Pfalz wurde dem Könige zu einer firen See, 
die ihn fein tagelang nicht mehr losließ. Die unerbetenen Wohlthaten, 
die er als Greis noch den pfälzifchen Städten fpendete, das Dalbergjtand- 
bild in Mannheim, das traurige Wrededenkmal in Heidelberg, bezeich— 
neten das letzte elegifche Austönen der in den zwanziger Jahren ange 
ſchlagenen Sirenenklänge Daß die Pfälzer felber feine Gefühle theilten, 
ſchien dem Könige zweifellos, obwohl fih in Wahrheit nur no zu Mann 
beim vereinzelte Spuren pfalz⸗bairiſcher Gefinnung zeigten. 

Der König von Preußen hatte das Erbfolgerecht der Hochberge feier- 
lich anerkannt; er war nicht gewohnt, in Rechtsfragen mit fich Handeln 
zu lajfen. Die bairifchen Anſprüche galten ihm als frivoler Uebermutd; 
nimmermehr wollte er ein beutjches Fürftenhaus vergewaltigen, Baden 
und Württemberg vom beutjchen Norden abjchneiden lafjen. Ebenfo gut, 
fagte General Wigleben zu dem badifchen Geſandten Frankenberg, könnte 
Preußen die ansbach-baireuthifchen Lande zurüdforbdern. Der Kronprinz rief 
in feiner aufbraufenden Weife: „mein Herr Schwager ift toll geworben, 
rein toll; er will durchaus Palatin werden und bebient fich dazu fauberer 
Mittel und Wege, die ganz unerhört ſind!“*) Der Wiener Hof war über 
die Münchener Anfprüche ebenfalls ſehr ungehalten und befürwortete am 
Bundestage den offenbar gegen Baiern gerichteten Vorſchlag, Mannheim 
zur Bundesfeftung zu machen; aber er fühlte fich gebunden burch feine 
eignen uneingelöften Verſprechungen und gab beiden Theilen glatte Worte, 

An den Höfen der Großmächte begannen die bairiichen Beſchwerden, 
unabläffig und in dem zuverfichtlichen Tone gefränkten Rechtsgefühls vorge- 
tragen, ſchließlich doch einigen Eindrud zu hinterlaſſen. Rußland Hielt fich 
zurüd, obgleich fein Gefandter Anftett in Frankfurt, Badens alter Gönner, 
fih unter der Hand rührig für feinen Schügling bemühte.***) Nur Preußen 
ſtand feit auf Badens Seite. Der König ermahnte den Großherzog, 
durchaus Feine Zugejtändniffe an Baiern zu machen. Berjtett dankte in 


*) Berftett, Minifterialfchreiben an Frankenberg, 13. Juni 1826. 
”*) Ssrantenberg’8 Bericht, 15. Mai 1828. 
***) Blittersdorff's Berichte, 13. Aug., 7. Nov., 12. Dec. 1826. 
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überjtrömenden Worten: „der edle Monarch ift unfer befter Schützer;“ 
und Frankenberg fchrieb: „die Politik der letzten Jahre Friedrich's des 
Großen lebt wieder auf, Preußen allein ift der wahre Schirmherr der 
Heinen deutſchen Staaten.” Nah München erging die bejtimmte Er» 
Härung, daß Preußen einen Gewaltfchritt nicht dulden werde; zugleich 
ließ der König den großen Mächten in einer ausführlichen Denkfchrift 
das gute Recht Badens darlegen (ISanuar 1828). So blieb Badens 
Befitftand gefichert. Die beharrlich wiederholten bairifhen Beſchwerden 
bewirkten nur, daß König Ludwig fich aufregte und der unfterbliche Spon- 
beimer Handel in der diplomatifchen Welt einen ähnlichen Ruf erlangte 
wie der Köthener Zollftreit. 


Bei feinen bochmüthigen Urtheil über die ehrgeizigen Pläne ber 
beiden ſüddeutſchen Könige überfah Metternich ganz, daß fie beide doch 
auch ein berechtigtes, erreichbares Ziel verfolgten, Beide hatten ein Herz 
für Deutfchlands wirthichaftliche Noth und waren ernftlich gewillt, den 
Jammer der Binnenmauthen zu befeitigen, zunächit freilid nur durch 
einen Sonderbund des „reinen Deutſchlands“. Der Bund der Minder- 
mächtigen zerfloß den Träumern bald unter den Händen. Aber was fie für 
die deutſche Volkswirthſchaft erftrebten, enthielt einen gefunden Kern; ihn 
berauszufchälen aus der phantaftifchen Hülle blieb der Staatsfunft Preu- 
ßens vorbehalten. Der Plan König Ludwig's: „Unabhängigkeit von beiden 
Großmächten und gute Freundfchaft mit Preußen” war nicht felber der 
rechte Weg, doch er führte zum rechten Wege. Baiern ging wie Preußen 
pon der richtigen Anficht aus, daß die deutjche Handelgeinheit nicht Durch 
den Bund, fondern durch Berträge von Staat zu Staat zu erreichen 
jet; dieſe gemeinfchaftliche Ueberzeugung der beiden größten deutjchen 
Staaten gewährte die Ausficht auf volle Verftändigung. Sobald das 
Berliner Cabinet durch vollendete Thatfachen bewiefen hatte, daß bie 
deutjche Handelseinheit ohne Preußen unmöglich war, ließen die zwei füd- 
deutjchen Könige nach Heftigem Widerjtreben ihre Sonderbundsträume 
fallen. Sie blieben dem Gedanken des Zollvereind auch dann noch treu, 
als er unter Preußens Händen eine gänzlich veränderte Gejtalt empfangen 
hatte; und der erneute Bund zwifchen Preußen und Baiern follte dem 
Baterlande noch) reichere Früchte bringen als einft in den friverictanifchen 
Tagen. Bevor fie zu diefer Hochherzigen Selbjtverleugnung gelangten, 
mußten fie allerdings erjt eine lange Schule jchmerzlicher Erfahrungen 
durchlaufen. — 

Als die Darmftädter Conferenzen im Sterben lagen*), gaben bie 
Heinen thüringiſchen Staaten die Erklärung ab: wenn man in Darmftabt 


*) &, o. III. 325. 
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fich nicht vereinige, fo fühen fie fich genöthigt einen bereits werabrebeten 
bedingten Vertrag auszuführen und „einen in fich gejchloffenen Handels 
ſtaat“ zu bilden — „eine Selbjthilfe, welche das Bild der Zwietracht, 
das Deutfchlands Staaten darftellen, zur höchſten Vollendung zu bringen 
gemacht wäre.” Und wahrlich, der Süden bot einen jammervolfen Ans 
blik nach dem Abbruch der Darmftäbter Verhandlungen. Jedes Cabinet 
ging trogig und verjtimmt feines eigenen Weges. Die Darmftäbtiiche Re 
gierung verfuchte noch einmal (Febr. 1824) die oberrheinifchen Höfe zur 
Annahme gleichförmiger Zollgefege zu bewegen; da dies mißlang, gab fie 
ihrem Lande eine felbftändige Zollordnung, welche, dem Volke verhaßt, 
faum 80,000 Gulden jährlich einbrachte. Der Huge du Thil hatte dieſen 
arınfeligen Ertrag vorbergefehen, er wollte ſich aber für Fünftige Zoll- 
verträge ein Unterhandlungsmittel fichern. Auch Württemberg führte im 
jelben Jahre ein neues Zollgefeg ein, das dem bairifchen nahe jtand. 
Das Schmuggelgefhäft in Frankfurt und in Baden blühte wie nie zuvor. 
Thörichte Netorfionen beläftigten den Verkehr. Als Württemberg mit der 
Schweiz über einen Handelsvertrag verhandelte, fendete Baden fofort 
einen Bevollmächtigten nach Zürich, um den Fortgang des Gejchäftes arg 
wöhnifceh zu beobachten. Im der Schweiz herrſchte dafjelbe Elend ger- 
manifcher Zerfplitterung; concordirende und nicht concordirende Gan- 
tone fanden des Haders Fein Ende, die Verhandlungen rüdten faum von 
der Stelle. 

Nur der Stuttgarter Hof gab in diefem Zeitraum allgemeiner Zer- 
fabrenbeit die Triasträume und Zollvereinspläne nicht auf. Der würt- 
tembergifche Gefandte in München, Freiherr von Schmig-Grolfenburg, 
ein rühriger Liberaler, gleich feinem Gönner Wangenheim begeiftert für, 
den Bund der Mindermächtigen, ließ nicht ab das bairifche Cabinet um 
Wiederaufnahme der Verhandlungen zu bitten. Eine geraume Zeit hin- 
durch fand er feinen Anklang; jein Freund Lerchenfeld konnte nicht auf 
fommen gegen Rechberg, der rundweg ausſprach, eine gemeinfchaftliche 
Zollgrenze fei entwürbigend für die rücdwärtsliegenden Staaten.*) Auch 
bejtand im altbatrifchen Bolfe wenig Neigung mehr für die Zollvereing- 
pläne; die öffentliche Meinung verlor das Vertrauen zu ben immerbar 
vergeblichen Unterhandlungen. 

Immerhin hatten die Darmftädter Berathungen die Lage etwas ge- 
Hart. Süddeutſchland zerfiel in zwei Gruppen. Die beiden Königreiche 
auf der einen, die Aheinufer-Staaten auf der anderen Seite waren jich 
ber Gemeinjchaft ihrer Intereffen bewußt geworden. Eben diefe Son- 
derung zweier Gruppen führte dann zu neuen Einigungsverfuchen. Baden 
ſchloß mit Darmftabt (10. Septbr. 1824) einen Vertrag, der den eigenen 
Producten der beiden Staaten einige Erleichterung gewährte, und fendete 


— 


*) Küfter’8 Bericht, 3. Oft. 1824. 
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fodann feinen Nebenius zu gleichem Zwede nah Württemberg. Der ba- 
diſche Benollmächtigte ward in Stuttgart fehr unfreundlich aufgenommen 
und wochenlang bingebalten, da der württembergifche Unterhändler ftets 
zur unpafjenden Stunde unmwohl wurde. Gekränkt und verftimmt dachte 
er jchon heimzureifen, da erfuhr er endlich, daß Württemberg inzwifchen 
ihon eine neue geheime Verhandlung mit Baiern begonnen habe.“) Die 
Nachricht von dem badiſch-heſſiſchen Vertrage Hatte den Münchener Hof 
mit jchwerer Sorge erfüllt. Man fürchtete die Führerfchaft im Süden 
zu verlieren und geriet) in Unruhe wegen der Rheinpfalz; diefe unzufrie- 
dene Provinz forderte dringend, fajt drohend eine Verftändigung mit ben 
Rheinuferjtaaten, die für ihr Dandelsintereffe weit wichtiger feien als die 
altbairifhen Lande. Ueberdies hatte Blittersdorff den unfterblichen 
Art. 19 und die Handelsfache joeben am Bundestage wieder zur Sprache 
gebradt; und obwohl dies nur ein Zeichen der Nathlofigkeit war, fo 
wollte doch Baiern jede Einmifchung des Bundes abjchneiden. So geſchah 
es, das Schmitz⸗Grollenburg's Anträge jet in München einer günftigeren 
Stimmung begegneten. König Mar Joſeph gejtattete, daß der württem- 
bergijche Geheimrath Herzog nah München fam. Während man Nebe- 
nius in Stuttgart mit leeren Ausflüchten vertröftete, warb an der Iſar 
über einen ſüddeutſchen Zollverein verhandelt. 

Schon am 4. Oktober 1824 kam dort ein vorläufiger Vertrag zu 
Stande; im folgenden Monat traten die Bevollmächtigten der beiden König— 
reiche in Stuttgart zufammen, um bie Vereinbarung endgiltig feitzuftellen. 
Gewitzigt durch den ziellofen Meinungswirrwar der Darmftädter Con- 
ferenzen zogen Batern und Württemberg diesmal vor, zunächſt unter fich 
ing Reine zu kommen, dann erft die Heinen Nachbarn zum Beitritt auf- 
zufordern. Ein richtiger Gedanke, ficherlich, doch die Heimlichfeit des Ver- 
fahrens verlette die oberrheinifchen Höfe. In Karlsruhe wie in Darm- 
ftabt praßlte man gern: wir können Baierns entbehren, Baiern nicht unfer, 
da wir feine Verbindung mit der Aheinpfalz beherrſchen. Um fo bitterer 
empfand man das rafche Vorgehen des Münchener Hofes. Um „den Prä- 
tenjionen der königlichen Höfe“ entgegenzutreten, eilte Berftett nach Frank⸗ 
furt, befprach fich dort mit Marjchall. Gleich darauf (19. Novb. 1824) 
hielten Berftett, Nebenius, du Thil und Hoffmann in Heidelberg eine 
geheime Zufammenkunft, welche der badifche Minifter jelber in einem ver- 
trauten Briefe „ein Gegengift“ gegen die batrifch-württembergiichen Um— 
triebe nannte.**) 

Das hier vereinbarte Protofoll, dem nachher auch Marſchall beitrat, 
wurde bebeutungsvolf für die Gefchichte der deutſchen Hanbelspolitif; denn 
Hier fpielte der Partikularismus feinen höchſten Trumpf aus, er ftellte 


*) Nebenius’ Bericht, 15. Sept. 1824 ff. 
**) Berftett an Blittersborff, 27. Nov. 1824. 
Treitſchte, Deutihe Geſchichte. III. 40 
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feine legte und fchwerfte Bedingung auf. Die verbündeten Staaten ver- 
pflichteten fich, in fefter Gemeinfchaft vorzugehen und vornehmlich bei 
dem Verlangen zu bebarren, daß jeder Staat feine Zollverwaltung jelb- 
jtändig führe, nur unter diefer Bedingung fei ein Zollverein möglid. 
Baden, das doch in Wien und in Darmftadt felber eine Centralverwal 
tung vorgefchlagen Hatte, hielt jest die entgegengefegte Forderung am 
bartnädigften feft. Die beiden Königreiche Hatten ihr Miftrauen gegen 
die allzu nachfichtige badiſche Zollverwaltung oft und in verlegender Form 
ausgefprochen. Der Karlsruher Hof fühlte fih dadurch tief gekränk 
und — er fürdtete die Anwefenheit bairifcher Zollbeamten in feinem 
bedrohten pfälzifchen Gebiete. Wir wollen, fchrieb Berftett an du Thil, 
jchlechterdings feinen status in statu, fein Funktioniren fremder Br 
amten in unferem Gebiete, und Iener antwortete: auch feine Verpflichtung 
ber Zollbehörden für Die Gemeinfchaft, denn fonft könnte der großberzog 
liche Zollvirector dem Minifter fich widerfegen! Ebenfo nachdrücklich er- 
Härte Nebenius: „Die Frage ift ganz einfach diefe, ob die Unterthanen 
ber einzelnen Staaten in einem unmittelbaren Verhältniß zu der Gemein- 
Schaft ftehen follen;‘ hege man fein Vertrauen zu der redlichen Verwal 
tung der Bundesgenofjen, dann fei ein Zollverein überhaupt undenkbar.”) 
Es war einfach die Gefinnung des eiferfüchtigen Partifularismus, die 
bier nadt heraustrat. Aber diefer Partikularismus blieb die Lebensluft 
des deutfchen Bundesrechts. Der badiſch-⸗darmſtädtiſche Vorfchlag ergab 
fich folgerecht aus dem Wefen eined Staatenbundes. Eine Gentralver 
waltung für das Zollwefen ließ fich nur denken auf dem Boden eines 
Bundesſtaates, eines Reiches. 

Indeſſen Hatten die beiden Königreiche ihren Entwurf feſtgeſtellt 
und die oberrheinifchen Cabinette zu Verhandlungen über das Befchloffene 
eingeladen. Im Februar 1825 begannen die Stuttgarter Conferenzen 
— eine Häglichere Wiederholung der Darmftäbter Verhandlungen, von 
Haus aus verborben dur Groll und Miftrauen. Daß Naffau feinen 
reblichen Willen mitbrachte, erriethen die preußifchen Diplomaten jofort; 
was ließ fih auch von diefem Bevollmächtigten, dem bartlöpfigen Bartiku- 
lariften Röntgen erwarten? Die Darmftäbtifche Regierung begann ſchon 
ſeit Langem zu bezweifeln, ob ein ſüddeutſcher Verein ihrem Staate 
nüglich fe. Wein und Getreide, für jest faft die einzigen wichtigen 
Ausfuhrartifel des Ländchens, fanden ihren Abfag im Norden; umd 
auch wenn der Verein zu Stande kam, blieb Darmftadt nach wie vor 
ein Grenzland, überall von Mauthen umftellt. Kurheſſen hielt ſich 
den Conferenzen fern. Auch der badifche Bevollmächtigte Nebenius fam 
aus unluftig boffnungslofer Stimmung nicht heraus, und erjchwerte bie 


*) Berftett an du Thil, Nov. 1824. du Thil am Berſtett, 14. Dec. 1824. Re 
benius' Dentichrift Über bie Zollverwaltung, 20. März 1825. 
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Verhandlungen durch feine Neizbarkeit. Der batrifch-württembergifche Ent- 
wurf nahm das bairifche Zollgefek zur Grundlage, gewährte ben beiben 
Königreichen eine überwiegende Stimmenzahl — was alsbald bejtritten 
wurde — und vertheilte die Einnahmen nad der Kopfzahl der Bevöl— 
ferung. Hier erhob ſich ein Streit, der wieder ein fcharfes Licht warf auf 
die Gefinnung der Heinen Höfe. Sollte die Bevölkerung berechnet werden 
nach einer neuen Zählung oder auf Grund der proviforifchen Bundes— 
matrifel? Die Matrifel diente zum Maßſtab für die militärifchen Lei- 
ftungen der Bundesſtaaten; als man fie zufammen jtellte, ergab fich in 
vielen Kleinftaaten eine betrübende Entvöllerung, eine überrafchend niedrige 
Kopfzahl. Yet, da die Zolleinnahmen nad der Stärke der Bevölkerung 
vertheilt werben follten, betheuerten die Heinen Gefandten wie aus einem 
Munde: die Matrifel genüge längft nicht mehr, die Zahl der Einwohner ſei 
inzwijchen zur Freude aller Wohlmeinenden wunderbar ſchnell gewachien! 
Den wichtigften Streitpunft bilbete doch die Frage nach den Formen 
der Verwaltung. Die königlichen Höfe verlangten durchaus eine gemein- 
chaftliche Gentralverwaltung; fie trauten den Beamten ber Heineren 
Staaten nit. Dem württembergifchen Finanzminifter ſchien Die getrennte 
Verwaltung ſchon darum unzuläffig, weil dann nur ſehr geringe Zoll 
einnahmen unmittelbar in feine Kaffen fließen würden; wer bürgte dafür, 
daß die Bundesgenofjen ihre Ueberjchüffe pünktlich herauszahlten? Gereizt 
durch ſolches Miftrauen hielten die Minifter der Rheinuferſtaaten abermals 
eine Zufammenfunft in Mainz (Ende März 1825) und befchloffen, fejt 
auf dem Heidelberger Protokolle zu beftehen. Triumphirend erzählte Mar- 
ſchall an Berftett, wie überlegen fein Herzog den Kronprinzen von Baiern 
bei einem Beſuche in Bieberich abgefertigt habe. „Niemals, Hatte ber 
ftolze Naſſauer in Heiligem Zorne gerufen, niemal® werde ich mir von 
Euch in meinem Lande Gejete vorjchreiben laſſen. Meine 300,000 Unter» 
thanen find mir grabe fo lieb, wie Euch Eure drei Millionen. Ich brauche 
Euch nicht!” — worauf der Baier den Austauſch freundnachbarlicher 
Gefühle abſchloß mit der Betheuerung: „Wir brauchen Euch auch nicht!‘ *) 
Zugleich fette der Karlsruher Hof feinen ergebenen Landtag in Bewegung; 
der geiftreiche alfezeit partitulariftifche Staatsrechtslehrer Karl Salomon 
Zachariä kämpfte auf der Rednerbühne wider die Anmaßung der füniglichen 
Höfe: „wer ift wohl Herr in feinem Haufe, wenn er die Herrfchaft mit 
anderen theilt?” Da gaben Baiern und Württemberg endlich nad). 
Doch alsbald erhob fich ein neuer Zwiſt: um den Tarif — ein Streit, 
der bei dem grundtiefen Gegenfage der Meinungen zum Bruche führen 
mußte. Baden gab als höchſten Zoll für Colonialwaaren 112 Gulven 
zu und bielt dies für ein großes Zugeftändniß, während Baiern für Kaffee 
15 3. forderte, Wollenwaaren dachte Baiern mit 60 Fl. zu belaften, 


*) Marſchall an Berftett, 4. Mai 1825. 
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Baden bewilligte nur 8 Fl. als höchſten Sat für Fabrikate. Vergeblich 
befhwor Miller von Immenftadt den Karlsruher Hof um Nachgiebigkeit; 
das Prohibitivfyften herrfche in der weiten Welt, auch Huskiſſon könne 
mit feinen freihändlerifchen Träumen nicht durchdringen. Berſtett blieb 
feft: Baiern, ſchrieb er an Marjchall, verlangt, daß wir ohne Erfat 
alle Bortheile unjerer geographifchen Lage mit ihm theilen. Der König 
von Württemberg ftimmt den bairifchen Anſprüchen zu, um fich die Ge- 
wogenbeit einer gewiflen Partei zu erhalten”. Im Auguſt 1825 er- 
Härte Baden feinen Austritt und verfündigte zugleich ein neues Zolige- 
jeß, deffen niedrige Sätze allgemeine Freude im Lande erregten. Naſſau 
trat ebenfall8 zurüd. 

Auch diesmal ſpielten politiiche Bedenken mit; eine Reife des Königs 
von Württemberg nach Paris erweckte die Beſorgniß, ob der Bund ver 
Mindermächtigen vielleicht mit franzöfifcher Hilfe ins Leben treten folle. 
Nebenius verficherte jpäterhin, ihm Habe in Stuttgart immer der Gedanke 
an Deutfchlands künftige Handelseinheit vorgeſchwebt; Hohe Schutzölfe im 
Süden hätten die jpätere Vereinigung mit dem Norden erfchweren müfjen. 
Und ficherlich, wenn unter dem Schute der bairifchen Zölle eine jugend» 
liche Induftrie in Ober-Deutſchland emporwuchs, jo blieb dem früher ent- 
widelten preußifchen Gewerbfleige wenig Hoffnung den ſüddeutſchen Markt 
für fich zu erobern; ber preußifche Staat verlor mithin den einzigen Bor- 
theil, den ihm ein allgemeiner Zollverein, zur Entihädigung für ſchwere 
finanzielle Opfer, verſprach. Gleichwohl ift unverkennbar, daß auch der 
geiftreiche badiſche Staatswirth fich nicht frei hielt von jener allgemeinen 
ichwarzfichtigen Verſtimmung, welche die trübjeligen Stuttgarter Confe 
venzen beherrſchte. Bon hohen Schußzöllen war ja gar nicht die Rede. Die 
von Baiern vorgefchlagenen Zölle für Fabrikate jtanden erheblich unter 
den Sätzen des preußifchen Tarifs; die Gefahr, welche Nebenius fürchtete, 
lag zum mindeften noch in der Ferne. Im nächjten Winter hat Baiern 
noch einmal verjucht, den Verein ohne Baden und Naffau in Gang zu 
bringen. Freiherr v. Zu Rhein verbandelte in Stuttgart und Darm- 
ſtadt. Aber die Darmtädter Regierung erwiderte, fie könne ohne Kur- 
befien nicht beitreten.”*) Da der Caſſeler Hof ſich weigerte, jo war aud 
diefer letzte Verſuch gefcheitert. 

So hoffnungslos war die Rage, als König Ludwig den Thron beitieg. 
Groll und Erbitterung überall. Selbſt der befcheidene Handelsvertrag zwi⸗ 
schen Baden und Darmſtadt war ſchon nach Yahresfrift wieder erlojchen, 
weil die Behörden mit den Uriprungszeugnifien freundnachbarlichen Miß— 
brauch trieben. Nach dem bairifchen Thronwechjel fchöpfte König Wilhelm 
von Württemberg wieder frifchen Muth, Er richtete im Dezember 18326 


*) Berftett an Marfchall, 11. Mai 1825. 
“+, Maltzan's Bericht, 11. Ian. 1826. 
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einen Brief an feinen erlauchten Nachbarn, fchlug ihm vor, Die abge- 
brochenen Verhandlungen wieder aufzunehmen und zunächſt einen batrifch- 
württembergifchen Verein zu ftiften. König Ludwig ging darauf ein. Da 
die beiden Staaten ſchon in Darmſtadt und Stuttgart zufammengebalten 
hatten und ihre Zollgefege nur geringe Unterfchiede aufwiefen, jo nahmen 
die im folgenden Monat zu München begonnenen Verhandlungen günftigen, 
wenngleich jehr langfamen Fortgang. Am 12. April 1827 wurde ein Präli- 
minarvertrag unterzeichnet, Man befchloß, „bie angrenzenden Staaten‘ 
zum Beitritt aufzufordern und ihnen zugleich die politifche Bedeutung 
diefes rein deutjchen Bundes ans Herz zu legen. Der werdende Berein 
war nicht gradezu gegen Preußen gerichtet; er wurde in Berlin mit ge- 
laffener Ruhe angefehen. Freilih ging aus dem Wortlaut jener DBerab- 
redung wie aus bem ganzen Verhalten der Bundesgenofjen unzweifelhaft 
hervor, dak an Preußens Beitritt nicht entfernt gedacht wurde. Mean 
hoffte Macht gegen Macht mit Preußen über Handelserleichterungen zu 
verhandeln und wollte im Nothfall felbft Retorfionen gegen die preußifchen 
Zölle anwenden. Der Verein follte den Kern des „reinen Deutjchlands‘ 
bilden, „ein immer engeres gegenfeitige8 Anfchliegen in allen politifchen 
Beziehungen zur unmittelbaren beilfamen Folge haben‘, wie das bairifche 
Cabinet nah Stuttgart fchrieb.*) 

Indeß die angrenzenden Staaten hatten längft verlernt auf einen 
ſüddeutſchen Verein zu Hoffen, und fie fürchteten Baierns Führung. Am 
15. Mai 1827 befprachen fich Berftett und du Thil nochmals in Heidel- 
berg; gleich darauf fendeten die drei oberrbeinifchen Höfe ablehnende Ant- 
worten nah München. Berſtett erwiderte ſchroff, Baden wolle nicht eine 
fünftliche Induftrie durch Schutzzölle groß ziehen. Der Naffauer Hof 
ließ in Stuttgart feine Verwunderung ausſprechen, wie nur Württem« 
berg ein folches „Mercantilfyften” annehmen und einem größeren Hofe ſich 
unterwerfen könne.“) Heſſen⸗Darmſtadt aber, außer Stande fein drüden- 
des und doch unergiebiges Mauthweſen länger zu halten, verfeindet mit 
Kurbefien, voll Miftrauens gegen die ſüddeutſchen Nachbarn, richtete end- 
(ich bejtimmte Anträge nach Berlin. Dergeftalt haben jene Münchener 
Verhandlungen die entfeheidende Wendung in der Gefchichte deutfcher Han 
delspolitik herbeigeführt — einen heilfamen Umſchwung, den weder König 
Ludwig noch König Wilhelm beabfichtigte. 


Minifter du THil, der jet die Finanzen und die auswärtigen Angelegen- 
heiten feines Großherzogthums zugleich leitete, befand fich, wie er felbft 


*) Bairifches Minifterialfchreiben v. 22. März 1827. 
**) Berichte Malgan’s, 23. Mai, Blittersborff’s, 11. Mai 1827. 
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erzählt, in verzweifelter Stimmung. Die Finanznoth ftieg, das Bolt 
murrte. Die armen Leineweber auf dem Vogelsberge bei Alsfeld Hatten 
durch die fpanifche Revolution ihren Markt verloren, das Hinterland um 
Biedenkopf fand, eingepreßt zwiſchen preußifche Gebiete, keinen Abjat 
mehr für feine Teppiche und Wollwaaren, der Mainzer Handelsjtand konnte 
die Laft der nahen preußifchen Zollftellen faum mehr ertragen. Im Yard» 
tage verlangten einzelne Stimmen, wie ſchon vor Jahren ber Abgeoronete 
Perrot, eine Verftändigung mit Preußen, andere befürworteten den ſüd— 
deutfchen Verein. Nur darin war man einig, daß der Staat in feiner 
vereinfamten Stellung nicht bleiben klönne; die Kammer ſprach Die Er 
wartung aus, daß irgend ein Zollverein zu Stande fomme, und gab der 
Regierung freie Hand. Großen Eindrud machte auf den Minifter eine 
von dem Fabrifanten Bayer im Vogelsberge eingereichte, vom Pfarrer 
Frank verfaßte gründliche Denkichrift, die überzeugend nachwies, daß ber 
Waarenzug des Landes überwiegend durch Preußen gehe. Darum lehnte 
du Thil die bairifche Einladung ab, obgleich Lerchenfeld zweimal von 
Frankfurt herüberlam und König Ludwig perfönlih im Bade Brüdenau 
den heſſiſchen Staatsratb Hofmann zu überreden ſuchte. Immer Marer 
ward ihm die Erfenntniß, daß nur der Beitritt zum preußifchen Zollſyſtem 
noch retten könne. Es war ein kühner Entſchluß für den Minifter eines 
Mitteljtaates; denn im Grunde waren Doch alle bisherigen ſüddeutſchen 
Zollverhandlungen zur Abwehr gegen das preußiſche Zollweſen unter- 
nommen worden, und feit dem Köthener Streite ftand an ſämmtlichen 
Höfen die Meinung feit, daß durch eine Verftändigung mit Preußen die 
fouveräne Würde ſchimpflich preisgegeben werde. Indeß der muthige Mi- 
nifter war gewöhnt die Stimmungen des Tages geringzufchäten, er pflegte 
in den Landtagsverhandlungen feine felbftändige Gefinnung oft jehr ſcharf 
und nicht ohne verlegende Ironie auszuſprechen. 

Aber würde Preußen auf den unerwarteten Antrag eingehen? Schon 
im Sommer 1825 hatte der Darmftädter Hof einmal in Berlin ange- 
fragt, ob Preußen geneigt ſei einen Zollverein mit beiden Heſſen abzu- 
ſchließen, und fofort eine zuftimmende Antwort erhalten. Nachher war 
Preußen aber wieder zurüdgetreten, weil Kurheſſen fih dem Plane ver- 
fagte, und damals in Berlin noch die Meinung berrichte, die Ermweite- 
rung des Zollſyſtems bürfe nur „von Grenze zu Grenze”, von dem näheren 
Nachbarn zu dem entfernteren vorjchreiten.*) Aus diefer Meinung er- 
Härte e8 fich auch, daß ein halbes Jahr darauf eine zweite, jehr unbe 
jtimmt gehaltene Anfrage aus Darmftadt dahin beantwortet wurde: Ver— 
bandlungen mit Darmftabt allein verfprächen feinen Erfolg, weil bas 
Großherzogthum nicht an Preußen angrenze. **) 


*) Maltzan's Bericht, 23. Juni. Weifungen an Malgan, 5. Juli, 6. Aug. 1825. 
*+, Maltzau's Bericht, 3. Febr. Schudmann’s Minifterialfchreiben, 25. März 1826. 
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Bon den freieren und kühneren Anfichten, welche Mot fich inzwifchen 
gebildet Hatte, ahnte du Thil nichts. Er fühlte fich des Erfolges fo wenig 
fider, daß er nicht einmal feinen greifen Großherzog zu unterrichten 
wagte, jondern zunächit bei Bernftorff, mit dem er von den Wiener 
Conferenzen ber befreundet war, vertraulich anfragte. Bernftorff aber 
fannte die Pläne des Finanzminifters ebenfo wenig wie der Heffe, da er 
jeit Jahren die Handelsſachen an Eichhorn zu überlaffen pflegte, und gab 
eine zaghafte Antwort: finanziellen Gewinn verjpreche der Vertrag für 
Preußen nicht, und auf eine unbebingte Unterwerfung des Großherzog- 
thums werde König Friedrich Wilhelm felbft nicht eingehen wollen. Erit 
als du Thil erwiderte, an eine Mediatifirung feines Großherzogs vente 
er auch keineswegs, fendete Bernftorff einen zweiten, ermuthigenden Brief.*) 

Nunmehr weihte der heſſiſche Meinifter feinen Großherzog in das 
Geheimnig ein und ftellte bei dem preufifchen Geſandten v. Malkan, 
der troß wiederholter Andeutungen nicht aus feiner Zurüdhaltung her- 
ausgegangen war, am 10. Auguft 1827 die förmliche Anfrage, ob man 
in Berlin geneigt fei, einen geheimen Bevollmächtigten feines Hofes zu 
empfangen.**) Die Frage lautete noch immer unbeftimmt genug, du Thil 
ſprach nur von gegenfeitigen Dandelserleichterungen. Und felbft wenn der 
bedrängte Darmftäbter Hof, wie zu erwarten ftand, weiter ging und zu 
einem wirklichen Zollvereine die Hand bot, welchen Vortheil gewährte ein 
jolder Bund den Finanzen und ber Volkswirthſchaft Preußens? Der 
Heine Staat bejaß fein zufammenhängendes Gebiet, grenzte nur auf drei 
Stellen, auf wenige Meilen, an preußifches Land. Eben jekt hoffte man 
in Berlin, die Verträge mit den Enclaven endlich zum Abſchluß zu 
bringen; gelang dies, fo war ein Harer Gewinn erreicht, Die Länge der 
Zoligrenzen verminderte fih von 1073 auf 992 Meilen. Trat Darm- 
jtadt Hinzu, fo waren wieder 1108 Grenzmeilen zu bewachen, während 
das freie Marktgebiet fi nur um 152 Geviertmeilen vergrößerte. Cine 
jehr beträchtliche Vermehrung des Abſatzes preußischer Fabrikwaaren ftand 
nicht in Ausficht, da Darmſtadt nicht zu den ftarf conjumirenden Ländern 
zählte. Nur die bergifch-märfifche Inbuftrie durfte auf Erweiterung ihres 
Verkehrs rechnen. Im Mofellande dagegen fürchtete man die Concurrenz 
der rheinheſſiſchen Weine. Den Staatsfaffen drohte gradezu Verluſt, 
wen die Zolleinfünfte nach der Kopfzahl vertheilt wurden. Das feine 
Nachbarland verzehrte weit weniger Colonialwaaren, hatte bisher eine 
zehnmal niedrigere Zolleinnahme bezogen als Preußen: Darmftadt kaum 
2! Sgr., Preußen 24 Sgr. auf den Kopf der Bevölkerung. 


*) Ich benutze bier unter Anderem bie Aufzeihnungen bu Thil's — aber mit 
Vorſicht, da fie erft faft ein Menfchenalter fpäter (1854) biktirt und nachweislich von 
Gedächtnißfehlern nicht frei find. 

**) Maltzan's Berichte, 22. April, 9. Juli, 10. Aug. 1827. 
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Mog war grade auf einer Dienftreife abweſend, als die Nachrichten 
aus Heſſen einliefen. Maaſſen aber, der ihn vertrat, durfte als jchlichter 
Amtsverwefer nur wiederholen, was fchon zweimal vom Finanzminifterium 
erklärt worden war: er wies die Verhandlungen über Hanbelserleihte- 
rungen nicht ab, hielt jevoch einen Zollverein für unmöglich, da Heflen 
allzu fehr zeritüdelt fei und ein jo weit abweichendes Steuerſyſtem be 
fite. Im Auswärtigen Amte dachte man mutbiger. Eichhorn fand es 
hochbedenklich, einen deutfchen Bundesgenoffen zurüczumeifen, der in erniter 
Berlegendeit fih an Preußen wende; er rieth aus politifchen Gründen 
dringend, auf du Thil's Wünfche einzugehen; nur folle nicht blos ein 
Handelsvertrag, jondern eine dauernde Verbindung geſchloſſen werben. 
Zugleich ſchrieb Otterſtedt aus Karlsruhe: daß König Ludwig bei feinem 
Zollvereine politifche Nebenpläne verfolge, ſei offenkundig; jet gelte es, 
Preußens Anfehen zu wahren. Er verbürgte fich für du Thil's Ehrlichkeit, 
mahnte aber, das ftrengfte Geheimniß bei den Verhandlungen zu bewahren, 
damit nicht Defterreich und Baiern vereint in Darımftabt entgegenarbeiteten.”) 
Unterdefien war Mob beimgefehrt, und fofort trat er mit den Plänen 
heraus, die ihm während der Ietten Jahre aufgeftiegen waren, Der 
fühne Mann erklärte fich bereit, jett den unvortheilhaften Vertrag mit 
Darmftadt zu fchließen, weil er hoffte, daß dies Beifpiel die mittelveut- 
ſchen Nachbarn nachziehen werbe; auf die nieberbeutichen Staaten war 
ja doch nicht zu rechnen. Es iſt fehr wichtig, jchrieb er dem Minifter 
des Auswärtigen, beide Hefien und alle füchfifchen Regierungen, auch das 
Königreich, in unfer Steuerfuftem aufzunehmen. „Ich bin auch nicht 
beforgt, daß biefe einen anderen Steuerverband wählen werben, weil ihr 
Vinanzintereffe nur in einer Verbindung mit uns bebeutend gewinnen 
und fie drüdender Finanzforgen entheben wird. Ich hoffe und wünſche, 
daß Hefien-Darmftabt, deſſen Finanz-Verlegenheit befannt ift, und weldes 
hier Die richtige Medicin findet, damit den Anfang machen, und die an 
dern genannten Regierungen dann bald nachfolgen werben.“ **) 

Während alfo die Berliner Behörden unter fich beriethen, fetten 
Baiern und Württemberg alle Hebel ein, um den Kurfürften von Hefien 
für ihren werdenden Verein zu gewinnen. Drangen fie durch, fo fehien die 
Verbindung Darmftadts mit Preußen kaum räthlid. Daher fendete du 
Thil den Prinzen Auguft Wittgenftein nach Cafjel, angeblih, wie er 
Maltzan fagte, um den Kurfürjten zu warnen, vielleicht auch um für 
alfe Fälle gedeckt zu bleiben.***) Am Cafjeler Hofe überwog der Wider 
wilfe gegen den conjtitutionellen Süden und die Furcht vor jeder Schmir 
lerung der Souveränität; Baierns Bemühungen fcheiterten. 


*, Maaflen an das Auswärtige Amt, 9. Sept. Eichhorn an Maafien, 9. Sept 
Otterſtedt's Berichte, 17. Sept. 1827. 
**) Mob an das Auswärtige Amt, 4. Ian. 1828. 
***) Maltan's Bericht, 1. Oft. 1827. 
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Nun erjt war das Feld frei. Der König erlaubte den Beginn der 
Verhandlungen, und am 6. Januar 1828 erfchien Staatsratd Hofmann 
in Berlin, derfelbe, der einft bei der Begründung der heſſiſchen Verfaffung 
jo wirkſam mitgeholfen hatte, ein fachfundiger Geſchäftsmann, von ftar- 
tem Ehrgeiz, feineswegs unempfindlich für die Vortheile, welche beim Ab- 
ſchluß wichtiger Verträge dem Unterhändler zuzufallen pflegen. Der ge 
wandte Mann Hatte verftanden, zugleich mit den Liberalen ein gutes 
Einvernehmen zu unterhalten und fi im Vertrauen feines Fürften 
zu behaupten; mit Wangenheim in Freundſchaft zu leben, ohne den 
Großmächten verbächtig zu werben. Die bandelspolitifche Verftändigung 
mit Preußen war ihm feit Iahren ein geläufiger Gedanke. In der 
diplomatischen Welt ftritt man ſich, ob Hofmann in Privatangelegenheiten 
eines beffifchen Prinzen reife, oder den Verkauf der Kreuznacher Saline 
in Berlin vermitteln folle. So durch die Hinterthür, wie der Dieb in 
der Nacht, ift dieſe folgenreiche Entſcheidung in unfere Gefchichte eingetreten. 
Das Geheimnig war nur zu nöthig. In Darmftabt wünfchten zwar 
Minifter Grolmann und Prinz Emil aufrichtig die Verftändigung mit 
Preußen; doch die öfterreichifche Partei arbeitete in der Stille, ein vor: 
eiliges Wort konnte Alles verderben. 

Der heſſiſche Bevollmächtigte beantragte nur die gegenfeitige Herab- 
fegung einer langen Reihe von Zöllen auf ein Zehntel der bisherigen 
Sätze; als unerläßliche Bedingung ftellte er den Kernſatz jenes Heibel- 
berger Protofolfes auf: felbftändige Zollverwaltung für Darmftabt. AlS- 
bald trat ihm Mo entgegen mit dem Bedenken: Zollerleichterungen feier 
unfruchtbar, weitläuftig, gefährlih; Preußen müſſe die vollftändige An— 
nahme feines Zollgefeges verlangen.*) Unter ſolchen Umftänden mußten bie 
Verhandlungen entweder jcheitern oder zu einem Compromiffe führen: 
zur Bildung eines Zollvereins auf Grund des preußifchen Zollgeſetzes, 
aber mit felbftändiger Zollverwaltung für beide Theile. Ueberraſchend 
fchnell, in wenigen Tagen wurde die Löfung gefunden, wonach bie 
ſüddeutſchen Cabinette in jahrelangen Verhandlungen getrachtet Hatten. 
Am 11. Januar 1828 fand die erfte fürmliche Conferenz im Finanz- 
miniftertum ftatt, und bier wurbe bereits von allen Seiten anerkannt, 
daß nur eine vollitändige Vereinigung möglich ſei: Darmftabt trat in 
das preußiſche Zollſyſtem ein; Preußen, längſt bereit „über Sormalitäten 


) Daß Mob den VBorfchlag einer vollftändigen Zollvereinigung zuerft ausgeſprochen 
bat, geftand du Thil nachher felber zu, indem er (28. Febr. 1828) an Mo fehrieb: 
„As Ew. Erellenz gegen dem bieffeitigen Bevollmächtigten äußerten, daß ber Zwech 
ben man fich vorſetze, nur durch eine Zollvereimigung, nicht durch einen Handelsvertrag 
erreicht werben könne, fprachen Sie nur meine innerfte Ueberzeugung aus; aud haben 
Sie uns nicht unvorbereitet für einen Gedanken gefunden, mit dem wir längft vertraut 
waren, und ich befenne Ihnen mit aller Offenheit, baß mir mir bewegen nicht ben 
erſten Vorſchlag machten, weil wir fürdhteten auf Bedingungen zu floßen, die ©. 8. 9. 
der Großherzog ohne Aufopferung Seiner Selbftändigleit nicht hätte eingeben lönnen.“ 
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leicht hinwegzugehen“, gewährte dem Verbündeten gleiches Stimmrecht bei 
Abänderungen der Zollgefege und eine jelbftändige Zollverwaltung, die 
aber ftreng nach preußiſchem Muſter eingerichtet werden follte Mit 
diefem Entſchluſſe war alles Wefentlihe entſchieden. Die nächſte Con- 
ferenz vom 17. Januar behandelte nur noch Detailfragen. Am 24. Ju 
nuar berichtete Eichhorn dem Könige: der Vertrag verfpredhe allein für 
Heſſen finanzielle und vollswirthichaftliche Vortheile, für Preußen dagegen 
einen großen politifchen Gewinn, da die Heinen Staaten auf Diefem Wege 
dauernd an ung gefefjelt werben. Am 3. Februar genehmigte der König 
den Abſchluß der Verhandlungen; in feiner ftreng rechtlichen Gefinnung 
fügte er ausdrüdlich die Bedingung hinzu: „die deutfchen Nachbarftaaten, 
befonders Baden, dürfen dadurch nicht in ihrem Intereffe gefränkt werben.“ 

So fam denn am 14. Februar 1828 jener denkwürdige Vertrag 
zu Stande, der in Wahrheit die Berfafjung des deutſchen Zollvereins feit- 
ftellte. Er verhält fich zu den fpäteren Zollvereinsverträgen genau fo, 
wie die Verfaſſung des Norddeutſchen Bundes zu der heutigen Reicht 
verfafjung fich verhält. Durch den Zutritt anderer, größerer Mittelftaaten 
haben fich fpäterhin die centrifugalen Kräfte des Zollvereins erbeblih 
verjtärkt; einzelne Beftimmungen des Vertrags wurden im föderaliſtiſchen 
Sinne abgefhwächt; doch die Fundamente des preußifch-beffiichen Ber 
trags blieben unerſchüttert. Darmftadt nahm die preußiſchen Zölle an 
und gab überdies die vertrauliche Zufage, daß auch die wichtigjten preu- 
ßiſchen Conſumtionsſteuern eingeführt werden follten. Der Kreis Ber 
lar tritt unter die barmftäbtifchen, das heſſiſche Hinterland unter di 
weitphälifhen Zollbehörden. Preußen ernennt einen Rath bei der Zols 
direction in Darmftadt, Heſſen desgleichen bei der Stenerbirection zu 
Köln. Beide Staaten beauffichtigen wechjelfeitig ihre Hauptzollämter 
dur Controleure; eine Conferenz von Bevollmächtigten vertbeilt all 
jährlih die gemeinſchaftlichen Einnahmen nah Verhältniß der Kopf 
zahl. Dergeftalt war die Nechtsgleichheit der Verbündeten, die jouverän 
Würde des darmftäbtifchen Reiches mit peinliher Sorgfalt gewahrt. 
Die milde Controle änderte wenig an der Selbjtändigfeit der heſſiſchen 
Zollverwaltung; der Verein berubte im Grunde nur auf gegemjeitigem 
Vertrauen. Nach den bisherigen Leiſtungen Hleinftaatlicher Zollvermal- 
tung konnten die preußifchen Gefhäftsmänner einen ſolchen Vertrag nicht 
ohne ernfte Bedenken unterfchreiben. Die heſſiſche Regierung aber bat 
das gute Zutrauen gerechtfertigt, fie ließ das neue Zollwefen umter der 
einfichtigen Yeitung des Finanzraths Bierfad feſt und redlich durchführen. 
Diefe deutfche Treue, dieſe ehrenhafte Erfüllung der eingegangenen Ber 
binblichkeiten bildet überhaupt das beſte Verbienft, das die Mittelftaaten 
um den Zollverein fi erworben haben; der Abſchluß der Verträge 
jelbft war nicht eine freie patriotifche That der Heinen Höfe, fondern 
ein Ergebniß der bitteren Notb. 
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Ebenſo ftreng wurde die Gleichberechtigung der Verbündeten in 
Saden der Zollgefeßgebung ayfrecht erhalten. Der Artikel 4 lautete ur- 
Iprünglih: Abänderungen der Zollgefege follen nur in „gegenfeitigem 
Einvernehmen‘ erfolgen, „und es follen alle diefe Veränderungen im 
Großherzogtum Hefjen im Namen ©. 8. H. des Großherzogs ver- 
fündigt werden.” Dieſe Fafjung erregte in Darmftabt fehmerzliches Auf- 
jeden. Prinz Emil felbft eilte zu Malkan, ftellte ihm vor: „ver Groß- 
berzog weiß, daß man in Berlin felbft nicht wünfcht, daß die großher- 
zogliche Regierung in den Augen des übrigen Deutjchlands erniebrigt 
werde.“) Eichhorn, der längft verlernt hatte, fich über die Weltanfchau- 
ung deutfcher Kleinfürften zu verwundern, ging auf die Bitte ein; er ftrich 
jene erniedrigenden Worte, erfette fie nachträglich durch die Wenbung: 
„und follen von jeder der beiden Regierungen ihrerſeits verfündigt werden.” 
Damit war das europätfche Gleichgewicht zwiichen Preußen und Darm- 
jtabt wieder hergeſtellt. 

So bereitwillig die preußifchen Staatsmänner in dieſen Tächerlichen 
dormfragen nachgaben, ebenfo fehwer fiel ihnen der Entfchluß, den In- 
balt des Art. 4 felbft anzunehmen. Wann hatte denn jemals eine 
Großmacht ihre Zollgefeßgebung dem guten Willen eines Staates vom 
dritten Range unterworfen? Es war vorauszufehen, daß diefer darın- 
ſtädtiſche Vertrag allen fpäteren Zollvereinsverträgen ebenſo zum Vorbilde 
dienen würbe, wie ber Sondershaufener Vertrag das Mufter gewefen 
war für alle nachfolgenden Enclavenverträge. In jenem Augenblide 
freilich ftanden die feinen Gabinette den Ideen des Freihandels jogar 
noh näher als Preußen. Doch konnte dem Scharfblid Motz's und 
Maaſſen's nicht entgehen, daß dieſe Parteiftellung in einer nahen Zu⸗ 
funft fich gänzlich verjchteben würde, jobald in Oberbeutfchland eine junge 
Großinduftrie entftand. Der preußifchen Zollgefeßgebung drohte viel- 
leicht Stillftand und Verfümmerung, wenn die Mitteljtanten ein Veto 
erhielten. 

Alfe diefe ftaatswirthichaftlihen Bedenken mußten verftummen vor 
den glänzenden Ausfichten, welche fich der nationalen Politit Preußens 
eröffneten. Darmjtadt — fo berichtete Eichhorn dem Könige — empfängt 
durch den Vertrag erft die Möglichkeit eines haltbaren Zollſyſtems. Preu- 
fen gewinnt die wichtige Pofition in Mainz, verhindert den ſüddeutſchen 
Sonderbund in den Norden hinein vorzudringen, und darf mit Sicher- 
heit darauf rechnen, daß Heſſens Beifpiel Nachfolge finden, eine große 
bandelspolitifche Vereinigung entftehen wird. Nochmals wird ſodann 
dem Könige verfichert, daß jede Feindfeligfeit gegen deutſche Staaten 
vermieden werben ſolle. „Die Vereinigung ift von Ew. Maj. Behörden 
weder gefucht, noch weniger durch verführerifche Lockungen veranlaßt 


*) Maltzan's Bericht, 20. Febr. 1828. 
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worden; man bat nur Anträge und Vorſchläge, welche von der großs 
berzoglichen Regierung ausgingen, entgegengenommen.’‘*) 

Der neue Zollverein follte bi8 zum 31. Dechr. 1834 dauern und 
dann, fofern feine Kündigung erfolge, auf weitere ſechs Jahre verlängert 
werben. Das Recht der Kündigung blieb, wie ſchon die Sotzmann'ſche 
Denkſchrift vorausgefagt, die einzige Waffe, um Preußen ficherzuftelien 
gegen den Mißbrauch des gleichen Stimmrechts. Handelsverträge ſchloß 
Preußen allein — denn der Zufaß „unter Mitwirkung und Zuftimmung 
Darmſtadts“ war praftifch wertblos. Im allem Uebrigen beftand voll» 
jtändige Gleichheit der Rechte, 

Auch um diefen Vertrag hat fich ein ziellofer Prioritätsftreit erhoben, 
Der partikulariftifche Neid will die Thatfache nicht zugeben, daß die Ver— 
fafjung des Zollverein in Berlin erfonnen wurde. Man behauptet, der 
preußiſch⸗heſſiſche Verein fet lediglich dem bairifch-württembergifchen Ber 
eine nachgebildet worden, welcher einige Wochen vorher, am 18. Yan. 1828, 
zu Stande kam und ebenfall8 das gleiche Stimmrecht, bie jelbftändige Zoll 
verwaltung der Bundesgenofjen anerkannte. Ein Blid auf die Tages— 
und Iahreszahlen genügt, um dies Märchen zu widerlegen. Der Fun 
damentalfag der Zollvereinsverfaffung, die Parität und Unabhängigkeit 
der Bundesgenofjen, wurde in der Konferenz vom 11. Januar zwijchen 
Preußen und Darmftabt vereinbart, acht Tage bevor der bairifch-mwürt- 
tembergifche Vertrag abgefchloffen wurde — in einem Augenblide, da man 
zu Berlin den Gang der Münchener Verhandlungen noch nicht näher 
fannte. Die neuefte aus München eingelaufene Nachricht fagte nur: noch 
bleibe zweifelhaft, ob der ſüddeutſche Verein gemeinfame oder getrennte 
Zoliverwaltung haben folle, das Letztere ſei alferdings wahrſcheinlicher.“) 
Der Gedanke lag eben in der Luft, er ergab fich mit Nothwendigkeit aus den 
fruchtlofen Zollverbandlungen der jüngften Sabre, er wurde von ben nord» 
deutſchen und von den ſüddeutſchen Zollverbündeten gleichzeitig angenom« 
men, ohne baf fie von einander wuften. Im Grunde ift der ganze Streit 
müßig. Der Entſchluß, von dem die Zukunft deutſcher Handelspolitil 
abbing, fonnte nur in Berlin gefaßt werben. Ob Baiern und Würt 
temberg einander die PBarität zugejtanden, war gleichgiltig. Doch ob die 
norddeutſche Großmacht die unerhörte Selbtverleugnung finden würde, 
mit einem Staate dritten Ranges fich befcheiden auf eine Linie zu ftellen — 
an biefer Frage hing Alles. Sobald Preußen diefen Entſchluß fahte, war 
dem Souveränitätsbünfel der Heinen Höfe der Iette Vorwand genommen 
und die Bahn gebrochen für Deutfchlands Handelseinheit. Dem gewifien- 
haften Notizenfammler fol unvergeffen bleiben, daß Baiern und Würt- 
temberg den „erjten” Zollverein in Deutfchland gründeten, ihre Verband 


Eichhorn's Bericht an den König, 21. Febr. 1828. 
**) Küfter’8 Bericht, 10. Dec. 1827. 
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lungen etwas früher beendigten ald Preußen und Darmftadt. Für den 
Hiftoriker Hat die Thatfache geringen Werth. Denn der ſüddeutſche Verein 
erwies fich als ein verfehlter Berfuh und ging bald zu Grunde; der 
preußifch-beffifche Verein bewährte jih und wuchs. Aus diefem, nicht 
aus jenem, ift der große deutſche Zollverein hervorgegangen. 

Eichhorn fühlte, daß die Dinge endlih in Fluß kamen. Boll frober 
Zuverficht richtete er im März an die Gejandtichaften in Deutſchland eine 
eingehende Inftruction. Er jchilvert darin den Gang der preußifchen Han- 
delspolitik, das Syitem des bewußten, berechneten Abwartens, das jo gute 
Früchte getragen habe. Er zeigt fodann, wie mit dem Darmſtädter Ber- 
trage die enticheivende Wendung eingetreten ſei: diefe Verhandlungen 
waren bejonders darum nützlich, weil fie „die Möglichkeit eines gemein- 
ſchaftlichen Zollſyſtems für Staaten, die geographifch unabhängig find, 
erwiejen. An die Stelle eines dunklen Gefühls, welches früherhin eine 
Bereinigung in einer unbeftimmten Richtung fuchte, ift eine Hare Erfenntnif 
getreten.” Man fieht Heute in der Aufnahme der ſtaatswirthſchaftlichen 
Grundfäte eines anderen Staats nicht mehr eine Berleugnung der Sou- 
veränität. NichtSpeftoweniger foll die Diplomatie nah wie vor eine 
ruhig zuwartende Haltung behaupten. Ebenſo zuverfichtlich ſchrieb Eich. 
born an Mob: Unfere Handelspolitit Hat fich bewährt und wird noch 
größere Erfolge erringen, wenn wir die Anfragen anderer Staaten ge- 
duldig abwarten. Der bairifch-württembergifche Verein ift lofe und wird 
noch loderer werden, wenn er wider Erwarten neue Bundesgenoſſen finden 
folite. *) 

In der That erwies fich in Heffen wie einft in den Enclaven jehr 
tafch der Segen der preußijchen Gejete. Im erjten Augenblide war bie 
Stimmung im Lande noch getheilt. Das Starkenburger Yand ſah ven 
gewohnten Heinen Verkehr mit dem Frankfurter Markte mannichfach be 
läftigt, und in der Kammer Hagten nach deutſchem Brauche einzelne Pa- 
trioten beweglich über den „Löwenvertrag‘, welchen Preußens Schlaubeit 
der heſſiſchen Unſchuld auferlegte. Der Hanbelsftand in Mainz und Offen- 
bach dagegen fprach der Regierung feinen Dank aus, und bald regte fich 
überall im Lande ein neues Leben. Bor Kurzem noch hatte man in Berlin 
geplant, eine Meſſe in Köln zu errichten, die dem Mainzer und Frank— 
furter Verlehre das Gegengewicht halten follte: jet entjtand in Offen- 
bach ein ſchwunghafter Meßverlehr, der namentlich im Levergejchäfte das 
reiche Frankfurt zu überflügeln begann. Die beiden Verbündeten bauten 
eine große Straße von Paderborn über Biedenkopf nach Gießen und weiter 
ſüdwärts, fo daß ein faſt zolffreier Straßenzug den Nedar mit der Oſtſee 
verband, Nach zwei Jahren war die handelspolitiſche Oppofition in den 


*) Eichhorn, Weifung an die Gefandbtfhaften, 25. März. Eichhorn an Mog, 
30. März 1928. 
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Kammern faft völlig verftummt. Graf Lehrbach, der den Miniſter wegen 
Landesverraths verklagen wollte, ftand vereinfamt; der Abgeordnete Schent 
aber dankte der Regierung und ſchloß gemüthlih: Das einzige Mittel 
gegen den Wunſch nach politifcher Einheit ift die Zolleinigung! Pit 
Selbftgefühl verwies Hofmann auf die günftigen Rechnungsabſchlüſſe und 
fagte „mit voller Zuverficht diefer auf gegenfeitige Vortheile gegründeten 
Berbündung Beftand und Dauer voraus: fo werben Sie hoffentlich 
bald dasjenige verwirklicht fehen, was noch vor wenigen Jahren zwar 
Gegenftand Ihrer angelegentlichiten Wünfche war, aber nach jo vielen ver 
geblichen Verhandlungen kaum in dem Reiche der Möglichkeit zu Liegen 
fchien.”*) Auch in Preußen hielten die Klagen der Gejchäftswelt, die 
fich anfangs laut genug erhoben, nicht lange vor. Unterdeſſen hatte 
der König fein gefammtes thüringiſches Gebiet in die Zolllinie aufgenom- 
men; die Lage der erneftinifchen Fürftenthümer ward faſt unerträglid. 
Es ſchien undenkbar, daß Kurheſſen und Thüringen, alfo von allen Seiten 
umklammert, ihren thörichten Widerftand fortjegen follten. 

Und doch follte das Undenkbare gefchehen. Auf das erfte Gerüdt 
hin verfuchten allerdings einige Kleinftaaten fich den Verbündeten zu nähern 
— lediglich in der Abficht den Inhalt des Vertrags, der noch jtreng ge 
beim gehalten wurde, zu erfahren. Präfident Krafft in Meiningen ſchrieb 
an Hofmann, bat um Aufklärung, deutete gewichtig an, daß Meiningen 
vielleicht dem heſſiſchen Beifpiele folgen werde, wenn man nur die Madt 
jtellung diefes Neiches nach Gebühr würdige: „Die Lage des Landes Mei 
ningen läßt feinen Werth den geographifchen Umfang deffelben überfchreiten, 
indem mehrere ber frequenteften Landftraßen die Handelspläge an ben 
Küften der Nordfee mit einem bedeutenden Theile des füblichen Deutſch 
lands, der Schweiz und Italiens verbinden, und Preußen, Baiern und 
Kurheſſen zu feinen wichtigeren Grenznachbarn gebören.**) Die Mer 
ninger Welthandelsftraßen boten unleugbar auf der Landkarte einen jehr 
jtattlihen Anblid; gebaut waren fie freilich noch nicht, auch beſaß das 
Ländchen durchaus nicht die Mittel fie jemals zu bauen. Motz, dem die 
Naturgefchichte des deutſchen Kleinftaats einen unerfchöpflichen Quell der 
Ergögung bot, jendete das Meininger Schreiben an Hofmann zurüd und 
verficherte, Die geographifche Bedeutung des Herzogthums fei ihm ganz 
neu; dann ſchloß er wehmüthig: „es ift betrübt, wenn ſolche überjpannte 
Diener dazu beitragen, daß dem Souveränitätsbünfel ihrer Fürften aus 
noch ein Straßendünkel Hinzugefügt wird.” Der Vorfall blieb dem Fugen 
Manne unvergefien; der Meininger Straßendüntel follte zur vechten 
Stunde noch eine Rolle fpielen in der beutfchen Gefchichte. Noch dur 
fichtiger war ein biplomatifches Kunftftüf der freien Stadt Frankfurt. 


*) Hofmann, Bericht über die Finanzperioden 1824—29. 
**) Krafft an Hofmann, 15. März 1828. 
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Der alte Rothſchild erſchien bei Otterſtedt um verbindlich anzufragen, ob 
nicht auch Frankfurt mit Preußen einen ähnlichen Vertrag fchließen könne, 
Nun wußte alle Welt, daß die Handelspolitit diefer Republik lediglich in 
einer ſyſtematiſchen Pflege des Schmuggel® beſtand. Der Fühler hatte 
aljo nur den Zweck, den Senat über die Bedingungen des preußifch-hef- 
ſiſchen Vertrags zu unterrichten, damit die Frankfurter Schmuggler fich 
darauf einrichten konnten. Selbjtverftändlich wurde der diplomatifche Bör— 
jenfürft mit einigen allgemeinen Redensarten beimgefchiet.*) 

Unter den deutjchen Höfen war nur einer, ber den preukifch-beifi- 
ſchen Berein mit Freude begrüßte: der badifche Hof. Allein durch Preu- 
send Beiltand konnte Großherzog Ludwig hoffen, feine Pfalz gegen Baiern 
zu behaupten; daher fchrieb er an Blittersdorff: „ich freue mich, einen 
Einfluß vermehrt zu jehen, dem ich, befonders im gegenwärtigen Augen- 
blide, fo viel verdanfe.“ Zugleich hoffte man in Karlsruhe, die Abfichten 
der badischen Handelspolitif nunmehr in Süddeutſchland durchzufegen, 
denn feit Darmftadt zu Preußen übergetreten, bildete Baden allein die 
für Batern unentbehrliche Verbindung zwifchen Franken und der Pfalz, 

Alle anderen Höfe vernahmen die erfte unfichere Kunde aus Berlin 
mit unbeſchreiblichem Schreden; die Nachricht fiel wie eine Bombe in die 
diplomatifche Welt. Selbit Blittersdorff, der doch die entgegengefegten 
Anfichten feines Souveräns kannte, enthielt fich nicht zu jammern über 
„Died Unglück, diefen neuen Beweis preufifcher Selbtfucht”: es fei ja 
Nor, Preußen wolle nur den beffiichen Markt für feine Fabrikate aus- 
beuten, und glaube felber nicht an die Dauer ber Verbindung. Was der 
Heißſporn alfo herauspolterte, war nur der Wiederhall der erregten Neben 
der öfterreichifchen Bartei am Bundestag, Münch und Langenau ver 
jiherten entrüftet: jetzt endlich fet Preußens maßloſe Herrfchfucht entlarvt. 
Bor Kurzem noch hatten fie auf den preufifchen Hochmuth gefcholten, der 
jede BVerftändigung mit den Nachbarn abweife. Am Lauteften lärmte 
Marſchall über diefen „Unterwerfungsvertrag”, den er ebenfo wenig ge- 
lefen hatte wie die Anderen aus der dfterreichifhen Sippe. Er traf ſo— 
gleich Anftalten zur Begünftigung des Schmuggel® in Bieberich und ben 
anderen Rheinhäfen. Der Gedanke, dag Nafjau jet wie Anhalt zur preu- 
Sifchen Enclave werden folle, war feinem Nationalftolze ſchrecklich. Dann 
ließ er durch die getreue Oberpoftamtszeitung die Rüge verbreiten, Preußen 
babe auch Nafjau zum Beitritt eingeladen, fei aber ftolz zurüdgewiefen 
worden. Der unterthänige Landtag ftimmte der Anficht des Minifters 
zu, als diefer erklärte: eine Erhöhung der Staatseinnahmen fei überflüffig; 
für Naffaus europätfche Politit wie für feine Volkswirthſchaft könne der 
Anfhlug an Preußen nur gefährlich werben. 

Daß Münch und Langenau nicht ohne geheime Weifungen handelten, 





) Otterſtedt's Bericht, 29. Febr. 1828. 
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ließ fich Teicht errathen. Zum Weberfluß ſprach Fürft Metternich jelbft 
feine Beftürzung in fauerfüßen Worten aus, Der preußiſche Gejandte 
teilte dem djterreichifchen Staatskanzler eine Denkjchrift mit, die ſich auf 
führlich über Preußens bisherige Handelspolitif verbreitete. Darauf er 
widerte der Fürjt: „Der Darmftäbter Vertrag hat großes Aufjehen erregt, 
wie ja Alles in Deutfchland mißdeutet wird. Doch ift uns lieb, daß 
Preußen fich jo offen ausfpricht; mit der Denkjchrift bin ich im Welent- 
lichen einverftanden. Baiern hat uns fürzlich aufgefordert den preufiid- 
beffifchen Vertrag zu bintertreiben. Wir lehnten ab, da foldhe Vertrüg 
eine Conſequenz der Souveränität find. Ich kann aber nicht verhehlen, 
daß, jobald dergleichen Verbindungen aufhören blos aus dem abminiftra, 
tiven Gefichtspunfte betrachtet zu werden und ihnen eine politifche Tenden; 
zu Grunde gelegt wird, die Grundgeſetze des Bundes ihnen entgegen 
jtehen.” Darauf empfahl er dem preußifchen Hofe abermals, wie einſt 
auf dem Aachener Congrefje, die Vorzüge der k. k. Provinzialmauthen: 
wenn man in Preußen Provinzialzölfe einführte, jo würde man der läftigen 
Zolfverträge nicht bedürfen! Mit Entzüden vernafm Mob biefe Orakl- 
Sprüche und fchrieb an Eichhorn: „Von den Finanzanfichten des Fürſten 
v. Metternich werden wir wohl feinen Gebrauch machen können. Dr 
gegen wollen wir nicht bejtreiten, daß es in vieler Beziehung für und 
ohne Nachtheil fein wird, wenn er für Defterreich bei feinen erleuchteten 
Anfihten beharrt.”*) Zudem wußte Eichhorn, wie eifrig ver k. k. Ge⸗ 
fandte in Darmftadt der Natification des Vertrags entgegengewirkt hatte; 
noch im Februar war Otterſtedt von Karlsruhe Hinübergeeilt, um dem 
öſterreichiſchen Einflug die Wage zu halten. 

Auch jenes deutjche Cabinet, das damals dem Berliner Hofe am 
nächiten ftand, auch Hannover, überrafchte durch auffällige Ungezogenheit. 
Der König wollte nicht, daß das befreundete Nachbarland aus dem neuen 
Vereine Beſorgniß ſchöpfe. Er befahl daher eine Ausnahme zu machen 
von ber Regel, wonach Preußen fich aller handelspolitiſchen Anerbietungen 
enthalten follte, und lieg in Hannover einige neue Straßenzüge und ir 
deutende Zollerleichterungen vorjchlagen, da nach den Grundſätzen ber han 
noverſchen Politik ein wirklicher Zollverein doch nicht zu erwarten ſtand. 
Aber diefe Eröffnungen blieben unerwidert. Das war mehr als Ber 
ftimmung; das deutete auf feindfelige Pläne, die im Dunkeln ſich vor 
bereiteten. 

Die öffentliche Meinung zeigte fich, wie immer in ber Gefchichte dei 
Zollvereins, noch verblendeter als die Cabinette, und die Hofburg ver 
ftand, troß ihres Hafjes gegen den Liberalismus, den liberalen Unverſtand 
vortrefflih auszubeuten. In Frankfurt arbeitete unter Münch's Augen 
eine k. k. Gorrefpondenzenfabrit: mit merfwürdiger Uebereinftimmung er 


*) Maltzan's Bericht, 14. April. Motz an Eichhorn, 21. April 1828. 
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zählten der Nürnbergifche Eorrefpondent, die Elberfelder Zeitung, das 
Frankfurter Iournal von unfeligen Darmftädter Induftriellen, die Haus 
und Hof verließen um den preußifchen Zöllen zu entgehen. Die Augs- 
burger Allgemeine Zeitung ließ fih aus Darmftadt jchreiben: man muß 
beute einundzwanzigmal preußifch reden, ehe man einmal heſſiſch reden 
darf; das unglüdliche Land trägt zweifache Laften, die neuen Mauthen 
und die alten, da ja für Wein und Tabak Ausgleihungsabgaben erhoben 
werden. Auch unabhängige Blätter, wie der Altonaer Mercur und die 
Neue Mainzer Zeitung, erzählten die Fabel vom Fuchs, der im Stalfe 
zum Pferde fagte: tritt mich nicht, ich will Dich auch nicht treten! 

Die preußifche Regierung fonnte fich in den Künften des Titerarifchen 
Minenkriegs niemals mit Defterreich mefjen; fie begnügte fich, den öfter 
reichiſchen Tendenzlügen lehrhafte BVBerichtigungen in der Staatszeitung 
entgegenzuftellen; das unglüdliche Blatt krankte aber an der Erbfünde 
aller officisfen Blätter, der Trodenheit. Auf allgemeine Zuftimmung 
fonnte in diefem Lande der Kritik fein Schritt der Regierung rechnen. 
Nicht blos unter den Induſtriellen zitterten Viele vor der drohenden Ber- 
mebrung der Concurrenz. Auch eine Schule innerhalb des Beamtenthums, 
Schön mit feinen oftpreußifchen Freunden, ſchalt auf dieſe Bummler in 
Berlin, die daheim nicht Ruhe fünden und auswärts unnüte Händel an— 
zettelten. 

Am gefährlichften unter allen Kräften des Widerjtandes erſchien vor 
der Hand die feindfelige Haltung des Münchener Hofes. Im October 
1827 waren in München die Verhandlungen zwiſchen den beiden füd- 
deutfchen Königskronen wieder aufgenommen worden. Schmik-Grolfen- 
burg und Armansperg betrieben Beide das Geſchäft mit feurigem Eifer. 
So kam am 18. Januar 1828 jener erfte deutfche Zollverein zu Stande. 
Es erfüllte fi, was in Berlin jo oft vorausgefagt worden: Tarif und 
Verwaltungsordnung des neuen Vereins kamen den Grundfäßen der 
preußifchen Zolfgefeßgebung fehr nahe, weil fich den ſüddeutſchen Kronen 
diefelben Fragen aufbrängten, welche Preußen ſchon Durch das Geſetz von 
1818 gelöft hatte. Die Zölle auf Fabrikwaaren ftanden niedriger als in 
Preußen, die auf Colonialwaaren etwas höher: vom Kaffee erhob Preußen 
6 Thlr. 20 Sgr. für den Centner, Baiern-Württemberg 15 Gulden für den 
um etwa 9 Proc. fchwereren bairischen Gentner. Im Uebrigen faft die— 
felben Regeln wie im preußifch-hejfischen Vereine: getrennte Zollverwal- 
tung unter gegenjeitiger Controle, Bertheilung der Einkünfte nach der 
Kopfzahl, Grenzzölle und Packhöfe. 

Indeß die verftändige Verfaffung konnte den Grundſchaden dieſes 
Bundes nicht heilen: er war zu Hein und darum, wie Eichhorn voraus, 
fagte, nicht lebensfähig. Wohl ftiegen die Zolleinnahmen Württembergs 
im erjten Jahre um 220,000 Fl.; der Heinere Bundesgenoffe zog felbft- 
verjtändlich den größeren Vortheil aus der Erweiterung des Marktgebiets. 

Treitſchte, Deutfche Geſchichte. IL. 4 
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Doch betrugen die Zolleinnahmen nur 91/ Sgr. auf den Kopf der De 
völferung, während Preußen das Zweiundeinhalbfache, 24 Sgr., einnahm. 
Die Koften der Zollverwaltung verfehlangen mindeftens 44 Proc. der Ein 
fünfte; in Baiern war der Rohertrag für das Nechnungsjahr 1828— 1829: 
2,542 Mill. Fl., der Reinertrag nur 1,552 Mill. FI. Die geringen Zölle 
genügten nicht die heimiſche Induftrie wirffam zu ſchützen, und doch blieb 
jede Erhöhung unmöglich, wenn nicht der gefammte Neingewinn ben 
Staatskaſſen verloren gehen follte. Am Kläglichiten befand fich die bat 
riſche Pfalz. Die entlegene Provinz follte vor der Hand außerhalb der 
Mauthlinien bleiben und ihre eigenen Erzeugniffe zollfrei in das Verein‘ 
land einführen, was denn fofort franzöfifche, badifche, rheinpreußiſche, 
heſſiſche Fabrikanten zu großartigem Schmuggel veranlafte. Gewichtige 
Stimmen in der Pfalz forderten laut den Anſchluß an Preußen; einer 
der erjten Induftriellen der Provinz, Geh. Rath Camuzzi, fchrieb in diejem 
Sinne an die Allgemeine Zeitung, ward aber von der Firma Gotta ab 
gewiefen. 

König Ludwig wollte die Gebrechen des Vereines lange nicht bemerten. 
Wie war er ftolz auf feiner Hände Werk, den erjten deutſchen Zollverein; 
wie fchwelgte er in erhabenen Träumen von biftorifcher Unfterblichtett. 
Er wollte fortleben im Munde jpäter Gejchlechter als der Vollender der 
fossa Carolina, jenes Canales zwijchen der Nordfee und dem fehwarzen 
Meer, den Karl der Große erfonnen doch nicht ausgeführt hatte, und br 
ſchäftigte fich auch mit großen Eifenbahnplänen, feit Franz Baader im 
Nymphenburger Park einen Dampfwagen fahren lief. „Seit find die 
Zollſyſteme der beiden Großmächte nicht mehr furchtbar” — hieß es bi 
Hofe. Schon war ein Unterhändler nach Zürich gefendet, um die Schweiz 
zum Eintritt in ben fübdeutfchen Verein oder doch zu einem Handel# 
vertrage zu bewegen. Niemals hatte Baierns Gejtirn glänzender geleuchtet 
als im Januar 1828; niemals zuvor hatte der König eine fo ftole 
Sprache gegen den Bundestag geführt. „Die antifocialen, antiföderaliftifchen 
Tendenzen der bairiſchen Politik” traten, wie Blittersdorff klagte, dem 
Bräfidialgefandten fchroff entgegen. Sofort nach der Unterzeichnung dei 
ſüddeutſchen Zollvertrages ging Frhr. v. Zu Rhein nah Darmſtadt um 
das Großherzogthum zum Beitritt einzuladen und ihm die Parität, welche 
ihm die beiden Königreiche bisher verweigert hatten, bebingungslos zu 
zugeftehen.*) War Heffen gewonnen, jo mußte das widerhaarige Baden 
auf Gnade oder Ungnade ſich ergeben. 

Mitten in diefe holden Träume fiel niederfchmetternd die Kunde von 
dem preußijch-beifiichen Vertrage. Durch diefen Verein, das ſprang in 
die Augen, verlor der ſüddeutſche Verein fofort Sinn und Bedeutung. 
König Ludwig ſah feine theuerſten Hoffnungen zeritört, blieb mehrere 








*) Nach du Thil's Aufzeichnungen. 
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Wochen hindurch völlig faffungslos. „Nunmehr hab’ ich alle Schritte ge» 
than, um meine armen Unterthanen zu retten!” fagte er verzweifelnd zu 
Schmig-Grollenburg. In groben Schimpfworten entlud fich fein Groll; 
er jchalt laut auf den Verräther Hofmann, erzählte an offener Tafel, 
Preußen habe den Prinzen Emil von Heſſen mit 400,000 Fl. bejtochen. 
In feinem Zorne vergaß er auch wieder feinen teutjchen Stolz. So lange 
dieſe Heinen Höfe noch europätfche Politik treiben durften, waren auch 
patriotifche Fürften nicht vor argen Verirrungen ficher. Wie Ludwig einjt 
als Kronprinz, troß feines Abfcheus gegen Napoleon, mehrmals unter- 
thänige Briefe an den Schöpfer der bairifchen Königsfrone gerichtet und 
jogar die Hoffnung ausgefprochen hatte, fein Sohn Mar werde dereinft 
dem König von Rom feine Anhänglichkeit widmen,“ jo hatte er neuerdings 
um Sponheims willen die Hilfe Rußlands angerufen und wenbete fich 
jegt wieder an das gehafte Frantreih. Den Winter über hatte der Her- 
30g von Dalberg in München fein Wefen getrieben; nun fanden feine 
Einflüfterungen Gehör. König Ludwig warnte den franzöfifchen Hof vor 
dem Ehrgeiz Preußens, das bereits in Süddeutſchland fich feſtzuſetzen ſuche. 
Im felben Sinne bearbeitete Lerchenfeld zu Frankfurt den alten Reinhard. 
Alsbald befahl Minifter La Ferronays dem Gefchäftsträger in München 
rührige Wachjamfeit gegen die von Preußen ber drohende Gefahr; er 
ftellte zugleich einige Handelserleichterungen in Ausficht zu Gunjten ber 
troisieme Allemagne. 

Da König Ludwig ſchon nach wenigen Monaten von feinen leiven- 
fchaftlichen Verirrungen zurückkam, jo wurden diefe häßlichen Zettelungen 
mit dem Auslande nachher ganz in Abrede gejtellt. Der Hergang ift 
gleihwohl verbürgt durch die übereinjtimmenden Zeugnifje von Freund 
und Feind. Nicht allein der preußifche Gefandte Küfter berichtete darüber 
ausführlich feinem Hofe; der bapdifche Gefandte Fahnenberg meldete ganz 
daſſelbe nach Karlsruhe. Der öfterreichifche Gefandte Graf Spiegel warf 
dem bairiſchen Minifter des Auswärtigen die Anklage ins Geficht, daß er 
Frankreich in die deutſche Handelspolitif hineinzuziehen fuche. Ueber Ler- 
chenfeld's Verhalten berichtete Blittersporff, der ja felber fehr geneigt war, 
jedes Mittel zu gebrauchen zur Vernichtung des preußifch-heffifchen Ver- 
eins.“) Die Schwenkung der bairifchen Politit nach Frankreich hinüber 
war bald eine der geſammten diplomatiſchen Welt bekannte Thatſache. 

König Ludwig überließ fich eine Zeit lang blindlings dem ftürmifchen 
Unwillen der verlegten Eitelkeit. Sein Cabinetsratd Grandauer übte 
ſchlechten Einfluß; auch Freiherr v. d. Tann träumte batrifche Großmachts⸗ 
träume. Nur der alte welterfahrene Minifter Zentner fah die Dinge 

) Zwei biefer Briefe, vom 6. April und 29. Nov. 1811 find mitgetheilt im ben 
Preußifchen Jahrbüchern, November 1885. 

**, Berichte von Küfter 26. März, Fahnenberg 5. März, Maltzan 14. April, Blit- 
tersdorff 24., 26. März 1828. 
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rubiger an. Selbſt König Wilhelm von Württemberg blieb nüchtern und 
gleihmüthig. Sein Gefchäftsverftand war doch ftärker als fein Groll 
gegen Preußen; auch mochten ihm die bitteren Erfahrungen der Tage von 
Verona noch unvergefjen fein. Im einem Gefpräche mit du ThHil ver 
barg er zwar feine Enttäuſchung nicht, gejtand aber zu: „früher ober 
fpäter werden wir noch gezwungen fein Euerem Beifpiele zu folgen.“ Im 
felben Sinne erklärte fein Minifter Beroldingen dem preufifchen Ger 
fandten, „daß Württemberg in die beutjch-patriotifchen Gefinnungen ber 
preußischen Regierung niemald auch nur den geringjten Zweifel gejekt 
bat und die beſtehenden befonderen Vereine zugleich als Mittel betrachtet, 
zu bereinftiger Erreihung des gemeinfchaftlichen Zwedes in einer allge 
meinen Ausdehnung den Weg zu bahnen.‘ *) 

Wie der preußifche Staat Alles, was er für die Macht und Einheit 
unſeres Baterlandes that, erkämpfen mußte gegen den Widerſtand des 
Auslandes, fo ward auch der preußifch-beifiihe Bund fofort von den 
Ränken der fremden Mächte umfponnen. Im Verein mit Frankreich ver 
fuchte Holland Unfrieven zu füen zwifchen Süd und Nord. Der Mintfter 
Berftold van Soelen machte den württembergifchen Gejchäftsträger auf 
merkſam auf die Gefahren, welche der deutjchen Handelsfreiheit und der 
Unabhängigkeit der Kleinftaaten drobten. Der Württemberger, ein ver 
ftändiger Mann, der feinem preußifchen Collegen, dem Grafen Truchſeß— 
Waldburg, Alles mittheilte, antwortete treffend: die Zölle der fremden 
Mächte, und nicht zulett Hollands, zwingen uns Deutjche, ung zu einigen 
und neue Handelswege zu ſuchen — worauf Berftold heilig verficherte: 
die Herabjegung der nieberländifchen Zölle jtehe nahe bevor; für jetzt aber 
dürfe man nur an den Widerſtand gegen den gemeinfamen Feind, gegen 
Preußen denken.“) Eichhorn, der die holländischen Kaufherren aus ben 
endlofen Rheinfchifffahrtsverhandlungen genugjam kannte, fchrieb an den 
Hand der Depeſche: Die Niederlande verfolgen gar feinen pofitiven Zwed, 
fie wollen nur die weitere Einigung Deutjchlands in Zollfachen verbin, 
dern. In der That lud der nieberländifche Gefchäftsträger Mollerus den 
Münchener Hof ein, für den ſüddeutſchen Verein einen Handelsvertrag 
mit Holland abzufchliegen, und betheuerte zugleich die gute Abficht feines 
Hofes, fich mit den oberlänbifchen Staaten über Preußen hinweg wegen 
der Rheinzölle zu verftändigen. Beftimmte, greifbare Vorſchläge übergab 
er nicht; die Abficht war Tediglich, Baiern und Württemberg von Preußen 
fernzuhalten. ***) Auch England bezeigte feine Unzufriedenheit. Der Prü- 
fivent des Handelsamts, Charles Grant, beſchwerte fich bei dem preußi⸗ 
ſchen Gefandten Bülow heftig über die hohen Zölle des preußifch-beijiichen 


*) Beroldingen an Küfter, 27. März, 22. April 1828. 
**) Truchſeß's Bericht, 20. April 1828. 
***, Berichte Fahnenberg's, 6., 16. Mai, Küfter’s, 8. Mai 1825. 
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Vereines und erhielt die fühle Antwort: der Verein habe an den preu- 
ßiſchen Zöllen gar nichts geändert; doch wiſſe Jedermann, daß Preußen 
freieren bandelspolitiichen Grundſätzen Hulbige als England.*) 

Mit diefen Ränken des Auslands, die bald einen fehr bevrohlichen 
Charakter annahmen, verkettete fich der unfelige Sponheimer Handel. 
König Ludwig war, da er fich allerdings auf Oeſterreichs unerfüllte Ver- 
Iprechungen berufen konnte, von feinem Rechte auf den Heimfall der Pfalz 
tief überzeugt und fühlte fich ſchwer beleibigt, al8 Preußen feinen An- 
iprüchen entgegentrat. Der preußifche Gejandte merkte dem Könige bald 
an, daß er etwas auf dem Herzen habe. Da trafen fich die Beiden eines 
Tags auf der Strafe. Der König trat auf den Diplomaten zu, ging 
eine Strede Weges mit ihm und jehüttete feinen Zorn aus: „Ich kann 
nicht genug fagen, wie tief e8 mich gejchmerzt, daß gerade Preußen in der 
badiſchen Sache ſich voran und mir gegenübergeftellt Hat. Anders kann 
ich das Memoire nicht bezeichnen, womit Preußen, ohne mich zu hören, 
die Initiative gegen mich bei den übrigen Höfen ergriffen hat. Bernſtorff 
denkt immer noch an das alte Batern; es ift aber heute ein neues Baiern, 
ein neuer König. Preußen bat nie einen größeren Enthufiaften gehabt 
als mid. Um fo mehr Hat mich's gekränkt, dag man fich aus meiner 
Freundſchaft gar nichts maht. Will man mich denn nur zum Gegner 
haben?“ Der König ereiferte fi, erhob die Stimme, die Vorübergehen- 
den blieben ftehen und horchten auf. Der Gefandte konnte fich dem 
ſchwerhörigen Fürften nicht verjtändlich machen, gerieth in peinliche Ver- 
fegenheit, gab feinem Hofe den Rath, man möge den Erzürnten beſchwich— 
tigen.“) Augenblidlich ließ fich wenig thun, da König Friedrich Wilhelm 
das gute Recht Badens fchlechterdings nicht preisgeben wollte. Für die 
Zukunft war noch nichts verloren. Der heißblütige WittelSbacher blieb 
auch als Gegner offen und ehrlich, fobald fein Zorn verrauchte, konnte 
man vielleicht wieder anknüpfen, da ihm Deutjchlands Handelseinheit wirk- 
lich am Herzen lag. Bor der Hand freilich wirkte der Münchener Hof 
dem preußiſch⸗heſſiſchen Vereine offen entgegen; er verfuchte, durch unent- 
geltlichen Vorſpann und ähnliche Meine Mittel den Verkehr von Gießen 
und Bilbel auf die Linie Hersfeld» FZulda hinüberzuloden, verlangte von 
dem Haufe Thurn und Taxis, daß die Frankfurt⸗Aſchaffenburger Poſt über 
Hanau, nicht mehr durch das darmſtädtiſche Gebiet geführt werde u. ſ. w. 

Der entjcheidende Kampf entſpann ſich am Kaſſeler Hofe, noch ein» 
mal wurde bie kurheſſiſche Handelspolitik verhängnißvoll für das ganze 
Deutſchland. Der Großherzog von Helfen hatte die Berliner Verhand- 
lungen nur gutgeheißen in der beftimmten Erwartung, daß der Gaffeler 
Better feinem Beifpiele folgen würde. Deshalb blieb der preußifch-hei- 


*) Bülow's Bericht, 5. Mai 1828. 
**) Küſter's Bericht, 15. April 1828. 
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fifche Vertrag bis zum Mai geheim; denn niemals hätte der Stolz des 
Caſſeler Despoten fich entjchloffen, einem bereit8 veröffentlichten Vertrag 
nachträglich beizutreten und alfo vor der Welt zuzugeftehen, daß das mim 
dermäcdtige Darmftabt ihm vorangegangen ſei. Hofmann ging nob im 
Februar, auf der Rückreiſe von Berlin, nad Caffel und meinte die Yag 
ziemlich günftig zu finden. Freiherr v. Meyſenbug und andere hohe Br 
amte, mit denen er vertraulich fprach, gaben ihm bereitwillig zu, dei 
Kurbefien nah Darmftadts Beitritt nicht mehr zögern bürfe: mur der 
Anflug an Preußen könne die zerrüttete Volkswirthſchaft retten. Gleid 
wohl war Hofmann im Irrthum; fehon nach vierundzwanzig Stunden 
mußte er unverrichteter Dinge abziehen. „An diefem Hofe, fohrieb du 
Thil, find rationelle Berechnungen nicht ftatthaft.” Hinter und über den 
Beamten trieb die Reichenbach ihr Wejen, die noch immer auf eine öfter 
reichifche Fürſtenkrone hoffte. 

Auf folhem Boden war den armfeligen Künften der Heinen Hk 
die Stätte bereitet. Ein Heerlager von amtlichen und geheimen Unter 
händlern ftrömte im Frühjahr 1828 zu Caſſel zufammen, um den Kur 
fürften von Preußen fernzuhalten. Aus Batern erfchienen Die Geheimen 
Räthe Oberfamp und Siebein, der Erjtere wohlgefhult in dem Ränkeſpielt 
der Ejchenheimer Gaſſe; auch feinen Freund v. d. Tann ſchickte Köniß 
Ludwig hinüber. Für Württemberg arbeitete der alte Agitator Miller von 
Immenjtadt, jett württembergifcher Steuerrath. Aus Sachſen kam Frhr. 
v. Lüterode, aus Hannover Kammerrath Lüder, auch Coburg und Mi 
ningen fendeten Unterhändler. Dann erfchien „zum allgemeinen Schreden“ 
Präfident v. Porbeck aus Arnsberg, um dem Berliner Cabinet über du} 
verworrene Treiben zu berichten. Die Darmftädter Negierung ermeuert 
im März ihren Verſuch und fendete den Prinzen Wittgenftein, um dem 
Kurfürften mitzutbeilen: Preußen babe eingewilligt, daß der Zutritt Kur— 
heſſens zu dem Vertrage vorbehalten bleibe, und Darmftabt den Antrag 
jtelle; der Großherzog erlaube fich daher anzufragen, ob der Kurfürft die 
Abjendung eines Bevollmächtigten genehmige. Am 12. März fprac ber 
Kurfürft dem Prinzen feinen verbindlihen Dant aus. Doch ſchon nad 
drei Tagen fchlug der Wind um. Sei es, daß Wittgenftein allzu zuver 
fichtlich aufgetreten war, ſei es daß Oberfamp und die Reichenbach dem 
Kurfürjten die Schmah einer Unterwerfung unter Preußens Befehle ge 
fchildert hatten — genug, am 15. März ließ der Finanzminiſter Schmink 
ein Schreiben an du Thil abgeben, in jener Tonart, die nur in Caſſel 
oder Köthen möglihd war: „S. K. Hoheit fünnen nicht ohne große Em 
pfindlichfeit wahrnehmen, daß in einem Allerhöchſtdemſelben und Aler 
höchſtdero Kurftante durchaus fremden Vertrage von Seiten des großf. 
Hofes Stipulationen in Beziehung auf das Kurfürftentbum eingegangen 
find und eine Initiative ergriffen worden tft, welche das Kurhaus in An 
jehung des großberzoglichen Haufes fich nicht einmal geftattet hat. Aller 
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bächftdiefelben find nicht davon überzeugt, daß e8 dem Interefje des Kur- 
ſtaats entjprechend fei, einer folchen Uebereinkunft das bisherige Syſtem 
aufzuopfern.*) Die gröbften Wendungen hatte der Kurfürft eigenhändig 
in das Schreiben hineingebracht. Bei einer neuen Audienz donnerte er 
Wittgenftein an: „Ich bin Chef des heſſiſchen Haufes; Anmaßungen wie 
der Großherzog fie fich erlaubt hat, werde ich nicht dulden; ich kann die 
Ditte des Großherzogs nicht gewähren.” Auch Wittgenftein’8 Sendung 
war gejcheitert. 

Eichhorn ahnte, daß die ſüddeutſchen Kronen die Hände im Spiele 
gehabt, empfahl dem Bundestagsgefandten Nagler und allen Gefandten 
im Oberlande jcharfe Aufmerkfamfeit auf die Dandelspolitif der Fleinen 
Höfe. Zwei Tendenzen, fchrieb er, wirken uns in Caffel entgegen. ‘Der 
bairifch-württembergifche Verein ſucht Kurheſſen für fich zu gewinnen; er 
franft an verkehrten politifchen Nebengedanfen und ruht auf dem faljchen 
Grundfage, daß die Binnenjtaaten von den Küftenländern ſich unabhängig 
machen jollen; „mit jeder Ausdehnung verliert das Syſtem ſelbſt an 
innerem Halt und Zuſammenhang.“ Geführlicher fcheint der von einigen 
tbüringifchen Staaten gehegte Plan, unter Kurhefiens Führung einen Hef- 
fifchethüringifchen Zollverein zu bilden, der nach Belieben mit Preußen 
oder mit dem Süden verhandeln könnte — eine Träumerei „jo einladend 
für den Stolz des Kurfürften, daß er faum widerſtehen wird.‘ **) 

Nah Wittgenſtein's Abreife meinten die bairifch-württembergifchen 
Unterhändler ihr Spiel gewonnen. Baiern verfprach dem Kurfürften feine 
bisherigen Zolleinnahmen zu verbürgen, wenn er dem ſüddeutſchen Ver— 
eine beitrete. Der Kurfürft, als ein geriebener Handelsmann, holte fofort 
eine alte Schuldforderung an das fürjtliche Haus Dettingen hervor, welche 
einjt Napoleon für Baiern eingezogen hatte; auch dieſe Sache zu berei- 
nigen war Baiern erbötig. Schon bereite Oberfamp mit einem kurheſ— 
ſiſchen Finanzbeamten die bairifchen Grenzen, um diefem die Einrichtung 
der Mauthen zu zeigen. Da griff eine gewandtere Hand ein und betrog 
die füddeutfchen Höfe um den Sieg. 

Daß Oeſterreich die Erweiterung des preußifch-heffifchen Vereines un— 
gern jah,” war allbefannt. Wenn der öfterreichifche Gefchäftsträger in 
Caſſel dem Prinzen Wittgenftein zuvorlommend feine Inftructionen zeigte, 
und dort zu lefen ſtand, er folle feinen preußifchen Collegen überall ge- 
treulich unterjtügen, jo wußte man in Berlin längft, was von jolchen 
k. k. Scherzen zu halten fe. Aber auch der Zollverein der conftitutionellen 
Südftaaten erſchien zu Wien bochgefährlid. Sobald das biplomatifche 
Getriebe in Cafjel begann, wurde Frhr. v. Hruby, einer der eifrigften 
und gefährlichiten Feinde Preufens, jo recht ein Vertreter des alten fer- 


*) Schminte an du Thil, 15. März 1828. 
**) MWeifung an Nagler, Diterftebt u. f. w. 5. April 1828. 
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dinandeifchen Hochmuths, von Karlsruhe abberufen, in Hannover und 
Caſſel als Gefandter beglaubigt. Ihm gelang e8, den Kurfürften zu über 
zeugen, daß auch der Anſchluß an Baiern die kurheſſiſche Nationalehre 
gefährbe; „die bairiſchen Mauthritter“, wie der Kurfürjt höhnte, empfingen 
im Mat abjchlägige Antwort. Und bald erfüllte fich, was ein feiner Kenner 
der Hejfifchen Dinge dent preußifchen Geſandten Hänlein vorausgefagt hatte: 
„Kurheſſen wird feine ergiebigen Tranfitzölfe zu behalten fuchen und am 
Liebften gar nichts an dem Beftchenden ändern. Nur wenn feine Ber 
jtändigung mit der Kurfürftin zu Stande fommt, wird unfer Staat, wel 
cher bekanntlich nur aus einer Perfon beſteht, fich aus Aerger vielleicht auf 
die Seite der Gegner Preußens jchlagen.” 

Dahin war es wirklich gekommen, daß die Zufunft der deutſchen 
Handelspolitit zunächit von dem ehelichen Frieden des kurheſſiſchen Hauſes 
abhing. Um den Kurfürften mit feiner Gemahlin zu verfühnen und dann 
den befänftigten Despoten für den Zollverein zu gewinnen fendete König 
Friedrich Wilhelm den General Natzmer nach Caſſel. Mob gab dem 
Unterhändler eine Weifung mit, deren friderictanifcher Ton von der matten 
Diplomatenfprache jener Zeit gar ſeltſam abſtach. Es war, als hätte ber 
tapfere Heffe fehon das Jahr 1866 vorausgejehen. Er bemerkt zunächſt, 
die Verbindung mit Preußen Tiege im eigenen Interefje Kurheſſens; mit 
600,000 Köpfen könne man fein eigenes Zollfyftem bilden. Der Anſchluß 
an den finanziell unfruchtbaren bairiſch-⸗württembergiſchen Verein jet für 
Heffen unnatürlih. Dagegen bringt der Anſchluß an Preußen: eine ir 
deutende Einnahme von 20—24 Sgr. auf den Kopf; ſodann einen großen 
Markt von 13 Mill. Einwohnern — denn nicht Verbote, jondern die 
Freiheit eines großen inneren Marktes fördern die Induftrie, wie Preußens 
Beifpiel zeigt — endlich den Beſitz der großen Handelsſtraßen. Schliett 
Kurheſſen fich nicht an, fo muß Preußen eine Straße durch Hannover 
juchen und den Bremer Verkehr nah Süddeutfchland von Minden aus 
zum Rheine leiten. Manche Höfe, und namentlih Minifter Marſchall 
in Wiesbaden, behaupten zwar, ein Zollverein fer eine Verlegung der 
Souveränität. Aber der Großherzog von Hefjen tft jouverän, geblieben, 
der Vertrag gewährt beiden Theilen gleiche Rechte. „In die neueren 
Ideen von Souveränität ift überhaupt viel Schwindel gelommen. Icqh 
frage befonders: iſt Kurheſſen fouveräner in einem auf gleiche Some 
ränität bafirten Bertrage mit feinem mächtigjten unmittelbaren Nachbarn, 
oder ift es ſouveräner ohne folche Verbindung, in einer unfreundlichen 
Stellung diefem mächtigften unmittelbaren Nachbarn gegenüber? Es giebt 
Berhältnifje, mögen fie auch noch in der Zukunft Tiegen, im weldem 
Preußen ein feindlich gefinnter Nachbar nüglicher fein kann als ein durd 
fefte Verträge verbundener.”*) Die furchtbare Offenheit diefer Sprade 


) Mot, vertrauliche Bemerkungen fir General v. Natmer. 
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war nicht geeignet den Kurfürjten zu gewinnen. Natmer wurde mit un— 
geſchliffener Grobheit heimgeſchickt, und auch Feopold Kühne, der zur Un— 
terftügung des Generals nah Caffel und nebenbei nah Braunfchweig 
ging, richtete am beiden Orten nichts aus. In folcher Laune, tobend gegen 
jeine Gemahlin wie gegen Alles, was den preußifchen Namen trug, war 
der heſſiſche Despot bereit, den Weifungen Oeſterreichs blindlings zu folgen. 

Die Hofburg wollte nicht blos die Erweiterung des preufifchen Zolf- 
ſyſtems verhindern, fie dachte das Syſtem felber zu zerftören, den müh— 
jam errungenen erjten Anfang deutfcher Handelseinheit zu vernichten, und 
grade bei den norddeutſchen Höfen, welche durch alle ihre natürlichen In- 
terejjen auf Preußen angewiefen waren, fand diefe Abficht Anklang. Der 
dynaftiihe Haß des ſächſiſchen Hofes, der Welfenftolz Hannovers, der 
Grimm des Kurfürften gegen feinen königlichen Schwager, die Großmanns- 
jucht des Nafjauer Herzogs, die gedankenloſe Aengſtlichkeit der kleinſten 
Höfe — alle niederträchtigen und alle jchwächlichen Elemente des nord» 
deutjchen Kleinfürſtenthums vereinigten fich in tiefiter Stille zum Kampfe 
gegen Preußen. Geftütt auf Defterreih, begünftigt durch den Handels- 
neid Englands, Frankreichs und Hollande, kam der mitteldeutiche Handels- 
verein zu Stande — eine der bösartigjten und unnatürlichiten Verſchwö— 
rungen gegen das Baterland — gleich dem Aheinbunde ein Zeugniß, weſſen 
das deutſche Kleinfürftentbum fühig war. 


Nirgends erweckte der preußiſch-heſſiſche Vertrag ſchwerere Beforg- 
niſſe als am Dresdner Hofe. Wie hatte man ſich dort fo behaglich ein- 
gelebt in den alten Privilegienwuft, wie war e8 fo ſüß, am Bundestage 
über die deutfche Handelseinheit und die Bundeszölle falbungsvoll zu 
reden — in der froben Erwartung, daß gar nichts zu Stande fomme, 
dag man jedes ernten Entjchluffes, jeder heilfamen Reform alfezeit über- 
hoben bleibe! Jetzt erjtanden plöglich dicht an Sachſens Grenzen zwei 
Zollverbände. Wie nun, wenn die augenblidliche Verſtimmung des Könige 
von Baiern verflog, wenn die beiden Vereine, die in ihren bandelspoli« 
tifchen Grundfägen einander jo nahe jtanden, fich zu einem verjchmolzen: 
wenn fie auch Thüringen gewannen, und alfo dem Leipziger Handel der 
Weg zur See ringsum durch Zollitellen verfperrt wurde? Yauter und 
lauter erflangen die Klagen der Fabrifanten des Erzgebirges; zweimal im 
Jahre 1828 Tiefen Petitionen ein, die den König befchworen: der Anſchluß 
an Preußen, oder auch an den fübbeutfchen Verein, irgend ein Entſchluß, 
der aus der vereinfamten Stellung hinausführe, fei unvermeidlih. Der 
Minifter Graf Einfiedel, der als Eiſenwerksbeſitzer der Großinduftrie näher 
jtand, begann irre zu werden an dem alten Shiteme. Einer der tüch- 
tigjten jüngeren Beamten, Wietersheim, fchilderte in einer berebten Denf- 
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Schrift den Nothftand der Induftrie, Die Unterlafjungsfünden der Regie 
rung. König Anton aber hielt, wie fein Miniſter Manteufjel, einen Han 
velsbund mit Preußen für unmöglich. Eben in jenen Jahren jtand ein 
alter Lieblingsgedanke der albertinifchen Politif in voller Blüthe. Bor 
Kurzem erjt, nach dem Ausjterben des Haufes Gotha, hatte der König 
von Sachen den Schiedsrichter und väterlichen Vermittler gefpielt zwi⸗ 
ſchen den erneftinifchen DVettern. Man hoffte in Dresven, eine dauernde 
Hegemonie über die thüringifchen Lande zu erlangen. Um jo jchmerzlicer 
empfand man die Gefahr, dag Thüringen dem preußiſchen oder dem fü 
deutihen Vereine ſich anfchliegen Könnte. 

Aus ſolchen Berechnungen entfprang der Plan, einen Gegen-zol- 
verein zu bilden, der, ohne ſelbſt ein pofitives handelspolitifches Ziel zu 
verfolgen, nur als ein Keil zwifchen die beiden Zollvereine bineindringen, 
ihre Verbindung hindern follte. Es galt, die erften Anfünge der Handels 
einbeit zu zerftören, den ſchmachvollen Zuftand deutjcher Zerriffenheit zu 
verewigen. Die Träger diefer Politif waren zwei Gebrüder Carlowitz, aus 
einem ber ehrenwertheften Häuſer des oberfächfiichen Adels. Der Aeltere, 
Töniglich fächfifcher Minifter, war bis zum vorigen Jahre noch Bundes 
tagsgefandbter gewefen und ftand in der Ejchenheimer Gafje in lebhaften 
Andenken als ein wohlmeinender Gefchäftsmann der alten Schule, ein 
pebantifcher Vertreter der bekannten kurſächſiſchen Formelſeligkeit. Ter 
Jüngere, jegt Miniſter in Gotha, perfönlich ebenfalls jehr achtungswerth, 
hatte alle die unausrottbaren Vorurtheile des kurſächſiſchen Adels mit 
aus der Heimath Hinübergenommen. Vergeblich jtellten ibm gothaiſche 
Beamte vor, ihr Yändchen fei auf Preußen angewiefen; der verftändige 
Kammerratd Braun rief ihm zu: „Sie handeln als königlich ſächſiſcher, 
nicht als herzoglich ſächſiſcher Staatsmann.” Cr blieb dabei, „ein new 
traler Berein‘ fei nothwendig, „eine achtunggebietende Maſſe zwifchen den 
beiden Zollvereinen, ftarf genug, um beiden Bedingungen zu dictiven.“ 
Der Herzog von Gotha ward für die Pläne feines ſächſiſchen Rathgeberẽ 
leicht gewonnen. Er ftand mit dem Berliner Hofe auf fchlechtem Fuße, 
weil er fein entlegenes Saarland Lichtenberg gegen ein Stück des preufi 
jhen Thüringens auszutaufchen wünfchte und König Friedrich Wilhelm 
diefe Zumuthung noch immer beharrlich abwies. In ihren Mitteln war 
die Coburgiſche Handelspolitif wenig wählerifh. Aller drei Wochen ging 
von Coburg eine Sendung neu geprägter unterwerthiger. Münzen nad Yid 
tenberg; von bort überflutheten die unter dünner Silberhülle röthlich ſchim⸗ 
mernden Coburger Sechfer das benachbarte ſüddeutſche Gulvdenland, und 
diefe gewerbmäßige Falſchmünzerei währte jahrelang fort trog den Br 
ſchwerden der Nachbarn. Auch am Weimarifchen Hofe herrichte augen 
blilih eine gegen Preußen leidenſchaftlich eingenommene Partei, an ihrer 
Spite der geſcheidte Miniſter Schweitzer. 

So wurde denn ein hochgefährliches Unternehmen gegen Deutſchlands 
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Handelseinheit in aller Stille eingefädelt, harmlos gemüthlich wie eine 
Carlowitz'ſche Familienangelegenheit. Im den legten Tagen des März 1828 
trafen fich der Herzog von Gotha, die beiden Garlowige und Schweißer 
auf dem Carlowitz'ſchen Familiengute Oberſchöna — fie Alfe noch ohne 
eine Hare Borftellung von den fchweren Folgen ihres Beginnend. Wir 
Deutſchen find Gott fei Dank durch unabweisbare Interefien, durch alle 
Lebensgewohnheiten auf einander angewiefen; jeder Verſuch offener Feind- 
feligfeit von Deutſchen gegen Deutſche erfcheint als eine Sünde wider 
die Natur und bietet darum neben der Entrüftung auch der Lachluft ein 
breites Ziel. Im denjelben Tagen, da in Oberſchöna der Zolffrieg gegen 
Preußen bejchlofjen wurde, verhandelte in Berlin der Weimarifche Bevolf- 
mächtigte Thon wegen freundnachbarlicher Aufhebung der Geleitsgelder. 
Mochte man den preußifchen Staat bis in der Hölle tiefjte Gründe ver- 
wünfjchen, entbehren konnte man ihn nicht. Die in Oberſchöna abge 
ſchloſſene Bunctation befagte: Es foll ein Handelsverein gefchloffen werben 
zwiſchen Sachſen, Kurheſſen und Thüringen. Die Theilnehmer „werden 
fid bemühen den Beitritt der übrigen zwifchen der preußifchen und bairi« 
ſchen Zolllinie gelegenen Lande zu erlangen.” Sie verpflichten fich „ein— 
fettig feinem auswärtigen Zollſyſteme beizutreten, noch, ohne Zuftimmung 
des Vereins, mit einem Staate, in welchem ein ſolches Syſtem bejteht, 
einen Handels- oder ZollsBertrag zu ſchließen.“ Sie wollen ihre gegen» 
jeitigen Unterthanen auf gleihem Fuß behandeln und (Art. 7) die Tran- 
fitabgaben im Verkehre zwifchen den VBereinsjtaaten nicht über das Maß 
der ſächſiſchen Tranfitzölle erhöhen. Sechs Monate nach der Conftituirung 
des Vereins foll über gemeinfame Handeldverträge und Retorſionen bes 
rathen werden. 

Es war ein pactum de paeiscendo, ein Vertrag ohne pofitiven In— 
halt, eine Verpflichtung, vorläufig nichts zu thun, den bejtehenden Zuftand 
nur nach gemeinfamer Abrede zu verändern. Bon einer Zollgemeinjchaft 
zwifchen den Vereinsſtaaten, von irgend welchen ernten Reformen war 
gar nicht die Rede. Gleichwohl konnte der „neutrale Verein dem preu- 
Kifchen Zollfyfteme verderblich werden; er fuchte der Handelspolitif Preu- 
ßens ihre ſchärfſte Angriffswaffe, die Durchfuhrzölle, aus der Hand zu 
winden. Wenn e8 gelang, alle zwifchen den preußifchen Provinzen ein— 
geflammerten Länder, insbejondere die Küftenftaaten, für den Verein zu 
gewinnen, jo nahm die gefammte Einfuhr von der See nad) dem innern 
Deutfchland ihren Weg durch die Vereinslande, da die ſächſiſchen Tran- 
fitzölfe weit niedriger ftanden als die preußifchen. Schritt man darauf 
zu den verabrebeten „Retorfionen‘‘, wurde die Durchfuhr von Baiern nad 
Preußen und von einer preußifchen Provinz zur anderen mit hohen Zöllen 
belaftet, dann war Preußen einer reichen Einnahmequelle und feines wirf- 
famften Unterhandlungsmittel® zugleich beraubt; nicht blos die Erweite- 
rung des preußifchen Zollſyſtems wurde verhindert, der Beſtand des 
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Syſtems felber warb in Frage geftellt. Unter der Maske der Neutralität 
beſchloß man den Zollkrieg. Um nur Preußen zu jehädigen verpflichtete 
fich die fächfifche Regierung, ihre eigenen Fabriken in wehrloſem Zujtande 
zu lajfen, die Induftrie des Erzgebirges der englifchen Concurrenz völlig 
preiszugeben. Wahrhaftig, nicht patriotifche Gefinnung war es, was bie 
Heinen Staaten unferes Nordens endlich in den preußifch-veutjchen Zol- 
verein führte; fein Mittel, auch das verwerflichite nicht, blieb unverſucht 
das preußifche Zollſyſtem zu ſprengen; erſt nachdem alle Angriffe gefcheitert 
waren, unterwarf man fich nothgedrungen der deutjchen Handelseinheit. 

Die Oberfehönaer Punctation wurde dem ſächſiſchen Bunbestagsge 
fandten Bernhard von Lindenau zugefendet; dort in der Ejchenheimer 
Gaſſe follten dem „ſächſiſchen Anti⸗Zollvereine“, wie man in Berlin jagt, 
neue Anhänger geworben werden. Eine edle, hochſinnige Gelehrtennatut, 
ehrlich liberal und begeiftert für Deutjchlands Größe, hatte Lindenau 5i8 
vor Kurzem im gothaifchen Minifterium mit Einficht gewirkt. Er wünſchte 
aufrichtig die deutſche Hanvelseinheit und gejtand feinem Darmftäbtr 
Amtsgenoffen in Frankfurt: wäre Kurheſſen dem preufifchen Vereine ber 
getreten, fo hätte ich auch für den Beitritt Sachſens und Thüringens gr 
jtimmt. Nun Kurheſſen fich weigerte, hoffte er fein Ziel auf anderen 
Wege zu erreichen: durch einen Bund der norddeutjchen Yande, welcher den 
preufifchen Staat zur Milderung feines Zollſyſtems zwingen follte. Auch er 
krankte an dem Erbfehler ver Heinen Diplomatie, er überjchätste die Madt 
feines Staates und ſah nicht, daß die preußifche Regierung den Verſuch, 
ihr Geſetze vorzufchreiben, als offene Feindfeligfeit betrachten und fich zur 
Wehre ſetzen mußte, Alfo hat der trefflihe Mann feinen lauteren Io 
lismus, feine lebhafte, ruheloſe Thätigkeit eingejet für Pläne, die der 
dynaſtiſchen Scheeljucht entjprangen, und zwei Jahre lang an einem Ter- 
eine gearbeitet, welchen Stein verächtlich als einen Afterbund verdammte. 
Selbſt die Sippfchaft höchſt unzweideutiger politifcher Charaktere, welche ſich 
jofort des Oberfhönaer Planes bemächtigte, öffnete dem ſächſiſchen Staats⸗ 
manne nicht die Augen. Münch und Langenau, Marjhall und Rot 
ſchild, alle Stüten der äfterreichifchen Partei warben für den Handel# 
verein. Mehrmals in der Woche kam der Herzog von Naffaır zu Langenau 
hinüber, um neue Bundesgenofjen zu gewinnen. 

Dergeftalt war wieder einmal eines jener anmuthigen Ränkeſpiele 
eingeleitet, welche von Zeit zu Zeit bie troftlofe Langeweile der Bunde 
tagsgefchäfte mwohlthätig unterbrachen. Daß Oeſterreich alle Fäden der 
Verſchwörung in feiner Hand hielt, war bald am Bundestage offenkundig. 
Mit gewohnter Treuberzigfeit ftellte die Hofburg jede Parteinahme in Ab 
rede. Der k. k. Hofrath v. Kreß, der Leiter der öſterreichiſchen Hanvel# 
jachen, betheuerte dem preußifchen Gefchäftsträger feierlich: mit feinem 
Worte Habe Defterreich den Anſchluß Darmftabts zu verhindern gefuht; 
er jelber habe die Correfpondenz geführt und nach Darmjtadt gefchrieben, 
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fein Hof werde fich freuen, wenn Hefjen bei dem preußifchen Bündniß 
feinen Bortheil finde.) Nach den Enthüllungen, die man in Berlin vom 
Darmftädter Hofe ſelbſt erhalten, fonnten folche Betheuerungen nur Heiter- 
teit erregen. Wie Defterreich zu dem neuen Gegenzollvereine ftand, das 
erbellte, wenn anders die Frankfurter Gefandtjchaftsberichte noch einer 
Beitätigung beburften, aus einem Briefe Lindenau’s, der in Berlin bes 
kannt wurde. „Sch verhandle mit Holjtein und den Niederlanden, fchrieb 
der jächlische Diplomat an den Bunbestagsgefandten Leonhardi, fowie 
wir nicht minder der Unterftügung des gemeinnügigen, vielverfprechenden 
Unternehmens von Seiten der üfterreichifchen Regierung, welche deſſen 
Förderung wünfcht, verfichert fein können.”**) Auch die anderen auslän- 
diſchen Feinde der preußifchen Handelspolitif liehen dem Vereine ihren 
Beiſtand. Graf Reinhard verficherte die Vereinsmitglievder der warmen 
Unterjtügung des Parifer Cabinetd. Um die Niederlande zu gewinnen, 
ging Lindenau im Herbft felber nach Brüffel und ftellte dort vor — er, 

der Vertreter des Elbuferftaates Sachen: — es ſei nothwentig, den Rhein 
und Main wieder zu beleben, die durch den Elb- und Weſerhandel fo 
fchwere Einbuße erlitten hätten, und den rheinischen Colonialwaarenhandel 
Hollands wieder zu der Höhe zu erheben, die er im achtzehnten Jahr— 
hundert behauptet. Selber mit feiner deutfchen Provinz beizutreten lag 
freilich nicht ins Hollands Abficht; Doch warben feine Diplomaten in Franl- 
furt eifrig für den Verein. 

Entjheidend wurde die Haltung von England-Hannover. Noch war 
man in London gewohnt, mit dreifter Sicherheit auf Deutſchlands Zwie— 
tracht zu rechnen; jede Regung felbjtändigen Willens in der deutſchen 
Handelspolitit galt den Briten als ein Schlag ins eigene Angeficht. Welch’ 
eine Föftliche Aussicht, werın jett durch den Gegenzollverein nicht nur die 
machtlofe Anarchie des deutſchen Zollweſens verewigt, ſondern auch den 
englifhen Waaren gegen mäßige Tranfitzölle ver Weg bis ins Herz von 
Deutjchland eröffnet wurde; von dort mochten fie dann durch die Schmuggler 
nach Preußen und Baiern binübergefchafft werden. Mit Feuereifer ging 
der Gefandte am Bundestage, Addington, auf Lindenau’s Ideen ein. Um— 
fonjt warnte der nüchterne Milbanke, Gefchäftsträger bei ver Stadt Frank⸗ 
furt: der Verein entbehre jedes pofitiven Zweds, könne und werde nicht 
dauern, der deutjche Handel bedürfe jchlechterbings einer Reform. Adding— 
ton’8 Meinung drang in London durch; allzu verlodend war der Gedanke, 
den offenen hannoverſchen Markt, der bisher den englifchen Fabriken fo 
unſchätzbar gewefen, bi8 an den Main zu erweitern. Die englifche Scha- 
luppe Hannover folgte wie immer ihrem Schiffe. Graf Münfter fchalt 
hinterrücks den preußifchen Zollverein „eine preußifche Reunionskammer“, 





*) Maltan’s Bericht, 10. Sept. 1928. 
**) Lindenau an Leonbarbi, 3. Juni 1825. 
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mußte fi von dem preußifchen Gefandten Bülow „jein wenig gerades 
Benehmen” vorwerfen laffen. Zugleich bat, wie Bülow von dem Mintfter 
Fitzgerald ſelbſt erfuhr, der ſächſiſche Gefandte in London um durchgrei- 
fende Maßregeln gegen das preußifche Zollſyſtem, das dem englifchen Handel 
und der Unabhängigkeit der deutſchen Staaten gleich verderblich ſei.) Co 
trat denn Hannover dem Bereine bei; das Inbuftrieland Sachſen unter- 
warf fich dem engliſchen Handelsintereſſe. Frhr. v. Grote, ein fähiger han- 
noverjcher Beamter, Preußens gefehworener Feind, wurde neben Yindenau 
die Seele des Bundes. 

Auch Bremen trat hinzu. Der trefjlihe Smidt hatte fich allzu tief 
eingelebt in die Träume Wangenheim's, der auch jett wieder aus jeinem 
Coburger Stillleben heraus gegen Preußen arbeitete; er konnte ein franl- 
baftes Mißtrauen gegen den norbdeutfchen Großſtaat nicht überwinden, 
und jest da die rein-beutichen Sonderbundspläne fogar von Oeſterreich 
insgeheim unterftügt wurden, gab er fich ihnen unvorfichtiger hin als 
fonft feine Art war. Er wünfchte, wie er am Bundestage mehrmals 
ausſprach, deutjche Conſulate und eine deutſche Flagge. Doch fo lange 
Deutſchland noch nicht ein nationales Handelsgebiet bildete, war das lodere 
hannoverſche Zollweien für den bremifchen Freihandel bequemer als das 
ftrenge preußifche Syftem. Die von dem „neutralen“ Vereine verſprochene 
Erleichterung des Tranfitverfehrs konnte auf den erften Blid einen ham 
featifchen Staatsmann allerdings beftechen. Aber auch nur auf den erjten 
Blick. Boreingenommen gegen Preußens Zollfyftem bemerkte Smidt nict, 
daß die Theilnahme an dem neuen Handelsbunde ber überlieferten han 
featifchen Handelspolitik fchnurftrads widerſprach; der Verein war in Wahr⸗ 
heit nicht neutral, jondern durchaus parteiifch, antipreufifch. Smidt dachte 
fo Hoch von dem Werthe diefer todtgebornen Vereinigung, daß er ihrem 
Urheber, dem Sachſen Carlowit, das bremifche Ehrenbürgerrecht verfchaffte 
— eine feltene Auszeichnung, welche feit dem Freiheren vom Stein fein 
deutſcher Staatsmann mehr erlangt hatte. Ruhiger urtheilte der Ham 
burger Senat; er lehnte jede Mitwirkung ab, weil Hamburgs Freihafen 
den Intereffen des gejammten deutjchen Verkehrs zu dienen habe. Die 
Frankfurter großen Firmen dagegen begrüßten mit Jubel die in Aus 
ficht geftellte Erleichterung des Durchfuhrhandels, die den landesüblichen 
Schmuggel mächtig fördern mufte; auch waren die PBatricier ber ftolzen 
Republik längjt gewöhnt, den unterthänigen Schweif des k. k. Bundes 
gefandten zu bilden. Bürgermeifter Thomas und Senator Guaita zu⸗ 
fammt dem öſterreichiſchen Anhang fetten den Beitritt durch, gegen den 
beftigen Widerjpruch einer preufifchen Partei. 

Zerritorialen Zufammenhang konnte der Verein nur durch Kurhefien 


*) Billow’s Bericht, 31. Juli 1828, übereinftimmend mit Blittersdorff's Berichten 
aus Frankfurt. 
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erlangen; daher wurden dort bie ftärkiten Hebel eingefest. ‘Der jüngere 
Carlowig ſelbſt erfchien im April zu Cafjel, bald darauf kam Lindenau. 
Beide, unterjtügt Durch Hruby, ftellten dem Kurfürften vor, was er am 
fiebften börte: der neutrale Verein verlange gar feine Aenderung in den 
beitehenden Geſetzen Kurheſſens; man betrachte dies Yand als den Kern 
de8 Bundes, könne der Sachfenntnif des Rurfürften nicht entbehren, darum 
joliten die Berathungen über das Grundgefeg unter feinen Augen, in 
Caffel erfolgen. Den Ausſchlag gab jedoch die ftantsmännifche Abficht, 
dem Schwager in Berlin einen berben Poffen zu fpielen. Durch Kur- 
befiens Beitritt wurde Badens Ablehnung mehr als aufgeiwogen. Lindenau 
ſchrieb an Berftett: er Hoffe auf die Mitwirkung des Karlsruher Hofes 
um fo ficherer, da durch den Verein „weder die Selbftändigfeit der eigenen 
Yandesverwaltung, noch auch deren finanzielle Verhältniffe die mindefte 
Störung erleiden, fondern nur die unveränderte Aufrechterhaltung bes 
status quo verfichert und bezwedt wird.”*) Der Antrag ward abgelehnt, 
Mit Baiern verfeindet, von ſüddeutſchen und preußifchen Vereinslanden 
rings umfchloffen, hatte Baden von dem neutralen Vereine nichts zu 
boffen, von Preußens Zorn Alles zu fürchten. Bei allen anderen feinen 
Höfen fanden Lindenau's Werbungen günftiges Gehör. Einige ängjtliche 
thüringiſche Cabinette wurden gewonnen durch die vertrauliche Verfiche- 
rung, Preußen fei mit der Gründung des Vereins einverjtanden, eine 
plumpe Erfindung, die doch Eingang fand, weil die preußifche Diplomatie 
fh wie bisher ruhig zurüchielt. Selbft Herzog Karl von Braunfchweig 
ging diesmal Hand in Hand mit dem gehaften jüngeren Welfenhaufe; 
eine Weifung Metternich’8 bewog ihn, beizutreten. 

Afo waren im Laufe des Sommers die ſämmtlichen zwifchen den 
beiden Hälften der preußifchen Monarchie eingepreften Kleinftaaten an- 
geworben für ben Neutralitätsbund, der fich den Namen „Mitteldeutfcher 
Handelsverein“ beilegte. Nach jahrelangen vergeblichen Unterhandlungen 
ſah Deutſchland plöglich in einem Jahre drei handelspolitiſche Vereine 
auftauchen. Nur Baden und die nieverbeutfchen Kleinftaaten öftlich ber 
Elbe lieben noch ifolirt. Triumphirend verkündete ein Artifel der Frant- 
furter Oberpoftamtszeitung, der aus Lindenau’s Feder ftammte, am 
25. Juni: Sachſen, Hannover, Kurhefien, Naffau, Frankfurt find die 
Schöpfer des neuen Vereins, der den Art. 19 der Bundesacte zur Wahr- 
beit macht und, ftatt neue Zolllinien zu fchaffen, vielmehr die Handels— 
freiheit auf fein Banner fchreibt. „Daß Wanre gegen Waare vertaufcht, 
dreiheit mit Freiheit, Gleiches mit Gleichem erwidert werde, das iſt For- 
derung des natürlichen Rechts, bei deſſen Verkennung und Verweigerung 
e8 dem Vereine wohl nicht an Mitteln fehlen dürfte, das was recht und 
bilfig ift, mit feierlicher Kraft geltend zu machen, da er helfen und hemmen, 





*) Linbenau an Berftett, 19. April 1828. 
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Vortheil und Nachteil zu gewähren vermag.” in Gebiet von ſechs 
Millionen Seelen gehört ihn, die ganze weite Nordſeeküſte, die größten 
Stapel- und Handelsplätze Deutſchlands; die Elbe, den Rhein, den 
Main, die Wefer von allen Zöllen zu befreien, liegt allein in feiner 
Hand! 

Wohl mochte man prahlen! Eine jo krankhaft unnatürliche Mißbil— 
dung war dem Particularismus noch nie zuvor gelungen. Im einem 
weiten Widerhafen reichte das Vereinsgebiet von Bremen nach Fulda, 
dann weitwärts zum Rheine, gen Oſten bis zur fchlefifchen Grenze, von 
dem englifchen Markte Hannover bis zu dem gewerbreichen Sachjen, über 
einen bunten Länderhaufen, welchen, Preußen gegenüber, nur ein gemein 
fames Interefje zufammenbielt: Angft und Neid. Eben jene norddeut⸗ 
ichen Kleinjtaaten, welche bisher den handelspolitiſchen Anftrengungen 
Preufens und Baiern»Württembergs einen trägen ablehnenden Wider 
ſtand entgegengeftellt, redeten plöglich von deutſcher Handelsfreiheit. Im 
deß fie den Art. 19 der Bundesacte im Munde führten, verfchworen fie 
fich die bejtehende Zeriplitterung aufrecht zu halten und den preußiſchen 
Durchfuhrhandel zu vernichten. Und hinter biefem Bunde ftanden jchir 
mend Defterreih, England, Holland, Frankreich! Wenn man in Berlin 
noch der Belehrung bedurft hätte über die feindfelige Gefinnung des 
mitteldeutfchen Vereins, fo mußte die binterhaltige Sprache der verbün 
beten Gabinette jeden Zweifel zerjtören. Im tiefjter Stille, ohne die ge 
ringfte Mittheilung an die preußifche Geſandtſchaft, hatte der Dresdner 
Hof fein Werk begonnen. Als am preußifchen Hofe Einiges ruchbar wurde, 
ſchrieb Graf Einfiedel dem Gefandten v. Watzdorf in Berlin, verficherte 
heilig, Baden fei nicht zum Beitritt aufgefordert worden. Doch leider 
batte der Karlsruher Hof jenes Einladungsſchreiben Lindenau’s an Berftett 
dem Berliner Cabinet fogleich mitgetheilt. Der Abtheilungschef im Aus- 
wärtigen Amte bemerkte an den Rand der füchfifchen Depeſche: „Das 
Gegentheil fteht in unjeren Acten. Graf Bernftorff wird Herrn v. Map 
dorf eines Befjeren belehren.” Nicht minder verbächtig erfchien, daß ber 
hannoverſche Gefandte in Dresven, v. Neben, plötlich ohne jede Beran- 
laſſung ein Schreiben an Bernftorff richtete, um inbrünftig zu betbeuern, 
Hannover hege durchaus Feine feindfeligen Abfichten gegen Preußen, mit 
billige entjchieden jenes gehäffige Programm der Oberpoftamtszeitung.”) 
Warum foldhe unerbetene Entfehuldigung, wenn man fich nicht fchulbig 
fühlte? Späterhin, in einer Denkichrift vom Jahre 1832 nannte Met 
ternich jelbft den mitteldeutichen Handelsverein „verſuchsweiſe zum Schuse 
gegen das preußifche Zollſyſtem geſchaffen“. 

Und abermals zeigte die öffentlihe Meinung ihre alte unbelehrbar 
Verblendung. In Arnſtadt rottete fich das Volk zufammen vor dem 


) Einfiedel, Weifung an Watzdorf, 14. Mai. Reben an Bernftorfi, 16. Aug. 1828. 
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Haufe des Erbprinzen; die Leute drobten auszumandern, wenn ber Fürft 
nicht feft zu dem mittelveutfchen Vereine ſtehe. Das ſächſiſche Oppofitions- 
blatt „vie Biene” vertheibigte warm die hochherzige Abficht der fächfifchen 
Krone, die Unabhängigfeit „unſeres Vaterlandes“ zu retten; das Erz 
gebirge müfje ja unfehlbar zu Grunde geben, wenn die preußifchen 
Zölle die Getreibeeinfuhr aus Böhmen verhinderten — diefe preußifchen 
Zölle, die den Getreideverkehr faft gar nicht belafteten! Weithin erflang 
der Yubelruf der Liberalen über die ſchmachvolle Niederlage des preußifchen 
Abfjolutismus: Preußens Herrjchfucht ift gedemüthigt, das Gleichgewicht 
der Mächte in Deutfchland wiederbergeftellt! Selbjt in Baiern und 
Württemberg, deren eigenes Zollfyftem Doch Durch ben mitteldeutichen 
Verein bedroht wurde, vertheidigte die Prejje den neuen Handelsbund. 
Der bairifche Hesperus donnerte gegen Darmftadt, das einen indujtriellen 
Selbjtmord begangen, den Schwaben und Baiern „einen Theil des 
Segens edler Fürſten“ geraubt habe. Die Nedarzeitung begrüßte den 
Verein als ein Zeugniß der Bunbestreue, als einen letzten Verfuch Die 
Verheißungen der Bundesacte ing Leben zu führen. Sogar innerhalb 
der bairifchen Regierung fand fich eine Partei bereit die fächfifch-englifchen 
Entwürfe zu unterjtügen; Yerchenfeld und Oberkamp, die gefammte Bun- 
destagsgeſandtſchaft König Ludwig's, blieben mit Lindenau in vertrautem 
Berkehr. Nur Wenige verftanden den feſten patriotifchen Stolz des Frei- 
berrn vom Stein, der voll Beratung auf die VBafallen der englifchen 
Handelspolitif niederfchaute und an Gagern fchrieb: „es tft den erbärms- 
lichen, neidiſchen, antinationalen Abfichten unferer Heinen Cabinette ans» 
gemeſſen, fih an das Ausland zu fchliegen, fich Lieber von Fremden 
peitfchen zu laſſen, als dem allgemeinen Nationalinterefje die Befriedigung 
Heinlichen Neides aufzuopfern.‘ 

Am 21. Mai 1828 Hatten die Verbündeten zu Frankfurt einen Prä- 
Iiminarvertrag gefchloffen. Am 22. Auguft, nachdem unterdeſſen der Ver- 
ein vollzählig geworben, verfammelten fich die Bevollmächtigten in Caffel, 
und ſchon am 24. September kam ber enbgiltige Vertrag zu Stande. 
Solde Schnelligkeit der Berathung ftach von den Gewohnheiten der Staats- 
männer des Bundestags auffällig ab; fie bewies deutlich, dak man Ge— 
fahr im Verzuge glaubte und mehr einen diplomatifhen Schachzug als ein 
dauerhaftes Werk beabfichtigte. Der Vertrag, in Dresden entworfen, 
ſprach die feindfelige, aggreffive Richtung gegen Preußen noch weit offener 
aus al8 die Oberſchönaer Punctation. Der Berein iſt beftimmt, den 
freien Verkehr im Sinne des Art. 19 der Bundesacte zu befördern und 
„pie Vortheile, welche in dieſer Hinficht dem einzelnen Staate durch feine 
geographifche Yage und font gewährt find, auf das Ganze zu übertragen, 
auch daneben fich jene Vortheile zu erhalten und ficher zu ftellen.” Die 
Berbündeten verpflichten fich, bi8 zum 31. Dechr. 1834 — d. 5. bis zu 
bem Zeitpunkt, wo der preußifch-hefjiiche Vertrag ablief — feinem aus- 

TDreitſchle, Deutihe Geſchichte. TIL 42 


658 III. 8. Der Zolltrieg und die erften Zollvereine. 


wärtigen Zollvereine einjeitig beizutreten. Die Straßen follen in gutem 
Stande erhalten, neue Straßenzüge verabredet werden. Die bejtehenden 
Durchfuhrzölle auf Waaren, welche für einen Vereinsſtaat beftimmt find, 
dürfen nicht erhöht werden; dagegen fteht dem Vereine wie jedem Ber 
einsſtaate frei, Waaren, die aus dem Auslande in das Ausland geben, 
mit höheren Tranfitgebühren zu belaften. England-Hannover war es, das 
diefen unzweideutigen Art. 7 durchgefett hatte. Es lag darin die Drohung, 
den Handel zwifchen den beiden Hälften der preußifchen Monarchie zu zer 
jtören, und zugleich eine fyftematifche Begünftigung der englifchen Einfuhr. 
Denn da auf Hannovers ausprüdliches Verlangen jedem Vereinsſtaate 
die Befugniß eingeräumt wurde, Handelsverträge mit dem Auslande zu 
fchliegen, fo eröffnete fich den englifhen Waaren über Bremen und Han 
nover ein faft zollfreier Weg nach den Binnenjtaaten, welche, wie Sadjen, 
Thüringen, Nafjau, Frankfurt, noch Fein georonetes Grenzzollſyſtem be 
faßen. Noch deutlicher fprach der neunte Artikel, der jedem Bereinsitaate 
das Recht zu einfeitigen Netorfionen vorbebielt; Kurhejien hatte dieſe Br 
ftimmung gefordert, und der Kurfürft verftand unter Netorfionen jede ger 
bäffige Gewaltthat wider die Nachbarn. Die einzige wefentliche Wohlthat, 
welche der Verein dem Handel brachte, war die Erleichterung des Tran 
fit8, und fie ward erfauft durch ſchwere Schädigung der beimifchen, vor 
nehmlich der erzgebirgiſchen Imduftrie. Im Uebrigen dauerten alle ir 
ftehenden Accifen und Zölle fort; nur Waarenverbote zwiſchen den Der 
einsſtaaten waren unftatthaft, auch follten die gewöhnlichen Erzeugniſſe 
des Landbaus nicht verzollt werden. 

Der Kern des Vertrages blieb die Abficht, auf ſechs Jahre Hinaus 
die Erweiterung des preußiſchen Zollſyſtems zu verhindern und inzwijchen 
vielleicht Durch Ableitung des Durchfuhrhandel® dem Zollwefen Preußens 
die Wurzeln abzugraben. Eine von Marſchall und Röntgen verfaßte 
nafjauifhe Denkfchrift über das Verhältniß ded Vereines zu Preupen 
und Baiern*) giebt über dieſe freundnachbarlichen Abfichten ficheren Auf 
ſchluß. Sie ſchildert beweglich, wie Darmftadt fih „an eim nicht aus 
feiner Autonomie hervorgegangenes Syſtem“ angeſchloſſen habe. Aller 
dings wurden dabei „die Äußeren Formen der Selbftändigfeit gewahrt“, 
aber das Großherzogthum „hat fich während der Dauer des Vertrags 
jever materiellen Autonomie begeben, kann nur noch eine großmüthige Dr 
rückſichtigung feiner Wünfche in billigen Anſpruch nehmen und ift deshalb 
feiner endlichen Mediatifirung um einen bedeutenden Schritt näher ge 
rückt.“ Solder Schwäche gegenüber find die Verbündeten entjchlojien, 
„feine willenlofe Hingebung zu zeigen, feine nicht aus dem eigenen Be— 
dürfniß hervorgegangene Handelögefeggebung” anzunehmen. „Das Wejent- 


*) Die Denkſchrift ift vermuthlich zu Anfang des Jahres 1829 entftanden. Die gleid- 
lautenden Abfchriften im ben Karlsruher und den Berliner Acten tragen fein Datum. 
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liche des Caſſeler Vertrags Tiegt in der Vereinigung felbft, in dem für 
ſechs Jahre begründeten non plus ultra. Das Wefentliche Ttegt ferner 
in dem durch dieje jechsjährige engere Verbindung begründeten Ablehnungs- 
motive von Anfinnungen mancher Art, denen, wenn fie von übermächtiger 
Seite ausgehen, der Einzelne und Schwächere nicht viel mehr als die 
Bitte um Schonung entgegenzufegen hat.” Das Wefentliche Tiegt endlich 
in der Ausficht, zu einer Verbindung mit anderen Staaten „mit Ehren 
gelangen zu können”. Baiern und Preußen haben dafjelbe, ja ein größeres 
Bedürfniß nach einer Annäherung an die Vereinsſtaaten als dieſe felbit; 
daher muß der Verein die Verbindungsftraßen zwiſchen Baiern und Preu- 
gen fejt in der Hand halten, ihre freie Benugung nur kraft gemeinfamen 
Beſchluſſes bewilligen. So wird er eine geſetzliche Ordnung mit verhält» 
nißmäßig gleichen Nechten für ganz Deutjchland begründen. 

Die Denlſchrift ſchließt mit der pathetifchen Frage: „Kann man denn 
aus irgend einem Grunde auch nur vermuthen, dag Preußen die fieberhaften 
Träume, in welchen eine übermüthige Partei Das ganze nördliche Deutfch- 
land nur als eine mit Unrecht noch länger vorenthaltene Beute des preu- 
ßiſchen Adlers erfcheinen lafjen möchte, irgend theilen oder begünftigen 
werde?’ Naiver ließ fich die Seelenangjt der Kleinen nicht ausfprechen. 
Nicht irgend ein pofitiver Gedanke, fondern allein die Furcht vor Preußens 
und Baierns Uebermacdt, der ohnmächtige Wunſch ein tertium aliquid 
zu bilden, wie der alte Gagern fagte, hatte den mitteldeutſchen Verein 
geſchaffen. Aber je rathlofer man fich fühlte, um fo lauter ward gelärmt; 
„es war ein Gegader, ſchreibt du Thil, als ſei ein großes Werk vollendet 
worden.“ Zahlloſe Orden belohnten alle Theilnehmer der Caſſeler Be- 
rathung, bis zum Sanzlijten herab. 

Selbjt die einzige Waffe, Die man gegen Preußen ſchwingen konnte, 
erwies fich als unwirkſam; den preußifchen Durchfuhrhandel zu lähmen 
war unmöglich, jo lange die Handelsjtragen, welche das preufifche Gebiet 
umgehen follten, noch nicht gebaut waren. Mannichfache Entwürfe wur- 
den zu Caſſel beſprochen; man träumte von neuen Dandelswegen dicht 
neben Darmjtadts Grenzen, von einem langen Straßenzuge aus Sachſen 
über Altenburg und Gotha nach Kurheſſen, ver den Verkehr hinwegleiten 
follte von der großen preußifchen Chaufjee über Köfen und Edartöberge. 
Aber wer follte die Strafe bauen? Die verarmten Heinen ernejtinifchen 
Staaten befafen nicht die Mittel, die größeren Bundesgenoffen wollten 
fein Geld vorfchießen. Zudem ftieß man überall auf preußifches Gebiet; 
wie follte die Erfurter Gegend umgangen werden, wo Preußen bereits 
eine gute Chaufjee gebaut hatte? Unabläffig arbeitete die Diplomatie der 
Bundesgenofjen, um Baiern und Württemberg von Preußen fern zu halten; 
der hannoverſche Gefandte Stralenheim in Stuttgart warb nicht müde 
den König Wilhelm vor Preußens Fallftriden zu warnen. Beharrlich 
wiederholte der Dresdner Hof, der die Führung des Vereins behielt, er 
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fei bereit Anträge und Vorfchläge zur Ausbildung des Bundes entgegen- 
zunehmen. Niemand wußte einen möglichen Vorſchlag. Schon vor der 
Gafjeler Zufammentunft gejtand Lindenau einem Frankfurter Amtsgenojien: 
„Die Mehrzahl ver Theilnehmer betrachtet den Berein als ein Ruhekiſſen, 
fie ift frod, daß Alles beim Alten bleibt." Nun Hagten die Thüringer über 
Sachſens hegemonifchen Ehrgeiz, Frankfurt über die erbrüdenden kur 
heſſiſchen Mauthen. Der Kurfürft, um feinen Holzmagazinen höhere Preiſe 
zu fchaffen, verbot den altgewohnten Holzbandel, der aus den hannoverſchen 
Waldgebirgen nach Heſſen binübergeführt ward. Die Unmöglichkeit, mit 
einem folchen Fürften freundnachbarlih auszulommen, lag vor Augen. 
daft ein Jahr währten die Verhandlungen zwifchen den beiden heſſiſchen 
Häufern wegen der Erleichterung einiger Enclaven; da erklärte der Kur 
fürft: die gegenfeitige Verpflichtung, die Durchfuhrzölle auf gewifien Stru- 
gen nicht zu erhöhen, folle allein für Darmftadt, nicht für Kurheſſen gelten! 
Seine Weifungen an die Unterhändler fand Malgan „ausgezeichnet durch 
naive Unwifjenbeit und despotifchen Ton, der Feder eines Rabener würdig.“ 

Immer fchärfer trat der tiefe Gegenjag der handelspolitiſchen An- 
ſchauungen innerhalb des Vereins hervor. Die Kaufherren von Frank 
furt und Bremen forderten unbeſchränkten Freihandel, Hannover die Be 
günftigung der englischen Waaren. Andere Staaten träumten von neuen 
Zolllinien; wieder andere hofften die Milderung des preußifchen Zollſyſtems 
und dann den Eintritt in dies Syſtem zu erzwingen. Kein einziger Kopf 
an allen diefen feinen Höfen, der einen Haren Gedanken mit Ausdauer 
verfolgte; Karl Auguft von Weimar war im Juni 1828 geftorben. Bald 
fonderten fich die Küftenlande und die Binnenftaaten in zwei Gruppen. 
Thüringen und Sacfen ſchloſſen einen Separatvertrag, desgleihen Dan- 
nover und Oldenburg. Sie verjpradhen ihre gegenfeitigen Unterthanen 
im Handelsverkehre auf gleihem Fuße zu behandeln u. f. w. — gering 
fügige Erleichterungen, die in Preußen gar nicht nöthig waren, da Das 
freiere preußifche Zollgefeg zwifchen In- und Ausländern nicht unterjchier. 
Die einfache in Berlin längſt feftitehende Erfenntnif, daß nur die Befei- 
tigung der Binnenmauthen dem deutjchen Handel aufbelfen könne, war 
diefen Gabinetten noch nicht aufgegangen. Die gedankenloſe Trägbeit ver 
öjterreichifchen Staatsmänner fühlte ſich befriedigt von dem Erfolge des 
Augenblidd. Dem preußiſchen Zollfyjteme war ein Riegel vorgefchoben, 
der einige Jahre halten mochte; eine pofitive Ausbildung des Handels 
vereing wünfchte man in Wien nicht, da jeder Bund im Bunde gefährlich 
ſchien. Selbitgefällig ſagte Münch⸗Bellinghauſen zu BlitterSborff: „wie 
Hug hat Defterreich gehandelt, die Eollifionen zu vermeiden, denen Preußen 
nicht entgehen wird!“ Der weiterblidende Badener aber fchrieb: Ich war 
erftaunt über ſolche Verblendung. Als ob ein Stillftand im Völkerleben 
möglich ſeil Als ob der preußifch-beffifche Verein fich jemals wieder auf- 
löſen würde! Defterreich allein bat all dies Unheil verfchuldet, Hat nichts 
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getban, um den Art. 19 der Bundesakte auszuführen und uns aljo den 
Preußen in die Hände geliefert.) 


Nunmehr nahm Preußen den Handſchuh auf. Der Berliner Hof 
hatte den erften Verhandlungen der mitteldeutſchen Staaten mit der ge- 
wohnten ruhigen Zurüdhaltung zugefehen. Ein fähjifh-thüringifcher Ber- 
ein war unſchädlich; erft durch Hannovers Zutritt gewann der Verein 
eine gefährliche Ausdehnung. Man wollte in Berlin nicht glauben, daß 
dies nahe befreundete Cabinet, dem Preußen ſoeben jene neuen Straßenzüge 
und Hanbelserleichterungen angeboten hatte, einem gegen Preußen gerich- 
teten Bunde fich anfchliefen werde. Da trat Hannover zu den Verbün— 
beten über, während Bernitorff noch eine freundliche Antwort auf fein 
Anerbieten erwartete. Sofort verſchwand jeder Zweifel über den Cha- 
rakter des Vereins. Motz in feiner feurig kühnen Weife forderte fogleich, 
dag man die Gegner ald Gegner behandle, und erklärte: „Sollte diefer 
Verein zu Stande kommen, jo tft Preußen in der Yage, fein Zollfyften 
für abgefchlofien zu halten, und feineswegs in der Lage, diefen neutralen 
Berein feiner Abficht gemäß unter imponirenden Bedingungen aufzus 
nehmen.‘ **) 

Obgleich bisher nur dürftige Nachrichten über die Pläne des Vereins 
eingelaufen waren, fo errieth der Finanzminifter Doch auf den erjten Blick, 
daß die Zerjtörung bes preußifhen Durchfuhrhandels in der Abficht der 
Berbündeten liege. Deshalb, fuhr er fort, muß der Tranfit fortan mehr 
als bisher im Lande gehalten, der Straßenbau rüftig gefördert, nament- 
lich die Chauffirung der wichtigen Straße von Magdeburg nad Zeit 
rafch vollendet werben. Die nach Hannover gerichteten Anerbietungen 
find als nicht gefchehen zu betrachten. Noch entſchiedener fpricht er in 
einem Schreiben an Bernitorff „ES ift gewiß ein bemerfenswerthes Zeichen 
der Zeit, daß in der Mitte und vorzugsweife im Norden Deutfchlands, 
im Schooße des Deutfchen Bundes und dennoch unter der Fahne Defter- 
reich8, für den oftenfibeln Zwed einer angeblichen Bervolltommnung der 
Berbältnifje dieſes Bundes eine Coalitton fich bildet, welche Preußen von 
ihren Plänen und Berathungen ausjchlieft und auf alle Weije zu er- 
fennen giebt, nicht nur, daß fie eine Ausführung und Erweiterung alf- 
gemeiner Bundesmarimen auch ohne Preußens Theilnahme für möglich 
hält, fondern auch, daß Preußen eben als ftörendes Princip jener Aus- 
führung und Erweiterung zu betrachten, und deshalb die Aufftellung einer 
förmlichen Oppoſitionsmaſſe gegen dafjelbe anräthlich fer.” Darum dürfen 





) Blittersdorff's Berichte, 2. März, 20. Mai 1829. 
*) Mo und Schudmann an das Auswärtige Amt, 22. Mai 1928. 
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wir den Verein nicht ignoriren; wir müſſen unfer gerechte8 Befremden 
aussprechen und den Entjchluß „jeder ung auf irgend eine Art compros 
mittirenden weiteren Entwidlung diejes fonderbaren Syſtems auf ange 
mefjene Weife entgegenzutreten.‘'*) 

Ueber DOefterreihs Abfichten war der entjchloffene Mann längſt im 
Klaren. Er wußte, daß die k. k. Verpflegungsbeamten in Mainz, um den 
preußifch-heffifchen Verein zu fehädigen, Die vertragsmäßige Steuerfreibeit 
der öfterreichifehen Garniſon gröblich mißbrauchten, für Tabak, Zucker, Bier 
maſſenhaft Steuerfreifcheine ausgaben, mehr als ganz Rheinheſſen ver- 
zehren fonnte.**) Er forderte, ver Gefandte in Wien folle rund beraus 
erklären: wir laffen ung nicht täufchen dur das Blendwerk, das mit 
dem Art. 19 getrieben wird, wir laffen und weder imponiren, noch und 
mißbrauchen. Am 8. November fehrich er dem Minifter des Auswärtigen 
grabezu: „Ob und inwieweit überhaupt auf wahre freundfchaftliche Ver- 
bältniffe von Defterreich gegen uns zu rechnen fei, vermag ich nicht zu 
beurtheilen. So viel ſcheint mir aber ficher zu fein, daß Defterreich dem 
übereilt organifirten Deutfchen Bunde den Charakter des ehemaligen deut 
ſchen Fürftenbundes beizulegen und darin die Rolle Friedrich’8 des Groken 
zu übernehmen denkt.” Defterreih8 Haltung gegen uns in dem Köthener 
Zolljtreit war entfchieden feindfelig, ohne Oeſterreichs Beiftand wäre der 
mitteldeutfche Verein nie zu Stande gelommen.***) 

Ein Bid auf diefe Aftenftüde genügt, um das Näthfel zu löſen, 
warum das Berliner Cabinet über die geheime Geſchichte feiner Handels— 
politit beharrlich gefehwiegen, auch die windigjten Prahlereien der zahl 
reichen geiftigen und leiblichen Väter des Zollverein gelafjen ertragen bat. 
Das Bündniß der Oftmächte war nach wie vor der leitende Gedanke ver 
ausmärtigen Politif des Könige. Brach man mit Defterreih, jo wurde 
der Deutfche Bund undhaltbar und auch der werdende Zollverein felber in 
Frage gejtellt. Für Preußens Diplomatie ergab fich mithin die Aufgakk, 
durch ruhige fejte Haltung den Wiener Hof dahin zu bringen, daß er ber 
preußifchen Handelspolitif nicht gradezu widerftrebte. Preußen räumte ver 
Hofburg die Führerftelle ein in dem Schattenfpiele des Bundestags und 
verlangte für fich die Leitung der wirklichen Gefchäfte deutfcher Staats- 
funft. Dies blieb der einzig mögliche Weg nationaler Politif, jo lange 
man weder den Willen noch die Macht befak, die Friegerifche Action ver 
fridericianifchen Tage zu erneuern. Den beutfchen Dualismus zu bejei- 
tigen, fam dem Könige nicht zu Sinn; die Abficht war nur, dem preu— 
ßiſchen Staate im Bereiche der deutſchen Politif ein Gebiet felbftändigen, 


*) Mot an Bernftorfi, 26. Juni 1828, 
**, Witzleben an Mo, 30. Mai, nebft Bericht bed Majors v. Rochow in Mainz, 
21. Mai 1828. 
+++) Mob an Bernftorff, 29. Juni, 8. Nov. 1828, 
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ungejtörten Wirkens zu erobern. Ein ſolches Syſtem jegte behutſame 
Vorfiht und unverbrücliche Verfchwiegenheit voraus; es fiel dahin, or 
bald die Welt erfuhr, wie planmäßig Preußens Handelspolitif arbeitete 
und wie deutlich die bejten Köpfe des Cabinets den Gegenfat der Inter- 
eſſen erkannten, der die beiden großen Bundesmächte trennte. 

Das Auswärtige Amt ging nicht fofort auf die fampfluftige Gefin- 
nung des Finanzminijters ein. Der König verlangte ruhige, forgfältige 
Prüfung, damit nicht durch vorſchnelles Urtheil deutſchen Bundesſtaaten 
Unrecht geichehe. Sobald nähere Nachrichten einliefen, ftimmte Eichhorn 
der Anficht Motz's bei und erlieg eine Inftruction an fümmtliche Ge- 
fandten in Deutfchland, welche ausführlich darjtellte, wie unberechtigt und 
hoffnungslos das Unternehmen der Mitteldeutfchen fei: die Verbündeten 
mögen fich die Frage vorlegen, was ein Verein von ſechs Millionen Ein- 
wohnern, der faft nur Binnenländer umfaßt, bei einem Conflicte mit ung 
gewinnen bürfte, „ob der innere Verkehr nicht ertödet ftatt belebt, und 
der Handel mit dem Auslande nicht befchränft jtatt ausgebreitet werben 
würde.‘ Außerdem erhielt die Wiener Gefandtfchaft die Weifung fich zu be- 
ihweren über bie feindfelige Haltung der öſterreichiſchen Diplomaten und 
dem Staatsfanzler die auf Metternich’8 Demagogenfurcht berechnete Frage 
ans Herz zu legen: „Sind e8 nicht hauptſächlich die Abfonderungen und 
Trennungen, welche im Handel und Verkehr ftattfinden, woburd eine 
Stimmung des Mifbehagens, der Unzufriedenheit und der Sehnfucht nach 
einer Veränderung unterhalten wird?” Der Gefandte in Yondon ward 
befebligt entſchieden auszufprechen, daß an Verhandlungen mit Hannover 
vorerſt nicht mehr zu denken fei: „wir müffen offen geftehen, daß unfer 
Vertrauen von bannoverfcher Seite fchlecht ertwidert worden iſt.“ Jordan 
in Dresden follte fein Befremden über die mißtrauiſche Heimlichfeit der 
ſächſiſchen Politif Fundgeben; Grote in Hamburg dem Senate „die An— 
erfennung feines weifen und angemefjenen Betragens ausfprechen und 
dabet erklären, man hoffe, daß er bei demfelben auch verharren werde,‘ *) 

Zugleich erging an die Regierungen der Grenzbezirke der Befehl, die 
bandelspolitiichen Mafregeln der Verbündeten, die fih noch immer in 
räthjelhaftes Dunkel hüllten, jcharf zu beobachten. Hier zeigte fich die 
ganze Unnatur des Mittelveutichen Bereind. Das Vereinsgebiet Tag im 
Bereiche der preußifchen Macht, war überall von eingefprengten preußifchen 
Gebietsſtücken unterbrochen, durch taufend Bande des nachbarlichen Ver- 
fehr8 an Preußen gefettet. Cine Schaar von preußifchen Poftbeamten, 
Floßinſpeltoren, Schifffahrtsauffehern lebte in Feindesland, gab fichere 
Nachricht über Alles, was auf den Flüffen und Straßen der Verbündeten 
vorging. Die Staatszeitung und Buchholz's Neue Monatsjchrift begannen 

) Eihhorn, Weiſung an die Gefandtihaften in Deutſchland, 14. Anguft 1828. 
Moy an Bülow in London, 2., 24. Mai 1828. 
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den Feberfrieg gegen den Hanbelsverein. „Eine Souveränität, die fih 
durch bloße Oppofition geltend machen will — rief Buchholz warnend — 
fteht im Widerfpruch mit fich felbjt und kann nur Niederlagen erfahren.” 
Auch durch Retorſionen wollte Mo den Gegnern zu Leibe geben; er 
dachte den fächfischen Fabrikanten den Mefrabatt zu entziehen und im 
Magdeburg eine Mefje zu errichten. Hier aber widerſprach der Küng; 
er wollte fein Wort halten, auch jett noch jede Feindſeligkeit gegen deutide 
Bundesſtaaten unterlaffen, und ließ den fampfluftigen Finanzminifter un 
die Rüdfichten erinnern, die man dem Deutjchen Bunde jehulve.”) 

Die offene Sprache der preußiſchen Diplomatie erwedte allerdings 
Angit und Reue an einigen der Heinjten Höfe. Der Fürſt von Sonders⸗ 
haufen, deſſen Unterberrichaft unter dem Schute des preußifchen Zol⸗ 
ſyſtems aufblühte, war mit feiner Oberherrjchaft dem Hanvelsvereine bei 
getreten und ließ durch fein Geheimes Confilium das Berliner Cabinet 
bitten, „Diefe abgedrungene Mafregel nicht übel zu deuten.” Darauf er 
widerte das Auswärtige Amt: man hoffe, „daß ein pp. Confilium feinen 
Augenblid darüber im Zweifel fein werde, was in der Wahl zwifchen der 
Feſthaltung an dem bisher beftehenden Verhältnig mit Preußen und zwi 
ihen der Theilnahme an einer neuen Berbindung zu thun oder zu lajien 
ſei.“ Nun bat der Fürft in einem eigenhändigen Briefe den König um 
Verzeihung und flehte, ihn „mit allergnädigjter Nachficht zu beurtheilen 
und der unfchägbaren hohen Gnade nicht für unwerth zu halten.‘ **) Auch 
der Herzog von Gotha ſchrieb an Wittgenjtein (16. Dechr.): er erfahre 
„zu feiner größten Verwunderung”, daß Preußen mit dem Handelsver⸗ 
eine nicht einverjtanden fei; nimmermehr fer ihm in den Sinn gelommen, 
den preußifchen Hof, deſſen Gunft jo werthvoll, zu verlegen. 

Gegen die größeren Staaten des Vereins war mit jo fanften Mitteln 
nicht8 auszurichten. Motz behielt doch Recht, da er an Bernſtorff ſchrieb: 
„Ich bin der Meinung, daß andere Rückſichten, welche nicht durch die br 
itehenden Verträge geboten werben, gegen die betreffenden, ung in finan- 
zieller Hinſicht nur feindlich gegenüberjtehenden Bundesſtaaten wohl aus 
den Augen gefegt werden können, indem der preufifche Staat die Madt 
und die Kraft hat, feinen hoben und höchſten Interefjen die der Bundes 
ftaaten unterzuordnnen, und nach den feit dreizehn Jahren gemachten E— 
fabrungen die Yiebe für ung in den Bundesjtaaten erft dann zu gewinnen 
fein dürfte, wenn fie mit Furcht und Beachtung der bejtehenden Verbhält⸗ 
nifje vereinigt bleibt. ***) Der feurige Mann war entjchlojfen, den Han 
delsverein zu fprengen: gegen offenbare Feindſeligkeit reiche die Politik des 
Zuwartens nicht mehr aus. „Wir werden es noch dahin bringen, rief 


*) Bernftorfi an Mob, 13. Dec. 1828. 
**) Kürft Günther von Sondershaufen an König Friedrich Wilhelm, 20. Dec. 182. 
**x*) Mob an Bernftorff, 19. Dechr. 1828. 
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er zuverfichtlich, daß einzelne Mitglieder des mittelbeutfchen Vereins drin- 
gend um Aufnahme in den preußischen Verein bitten werden!” Er hatte 
noch im Januar bezweifelt, ob eine Verbindung mit dem fo weit abge- 
legenen bairifch-württembergifchen Vereine räthlich fer; jet faßte er den 
glüdlichen Gedanken, über den Handelsverein hinweg den ſüddeutſchen Kö— 
nigsfronen die Hand zu reihen und dergeftalt durch einen Bund des 
Nordens mit dem Süden den mitteldeutſchen Sonderbund zu zerjtören. — 

Zum Heil für Deutjchland erwachten um diefelbe Zeit ähnliche Wünfche 
in München und Stuttgart. Wie laut auch König Ludwig im erften 
Zorne wider Preußens und Darmftadts Verrätherei gefcholten hatte, auf 
die Dauer konnte er fich doch nicht verbergen, daß feine eigenen Fühnen 
Pläne gefcheitert waren. Nachdem Kurheſſen zu den Mittelveutfchen über- 
getreten, war an eine Vergrößerung des fübdeutfchen Vereins nicht mehr 
zu denken; der rein beutfche Bund unter Wittelsbachs Fahnen blieb ein 
Traum. Ebenſo wenig konnte der Berein in feiner vereinfamten Stel- 
lung verharren. Auch trat, wie Metternich vorhergefehen, die alte Ab» 
neigung zwifchen den beiden Königen bald wieder hervor. Die Hoffnung 
auf einen Handelsverein mit der Schweiz ward zu nichte an der Zwie— 
tracht der Eidgenofjen. So blieb den oberbeutjchen Königen nur die Wahl 
entweder mit Preußen oder mit dem fächfifch-englifchen Vereine eine Ber- 
bindung zu fuchen. Hinter Sachſen und Hannover aber ftand Defter- 
reich; Dies allein genügte um den König von Württemberg gegen die mittel» 
deutſchen Verbündeten einzunehmen. Sein neuer Finanzminifter, Frhr. 
Karl Barnbüler, derfelbe, der einft in den Vorderreihen der Altrechtler 
gejtanden, bewährte fich als ausgezeichneter Geſchäftsmann und rieth drin» 
gend zur Verftändigung mit Preußen. Welchen nennenswertben han— 
delspolitifchen Vortheil, außer der Herabfegung der Durchfuhrzölle, hatten 
die Mitteldeutfchen zu bieten? Wie follte der patriotifche König von Baiern 
fih einlaffen in jene unfauberen Zettelungen mit Franfreih, England, 
Holland, welche der Mittelveutfche Verein mit unbefjhämter Stirn betrieb? 
In der erjten Aufwallung des Zornes Hatte König Ludwig wohl einen 
Schritt nah Frankreich hinüber gethan; ein Bündniß mit dem Auslande 
einzugehen, den deutſchen Verkehr dem englifchen Handelsintereffe zu 
unterwerfen lag dem bei all feiner Wunderlichfeit grunddeutſchen Mon- 
archen ebenjo fern wie feinem vertrauten Minifter Armansperg. 

Sobald man in München kaltblütig überlegte, erfchten doch felbit 
Preußens Berhalten in dem Sponheimer Handel erflärlihd. Die Ber- 
liner Regierung war ja durch europätfche Verträge verpflichtet Badens Recht 
zu ſchützen; fie verfuhr, wie König Ludwig felbjt zugeben mußte, mit rüd«- 
baltlofer Offenheit; ihr Gefandter fuchte durch verſöhnliche Sprache den 
erzürnten Fürften zu befchwichtigen. Preußen ſchlug jett vor, Baiern und 
Baden follten beiderfeit8 auf ihr Sponheimer Erbrecht verzichten, Damit 
der leidige Handel für immer aus der Welt gefchafft würde. König Lud⸗ 
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wig fträubte fich lange, doch fing er an zu begreifen, daß dies der ein- 
zige Weg fei, um fich mit Anjtand aus dem verlorenen Spiele zurüdzu- 
ziehen. Gegen den Spütfommer 1828 begannen der Minifter und jein 
föniglicher Freund bereit8 die Frage zu erwägen, ob nicht eine Annübe 
rung an den preußifch-beffischen Verein unvermeidlich ſei. Daß die öffent 
lihe Meinung in Baiern dieſer Annäherung entjchieden widerjtrebte, war 
für die Freunde eher ein Stachel als ein Hemmniß. Bol Hochfliegender 
Begeifterung, empfänglih für alles Außerordentliche, Tiebten Beide vie 
Welt durch unerwartete Entjehlüffe zu überrafchen. Um fo ſchwerer fiel 
ihnen, die Demüthigung ihres Ehrgeizes, den Schiffbruch ihrer rein-dent 
ihen Pläne zu verwinden. Aber fie vermochten es über fich, das Opfer 
zu bringen. Unabmweisbar drängten diefe trodnen Geſchäftsverhandlungen 
den näher Betheiligten die Einficht anf, daß die Deutfchen doch zu ein 
ander gehörten, nur durch Miftrauen, durch Unfenntniß und durd be 
Selbftfucht, die immer der ſchlimmſte Feind des eigenen Vortheils ift, im 
ander verfeindet wurden. 

Ganz unerwartet fand fich ein Helfer, der die beginnende Umftin 
mung am Münchener Hofe zu fördern und für Deutjchlands große Sad 
zu verwertben verjtand. Der Buchhändler Freiherr v. Cotta war ald 
großer Geſchäftsmann mit Perfonen und Zuftänden des deutſchen Nordens 
näher vertraut als das ſchwäbiſch-bairiſche Beamtenthum, und blidte, 
wie er ſchon in dem württembergifchen Verfaſſungskampfe bewiefen hatte, 
auch in der Handelsfache über die landläufigen ſüddeutſchen Vorurtheile 
weit hinaus. Unternehmend und beweglich, befreundet mit Nebenius 
und anderen nambaften Vollswirtben in allen Theilen Deutjchlands, 
erkannte er längft, daß der ſüddeutſche Verkehr ohne Preußens freund 
nachbarlichen Beiſtand niemal® gefunden könne, und obgleich ihm viel 
daran lag, die Gunſt Metternich’8 für feine Allgemeine Zeitung nicht zu 
verlieren, fo faßte er doch den tapferen Entſchluß als Vermittler auf 
zutreten. Er befprach fich insgeheim mit Armansperg, reifte dann im 
September 1828 nah Berlin zu dem großen Naturforfchertage, der alſo 
auch für unfere Politik bedeutfam werben follte. Cotta wurde durch Hum⸗ 
boldt bei Witleben und Motz eingeführt, fprach dort den Gedanken auf, 
ob nicht eine Verftändigung zwiſchen Baiern und Preußen möglich je, 
und fand den günftigjten Empfang. Eine überrafchende Verwandtſchaft 
der Anfhauungen jtellte fih heraus. Mob bekannte, daß er fich längit 
mit ähnlichen Abjichten getragen babe; im Grunde feien es ja doch nur 
Mifverftändnifje, welche bisher zwifchen den beiden Staaten geftanden. 
Cotta kehrte Heim und fchrieb am 20. Oftober aus München: er Habe des 
Minifters „gnädige Eröffnungen“ den Monarchen in München und Stutt- 
gart mitgetheilt; Beide feien von der Nothivendigfeit des Planes über 
zeugt und hätten bereitS die Einladung, dem Mitteldeutfchen Vereine beir 
zutreten, zurüdgewiefen. Nunmehr zog Mob das Auswärtige Amt in 
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das Geheimniß und erklärte: „Jetzt ift e8 wünjchenswertd, einen Handels— 
verein mit Baiern, Württemberg und Baden zu bilden: der Süden muß 
für eigene Rechnung unfere Zollgrundfäte annehmen, namentlich unfere 
böberen ZTariffäte auf ausländifche Waaren, alfo auch auf die Waaren 
des Mittelveutfchen Vereins. So lange diefer Verein die vollftändige Ver- 
jchmelzung mit dem Süden hindert, müffen Preußen-Heffen und Baiern- 
Württemberg mindeftens ihre eigenen Producte und Fabrifate gegenfeitig 
vom Zolle befreten.*) 

Im November eilte der Unterhändler wieder nach Berlin, diesmal mit 
einer fürmlichen Beglaubigung verfehen, und wurde von dem Könige aufs 
freundlichfte aufgenommen. Die Berliner erzählten fich mit unterthänigent 
Erftaunen, der einfache Buchhändler fer zur Tafel gezogen worden. Mot 
gab ihm nach längeren Verhandlungen die Bunctation des Vertrags mit 
auf den Weg. Triumpbirend meldete Cotta am 17. December aus Mün- 
hen: „Alles was ich mitbrachte war Hier höchſt erfreulich und willkommen,“ 
bei König Ludwig wie bei dem Minijter Armansperg. „Beide find von 
den großartigen Ideen ergriffen, die einer Verbindung Preußens mit 
Baiern und Württemberg nach den von Hochdenfelben entwidelten Grund- 
fügen als Yeitftern vorgehen und zur Richtfehnur dienen. Ich fehe ſchon 
im Geiſte Ihre herrliche Idee in kurzer Frift realifirt.”“ Und am 20. Dec. 
nochmals: Wird auch Baden gewonnen, „jo wäre ber Grunbdftein im 
Süden Deutfhlands zu dem Gebäude gelegt, das Ihr verehrter König 
und Eie zum Wohle und Gedeihen Deutfchlands im Auge haben.‘ 

Mob erwiderte: er Hoffe „ein Werk zu begründen, an welchem nicht 
nur wir und unfere Zeitgenofjen, fondern auch unfere Nachlommen Freude . 
haben werden.” Der Mitteldeutfche Verein müfje offen bekämpft werden, 
„penn was wir gemeinfchaftlich juchen, ein fo viel möglich allgemeiner 
Markt in Deutfchland, wird für Baiern, Württemberg und Preußen durch 
die Grundſätze diefes neutralen Vereins nicht nur nicht befördert, jon- 
dern viele diefem Verlangen entgegenjtehende Hinderniffe nur noch mehr 
ftabilirt.“**) Gleichzeitig ſchrieb er an den Kronprinzen von Preußen, der 
fich gerade am Münchener Hofe aufhielt, enthüllte ihm das Geheimniß 
der Miffion Cotta’s, bat dringend um Unterftügung: der Vertrag ſei polis 
tifch und volfswirthfchaftlich hochwichtig, wenngleich die Zolleinnahmen wohl 
zunächſt einige Einbußen erleiden würben. Der Prinz, der dent geijt- 
reichen Mintjter längft wohl wollte, nahm fich denn auch der Verhand— 
[ungen eifrig an. 

Am 9. Januar 1829 konnte Cotta aus Stuttgart berichten, daß auch 
König Wilhelm die Hauptgrundfäge der preußifchen Punctation gebilligt 
habe, und gegen Ende des Monats erjchien der Unermübdliche zum dritten 


*) Cotta an Mob, 20. Oft.; Mob an Bernftorff, 8. Nov. 1828. 
**) Cotta an Mob, 17., 20. Dec. 1828. Motz's Antwort, Concept o. D. 
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male in Berlin. Der preußifche Minifter verlor zumeilen faft die Geduld 
bei allen den ängftlichen Vorbehalten, welche der ſüddeutſche Unterhändler 
ftellen mußte, und klagte bitterlich über dieſen „Hökerkram“.“) Gegen 
die vollftändige Zollbefretung der eigenen Produkte erhob Baiern Bedenken; 
man fürchtete in München die überlegene rheinifche Inbuftrie. Auch mit 
feinem Vorfchlage, daß die batrifche Pfalz fofort dem preußifchen Zollver 
eine beitreten folle, drang Motz nicht durch; der Stolz der bairischen Krone 
widerftrebte, auch der Münchener Landtag hätte der unerläflichen Abin- 
derung des pfälzifhen Steuerweſens niemals zugeftimmt. Noch weniger 
war auf Badens Beitritt zu hoffen. Der Heine Staat wollte die gün- 
ftige Gelegenheit benugen, um feinen Länderbeſtand für alle Zukunft fiher- 
zustellen; er forderte, daß vor den Zollverhandlungen der Sponbeimer 
Streit beigelegt werde. Da König Ludwig darauf nicht einging, fo er 
fannte das Berliner Cabinet im Laufe des Winters felbft, daß man nicht 
wohl thue die Verhandlungen noch mehr zu verwideln, und lie Baden 
vorläufig aus dem Spiele. 

Am 6. März 1829 begannen endlich die amtlichen Verhandlungen in 
Berlin. Die füddeutfchen Kronen waren durch ihre Gefandten Yurburg 
und Blomberg vertreten, den Ausfchlag gab Cotta, der von beiden Künigen 
Vollmacht hatte. Für Preußen erſchienen Eichhorn und Schönberg, dazu 
Motz, Maaſſen und Finanzratd Windhorn. Auch Hofmann kam aus 
Darmſtadt herüber. Die erjten Kräfte der Regierung waren aufgeboten; 
e8 galt die Brüde über den Main zu ſchlagen. Am 27. Mai 1829 wurde 
der Vertrag unterzeichnet. Preußen-Hefjen und Batern-Württemberg ver- 
fprachen einander bi8 zum Jahre 1841 Zollfreiheit für alle inländifchen 
Erzeugniffe der Natur, des Gewerbfleifes und der Kunft; nur für eine 
Reihe wichtiger Fabrikwaaren follte, auf Baierns Andringen, zunächſt blos 
eine Zollerleichterung um 25 Proc. eintreten, bis allmählich die völlige 
Defreiung erfolgen könne, Beide Theile verpflichteten fich, ihre Zollſyſteme 
mehr und mehr in Uebereinftimmung zu bringen; alljährlich follten Be 
vollmächtigte zufammentreten „zur Befeftigung und Erweiterung dieſes 
Vertrags”. Auch ein Zollcarteli wurde für die Zukunft verabredet. Der 
Vertrag trug in Allem den Charakter eines Proviforiums; er begründete 
die engſte Form bandelspolitifcher Vereinigung, die fich erreichen ließ, jo 
lange die Länder der Verbündeten nicht in feftem geographifchem Zufam- 
menbange ftanden. Alle Betbeiligten fühlten, daß fie erjt im Beginne 
einer Zeit gemeinjfamer bandelspolitifcher Action ftanden; fie verpflichteten 
fich zu Protocoll, Handelsverträge mit folchen Ländern, die an mehrere 
Vereinsſtaaten zugleich angrenzten, alfo vornehmlich mit Baden, nur im 
gemeinfamen Einverſtändniß abzufchließen. 

Unbeirrt durch die Peinlichkeit der Einzelverhandlungen hielt Mot 


*) Motz an Maaſſen, 25. Januar 1829, 
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feinen Blick feft auf die großen Verhältniffe des Vaterlandes gerichtet; er 
wußte, daß er feinem Staate die Bahn zu einer ftolzen Zukunft geöffnet 
hatte. Im Juni ſprach er fich gegen den König über die politifche Be— 
deutung ber gejchlofjenen Verträge offen aus”) Seine Denkſchrift wirft 
zuerjt einen Rüdblid auf die vollendete Unfähigkeit des Bundestags, der 
niemals in fürmliche Berathung über die Handelseinheit getreten fei; felbit 
während der Noth von 1817 babe man in Frankfurt nur genau fo viel 
getban, „um den füberativen Nachbar, im buchjtäblichen Sinne des Worts, 
nicht verhungern zu lajjen. Wie konnte dies auch anders fein, da dem 
Deutſchen Bunde ein großer Staat an der Spike jteht, der das ihm eigen- 
tbümliche, feit fünfzig Jahren fchon beftehende, feinem privaten Intereſſe 
bi8 daher vermeintlich zufagende, mit den Intereffen der übrigen Staaten 
des Deutfchen Bundes aber nicht vereinbarliche Zoll- und Prohibitiv⸗Syſtem 
aufzugeben nicht gewillt ift; da andere Bundesgliever die Handel&-Inter- 
effen ihrer Haupt-Staaten denen ihrer Bundeslande unterzuordnen nicht 
gemeint find, vielmehr lettere, natur» und fachgemäß, an die erfteren feit- 
geknüpft haben; und ba wieder andere ven Gegenftand mehr nur aus 
fisfalifchem wie aus ſtaatswirthſchaftlichem Gefichtspunkte betrachtet wiſſen 
wollen? Der Deutfche Bund gab damit ein Beifpiel, wie die allgemeine 
Staatengefchichte bis dahin noch Feines aufzuweiſen hat;“ e8 entitand ein 
Handelskrieg Aller gegen Alle, „ver weit fchlimmer war als ein innerer 
Krieg der Waffen nur je hätte fein können.” Dann erinnert Mo an 
die patriotifchen Beftrebungen des deutſchen Handelsſtandes, an die per- 
fönlihen Bemühungen der Souveräne von Baiern und Württemberg. ALS 
gleichzeitig der bairifch-württembergifche und der preußifch-beffifche Verein 
fich bildeten, lag die Möglichkeit zweier großen Zollvereine für ganz Deutfch- 
land vor. Da erhob ſich unter Defterreihs Führung der neutrale Ber- 
ein, ber den status quo, d. h. das Unerträgliche aufrecht erhalten will; 
er zwang uns fogleich weiter zu geben und das große Handels⸗Syſtem 
zu begründen. 

Dies Syſtem, führt die Denkſchrift fort, bietet erſtens commercielle 
Vortheile. Die Berbindung umfchliegt jchon jest 20 Mill. Einwohner, 
behauptet alfo den dritten Play unter den europäifchen Staaten, da 
Defterreich Fein einiges Machtgebiet bildet; fie wird auf 25 Mill, fteigen, 
fobald der Mitteldeutjche Verein wahrnimmt, „Daß er ganz und gar einen 
eitlen Zwed verfolgt‘, und die füb- und mitteldeutfchen Staaten nebjt 
Mecklenburg uns beitreten; fie wird auf 27 Mill, fteigen, wenn auch die 
anderen Staaten (foweit fie nicht Nebenlande find), alfo Hannover, Braun: 
ichweig, Oldenburg und die Hanfeftädte eintreten. ‘Der innere Verkehr 


*) Memoire über die Wichtigkeit ber von Preußen mit ben fübbeutfchen Staaten 
geſchloſſenen Zoll- und Hanbelöverträge, Juni 1829. Eutworfen von Geh. Rath Mentz, 
von Mob eigenhändig ftarl umgearbeitet. 
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ift wichtiger als der auswärtige Handel, jener ſchlägt dreimal, diejer ein- 
mal im Jahre das Capital um. Manche deutſche Staaten erhalten dur 
das Handelsiyftem einen zwanzig» bis zweihundertmal größeren Marhkt 
für ihre Produkte. Dazu fommen zweitens die finanziellen Vortheile, Der 
Sat: „je billiger die Abgabe, defto größer der Ertrag‘ wird fih auch 
diesmal bewähren, wenngleich vieleicht die erfte Uebergangszeit einige Aus 
fälle bringen mag. Wichtiger ift drittens der politifche Gewinn. „Wenn 
es ſtaatswiſſenſchaftliche Wahrheit ift, daß Zölle nur die Folge politiicer 
Trennung verſchiedener Staaten find, fo muß es auch Wahrheit fein, das 
Einigung diefer Staaten zu einem Zoll- und Handel8-Berbande zugleich 
auch Einigung zu einem und demfelben politifchen Syſteme mit fich führt.” 

Nun wird in großen Zügen die fridericianifche Politif den Witte 
bachern gegenüber gejchilvert: wie Friedrich den erften Nicht-Defterreicher, 
Karl VII. auf den Kaiferthron erhoben, dann durch den bairifchen Erb 
folgefrieg und den Fürftenbund Baiern dreimal vom Untergange gerettet 
babe. Preußen hat bisher von alledem noch feine Frucht geerntet. Baierns 
feindfelige Haltung zur Zeit des Rheinbundes und der ansbach/-baireuthet 
Händel erklärt fich nur aus „der totalen Verwirrung und Verirrung der 
Staatenpolitif” jener revolutionären Tage. Heute aber kann Preußen 
fein Miftrauen mehr einflößen, fondern muß wünfchen „mit allen den 
Staaten, die nur von wahrhaft deutfchem Intereffe geleitet und Preußen 
mit offenem Vertrauen ergeben find, nicht aber etwa den Beſitz deutjcer 
Provinzen blos al8 Vehikel für Förderung der Interefien ihrer gröferen 
auswärtigen, Deutjchlands Interefjen fremden Staatentörper zu benugen 
ftreben, in jeder Beziehung, politifh und commercielf, ſich recht innig umd 
recht enge zu verbinden.” Möglich bleibt doch der für jett allerdings 
„nicht Teicht gedenkbare“ Fall, daß entweder ein allgemeiner Krieg auf 
bräche, oder „daß der Deutjche Bund in feiner jeigen Geftalt ſich einmal 
auflöfte und mit Ausſchluß aller heterogenen Theile fich neu geftaltete”; 
dann würde unfer Handelsiyftem ungeheuer wichtig werden. Viertens bringt 
uns das Handelsſyſtem eine militärifche Verftärkung um 92,000 Mann. 
Baierns Zutritt entjchied die Kriege von 1805 und 1806 zu Napoleons 
Gunſten, desgleichen der Rheinbund den Krieg von 1809. Gegen Frank 
reich können wir unfer Rheinland nur deden, wenn wir der bairijcen 
Pfalz ficher find; Defterreich aber wird durch den Handelsbund in einem 
weiten Bogen umfaßt, kann von Schlefien und Altbaiern ber zugleich Der 
droht werden. Die Dentjhrift fchlieft: „Im diefer, auf gleichem Inter 
eſſe und natürlicher Grundlage ruhenden und fich nothiwendig in dir 
Mitte von Deutſchland erweiternden Verbindung wird erjt wieder ein in 
Wahrheit verbündetes, von innen und von aufen feftes und freies Deutſch- 
land unter dem Schug und Schirm von Preußen beftehen. Möge nur 
das noch Fehlende weiter ergänzt und das ſchon Erworbene mit umſich- 
tiger Sorgfalt noch weiter ausgebildet und feitgehalten werben!” 
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So der preußiſche Finanzminifter, ein Jahr vor der Yulirevolution, 
zwei Jahre bevor Paul Pfizer den Briefwechfel zweier Deutfchen erfcheinen 
lieg! Unter allen Aeußerungen deutſcher Staatsmänner aus jener Zeit 
ift feine, die fo entjchieven mit der Politik des friedlichen Dualismus 
bricht, die fo rund herausſagt: los von Defterreih! Und welche Sicherheit 
des DBlids in Allem und Jedem! Der Mann wußte fchon 1829 bis auf 
einen geringfügigen Irrthum ganz genau, in welcher Reihenfolge bis zum 
Sabre 1866 die deutfchen Staaten dem Zollvereine beigetreten find. 

In einem Rundjchreiben an ihre Gefandten ſprach die preußifche Re— 
gierung offen aus: der Bertrag mit Baiern ftelle eine noch engere Ver— 
einigung und die allmähliche VBerwirklihung der deutſchen Handelseinheit 
in Ansſicht. Noch blieben am bairijchen Hofe taufend Bedenken zu über- 
winden. König Ludwig, gewöhnt an unbedingte Selbſtherrſchaft, zürnte 
beftig, weil feine Unterhändler in einigen Punkten ihre Inftructionen über- 
fchritten hatten; er konnte das alte ſüddeutſche Mißtrauen gegen die preu- 
ßiſchen Kniffe nicht überwinden, mälelte an jedem Worte, fürchtete überall 
doppelte Auslegung. Auch der berühmte Streit über das Alternat, ber 
in jenen Tagen die Mufeftunden der Bundestagsgefandten würdig aus- 
füllte, wirkte ftörend. Die königlichen Höfe wollten den großherzoglichen 
wohl die Gleichberechtigung beim Vortritt doch nicht bei den Unterfchriften 
zugejteben; nach vielem Herzeleid behalf man fich endlich, fertigte nur zwei 
Haupturfunden aus, die eine für Preußen-Heſſen, die andere für Baiern- 
Württemberg gemeinfam. Dazu die begreifliche Furcht des Münchener 
Hofes vor der Kleinmeifterei feines Landtags. Cotta bat inftändig: „nicht 
zu vergefien, daß wir ſelbſt Vorurtheilen fröhnen müſſen, um die höheren 
großen Zwede zu erreichen, befonders den Verein.” In gleihem Sinne 
jchrieb Armansperg an Mob: „das gewiß jegensreiche Werk, welches durch 
den Handelsvertrag nunmehr in das Leben treten wird, verdankt Deutfch- 
land größtentheil8 der Grofartigfeit Ihrer Ideen und der thätigen Sorg- 
falt, womit Ew. Excellenz die Unterhandlungen leiteten und jede Einjei- 
tigfeit zu entfernen ftrebten. Wenn dem Geiſte Ew. Excellenz Manches, 
wonach unfere Wünfche zielen, Heinlich erfcheinen wird, fo mögen Sie in 
Erwägung ziehen, daß in den Hallen der Stände manch Kleinliches haufet 
und nicht immer durch die Waffe der Vernunft befümpft und befiegt wer- 
den kann“ — worauf dann im Interefje der oberpfälziihen Hammer- 
werfe gebeten ward, die groben Eifenwaaren unter die Ausnahmeartifel 
zu jtellen.*) Im Laufe des Sommers hat Cotta felbjt in Brüdenau und 
Friedrichshafen die -Teßten Bedenken der beiden ſüddeutſchen Könige be— 
ſchwichtigt; fie ratificirten, überhäuften ben gewandten Unterhändler mit 
Gunſt. König Wilhelm zeigte fich ebenjo unbefangen wie fein Minifter 
Varnbüler; von den alten cäfarifchen Träumen war feine Rede mehr. 


*) Cotta an Mo, 14. Juni; Armansperg an Mob, 22. Juni 1929. 
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Dann ſchickte Preußen zwei feiner beften Finanzmänner, Sotzmann und 
Pohhammer, nah München, um die neuen Zolleinrichtungen einführen zu 
belfen. Die bairifchen Beamten erftaunten, jo viel Geduld und Schonung 
bei den verrufenen Preußen zu finden; in gemeinfamer ernſthafter Arbeit 
trat man einander näher. 

Nun der ſchwere Entſchluß gefaßt war, jegelte König Ludwig ſogleich 
mit raftlofem Ungeftüm in dem neuen Fahrwafler dahin. Er pries in 
überſchwänglichen Worten die Reblichkeit, die Mäßigung, die Größe kt 
Anfichten des Berliner Cabinets, verficherte dem Bildhauer Raub, wie 
jtola er fei mit dem Staate Frievrih’8 Hand in Hand zu geben, wie 
rechtſchaffen und weife König Friedrich Wilhelm fich gehalten habe, Die 
öffentlihe Meinung im Süden nahm den Vertrag voll Mißtrauens auf; 
eine Deputation, die dem Könige den Dank der guten Stadt Nördlingen 
ausſprach, blieb eine vereinzelte Erjcheinung. In den höheren Kreifen des 
bairiſchen Beamtenthums fühlte man doch, daß endlich nach Langen Ir 
fabrten fejter Antergrund gefunden fei. Der Bundestagsgefandte Yerden- 
feld erhielt jtrenge Weiſung, fich der mitteldeutfchen Zettelungen zu ent 
halten, und wirkte fortan zu Srankfurt und Caſſel redlich mit feinen prew 
Kifchen Genofjen zufammen. Die freieren Köpfe ahnten von vornberem, 
dag dies gefunde naturgemäße Bündniß zwifchen den beiden größten deut 
ſchen Staaten weiter führen mußte. Schon bei den Berliner Berhand 
lungen hatte Hofmann die Frage aufgeworfen, ob nicht Preußens weit 
liche Provinzen mit dem Süden fogleich einen wirklichen Zollverein bilden 
follten. In diefer unreifen Form war der Gedanke für Preußen mar 
nehmbar. Sobald man den Vertrag ausführte, zeigte fich jedoch rad, 
daß man nicht auf halbem Wege ftehen bleiben konnte. Die batriiht 
Rheinpfalz erhielt bairifche Mauthen, da man fich in München nicht hatte 
entfchliegen fönnen, fie dem preußifchen Zollſyſtem einzufügen. Das Er 
gebniß war troftlo8: die Provinz brachte im Jahre 1830 nur 165,000 1 
an Zöllen auf, während die Grenzbewachung 248,000 fl. verjchlang. Der 
Yandrath der Pfalz bat und Hagte; der Zuftand konnte nicht dauern. 
Schon im Februar 1830 fragte der unermüdliche Cotta bei Hofmann wer 
traulih an, wie man denn bei volljtändiger Zollgemeinfchaft mit den pre 
Bifchen Behörden auskomme. Hofmann antwortete mit einem warmen 
Lobe für die preufifchen Beamten, die fich zwar anfangs fehr mißtrauid 
zeigten, nachher aber, fobald fie die Zuperläffigkeit der heſſiſchen Verwal⸗ 
tung fennen lernten, ganz umgänglich wurben.*) 

Das Ausland und feine Gefellen, die Mitteldeutjchen, jahen mit 
wachjendem Schreden, wie Preußens Handelspolitit binnen Jahresfrift 
einen zweiten großen Erfolg errang. Vergeblich hatte das ſächſiſche Cu 
binet noch während der Berliner Verhandlungen den Münchener Hof 





*) Maltzau's Bericht, 26. Febr. 1830. 
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für den mitteldeutfhen Bund geworben; vergeblihd war der Naffauer 
Röntgen, jener alte vielgefchäftige Feind Preußens, nach Stuttgart gereift, 
um dort vorzuftellen: Mob, der ruchlos ehrgeizige Kraftmenfch, wolle 
Preußen durch die Entfeffelung der induftriellen Kräfte zur leitenden deut- 
jhen Macht erheben. In Berlin felbft arbeiteten einige Agenten des 
mitteldeutfchen Bereins, fo der Frankfurter Senator Guaita, Defterreich 
jendete den Hofratb Eichhof nah München um Baiern durch das Ange 
bot einiger geringfügigen Handelserleichterungen von Preußen hinwegzu- 
Ioden und zugleich den König Ludwig zu erinnern, wie feindfelig Preußen 
in der Sponheimer Sache gehandelt Habe. Münd in Frankfurt ver- 
juchte wieder einmal, den Darmftädter Hof gegen Hofmann, „dies Werk- 
zeug Preußens”, einzunehmen. Die Diplomatie Englands, Frankreichs, 
Hollandg — voran Lord Ersfine und Graf Rumigny in Münden — 
warb nicht müde vor Preußen zu warnen. Bon allen fremden Mächten 
zeigte fich wieder nur Rußland als ein treuer Freund Preußens; Anftett 
in Frankfurt Sprach offen und nachdrücklich für die Berliner Handelspolitif. 

Nah und nach begann doch die vollendete Thatjache ihren Zauber 
zu üben. Wie lange follte man noch die Klagen der mißhandelten Nation 
ertragen? Wie lange noch fich abquälen an allezeit vergeblichen Sonder- 
bünden, während Preußen jede Handelspolitiiche Verhandlung regelmäßig 
erfolgreich Hinausführte? Selbſt Blittersporff, der raftlofe Parteigänger 
Defterreich8, gab nunmehr die Sache Habsburgs fast verloren. Wenn 
Preußen, jo ſchrieb er, alle deutjchen Staaten unter feinem Handelsſyſteme 
vereinigt, dann ift Defterreich faktifch aus dem deutſchen Bunde hinaus- 
gedrängt! Der Verkehr wird dadurch nicht centralifirt, fondern, bei ber 
großen Anzahl unferer Keinen Mittelpunfte, überall gleichmäßig belebt 
werden. Die Gefahren für die Souveränität find geringer in einem großen 
Zollvereine, al8 wenn man verfucht der Zeit in den Weg zu treten.) — 

Die preußifch-bairifchen Verhandlungen blieben ein Schlag ind Waſſer, 
jo lange der Verkehr zwifchen den beiden Staaten den willfürlichen „Re— 
torfionen” des mitteldeutichen Vereines unterlag. Die neue Straße von 
Weftphalen durch das darmftädtifche Gebiet verband nur die weftlichen 
Provinzen Preußens mit den Ländern der ſüddeutſchen Bundesgenofjen 
und führte überdies in der Frankfurter Gegend einige Stunden lang 
durch mitteldeutſches Vereinsland. Sollte der preußifch- bairifche Bund 
Lebenskraft gewinnen, fo war eine zollfreie Straße zwifchen den Haupt- 
mafjen der beiden vwerbündeten Zollvereine unentbehrlid. Da erinnerte 
ih Mob zur guten Stunde an den Straßendünkel des Meininger Reichs 
und an jenen unterthänigen Entjehuldigungsbrief des Gothaer Herzogs. 
Wie nun, wenn Preußen dem Meininger Lande die Mittel bot, jene Welt- 
handelsſtraße zwifchen Italien und der Nordfee wirklich zu bauen? Der 
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Wunſch, den Verkehr im Lande zu Halten, blieb ja der böchite Gedanke, 
deſſen die Handelspolitif der Kleinftaaten jener Tage fähig war. Wie oft 
find die Staatsmänner der Erneftiner nah München oder Berlin geeilt 
um durch dringende Bitten den Bau einer Umgehungsſtraße zu verhindern; 
wie jammerte Frankfurt, da im Frühjahr 1829 ein Spediteur Waaren 
aus der Schweiz nach Leipzig Über Nürnberg fendete und bilfigere Fracht 
berechnete als feine Frankfurter Concurrenten. Diefe Straßenpolitif war 
das befte Rüftzeug des mitteldeutfchen Vereins, und Motz beſchloß die 
Derbündeten mit ihren eigenen Waffen zu fchlagen. Er eröffnete Ber- 
bandlungen mit Meiningen und Gotha, noch bevor der bairifche Vertrag 
abgefchloffen war. Der Herzog von Coburg kam ſelbſt nach Berlin. An 
3. Juli 1829 wurde mit Meiningen, Tags darauf mit Gotha ein Ler- 
trag gejchloffen „um die Hinberniffe zu befeitigen, die vorzüglich durch 
örtliche VBerhältniffe dem Handel und gewerblichen Verkehr entgegenſtehen.“ 
Die drei Staaten verpflichteten fich gemeinfam einen großen Strafenzug 
zu bauen von Langenfalza über Gotha nach Zelle, von da über Meinin- 
gen nah Würzburg und über Suhl, Hildburghaufen, Lichtenfels nad 
Bamberg. Preußen fchoß den Heinen Herren die Gelder vor. Der Durd 
fuhrhandel auf den neuen Straßen wurde völlig freigegeben. Dazu mehr 
fache Zollerleichterungen und freier nachbarlicher Verkehr zwiſchen Mar 
ningen, Gotha und Preußens thüringifchen Enclaven. Es war biefelk 
Straße quer über den Kamm bes Thüringer Waldes, die nachher in der 
Gifenbahnpolitif des Deutjchen Reiches noch einmal eine bedeutſame Rolle 
ſpielen follte. 

Diefe beiden unfcheinbaren Verträge haben in Wahrheit den mittel. 
deutjchen Verein vernichtet. Denn jett erft erhielt der preufifch-batrifde 
Dertrag praktifchen Werth. Motz eilte felbft nach Thüringen, um den raſchen 
Ausbau der Straßen zu fördern. Sobald diefer zollfreie Straßenzuz 
vollendet war, ftanden die beiden verbündeten Zollvereine im geficherter 
geograpbifcher Verbindung, ihre völlige Verſchmelzung blieb nur noch eine 
Frage der Zeit. Zugleich hatte das Berliner Cabinet mit Mecklenburz 
den Bau einer neuen Straße von Hamburg nah Magdeburg verabrebt. 
Der mächtige Waarenzug zwifchen der Norbfee und der Schweiz ward von 
Hannover, Caſſel und Frankfurt hinweggelenkt auf die Strafe Magdeburg 
Nürnberg. Der mittelveutfche Verein, der Baiern und Preußen ausein 
ander halten follte, wurde durch einen Meifterftreich der preußiſchen Diplomatie 
felber in der Mitte zerfpalten. Immer wieder drängt fi) der Gedante 
auf, wie viel langfamer der Knoten fich hätte entwirren laſſen, wenn ein 
Reichstag die diplomatifche Action des Berliner Hofes lähmte. Wer dieie 
unterirbifche Arbeit auf ihren verfchlungenen Wegen verfolgt, der muf 
wo nicht billigen fo doch verftehen, daß ein freier Geift wie Trenbelen- 
burg damals den preußifchen Abfolutismus als einen Segen für Deutid- 
land pries. 


Preußens Sieg. 675 


Preußen vollzog mit jenen zwei Verträgen nur eine That erlaubter 
Kriegslift wider erklärte Gegner, und doch feinen feindfeligen Schritt, 
feine gehäffige Retorfion. Die Niederlage des mitteldeutfchen Vereins 
war um fo vollftändiger, da Niemand das Necht Hatte fich über Preußen 
zu beffagen. Während fonft die Handelspolitif den Feind durch Handels- 
erfchwerungen zu fchlagen fucht, entwaffneten Motz und Eichhorn den 
Gafjeler Sonderbund durch die Erleichterung des beutfchen Verkehrs; fie 
fonnten fogar den Dank der Mittelveutfchen beanspruchen für die Eröffnung 
einer zolffreien Straße. Den beiden thüringifchen Fürften freilich ge— 
reichte der Hergang nicht zur Ehre. Berlodt durch die Ausficht auf den 
Beſitz einer großen Handelsſtraße wurden die Herzöge zu Berräthern an 
ihren mitteldeutſchen Verbündeten. Sie verlegten zwar nicht den Wort- 
laut, doch den Sinn des Gaffeler Vertrags, der den Bundesgenofjen 
allerdings den Abſchluß von Handelsverträgen geftattete, aber unzweifel— 
baft den Zwed verfolgte, die Erweiterung des preußifchen Zollſyſtems 
zu verhindern. Das böfe Beipiel wedte bald Nahahmung. Der mittel- 
deutfche Verein, gegründet durch particulariftifche Selbftfucht, ſollte ein 
würdiges Ende finden; er follte nach und nach zerbrödeln durch ein fri- 
vole8 Spiel mit Treu’ und Glauben. 

Zugleich bereitete Mo in diefem thatenreichen Sommer den Mittel- 
deutfchen noch eine Ueberrafchung, die ihrem Handel Segen, ihrem Sonder» 
bunde Verderben brachte, Er verftändigte fich mit den Niederlanden über 
die Rheinſchiffahrt und eröffnete alfo feinen ſüddeutſchen Verbündeten die 
Ausficht auf freien Verkehr mit der Nordſee.) Sobald der britifche 
Kaufmann feine Waaren zollfrei rheinaufwärts bis nach Frankfurt und 
Mannheim fenden konnte, mußte England das Intereffe an dem mittel- 
deutfchen Vereine verlieren und dem Sonderbunde war eine mächtige 
Stüße entzogen. — 

Nah jo gründlichen Niederlagen hätten ernſthafte Staatsmänner 
den Sonderbund als einen verunglüdten Verſuch fofort aufgeben und 
eine BVerftändigung mit den überlegenen Zollvereinen des Südens und 
des Nordens fuchen müfjen. Doch die unverwüftliche Zankjucht diefer 
Heinen Höfe wollte nicht Frieden halten, ihr Dünfkel fträubte fich gegen ein 
beſchämendes Geftändnig. Der fächfifche Gefandte in Wien Graf Schulen- 
burg wußte Wunder zu berichten von den Handelserleichterungen, die Metter- 
nich in allgemeinen Andeutungen dem Vereine verſprach; ähnliche Zufagen, 
ebenfo unbeftimmt gehalten, gab der franzöfiihe Gefandte Graf Tenelon 
dem Nafjauer Hofe. In Hannover lebte ungebrochen der alte Welfen- 
ſtolz; Graf Münfter bot alle Kleinen Künfte auf, um den Meininger Her- 
zog durch feine Schwefter, die Herzogin von Glarence, von Preußen ab- 
zuziehen. Im Februar 1829 war Varnhagen von Enfe von der preußifchen 


*) ©. o. III. 473. 
43* 


676 III. 8. Der Zolltrieg und bie erften Zollvereine. 


Regierung nach Caſſel und Bonn gefendet worden, um nochmals eine 
Beilegung des ehelichen Zwiſtes im kurfürſtlichen Haufe zu verfuchen. 
Er Hatte ſich des undankbaren Auftrags mit erftaunlichem Ungefhid ent 
ledigt, bei Hruby, dem grimmigen Feinde Preußens, fich belehren lafien 
über die Lage. Das Ende war, daß die beiden Gatten unverföhnlicher 
denn je einander gegenüberjtanden, und der Kurfürft in ſchäumender Wuth 
feinem Königlichen Schwager Rache ſchwur. So geſchah es, daß Das längſt 
verlorene Spiel der Mittelveutfchen noch durch einige Jahre fortgefett 
wurde, bi8 Preußen den Gegnern auch den legten Stein aus dem Brette 
geichlagen Hatte, 

Seit dem Juni 1829 tagte in Caſſel abermals der Congreß der Mittel- 
deutfchen — ein Bild vollendeter Rathloſigkeit, ohnmächtigen Grolles, 
Alles tobte wider die Verräther in Meiningen und Gotha, die dem Ber 
eine „ein wichtiges Objekt, geraubt hatten; man fendete Commiſſäre hin— 
über, um bie beiden Herzöge zu verwarnen. Alles zitterte vor der freien 
preußifchen Handelsſtraße Hamburg- Nürnberg. Selbft die patriotifche Hoff- 
nung, daß Dänemark vielleicht den Bau jener Straße hindern werde, bot 
feinen Troſt; denn das Heine Stüd holſteiniſchen Gebiets zwifchen Hamburg 
und der medlenburgifchen Grenze konnte leider auf der Elbe umgangen wer 
den! Der naffauifche Bevollmächtigte Röntgen pflegte auch dem befreundeten 
babifchen Hofe Bericht zu erftatten über den Gang der Verhandlungen. 
Diefe Berichte wurden von Karlsruhe getreulich der preußiſchen Negierung 
mitgetheilt; man fannte aljo in Berlin aus erjter Quelle die rettungs 
lofe Verwirrung des feindlichen Yagerd. Schon in einer der erjten Sigun- 
gen warf ein Bevollmächtigter die wohlberechtigte naive Frage auf: „worin 
denn eigentlich das materielle Wefen des Vereins beſtehe?““) Man fühlte, 
daß man „eine Gefammt-Autonomie gründen müffe, um die eigene Auto 
nomie zu bewahren.” Dan verlangte nach einem „Gemeingute”, das als 
Unterhandlungsmittel gegen Preußen dienen folle. Die Lächerlichfeit eines 
Zollvereind ohne gemeinfame Zölle begann zwar Einzelnen einzuleuchten; 
ſelbſt Naffau meinte, die Vortheile des freien Binnenhandel® überwögen 
unendlich jede Erleichterung des ausländifchen Verkehrs. Aber, hieß es 
bawider, „würde der Verein ein wirklicher Mautbverband, fo müßten wir 
Ichlieglich doch preußische Farbe annehmen!” Sechs Commiffionen wurden 
gebildet, um im Stile des Bundestags über alle erdenklichen Fragen der 
Berfehrspolitif Hin und Her zu reden. Abfonderliche patriotifche Freude 
erregte der Vorſchlag, den 21 Guldenfuß anzunehmen und alfo „das preu- 
ßiſche Geld zu verdrängen‘. 

Bon Neuem tauchte der Gedanke auf, mehrere Bünde im Bunde zu 
bilden — zwei, drei oder vier, was verjchlug e8? Diefe politiihen Mol— 
lusken ließen fich Doch in jede beliebige Form prefien. Hannover wünfchte 
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einen Sonderbund der Küftenftaaten. In lehrhafter Denkfchrift bewies 
Smidt von Bremen, daß die Vereinsitaaten theils in horizontaler, theils 
in verticaler Richtung zu den großen deutfchen Hañdelsſtraßen lägen; fie 
möchten alfo zwei oder drei Gruppen bilden. Die freie Stadt Bremen, 
verfteht fich, müffe unabhängig bleiben, denn fie „qualificirt fich von felbft 
als eine Ausnahme von der Regel des Handelsvereins.“ Indeß begann 
dem gewiegten Hanbelspolitifer doch unheimlich zu werben; er rietb drin« 
gend zu Verhandlungen mit den beiden anderen Zolfvereinen. 

Unverhohlen fprach fich die ängftliche Umluft der thüringifchen Staaten 
aus. Neuß beantragte jofort Verhandlungen mit Preußen zu eröffnen; 
Meiningen und Gotha drobten, ihres eigenen Weges zu geben, wenn 
der Berein nicht mit Preußen fich verftändige. Gejchäftig trugen die 
Bevollmächtigten der Heinen Thüringer dem preußifchen Gefandten Hänlein 
die Geheimnifje des Vereins zu. Doch die größeren Staaten Hannover, 
Sachſen, Hefien, Weimar blieben hartnädig. Die raftlofen Treiber 
Carlowis, Grote, Conta brachten endlich am 11. Detbr. 1829 einen neuen 
Bundesvertrag zu Stande. Die Verpflichtung, einfeitig feinem auswär- 
tigen Zollvereine beizutreten, wurde verlängert bi8 zum Jahre 1841, weil 
der preußifch-bairifche Vertrag bis zu diefem Jahre währt. Die Durch— 
fuhrzölfe auf den großen das Ausland mit dem Auslande verbindenden 
Strafen follten nur nach gemeinfamer Verabredung verändert werben. 
Es Tag auf der Hand, daß diefer Artikel allein beftimmt war, den Verfehr 
zwifchen Preußen und Baiern zu erfchweren, die Wiederholung der Go- 
thaer und Meininger Vorgänge zu verhindern. Preußen verfuchte auch 
fofort den Beſchluß zu Hintertreiben. Eichhorn ſchrieb an Bülow in 
London: „von der kurbeffifchen Regierung ift man fchon lange gewohnt, daß 
fie das Verkehrte thut und feine Verhältniſſe achtet,” unbegreiflih aber 
jet Hannovers Verhalten; der Geſandte folle daher in London nach— 
drüdliche Befchwerden erheben.) Trotzdem ging der Beſchluß durch, und 
nach dieſer unzweideutigen Weindfeligfeit beftimmte man in Caffel noch, 
das Sachſen, Hannover und Kurheſſen im Namen des Vereines Ver- 
handlungen mit Preußen eröffnen follten — jenes Kurheſſen, das fich 
in den gröbften Beleidigungen gegen den Berliner Hof erging! 

Im Uebrigen blieb auch diefer zweite Vertrag nahezu inhaltlos; 
feine irgend erhebliche Verfehrserleichterung war vereinbart. Daher erhob 
fich fofort nach dem Abſchluſſe des Vertrags überall heftiger Widerftand. 
Die Natification konnte erjt im April 1830 erfolgen. Meiningen und 
Gotha verfagten ihre Zuftimmung. Die reußiſchen Länder folgten am 9, Dec. 
1829 dem Beifpiel ihrer Nachbarn, fie vereinbarten mit Preußen Han- 
delserleichterungen und Straßenbauten und verjprachen dem preußifchen 
oder dem bairifchen Bereine beizutreten, ſobald fie ihrer Pflichten gegen 
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die Mittelveutfchen ledig feien. Im Frankfurter gefeggebenden Körper 
fragte man murrend: warum verftändige Kaufleute fich verpflichten foliten, 
zwölf Jahre lang nichts zu thun? Kinflußreihe Firmen forderten den 
Anſchluß an Preußen, felbftverftändlich nicht zu gleichem Rechte: das 
mächtige Frankfurt follte nur „einen Freihafen des preußiſchen Bereins“ 
bilden. Die Stadt litt ſchwer; Spedition und Fabrifen begannen nad 
Offenbach überzufiedeln. Dennoch behauptete die öfterreichifche Partei die 
Dberband. Sachſen und Weimar, erjchredt durch den ſchwunghaften 
bairifch-preußifchen Verkehr dicht neben ihren Grenzen, knüpften ihre 
Ratification an den Vorbehalt: vom Jahre 1835 müffe ihnen der Aus 
tritt freiftehen, falls bis dahin Preußen und Baiern zu einem Zollvereine 
fich verfchmolzen hätten. Der raftlofe Röntgen reifte von einer preußiſchen 
Sefandtichaft zur anteren, verfuchte fich zu entfchuldigen: wer hätte denn 
vor einem Jahre ahnen Fünnen, dag Preußen in der orientalifchen Frage 
und in den Zollfachen eine jo glüdliche Rolle fpielen würde? Als Mal- 
kan allen Anzapfungen nur ein diplomatiches Schweigen entgegenjette, 
fuhr der beleidigte Naffauer heraus: „Es ift unrecht auch den kleinſten 
Feind zu mißachten“ — worauf Jener verbindlich erwiderte: „Alfo Ihr 
ſeid unfere Feinde?” Endlich genehmigte Naſſau den Vertrag nur mit 
der Erklärung: als unbedingt verpflichtend könne er nicht gelten. So 
drohten Abfall und Verrath von allen Seiten ber. 

Bei der verblendeten Selbftüberfchägung diefer Cabinette läßt ſich's 
nicht leicht entfcheiden, ob die drei führenden Mittelftaaten ernftlich Hofften 
Zugeftändniffe von Preußen zu erlangen, oder ob fie die Verhandlungen 
mit dem Berliner Hofe Iediglich begannen um ihre unzufriedenen thürin- 
giſchen Bundesgenoffen zu befchwichtigen. Genug, das hannöverſche Cabi— 
netsminiſterium richtete Schon am 14. Auguft an Bernftorff die Frage, ob 
Preußen mit den Verbündeten unterhandeln wolle, und fügte in der üb- 
lihen bochtrabenden Weife Hinzu: „Der Berein fei wohl im Stande, 
ſolche Vortheile anzubieten, welche die Zugeftändniffe aufwiegen dürften.“ 
In Berlin ergriff man die Gelegenheit, den Mitteldeutfchen unummwunden 
die Meinung zu fagen und zugleich den nationalen Sinn der preußifchen 
Handelspolitit ausführlicher als je zuvor darzulegen. Ein Minifterial- 
Ichreiben vom 31. Octbr. 1829 Hielt der hannoverſchen Regierung ihr 
gehäffiges unaufrichtiges Verfahren vor, fehilderte draftifh den Handels 
verein, der „nichts Gemeinfames habe als das Motiv, woraus er ent» 
fprang; im Uebrigen findet man nur ein Aggregat befonderer Interejjen.‘ 
Wefentliche Vortheile hat der Verein ung nicht zu bieten, e8 müßte denn 
fein, daß er den Verkehr zwifchen unferen Provinzen erfchweren wollte. 
„Vor tergleichen feindfeligen Maßregeln hegt die preußifche Regierung 
überhaupt feine Beſorgniß.“ Mit Hannover allein find wir bereit zu 
verhandeln, nicht mit einer Mehrzahl grundverfhiedener Staaten. Preußen 
hat jegt, nach den neueften vortbeilhaften Verträgen, noch weniger als 
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fonft ein unmittelbares Intereffe an ſolchen Verhandlungen, fondern nur 
das eine Intereffe, „daß dadurch eine engere Verbindung zwifchen ven 
deutſchen Völkern begründet und durch diefe ein neuer Segen über Deutfch- 
land und bejfen einzelne Staaten verbreitet werde. Wird dabei ber 
Grundfag befolgt, ſolche gemeinfchaftlihe Maßregeln zu verabreden, wos 
durh nur in dem eigenen Gebiet bisher beftandene Hemmungen im 
gegenfeitigen Verhältniß zu einander aufgehoben und feine neuen zur 
Störung des Verkehrs mit anderen Staaten angeordnet werben, fo kann 
fih Niemand über eine Vereinigung, welche auf einer folden Grundlage 
errichtet wird, bejchweren. Jede folche Vereinigung bildet vielmehr den 
Uebergang zu einer neuen; und in einer ſolchen praftifch fortfchreitenden 
Entwidlung, welche feinem feindfeligen Prinzip Raum giebt, läßt fich 
Hoffen, dag allmählich das Problem einer gegenfeitigen Freiheit des Ber- 
fehr8 zwifchen den deutſchen Staaten in dem größtmöglichen Umfange, 
welchen überhaupt die Natur der Verhältniffe geftattet, gelöft werbe.‘‘*) 
Hannover fuchte noch einige unwahre Entſchuldigungen vorzubringen, doch 
alfein mit dem Berliner Hofe zu verhandeln war dem Welfenftolze un- 
möglich. 

Sachſen und Kurheſſen unterliegen nunmehr jede Anfrage; indeß 
fonnte fih der Dresdener Hof eine Rechtfertigung feiner Handelspolitif 
nicht verfagen. Geh. Rath v. Könnerig — in fpäteren Jahren als Mi- 
nijter eine Säule der bochconfervativen Partei — verfaßte eine Denk 
Schrift im kurſächſiſchen Curialſtile und wiederholte darin die alten Hundert» 
mal wiederlegten Anklagen gegen das preußifche -Zollfyftem. Dann ver- 
jiherte „Man anno forderfamft”: der mitteldeutfche Verein fet „eine 
völferrechtlich volllommen statthafte und in der Staatengefhichte gar nicht 
ungewöhnliche Uebereinkunft mehrerer fouveräner Staaten, eine zur Rettung 
der dent biefigen Lande unentbehrlihen Nahrungszweige, des Fabrikweſens 
und des Handels, nothwendig bebungene Maßregel“ — und fprad fein 
Befremden aus, dag Preußen diefer unfchuldigen Verbindung entgegen- 
arbeite. Mok, von Eichhorn befragt, ob eine Verhandlung mit Sachen 
räthlich fei, erwiderte: „Sachfen gewinnt durch eine Zollvereinigung mit 
Preußen in allen Beziehungen vorzugsweife, und Preußen fanın diefelbe 
mehr nur in politifcher, weniger in finanzieller Beziehung wünfchen. Auch 
die politischen Vortheile find mehr in der Hierdurch geförderten Einigung 
von Deutfchland als in dem befonderen Anfchlug von Sachen an Preus- 
gen zu ſuchen. Sachſen kann freundlicher, rüdfichsvoller Verhandlungen 
gewärtig fein, wenn es feine mitteldeutfchen Verpflichtungen aufgiebt, deren 
Dauer den Anſchluß an das preußifche Zollfyften geradezu verhindert. 
Herr v. Könnerig gehört zu dem befchränften einfeitigen Köpfen, deren 
Belehrung, wenn man auch Zeit daran wenden wollte, ebenfo unfruchtbar 


*) Das hannov. Cabinetsminiſterium an Bernftorff, 14. Aug. Antwort 31. Oft. 1829. 


680 III. 8. Der Zollfrieg und bie erſten Zollvereine. 


bleiben würde als bie ganze Idee des Mittelveutfchen Vereins.“) Darauf 
verivied das Auswärtige Amt dem Gefandten in Dresven, daß er das 
anmaßende ſächſiſche Schriftitücd angenommen habe, und begnügte ſich die 
Beichuldigungen der Dentfchrift kurz zu widerlegen. 

Unterbefjen arbeitete Hannover heimlich an einem Vereine der Küften- 
jtaaten. Am 27. März 1830 kam zu allgemeiner Ueberrafchung ver 
Eimbeder Vertrag zu Stande, ein Werk Grote’8, die Grundlage des fpi- 
teren norbdeutfchen Steuervereind. Hannover, Oldenburg, Braunfchweiz 
und Kurheſſen verpflichteten fich, innerhalb des mitteldeutichen Vereins 
einen Zollverein mit gemeinfchaftlichen niedrigen Zöllen zu bilden. Vor— 
derhand war Alles freilich noch Entwurf. Daß die Küftenftaaten ſich 
zufammenthaten, erjchten nicht ganz unnatürlich; Motz ſelbſt urtheilte 
mild über den Eimbeder Vertrag. Hannover war nun einmal unfre 
der englifchen Handelspolitif gegenüber; auch bejtand bamals weit ver 
breitet und fejtgewurzelt die Meinung, daß die Volfswirthichaft der Nord 
jeefüfte von den preußifchen Zuftänden jehr weit abweihe — ein Bow 
urtheil, das erft nach zwei Jahrzehnten überwunden wurde. Um jo mehr 
mußte die Theilnahme des Binnenlandes Kurheſſen befremden. Die 
Luft warb ſchwül in dem unglüdlichen Lande. Die Reichenbach befürchtete 
einen Aufftand; irgend etwas, ftellte fie dem Kurfürften vor, müſſe ge 
fchehen, um das mißhandelte Volk zu befchwichtigen.**) Da num ber 
Kurfürjt nicht mit Preußen gehen wollte, jo ſchloß er den Eimbeder Ter- 
trag, der mindejtens an der hannoverſchen Grenze Erleichterungen ver 
iprad. — i 

Das war die Rage der deutjchen Volkswirthſchaft, als die Yuli- 
revolution herein brach, das alte Syitem in den Hauptjtaaten des Mittel- 
deutjchen Handelsvereins über den Haufen warf und alfo dem Vereine 
den letten Stoß gab. 

Motz jelber follte den vollftändigen Sieg feiner Ideen nicht erleben; 
er jtarb, erjt vierundfünfzigjährig, am 30. Juni 1830. Er nahm ins 
Grab die fefte Zuverficht, daf Preußens Handelspolitik die eingefchlagenen 
Bahnen nicht mehr verlafien könne; „mein eigenes Departement macht 
mir am wenigften Sorge," fagte er oft im feinen legten Tagen. Wie 
gänzlich Hatte fich Preußens deutſche Machtitellung verändert in den fünf 
Jahren, feit diefer Mann den Staatshaushalt leitete! Die ausländiſche 
Preſſe jelbft, die ſonſt fo gleichgiltig an den deutſchen Dingen vorüber 
ging, fing ſchon an aufzumerfen. Wenn diefe Staaten, jchrieb der Con- 
jtitutionel, ſchon die Einheit ihrer Handelsinterefien erkennen, jo werden 
jie auch bald entdecken, daß fie dieſelben politifchen Intereffen haben, und 


*) Mob an Eichhorn, 29. Nov. 1820, 
**) Sp erzählt Blittersborff 16. Mai 1630, übereinftimmenb mit Malgan’s Be 
richten. 
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das wird ein Sieg fein über Defterreih. Die Edinburgh Review aber 
fagte mit jener englifchen Beſcheidenheit, die fich auch im Lobe nie ver- 
leugnet: „Die preufifche Handelspolitif, die vielleicht der jedes anderen 
Staates in der Welt überlegen ift, verbankt ihren Urſprung wahrjchein- 
ih dem Selbjtbereicherungstriebe eines abfoluten Herrſchers.“ Bor Kurzem 
noch verhaßt und gemieben, war Preußen jett mit den befehrten Kernlanden 
des Nheinbundes zu einem großen nationalen Zwede verbünde. Das 
vor zehn Jahren von ganz Deutfchland befümpfte preußische Zollgefeß be— 
gann bereit fiegreich vorzudringen, und ſchon ließ ſich vorausjehen, daß 
e8 feine Herrfchaft bis zum Bodenfee erftreden würde. In Berlin, nicht 
mehr in Frankfurt und Wien, wurden die großen Gefchäfte der Nation 
erledigt. 

Mob Hatte in einem kurzen diplomatischen Kriege, der mit feinen fejt 
und ficher geleiteten weitverzweigten Verhandlungen an die Entjtehung des 
fridericianifchen Fürftenbundes erinnert, nicht blos den Gegenzollverein nabe- 
zu gefprengt, fondern auch durch geiftige Waffen die Gegner gefchlagen, den 
Unfinn des feindlichen Unternehmens dargetban und vor aller Welt er- 
wiejen, daß Defterreich für die Nöthe der Nation nur leere Worte Batte, 
Preußen die heilende That. Nicht eine zufällige Verfettung der Umſtände 
führte den Süden auf furze Zeit mit dem Norden zufammen, wie einjt 
die Genofjen des Fürftenbundes. Die Gemeinfchaft, die jetst fich bildete, 
war unzerftörbar. Sie entiprang den Pebensbebürfniffen eines arbeiten- 
den Jahrhunderts, und über ihren unfcheinbaren erjten Anfängen waltete 
der freie Geift eines Mannes, der faft allein in müder, verbrofjener Zeit 
ihon helfen Auges die ſchlummernden Kräfte des germanischen Rieſen er- 
fannte, die große Zukunft des „in Wahrheit verbündeten Deutſchlands“ 
ahnte. — 


Neunter Abjchnitt, 
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Der Vertrag zwifchen den beiden Zollvereinen des Südens und bes 
Nordens eröffnete den Deutfchen die Ausficht auf ein nationales Markt 
gebiet, das ihnen feit Jahrhunderten gefehlt Hatte, und alfo auf einen 
unerbörten Auffhwung ihrer wirtbfchaftlichen Kräfte. Aber Jahre ver- 
liefen noch bi8 aus jener erjten VBerftändigung ein dauernder Verein her 
vorging, und dann nochmals Jahre, bis unter dem Echuke der neuen 
Zollfiniten eine mächtige Großinduftrie emporblühte. Erſt um das Jahr 
1840 begannen mit den Fabrifen und den Börfen, den Eifenbagnen und 
den Zeitungen auch die Klaffenfämpfe, die unftete Haft und das wage— 
luſtige Selbftgefühl der modernen Volkswirthſchaft in das deutjche Leben 
einzubringen. Bis dahin verharrte die Mehrheit des Volkes noch im den 
Heinftäbtifchen Gewohnheiten der erjten Friedenszeiten, ſeßhaft auf ver 
päterlihen Scholle, im hergebrachten Handwerk ftill gefchäftig, zufrieden 
mit den befcheidenen Genüffen des ungefhmüdten Haufes. Schon gegen 
das Ende der zwanziger Jahre verriethen jedoch manche Anzeichen, das 
eine große Wandelung der nationalen Gefittung im Anzuge war. Wie 
auf die goldenen Tage der Dichtung unferes Mittelalters, fo follte aud 
auf die Zeiten von Jena und Weimar eine profaifche Epoche folgen, die 
ihre Thatkraft zumeift nach aufen, auf die Kämpfe des Staates, der 
Kirche, der Volkswirthſchaft richtete. 

Die Vorboten diefes Umfhwungs wurden in der Yiteratur, die jo 
fange der treue Spiegel aller deutfchen Herzensgeheimniffe gewefen war, 
früher bemerkbar als im praftifchen Leben. Die Dichtung behauptete nicht 
mehr den Herrjcherfig im Reiche der Geifter. Wie einjt der Verfall der 
italienifchen Architektur fich grade in der maffenhaften und doch un— 
fruchtbaren Bauthätigfeit des achtzehnten Jahrhunderts bekundet Hatte, 
fo bewies jett die unüberfehbare Menge der gehaltlofen "Unterhaltungs 
romane und Tafchenbuchsgedichte, welche den deutſchen Büchermarkt über- 
füllten, daß unfere Poefie ins Kraut ſchoß und nur noch felten fühe 
Trauben trug. Ein jehlimmes Zeichen ber Zeit war die zunehmende 
Schreibluft der rauen. Gleich allen großen Epochen der Kunjt war auf 
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die Blütezeit der deutſchen Dichtung nicht ohne die belebende Theilnahme 
der Frauen möglich geworben. Aber fo lange der Ehrgeiz der erjten 
Männer der Nation nach dem ſchwellenden Kranze des Dichters rang, 
galt noch die natürliche Regel, daß fünftlerifches Echaffen, wie alles 
Schaffen, Männerarbeit ift. Unter den herrlichen Frauen, welche ver- 
jtehend und empfangend den claffifchen und den älteren romantifchen 
Dichtern das Leben verjchönten, waren nur wenige Schriftftelferinnen. 
Nun erft, feit die Dichtkunft zum eleganten Zeitvertreibe wurde, und jeder 
empfängliche Dilettant fich die literarifchen Handgriffe leicht aneignen konnte, 
begann die Schaar der Blauftrümpfe, wie der neue englifche Name lautete, 
bedenklich anzuwachfen. Karoline Pichler, Johanna Schopenhauer, Hel- 
mine v. Chezy, Karoline v. Fouqué ſchwangen die Feder ftatt der Nadel, 
manche der modifchen Tafchenbücher wurden nur für Frauen und großen- 
theil8 von Frauen gefchrieben. Mit Beſorgniß betrachtete Goethe diefe 
neue fociale Krankheit. Er wollte weder die heiligen Schranken der Natur 
zerftört noch den Tieffinn der Kunſt durch leere Niedlichkeit verdrängt 
ſehen und äußerte fich über die unfruchtbare weibliche Dichtung bald mit 
gutmüthigem Spott, bald mit einer göttlichen Grobheit, wie fie nur der 
Sänger der Frauenliebe fich erlauben durfte: 

Und fie in ihrer warmen Sphäre 

Fühlt fih behaglich, zierlich, fein; 

Da fie nicht ohne den Menfchen wäre, 

So dünkt fie fih ein Menſch zu fein. 

Diele ernite Männer begannen ſchon die Poefie nur noch einer bei- 
läufigen Theilnahme zu würdigen. Wie tief war einjt die gebildete deutſche 
Welt durch den Xenienftreit aufgeregt worden, und wie gleichmüthig blieb 
fie jetzt, al8 Platen wider die Schiefalstragödien und die Neuromantifer 
zu Felde z0g. Solche äſthetiſche Kämpfe berührten nicht mehr den Lebens» 
nero der Nation. Nur die einfame Geftalt des Altmeifters in Weimar, 
die immer wieder die Blide von Freund und Feind dämoniſch anzog, 
erinnerte das neue Geſchlecht noch an. die Tage, da die Dichtung den 
Deutſchen Eines und Alles gewefen war. Die fräftigen jungen Talente, 
und darunter auch manche künftlerifch angelegte Naturen, wurden durch 
den Drang der Zeit meift der Gelehrjamkeit zugeführt, Die Wiffenfchaft 
aber warf fih mit wachfendem Eifer und Verſtändniß auf die großen 
Probleme des öffentlichen, des handelnden Lebens. Im der Theologie bils 
beten fich gefchloffene Parteien mit beftimmten Eirhenpolitifchen Zielen. 
Nachdem Philofophen, Juriften, Sprach- und Alterthumsforſcher der His 
ftorie den Geſichtskreis erweitert und den Stoff bereitet, begann endlich 
auch die Krone der hiſtoriſchen Wiljenfchaften, die darjtellende politifche 
Geſchichtſchreibung fich kräftig zu entfalten, und in der wiljenfchaftlichen 
Parteiung der Hiftorifer fündigten fich ſchon die politischen Gegenſätze des 
kommenden Yahrzehnts vernehmlih an. Die Philoſophie Ternte durch 
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Hegel die Gefhichte ald den Tempel des allgegenwärtigen Gottes ver- 
jtehen und vergötterte den Staat, den fie einft mikachtet hatte. Zugleich 
erlangen die erjten Lärmſtöße einer radikalen Literatur, welche durch und 
durch tendentids, allein auf die augenblidlihe Wirkung rechnend, an Allem 
was beftand mit übermüthigem Hohne rüttelte und dem Traumleben ver 
Romantik die Fehde anfagte. Das Alles war erft im Werden, aber un- 
verfennbar ftand die Nation im Begriff, mit der äſthetiſchen Weltan- 
ihauung, die ihre unvergekliche Zeit gehabt Hatte, gänzlich zu brechen, 

Goethe jelbft, der in feiner Einfamkeit doch immer die Hand am 
Pulſe des nationalen Lebens hielt, erfannte dieſen realiftifhen Zug der 
Zeit und förderte ihn, indem er in Wilhelm Meifter'8 Wanderjahren den 
Gedanken ausführte, welchen ſchon die Lehrjahre angebeutet Hatten: der 
Menſch ift nicht eher glüdlich, als bis fein unbedingtes Streben fich felbft 
feine Begrenzung bejtimmt. Die Odyſſee der allgemein menjchlichen Bil- 
dung endete aljo mit der modernen Lehre der Arbeitstheilung: daß ein 
Jeder Eines recht wifjen und ausüben, in fich felber einen Mittelpunkt, 
um den Alles Freife, finden jolle: 


Und Dein Streben, ſei's in Liebe, 
Und Dein Leben fei die That. 


Anfang und Schluß des Romans verbielten fich zu einander wie Jugend 
und Alter, wie Poefie und Proja. Aber weil der Dichter fühlte, daß die 
nützliche Thätigfeit für die bürgerliche Gefellfchaft an fich noch nicht poetifch 
ist, und weil er felber mit allen Fafern feines Weſens in der allfeitigen Bil- 
dung des alten Jahrhunderts wurzelte, darum wollte und fonnte er ben 
Grundgedanken der Wanderjahre nicht fünftlerifch ausgeftalten, fondern nur 
ſymboliſch andeuten ; er fehilderte nicht, wie der thatenfrode Mann im ein- 
jeitigen Schaffen fich jelber zugleich beſchränkt und Fräftig auslebt, fondern 
ließ feinen Helden in bewußter Entfagung die freie Yebensluft überwinden 
und fein Ich vergeffen in einem nüchternen Berufe. Für einen Roman 
der bürgerlichen Arbeit war in Deutfchland die Zeit noch nicht gekommen. 
Die heitere Anmuth der eingejtreuten Novellen, die plaftiiche Anfchaulich- 
feit de8 Bildes der heiligen Familie und vieler anderen Schilderungen 
erinnerten an die fchönften Zeiten der Goethifchen Mufe. Auch die lehr— 
baften Abfchnitte enthielten neben manchem ſeltſamen Gedankenfpiele eine 
Fülfe reifer und tiefer Wahrheiten. Wie fühlte jich der junge Ludwig 
Richter in tieffter Seele gepadt, als er hier die Mahnung las: arofe 
Gedanken und ein reines Herz, das iftd was wir ung von Gott erbitten 
ſollten. Wie ſcharf durchſchaute der Dichter die ſchwerſte fittliche Gefahr, 
welche dem heranwachſenden Gefchlechte drohte, wenn er bie Erziehung 
zur Ehrfurcht feiner pädagogischen Provinz zur Aufgabe ftellte. Aber ein 
abgerundetes Kunſtwerk gab er nicht; feine alte Neigung zum fragmen- 
tariſchen Schaffen übermwältigte ihn wieder, faft planlos reihte er Alles 


Meifterd Wanderjahre. 685 


aneinander, was er fo viele Jahre hindurch über das Problem der Men- 
fchenbildung gedichtet und gedacht hatte. Die Leſer vermochten jich in dem 
Irrgarten nicht zurechtzufinden. 

Zum erjten male rief eine Dichtung Goethe’8 allgemeine Enttäu- 
hung hervor, und nun kamen gute Tage für alle die Heinen Leute, die 
dem Dichter feine Größe nicht verzeihen konnten. Während der Tetten 
Jahre, fo lange die Nation noch unter dem frifchen Eindrud von Dich 
tung und Wahrheit ftand, Hatten jich die Neiver felten herausgewagt. 
Jetzt fanden die faljhen Wanderjahre, welche der weitphälifche Pfarrer 
Puſtkuchen gleichzeitig mit dem Anfang der echten (1821) in der berüch- 
tigten Baſſe'ſchen Buchhandlung zu Quedlinburg erſchienen ließ, ftarken 
Abſatz und ſelbſt in geachteten Zeitjchriften ernjthafte Beſprechung. Das 
boshafte Machwerk ahmte den umftändlihen Stil des alten Herrn nicht 
ohne Geſchick nad, und befümpfte feine Unfittlichfeit mit den Gemeinplägen 
der platten Moral. Dann ließ auch Hengſtenberg's Kirchenzeitung die Kar- 
thaunen ihres allein wahren Chriſtenthums gegen den großen Heiden fpielen, 
und in gleihem Sinne jchrieb Wolfgang Menzel, der Herausgeber des mit 
dem Cotta'ſchen Morgenblatte verbundenen Yiteraturblatted. Der blieb 
jein Lebelang der alte chriftlich-germanifhe Burfchenfchafter und rügte 
mit achtungswerthem Muthe die VBerirrungen des weltbürgerlichen, glau- 
benlofen Radicalismus. Aber die Grazien hatten nicht an der Wiege 
des unliebenswürdigen Mannes geftanden; das claffifche Alterthum war 
ihm nur eine Welt der Sünde, und niemals wollte er den Püpften ver- 
zeiben, daß fie den Vatikan mit der ſchönſten Skulpturenfammlung der 
Welt gefhmüct Hatten. So hielt er e8 denn für Chriftenpflicht, den 
Deutjchen ihren erjten Dichter zu verleiden und ließ auch nicht ab in 
jeinem puritanifchen Eifer, als feine Todfeinde, die Nadicalen in dafjelbe 
Horn stießen und den geadelten Fürjtenfnecht in Weimar mit gefinnungs- 
tüchtiger Entrüftung brandmarkten. 

Wie vormals Luther und Friedrich, fo fah auch Goethe feine legten 
Jahre durch die Häflichfte aller deutfchen Sünden, Durch die ungeheuere 
Undantbarkeit der Nation getrübt — eben jekt, da das Ausland den 
Dichter erft zu würdigen begann, da die jungen Schriftjteller des Parifer 
Globe die franzöfifche Kunft auf die Naturwahrheit Goethe'8 und Shake— 
ſpeare's hinwieſen, und der einzige Brite der Deutſchland ganz verftanden 
bat, Thomas Garlyle feinen Landsleuten den Sinn des Fauft erklärte. 
Die radicale deutfche Jugend hörte nur zu willig auf die Stimmen der 
Derleumder. Ein Liebling der jungen Männer war Goethe nur zwei- 
mal gewejen, in den Tagen des Werther und wieder als der erjte Theil 
des Fauſt erſchien; was er jest noch jehrieb, fonnte einem grollenden 
Geſchlechte nicht genügen, das fih nach politifchen Kämpfen fehnte und 
in feiner Ungebuld den Adel der Form kaum noch zu fchägen wußte. 
In der neuen Burfchenfchaft, unter den Freunden Arnold Ruge's galt 
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der arbeitfamfte Mann des Zeitalter allgemein für einen bequemen, 
jeldftifhen Epilurerr — ein Märchen, das in den Streifen der Halb 
bildung noch durch Jahrzehnte lebendig blieb; wer fich zeitgemäßen 
Freiſinns rühmen wollte, mußte den Ariftofraten Goethe geringfcägen. 
Für diefe Entfremdung der Jugend bot e8 feinen Erfak, daß die Höchſt⸗ 
gebildeten und die Frauen in ihrer Dankbarkeit nicht irr wurden, und 
manche äfthetifche Kreife den Cultus des Dichters wie einen Geheimdienft 
betrieben. Die Berliner Goethe-&emeinde gewann jest an Hegel einen 
mächtigen Bunbesgenofien; in der Verehrung des abfoluten Philoſophen 
und des abfoluten Dichters genoß der Hegelianer ftrenger Obfervanz 
feine eigene Weberlegenheit, und zum Glück fielen die Geburtstage der 
beiden Heroen im Kalender dicht Hinter einander. Da faßen denn am 
Abend des 27. Auguft die Eingeweihten beim Feſtmahl und gedachten 
ernjt des nächtlichen Fluges der Eule der Minerva; fobald aber die 
Mitternachtsitunde ausgefchlagen hatte erhob fih ein Redner um fröhlich 
anzufündigen, daß jetzt Apoll der Gott der Lieder auf feinem Sonnen- 
wagen den heiteren Tag des 28. heraufführe, 

Nicht ohne Bitterkeit bemerkte Goethe, wie die Mittelmäßigfeit, die 
PHilifterei und die rohe Tendenz ſich abermals, und mächtiger als zu 
Kotzebue's Zeiten, gegen ihn aufbiumten. Er tadelte in fcharfen Eri- 
grammen die unglüdliche Neigung der Deutfchen, fich felber die Freude 
am Schönen und Großen zu ververben, und feufzte zuweilen „ein beutfcher 
Schhriftfteller, ein deutfcher Märtyrer — denn jene ftoifche Unempfind— 
lichkeit, wovon die Sittenprebiger fabeln, ift dem Schaffenden, der doch 
für Andere fchafft, unmöglich. Aber lange fonnte feine fröhliche Lebens 
fraft fich dem Aerger nicht Hingeben; mit einigen Kernflüchen fchüttelte 
er fich die Kläffer von den Ferſen: „hat doch der Walfifch feine Laus, 
muß ich auch meine haben.” Den Namen bes Meifters wies er ab, 
nur der Befreier der deutſchen Dichtung wollte er heißen, und ebende# 
halb Hatte er feine Freude an den Kritifern des Globe, weil fie ihn als 
den Ueberwinder des falfchen Regelzwanges anerkannten. Mochten fie ihn 
dann immerhin nah franzöfifhem Sprachgebrauch einen Romantiler 
nennen — „was will all der Lärm über claffifh und romantijch! Cs 
fommt darauf an, dak ein Werk durch und durch gut und tüchtig fei, 
und c8 wird auch wohl claffifch fein“. Als vwierundfiebzigjähriger Greis 
ward er noch einmal von einer mächtigen Leidenschaft ergriffen. Er über- 
wand ji und fand wie immer Troft im Liede. In der Trilogie der 
Yeidenfchaft nahm er Abfchied von dem Glück und Leid der Liebe, dat 
fein anderer Dichter je fo tief empfunden. Durch die Liebeslieder feiner 
Jugend war er einft der Liebling aller Weiberherzen geworben; die ge 
heimnißvolle Gluth dieſes Scheidegedicht8 Fonnte nur der Teiderfahrene, 
gedanfenreihe Mann ganz verftehen. Noch einmal befehwor er die viel, 
beweinten Schatten aus feinen feligen Wetlarer Tagen wieder berauf 
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und geftand, im Innerften erjchüttert, wie ihn die Götter fein Leben lang 
durch das Geſchenk der Pandora geprüft hätten: 

Sie drängten mich zum gabefeligen Munde, 

Sie trennen mid und richten mid zu Grunde. 

Die Sprüche und Gedichte, die fich wie cine Perlenſchnur burch feine 
alten Tage ſchlangen, wurden der Größe wie der Kleinheit, dem Ewigen 
wie dem DVergänglichen des Menfchenlebens gerecht. Er mahnte bie 
Brüder der Loge, ſich der langen Folge der Jahrhunderte bewußt zu 
bleiben, weil das Beftändige der irdifchen Tage uns ewigen Beltand ver- 
bürge; aber er wußte auch, daß der ſchwache Menſch doch nur am Tage 
ven Tag lebt, und gab ihm jenen herzhaften Troft, der fo vielen redlich 
Schaffenden die Augen trodnen und die ermatteten Arme ftählen ſollte: 

Liegt Dir geftern klar und offen, 
Wirkſt Du heute Träftig, frei, 
Darfſt auch auf ein Morgen hoffen, 
Das nit minder glüdlich fei. 

Goethe hatte die Genofjen feiner Jugend ſchon alle begraben und ſtand 
längft in dem Alter, das den Tod gelaffen als eine gemeine Schickung 
binnimmt; gleichwohl fühlte er fich tief ergriffen und Tonnte nur in ber 
gewohnten Einſamkeit auf den Dornburger Schlöffern den Frieden des 
Gemüthes wiederfinden, al8 auch fein großer fürftlicher Freund vor ihm 
dabinging. Karl Auguft ftarb am 28. Juni 1828 auf der Rüdreife von 
Berlin, wo er mit jugendlicher Wißbegierde alles Neue und Schöne was 
die legten Jahre gefchaffen betrachtet hatte. Die letzten Tage über mußte 
Humboldt beftändig um ihn fein; der greife Fürft ward nicht müde ben 
Gelehrten auszuforſchen über die fehwierigften Fragen der Naturwiſſen— 
ſchaft; hell und lauter fhlugen die Flammen feiner großen Seele noch 
einmal aus dem gebrechlichen Körper auf; mit Verachtung ſprach er von 
der erfünftelten Srömmelei diefer Tage, aber auch mit Ehrfurcht von der 
menſchenfreundlichen Lehre des urfprünglichen Chriftentbums. Dann ver- 
ſchied er im Schloſſe Gradig, die Augen der Abendfonne zugewenbet. 
Das alte Weimar war nicht mehr. Auch Goethe fühlte das Bedürfniß 
des Alters, mit dem Vergangenen abzufchliegen, und veröffentlichte feinen 
Briefwechſel mit Schiller. Bald nachher, im Frühjahr 1830, Tick Wil- 
beim Humboldt die Briefe erfcheinen, welche er einft mit Schiller ge- 
wechjelt Hatte, und fchilderte im Vorwort die Natur des Dichters mit 
congenialem Verſtändniß. Das junge Gefchlecht war aber in neuen Sor- 
gen und Kämpfen zu tief befangen um das Vermächtnif einer großen 
Zeit dankbar aufzunehmen; erjt in fpäteren, rubigeren Tagen erkannte 
die Nation, wel ein Schatz Fünftlerifcher Weisheit in diefen Briefen lag. 

Durch den Zauber der alten Erinnerungen wurde Goethe dem Ichen- 
digen Schaffen der Gegenwart nicht entfrembet. Grillparzer und andere 
junge Dichter erfreuten fich feines ermunternden Zufpruchs, und mit 
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ftrahlenden Augen folgte der Alte den kühnen Flügen Byron's. Die 
revolutionäre Macht der Byroniſchen Muſe erinnerte ihn an die Zeiten, 
da er felber als ein Himmelsftürmer in den zahmen Frieden der beut- 
[hen Dichtung eingebrochen war. Er überfchägte fogar den englifchen 
Dichter; denn jeine kerngeſunde Natur konnte ſich die Empfindung des 
leeren Weltſchmerzes an einem großen Künftler nicht vorftellen. Er wußte 
nicht, wie ſtark der Spleen des blafirten Weltmannes bei der finfteren 
Menſchenverachtung des Briten mitwirkte, und wenn er Byron nannte 
„stark angewohnt das tiefite Dich ) zu tragen“, fo glaubte er wirklich, das 
Gewiſſen des Lords fei mit einer ſchweren Blutſchuld belafte. Mit den 
Malern und Bildhauern, die er unter feine Flügel nahm, hatte er bis— 
ber wenig Ehre eingelegt, da führte ihm ein gütiger Stern den jungen 
Friedrich Preller zu. Mit väterlicher Sorgfalt nahm er fich des Jüng— 
lings an, erwirkte ihm die Gunft Karl Auguft'8 und verwies ihn auf die 
Meifter des großen Stiles der Landfchaftsmalerei, auf Claude Yorrain 
und Pouſſin. So fiel noch ein letter warmer Sonnenftrahl aus Weimars 
goldener Zeit auf die Jugend des Künftlers, der nach langen Jahren wieder 
einen fchönen Nachfommer über die Heine Mufenftadt beraufführen follte. 
Mittlerweile legte Goethe die legte Hand an feinen Fauft. Während die 
vorlauten jungen Leute ihn bereit zu den Todten warfen, ſah er, jugend» 
licher als fie alle, ſchon das thatkräftige Zeitalter nahen, das Die Elemente 
bändigen und feinen Ruhm finden follte in dem Gedanken: auf freiem 
Grund mit freiem Volk zu ftehn. — 

Die deutjche Lyrik war in ihrer technifchen Fertigkeit längſt fo ficher, 
daß fie jih in allen Weifen, ven kunſtvollen wie den Funftlojen frei er- 
geben konnte. Hatte fie einjt, bevor Goethe auftrat, oft jtammelnd nad 
einem mächtigen Ausdruck für ihre tiefe Empfindung gefucht, fo Lief fie 
jetst ſchon Gefahr, in zierlichem Formenſpiele den Icbendigen Inhalt zu 
verlieren. Noch ganz unverbildet, ein echter Sohn des munter fabuliren- 
den Schlefiens, fang Joſeph v. Eichendorff feine friſchen Lieder wie der 
Bogel auf den Zweigen. Er hatte feine entfcheidenden Jahre unter ben 
Heidelberger Romantikern verlebt und glei den namenlofen Sängern 
des Wunderhorns beberrfchte er nur einen engen Kreis von Bildern und 
Gefühlen; doch wenn er in guten Stunden das fröhliche Wandern über 
Thäler weit und Höhen befang, oder Freud’ und Leid des frommen Haufes 
oder den träumerifchen Zauber der deutfchen Gebirgslandfchaft mit dem 
Mühlenrad im kühlen Grunde, dann fand er Worte, die fih der Muſik 
von felber fügten. Bon den Poeten der ftrengfatholifchen Romantik wußte 
feiner das einfach Menjchliche fo unmittelbar, fo liebenswürdig auszu- 
iprechen. Was bei Anderen Doltrin war bei ihm Natur. Er lebte mit 
feinem warmen Herzen in der Welt der Ritter, der Mönche, der fahren- 
den Schüler, er half bei dem Wiederaufbau der Marienburg fo freudig 
mit als gälte e8 feinem eigenen Haufe, und wenn er in feinen literar- 
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hiſtoriſchen Schriften ganz nach clericaler Weife die Neformation als den 
Quell alles Uebels, die clafjifche Literatur als eine ſchöne VBerirrung, die 
Romantik als die Blüthe deutfcher Dichtung darftellte, fo Hang das Alles 
fo ritterlich treuberzig, daß felbft Die Gegner ihm nicht zürnen konnten. 
Unvergleichlich reicher war Die Gedankenwelt, welche Friedrich Rückert 
als „König eines ftillen Reichs von Träumen‘ beherrſchte. 
Was mir nicht gefungen if, 
Iſt mir nicht gelebet — 

fo ſchildert er fich ſelbſt. Selten ift ein Dichter fo ganz aufgegangen in 
poetifcher Befchaulichkeit. Wenn er Stunden und Tage lang unter ben 
Blumen feines Gartens umberging oder dem Gefange der Vögel lauſchte 
oder finnend auf ber Bank am Weinbergshäuschen faß, dann wurde ihm 
alles Erlebte zum Gedichte, die Heinen Vorfälle im Haufe fo gut wie 
die großen Kämpfe des Vaterlandes und die Ergebnifje feiner gelehrten 
orientalifhen Sprachforſchung. Unter der Fülle von Tönen, die alfo un- 
aufhörlich der „ſtets geftimmten Xeier‘ des Improviſators entraufchten, 
war manches leere Reimgetändel und auch die Blattheiten des hausbadenen 
Meifterfangs fehlten nicht; erfreulich blieb es doch, wie hier die Welt 
verflärt wurde durch Die Weisheit eines lauteren Dichtergeiftes, der für 
die Natur nicht gefühlsfelig ſchwärmte, fondern anbächtig in und mit 
ihr lebte. Im den lachenden Thälern des fränkischen Haßberglandes, fo 
recht in Deutſchlands warmer Mitte war er aufgewachien, ein Sohn des 
Dorfs „der unter Kraut und Rube nicht gelernt bat Stabtverftand”, 
Zwei ländliche Patriarchen, der Theolog Hohnbaum und der Freiherr 
von Truchſeß auf der Bettenburg führten ihn zuerft auf die Höhen deut» 
fcher Bildung. Der gewaltige Rede mit dem ftarffnochigen erniten Geficht 
und ber flatternden Mähne fühlte fich nie wohler, als wenn er in ber 
Mütze und dem langen groben Rode des fränkifchen Bauersmannes, den 
Knotenſtock in der Hand, die geliebte Heimath durchwanderte; fo treu wie 
Uhland an Schwaben hing er an feinem Franken. Er hörte wirklich was 
die Schwalbe jang und was die Blätter der Bäume flüjterten; er fühlte 
mit der jterbenden Blume, die am ewigen Slammenberzen der Welt ver- 
glimmt. Im ihm lebte noch etwas von dem urkräftigen Naturfinne jener 
grauen Vorzeit, da die Germanen einft die Thiere des Waldes in ihren 
Kämpfen und Liſten belaufchten, und er vergeiftigte Died Naturgefühl zu einer 
poetifchen Weltanfchauung, die man mit Recht als hriftlichen Pantheismus 
bezeichnete. In allem Gejchaffenen ſah er die Offenbarung des Tiebenden 
All-Einen, und jedes Danklied, das aus der Lebenswonne diefer glänzenden, 
duftenden, klingenden Welt emporjtieg, war feinem Herzen vernehmlich: 

D Sonn’ ih bin dein Strahl, o Rof’ ich bin bein Duft, 

Ich bin dein Tropf' o Meer, ich bin dein Hauch, o Luft! 
Nachdem Byron’s farbenglühende Schilderungen und Goethes Divan 
den Deutſchen die Sehnfucht nach dem Drient gewedt hatten, gab Rückert 
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feine Oeftlihen Roſen heraus. Diefer Liederſtrauß und die zahlreichen 
Nachbildungen indischer, perfifcher, arabifcher Gedichte, welche der Uner⸗ 
mübliche folgen ließ, machten unfere gebildete Welt mit dem Leben bes 
Oſtens vertraut, und jeder junge Lyriker meinte jich fortan verpflichtet, 
zuweilen einmal in einem Ghaſel die flötende Bülbül zu befingen. Die 
deutſche Sprache Hatte jest das Ziel erreicht, das ihr einft die Ueberſetzungs⸗ 
fünjtler der Romantik gewiejen hatten, fie war zur poetifchen Weltjprade 
geworben; felbjt die ungeheuerlichen Wort- und Buchitabenfpiele der Ma- 
famen des Hariri wußte der funftfertige Nachbichter zu überwinden. Der 
dauernde Gewinn aus diefen morgenländifchen Weltfahrten blieb freilich 
fehr weit zurüd hinter jenem Schate lebendiger Formen und Stoffe, welchen 
die Älteren Romantiker einft aus ber Dichtung der blutsverwandten Eng 
länder und Romanen beimgebracht hatten. In das Traumleben des 
Oſtens konnte ſich der thatkräftige Weltfinn der Germanen doch nur mit 
gewaltfamer Anftrengung verfenten, und der fünftliche Paralfelismus des 
orientalifchen Versbaues mit feinen eintönigen Wiederholungen wider 
Sprach geradezu der leidenfchaftlihen Natur unjerer Sprache, die überall 
nah einem kräftigen Abjchluß verlangt. Neine Freude vermochten die 
weit» öftlihen Dichter nur dann zu erweden, wenn fie, wie Goethe im 
Divan, die orientalifche Form Tediglich als eine Leichte Hülfe zur Umkleidung 
deuticher Gefühle brauchten. Rückert felbit fehrte aus dem Roſenhain 
von Schira8 immer wieder zu feinen fränkischen Blumenbeeten, von Fa— 
time und Suleifa zur Agnes und Anne Marie zurüd; und wie er vor 
mals den Krieg gegen Napoleon mit feinen geharnifchten Sonetten be 
gleitet Hatte, jo warf er auch fpäterhin noch manches Zeitgedicht in bie 
Kämpfe des Tages — auch er ein Herold von Kaiſer und Reich und 
ein bürgerlicher Proteftant, der den Idealen des Befreiungsfrieges ſich 
niemals entfrembete. 

Schwerer, langfamer reifte Adelbert von Chamifjo zum Dichter heran, 
weil er zuvor erjt ein Deutfcher werben mußte. Als er im Sommer 1813 
das ſchelmiſche Märchen von Peter Schlemihl fehrieb, folgte er unbefangen 
einer heiteren Eingebung feiner Phantafie, und hegte nicht die Abficht, 
in dem Bilde feines tragitomifchen Helden fich felber, den vaterlandslojen 
Emigrantenfohn darzuftellen. Gleichwohl fühlte er fich während des deutſch⸗ 
franzöfifchen Krieges wirklich noch fo rathlo8 wie der Mann ohne Schatten; 
erit fünf Jahre fpäter, da er von feiner Weltumfegelung heimkehrte, 
waren die Zweifel ganz überwunden, und er wußte, daß fein Staub nur 
in deutjcher Erde ruhen dürfe. Als er dann eine heißgeliebte deutſche Frau 
heimgeführt und unter den Berliner Naturforjchern eine geachtete Stellung 
gefunden Hatte, da erblühte ihm auf der Höhe der Mannesjahre noch 
eine zweite fehönere Jugend, und er bewies noch deutlicher als die vielen 
tüchtigen Männer der Hugenottifhen Kolonie, was aus dem edlen fran- 
zöſiſchen Blute in deutfcher Umgebung werden kann. Selige Stunden, 
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wenn er jet, der Heimath froh, in feinem bejcheivenen Haufe am ein- 
famen äußerjten Ende der Großen Friedrichsſtraße oder draußen unter 
den alten Bäumen des Botanifchen Gartens faß und in den Wolfen 
der nie verlöfchenden Tabakspfeife die Geftalten feiner Dichtung ihn ums 
ſchwebten. Ohne jede Abficht trug er eine Erinnerung aus feinen Wans- 
derfahrten, ein häusliches Erlebniß, ein bedeutfames Wort, eine Zeitungs- 
anefoote lange im Herzen umher, und was ihn felber „im Leibe von 
der Seite der linken Pfote bewegte‘ — fo fagt er felbft mit unverkennbar 
franzöfifcher Redewendung — das drängte fich ihm endlich auf die Lippen, 
Aber fo naiv er im Empfangen war, fo bewußt und fünftlerifch verfuhr 
er beim Geftalten. Seiner franzöfifhen Abftammung verdankte er den 
Sinn für padende Wirfung, feine nedifche Laune und die glüdliche Bes 
jtimmtheit feiner immer Inappen, wohlabgerundeten Schilderungen, die zu 
Rückert's breiter Wortfülle in fcharfem Gegenfage ftanden. In feiner 
Empfindung war er ganz deutjch, jo mild und liebevoll, daß er fogar 
den Bauern, die über das frevelhaft zerftörte Schloß feiner Täter ihren 
Pflug führten, feinen Segen zurufen fonnte. 

Und wunderbar, diefer Fremdling, der im Geſpräche den Fran— 
zoſen nie verleugnete, beherrſchte in feinen Gedichten das Deutfche als 
ein Meifter und verdankte einen guten Theil feiner Erfolge der geheim 
nißpolfen Macht feiner gebrungenen Sprade. Auch der kräftige Erdge— 
ruch Iandichaftlicher Eigenart, der allen unferen bedeutenden Schriftftellern 
andaftet, war feinen Gedichten nicht fremd. Wie er in feiner Jugend 
fih den Nordftern zum Sinnbild gewählt hatte, fo ward er im Alter 
ein Liebling der Norbdeutfchen, weil er die wortlarge Weife ihrer ftarfen 
Empfindung zu treffen wußte, fogar ein Zug bes guten alten Berliner- 
thumes, das jelber fo reich mit franzöfifcher Bildung verſetzt war, ließ 
fih in feinen Gedichten erkennen, Bon der Romantik ausgegangen fuchte 
er fich feine Stoffe an allen Enden der Welt und befang bald im fchlich- 
ten, tief empfundenen Liedern das Allereinfachite, der Frauen Liebe und 
Leben, bald in kunſtvollen Terzinen die Blutrache der Rothhäute und 
die Meereseinfamkeit der Südſeeinſeln. Seine fchönften Gedichte gehörten 
dem modernen Leben an, das immer gebieterifcher fein Necht von der 
Kunft verlangte, und wenn das Gewoge der Parteiung bie Grundlagen 
der Gejittung bedrohte, dann fchraf Chamiſſo's Friedfertige Natur auch 
vor einem fcharfen Kampfgedichte nicht zurüd. ALS die Jeſuiten in Paris 
wieder ihr Haupt erhoben, fang er, feinen Beranger noch übertreffend, 
das Nachtwächterlied „und der König abjolut, wenn er unfern Willen 
thut!“ Auch das Elend der Maffen hörte er ſchon an das Thor der 
alten Geſellſchaft Hopfen und fehilverte die Noth der Heinen Qeute in dem 
furchtbar bitteren Gedichte vom Hunde des Bettlers, wie fpäterhin milder 
in den Liedern von der alten Mafchfrau. 

Alte dieſe Dichter lebten mit fich felbft im Neinen, glülich in dem 
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Bewußtſein gottbegnabeter Künftlerfchaft. In der ſchwermüthigen Er 
ſcheinung des Grafen Auguft Platen befundete fich dagegen ſchon die Jer- 
riffenheit eines neuen Geſchlechts, ein büfterer Weltfchmerz, „dem Yeben 
Leiden ift und Leiden Leben. in ftolzer, Hochftrebender Dichtergetit, 
dem nur bie reichiten Kränze genügten, bildete Platen durch unabläffigen 
Künftlerfleiß feinen angeborenen Sinn für Wohllaut und Formenreinheit 
zur Meifterfchaft aus und brachte die Technik unferer lyriſchen Dichtung 
auf ihre höchſte Stufe. In Ghaſelen und Sonetten, in den fehwierigiten 
lyriſchen Formen aller Zeiten und Völker bewegte er ſich mit ber gleichen 
Sicherheit, am natürlichiten doch in den rythmiſch bewegten Versmaßen 
der Alten; Niemand verftand wie er, ernfte, würdige Gedanken in bie 
langhinwallenden Falten einer feierlihen Ode zu fchlagen. Aber es lag 
ein Hauch der Kälte über dieſem Funftvollen Tongefüge. Dem Dichter 
fehlte die Picbe, wie Goethe ihm vorwarf: nicht blos die Frauenliebe, die 
doch alfezeit der Nero der lyriſchen Dichtung bleibt, fondern die Fähig— 
feit ich hinzugeben, ganz hinauszugehen aus feinem anſpruchsvollen Ic. 
Er dichtete mehr für Künftler und Kenner als für die Maffe der unbe- 
fangen Genießenden und liebte darum Stoffe, die von Hiftorifern und 
Malern Schon fertig geftaltet waren. Wenn er im Dogenpalafte an das 
Prachtgeländer der Niefentreppe gelehnt, des Volks von Königen gedachte, 
das dieſe Marmorhallen durfte bauen, dann zauberte er dem Kundigen 
mit wenigen majeftätifchen Worten eine Welt großer Erinnerungen, die 
ganze Farbenpracht der Bilder Paolo Veroneſe's vor die Seele; doch wenn 
er verjuchte felber ins volle Menſchenleben Hineinzugreifen und zu er- 
zählen, wie dem alten Gondolier der Lagune zu Muthe war, dann fprad 
er fühl und matt. 

Seine Wirkſamkeit reichte weit hinaus über die Heine Gemeinde 
fanatiſcher Verehrer, Die fich bald um feinen Namen fammelte, fie ift nur 
dem ganz verftänblich, der in die Werkftätten der Schaffenden geblidt hat. 
Unzähligen Bildhauern, Malern, Dichtern wurde Platen ein ftiller Lebens— 
begleiter, ein Zröfter in den äſthetiſchen Verſuchungen des Künftlerlebens, 
grade weil der Inhalt feiner Gedichte das Herz falt lief. An der ab» 
itrakten Schönheit feiner Rhythmen lernte manche überreizte Phantafie die 
Geſetze des Maßes wieder verjtehen, an dem Marmor diefer reinen Formen 
fühlte fi manche fiebernde Stirn. Solche Erfolge befriedigten den Ehr- 
geiz des Dichters nicht. Nur im Selbftlob gefchmadlos, ward er nicht 
müde, fein eigenes Verdienſt oder, was noch eitler Hang, „den Genius, 
welcher befucht mich“ feinen Lefern anzupreifen. Der Mifmuth, der dieſen 
Unbefriedigten verzehrte, entfprang nicht blos dem Schmerz über die 
Widerjprüche des Lebens und die dunklen Räthſel der Weltorbnung, fon 
dern auch dem Gefühle innerer Unficherheit. Platen empfand, daß feine 
Dichterkraft dem großen Wollen nicht entiprach. 

Berftimmt über den Kaltfinn feiner Landsleute und zudem gefeſſelt 
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durch die Schönheit des Südens, verlebte er feine legten Jahre in Italien 
und fagte was fein Deutjcher jagen darf: „Wie bin ich fatt von meinem 
Baterlande!” Mit ihm begann eine neue, wenig erfreuliche Spielart des 
deutjchen Kosmopolitismus. Die deutſchen Weltfahrer der guten alten Zeit 
hatten fich, wenn fie nicht Heimfehrten, zumeijt wenig um die Heimath be- 
fümmert. Der erleichterte Reifeverfehr und das regere politifche Leben des 
neuen Jahrhunderts bewirkten, daß fich bald überall in der Welt deutjche 
Männer fanden, die aus mannichfachen Gründen, viele nur aus Aerger 
oder aus Bequemlichkeit, ihr Leben im Auslande verbrachten und gleichwohl, 
da fie ihr Volksthum treu bewahrten, fich berufen glaubten in den Hän- 
deln des Baterlandes ohne nähere Kenntnig mitzureden. Die Zahl diefer 
beimathlojen Patrioten wuchs nachher durch die politifchen Verfolgungen 
beträchtlich an, und allmählich warb e8 zur Regel, daß jedes vaterlänbifche 
Ereigniß von einem vollen Chor deutjcher Stimmen aus ber Fremde 
begleitet wurde. Einzelne der Ausgewanderten gewannen zwar in großen 
Verhältniſſen freieren Weltfinn und ein Verſtändniß für die legten Gründe 
unferer politiihen Schwäche; Die meiſten aber verfielen der natürlichen 
Erbitterung der Emigranten. Ihre gellenden Klagen über das beutjche 
Elend vergifteten nur die öffentliche Meinung daheim und beftärften das 
Ausland in feiner ungerechten Geringſchätzung. 
In Platen's Seele lebte ein Fräftiger Nationalftolz, und oftmals 

gab er dem unbeftimmten Freiheitsdrange der Zeit erhabenen Ausdruck: 

O goldne Freiheit, der auch ich eutſtamme, 

Die du den Aether wie ein Zelt entfalteft, 

Die du, der Schönheit und des Lebens Amme, 

Die Welt ernährft und immer neu geftalteft! 
Nach der Julirevolution trat er grabezu als politifcher Dichter auf. In 
den jtillen Jahren vorher pflegte er feine politifchen Gedanken meijt in 
die Rarabafen feiner Yiteraturdramen einzuflechten. Da feine drama- 
tiſchen Verfuche gänzlich mißlangen, jo befchiet er fich „statt des Welten- 
bildes nur ein Bild des Bilds der Welt zu geben.” Er felber fagte zwar, 
daß er diefe Zwittergattung nur wähle, weil der Sonnenjchein der Frei— 
beit feine Tage nicht erhelle. In Wahrheit folgte er dem Drange feines 
jtarken ſatiriſchen Talents; in feinem feiner Werke offenbarte fich neben 
vollendeter Kunſt fo viel Naturkraft wie in den beiden arijtophanifchen 
Quftipielen: die verbängnifvolle Gabel und der romantifche Dedipus. 
Literarifcher Streit veraltet fchnell und erfcheint den Nachlebenden bald 
widerwärtig; der fchweflige Geruch des Pulvers beläftigt noch, wenn der 
gewaltige Donner des Geſchützes fchon verhallt iſt. Die Erſcheinung 
diefer Literaturdramen bewies allerdings, daß unfere Dichtung fehon in 
den Zuftand der Überreife einzutreten begann, doch in einer büchervolfen 
Welt war die bramatifch audgeftaltete literarifche Satire, die von ber 
Bühne ganz abfah, nicht unberechtigt, beſſer berechtigt zum mindeften als 
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das Leſedrama, das nur aus Unvermögen den Anfprücen ber Bühne 
nicht genügte. Und wie Fräftig ſchwang der Satirifer feine Geißel. 
Manche Wite Hangen gezwungen, und mander Schlag fiel auf edle 
Häupter, fo auf den jungen Immermann, der allerdings den Dichter des 
Münchhauſen noch nicht ahnen ließ; im Ganzen war es doch ein guter 
Kampf gegen das Platte und Leere, gegen gefpreizte Unnatur und gemeine 
Betriebſamkeit. Prachtvoll hoben fi dann von dem Spiele des jcharfen 
Wites die gedankenſchweren Barabafen ab. Bier verkündete der Dichter 
mit ungewohntem Feuer, wie tief er felber in das Weltgeheimnik der 
Schönheit eingedrungen war. Stolzer hatte feit Schiller’ „Künftlern“ 
Niemand mehr über den Beruf des Dichters geſprochen; wie ein Nachhall 
aus Weimars fchönheitsfrohen Tagen Hang jene herrliche Weiffagung, die 
ihr Recht behalten wird fo lange die Deutfchen fich felber treu bleiben: 


Und bes Himmel® Lampen löihen mit dem letzten Dichter aus! 


Neben diefen bedeutenden Iyrifchen Talenten erſchien bie epifche Dic- 
tung arm. Auch fie wurbe bereit von dem realiftifchen Zuge ber Zeit 
ergriffen. Seit 1821 fchrieb Tieck ſociale Novellen, vie alles Märchen. 
bafte abweifend, ihren Stoff dem wirklichen Leben, zumeijt der Gegenwart, 
entnabmen. So führte derſelbe Dichter, der fich einft am weiteften im 
Zaubergarten der Romantif verloren hatte, jeßt eine neue, ganz moberne 
Kunftgattung in Deutſchland ein — denn Kleiſt's Erzählungen wurden noch 
wenig beachtet und die Novellen aus den Wanderjahren beanjpruchten 
nicht als felbjtändige Dichtungen zu gelten. Er wollte, wie die alten ita- 
lieniſchen Novellendichter, ein überrafchendes, außerordentliches Ereignis 
aus der Wirklichkeit in fpannender, vafch anfteigender Erzählung dar . 
ftellen. Seinem eigenartigen Talente, dem das Einfache ftet8 am fern 
ſten lag, bot die Novelle mit ihren erlaubten Seltfamfeiten, ihren ver 
widelten pfuchologifchen Problemen einen dankbareren Boden als vormals 
das Drama, das, demofratifh von Haus aus, nur durch große gemein- 
verftindliche Motive wirken kann. Aber zur claffiichen Vollendung ge 
langte er auch bier nicht. Die Goetheſche Ehrfurcht vor dem Wirklichen, 
die epifche Ruhe blieb ihm fremd; er konnte es nicht laſſen, beftändig 
felber aus dem Rahmen der Erzählung hervorzuſchauen, fo daß dem 
Lefer die geiftreichen Bemerkungen des Dichters über Kunſt, Religion, 
Geſellſchaft oft wichtiger fchienen als die Novelle ſelbſt. Von der gläu- 
bigen Phantafterei feiner Jugend hatte er fich längft befreit; ja in feiner 
Novelle: „Die Verlobung” kämpfte er gegen die frömmelnde Mode des 
Tages mit folder Schärfe, daß feine ftreng Fatholifche Tochter Dorothea 
und andere fromme Freunde fich entfegten, Goethe aber dem Dichter Glüd 
wünfchte, der endlich einmal „einen Haren blauen Himmel des Menfchen- 
verftandes und reiner Sitte eröffnet habe“, Aller feiner Schrullen war 
der alte Romantifer Doch nicht Herr geworden. Immer wieder ftörte er 
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den Lejern ihren Glauben durch wilffürliche Einfälle und unmögliche Er- 
findungen ober gar durch den fchlechthin unpoetiſchen Spuk des Tollhaufes. 
Gleichwohl errangen diefe Novellen, die uns heute fo fremb anmuthen, 
einen großen und berechtigten Erfolg; denn fie wiefen unferer erzäßlenven 
Dichtung ein neues Ziel, das der nationalen Empfindung zufagte. Der 
bebagliche, breit ausgejponnene Roman gelang den leivenfchaftlichen deut— 
Shen Naturen felten, die rafchere Bewegung der Novelle war ihnen ver- 
ftändlicher, und bald fand Tief auf feinem neugebahnten Wege zahlreiche 
begabte Gefährten. 

Zugleih begann der Realismus der Gefchichtswiffenichaft auf die 
Dichtung einzuwirken. Die Maſſe der biftorifchen Romane ſchwoll an, 
und neben vielen verfehlten Verſuchen erfchien doch auch ein Werk von 
gefunder Lebenskraft, der Kichtenftein des Schwaben Hauff, eine Gefchichte 
aus der ſchwäbiſchen Reformationszeit, nicht reich an Gedanken, aber an- 
beimelnd durch gemüthliche Wärme und den feltenen Liebreiz der Erzäh— 
hung. Noch ftärker wurden die Dramatiker von der Hiftorischen Welt an- 
gezogen, jogar Grillparzer, der font jo gerne einſam feines Weges ging. 
Die dumpfe Luft des alten Oeſterreichs war freilich der hiſtoriſchen Dich- 
tung nicht günftig. Bancbanus, „der treue Diener feines Herrn‘, ließ 
deutjche Hörer Falt, weil ihnen die naturgetreu gefchilderte unerjchütter- 
liche Bedientenhaftigfeit des F. f. Beamten wie eine tolle Erfindung vor» 
fam, und als Grillparzer dann in feinem König Ottofar freiere Töne an» 
ſchlug, ſchritt die Wiener Cenfur ein, weil fie den Unwillen der Czechen 
fürdhtete. Immermann, Grabbe und viele andere junge Poeten verfuchten 
fih als Hiftorifche Dramatiker, und der betriebfame Raupach in Berlin, 
der immer genau wußte, woher der Wind im Publikum wehte, ſchickte fich 
bereit8 an, die gefammte Gejchichte der ftaufifchen Zeiten in fünffüßige 
Jamben zu zerfchneiden, die dann wieder kunſtvoll zu fünfaftigen Tragödien 
zufammengenäht wurden, — 

Als Fundgrube diente der Mehrzahl diefer Dichter die Gefchichte der 
Hohenftaufen von Friedrich v. Naumer, der erjte glückliche Verſuch um- 
faffender politifcher Gejchichtserzählung, der feit dem Wiederaufleben der 
biftorifch-philologifchen Forfhung gewagt wurde (1823). Schon der mäd- 
tige Stoff, das hiſtoriſche Ideal des Zeitalter8 der Romantik, gewann dem 
Werke die Herzen der Leſer. Raumer's Gefinnung war ganz modern, 
obwohl er mit Tief, Eichendorff und anderen romantiſchen Dichtern 
freundfchaftlich verkehrte. Er urtheilte mit dem weltmännifchen Wohl- 
wolfen eines verftändigen Beamten der Harbenbergifchen Schule, weder 
die Myſtik des Chriftenthums, noch die aus Unbeftändigfeit und Treue jo 
feltfam gemifchte Empfindungsweife der mittelalterlihen Menſchen war 
ihm recht vertraut. Der frifchen, Haren, lebendigen Darjtellung fehlten 
Macht und Tiefe, und den Streitfragen der bijtorifchen Kritif ging Rau— 
mer meiſt behutfam vermittelnd aus dem Wege. Immer blieb dem Buche 
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das große Verbienft des erjten Wurfs, die Hohen Geftalten unferer alten 
Raifer traten den gebildeten Dentfchen wieder menſchlich näher, am bemt- 
lichften wohl das Charakterbild Kaifer Friedrich's I. Nun das Eis ge 
brochen war, fanden auch andere Werke politifher Geſchichtsdarſtellung 
freundliche Aufnahme, jo Stenzel’8 Gefchichte der oftfränkifchen Kaifer und 
Johannes Voigt's Gefchichte des Ordenslandes Preußen. 

Als ob er ahnte, daß der große Tag der deutſchen Biftorifchen Kunft 
herannahte, ſchrieb Wilhelm Humboldt um diefe Zeit (1822) feine Ab» 
handlung über die Aufgabe des Sefchichtsfchreibers, eine geiftuolle Schrift, 
die in Form und Inhalt den Uebergang von der philoſophiſchen zur 
biftorischen Weltanfchauung barftellte. Den geheimnißvollen Dualismus, 
der in dem fittlichen Leben unferes ftaubgeborenen und gottverwandten 
Geſchlechts unverkennbar waltet, fuchte er dadurch zu erflären, daR er 
eine hinter den Erfcheinungen der Gefhichte ftehende Ideenwelt annahm. 
Geſchichte war mithin Darftellung des Strebens einer Idee, Dafein in 
der Mirklichkeit zu gewinnen. Dem Hiſtoriler fiel die zweifache Aufgabe 
zu, das Geſchehene thatfächlich zu ergründen und das Erforſchte dergeftalt 
zu verbinden, daf die Nothwendigkeit ver Ereigniſſe erwiefen und die Rath— 
ſchlüſſe der göttlichen Weltregierung erfannt würden. Es war eine groß—⸗ 
artige Anficht, die zugleich mit Zartheit das perfönliche Yeben, mit Freiheit 
die allgemeinen Mächte der Gefchichte zu verftehen fuchte; fie ficherte der 
Sefchichtfchreibung großen Stiles ihre gebührende Stelle auf der Grenze 
zwifchen Wiffenfchaft und Kunft. Die Frage, wie fich die Welt der Ideen 
zu ber bewußten Thatkraft der wollenden Meenfchen eigentlich verbalte 
— dieſe entfcheidende Frage blieb freilich unerörtert. Humboldt's Bruder 
Alerander erhob daher den Einwand: "diefe Ideen kämen ihm vor mie 
jene unerweisbaren Lebensfräfte, welche der Phyſiolog annehme fobald 
er mit feinen Beobachtungen nicht mehr weiter könne. Wilhelm aber ließ 
fich nicht beirren; er wußte, daß die Geifteswiffenfchaft nicht wie die Natur- 
wiſſenſchaft allein den Gefeten der Logik folgen darf, daß fie ihre letzten 
und höchſten Gedanken nur ahnen, nicht ganz erweifen kann. 

Inzwischen traten ſchon die beiden Gelehrten auf die Bühne, welche 
in der nächiten Zukunft bie deutfche Gefchichtfchreibung beherrſchen ſollten, 
Schloffer und Ranke. F. ©. Schloffer zählt zu den erjtaunlichften Er- 
fheinungen unferer Literatur⸗Geſchichte; denn felten gefchieht e8, daß ein 
Mann, der innerlich einer ganz anderen Zeit angehört, dennoch auf die 
Mitwelt mächtig einwirft. Er war ein Sohn des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts, ganz und gar erfüllt von dem jtrengen Pflichtbegriffe Kant’s. In 
ſcharfem Gegenfate zu Rotteck, der immer nur den Bürgersleuten das 
Wort von ben Lippen nahm, betrachtete er die Parteilämpfe des Tages 
mit unverbohlener Verachtung. Selbſt die patriotifche Erregung der Ber 
freiungsfriege berührte ihm wenig; war er doch im Ieverlande daheim, 
draußen unter den Friefen, die fich kaum recht zu Deutfchland rechneten. 
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Hinter fehroffen, rauhen Formen verbarg er ſchamhaft ein zartes, reiches 
Gemüth. Erft in reifen Jahren gelangte er durch den Einfluß fanfter, 
edler Frauen zum inneren Frieden und führte fortan in Heidelberg viele 
Jahre lang ein ſtilles GSelehrtenleben: die Selbftbefhanung und Selbit- 
vollendung der freien Berfönlichkeit blieb ihm des Dafeins höchfter Zweck. 
Der ftarke myſtiſche Zug, der in feiner Seele dicht neben dem pbilofophi- 
ſchen Erkenntnigdrange lag, fand feine Befriedigung in Dante's Werken. 
Mit diefem Dichter lebte er in alfen guten Stunden, und weil er wußte, 
daß die Thatfachen ber Gefchichte erft vor dem Nichterftuhle des Gewiffens 
Sinn und Bedeutung erhalten, fo meinte er fich berufen, gleich feinem 
Dante ein biftorifches Weltgericht zu halten, über den fittlichen Werth und 
Unwerth alles Gefchehenen nach dem ftrengen Geſetze Kantifcher Pflichten 
lehre abzuurtheilen. Seine wiſſenſchaftliche Stärke lag in der umfaſſenden 
Kenntniß der Literaturgefchichte, er zuerſt in Deutſchland verfuchte die 
Entwidlung der Dichtung und Wiffenfchaft in ihrem Zufammenbange 
mit dem gefammten Schiefal der Völker darzuftellen. 

Und diefer durchaus unpolitifche Gelehrte wurde gleichwohl ein Wort» 
führer der öffentlichen Meinung, weil er der erfte rein bürgerliche Hifto- 
rifer Deutfchlands war. Einem freien Bauernlande entjproffen hatte er 
einft an dem Heinen Hofe von Varel das wüſte Treiben der Emigranten 
mit angefehen, das feinen angeborenen Adelshaß bis zum Abfcheu fteigerte. 
Unter den Rechtsſätzen feines Kant ftand ihm Feiner fo feft wie der Grund— 
fat der NRechtsgleichheit für alle Theilnehmer am Staatsvertrage. Das 
Selbitgefühl des Bürgerthums, das fo mächtig anwuchs feit die neue 
überwiegend bürgerliche Literatur die Nation beherrfchte, fand in Schloſſer's 
Schriften den lauteften und troßigjten Ausdruck. Darum galt er für 
(iberal, obwohl er fich den conftitutionellen Ideen nie befreunden konnte; 
darum wurde er troß feiner ausgeprägten niederdeutſchen Eigenart den 
Süddeutſchen faft ebenjo Lieb wie ihr Rotteck, denn dort im Oberlande 
war die bürgerliche Gefinnung zur Zeit noch am ftärfften. Schloffer be- 
trachtete den Staat grundfäglihd nur von unten ber, vom Standpunfte 
der Regierten; niemals verfuchte er ſich in die Lage der Regierenden 
hineinzudenfen, den Zwang der Umftände, der ihre Entfchlüffe beſtimmte, 
billig zu würdigen. Da er, wie alle Gemüthsmenfchen, jede Verlegung 
feines fittlichen Gefühls mit leidenfchaftlicher Bitterfeit empfand, fo zeigte 
das fittliche Weltgericht, das er halten wollte, fehr wenig von der Erhaben- 
heit der Göttlichen Komödie. Ungefchlacht wie er war, ohne Sinn für 
den Adel der Form, gerieth er in ein beftiges Poltern und Schelten, die 
Freude an der hiftorifchen Größe ging ihm verloren, und den Leſern blieb 
der troftlofe Eindrud, als ob die vielgeftaltige Herrlichkeit der Gefchichte 
nur ein ödes Einerlei glücklicher Schurkenftreiche wäre. Eben diefe un, 
gerechte und unpolitifche Härte des moralifchen Urtheils gewann ihm bie 
Herzen der Mittelftände, denn die ftrenge Kantijche Pflichtenlehre war, 
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verbünnt und verflacht, Tängft in das Bürgertum eingedrungen, und in 
dem gebrüdten politifchen Leben diefer Tage fühlte fich Jeder im Herzen 
erleichtert, wenn die Sünden der Mächtigen der Erde von einem rüdjichtd- 
[08 ehrlichen Manne gründlich abgeftraft wurden. Durch die Gejchichte 
des achtzehnten Jahrhunderts errang dieſe moralifirende Geſchichtſchreibung 
ihren erften großen Erfolg, aber erft im folgenden Jahrzehnt, als Schloffer 
den erjten Entwurf dieſes Buches breiter ausführte, wurde er eine am- 
erfannte Macht im beutfchen Bürgerthum. 

Beſcheiden und feft, einer großen Zukunft ficher, erflärte Leopold Rante 
ſchon in feiner Erftlingsfchrift, ven Gefchichten der romaniſchen und ger- 
manifchen Völker (1824), daß er fich des Amtes, die Vergangenheit zu 
richten, die Mitwelt zum Nuten zufünftiger Jahre zu belehren, nicht 
unterwinde, Er wolle „blos zeigen, wie e8 eigentlich gewejen”. Ver— 
traut mit der Philofophie Fichter's und Hegel’8, beabfichtigte er durch dies 
tieffinnige Wort keineswegs, dem Hiftorifer die Darftellung des Ideen⸗ 
gehaltes der Gefchichte zu verbieten, aber in der genauen Ergründung 
des Thatbejtandes fah er das Nächite, was der noch ganz verwahrloften 
neuen Gefchichte noth that; und der Quelfenfritif diefes Zeitraums brad 
der junge Meifter fogleich felbjt die Bahn, indem er in einer claffiichen 
Unterfuhung die Unglaubwürdigfeit der berühmten Hiftorifer des Cin- 
quecento darlegte, die Berichte, Die Briefe, die Tagebücher der unmittelbar 
Betheiligten als die allein probehaltigen Zeugniſſe empfahl. In dem 
Werfe über die Fürften und Völker Südeuropas, das großentheils aus 
den unvergleichlichen Gefandtfchaftsberichten der Venetianer gefchöpft war, 
trat der Charakter diefer neuen diplomatischen Gefchichtfchreibung bereits 
fchärfer hervor. Wefentlich politifch, betrachtete fie den Staat ſtets von 
oben. Sie fuchte die Beweggründe und Abfichten der Handelnden, der 
Herrjchenden zu verftehen und gelangte alfo zu einer vornehmen Zurüd- 
haltung, welche die Thatfachen meift für fich felber reden Tieß; durch die 
volfftändige Beherrſchung des Stoff gewann die Erzählung die ruhige 
Schönheit des Kunſtwerks. Wohl lag die Gefahr nahe, daß die Stimme 
des Gewiſſens, die in Schlofjer'8 Schriften nur zu oft und lärmend fprad, 
in den Werfen der diplomatifchen Hiftorifer ganz verftummte, dag ber 
breite Unterbau der Geſellſchaft, die Maffe des Volks mit ihrer Noth 
und Sorge, mit ihrer Tapferfeit und ihren dunklen Inftinkten nicht 
genugſam beachtet würde, und auch die Kräfte des Gemüths, deren jede 
lebenswahre Schilverung des Meenfchendafeins bedarf, die Liebe und der 
Humor nicht ganz zu ihrem Rechte fümen. Aber der fefte Grund war 
gelegt, auf dem fich die deutfche Gefchichtsforfchung zur Höhe einer ge 
ficherten Fachwiſſenſchaft erheben konnte, und die Zeit follte noch fommen, 
da die anfangs nur von Heinen Kreifen beachtete Schule Ranke's die 
volfsbeliebten Schloffer’schen Werke gänzlich aus dem Felde flug. 

Nah allen Seiten Hin entfaltete fich frifh und Fferngefund das 
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neue Leben der Hiftorifch-philologifchen Wiffenfchaften. Als Karl Ritter 
nach Berlin fam, wollten fich zuerjt feine Zuhörer finden für pas unbe- 
fannte Bach der Geographie; nach wenigen Jahren ftand er fchon als 
anerkannter Meifter da. Unter den claffiichen Philologen erforjchte F. ©. 
Welder zuerft mit feinfinnigem Verſtändniß den trilogifchen Bau ber 
Tragödien des Aefchylus, während Lobeck's Aglaophamus mit fcharfer, 
zuweilen allzu nüchterner Kritit die Wahngebilde der Symboliker zer- 
jtörte und Otfried Müller, den Spuren Niebuhr's folgend, die Verfaf- 
fungsgebilde der Dorier aus den focialen Zuftänden des Zeitalter$ der 
peloponnefifchen Eroberung erklärte. Im Kreife der Germaniften ver- 
loren v. d. Hagen und die anderen Dilettanten ber erften Lehrjahre all- 
mäbhlich alles Anſehen. Die ftrengen Forſcher aber hielten zufammen wie 
eine gläubige Gemeinde; fie genofjen noch die Seligfeit jugendlicher Er- 
fenntnig und empfanben dankbar, daß Die Wiffenfhaft mehr als die Kunſt, 
die den Schaffenden fo leicht vereinzelt, die Herzen zu verbinden vermag. 
Der arme Wilhelm Wadernagel fpürte kaum den Froft, wenn er in 
feiner ungeheizten Kegelbahn die langen Winternächte hindurch über den 
alten Handſchriften ſaß. Freudig arbeitete Einer dem Anderen in bie 
Hände. ALS Uhland das Leben Walther'8 von der Bogelweide gefchilvert 
und nach Künftlerart die Dichtung aus der Perfünlichkeit des Dichters 
erflärt hatte, ließ Lachmann bald nachher feine Fritifche Ausgabe der 
Werke Walther’s erjcheinen und widmete das Buch dem Schwaben. Auch 
zwei reihe Sammler halfen mit durch ihre Bücherſchätze. Wer die Bi— 
bliothef des Srhrn. v. Meufebah in Berlin benugen wollte, wurde von 
dem wigigen Sonderling unbarımberzig im Lefezimmer eingefchloffen, nur 
die Gebrüder Grimm, die unmiderjtehlichen hatten freien Zutritt ind Hei- 
ligthum. Behaglicher lebte und forfchte fich’8 bei dem Frhru. v. Laßberg 
auf dem alten Schloffe Meersburg am Bodenfee; dort walteten noch die 
Gaſtfreundſchaft und der ritterlihe Sinn des Mittelalters. 

Im Jahre 1828 ließ Yalob Grimm wieder eines feiner grundlegen- 
den Werke erjcheinen, die Nechtsalterthümer. Hier lehrte er die Deut- 
ſchen das finnliche Element ihrer alten Nechtögefchichte Fennen und zeigte 
ihnen, wie Uhland dankbar fagte, über dem fteinernen Nichterftuhl Die 
blühende Linde. Der Sammlerfleiß, der dieſe Maffe alter NRechtsformeln 
und Symbole zufammengetragen, war ebenfo erjtaunlich, wie die ftarfe 
und doch maßvolle Phantafie, welche ein feit Jahrhunderten vergeſſenes 
Recht wieder zu beleben, feine zerriffenen Fäden wieder anzufnüpfen ver- 
mochte. Ueberall verrieth fich Die Freude an dem froben, befeelten Leben 
des Mittelalters. Wie Grimm der gemeinen Volksſprache und den Volls— 
liedern tet den Vorzug gab, fo entnabm er auch feine Kenntniß der 
alten Rechtsbräuche mit Vorliebe den Weisthümern, jenen Nechtweifungen 
aus dem Munde des Landvolfes felber, welche nur den Germanen eigen- 
thümlich, ihm als „ein herrliches Zeugniß der freien und edlen Art unferes 
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eingeborenen echtes” galten. Obwohl er nur als Altertbumsforfcher, 
nicht al8 Staats⸗ und Rechtslehrer fchreiben wollte, fo warfen doch feine 
Unterfuchungen über die Mark und den Hammerwurf ein erflärendes 
Licht auf weite, noch umerforfchte Epochen deutſcher Staats- und Wirth- 
Ichaftsgefchichte, auf jene Zeiten namentlich, da die Germanen von der 
Viehzucht zum fehhaften Aderbau übergingen und die tragende Habe bie 
treibende zurüddrängte Er zuerft entdedte, daß bei der Vermiſchung ver- 
jchiedener Nationen der Kern des Nechted wie der Sprache noch lange 
unverändert bleibt, während die Brocefformen und die Formen der Wörter 
fih raſcher verwandeln. 

Einige Ergebniffe der germanifchen Forſchung wurden allmählich zum 
Gemeingut der Gebildeten, feit Karl Simrod die Nibelungen und dann au 
andere mittelhochdeutfche Dichtungen überfegte — ein geiftvolfer, Tiebens- 
würdiger NRheinländer, dem der Schelm im Naden faß, zugleich Dichter 
und Gelehrter, hochbegeiftert für Deutfchlands alte Größe und die Schönheit 
feines fagenreichen heimischen Stromes. Als Nachdichter wollte er nicht, 
wie die Ueberfeger aus fremden Sprachen, Alles in blanfes, neues Deutſch 
übertragen; er begnügte fich, die dem heutigen Sprachgefühle ganz unver 
ftändlichen Worte fchonend zu erſetzen und wahrte alfo jenen altertbüm- 
lichen Hauch, der an vaterländifchen Dichtungen nicht befremdet, fondern 
anbeimelt. 

Nicht minder fruchtbar wurde dies Jahrzehnt für die Theologie. 
In feiner Glaubenslehre (1821) führte Schleiermacher die Grundgedanken 
der Reden über die Religion mit methodifcher Strenge durch. Er zeigte, 
wie die Religion in der Einheit unferes inneren Lebens wurzelt, in dem 
unmittelbaren Selbftbewußtfein des Menfchen, das alles Wollen und Denten 
beberricht und durchdringt. Nicht in dem Führwahrhalten bejtinmter 
Dogmen fand er das Wefen des Glaubens, fondern in der inneren Er 
fahrung von der Erlöfung. Dies innerlich Erlebte wollte er den Dentenden 
darlegen und alfo die wiffenfchaftlihe Bildung des Jahrhunderts mit 
dem Glauben verjühnen. Das Unternehmen konnte nicht völlig ge 
lingen; mehr denn einmal überfchritt der große Dialektifer die Schranken 
des Erkennens und fuchte zu erweifen was jenfeits aller Beweife Liegt. 
Aber ein mächtiger Geiſt fprach aus dieſer feelenvollen Auffafjung des 
Chriſtenthums, eine mweitherzige Liebe, die felbft den Gedanken der ewigen 
Verdammniß nicht faffen, an einer allgemeinen Wiederberftellung aller 
Seelen nicht verzweifeln wollte Bald darauf (1828) eröffneten Ullmann 
und Umbreit in ihren „Studien und Kritiken“ einen Sprecfaal für bie 
Bermittlungstheologie, die fi von Paulus ebenjo bejtimmt abſchied wie 
von Hengftenberg; die drei großen Richtungen der evangelifchen Theologie 
erichienen nunmehr fümmtlich als feſt georbnete Parteien. 

Welh eine Wandlung feit jenen Tagen kirchlicher Stille, da Schleier 
macher zuerjt wieder die längjt vergefjene Wahrheit verkündigte, daß bie 
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Religion die Einſamkeit haſſe. Jetzt war längſt erfüllt, was damals 
Arnim unter dem Eindrud der Reden über die Religion gefungen hatte: 
Dod wo Biele find beifammen, 

Zeigen fi der Andadht Flammen. 

Wie der Blig wo Wolf an Wolfe 

Zündet Andacht fih im Bolte. 

In ungewohnter Kraft regte fich wieder das Firchliche Leben, und mit ihm 
eine Fülle des Haſſes. Die unverföhnlicden Gegenfäte, welche Deutjch- 
land barg, traten häßlich zu Tage, ald Voß ftarb (1826) und über dem 
Grabe des alten Kämpfers die Parteien ihre Schwerter kreuzten. Paus- 
lus, Tiedemann, Schloffer verberrlichten den ftreitbaren Rationaliften, als 
ob ihm ein Plat dicht neben Yuther und Leffing gebührte. Görres aber 
machte fih den Hochmuth der Nationaliften zu nutze und fchilderte in 
einer gewandten Streitſchrift den Verftorbenen als den geiftigen König 
von Niederdeutfchland: in ihm, wie einft in der Reformation, hätte fich 
ber bausbadene Bauernverftand der faffifhen Niederungen verkörpert. 
Diefer nordifchen Welt des platten Verſtandes ftehe aber ein anberes, 
ſchöneres Deutfchland gegenüber: der reiche Süden mit feiner Phantafie, 
feiner Kunft, feiner katholiſchen Kirchel — Wo war bie Brüde, welche 
über dieſe ungeheuere Kluft hinüberführte? 


Unterbefien begannen die radicalen Ideen, welche feit den Revolus- 
tionen Südeuropas den Welttheil wieder erfüllten, auch in bie beutfche 
Literatur einzubringen. Die prablerifche Selbftgefälligfeit des Teutonen- 
thums konnte nach fo vielen getäufchten Hoffnungen nicht mehr dauern, 
ein Umfchwung war nothwendig, und in der Gefchichte unferes jchwer 
lebenden Volkes pflegen folche Rückſchläge meiſt heftig, gewaltfam, mit 
elementarifcher Macht einzutreten. Immer blieb e8 ein Zeichen politifcher 
Unreife und verfchrobener Zuftände, daß die Umftimmung diesmal fo 
ganz unvermittelt erfolgte. Der neue Radicalismus, der jet, ohne die 
Spigen unferer Bildung zu berühren, in der Jugend und den Mittel» 
klaſſen überhandnahm, war undeutſch vom Wirbel bis zur Sohle; er ver- 
höhnte ſchlechthin Alles was den Helden von Leipzig und Belle-Alliance 
heilig gewefen, unfere Dichtung und Wiſſenſchaft, unferen chriftlichen 
Glauben, felbjt die Thaten des Befreiungsfrieges, und fuchte feine Ideale 
in demfelben Lande, das jene Aelteren mit glühendem Hafje verfolgt 
hatten. Es war ein Unheil für die beiden Nachbarvölfer, und leider eine 
nothwendige Folge der vielen zwifchen ihnen noch jchwebenden ungelöjten 
Machtfragen, daß fie niemals in ein ruhiges Verhältniß gegenfeitiger 
Achtung gelangten; das Urtheil der Deutfchen über die Franzoſen ſchwankte 
unficher zwifchen Haß und Ueberfhägung. In Frankreich wuchs ein junges 
Geſchlecht heran, die blutigen Gräuel der Revolution waren vergeffen, alte 
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Welt ſprach wieder von der Glorie der Baftilleftürmer, und in dies Selbit- 
lob der Franzoſen ftimmte eine Schaar von Deutfchen, die mit jevem Jahre 
wuchs, begeiftert ein. Unwiderſtehlich drangen feit der Mitte der zwan⸗ 
ziger Jahre Frankreichs politifche Ideen über den Rhein hinüber. 

Niemals in aller Gefchichte Hat ſich der Sieger fo freiwillig unter 
das Goch des Beſiegten gebeugt. Als Frankreich im Zeitalter Lud— 
wig’8 XIV. unfere Bildung beherrſchte, da konnte das entvölferte und ver- 
ftümmelte Deutfchland von dem gallifchen Sieger faft nur empfangen. 
est behaupteten die Franzofen nur noch in den exakten Wiffenfchaften 
den Vorrang, auf allen anderen Gebieten der Literatur und Kunſt waren 
die Deutfchen ihren ebenbürtig oder überlegen. Mochte der Deutfche feinen 
Nachbarn um die früher errungene Staatsdeinheit mit Recht beneiden, 
Preußen zum mindeſten befaß in feiner nationalen Krone, feiner Wehr⸗ 
pflicht, feinem Schulwefen, feiner Selbjtverwaltung, feinem redlichen Be 
amtentbum alle die Grundlagen eines geordneten und freien politifchen 
Lebens, welche dem franzöfifchen Staate fehlten. Aber der laute, von 
den Barifer Kammerrednern und Zeitungsfchreibern mit jo glänzendem 
Talent geführte Parteilampf erfchien der radicalen Jugend Deutid» 
lands nicht als ein Beweis hoffnungslofen inneren Unfriedens, ſondern 
als ein Zeichen Hochausgebilveter Freiheit; denn in weiten Kreifen der 
Halbgebilveten herrichte noch von den erften Zeiten der Revolution ber, 
wie Niebuhr mit Trauer bemerkte, die ſtaatsfeindliche Anfiht: „daß bie 
ganze Aeußerung ber Freiheit im Conflict befteht: im Conflict der Depu- 
tirten und der Regierung, im Conflict des Einzelnen gegen den Souverän.” 
In Wahrheit Hatten die Deutfchen nur wenig zu lernen von der unnatür- 
lichen Verquickung englifcher Barlamentsbräuche mit napoleonifchem Ber 
waltungsbespotismus, welche die Franzoſen als conftitutionelle Monarchie 
rühmten. Was jetst als neuefte politifche Weisheit aus Frankreich herüber⸗ 
fam, war für uns im Grunde nur ein Anachronismus, ein frifeher Aufguß 
jener durch Niebuhr und Savignh Tängft wiſſenſchaftlich überwundbenen 
formaliftifchen Staatslehre, welche das Weſen der Freiheit allein in ber 
Berfaffung juchte. Die Bewunderung des franzöfifchen Weſens wirlte jekt 
nur verwirrend und betbörend; fie entfrembete unfere Jugend dem Vater⸗ 
lande, fie raubte ihr die Ehrfurcht vor den Helden der Nation, fie verbarb 
ihr das Verſtändniß für die vorhandenen Anfänge einer gefunden natio- 
nalen Politik, fie vergiftete die ohnehin mächtige Mikftimmung noch künft- 
lich durch die revolutionären Schlagworte und den maßloſen Parteihaß der 
Nachbarn. Die jungen Deutjchen, die in dem Bannkreiſe diefer franzöfifchen 
Anschauungen aufwuchien, wußten faum, dag Gneifenau noch in voller 
Manneskraft unter uns lebte, und von Mob hatten fie nie ein Wort 
gehört; den General Foy, der in der Parifer Kammer die Tricolore, das 
Banner der Marfeillaife, für Frankreich zurüdforderte, fannten und be 
wunbderten jie alle. 
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Ein rühriger Bundesgenoſſe erwuchs dem neuen Radicalismus in 
der jungen Macht des literariſchen Judenthums. Die moderne Juden- 
Schaft beſaß ſchon längſt nicht mehr die geiftige Kraft um aus fich heraus 
eine gefunde eigenartige Bildung zu erzeugen, wie vor Zeiten inmitten der 
orientalifchen Cultur des fpanifchen Maurenreihs. In den alten Eultur- 
völkern Wefteuropas ftand die nationale Gefittung fo feſt, daß die Juden 
dort gar nicht wagen durften, in Politik und Literatur als eine jelbftändige 
Macht aufzutreten. Auch der erfte deutfche Jude, der im unferer Lite 
ratur Anſehen errang, Moſes Mendelsfohn, folgte dem Strome unjeres 
nationalen Lebens, half redlich mit an der Gedankenarbeit der deutjchen 
Aufflärungsphilofophie; wenn er den Glauben feiner Väter, wie fein gutes 
Recht war, gegen Lavater vertheidigte, fo war er doch keineswegs gemeint, 
die deutfche Welt mit jübifchen Ideen zu durchtränfen, er bemühte fich 
vielmehr feine Stammgenofjen für die beutfche Bildung zu gewinnen. 
Mittlerweile war feine Saat aufgegangen, ein Theil der Judenſchaft Hatte 
jich mehr oder minder germanifirt, in der Prefje wirkten ſchon mehrere 
jüdische Schriftfteller, aber bald regte ſich in diefen Kreifen ein gefähr- 
ficher Geift der Abfonderung und der Anmaßung. Die Judenfchaft war 
in Deutjchland weit zahlreicher als in den weitlichen Nachbarlanden, und 
da ber beutjch-polnifche Judenſtamm fich von jeher fehwerer an das abend» 
ländifche Wejen gewöhnt Hatte als die fpanifchen Juden, die in England 
und Franfreih damals noch überwogen, fo gefchah es, daß in Deutjch- 
land — und Hier allein — eine eigenthümliche halb-jüdifche Literatur auf- 
fam, welche ihre orientalifche Weltanfchauung, ihren ererbten Chriſtenhaß 
in abendländifche Formen hüllte. Ein durchgebildeter Nationalftolz, der 
folche Berfuche von Haus aus verhindert hätte, war bier nicht vorhanden; 
diefer gebuldige deutjche Boden hatte ſchon allen Nationen Europas zum 
Zummelplage gedient, bier durfte auch das Judenthum noch fein Glück 
verfuchen. 

Die ebleren und ernjteren Männer der deutſchen Judenſchaft hatten 
längjt eingejehen, daß ihr Stamm nur dann bie bürgerliche Gleichberech- 
tigung beanfpruchen burfte, wenn er jelber feine Sonderftellung aufgab 
und ohne Vorbehalt im deutfchen Leben aufging. Wenige Jahrzehnte nach» 
dem Mofes Mendelsſohn feinen Wedruf hatte erfcheinen lafien, wirkten 
ihon überall in Kunft und Wiffenfchaft begabte Männer jüdifcher Ab- 
ftammung, getaufte und ungetaufte, die fich ganz als Deutjche fühlten 
und in ihren Werken durchaus deutfche Züge zeigten: in ber Muſik Felix 
Mendelsfohn-Bartholdy, in der Malerei Veit, in der Theologie der kind» 
(ich gläubige Neander. Die jchnellfertigen jüdifchen Talente dagegen, welche 
in ber Tagespreſſe das Wort führten, trugen ihre jüdiſche Sonderart hoch⸗ 
müthig zur Schau und verlangten gleichwohl als Wortführer der deut- 
ichen öffentlichen Meinung geachtet zu werben. Dies vaterlandslofe Juden- 
thum, das ſich als Nation innerhalb der Nation gebärdete, wirkte auf 
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das noch unfertige nationale Selbftgefühl der Deutſchen ebenjo zerjtörend 
und zerjegend, wie vormals auf bie verfintenden Völker des römiſchen 
Kaiſerreichs. 

So weit der jüdiſche Kosmopolitismus abendländiſche Völker verſtehen 
konnte, fühlte er ſich zunächſt zu den Franzoſen hingezogen, nicht blos durch 
eine berechtigte Dankbarkeit, ſondern auch durch das Bewußtſein innerer 
Verwandtſchaft. Einer Nation, die ſeit Jahrhunderten keine politiſche Ge— 
ſchichte mehr beſaß, war nichts ſo fremd wie der hiſtoriſche Sinn. Die 
Pietät der Germanen erſchien ihr lächerlich, das moderne Frankreich aber 
batte mit feiner Gefchichte gebrochen, bier fand fie jich leichter zurecht, 
denn bier war der Staat blanf und neu, jcheinbar rein aus den Berftande 
heraus erjchaffen. Das jüdiſche Literatenthum bejtärkte daher den deut 
fhen Rabicalismus in feiner urtbheilslofen Vorliebe für Frankreich. Auch 
das gellende Zetergefchrei, das die jüdifchen Publicijten nach ihrer natio⸗ 
nalen Gewohnheit anzuftimmen liebten, diente nicht zur Bereblung unferer 
politifhen Sitten, zumal da die Deutfchen felber im Streite leicht ge 
ſchmacklos werden. Der berechtigte politifche Groll der Zeit verfiel in maß 
loſe Uebertreibungen feit der jüdiſche Chriftenhaf die Flammen ſchüren balf. 

Am verberblichjten aber wurde dem beutfchen Radicalismus die jon- 
derbare jüdifche Unart der Selbjtverhöhnung. Died Boll ohne Staat, 
das weithin durch die Welt zerjtreut, Sprache und Sitten anderer Völker 
annahın ohne doch fich felber aufzugeben, lebte in einem ewigen Wider 
jpruche, der, je nachdem man fich ftelite, bald tragifch bald komiſch erjchien. 
Dem bebenden jübifchen Wite konnte die Lächerlichfeit des Contrajtes 
morgenländifcher Natur und abendländifcher Form nicht entgehen. Seit 
Langem waren bie europäifchen Juden gewohnt, fich felber mit der äußerſten 
Rückſichtsloſigkeit zu verfpotten ; das Graufamfte was jemals über die Juden 
gejagt wurde, ftammt aus jüdiſchem Munde. Der Raſſenſtolz des aus- 
erwählten Volkes gegenüber den Gojim war freilich fo tief eingewurzelt, 
daß er felbft durch die frechite Selbtverfpottung nicht erſchüttert werben 
fonnte. Jetzt drang dieſe jüdifche Unſitte auch in die deutſche Literatur 
ein, wo ihr durch die fpielende Ironie der Romantiker und die politifche 
BVerbitterung der Liberalen der Boden ſchon bereitet war; es galt für 
geiftreich, über das Vaterland ſchamlos, ohne jede Ehrfurcht, jo von außen 
ber abzujprechen, als gehörte man felber gar nicht mit dazu, als fchnitte 
der Hohn gegen Deutjchland nicht jedem einzelnen Deutſchen ins tiefjte 
Herz. Die Deutfchen verftanden fich aber wenig auf den Scherz, am 
wenigjten auf dieſe orientalifche Wigelei, fie nahmen mande Schmähung, 
die gar nicht bös gemeint war, in vollem Ernſt. Die radicale Jugend 
begann bie freche Berunglimpfung des Vaterlandes bald für das fichere 
Stennzeichen der Gefinnungstüchtigkeit zu halten, weil der durch taufend 
Hemmnifje beengte deutfche Staat ihren ungeduldigen Wünfchen fo fchneil 
nicht zu folgen vermochte; fie fchimpfte jo lange auf deutfche Hundedemuth 
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und Schafsgebulb, bis fie jelber an dies alberne Zerrbild deutſchen Weſens 
glaubte und fich wirklich einbilvete, das Teidenfchaftlichite Volk Europas, 
das Volk der furia tedesca ſei phlegmatifch. 

In diefen Jahren der Bejudelung alles deutſchen Weſens erhielt 
auch das nationale Scherzbild des deutſchen Michels eine neue widerliche 
Geftalt. Der deutjche Michel der alten Zeit war, feinem friegerifchen 
Namen gemäß, ein gewaltiger Schlagetodt, grob und plump, aber tapfer 
und grabezu, ein lebensfroher Gefell, wie John Bull oder Robert Macaire, 
nicht unwürdig eines großen Volfes, das an fich felber glaubte und darum 
auch einmal über fich felber lachen durfte. Neuerdings wurde in Bild 
und Wort unter dem alten Namen ein feiger und fauler Philifter dar- 
geftelit, ver von aller Welt mißhandelt fich die Schlafmüte über die Ohren 
308. Dies Spottbild war während der Kämpfe der Romantifer gegen 
die Philiſter aufgekommen, zuerft auf dem Xitelblatte der Heidelberger 
Einfiedlerzeitung, aber Achim v. Arnim hatte dabei feierlich erklärt, mit 
diefem Faulpelz fei nur das wohlhabende lefende Publicum gemeint, 
„nicht mein Bolt, das ich ehre, mit dem ich nimmermehr zu fcherzen 
wage.” Das junge radicale Gefchleht kannte ſolche Scheu nicht mehr 
und fand ed nicht unehrenhaft, die Nation, welche foeben mit ihrem fieg- 
reichen Degen das napoleonifche Weltreich geftürzt hatte, unter dem efel- 
haften Bilde eines trägen Feiglings zu verhöhnen. 

Die zerreibende und verhegende Wirkſamkeit des radicalen Judenthums 
war um fo gefährlicher, da die Deutichen fich über den Charakter diefer 
neuen literarifchen Macht lange täufchten. Sie hielten arglos für deutſche 
Aufklärung und deutjchen Freifinn was in Wahrheit jüdifcher Chriften- 
haß und jüdifches Weltbürgertfum war. Nur Wolfgang Menzel und 
wenige andere Publiciiten erfannten die Gefahr, doch da fie ſämmtlich 
der hochkirchlichen Richtung angehörten, jo wurden ihre Warnungen miß— 
achtet. Erjt in einer weit fpäteren Zeit erfannte die Nation, daß feit 
dem Ende der zwanziger Jahre ein fremder Tropfen in ihr Blut gerathen 
war. Es war der Ruhm der Deutfchen gewefen, daß fie niemals auf der 
Bank der Spötter gefeffen hatten, daß ihre freien Köpfe mit Kühnbeit, aber 
jtet8 mit Ehrfurcht an das Heilige herangetreten waren. Jetzt ging biefer 
Ruhm verloren; auch Deutfchland follte Schriften ſehen, die fich mit 
Voltaire's Frechheit, freilich nicht mit feinem Geifte mejjen konnten. 

Der Ahnherr diefer jüdiſch⸗deutſchen ZwittersLiteratur war der Frank 
furter Ludwig Börne, ein im Grunde ehrlicher, weicher, warmberziger 
Mann, der durch Schuld und Verhängniß niemals über die geſchmackloſe 
Bermifchung deutſcher Sentimentalität und jüdifcher Wigelet hinauskam, 
der zwifchen Baterlandsliebe und Kosmopolitismus Haltlos Hin und her- 
gefchleudert, weder einen beftimmten Glauben noch ein wirkliches Volks— 
thum zu finden vermochte und fchlieglich der Roheit eines wüſten, poltern- 
den Radicalismus anheimfiel. Im einer Zeit einfacher, Fräftiger Gefittung 
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hätte ein jo unharmonifcher Charakter nur pathologiſche Theilnahme er- 
wedt; in ber Verwirrung und Berbitterung der deutſchen Parteilämpfe 
fonnte er eine Weile die Rolle des Vollstribunen jpielen. Die Größen 
unferer claffifchen Literatur ftanden dieſem Kopfe zu Hoch; er hielt ſich 
an Jean Paul und verſank in feiner Jugend jo tief in weinerliche Selbit- 
bejpiegelung, daß er fich, als er in die fchöne Henriette Hertz verliebt 
war, die Stunden und Minuten feiner „Seelenhypochondrie“ und ihrer 
erbabenen Gefühle forgfältig im Tagebuch aufzeichnete. Nachher raffte 
er fich zufammen und errang fich zuerjt als Theaterkritifer einen Ruf, 
der allerdings durch die Befliffenheit feiner Stammgenojjen ungebührlih 
vergrößert wurde, aber nicht ganz unverbient war; ohne durchgebildeten 
Schönheitsjinn, befaß er Doch den gefunden Naturalismus des Menihen 
verftandes. Er geißelte nicht nur mit treffendem Spott den Aberwig der 
Schickſalstragödie und andere grobe Geſchmacksverirrungen, jondern fand 
auch mit richtigem Bli einzelne verfannte Talente, wie Kleift und Immer 
mann aus dem Haufen heraus. 

Zugleich begann er in der Wage, den Zeitfchwingen und anderen 
Blättern über Politif und Gejellichaft zu fehreiben. Diefe Thätigfeit nahm 
ihn bald ganz in Anfpruch, als Politiker entfaltete er alle Künfte feines 
Hohnes. Der Hohn ift aber nur dann berechtigt, wenn er dem edlen 
Zorne eines überlegenen Geiſtes entipringt, und diefem Manne fehlte 
fchlechterdings Alles, was den Publiciſten macht: der Sinn für das Kirk 
liche, das Machtgefühl, die Vorausficht und fogar die gewöhnliche Sad 
fenntnig. Den Fleiß, der feine Stammgenoſſen fonft auszeichnet, hielt er 
in der Politik für überflüffig. Seine politiſchen Auffäge find ſammt und 
ſonders leichte Feuilleton-Artikel, fein einziger darunter, der eine ermit 
hafte Beichäftigung mit dem Stoffe verriethe. Durch Börne fam bei und 
„Das fouveräne Feuilleton‘ in Schwang, das der unfertigen politifchen 
Bildung der Deutfchen unfäglich ſchadete: der vormwigige Dilettantismus 
erbreijtete fich, mit einigen Späßen, Wortfpielen, Bildern und Entrüftungs 
rufen über alle ernften Fragen der Staatskunſt abzufprechen. 

Wo der Wis allein ausreichte da war Börne in feinem Element. 
Die Abderitenftreiche der deutſchen Kleinftädter verhöhnte er mit guter 
Laune, freilich auch mit einem ungebeueren Lärm, der zu der Winzigkeit 
des Gegenjtandes wenig ftimmte. Der Wit ift ein Kind des Augenblids, 
und die Nachwelt wird dem ſchnell VBeralteten felten ganz gerecht. Indeß 
wußte Börne über Alterhöchitiefelben, über Hof» und Commerzienräthe, 
über die Geheimraths⸗Waiſen, über die Tarisfche Poft und den Efkünitler 
an der Wirthstafel wirklich Tuftig zu reden; dieſe Späße find das Um 
fterbliche in feinen Werken, das Einzige, was noch heute eine flüchtige 
Aufmerkfamfeit erregen kann. Sobald er aber verjuchte fich aus biejem 
PhHilifterjammer in die Politik zu erheben, dann zeigte ſich die erſchreckende 
Gedantenarmuth eines dürren Verſtandes, der bei jedem verwidelten pol 
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tiſchen Probleme nur ein kahles Entweder — oder aufzufinden vermochte, 
„Dit der Staat Zwed oder der Menſch in ihm? — dies ſchien ihm die 
große Frage der Zufunft; den Unfinn diefer Fragftellung, den ſchon Kant 
erwiefen hatte, vermochte er nicht zu durchſchauen. So erging er fich 
denn, ohne je eim beftimmtes, greifbares Ziel zu weifen, in hohlen Lob» 
preifungen der Anarchie, ver Mutter aller Freiheit, und in ebenjo gehalt» 
Iojen Zornreden wider das unabänderliche deutſche Elend: „wir find eifer- 
nes Bieh, das die Vergangenheit der Gegenwart zugezählt, und das die 
Gegenwart, wie fie e8 erhalten, der Zukunft überliefern muß.” 

Der einzige klare politifche Zwed, den er im Auge behielt, war bie 
Emancipation feiner Stammpverwandten. Er felber war zum Chrijten- 
thum übergetreten, nicht aus religiöfer Ueberzeugung, auch nicht um ganz 
ein Deutjcher zu werden, fondern lediglich um des leichteren Fortfommens 
willen. Doc er kannte die Scham nicht und hielt e8 nicht für unan« 
ftändig, als Nenegat noch den Anwalt feiner verlafjenen Glaubensgenofjen 
zu fpielen. Trotz feines Llebertritt8 bewahrte er ſich den Raſſendünkel 
des auserwählten Volks und verhehlte faum, daß er die Juden für das 
Salz der deutfchen Erde anſah — was ihn freilich nicht hinderte, gele» 
gentlich mit roher Selbjtverhöhnung über Juden und Deutjche zugleich 
berzufallen und die deutſchen Juden als Hafen mit acht Füßen zu 
verfpotten. „Ich weiß, fchrieb er einmal, das unverbiente Glück zu 
ſchätzen, zugleih ein Deutfcher und ein Jude geboren zu fein, nach 
allen Tugenden der Deutjchen ftreben zu können und boch feinen ihrer 
Fehler zu theilen!“ Gleichwohl wollte er nicht dulden, daß die Chriften 
auch nur den Namen „Juden“ in den Mund nahmen, und fehrie über 
empörende Unduldſamkeit, wenn die Zeitungen der Wahrheit gemäß ein- 
fach berichteten, daß der jübifche Kaufmann Levi Bankrott gemacht habe. 
Unter den Befchwerden, die er unermüdlich vorbrachte, waren manche wohl 
begründet, aber auch viele nur durch die Empfindlichkeit krankhafter Selbit- 
überhebung eingegeben. Als die Stadt Frankfurt am hundertſten Jahres- 
tage einer großen Feuersbrunft eine Erinnerungsfeier veranjtalten wollte, 
verfügte der Kath: „Zu dem Ende wird Sonntags den 27. in allen hrijt« 
lichen Kirchen feierlicher Gottesdienst gehalten werden, ſowie in der jüdi— 
jhen Synagoge Gebete verordnet find.” Die Belanntmahung war nad 
Form und Inhalt ganz harmlos, doch da fie für die Juden etwas andere 
Worte gebrauchte als für die Chriften, jo fchleuderte Börne einen grim— 
migen Artikel dawider und rief verzweifelnd: „O armes Baterland, in 
dem ſolche Dinge gefchehen!” Trotz folder Uebertreibungen machten bie 
beharrlich wiederholten Klagen doch Eindrud;, die radicale Jugend begann 
die vor Kurzem noch jo grimmig gehaßten Juden als edle Freibeitsfämpfer 
zu ſchätzen. 

Im Jahre 1822 reifte Börne nach Paris, und ſchon in Straßburg 
rief er glüdfelig: ich fühle mich frei! Wie weit ab lag ſchon bie Zeit, 
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da Rückert den Deutfchen geweifjagt hatte, bier in der alten Reichsſtadt 
‚werde und müſſe bereinft ein deutſches Fürftenfchloß fich erheben! Diejer 
neue Prediger deutjcher Freiheit jchrieb aus Paris: „mich fröftelte nicht 
mehr unter Fifchen, ich war nicht mehr in Deutfchland!” Er war nicht 
ganz ohne Sinn für die Größe feines Baterlandes, in guten Stunden 
fühlte er wohl die Nichtigkeit der „Eofetten Gloire“, die Ueberlegenbeit der 
deutſchen Sprache, ja felbjt der deutfchen Gedankenfreiheit. Aber nad 
folden Aufwallungen deutſchen Gefühles fiel er ſtets wieder in jüdiſch 
franzöfifche Phrafen zurüd, deren Bombaft nur Victor Hugo übertroffen 
dat: „Paris ijt ver Telegraph der Vergangenheit, das Mikroſtkop der Gr 
genwart und das Fernrohr der Zukunft!” Er warb nicht müde ben 
deutjchen „Stückmenſchen“ das leuchtende Bild der franzöfifchen „Zotal 
menſchen“ vorzubalten; ohne den lächerlihen Widerfpruch zu bemerten 
empfahl er uns dann insbefondere die harte Einfeitigkeit franzöſiſcher Partei 
gefinnung: „Der Sranzofe lobt und begünftigt Jeden, der auf feiner Seite, 
und tadelt und bejchädigt Jeden, der ihm gegenüberjtebt; darum erreichen 
die Franzoſen Alles, und wir bringen e8 zu nichts‘. Als er von der 
Vendomeſäule auf Paris hinabfchaute, meinte er: „Dieſer Anblid würde 
einem Deutfchen wohlthun, wenn e8 die Binfe größer und ſtärker machte, 
daß der Sturm die Eiche niederwarf.” Nur fieben Jahre nah dem 
zweiten Einzuge der beutfchen Heere in Paris hatte er aljo jchon ver- 
gejjen, daß wir felber ver Sturm waren, der die Eiche niederwarf. Die 
franzöfifche Eitelkeit gefiel fich fehon längit in dem Wahne, die Ueber 
macht der großen Nation fei nur durch eine räthſelhafte Schidfalstüde, 
ohne Zuthun der Deutfchen gebrochen worden; jett begannen die Sieger 
jhon die Märchen der Gefchlagenen gläubig nachzufprechen. 

Durch Börne’8 Bücher wurden die Blide der deutfchen Jugend wieder 
nach Paris gelenkt. Wie vormals die höftfche Gefelligkeit jo lockte jegt 
der parlamentarische Kampf nach der Seine. Bald ward es zur Regel, 
daß jeder junge radicale Schriftfteller eine Pilgerfahrt nach dem Mekka 
der Freiheit unternehmen mußte um fich den wahren politifchen Glauben 
anzueignen. Auf Börne folgte Eduard Gans, ein ungleich fchärferer polis 
tiſcher Kopf, dem die Gebrechen des franzöfiichen Staatslebens nicht ent 
gingen, Aber auch er ließ fih von dem theatralifchen Lärm diefer Partei 
fümpfe bezaubern; er meinte „ven Herzichlag Frankreichs“ zu hören, ald 
bei einem Prefprozeffe die Beifallsfalven des liberalen Publicums dur‘ 
den Saal dröhnten; neben der politifch erregten Parifer Jugend erſchien 
ihm die deutfche äuferlih und frivol. So ging es fort: immer wieder 
zogen beutjche Yiteraten über den Rhein, denen ſchon auf der Kehler Brüde 
das Herz höher zu fchlagen begann; ſie brachten ſämmtlich ſchon den Bor 
fat mit, alles Wälfche zu bewundern, und ba fie nur Paris fennen lernten, 
und auch dort nur einen Heinen Kreis radicaler Journaliften, jo verforgten 
fie die deutſchen Zeitungen mit völlig falfchen Berichten. Die preußiſchen 
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Dffiziere, die während des Krieges in Frankreich in Quartier lagen, hatten 
wohl bemerkt, daß die große Mehrheit diefer Nation aus jparfamen, fleißi— 
gen, furchtſamen Gefchäftsleuten bejtand und der militärifche Geift dort 
ungleich jchwächer war als in Preußen. Diefe richtige Erkenntniß ging 
den Deutjchen jet wieder verloren, feit die Schüler Börne's ihnen bes 
harrlich erzählten: die ritterliche franzöfifche Nation Fümmere fich wenig 
um die niederen, wirtbichaftlichen Sorgen, fie glühe vor Begierde fich 
jelber die Freiheit zu fihern um fie dann anderen Völkern großmüthig 
mitzutbeilen. ‘Der Cultus der fogenannten Ideen von 89, der fich während 
der Revolutionsjahre doch nur auf Kleine Kreife der deutjchen Gelehrten- 
welt befchränft hatte, wurde erjt durch dieſe deutſch-franzöſiſche Publiciſtik 
in die breiten Mafjen unferer Mittelftände hineingetragen. Es war bie 
denkbar fchlechtejte politiſche Schule für ein Volk, das fich ohnehin zum 
Doftrinarismus neigte. 

Nach feiner Rückkehr aus Paris zeigte fich Börne fieberiſch aufgeregt. 
Er erjehnte die Revolution. Woher fie fommen und was fie bringen follte, 
das wußte er felber nicht. Da die Deutfchen ruhig blieben, fo jchimpfte 
er fie aus, ebenfo unfläthig wie einjt Saul Afcher. In den Jahren nach 
dem Freiheitskriege hatte die Nation noch ihr Hausrecht gebraucht und 
Aſcher's jüdischer Frechheit die Thüre gewiefen. Yett war die Stimmung 
umgefchlagen. Die gefinnungstüchtigen Radicalen fehauten einander mit 
verftändnifinnigem Lächeln an, wenn Börne mit immer neuen Schimpf- 
worten denfelben Gedanken wiederholte: Die Deutfchen feien ein Volk von 
Bedienten und brächten auf ven Ruf Apporte! fehweifwedelnd ihren Herren 
die verlorenen Kronen zurüd. Sie fanden es wißig, wenn er die Vers 
brennung der Göttinger Bibliothef anempfahl und den Vorſatz ausfprach 
die Deutfchen durch Schimpfen zum National-Aerger zu ftacheln. Sie 
riefen ihm Beifall als er mit einer Gehäffigfeit, die dem Eifer der Dema— 
gogenverfolger nichts nachgab, der politifchen Gefinnung der namhaften 
Zeitgenofien nachfpürte, jeden Vertreter gemäßigter Grundſätze kurzerhand 
der Knechtsgefinnung bejehuldigte und vornehmlich die erjten Geifter der 
Nation, weil er fie nicht begriff, mit niedrigen Verbächtigungen ver- 
folgte. Goethe nannte er den gereimten Knecht, Hegel den ungereimten. 
Wer durfte e8 der jungen Generation verargen, wenn fie gegen den 
Schiller⸗Göethe'ſchen Briefwechjel das Recht der Yebendigen gebraucht und 
ſchroff, felbit ungerecht herausgefagt hätte, dieſe Welt der Schönheit ſei 
gewefen? Börne that mehr. Er eiferte nicht nur gegen die volksfeind- 
liche Geſinnung Goethe's und ſelbſt Schilfer’8, der fogar ein noch ärgerer 
Ariſtokrat geweſen fein follte; er zog auch den Freundfchaftsbund der beiden 
Dichter in den Koth und befudelte ihre menjchliche Größe, Die gerade aus 
diefen Briefen fo überwältigend zu allen deutfchen Herzen ſprach. Traurig, 
rief er aus, „daß unſere zwei größten Geifter in ihrem Haufe fo nichts 
find, nein weniger als nichts, fo wenig!” Sein Urtheil über Goethe faßte 
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er dahin zufammen, dies Talent babe, begünftigt durch ein beifpielloies 
Glück, fechzig Jahre lang die Handfchrift des Genies nachgeahmt ohne 
entdedt zu werben. Der beleidigenden Ruhe des Goethijchen Stiles hielt 
er das Beifpiel Voltaire’8 entgegen: „Wie ganz anders Voltaire! Seine 
Eitelkeit macht uns ihm gewogen. Wir freuen uns, daß ein Mann von jo 
hohem Geifte um unfer Urtheil zittert, uns fchmeichelt, zu gewinnen ſucht!“ 

Das Gepolter war fo finnlos, daß man kaum noch wußte, was 
eigentlich ernft gemeint jei, und eben hierin lag die Gefahr. Börne 
blieb, derweil er alle Größen Deutfchlands ſchmähte, auf feine Weiſe noch 
ein Patriot. Die deutfche Jugend aber, die fich, wider die Natur, an 
diefer jüdiſchen Selbſtverhöhnung beraufchte, verlor alle Ehrfurcht vor dem 
Baterlande, und jo ward Börne's Wirkſamkeit, obgleich fie aus den ge 
gebenen Zuftänden mit einer gewiffen Nothwendigkeit hervorging, durd» 
aus unbeilvoll für das heranwachjende Geſchlecht. Er tränkte die Jugend 
mit Galle; einen neuen Gedanken wußte er ihr nicht zu bieten. Auch 
an unſerer Sprache bat er fich ſchwer verfünbigt. Zu Anfang des Jahr 
hunderts fehrieben die Deutjchen meistens gut, nur zumeilen etwas ſchwer— 
fällig, da mancher die langen Perioden der claſſiſchen Sprachen von der 
Schulbank mit ins Leben nahm. Börne aber hatte fich erjt an Jean 
Paul's überladenem Stile, dann an franzöfifhen Muſtern gebildet; das 
feinere Sprachgefühl, das dem bijtorifchen Sinne verwandt ift, blieb ihm 
verfagt. Seine abftrakte journaliftifche Bildungsfprache war brillant, pilant, 
elegant, Alles, nur nicht deutſch; fie fonnte wohl zanfen, doch nicht zürnen, 
wohl jtechen, doch nicht zerfchmettern, fie fpielte mit gefuchten Bildern 
und wurde doch niemals finnlich warn, ihr fehlte die Seele, die Mast 
der Natur. „Die Gejchichte zählt große Menfchen, die find Negifter der 
Vergangenheit, fo Goethe und Schiller; fie zählt wieder andere, die find 
Inhaltsverzeichniß der Zukunft: fo Voltaire und Leffing.” An felden 
Sägen war alles undeutjch, die Gedanken, der Satbau, die Wörter; aber 
fie gligerten und blendeten. Bald fanden fich betriebfame Nachahmet. 
Die Yournaliften wetteiferten miteinander in unfinnlihen Bildern, vr 
renkten Wörtern, überfeinen Anfpielungen, fie verliebten fich im ihre eigene 
Unnatur und freuten fich ihrer Künfteleien ebenfo herzlich, wie einft Yoben- 
ftein und Hoffmannswaldan. Noch bei Goethe's Lebzeiten begann bie deutſche 
Sprache zu verwildern; nur die Männer der Wiſſenſchaft und eimige rein 
geſtimmte Dichterfeelen widerjtanden den VBerfuchungen der Weberbildung. 

In der deutſchen Dichtung erweckten zwar die Griechenlieder de 
großen rabicalen Dichter der Epoche frühzeitig Tauten Widerhall; det 
Weltfchmerz Lord Byron's hingegen, der Trot des revolutionären Ib, 
das ſich bald grolfend, bald verzweifelnd wider die Ordnung der Welt 
auflehnte, fand in den zwanziger Jahren bei den Deutfchen unter vielen 
Bewunderern nur vereinzelte Nachahmer. Die romantifche Irome ge 
nügte noch dem Uebermuthe des Subjects, auch mochte mancher junge 


Byron. 711 


Poet fühlen, daß der Byroniſche Weltſchmerz keine Nachahmung zuließ. 
Neben den großen ſittlichen Mächten, welche das hiſtoriſche Leben zuſam— 
menbalten, erjcheint der Einzelne jo Hein, daß nur ein gottbegnabeter 
Dichter, der felber eine Welt im Herzen trug, fich ihnen entgegenjtemmen 
durfte, ohne der Lächerlichkeit eitler Selbjtbefpiegelung zu verfallen. Byron 
hatte, jo jagte fein Freund Shelley, die Schönheit nadt gefehen und wurde 
dann wie Aktion von ihren Hunden zerriffen. In feinem fchönften und 
frechſten Werke, dem Don Juan, offenbarte fich neben einer Fülle frivolen 
Spottes eine jo wunderbare Kenntniß der ſüßen Geheimniffe Des Herzens, 
neben einem Radicalismus, der alles Heilige in Frage zu ftellen jchien, 
eine jo lautere Begeifterung für echte Menfchengröße, daß die Dichtung 
wohl unreife junge Köpfe verwirren fonnte, aber alle tiefen und freien 
Geifter bezaubern mußte. Ueber allen feinen Werken lag jener Zauber 
des eigenen Erlebnifjes, dem die Dichtung ihre Macht verdankt. Er war 
was er jchrieb; er durfte aller alten Ordnung den Frieden aufjagen, der 
kühne Heimathslofe. Geächtet von der heuchlerifhen Sitte feines Bater- 
landes, jtand er ganz auf fich felbft allein und fand im Kampfe für die 
Freiheit der Völker einen glorreihen Tod. 

Mit allen feinen Sünden ein großer und wahrbaftiger Menſch, 
ragte er hoch empor über den deutfchen Dichter, der zuerſt verjuchte unſere 
Poefie mit einem Hauche Byronifchen Weltfchmerzes zu erfüllen. Hein- 
rich Heine war in Düſſeldorf aufgewachfen, mitten in der Herrlichkeit 
der rheinischen Sagen und hatte fich, wie alle die jüngeren Romantifer, 
an den Liedern des Wunderhorns begeiftert, doch er vermochte an Diefe 
Wunderwelt nicht fo naiv zu glauben, wie ver Schwärmer Eichendorff. 
Sein jeharfer, in der Schule Hegel’8 durchgebildeter jüdifcher Verſtand 
und die frühreife chnifche Welterfahrung, die er unter den fittenlofen 
Diltionären Hamburgs angefammelt hatte, lehnten fich bejtändig auf 
wider die romantischen Träume. Aus diefen Widerfprüchen kam er nie 
heraus. Bon der menjchlifchen Größe unferer claffifchen Dichter beſaß er 
nichts. Geiſtreich ohne Tiefe, wigig ohne Ueberzeugung, ſelbſtiſch, Lüftern, 
verlogen und doch zuweilen unmwiderjtehlich liebenswürdig, war er auch als 
Dichter harakterlos und darum merhvürdig ungleich in feinem Schaffen. 
Er erlebte Augenblide wahrer Begeifterung, wo die Mufe feine Lippen 
weihte, wo er den Naturlaut jtarker Empfindung traf und mit bewun— 
derungswürdiger plaftifcher Kraft anfchauliche Bilder geftaltete. Dft aber 
mißbrauchte er fein virtuofes Sormtalent um jeelenlo8 das Anempfundene 
nachzudichten. Noch öfter überwältigte ihn der Drang der Selbjtverhöh- 
nung alfo, daß er fih von der Höhe des idealen Gefühles plöglich mit 
einem Bodjprunge in die Plattheit der Zote oder des ſchlechten Wites 
binabjtürzte und den Leſern grinfend die Unwahrheit feiner eigenen Em- 
pfindung eingeftand. 

An feinen Verſen, die jo leicht hingeworfen jchienen, feilte er unab- 
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Yäffig bis fie feinem feinen und ficheren Sprachgefühle genügten; jener 
höchſte Künftlerfleiß aber, der fich jahrelang mit gefammelter Kraft in 
einen mächtigen Stoff zu verſenken vermag, war ihm unerreichbar. Ihm 
fehlte Die Gabe der Architeftonif, die den Meifter macht; von allen feinen 
geplanten größeren Werfen kam keines zu Ende, nicht einmal der viel- 
verheißende Anfang der Gefchichte des Rabbi von Bacharach. Weil er 
dies Unvermögen indgeheim fühlte, fo trug er feine Zerriffenheit prahleriſch 
zur Schau. Er nannte fich felber einen aufopfernden Schwärmer, im 
Gegenſatze zu Goethes Selbſtſucht; indeß war er Doch zu weltklug und 
auch zu fehr ein Künftler, um, wie Börne, den Altmeifter öffentlich zu 
läftern. Seine beflifjenen journaliftifchen Kameraden priefen ihn als den 
Dichter mit der Tachenden Thräne im Wappen, der das Geheimniß ent 
deckt babe, zugleich durchnäßt und verbrannt zu fein, und nannten e8 er 
babenen Weltfchmerz, wenn er zwifchen Spott und Sehnſucht haltlos 
ſchwankte. Diefer Weltfchmerz aber entſtammte nicht der Verzweiflung eines 
ftarfen und troßigen Geiftes, fondern der Unfähigkeit die poetifche Stim- 
mung ausbauernd feitzubalten. 

Heine begann mit weichlichen Minnelievern auf wunnevolle Magedein 
und mit allerhand ſüßlich witelnden Feuilleton-Artifeln. Erft feine Hary 
reife (1826) erregte einen Sturm des Beifalls, dem fich ſelbſt die höfiſche 
Geſellſchaft nicht entzog. Der burfchilofe Humor, der bier fein aus 
gelafienes Weſen trieb, Alles von der Tächerlichen Seite nahm, Hoc und 
Niedrig mit feinen Pritſchenſchlägen traf, erfchien in dem dumpfen und 
gebrücten Leben dieſer Tage faft wie eine befreiende That. In den 
Norpfeegedichten bewährte er fodann fein Talent der Naturfchilverung auf 
einem noch ganz unbebauten Gebiete. Alle unfere Dichter bisher waren 
Binnenländer, Heine zuerjt fchilderte den Deutfchen die Majeftät des 
Weltmeeres. Aber die Fortfegung der Neifebilder entjprach dem glänzen 
den Anfang nicht. Die Geftaltungsfraft des Dichters erlahmte fihtlih. 
Er reibte nur noch fentimentale Nachklänge aus Yorick's empfindjamer 
Reife, novelliſtiſche Bruchjtüde, politifche und philofophifche Berrachtungen 
lIoder aneinander; und dieſe geſchmackloſe Vermiſchung von Poefie und 
Profa behagte, weil fie gar jo bequem war, der Trägheit der Schrift 
jtelfer wie der Lefer, fo daß die deutſche Poefie des nächſten Jahrzehnts 
fich faft ganz in pikante Feuilleton-Plauderei verflüchtigte. Eigenthümlich 
war in den letzten Bänden der Reiſebilder nur die Frechheit der Unzucht; 
ſodomitiſche Schmugereien, wie fie Heine in feiner nieverträchtigen Polemil 
gegen Platen vorbrachte, hatten den Tempel der deutfchen Dichtung bisher 
noch niemals geſchändet. Mit dem Schatten Napoleon’s trieb er einen 
Gögendienft, der ſelbſt die Schmeichelreden des napoleonifchen Senats ned 
überbot, und dieſe Bedientengefinnung erfchien um fo efelhafter, da fie 
offenbar gutentheil® der Gefallfucht entfprang: durch die Verberrlihung 
bes Genius wollte der eitle Dichter zugleich feine eigene Größe verflären. 
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Sein Buch der Lieder brachte neben vielen leeren Nahahmungen auch 
einige Gedichte, welche den beten Werken der deutjchen Romantik nicht 
nachſtanden. Denn Heine war nicht nur ein unvergleichlich reicherer 
Geift als Börne, der allen Wein des Lebens in die Schläuche der Politif 
füllte, fondern auch weit mehr ein Deutfcher als fein Frankfurter Stamm- 
genoffe. In den Stunden, dba er ein Dichter war, empfand er ganz 
deutſch. Deutſches Gemüth ſprach aus der kleinen Zahl feiner wirklich 
erlebten Liebesgedichte, aus feinen Frühlingsliedern, auch aus dem Yiede 
vom Fichtenbaum und der Palme, das für die Wanderfehnfucht der 
Germanen finnige Worte fand und nur durch die übermäßige Wieder- 
bolung feinen Zauber verloren bat. Und wenn er als ein gejchiefter 
Macher das Lied von der Loreley, die glückliche Erfindung Clemens 
Brentano's, neu geftaltete, jo durfte er fich doch rühmen, daß er einem 
ihönen Stoffe die der nationalen Empfindung entfprechende Form gegeben 
und fein Eigentbum genommen habe wo er es gefunden. 

Jenes unmwillfürliche, freudige Verſtändniß, das große ‘Dichter bei 
ihrem Volke zu erwecken wifjen, hat Heine nie gefunden. Die Deutfchen 
famen mit ihm niemals recht ins Reine, fie nahmen ihn ſtets zu ernft. 
Der loſe Schalt wollte unterhalten, rühren, verblüffen und vor Allem 
gefallen; auf den Inhalt feiner Worte gab er nichts. Er fpielte von 
früh auf den politifchen Märtyrer, obgleih ihm noch Niemand ein Haar 
frümmte und bie vereinzelten Verbote feiner Schriften nur die gewöhn— 
liche Wirkung hatten, den Abfag der Bücher zu vermehren. In Wahr- 
beit betrachtete er, nach dem guten Rechte des Humoriften, alle Politik nur 
als ein Mittel für feine literarifchen Zwede; das hohle politifche Ge- 
ſchwätz, das er in feine Schriften einflocht, follte blos blenden und Fiteln, 
während Börne im ganzen Ernſt politifche Zwecke zu verfolgen glaubte 
und nur nicht fähig war einen politifchen Gedanken zu finden. Seine 
Schuld war es nicht, daß die Leſer in den Wien einen tiefen Sinn 
fuchten. Der einzige politifche Gedanke, den er fein Lebelang treulich feft- 
hielt, war der Todhaß gegen Preußen, und diefer Haß war nicht ganz 
frivol, nicht ohne naturwüchfige Kraft; in ihm verriet fich der Rheinländer. 
Wenn Heine über die preußifchen Soldaten fpottete: „der Zopf, der eh— 
mals hinten hing, der hängt jett unter der Naſe“, jo meinte man einen 
Düffeldorfer Gaſſenbuben oder einen Kölniſchen Carnevals-Geden zu hören 
und erkannte beruhigt, daß diefer Deutjch-Fude doch eine Heimath hatte. 
Im Uebrigen warb fein politifches Urtheil Lediglich durch die Yaunen des 
Augenblids und durch äjthetifche Neigungen bejtimmt. Nach Byron's 
Borbild fuchte er die Blüthe der Menfchheit auf ven Höhen oder in den 
Tiefen der Geſellſchaft; das Bürgerthum, in dem die neue deutſche Literatur 
ihre Wurzeln hatte, war ihm lächerlich und langweilig, unter bürgerlicher 
Tugend verjtand er die zahlungsfähige Moral feiner Hamburger Börfen- 
männer. Auch er liebte Deutfchland auf feine Weife, ebenſo aufrichtig 
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wie Börne und mit feinerem Verſtändniß, und auch er überhäufte das 
Land feiner Liebe unaufhörli mit den Schmähreden jübifchen Hobnes. 
Die radicale Jugend fand es wikig, wenn er ihr die freche Albernbeit 
ins Geficht warf: der Engländer liebe die Freiheit wie fein rechtmäfiges 
Weib, der Franzofe wie feine Braut, der Deutjche wie feine alte Groß 
mutter. 

Wie Börne ließ auch Heine ſich taufen, aus verächtlichen Gründen 
und ohne jeden Erfolg; die duldſame öffentliche Meinung aber Tieh es jih 
wohl gefallen, daß diefe beiden abtrünnigen Juden mit ihrem „großen 
Judenſchmerze“ prunften. Heine haßte das Chriſtenthum noch weit ingrim- 
miger ald Börne. „Es giebt ſchmutzige Ideenfamilien — fchrieb er einmal, 
Zertritt man eine dieſer Ideenwanzen, jo läßt fie einen Geſtank zurüd, 
der jahrtaufendelang riechbar ift. Eine ſolche ift das Chriſtenthum, dad 
ſchon vor achtzehnhundert Jahren zertreten worden und das uns armen 
Juden feit der Zeit noch immer die Luft verpejtet.” Und doch empfand 
er zuweilen die Macht der chriftlichen Liebe und den künftlerifchen Re; 
des Fatholifchen Eultus; das himmlische Lächeln eines Madonnenbildes 
fonnte ihn ebenfo entzüden wie das geheimnißvolle Licht der Sabbath 
lampe. Während große Künftler mit den Jahren fich läutern, fant er, 
haltlos und friedlos, immer tiefer herab zur gemeinen Spötterei. Sein 
Evangelium der Yebensluft, das er in feiner Jugend noch Durch den Cultus 
der Schönheit geadelt hatte, verflachte und vergröberte fich zu einer 
ſchmutzigen und profaifchen Religion des Fleifches, und bald jegte er 
feiner Selbjtverhöhnung die Krone auf durch das bebagliche Geftändnif 

Selten habt Ihr mich verftauben, 
Selten auch verftand ih Euch. 
Nur wo wir im Koth uns fanden, 
Da verftanden wir uns gleich! 

Dit Börne und Heine, mit dem Einbruch des Judenthums, kündigte 
fih eine neue literarifche Epoche an, die zum Glück nicht lange währen 
follte, die häßlichſte und unfruchtbarfte Zeit unferer neuen Yiteraturge 
ſchichte. Seit Leſſing's Tagen bat feine deutſche Dichterfchule fo viel Um 
frieden gefät und fo wenig Dauerndes gefchaffen wie die radicale Feuil— 
leton-Poefie der dreißiger Jahre. — 


Auf diefe Welt der Kämpfe und der Gegenfähe fiel noch der prächtige 
Abendfonnenfchein unferer alten Philoſophie. Dur anderthalb Jahr 
zehnte, vom Ende der zwanziger bis zum Anfang der vierziger Jahre, 
behauptete Die Schule Hegel’8 im deutfchen Leben eine Macht wie nur die 
Sophijten in Athen; bis zum Uebermaße erfüllte fi was Stein ver 
Jahren als die nothwendige Folge der politifchen Unfreiheit vorausgeſagt: 
die jpeculativen Wifjenfchaften erlangten einen ujurpirten Werth. Aber 
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ebenso erftaunlich wie einjt Hegel’8 Anſehen war nachher der Undanf ber 
Nation; fie hatte fih an dem Feuertranke diefed Idealismus dermaßen 
beraufcht, daß fie dann ernüchtert auf lange hinaus einen tiefen Efel gegen 
alle Speculation faßte und mit dem Sturze dieſes Syſtems auch die 
Philoſophie felber gerichtet und vernichtet wähnte. Der einft vergötterte 
Meiſter verfiel der Mifachtung; noch heutzutage wird er unter allen 
unferen großen Philoſophen am wenigften gelejen und am gröblichſten 
verkannt. 

Mit der gleichen heldenhaften Zuverſicht wie vormals der junge Kant 
war Hegel in feine Yaufbahn eingetreten. Der große Schwabe fühlte in 
ſich alle Die Kräfte, welche die fpeculative Begabung feines Stammes aus- 
machen: tiefen, grüblerifchen Forfcherfinn, glühende Phantafie und eine 
vielfeitige Empfänglichkeit, der nichts Menfchliches fremd blieb. Schon als 
junger Dann (1802) erklärte er rund heraus, die Neflerionsphilofophie 
von Kant, Fichte, Jacobi hätte fih nur zum Begriffe, nicht zur Idee er» 
hoben. Er traute ſich's zu dies Höchjte zu wagen, und als fein Syſtem 
ſich ausgeftaltete fprach er in der That für lange Zeit das leiste Wort. 
Ein höheres Ziel konnte die deutjche Philofophie auf dem feit Kant ein- 
geichlagenen Wege nicht mehr erreichen. Das Räthſel des Dafeins fchien 
gelöft, die Einheit von Sein und Denten nachgewiefen, feit Degel das 
Leben der Welt als den unendlichen dialektiſchen Procek des fich jelber 
denfenden abfoluten Geiftes darjtellte. Ir diefem Syſteme war Alles Geift 
und Alles Werden. Es war der folgerichtigfte Monismus, der je gedacht 
worden: die Idee durchläuft zuerjt Die Reihe der notbwendigen Denkformen, 
dann entläßt fie fich in die Natur, fett ſich als ein anderes gegenftänd- 
liches Yeben fich jelber gegenüber und kehrt endlich aus dem Abfall von 
der Unendlichkeit wieder frei in ſich zurüd, in das Reich des Geiſtes. 
So ijt denn Alles was da war und tft und fein wird von Ewigkeit zu 
Ewigkeit nur die göttliche Vernunft in ihrer Selbitentfaltung. In den 
mächtigen Rahmen diejes Syſtems trug Hegel nun — ein anderer Arifto- 
tele, wie feine Schüler rühmten — mit ungeheuerem Fleiße die Ergeb» 
nijje der gefammten Erfahrungswifienfchaften feiner Zeit hinein, dergejtalt 
daß die ganze Welt der Natur und Gefchichte ihre Stelle und Stufe an» 
gewiejen erhielt in dem umendlichen Entwidlungsgange des abjoluten 
Geiſtes. 

In dieſer Zeit vermochte eine neue philoſophiſche Erkenntniß deutſche 
Gemüther noch mit dem ganzen Zauber einer religiöſen Offenbarung zu 
ergreifen; ſelbſt grobe Widerſprüche zwiſchen dem Syſteme und der Er- 
fahrung ſtörten den Gläubigen nicht, weil er wußte, daß die Philoſophie 
unmöglich warten kann bis zu dem Tage, der niemals tagt, bis zur Voll 
endung der empirischen Willenfchaften. Dies Hegel’iche Syitem aber be 
jaß vor allen anderen die Kraft, feine Schüler durch das Bewußtſein 
einer untrüglichen Gewißheit zu befeligen; denn war das Leben der Welt 
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felbft ein großer Dentprocek, fo blieb dem Denker nichts mehr unergründ«- 
lih. Das Denken war mithin das Denken des Denkens, wie ein Schüler 
Hegel’8 begeiftert jagte. Methode und Inhalt des Syitems ſchienen iven- 
tifch zu fein. Daſſelbe Geſetz der Dreigliederung, dem die Dialektifche Me— 
thode der Philofophie folgte, beherrfchte auch die Entwidlung der göttlichen 
Vernunft felber, die in ewiger Wiederholung die drei Stufen des An- 
fich-jeing, des Anders-feins, des An⸗und-⸗für⸗ſich⸗ſeins durchmaß. Wer ſich 
in diefe Wunderwelt verlor, der fühlte fich wie durch eine dämoniſche 
Macht emporgehoben über den gemeinen Menfchenverftand; ihm war zu 
Muthe, als ob in feinem Geifte die Weltfchöpfung aus dem Nichts fich 
wiederhole, als ob der Begriff felber fich bewege, durch ein fchöpferifches 
Vermögen eine gegenftändliche Welt aus ſich herausgeitalte und dann 
wieder in fich zurüdfehre. 

Gepanzert, unermeßlich überlegen trat diefer ftolze Idealismus der 
platten Berjtändigfeit und Nützlichkeitsmoral der Aufklärung entgegen, 
aber nicht minder entfchieden auch den Phantafiejpielen der Romantik, 
Diefe Bhilofophie, die überall nur Geijt ſah, erfchien wie ein letzter Nach 
Hang aus jenem vein literarifchen Zeitalter, da faft die ganze Kraft 
unjerer Nation in der geiftigen Arbeit aufgegangen war; und doch war 
fie zugleich ftreng realiſtiſch. Nur in der wirklichen Welt erkannte fie die 
Offenbarung Gottes; unerbittlic wies fie alle jene Flattergeiſter zurüd, 
welche jich erdenken was nicht ift und nicht ſein kann oder beklagen was 
ift und nicht anders fein kann. Selbftverftänvli wie eine Tautologie 
ergab fich ihr der große, alle Zweifel niederfchmetternde Sag: das Wirkliche 
ift vernünftig und das Vernünftige ift wirklich. 

Und doch war dies grandioje Syſtem nur ein Werk genialer Will- 
für, Wie unfere Philofophen allefammt, mit der einzigen Ausnahme 
Kant’s, fih mehr durch Kühnheit und ZTiefjinn als durh Schärfe und 
Beitimmtheit des Denkens ausgezeichnet hatten, fo war auch Hegel un— 
Har, am unflarjten in der Darjtellung der Grundbegriffe. Grade der 
Hauptfat, der das ganze Syſtem trug, war lediglich eine unerwiefene Be— 
bauptung. Die hochtönenden Worte, der Geiſt entlaffe ſich in die Natur, 
er fetze ſich fich felber gegenüber, fagten in Wahrheit gar nichts. Das 
große Räthſel, wie aus der Idee die wirkliche Welt hervorgehe, war und 
blieb ein Geheimniß, weil e8 das Geheimniß des weltichaffenden Gottes ift. 
Damals fchon wies Schelling nah, das menjchlicde Denkvermögen fei 
völlig außer Stande die Natur aus dem Begriffe abzuleiten. Man hörte 
ihn noch nicht. ALS aber diefer Grundirrthum des Syſtems erfannt wurde, 
da brach der ganze prächtige Gedankenbau zufammen; das verwegene Un- 
ternehmen, die Einheit von Sein und Denken aufzuweifen, war endgiltig 
mißlungen, und um nur wieder fejten Boden zu gewinnen, mußte bie 
Philofophie dann wieder zurüdkehren zu Kant und zu ber bejcheidenen 
Frage, wie ein wiljenfchaftliches Erkennen der Natur überhaupt möglich jet, 
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Das Spitem gab fich für unangreifbar aus, feine Süße follten einan- 
der wechjeljeitig tragen und halten. Aber die Gejtaltung der Welt, wie 
Hegel fie darjtellte, ergab fich in Wahrheit nicht mit logifcher Nothwen- 
digkeit aus den oberjten Grundfägen, fie war erdacht und erdichtet Durch 
die fubjeftive Willkür des Philofophen felber. Darum zeigte fich in der 
Ausführung des Syſtems überall eine auffällige Ungleichheit; einzelne 
Theile waren völlig mißlungen, andere enthielten den Keim einer Frucht 
baren, weit in die Zukunft hinauswirkenden Weltanfiht. Gänzlich ver- 
fehlt war Hegel’8 Naturphilofophie; denn die greifbare Wirklichkeit der 
Natur fett jedem Verfuche, fie aus dem Begriffe heraus zu conftruiren, 
einen harten, fait jpöttiichen Widerjtand entgegen, und eben bier fehlte 
dem Philoſophen alle Sachkenntniß. Die jungen Meifter der exakten 
Forſchung, die fih in Berlin um Alerander Humboldt fchaarten, hatten 
guten Grund über diefe Träume zu fpotten, denn was Humboldt eben jett 
von feiner fibirifchen Reife an wirklicher Naturerfenntnig heimbrachte, wog 
allein ſchon fchwerer als Hegel’ gefammte naturphilophifche Eonftructionen. 

Ebenfo unglüdlich zeigte fich Hegel in der Neligionsphilofophie; auf 
biefem ihrem eigenften Gebiete war ihm Schleiermacher’8 religiöfe Natur 
weit überlegen. Er begann mit der, aller Erfahrung widerfprechenden Bes 
bauptung, das Philofophie und Religion denfelben Inhalt Hätten, jene 
aber das Abfolute darjtelle in der Form des Denkens, dieſe in der Form 
der Borftellung. Der religöfe Glaube war ihm alfo nicht eine urfprüng- 
liche, den ganzen Menfchen, fein Denken und fein Wollen bejtimmende 
Macht des Gemüths, fondern nur eine unreife Form der Wiffenfchaft. 
Daraus ergab ſich — wie geſchickt man das auch durch dialektifche Künſte 
zu verhüllen ſuchte — unwiderfprechlich die Nothwendigkeit des Cäfaro» 
papismus; denn der denfende Staat muß einer Kirche, die fih nur in 
der Welt der Einbildungsfraft bewegt, unbedingt übergeordnet fein. Wenn 
Hegel’8 gelehriger Schüler Altenftein das innere Xeben der Kirchen beſtän— 
dig zu meijtern verfuchte, fo trugen die Lehren des Meiſters an dieſer 
verfehlten Kirchenpolitif unzweifelhaft einige Mitfchuld. Die Idee der Er- 
löfung, der Mittelpunkt von Schleiermacher'8 Glaubenslehre, trat in Hegel’8 
Spitem ganz zurüd. Ihm lag vielmehr daran, die Dogmen wiffenjchaft- 
lich zu erweifen, felbjt die harten, der Vernunft ewig unzugänglichen, ſelbſt 
das Dogma der Dreieinigfeit; und dieſe gewaltfame Künftelet erfchien um 
jo unfruchtbarer, da der pantheiftifche Grundgedanke des Syſtems der 
chriſtlichen Dogmatik offenbar widerſprach. 

Um fo mächtiger entfaltete ji Hegel’8 Genius auf dem Gebiete der 
Aejthetil. Was er bier fagte über die Einheit von Idee und Bild im 
Kunjtwerf, war groß, tief, neu und fo lebensvoll, daß noch heute alle 
ernten äjthetifchen Urtheile der Deutjchen fich bewußt oder unbewußt an 
Hegel anlehnen. Den zeitgenöffischen Dichtern wurde er gerecht mit der 
Sicherheit einer großen Seele; er verjtand nicht nur Goethe, fondern auch 
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Schiller's Pathos, das feinem eigenen Wefen ferner lag, aber den ge 
machten Ruhm Jean Paul’s lieh er, unbefümmert um die Stimmung des 
Tages, nicht gelten. 

Noch fruchtbarer wirkte feine Rechtsphiloſophie. Hegel war der erſte 
politiſche Kopf unter unſeren Philoſophen. Wohl hatte ſchon Kant die 
vollkommene bürgerliche Ordnung für das letzte Ziel der Cultur erklärt 
und Fichte am Abend feines Lebens den Staat als den Erzieher des Men, 
ſchengeſchlechts verherrlicht; auch in Schelling’8 Schriften ftand mandes 
geiftvolle Wort über die Harmonie von Nothwendigfeit und Freiheit in 
dem Kunftwerfe des Staates. Aber fie alle waren nicht über den Bor 
hof der Politik Hinausgefommen. Erſt Hegel drang in das Heiligthum 
jelber ein. Er verftand den Staat als die Wirklichkeit der fittlichen Idee, 
al8 den verwirklichten fittlihen Willen, und ftürzte mit einem Schlage 
alfe die Doktrinen des Naturrechts und der politifchen Romantik, welde 
den Staat aus dem Urvertrage der Einzelmenfchen oder aus göttlicer 
Stiftung herleiteten. Alfo wurde der überfpannte Staatsbegriff des claſfi⸗ 
ichen Altertfums neu belebt und dem Staate eine Allmacht zugeitanden, 
die ihm nicht mehr gebührt, feit die chriftliche Welt das echt des Gr 
wiſſens anerkannt bat. Aber die Vergötterung des Staates ftiftete in 
diefem Volke, das jo lange in der ftaatlofen Freiheit fein Ideal ge 
fucht hatte, wenig Unheil. Nur durch die Ueberſchätzung des Staats konn 
ten die Deutjchen zur Fräftigen Staatsgefinnung gelangen. Erſt Hegel 
bat die reiche culturfördernde Thätigkeit, welche der preufifche Staat längit 
fchon übte, die Energie des deutſchen Staatsgedantens wiſſenſchaftlich ge 
rechtfertigt, bie bürre Rechtsſtaats⸗Doktrin ganz überwunden und dem Ge 
jchichtsfchreiber einen Mafftab in die Hand gegeben, an dem er die politijce 
Moral der Hiftorifchen Helden ohne fpießbürgerlichen Kleinfinn mejlen 
fonnte. Die jungen Hiftorifer und die Schüler Savigny's wußten zwar 
längft, daß der Staat eine uranfängliche, nothwendige Ordnung ijt und 
nur in ihm die Sittlichkeit der Völker fich vollendet; doch erft durch Hegel 
wurde biefe große Erkenntniß philoſophiſch begründet und ben Gebildeten 
der Nation verſtändlich gemacht. Auch in den Einzelheiten feiner Staats⸗ 
lehre bewährte fich überall der ſcharfe politifche Blick des Philofoppen: er 
zuerft in Deutichland erkannte, allerdings nur ahnend und anbeutend, daß 
zroifchen dem Einzelnen und dem Staate noch eine eigene Welt wirti 
jchaftlicher Interefien und Abhängigfeitsverhältniffe liegt, und nannte fie 
die bürgerliche Gefellfchaft. Und welch ein Verdienſt war e8 doch, daß em 
Schwabe, ein Gelehrter, der an der nationalen Bewegung der Befreiung 
friege faum theilgenommen, den Deutfchen nachbrüdlich zeigte, was jie an 
Preußen befaßen, warum diefer Staat nicht nur der mächtigfte, jonbern 
auch der ebelfte und vernünftigite der deutfchen Staaten war und feine 
ftrenge Ordnung fittlich Höher ſtand als die gerühmte alte deutſche Frei⸗ 
beit, die nur „für fich bleiben“ wollte. Mochte auch manche Uebertreir 
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bung mit unterlaufen, aus dem Allen ſprach ein Ernſt der Staatsgefin- 
nung, ber den älteren deutſchen Bhilofophen fremd war. 

Dies Verſtändniß für das Wefen des Staates ergab ſich nothwendig 
aus Hegel’8 durchgebildetem biftorifchen Sinne. Ein Denker, der in allem 
Leben der Welt nur Werden ſah, mufte von dem Drange nad gefchicht- 
lichem Verſtändniß, der die ganze Zeit beherrfchte, noch jtärker jogar als 
Schelling ergriffen werden. Er fah, daß die göttliche Vernunft nur ge 
brochen in taufend Strahlen dem Sterblichen erkennbar wird, daß die 
Idee der Menfchheit nur in der Gefammtheit der Gejchichte ſich vollendet. 
Darum grübelte er nicht, wie fo viele Philofophen vor ihm, über die dunklen 
Räthſel des Anfangs und des Endes der Gefchichte; er wollte weder jehn- 
füchtig zurüdbliden nach der verlorenen Unſchuld eines goldenen Zeitalterg, 
noch die Welt vertröften auf ein befjeres Jenſeits, fondern ftellte fich herz 
haft auf den Boden der hiftorifchen Wirklichkeit und fand in ihr, intver unend» 
lihen Mannichfaltigkeit der menſchlichen Gefittung die Entfaltung des 
göttlichen Gedankens. Hegel’8 Philofophie der Gefchichte war feine größte 
wiſſenſchaftliche That, faft ebenfo folgenreich wie einft Kant's Pflichtenlehre. 
Auch fie war, wie alle fruchtbaren Ideen, nicht ſchlechthin neu, jondern 
von langer Hand ber, ſchon durch Kant und Herder vorbereitet. Aus 
Kant's Abhandlung über den Anfang des Menſchengeſchlechts entnahm 
Hegel die Idee des Fortſchritts der Menfchheit, jedoch er vertiefte und 
belebte fie, indem er nicht ein grabliniges Auffteigen annahm, fondern, 
wie Herder, in jedem Volke einen eigenen Gedanken Gottes fand, jeder 
Zeit ihr eigenes Maß der Sittlichfeit zugeftand. In jedem Weltalter er- 
fannte er ein führendes Volk, das die Leuchte des Yebens eine Zeit lang 
trug um fie dann anderen Händen zu übergeben. Der bijtorifche Menſch 
erjchten in diefer Darjtellung zugleich unermeßlich groß als Träger der 
Idee und verjchwindend Hein neben den weltbauenden Gefegen der gütt- 
lichen Bernunft. 

Wohl trat die conftruirende Willkür des Philofophen auch Hier überall 
zu Tage. Er begte, obwohl er von der Vernünftigfeit des Wirklichen 
ſprach, wenig Ehrfurcht vor den Thatfachen und rüdte ſich das Geſchehene, 
oft nur der heiligen Dreizahl zu Liebe, gewaltfam zurecht. Eine Gejchichtd- 
philofophie, die ihre Blide immer nur auf die Zufunft gerichtet Hielt, 
mußte zu weitfichtig werben; fie gab ftet8 dem Sieger Recht und hatte 
fein Herz für das Heldenthum der Unterliegenden, für das heilige Pflicht« 
gefühl, das einen Hannibal, einen Demojthenes trieb ein verjinfendes 
Volksthum zu retten; fie verjtand nicht die hohe Tragik der welthiſtoriſchen 
Kämpfe. Befangen in ihrem glücklichen Optimismus fand fie vollends 
feine Antwort auf die ſchwere Gewifjensfrage: warum der einzelne Menfch 
bet dem ewigen Fortfchreiten feines Gefchlechts jo ſchwach und fündhaft 
bleibt wie er immer war? Gleichwohl blieb aus einer Fülle von Irr— 
thümern ein unvergänglicher Gewinn zurüd. Hegel zuerjt erfannte mit 
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wiſſenſchaftlicher Schärfe den Begriff der Hiftorifchen Entwidlung, des Fort 
ſchreitens von niederen Gefittungsformen zu höheren, welche die niederen 
in fich enthalten, und er zeigte zugleich wie Diefer neue Gedanke zu hand 
baben ſei, indem er mit wenigen Meifterftrichen den inneren Zufammen 
hang der Epochen unbewuften Schaffens und bewußter Reflexion darſtellte. 

Darum wirkten feine Ideen mittelbar oder unmittelbar aud auf 
ſolche Hiftorifer, welche die Gefchichtsconftructionen des Philofophen ver 
abjcheuten. Was unvergänglich war in Hegel’8 Gefchichtsphilofophie, lebte 
in Ranke's Werken fort, auch Droyfen und viele andere ber jüngeren 
Hiftoriter erweiterten ihren Gefichtöfreis in Hegel’8 Schule. Die vieh 
jährige Herrichaft der Hegelianer auf den Lehranftalten Preußens und 
Württembergs beförberte die Vielfeitigfeit der Bildung und die Zucht des 
Denkens; felbjt wer den Formeln des Syſtems ſich nicht beugte, lernte 
doch verjtehen, daß formloſes Wiffen gar fein Wiffen ift. 

Aber ebenjo deutlich zeigten fich auch die gefährlichen Folgen der 
neuen Lehre in dem maßlofen fophiftifchen Dünfel, den fie ihren Jüngern 
einflößte. Der rechtgläubige Hegelianer vermochte Alles was je geſchehen, 
gedacht oder gethan war, als aufgehobenes Moment, als überwundenen 
Standpunkt in irgend einem Paragraphen feines allumfafjenden Syitems 
nachzumeifen. Ihm blieb eigentlich nur noch die eine Frage unlösbar, welde 
ein vorwigiger Schüler in der That aufwarf: was denn der Weltgeift jegt 
noch beginnen folle, nachdem er in der abjoluten Bhilofophte feine Bollen- 
dung gefunden habe? Im folcher Ueberhebung wurden die Philoſophen ber 
jtärkt durch ihre allen Nichteingeweihten unverftändliche Schulfprace. Der 
Meijter ſelbſt bewährte, wenn er fich in den Anmerkungen und Ercurien 
frei geben ließ, immer die natürliche Sprachgewalt des Genius; mandes 
ihöne alterthümliche Wort hat er dem modernen Sprachſchatze wiederge 
geben, fo das bezeichnende „von Haus aus“. In den Paragraphen hin 
gegen befliß er fich barbarifcher Kunſtausdrücke, welche das Klare verbuntel- 
ten, das Einfache verwirrten, und die Jünger füumten nicht, die Unart des 
Lehrers noch zu überbieten. Da die Grundlagen des Shitems in der Luft 
ftanden, fo gelangten feine Bekenner mit Hilfe der Alles beweifenden din 
leftifchen Methode zu Folgerungen, die nach allen Richtungen der Wind 
roſe auseinandergingen; und diefe Philofophie, die fich mit ihrer Objeltir 
vität brüftete, entfeffelte jchlieglich einen Schwall wirr durcheinander mer 
gender jubjektiver Meinungen. 

Der Sak „das VBernünftige ift wirklich” enthielt eine tiefe Wahrbeit, 
aber nicht die ganze Wahrheit. Er fagte nicht, daß im dieſer wirklichen 
und vernünftigen Welt auch das Unvernünftige und das nur ſcheinbat 
Wirlliche beſteht; er ſagte noch weniger, daß der ſchaffende Geiſt berufen 
iſt, in dem Werdenden das Vollendete zu ahnen, in den Keimen neuen 
Lebens ſchon die Wirklichkeit der Zukunft voraus zu erkennen. Nackt hin 
geſtellt konnte er alſo leicht im Sinne einer gedankenloſen Ruheſeligleit 
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mißverftanden werben. Hegel jelber verdiente zwar keineswegs den Vorwurf 
fnechtifcher Gefinnung, den ihm feine Neider zufchleuderten; er ging in 
feiner Staatslehre über die Wirklichfeit der preußifchen Zuftände fehr 
weit hinaus, er forderte Kammern und Schwurgerichte, gewährte dem 
Monarchen nur das Recht, den Punkt aufs i zu fegen. Doch er war 
eine confervative Natur, In feinen legten Jahren ſchloß er ſich eng an 
die Regierung an und benugte unbedenklich die Gunft Altenftein’8 und 
Sohannes Schulze’s, um feine wifjenschaftlichen Gegner zu befeitigen; feine 
Berliner Jahrbücher hätte er am liebften, gleich dem Journal des savans, 
zu einem Staatsunternehmen umgeftaltet. Wenn er das Wirkfliche ver- 
nünftig nannte, jo wollte er ficherlich nicht den Stillftand preifen, fondern 
eine befonnene Staatskunſt, die ihre Reformen aus dem Gegebenen heraus 
gejtaltete. 

Aber ſchon erhoben ſich — voran der Jurift Göſchen — einige über- 
eifrige, hocheonfervative Schüler, welche im Namen Hegel’8 Alles, was in 
Staat und Kirche augenblicklich bejtand, für vernünftig erflärten. Und zu- 
gleich ward offenbar, daß jenes vieldeutige Wort auch im Sinne des wüjten 
Radicalismus mißbraucht werden konnte. Wenn nur das Vernünftige 
wirklich war, jo durfte ein unreifer Kopf fich wohl berechtigt glauben, die 
Welt nach feiner Vernunft umzugeftalten, das nur ſcheinbar Wirkliche 
durch die Wahrheit der Philofophie Furzerhand zu verdrängen. Und dieſer 
dreifte Schluß — unzweifelhaft das genaue Gegentheil der Meinung 
Hegel’8 — wurde in der That fchon von einzelnen Heißſpornen gewagt; 
das junge Volk glaubte ven Meifter beffer zu verftehen, als er fich felber 
veritand. 

Die erjten Anfänge dieſes junghegel’ichen Radicalismus ließen fich 
bereit8 erfennen, als Ed. Gans gegen die Hiftorifche Rechtsichule zu Felde 
zog — ein bewegliches jüdiſches Talent, mehr fcharfjinnig als geiftwoll, 
wohlbewandert in jener Kunft der Reproduction, welche auf dem Katheder 
jo leicht Erfolge erzielt. Gans durchſchaute die Schwächen der Schüler 
Savigny's, die ſich nur zu oft in ideenlofe Mifrologie verloren, und er- 
neuerte, ungleich geſchickter als Rotteck, den alten finnlofen Kampf des 
Bernunftrechts wider das hiftorifche Recht, obgleich die Grundgedanken 
der Hegel'ſchen Gefchichtsphilofophie den Ideen der Hiftorifchen Rechtsſchule 
in Wahrheit jehr nahe ftanden. Der unerquidlide Streit erinnerte 
ftarf an die leidigen Mißverjtändniffe zwifchen Kant und Herder; er hatte 
nur bie eine gute Folge, daß Gans ſich fammelte und in feinem „Erbrecht“ 
einen Verſuch vergleichender Nechtsgefchichte unternahm, der die Yehre Sa- 
vigny's glücklich ergänzte. Die Schwärmgeifter der Hegel'ſchen Schule aber 
hatten nunmehr gefunden, was jeder werdenden Partei unentbehrlich ift: 
einen gemeinfamen Feind. Kampf gegen die Hiftorifhen — hieß jetzt Die 
Lofung. Unter diefem Banner fammelte fich eine Schaar rabicaler Köpfe, 
welche, weit hinausjchreitend über Gans’ liberale Anfichten, Alles befümpften, 
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was dem Meijter Heilig war, vornehmlich fein Preußenthum und feinen 
hohen Ordnungsſinn, und gleichwohl fich nach feinem Namen nannten. 
Die Rechte und die Linke der Hegel'ſchen Schule begannen fich zu fcheiden. 
In Hegel's großem Wirken lag ein tragifcher Widerſpruch. Er wedte 
in der deutſchen Wiffenfchaft die bewußte Staatögefinnung, aber durch 
die Sophiſtenlünſte feiner dialektifchen Methode beförderte er zugleich jenen 
zuchtlofen Geift der Ueberhebung, der bereit8 bie überlieferte Ordnung des 
Staates wie der Kirche zu verrüden und zu unterwühlen begann. — 


Zehnter Abſchnitt. 
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Wenn die Flammen des Radicalismus, die ſchon da und bort in 
der Literatur emporzüngelten, dereinjt mit Macht aus dem Boden auf- 
johlugen, dann mußten fie an der verabfcheuten Bundesverfaffung und 
der Nichtigkeit der meiften Bundesſtaaten überreichen Zündftoff finden. 
Die einzige widerjtandsfähige Macht in diefem deutſchen Chaos war ber 
preußiiche Staat. Während er die wirtbfchaftlichen Kräfte der Nation 
entfchloffen um jich verfammelte, trennte er fich zugleich von der euro- 
püifchen Politif des Wiener Hofes und bewies, daß er auch gegen Defter- 
reichs Willen die deutfhen Interefjen zu wahren verftand. 

Die europäifche Yage wurde zunächſt durch zwei Thronwechjel ver» 
ändert. In Frankreich beftieg Karl X. den Thron (September 1824), der 
jüngfte Bruder des enthanpteten Königs, jener verrufene Graf von Artoig, 
der feit mehr als einem Menfchenalter faſt alle die thörichten Anjchläge 
der Emigranten und der Ultras geleitet hatte. Durch die Jahre war er 
nicht weifer geworden. Entzückt begrüßten die Priejter der Congregation 
und die Hofleute des Pavillons Marſan das neue Regiment; fie erwar- 
teten zuverfichtlih, mit der wunderlichen altfränfifchen Krönungspracht, 
die ſich im Dome zu Rheims entfaltete, würde die ganze Herrlichkeit des 
alten feudalen Frankreichs wieder aufleben. Indeß die Zeit der Staats» 
jtreiche war noch nicht gefommen. Die Charte ftand noch feſt; die kluge 
Mäßigung, welche Ludwig XVIII. und fein Minifter Villele während der 
legten Jahre gezeigt, begann doch ihre Früchte zu tragen. Für eine Politik 
der Verſöhnung lagen alle Anzeichen günftig. König Karl gefiel den 
Franzoſen durch feine ritterliche Liebenswürdigkeit; er vergrub fich nicht, 
wie fein kranker Bruder, in der Einſamleit der Tuilerien, fondern zeigte 
fich gern vor dem Volke, und das neugierige Paris hatte feine Luft an 
dem Glanze des Hofes. In den Kammern gebot das Miniſterium über 
eine zuverläffige conjervative Mehrheit, und ihr Beſtand ſchien auf lange 
hinaus gefichert, da Villele foeben die fiebenjührige Dauer der Wahl- 
fammer durchgejett hatte, Bon den Berfhwörungen und den politifchen 
Berfolgungen, welche das Land vor Kurzem noch aufgeregt hatten, hörte 
man nichts mehr. Selbjt die Armee ſchien, froh der neuen wohlfeilen 
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ſpaniſchen Erfolge, ihre napoleonifchen Erinnerungen allmählich zu ver 
geſſen. 

Dieſe Gunſt der Umſtände ward denn auch von Villele geſchickt aus— 
gebeutet, und noch im erſten Regierungsjahre des neuen Königs kam das 
Geſetz zu Stande, das den Emigranten eine Milliarde zur Entſchädigung 
für ihre geraubten Güter gewährte — das folgenreichſte und wohlthätigſte 
Gefet der Rejtauration; denn nun erft wurden bie Grundlagen der neuen 
Geſellſchaft, Die veränderten Befigverhältnifje, von allen Parteien ohne Rüd- 
ficht anerkannt, nun erſt war die Möglichkeit gegeben, daß die Parteien, die 
fih confervativ nannten, auch confervativ denken fonnten. Aber Bilele 
fühlte fich der Gunft des Königs nicht ſicher; er wußte, daß Karls Herz nad 
wie vor den Ultras angehörte. Um fich zu behaupten, näherte er ſich, 
wider feine bejjere Einficht, diefer verblendeten Partei und lieh jich durch 
fie von einem Mißgriff zum andern verleiten. Die Kluft zwijchen dem 
alten und dem neuen Frankreich that fich wieder auf. Das Gefet über 
die Kirchenſchändung widerfprach den Anſchauungen der modernen Gefel- 
fchaft fo gänzlich, dDaf Niemand an feine Ausführung zu denken wagte; 
felbft wohlgemeinte Gefetentwürfe jttegen auf Widerftand, weil taufend 
unheimliche Gerüchte von der geplanten Wiederherjtellung der feubalen 
Geſellſchaftsordnung erzählten. Zugleich warnte Graf Montlofier in einer 
feurigen Flugſchrift vor der drohenden Herrichaft der Iefuiten. 

Endlih (1827) erreichten die Ultras fogar einen Pärſchub und die 
Auflöfung des Abgeordnetenhauſes, Das troß feiner royaliſtiſchen Mehrheit 
ihnen noch nicht gefügig genug fehien. Ein großer Wahlfieg der Oppofition 
war die Antwort des Landes. Villele trat zurüd, König Karl aber fügte ſich 
den Thatfachen und berief Das gemäßigt-confervative Dlinifterium Martigna 
(San. 1828). Allgemein war die Freude. Zum zweiten male, wie fon 
im Jahre 1819, gab fih Frankreich der Hoffnung hin, feine alte Krone 
werde jih mit dem neuen Staatsrechte endgiltig ausjühnen. Die neue 
Regierung beftand, obwohl fie Fein Talent von Villele's Feinheit beſaß, 
durchweg aus wohlmeinenden, gemäßigten Männern, und als fie das alte, 
niemals ausgeführte Verbot des Jeſuitenordens erneuert hatte, ſchien fie 
in der Gunſt der öffentlichen Meinung feftzuftehen. Aber das Vertrauen 
des Königs gewann fie niemals. König Karl konnte fich zu diefen Ge 
mäßigten Fein Herz faſſen, er bereute bitterlich die Vertreibung der Jeſuiten. 
Der alte Emigrantenführer, Graf Blacas, der päpftliche Nuntius und 
der öfterreichifche Gefandte Graf Apponyi fetten alle Hebel ein um Mar- 
tignac zu ftürzen. Schon im Spätjahr 1828 kam des Königs Vertrauter, 
der Blindefte aller Ultras, Fürft Polignac von feinem Londoner Bor 
ichafterpoften herüber und verfuchte unter der Hand ein neues Cabinet 
zu bilden. Diesmal noch vergeblich.*) 


*) Werther's Berichte, Paris 6. Febr., 2. Mai, 16. Dechr. 1828. 
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Don König Karls europäifcher Politit erwartete Metternich Anfangs 
das Beite. Bald nad der Thronbefteigung ging er ſelbſt nach Paris, 
wo er von ber „reinen Partei” mit offenen Armen empfangen und auch 
bei Hofe vielfach ausgezeichnet wurde. Aber feine Hoffnungen erfüllten 
fich nicht. Der greife König hegte gegen den Defterreicher ein Mißtrauen, 
das burch die Zweizüngigfeit der Hofburg von Jahr zu Jahr gefteigert 
wurde; er ſah nach alt-bourbonifcher Ueberlieferung in dem Wiener Hofe 
den natürlichen Nebenbuhler des Haufes Frankreich und theilte mit der 
großen Mehrheit feiner Nation die philhellenifche Gefinnung, da er bie 
Griechen als die Vorkämpfer des Kreuzes wider den Halbmond bewun- 
derte. So geſchah es, daß Metternich's perfönlicher und politifcher Feind 
Pozzo di Borgo in den Tuilerien bald wieder faft ebenſo mächtig wurde, 
wie in den erjten Jahren der Reftauration. Auch das Verhältniß zu 
Preußen gejtaltete fich über alle Erwartung freundlich, zumal unter dem 
Minifterium Martignac. Der Berliner Hof erjchraf zwar über „die Nie- 
derlage des Thrones“, welche der Bildung diefes Cabinets vorherging, und 
äußerte fich zumeilen beforgt über die Schwäche der Negierung;*) aber 
der neue Minifter des Auswärtigen Graf La Ferronays befaß jeit dem 
Troppauer Congreſſe das perfönliche Vertrauen König Friedrich Wilhelms, 
und der Gefandte Frhr. v. Werther, ein feiner, kluger Beobachter, der fich 
über Metternich’8 Charakter nicht täufchte, that das Seine, um die Freund- 
ſchaft zwifchen Preußen, Frankreich und Rußland zu befeftigen. In allen 
den Heinen deutjchen Händeln, welche für Frankreich feinen Werth hatten, 
juchte fich der Tuilerienhof dem preußifchen Cabinet gefällig zu erweiſen. 
ALS Karl von Braunfchweig um die Hilfe der Bourbonen bat, wurde er 
zur Nachgiebigfeit ermahnt. Markgraf Wilhelm von Baden dagegen erhielt 
die beiten Zufagen, da er wegen des Sponheimer Streites nah Paris 
fam; denn das gute Recht und das befreundete Preußen ftänden auf 
Badens Seite.**) 

Noch jchneller und ftärler veränderte fich die ruſſiſche Politik. Czar 
Alerander ftarb am 1. December 1825, in der Blüthe der Jahre fchon 
lebensmatt und faft erbrüdt von der Laft feines Hohen Amtes. Seine 
Sterbejtunden wurden verflärt durch die Liebe feiner Gemahlin, die er 
nach langer Entfremdung endlich wieder fand, aber auch verbüftert Durch 
die Entdeckung einer großen Soldatenverfchwdrung. Nach feinem Tode 
brachte die feltfame Halbheit, welche faſt allen Thaten feiner legten Jahre 
anbaftete, noch einmal arge Verwirrung über das Reich. Schon vor zwei 
Jahren Hatte der Thronfolger Großfürſt Conftantin feine Abdankung in 
die Hände des Kaifers niedergelegt, Alexander aber hatte diefe Urkunde 
geheim gehalten, obgleich die Erbfolgeordnung der Dynaſtie erſt feit wenigen 

*) Bernftorfi, Weifungen an Werther. 14. Jan., 25. Juni 1828. 

**) Arnim’s Berichte, Paris 24., 30. Juni 1829, 
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Jahrzehnten gefeglich georonet war, und felbft den Großfürjten Nikolaus, 
dem nunmehr die Krone gebührte, nicht unterrichtet. Verwundert ſah nun 
die Welt das unerhörte Schaufpiel, wie zwei fürftliche Brüder nicht um 
den Beſitz, fondern um die Zurüdweifung einer mächtigen Krone mitein- 
ander rangen. Nikolaus huldigte mit den Truppen der Hauptftabt dem 
älteren Bruder, der fern in Warfchau weilte; drei Wochen Yang blieb das 
ungebeuere Reich ohne anerkannten Herrſcher. Da erft, auf Conftantins 
wiederholten Befehl, entſchloß fih Nikolaus, die Krone zu übernehmen, 
aber der neue Thronmwechfel bewog jene Verfehworenen, deren Anjchläge 
ber jterbende Alerander noch erfahren hatte, vor der Zeit Loszubrechen. 
Der lange Aufenthalt des ruffischen Heeres in Frankreich trug jest feine 
Früchte. Oberſt Peftel und viele andere der begabtejten und vornehmiten 
Dffictere von der Garde waren einig in dem tollen Gedanken, diefem 
Reiche eine republifanifche Verfaſſung aufzuerlegen — durch meuterifche 
Soldaten, die in einem Athem das Väterchen Conjtantin und feine Frau, 
die Gonftitution Hoch Teben liegen. Der Straßenaufrubr in Petersburg ward 
niedergeworfen, die Verſchworenen in den Südprovinzen, noch ebe jie los— 
ſchlagen konnten, verhaftet. Ein furchtbares Strafgericht erging über die 
unglüdlichen Defabriften. 

So über Yeihen hinweg ftieg Czar Nikolaus auf den Thron, der 
härteſte Selbjtherrfcher des Jahrhunderts, ein Dann ohne Nerven, ftreng, 
nüchtern, ausdauernd, pflichtgetreu, willensſtark, ein beſchränkter Kopf, der 
gerade durch feine Gedankenarmuth, durch die zweifellofe Beſtimmtheit 
feiner bürftigen Begriffe in einer Zeit der Gährung und des Zweifels 
fiher, furchtbar, groß erſchien. Für das Heer erzogen, hatte der junge 
Großfürft von feinem Fatferlihen Bruder, der ihn wie einen Sohn be 
vormundete, nicht die Erlaubniß zur Theilnahme an den Befreiungstriegen 
erlangen und darum auch nicht Durch den Augenfchein lernen können, wie 
ſchwach in Wahrheit die Streitfräfte waren, welche das gefürchtete Ruß— 
land nach Wejteuropa fendete. Erjt nach dem Frieden bereijte er die 
Schlachtfelder und folgte im Geifte dem Siegesfluge des Doppeladlers 
von der Moskwa bis zur Seine; urtheilslos glaubte er Alles, was ihm 
unterthänige Begleiter von den Wundern mostowitifcher Tapferkeit er- 
zählten und kehrte heim mit der fejten Ueberzeugung, daß Rußland allein 
die Welt befreit habe. Unbegrenzt erſchien ihm jet die Gewalt des weißen 
Gzaren. Die überfpannten BVBorftellungen von Rußlands Macht, welde 
er überall an den Höfen des Weſtens verbreitet fand, mußten ihn in 
ſolcher Anficht bejtärken,; und wenn er nachher durch ein Menfchenalter 
im Beſitze diefer güttergleichen Macht fchwelgen konnte, ohne dem Wahr- 
finn der Cäfaren zu verfallen, fo verdankte er dies Glück lediglich feinem 
jtäblernen Körper und der fchwunglofen Mittelmäfigkeit feines Geiſtes. 
Härter warb er wohl mit den Jahren, doch das Gleichgewicht der Seele 
verlor er niemals. Nach der Heimkehr lebte er ganz feinem militäriichen 
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Berufe, ein unbeliebter, pedantifcher Heerführer, im Grunde nur ein Unter- 
officier großen Stiles, unvergleichlich in allen Künften des Parademarſches, 
aber weder ein Feldherr noch ein Organifator. 

Als er den Thron beftieg, übertrug er die Weltanfchauung der Kaferne 
unbefangen auf den Staat. Keine Rede mehr von den liberalen Schwach- 
beiten des verftorbenen Czaren; fchweigender Gehorfam allüberall; uner- 
bittlihe Grenziperre, um das Heilige Rußland von den Waaren und den 
Gedanken des revolutionären Weſtens abzufchliegen; und überall diefelbe 
militärische Ordnung, Alles gleihmäßig wie die Haufen der Chaufjeefteine, 
die, gleich geformt, gleich angeftrihen und in gleichem Abftande von den 
Weritzeichen, ſämmtliche Landſtraßen von Warfchau bis Tobolst jhmüd- 
ten. Durch jolche Herrfchergrundfäge glaubte Nikolaus wirklich fein Volt 
zu beglüden, da er felber von der Welt der Ideen nichts ahnte und nichts 
Höheres kannte, ald die Ordnung des Erercierplages; darum verfolgte er 
Alles, was von diefer Regel nur um eines Haares Breite abwich, mit der 
Unverjöhnlichkeit ehrlichen Haſſes. Wenn er in feiner prächtigen rothen 
Gala-Uniform einherjchritt, feitgefhnürt, mit engen weißen Beinfleidern 
und Hohen Neittiefeln, erhobenen Dauptes, die längjten Grenadiere noch 
überragend, dann bewunderten alle Weiber dies Bild volllommener männ- 
liher Schönheit, und nur jehr felten wagte eine unehrerbietige Schelmin 
flüfternd zu bemerfen: der jchöne Czar jcheine Doch den befannten preußi— 
chen Ladeſtock verfchludt zu haben. Dem eigenthümlichen bleternen Blide 
jeiner großen, harten, grauen Augen hielt Niemand fo leicht Stand, und 
mit unverfennbarer Befriedigung weidete ſich der Selbſtherrſcher an der 
Angſt der Heinen Sterblien, die das Zuden feiner herriſchen Augen- 
brauen nicht ertragen fonnten. Der Zauber einer fo jtattlichen perſön— 
lihen Erjcheinung erwies fich felbjt im dieſem profaifchen Jahrhundert 
noch als ein wirkſames Machtmittel; Freund und Feind überfchätte den 
Gzaren. In den erjten anderthalb Jahrzehnten feiner Regierung haben 
von den namhaften Bejuchern des Petersburger Hofes wohl nur zwei 
hinter der Außenjeite des großen Mannes den gewöhnlichen Menſchen er» 
kannt: Wellington und der Deutjche Friedrich v. Gagern. Am richtigiten 
beurtheilten ihn vielleicht die preußischen Dfficiere: wenn er in Berlin 
jtundenlang mit ihnen nur über Kamajchen und Knöpfe, über Wifcher 
und Yaffetten redete, ohne jemals einen bedeutenden militärischen Gedanken 
auszusprechen, dann jehüttelten die Einfichtigeren verwundert den Kopf, 
aber wer hätte feine Meinung laut zu äußern gewagt? 

Was Nikolaus von gemüthlicher Wärme beſaß, zeigte fich fait nur 
im Verkehre mit feiner edlen preußifchen Gemahlin, mit feinem Schwieger- 
vater und dem Prinzen Wilhelm. Mit feinem verjtorbenen Bruder hatte 
er nichts gemein als jenen Zug der Falſchheit, der alle Kinder des 
Haufes Gottorp auszeichnete, und eine große ſchauſpieleriſche Begabung. 
Jedes feiner Worte und jede feiner Mienen war berechnet. Mitten in 
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feinen gewaltigen Zornreden wider die Revolution vergaß er doch nicht, 
dag die Empörung gegen den türkifchen Erbfeind dem Heiligen Rußland 
Bortheil bringen konnte; und wenn er vor allem Volke in Berlin feinem 
Schwiegervater mit ritterlicher Demuth die Hand küßte, fo heuchelte er 
nicht ſchlechthin — denn der welterfahrene alte König war vielleicht der 
einzige Menſch, der dem Gzaren ein Gefühl der Ehrfurcht einflöhte —, 
aber er wußte auch fehr genau, wie ſolche Schaufpiele kindlicher Zärtlichteit 
auf beutfche Gemüther wirken mußten. 

Durch die Bändigung des Petersburger Aufjtandes hatte er fich überall 
in der Welt den Auf unbeugjamer Willenskraft erworben. Der unge 
beuere Haß, ber ihn fpäterhin, nach der polnifchen Revolution, traf, laſtete 
jetst noch nicht auf ihm; ſelbſt die Liberalen erfannten die Thorheit der 
Dekabriftenbewegung und verbachten dem Czaren feine Gegenwehr nidt. 
Aber Jedermann fühlte, daß Die unruffifche Politik der legten Jahre Alerın 
ders nunmehr enden mußte. Das Volk murrte über die Bevorzugung der 
Deutihen und der Polen. Der neue Czar that nur das Nothwendige, 
als er die moskowitiſche Sitte wieder begünftigte, und nicht minder noth- 
wendig war fein entſchloſſenes Auftreten gegenüber dem türkfifchen Nachbarn. 
Er durfte bei den Kämpfen der griechiſchen Glaubensgenoſſen nicht thatlos 
bleiben, ſchon weil fein von Parteien unterwühltes Heer der Beſchäf— 
tigung beburfte. 

Niemand durchfehaute die veränderte Lage früher als Canning. 
Der englifhe Staatsmann ftand jest auf der Höhe feines Ruhmes. 
Die Liberalen aller Länder jubelten auf bei feinem Trinkſpruche: Freiheit, 
politifche und religiöfe, in der ganzen Welt! — und bald kam bie Zeit, 
da er in drohender Rede an den Schlauch des Aeolus erinnerte, am bie 
Mächte der Revolution, welche das freie England nach Belieben ent 
fefjeln könne. Gehoben durch die Gunft der Nation meinte er fich ſtark 
genug, die alten Ueberlieferungen der orientalifchen Politik feines Landes 
über Bord zu werfen und eine Verſtändigung mit Rußland zu wagen. 
Wenn e8 gelang, dem jungen Ezaren durch einen freundfchaftlichen Ver 
trag die Hände zu binden, dann wurde das gräßliche Gemegel der Aeghpter 
im Peloponnes beendigt und den Griechen eine bebingte Unabhängigkeit 
errungen, aber auch der Beitand des unantajtbaren Osmanenreichs ger 
fihert und die Erweiterung der ruſſiſchen Macht im Orient verhindert. 
Darum nahm Ganning die geheimen Verhandlungen mit dem ruſſiſchen 
Gefandten, dem Fürften Lieven, welche jchon unter Czar Alerander ber 
gonnen hatten, wieder auf und fendete dann den Herzog von Wellington 
nach Petersburg, der als ftrenger Tory dem Selbſtherrſcher willlommen 
fein mußte. Am 4. April 1826 unterzeichnete Wellington mit Nejjelrode 
ein geheimes Protokoll, wodurch fich die beiden Mächte verpflichteten, in 
Griechenland, nach dem Vorbilde Serbiens und der Donaufürftenthümer, 
einen balbfouveränen Schug-Staat des Sultans zu errichten. Canming 
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frohlodte, denn nunmehr ſchien e8 unmöglich, daß die Ruſſen einfeitig 
gegen die Türken vorgingen. Als das Protokoll befannt wurde, fpendete die 
liberale Welt ihrem Liebling überſchwänglichen Beifall. Canning erfchien 
als der glorreiche Befreier der Hellenen; er allein hatte bewirkt, daß bie 
beiden alten Gegner England und Rußland fich zufammenthaten zur Rettung 
der Griechen, die fonft unzweifelhaft den überlegenen Waffen der Aegypter 
unterliegen mußten. In allen Ländern Europas nahm der Philhellenis- 
mus einen neuen Auffhwung; ſelbſt in Berlin wagte Hufeland jegt feine 
Sammlungen für die Griechen öffentlih anzufündigen. 

Bald zeigte fich jedoch, daß Canning's kühne Schlauheit an dem 
jungen Czaren ihren Meifter gefunden hatte. Nicht Rußland war durch 
das Londoner Protololl gebunden, fondern England, Ohne die Zus 
jtimmung feiner ruffifchen Freunde durfte Canning fortan in den griechi- 
jchen Händeln feinen Schritt mehr unternehmen. Der Petersburger Hof 
dagegen behielt die Hände frei; er hatte zwei Sehnen am Bogen, denn 
da im Driente niemals ein Vertrag ehrlich gehalten wird, fo kann e8 
dort auch niemals an Kriegsvorwänden fehlen, und Czar Nikolaus fäumte 
nicht gegen den Divan drohende Befchwerben zu erheben wegen der noch 
unerfüllten Verheißungen des Bukareſter Friedens vom Jahre 1812. 
Schon im März, noch bevor die Vereinbarung mit England zu Stande 
fam, zeigte er den großen Mächten an, „die befondere Stellung” Ruß— 
lands gegenüber der Türkei müſſe ungefäumt geordnet werben. England 
fonnte ihn daran nicht hindern, da fich das Petersburger Protokoll nur 
auf die griechifche Trage bezog. 

Metternich aber, verblendet durch den Doktrinarismus feiner Revo— 
Iutiongfurcht, arbeitete dem Czaren arglos in die Hände. Er wollte auf 
der Welt nichts mehr fehen als die beiden großen Heerlager der Revo» 
lution und der Legitimität; befangen in dieſem Ideenkreiſe vermochte 
er die harte Interefjenpolitit, welche der Ezar fo gut wie Canning im 
Driente befolgte, nicht zu verjtehen. Weil Canning von der liberalen 
Welt vergöttert wurde, darum blieb er in Metternich's Augen die Welt- 
geifel, das blendende Meteor des Unheil, das vor der dauernden 
Größe der Wiener Staatsfunft bald erbleihen mußte — und wie bie 
freundlichen Ergüffe Metternich'ſcher Selbftberäucherung fonft Tauteten; 
nur vor Canning's revolutionären Umtrieben mußte der Sultan behütet 
werben, obgleich der englifche Staatsmann die Erhaltung des türkifchen 
Reichs ganz ebenso aufrichtig wünfchte wie die Hofburg felber. Der 
junge Czar hatte bei feiner Thronbefteigung die Revolution niedergewor- 
fen und feinen Abfcheu gegen die Griechen, diefe Nebellen und unver» 
befierlihen Barbaren, wiederholt und nachdrüdlich ausgeſprochen; folg« 
lich war er nad Metternich’8 Urtheil der Mann des Friedens und ber 
Ordnung, Alles was er that und redete war parfait, unmöglich konnte 
er daran denken, mit einem Heere, das felbft von revolutionären Ideen 
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angefrefien war, die griechifchen Empörer zu unterftügen*). Daher rieth 
Metternich der Pforte dringend zur Nachgiebigkeit gegen Rußlands An- 
ſprüche; denn wurde ber Czar zufriedengeftellt, jo fonnte er nicht mehr 
in Canning's Falljtride ftürzen, der Sultan aber durfte feine ganze Macht 
zur Unterbrüdung der Griechen verwenden. 

Mit gerechtem Befremden vernahm Sultan Machmud die gänzlich 
veränderte Sprache feiner öfterreichifchen Freunde; derjelbe Gent, der in 
feinen Depefhen an die walladifchen Hoſpodare jo oft vor Rußlands 
ehrgeizigen Plänen gewarnt hatte, befürmwortete jett die Forderungen des 
Gzaren. Dem Padiſchah blieb in feiner Bedrängniß feine Wahl. Gegen 
die griechifchen Rebellen hatte er ſchon die Hilfe feines ägyptiſchen Bafallen 
anrufen müſſen, deſſen Macht ihm felber Leicht über den Kopf wachien 
fonnte, und das ruhmreiche Heer der Yanitfcharen, vor Zeiten der Kern 
der osmanischen Kriegsmacht, war jett in zuchtlofem Prätorianeritolz der- 
maßen verwildert, daß die Leibwächter dem Herrſcher jelbjt gefährlich wur- 
den. Da flammte die Willenskraft der alten großen Sultane noch einmal 
fchredlich auf in dem letten begabten Sohne des Haufes Dsman. Mach— 
mud beſchloß die Janitjcharen aufzulöfen, durch ein entjegliches Blutbav 
wurde die Heerfchaar vernichtet, die einft der Schreden de? Chriftenheit ger 
wejen. Ein dem Berberben verfallenes Reich vermag aber jelbjt nothwen— 
dige Reformen nicht mehr zu ertragen. Die Bernichtung der Janitſcharen 
traf den alten orientalifchen Kriegsjtaat in den Wurzeln feiner DVerfaj- 
fung, fie zwang ihn fortan, feinem Charakter zuwider, abendländifche Ein- 
richtungen nachzuahmen. Alte Kraft war zerjtört, neue nicht gewonnen. 
Die gläubigen Moslemin groliten, ihre Flüche wider den Giaur Padiſchah 
drangen bis zu Machmud's Ohr; die neugebildeten, europäiſch gefchulten 
Yinientruppen geborchten zwar dem Kriegsherrn, aber zum Kriege war 
dies werdende Heer noch nicht gerüftet. Im jolcher Yage mußte der ftolze 
Sultan nach langem Sträuben den friedlihen Mahnungen der Groß— 
mächte endlich nachgeben. Im Bertrage von Akkerman (Oft. 1826) ber 
willigte er alle Forderungen Rußlands: vollftändige Erfüllung des Bula- 
rejter Friedens, Herausgabe einiger tſcherkeſſiſchen Grenzpläge, geficherte 
Halbjouveränität für Serbien und die Donaufürjtenthümer. 

Unterdejien warb das Petersburger Protokoll befannt. Der über 
liſtete öjterreichiiche Staatsmann ftürzte aus allen feinen Himmeln. Nie- 
mals hatte er für denkbar gehalten, daß die alten Feinde England und 
Ausland ſich je vertragen, der wohlgefinnte Czar für die griechtfchen 
Rebellen je einen Finger rühren würde; und da er felber niemals Un— 
recht haben konnte, jo meinte er jekt, der Czar fei ſchwach geworden, der 
unerfabhrene junge Fürſt habe fich dur Canning's fchlechte Künjte ver- 
führen laſſen. An die Dauer, an irgend eine Wirkung dieſes unnatür- 


*) Hatzfeldt's Berichte, 15., 25. Jan., 10. April 1926, 
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lichen Bundes wollte er fchlechterdings nicht glauben. Nach mannich- 
fachen diplomatifchen Wendungen erklärte er fich bereit, die Unterhand- 
lungen der beiden Mächte bei der Pforte zu unterftügen und begann nun 
ein durchſichtiges Doppelfpiel, das um fo thörichter war, da er mußte, 
daß der junge Czar ihn jelber ebenjo argwöhniſch beobachtete wie der greife 
König von Franfreih. Während er die beiden verbündeten Höfe mit leeren 
Verſprechungen hinhielt, ließ er den Sultan durch Gentz's Hospodaren- 
briefe und dur den Internuntius Ottenfels insgeheim zur Ausdauer 
ermabnen. Der fiegreiche Ibrahim Paſcha haufte auf Morea wie der 
Schnitter Tod; gewann der Sultan nur noch ein Jahr, fo gelang es 
vielleicht den Krummfäbeln der Aegypter, das meuterifche Feine Griechen- 
volf mit Kind und Kegel auszurotten, und dann hatte die griechifche Frage 
eine Yöfung gefunden, welche fchon durch ihre Einfachheit dem weichen 
Herzen des Kaiſers Franz wohlthun mußte. 

England und Rußland aber liegen fich durch Metternich's Zauder- 
fünfte nicht aufhalten. Um den Tuilerienhof für die Petersburger Ver— 
abredung zu gewinnen ging Canning jelbjt nach Paris, und am 6. Juli 
1827 jchlojfen die drei Mächte zu Yondon einen förmlichen Vertrag. Sie 
verpflichteten fich, den griechiich-türfifchen Krieg Durch gemeinfame Ber- 
mittlung zu beendigen, zunächit einen Waffenftillitand herbeizuführen und 
im Frieden die Errichtung eines autonomen griechifchen Staates, der dem 
Sultan nur Zribut zu zahlen hätte, durchzufegen; bejondere Bortheile 
jollten feinem der drei Verbündeten aus diefem Vertrage erwachjen. Wurde 
der Waffenjtillftand nicht binnen Monatsfrift angenommen, jo behielten 
fih die drei Mächte weitere angemefjene Mittel vor; für alle Fälle ſen— 
deten jie ſogleich gemeinſam eine Flotte in das ionijche Meer und gaben 
den drei Admiralen jehr unbeftimmte, dehnbare Vollmachten mit auf die 
Reiſe. So hatte denn Metternich abermals falſch gerechnet; die Wir- 
fungen des Petersburger Protokolls, das er jo abjchätig beurtheilt, ließen 
fich jest mit Händen greifen. In hochmüthigen Schmähreden gab er feine 
Enttäufhung Fund: dies kindiſche Werk ging von Menfchen aus, die noch 
im ABE der Begriffe ftedten; „was zu viel ift ift zu viel, der Vertrags. 
entwurf überbietet noch die Dummheit“. Noch ausgiebiger verwertbete 
ver leidenfchaftlihe Gent die reichen Vorräthe des deutſchen Schimpf- 
wörterbuchs; er donnerte wider dieſen Gipfel der Verfehrtheit, der Un— 
gereimtheit und Unverjchämtheit, wider diefe Treulofigfeit, Bosheit, 
Schwäche, Blindheit, Sinnlojigfeit, und als fein getreues Echo erklärte 
Profefh den Londoner Vertrag für die Pandorabüchie, welche der Teufel 
der Unordnung, Yıiberalismus genannt, in die Welt gebracht babe. 

Alle Unbefangenen, weit über die Kreife des Liberalismus hinaus, 
empfingen die Kunde von dem Londoner Vertrage mit gerechter Befrie- 
Digung: es war die höchjte Zeit, daß das Ehrgefühl der Chriftenheit endlich 
jich vegte, daß einer Rotte afrikanischer Bluthunde nicht länger mehr ge- 
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jtattet wurde, auf europätfchen Boden ein chriftliches Volk niederzumegeln. 
Die beſſer Unterrichteten konnten freilich nicht verfennen, welche Gefahren 
diefer Vertrag in feinem Schooße barg. Seine Urheber waren feines- 
wegs einig. Ganz ohne Hintergedanfen verfuhr nur Franfreich: König 
Karl empfand die ehrliche Begeifterung des Kreuzfahrers und wollte zu- 
gleich das geſunkene Anfehen feines Landes durch eine großartige Macht- 
entfaltung im Djten heben. Ganning dagegen hatte fürzlic durch den 
Commodore Hamilton unter der Hand bei den Griechen anfragen laſſen, 
ob fie eine Republik unter englifhem Schuge bilden wollten. Da die Hel- 
lenen, gewibigt durch das abfchredende Beiſpiel der ionifchen Inſeln, 
den Vorſchlag mit Schaudern zurüdgewiefen hatten, fo verfolgte die eng- 
liſche Politik jett zumächit den Zwed, feinen anderen Einfluß im Orient 
auffommen zu lafjen und durch die Beihütung des osmanischen Reichs 
der britifchen Flagge ihr altes Marktgebiet zu erhalten; die Sache der 
Griechen ftand ihr erſt in zweiter Linie. Czar Nikolaus endlich bereitete 
fängft den Krieg vor, fort und fort warb in feinem Heere gerüftet. Er 
verabjcheute die Hellenen, weil fie Empörer waren und weil ein felbft- 
jtändiges Griechenland den byzantiniſchen Träumen ber Mostowiter Leicht 
binderlich werben konnte; doch er betrachtete die griechifchen Händel als 
ein Mittel, um feinem Reiche die Vorherrſchaft am Bosporus zu er- 
ringen. Wie die Dinge lagen durfte der Czar wohl auf die Erfüllung 
feiner Hoffnungen rechnen. Denn von der Hartnädigfeit des Sultans 
war die Bewilligung eines Waffenftillftandes nicht zu erwarten. Griffen 
die Verbündeten darauf zu den angebrobten „geeigneten Mitteln‘, jo ließ 
fih ein Zufammenjtoß faum vermeiden; dann war ein Kriegsgrund für 
Rußland leicht gefunden, und dann mußte fich zeigen, daß die Weftmächte 
nur für den Czaren gearbeitet hatten. Ein gnädiges Schidfal erfparte 
dem leitenden Staatsmanne Englands diefe große Enttäufchung noch zu 
erleben. Canning ftarb wenige Wochen nach dem Londoner Bertrage, 
zur vechten Zeit für feinen Ruhm, noch bevor die Welt den Mikerfolg 
feines legten biplomatifchen Feldzugs durchſchaute; fo blieb dem kalt rech— 
nenden Handelspolitifer der unverdiente Name des Befreiers der Dellenen. 

Nach der Meinung der öſterreichiſchen Staatsmänner konnte der Drei- 
bund nur in Nichtigkeit verfinfen oder den Krieg herbeiführen. Wollte 
die Hofburg dieſe Kriegsgefahr abwenden, jo mußte fie ihren ganzen Ein- 
fluß aufbieten, um den befreundeten Sultan zur Nachgiebigfeit zu bes 
jtimmen. Metternich rechnete aber auf den Zerfall des Dreibundes; er 
fuhr daher fort in feinem Doppelfpiele, gab den drei Mächten glatte 
Worte und ermuthigte unter der Hand die Pforte zum Widerftande. Im 
Oriente bleibt indeß nichts geheim. Der Hospodar der Wallachei fendete 
Abjehriften der aus Wien erhaltenen Weifungen nach Petersburg, fein 
Sohn ſchickte fogar einige Originalbriefe von Gens, die er dem Bater 
geftohlen Hatte. Durch diefe und andere unzweideutige Beweife ſah Czar 
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Nikolaus feinen längſt gehegten Verdacht gegen Metternich vollauf be- 
jtätigt. In hellem Zorne fehrieb er feinem Schwiegervater (16. Auguft): 
„Ih ſchulde Ihnen das Geftändnif, Sire, daß ich leider die thatfächlichen 
Deweife dafür in der Hand habe, daß wir, ich fage wir, Sire, auf bie 
fhändlichite Weife von dem Wiener Minifterium verrathen find. Der 
Kaifer ift der Sache fremd, ich will es gern glauben und bin deſſen fajt 
fiher; aber was will daß heißen, wenn ein Miniſter feinen Fürſten bie 
zu dieſem Grade zu betrügen wagt?" Darauf fprach er die Abficht aus: 
werde der Krieg im Süden unvermeidlich, dann wolle er feine Dftgrenze 
ganz entblößen und alle verfügbaren Truppen zur Beobachtung von Ga- 
lizien verwendben.*) Kaum minder unfreundlich äußerte fich Kaiſer Franz 
über den Czaren. „Wenn Kaifer Alerander noch lebte, jagte er dem preu- 
ßiſchen Gefandten, dann wäre e8 nie jo weit gelommen; ein junger Fürft, 
der gleich im Anfang jo große Schwierigkeiten glücklich überwindet, will 
nachher feinen Rath mehr hören.” **) Die Kluft zwifchen den beiden Katfer- 
höfen erweiterte fich von Monat zu Monat. Bald hörte man, daß nun 
mehr auch Defterreich fein Heer zu verftärken beginne. Endlich mußte ber 
ruſſiſche Gefandte gar den Kaifer Franz perfönlich zur Rede ftellen wegen 
der geheimen Natbichläge in Konftantinopel; Franz aber leugnete mit 
feinem biederften Gefichte Alles ab. — 

Der Friedenspolitif des Berliner Cabinets kamen diefe für Preußen 
ganz unfruchtbaren und doch jo gefährlichen Verwicklungen ſehr ungelegen. 
Schon im Sommer 1825 hatte der König als leitenden Grundfag feiner 
orientalifchen Politif ausgefprochen: der Zeitpunkt für entfcheidende Schritte 
der Großmächte trete erjt dann ein, wenn entweder die völlige Unter- 
drüdung der Griechen oder ein Unterliegen der Pforte zu beforgen jei.***) 
Diefer Zeitpunkt war jett offenbar gelommen, da die Griechen den Aegyp— 
tern faſt erlagen, Die Abficht des Dreibundes, dem Völkermord im Orient 
endlich ein Ziel zu ſetzen, entſprach den Wünfchen des Königs: auch bie 
gemäßigten Friedensbedingungen, welche Die Verbündeten zunächit auf- 
jtellten, fonnten in Berlin feinen Anstoß geben. Gleihwohl wollte Friedrich 
Wilhelm dem Londoner Bertrage nur dann zuftimmen, wenn alle fünf 
Großmächte ſich anfhlöffen; und da Defterreich fich verfagte, jo verwei— 
gerte auch er feinen Beitritt. Er ſah mit Beforgnif, daß die drei Mächte 
in ihren letten Abfichten keineswegs einig waren,T) und hielt e8 nicht für 
rathſam, wegen eines Handels, der Preußens Intereffen nicht unmittelbar 
berührte, die Freundſchaft Defterreich8 zu verfcherzen. Darum bemühte 
er fich noch lange, die beiden Kaiſerhöfe zu verfühnen, empfing im Tep— 
Tiger Bade den öſterreichiſchen Staatskanzler fehr gnädig und ermahnte 


*) 8. Nikolaus an K. Friebrih Wilhelm 4/16. Aug. 1827. 
**) Maltzahn's Bericht, 15. Juni 1827. 
***) Lottum an Bernftorfi, 24. Juni 1825. 

+) Bernftorfi, Weifung an Maltzahn, 24. Juni 1827. 


734 II. 10. Preußen und bie orientalifche Frage. 


den Gzaren, als diefer fich über Defterreich8 Treulofigfeit beſchwerte, väter- 
lich; er möge die Nothwendigkeit der Eintracht zwifchen den drei Oft. 
mächten bevenfen und die Nothwendigfeit des Friedens nach fo vielen 
Kriegen.*) Ä 

An feinem Hofe ftritten fich zwei Parteien. Die Hochconfervativen 
Wittgenftein, Karl von Medlenburg, Schudmann, Ancillon ſchworen, 
wie immer, auf die Worte ihres Wiener Meeifters; die freieren Köpfe, 
Witleben, Motz, Bernftorff, Eichhorn neigten fich der Politif des Drei, 
bundes zu, bie Einen, weil fie die philhellenifche Gefinnung der Zeit 
theilten, die Andern, weil fie den Staat der Vormundſchaft Oeſterreichs 
ganz entledigen wollten. Auch Prinz Wilhelm und die anderen jüngeren 
Prinzen des königlichen Haufes verhehlten nicht, daß fie die Politif des 
ruffiihen Schwagerd mit ihren guten Wünfchen begleiteten. Selbit in 
der Armee wagten fich die Philhellenen jett offen heraus; Gneifenau’s 
Schwiegerfohn, der Sohn Scharnhorſt's, meldete fich zum Eintritt in das 
griehifche Heer. Nur der Kronprinz zeigte fich unficher, er fchwanlte 
zwifchen Metternich und Nikolaus. Der Parteikampf ward bald fo lebhaft, 
daß Ancillon feine Entlaffung forderte, weil Bernftorff ihn nicht mehr 
bejchäftigte. Durch einige freundliche Worte des Königs ließ er fich freilich 
befchiwichtigen ;**) aber der Streit währte fort, bi8 im Herbſt 1827 die öjter- 
reichifche Partei allen] Einfluß verlor. 

Den Anlaß zu diefer glücklichen Entſcheidung gaben die Wiener Ge 
ſandtſchaftsberichte; denn jett endlich, feit dem Tode des Fürften Hasfeldt, 
erhielt der König wieder unbefangene Mittheilungen über die Zuftände 
und Stimmungen in Defterreih. Der junge Legationsrath Frhr. v. 
Maltzahn, der bis zur Ankunft feines zum Gefandten ernannten älteren 
Bruders die Gefchäfte führte, beffeivete feinen Poften noch nicht act 
Wochen, da durchſchaute er ſchon die Verlogenheit Metternich's, die der 
verblendete alte Fürft in vielen Jahren nicht bemerkt hatte. „Es iſt 
meine Pflicht, meldete er ſchon im April, offen zu geftehen, da Fürſt 
Metternich keineswegs in gutem Glauben iſt,“ wenn er der feindlichen 
Sefinnungen der Pforte ficher zu fein behauptet; er wünfcht dies auf 
gar nicht, fondern will nur dem Sultan freie Hand verfchaffen um die 
Griechen zu bändigen, und er ift überzeugt, daß England, wenn aud mit 
andern Mitteln und aus anderen Gründen, denfelben Zweck verfolgt.) 
ALS dann der neue Gefandte ſelbſt in Wien eingetroffen war, ein ftolger 
Preufße, der fich durch feine confervative Gefinnung das nüchterne Urteil 
nicht trüben ließ, da folgten Woche für Woche Berichte ähnlichen Inhalte. 








*) K. Friedrich Wilhelms Antwort auf K. Nitolaus Schreiben v. 4./16. Aug. 197°. 
*) Ancillon, Eingabe an den König, 12. Mai. Cabinetsordre an Ancilon, 1. 
Mai 1827. 
***) Bericht des Frhen. v. Maltzahn d. J., 14. April 1827. 
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Sie ftellten außer Zweifel, daß Kaifer Franz, Metternich, Gent durchaus 
türkiſch gefinnt und ihre Bermittlungsverfuche in Konftantinopel nimmer- 
mehr ehrlich gemeint waren. Noch werthuoller waren Maltzahn's Mit- 
theilungen über Oeſterreichs Staatshaushalt und Heerwefen; bier lag 
der Schlüffel zum Verſtändniß der baltlojen Wiener Politik. Diefer 
Staat, der fo lange den Schiedsrichter Europas gefpielt, befand fich ganz 
außer Stande einen ernjthaften Krieg zu führen. Um die ungeheuren 
Koſten der geheimen Polizei zu erfchwingen, hatte man das Heer arg ver- 
nachläſſigt; in Wien felbft fehlten einzelnen Neiterregimentern 300 Pferbe 
und mehr, viele Compagnien, die man für vollzählig ausgab, zählten nur 
60 Mann. Dazu die Verwirrung in den Finanzen und der Charakter 
des Kaifers Franz, der in feinen jungen Jahren manchen leichtjinnigen 
Krieg geführt hatte, jett aber zu feinem kühnen Enjchluffe mehr zu brin= 
gen war. *) 

Mit einem fo unzuverläffigen und zugleich fo ſchwachen Hofe fonnte 
eine rechtichaffene Regierung nicht gemeinfame Sache machen. ‘Der preu- 
ßiſche GSefandte in Konftantinopel warb daher angewiefen, unbefümmert 
um den k. k. Internuntius die Friedensvorſchläge des Dreibundes nach- 
drücklich zu unterjtügen, und im Spätjahr hatte ſich Bernftorff den drei 
verbündeten Mächten ſchon foweit angenäbert, daß er den Gefandtfchaften 
furzweg fchreiben konnte: „Obgleich unfer Hof weder bei dem Londoner 
Vertrage mitgewirkt bat, noch ihm beigetreten ift, fo billigt er doch ohne 
Rückhalt defjen Grundfäge und Ziele.“*) Das Verhältniß zu Ofterreich 
warb fichtlich kühler, um fo freundlicher das Einvernehmen mit Frankreich 
und Rußland. Metternich aber konnte fich Preußens ſelbſtſtändige Hal- 
tung nur aus der baaren Thorheit erflären und ſchmähte Hinterrüds auf 
die Unfähigkeit des Commis Bernftorff. 

Mittlerweile erwiefen fich die Berechnungen des öſtereichiſchen Staats- 
mannes nochmals als irrig. ‘Der Dreibund, deffen Zerfall man in Wien 
erwartete, hielt worerft noch zufammen. Da der Sultan den Waffenftilf- 
jtand ablehnte, jo erhielten die drei Admirale Befehl, die Einftellung der 
Seindjeligfeiten auf Morea nöthigenfall® zu erzwingen. Sie verftanden 
die Weifung nah handfefter Seemannsart. Als Ibrahim Pascha der 
Aufforderung nicht unzweidentig nachkam, wurde die prächtige Flotte bes 
Sultans am 20. Dft. 1827 in der Bucht von Navarin vernichtet. rohr 
lodend begrüßte die öffentlihe Meinung des Fejtlandes die gänzlich uner- 
wartete Nachricht; e8 fchien wie eine Naturnothwendigfeit, Daß die feit Jahren 
Ihon geballte Fauſt der empörten Chriftenheit nun doch endlich fchmetternd 
niedergefallen war, und nicht ohne Grund fchrieben ſich die Philhellenen 
einigen Antheil an diefem Siege zu, der von den Cabinetten nicht gewollt, 


*) Maltzahn's Berichte, 1. 25. Mai 1827 fi. 
**) Bernjtorff, Weifung an Jordan, 30. Dec, 1827. 
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ohne den lang genährten Abſcheu gegen den Halbmond fchwerlich erfolgt 
wäre. Der Tag von Navarin begründete Griechenlands Unabhängig. 
feit, er begründete zugleich Rußlands Herrichaft auf dem Schwarzen 
Meere; der Sultan beſaß fortan Feine Flotte mehr, die dem Czaren den 
Marih nah dem Balkan erjchweren konnte. Die Rufjen fühlten aud, 
daß fie in Wahrheit diefen Sieg erfochten hatten. In der erjten Freude 
ſchrieb Neffelrode dem Gefandten in Wien: „was wird unfer Freund 
Metternich fagen zu diefem Triumphe der Gewalt über die Vorurtheilt 
der Grundfäge?” Metternich fand kaum Worte genug, um dieje empörende 
Derböhnung des Völkerrechts zu brandmarken. Sein Kaifer jprad von 
Meuchelmord, von Entweihung des heiligen Wortes: Mebiation;*) er 
fürchtete ſchon, die Liberalen hätten vielleicht den Krieg, der jetst drohe, 
angezettelt, um inzwifchen etwa in Frankreich loszubrechen. Auch in Eng 
land berrfchte, nachdem der Jubel über den Sieg der nationalen Lieblinge 
waffe verhallt war, allgemeine Beftürzung. Das alte Miftrauen gegen 
Rußland erwachte wieder. Im Einverjtändnig mit der Stimmung ber 
Nation bildete Wellington ein Tory-Cabinet, das fich dem Wiener Hofe zu 
nähern begann, und fehon im Januar 1828 durfte König Georg in feiner 
Thronrede die Schlacht von Navarin ein unwillkommenes Ereignik (unto- 
ward event) nennen. 

Nach Allen, was gejehehen, mußten die Drei Mächte fofort weiter geben 
und nöthigenfall durch einen zweiten Schlag die Pforte zum Frieden mit 
den Griechen zwingen; fo ließen ſich Rußlands Kriegspläne vielleicht noch 
vereiteln. Aber der Einmuth fehlte, da England immer bevenklicher wurke. 
Die Vertreter der Weftmächte erneuerten in Konjtantinopel ihre Friedens 
anträge, Fräftig unterftütt von dem preußifchen Geſandten, und als fie eine 
ſchnöde Antwort empfingen, reiften fie unverrichteter Dinge ab. Nun brad 
der Zorn des tödlich beleidigten Sultans, der alte Hochmuth des Islam 
furchtbar aus, Die Chriften der Hauptſtadt wurden verhöhnt, mißhandelt, 
ausgewiejen ; ein Ferman des Padiſchah verkündete den Gläubigen: „das Hei 
denthum bildet nur eine Nation‘, überjchüttete die europätfchen Mächte mit 
Schmähungen, insbejondere Rußland, den Erzfeind des Reihe Muhamed's. 
Auf die Vorftellungen des preußifchen Gefandten erwiderte der Reis Effendi 
Pertew hochmüthig: jett fei e8 Zeit auch den Vertrag von Akkerman abzur 
jhütteln. Durch dieſe Beleidigungen erhielt der Czar den längft gejuchten 
Vorwand zum Kriege. Die Weftmächte fonnten ihm nicht entgegentreten, denn 
fie felbjt waren durch die überlegene ruffifche Diplomatie gebunden. Nach 
dem Londoner Vertrage, der noch immer beftand, durften die drei Mächte 
nur in der griechifchen Sache nicht einfeitig vorgehen; der Krieg aber, 
der jetzt hereinbrach, erſchien als ein Kampf für Rußlands gekränkte Ehre. — 


*) Maltzahn's Berichte, 15. Nov., 11. Dec. 1927. 
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Im April 1828 erklärte Rußland den Krieg. In feinem Kriegs- 
manifeft forderte der Czar Genugthuung für bie türkifchen Rüftungen und 
die Beleidigung feiner Ehre, für die Mißhandlung feiner Unterthanen 
und die Beläftigung des Handels im Bosporus, endlich genaue Erfüllung 
der älteren Verträge. Teierlich verwahrte er fich gegen den Verdacht ber 
Eroberungsluft; nur vollen Erfag der Kriegskoften müſſe er verlangen. 
Den großen Mächten gegenüber fpielte er ven Gefränften, den ſchuldlos 
Herausgeforderten. „Ich werde nicht der Angreifer fein, Sire, fehrieb er im 
Sanuar dem König von Preußen, aber wehe denen, bie ſich an Rußland 
vergreifen wollen”; und dem englifchen Hofe ließ er mittheilen: da ber 
Sultan die Gefammtheit der Muhamedaner wider ihn aufrufe, jo müffe 
er den Kampf aufnehmen.*) Der wahre Grund des Krieges lag in 
der jchwierigen Stimmung des Heered und in dem Selbjtgefühle der 
Nation, die jo lange der Mißhandlung ihrer Glaubensgenofjen grollend 
zugefehen und nun Rache nehmen wollte an dem bochmüthigen und, wie 
es jchien, ohnmächtigen Erbfeinde. Rußland fühlte ſich als die führende 
Macht im Oriente; eben jegt wurde ein zweijähriger Krieg gegen Perſien 
durch einen glüdlichen Friedensſchluß, durch die Erwerbung wichtiger Ge- 
biete ſüdlich des Kaukaſus beendigt. Die anfpruchslofen Verſprechungen 
des Kriegsmanifeſtes waren nicht fchlechthin unehrlih, da die Lage der 
Welt einen Vernichtungsfrieg nicht begünftigte, aber auch nicht frei von 
Hintergedanken. Blieb das Kriegsglüd dem Czaren bold, fo verloren fie 
jeden Werth. Czar Nikolaus war der Enkel jener Katharina, bie einjt 
gehofft Hatte, den byzantiniſchen Doppeladler von Moskau wieder in feinen 
alten Herrſcherſitz zurüdzuführen. Am Berliner Hofe kannte man eine 
geheime rufjische Denkfchrift, worin die Hochmüthige Aeußerung ftand: 
follte das Schiejal den Untergang der Türkei herbeiführen, jo würden 
die großen Mächte fich auch darüber leicht einigen.**) Daher war ber 
friebfertige König mit dem Berfahren feines Schwiegerfohnes keineswegs 
einverjtanden. Er fand es fehr Teichtfinnig dieſe Saite zu berühren, er 
ſprach dem Gzaren offen aus, man hätte den Krieg vermeiden können und 
folfen, und verweigerte dem Prinzen Wilhelm die Erlaubniß zur Theil» 
nahme an dem Feldzuge der Ruſſen. 

Eine thatkräftige öſterreichiſche Staatskunſt Hätte die Dinge nie fo 
weit fommen lafjen, dem ruffifchen Hofe nimmermehr den Vortritt ein- 
geräumt bei der unvermeiblichen Zerftörung des türfifchen Reichs. Im— 
merbin bot fich der Hofburg auch jet noch zum leßten male die fo oft 
ſchon verfcherzte Gelegenheit, die fühnen Pläne des Prinzen Eugen zu ver» 
wirklichen. Wenn ſie ihre günftige Flankenſtellung entjchloffen benutzte, den 


*) K. Nikolaus an K. Friedr. Wilhelm 15. Ian. Nefjelrode, Weifung an Lieven. 
14. Febr. 1828. 
**, Witzleben's Tagebuch, 17. Ian. 1828. 
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Ruffen zuvorkam und die Donaufürftenthümer raſch bejete, jo mußte Ruß⸗ 
land mit ihr wohl oder übel fich verftändigen und dem Donaureihe ward 
fein natürliches Machtgebiet bis zur Mündung feines Stromes gefichert; 
denn noch war das rumänifche Nationalgefühl nicht erwacht, noch war es 
möglih, alle Rumänier in Ungarn, Siebenbürgen, der Moldau und ber 
Wallachei mittelbar oder unmittelbar unter dem öfterreichifhen Scepter 
zu vereinigen. Czar Nikolaus fürchtete in der That folche Verfuche; er 
gab feinem Oberfeldherrn Wittgenftein die Weifung, fih mit den Waffen 
den Weg zu bahnen, fall® die Dejterreicher in den Donaufürjtenthümern 
fich dem Marfche der Ruffen wiberfegen follten. Aber die unwiederbring- 
liche große Stunde verging unbenugt. Der elende Zuftand des öfter- 
veichifchen Heeres verbot einen raſchen Vorftoß, und Metternich hatte fich 
in bie Doktrin von der Unantaftbarkeit der Türkei längjt fo tief ein- 
gelebt, daß er die Intereffen feines Staates im Driente nicht mehr 
unbefangen wahren fonnte. Er vergeubete bie foftbare Zeit mit müßigen 
diplomatifchen Verhandlungen, empfahl in London und Paris dringend 
die Aufrechterhaltung des Londoner Vertrags, den er vor Kurzem noch 
für dümmer als dumm erklärt Hatte. Im December hatte er noch ge 
prablt: könnte ich nur wenige Tage in Konftantinopel weilen, „jo würde 
ich den Rummel bald beendigen“; jetst verlor er auch bei der Pforte jedes 
Anfehen, da feine feiner Vorherſagungen eingetroffen war, und fein Gent 
jammerte: der Autofrat wird am Bosporus thronen! 

Unbeläftigt von Defterreich überfchwenımte das ruſſiſche Heer bie 
Donaufürftenthümer. Dann aber zeigte fih, wie unmäßig die Welt die 
Angriffskraft Rußlands überfchägt Hatte. Nach Tangjährigen Borbe- 
reitungen konnte der Czar den Krieg erft ſehr jpät, erjt im Juni begin- 
nen und nur mit etwa 100000 Dann. Auch der Heldenmuth der grie- 
chiſchen Rebellen erfchien jetzt erjt in feinem vollen Glanze. Dies türfifche 
Heer, das die verachteten bellenifchen Klephten niemals hatte ganz bezwingen 
fönnen, bielt den Ruſſen Stand — nur zwei Jahre nach feiner Neubil- 
dung, nach der Vernichtung der Janitſcharen — und vertheidigte die Bal- 
fanfejtungen mit einem Löwenmuthe, der an die großen Tage Suleiman’s 
erinnerte. Die Ruſſen errangen, troß oder wegen ber Anwejenheit des 
Gzaren, feinen erheblichen Vortheil; nur Barna wurde erobert, und 
in Kleinafien drang Feldmarſchall Pasktewitih vom Kaufafus ber fieg- 
reich vor. Ein zweiter Feldzug warb unvermeidlich, und er verſprach 
ficheren Erfolg; denn das gelichtete ruſſiſche Heer erhielt beträchtliche Ber- 
ftärfungen, und Czar Nikolaus ſah ein, daß er fein Feldherr war, er 
legte den Oberbefehl in die Fräftigen Hände des Preußen Diebitjch. 

Um fo bevrohlicher geftaltete fich die diplomatifche Lage. Metternich 
batte nach den geringen Erfolgen der Ruſſen friſchen Muth gefchöpft, 
und bemühte fich, einen Bund aller vier Großmächte gegen Rußland zu 
Stande zu bringen. Preußen und Frankreich verweigerten ihren Beitritt, 
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Wellington aber ging auf Oeſterreichs Abfichten willig ein, und zu Ans- 
fang des Jahres 1829 fchien ein europäifcher Krieg nicht mehr unmöglich: 
England und Defterreich auf der einen, Rußland, Frankreich und vielleicht 
auch Preußen auf der anderen Seite. Radetzkh erörterte ſchon in einer 
Denkſchrift ven Fall eines Krieges gegen Rußland und Preußen; er nannte 
Preußen „den unförmlichiten Staat, den e8 je auf dem Erbenrund ge 
geben hat“; aber felbft der fühigfte General der k. f. Armee verfiel nicht 
auf die Frage, ob e8 nicht Hug fei, dieſem unförmlichen Staate die un- 
entbehrliche Abrundung zu gönnen, ſondern erklärte furzab, mit dem alten 
ferbinandeifchen Uebermuthe: „wir dürfen Preußen feine Vergrößerung 
geſtatten“. Unterdejjen withete Geng in feinen Zeitungen gegen Ruß— 
land und den ruffifch gefinnten Berliner Hof; zu gleicher Zeit flehte er den 
König von Preußen brieflih um ein Geldgefchen! an. Zur Begutad- 
tung aufgefordert rieth Bernftorff das erbauliche Gefuch zu bewilfigen, 
da der mächttge Publicift der Geſandtſchaft in Wien nützlich fein könne; 
aber, fügte er hinzu, „Herr v. Geng ift ein ſehr vornehmer, vielfach ver- 
wöhnter und bebürfnigreicher Bettler”, weniger als vier- bis fechstaufend 
Thaler dürfe man ihm alfo nicht geben.*) 

Ganz unerwartet war Preußen in eine hochwichtige, freilich auch ge 
fahrvolle diplomatifhe Stellung gelangt. Kam es zum Bruch ziwifchen 
den beiden Kaifermächten, fo konnte der Berliner Hof, da er fich noch nach 
feiner Seite hin gebunden hatte, leicht den Ausfchlag geben. In Kon 
ftantinopel war er augenblicklich die einzige Mlacht, deren Meinung von 
den erbitterten Türken noch angehört wurde. Im vergangenen Frühjahr 
war der Gefandte, Frhr. v. Miltitz, auf Befehl des Königs wegen grober 
Pflichtverlegung abgejegt worden, weil er, tief verſchuldet, von einer frem- 
den Macht — wahrjcheinlih von Defterreih — Gejchenfe angenommen 
und einmal einen unwahren Bericht eingejendet hatte.“) Diefer wider- 
wärtige, politifch unerhebliche Zwifchenfall wurde indeß ſchnell vergeſſen; 
Miltig’8 Nachfolger Royer ftand mit der Pforte auf gutem Fuße. Aber 
welche Ausfichten, wenn der europäifche Krieg ausbrach! Sollte Preußen, 
mit dem ungerüfteten Defterreich verbündet, fich in einem Kampfe gegen 
Rufland und Frankreich zugleich verbluten, lediglich um Oeſterreichs 
orientalifche Interefien, die man in der Hofburg jelber nicht verftand, zu 
wahren? Oder follte der König mit Rußland und Frankreich vereint gegen 
Defterreih kämpfen? Das hieß den deutfhen Bund zerfprengen, ebe 
noch irgend ein Erfaß für ihn gefunden war. 

Und wie verdächtig blieb doch Frankreichs Bundesgenoſſenſchaft. 
Trotz der Heinen Freundlichkeiten, die zur Zeit zwifchen den beiden Höfen 


*) Bernftorfi an Lottum, 25. Dec. 1828. 
**) Berichte von dem Ef. f. Dragoman Huszar, 18. März, Ottenfeld, 19. März, 
Jordan, 21. Aug. 1828. 
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ausgetaufcht wurden, hatte man in den ZTuilerien den alten Wahn, daß 
Frankreich ein ſtarkes Deutjchland nicht ertragen könne, noch mit nichten 
überwunden; dies lehrte das verdeckte Spiel der franzöſiſchen Diplo- 
matie gegen Preußens Handelspolitif. Sobald fich Die Gefahr des Krieges 
zeigte, erjcholl in der franzöfifchen Preſſe fofort wieder der alte Auf 
nah der Rheingrenze. In der Kammer ſprach General Sebajtiant, 
ber Bertraute des Herzogs von Orleans den begehrlichen Gedanken offen 
aus, ähnlich redete Chateaubriand vor aller Welt in feinen Salons 
zu Rom. General Richemont predigte in einer prahleriſchen Flugfchrift 
„über die politifche Lage Europas" den Krieg gegen Frankreichs wahre 
Feinde, England und Defterreih; dann follte ver Czar in Konſtantinopel 
einziehen, Holland durch Hannover vergrößert werden, Preußen aber, das 
mit der äußerſten Geringihätung behandelt wurde, „unferen Rhein, 
herausgeben und dafür auf Oeſterreichs Kojten irgendwo eine Entjchädi- 
gung erhalten. Auch die diplomatifhe Welt war folchen Gedanken nicht 
ganz fremd. ALS Bernftorff im Sommer 1828 feinen alten Congreß— 
genofjen Saraman in Teplig traf, deutete ihm der Franzoſe leije an, 
im Falle der Theilung der Türkei müſſe ſich Frankreich feinen Antheil 
in der Nähe fuchen; noch umzweideutiger äußerte jih Fürſt Polignac 
in London zu dem Gefandten v. Bülow. Das Alles waren nur Privat 
anfichten; aber auch der Gefandte Graf Montemart in Petersburg erör- 
terte vor dem Czaren ausführlich die Nothwendigkeit eines großen Län- 
dertaufches, und Pozzo di Borgo ſchrieb aus Paris, man müſſe Preußen 
an ben Gedanken gewöhnen, daß Frankreich eine mäßige Entſchädigung 
zu fordern babe, falls Preußen ſich vergrößere. Czar Nikolaus fühlte 
jedoch, daß Offenheit bier die höchſte Klugheit war; er hatte gerade jetzt 
dringende Gründe, fich die Freundfchaft feines Schwiegervaterd zu er- 
halten und fragte in Berlin ehrlih an, wie denn der König felber über 
folde Tauſchpläne denke. Die Antwort lautete unbedingt ablehnend: 
der König halte feinen gegenwärtigen Beistand für eine Gewähr des 
europätfchen Friedens und fühle ſich mit feinen Rheinländern durch 
gegenfeitige Gefühle der Liebe und des Vertrauens von Jahr zu Jahr 
enger verbunden. Bon Seiten des franzöfifchen Cabinets wurde nie 
mals auch nur eine Andeutung beim Berliner Hofe gewagt. Der vor- 
fichtige Werther blieb noh nach Jahren feſt Davon überzeugt, daß die 
franzöſiſchen Minifter an diefen Zettelungen nie theilgenommen hätten, 
und für die Zeit des Minifteriums Martignac mochte feine Vermuthung 
vielleicht zutreffen.*) Fuhr aber das Schwert aus der Scheide, dann 
war vorausjichtlich jelbjt ein gemäßigted Cabinet nicht mehr im Stande, 








*) So ergiebt fih der Sachverhalt aus einer Reihe vertrauliher Mittbeilungen, 
welche Bernftorff und Werther im Jahre 1830 mit einander austaufchten. (Bernitorfi 
an Werther, 3. Jan., 5. April. Werther's Bericht, 23. Jan. 1830.) — 
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dem leidenjchaftlichen Verlangen der Nation nad der Rheingrenze zu 
widerjtehen. Wie fih die Dinge auch wenden mochten, ein Krieg in 
folder Lage, um einer Frage willen, welche den deutjchen Interefjen fern- 
ablag, konnte dem preußifchen Staate nur Opfer und Verlegenheit be- 
reiten ohne jede Wahrfcheinlichkeit großer Erfolge. Friedrich Wilhelm’s 
Friedenspolitik hatte in den napoleonifchen Zeiten wiel Unheil verfchuldet; 
diesmal war fie vollberechtigt. 

Auch Ezar Nikolaus wünfchte jegt aufrichtig den Frieden. Ernüchtert 
durch die bejcheivenen Erfolge des erjten Feldzugs verzichtete er vorläufig 
auf bie ehrgeizigen Pläne, mit denen er fich früher wohl getragen hatte, 
und fuchte nur noch auf ehrenvolle Weife aus dem Handel berauszu- 
fommen. Einem europäifchen Kriege fah er mit Beforgniß entgegen, denn 
auf Preußens Waffenhilfe konnte er noch nicht rechnen, und fein einziger 
fiherer Bundesgenoffe König Karl X. ftand am Rande des Grabes, Schon 
im December betheuerte er dem König von Preußen, wie lebhaft er nach 
Frieden verlange, und befchwerte fich zugleich heftig über England und 
das „infame“ Betragen Defterreich8.*) ALS der Krieg im Frühjahr unter 
günftigen Anzeichen von Neuem begann, reifte Nikolaus nah Warſchau 
und empfing dort unheimliche Eindrüde, die ihn in feiner Friedensjehn- 
ſucht nur beftärken konnten. Den Polen war es ein Gräuel, daß ihr 
König nicht in ihrer alten Johannskathedrale, fondern im Thronfaale des 
Schloſſes und nach griechifch-orthoborem Ritus die Krönung vollziehen 
ließ. Die Landboten verharrten in eifigem Schweigen, als der vnorge- 
fchriebene Hochruf angeftimmt wurde; auch das Volk verhielt fich kalt, 
faft drohend; Jedermann fühlte, welche Leidenfchaften Hier gährten. 

Bon Warſchau aus wollte der Ezar nach Sibylienort reifen, um feinen 
Schwiegervater zu ſprechen; Friedrich Wilhelm wünfchte auch den Kaifer von 
Defterreich zuzuziehen, der aber fagte auf Maltzahn's Andeutungen fein 
Wort, fo bitter war ſchon der Haß zwifchen den beiden Raiferhöfen.**) 
Inzwifchen wurde der König unmwohl und mußte die Reife aufgeben. 
Da erſchien Nikolaus am 6. Juni felber in Berlin, mit feiner Gemahlin 
und dem Heinen Thronfolger. Es war die erjte jener theatralifchen Ueber⸗ 
raſchungen, welche fich feitvem noch oft wiederholten; der Czar liebte wie 
der Donnerer Zeus plöglich aus dem Gewölk herauszutreten. Die Ber- 
liner empfingen ihre erlauchten Säfte mit überfchwänglichen Huldigungen, 
fie konnten fich nicht ſatt fehen an ihrer Charlotte und dem älteften Enkel 
ihres Königs. Die Univerfität begrüßte den Befreier der Helfenen mit 
einer griechifchen Ode; denn die philhellenifche Begeifterung beherrfchte Die 
fiberale Welt jo gänzlich, daß felbft H. Heine und feine radicalen Freunde 
fich über die Waffenerfolge des griechenfreundlichen Ezaren freuten. Niko- 


*) König Nikolaus an König Friebrih Wilhehn, 3. Dec. 1828. 
**) Maltzahn's Bericht, 9. Mai 1829. 
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aus wohnte noch der Hochzeit bed Prinzen Wilhelm bei und reifte be- 
reit8 am fiebenten Tage heim. Mit fchlecht verhehlter Angft ſagte Metter- 
nich dem preußifchen Gejchäftsträger, dieſer Familienbeſuch werde doch 
ficherlich feine politifchen Folgen haben.*) 

Er täufchte fich abermals, Die beiden Monarchen hatten die kurzen 
Tage des Wiederſehens ernftlih benutt. Friedrich Wilhelm erflärte dem 
Czaren fehr beftimmt: wenn er ben Frieden wolle, jo müfje er feine Be- 
reitwilligfeit bethätigen.**) Nikolaus betheuerte barauf in einer eigenhän- 
digen Aufzeichnung, er verlange fchlechterdings nichts weiter als die jchon 
in feinem Kriegsmanifeft aufgeftellten Bedingungen. „Ich kann verfichern, 
daß fich darin Alles genau angegeben findet, gegen den gewöhnlichen Ge- 
brauch in ſolchen Fällen, wohl aber in ber Abficht, jeden Verdacht zu 
vermeiden binfichtlich angeblicher ehrgeiziger Abfichten und Hintergedanken, 
welche meinen Grundfägen ebenfo fremd find wie meinem Herzen. Seine 
Hauptforderung war alfo der Erfat der Kriegskoften, die er ſchon jet auf 
150 Mill. Rubel Papier ſchätzte; er wollte aber nicht die ganze Summe 
baar fordern, fondern auch Schiffbauholz, Kriegsichiffe und einige Grenz 
pläge am Kaukaſus an Zahlungsftatt annehmen.) So blieb freilid 
nach ruffischer Gewohnheit noch eine Hinterthür offen. Noch niemals war 
der Pforte von einem Sieger eine Gelbzahlung zugemuthet worden; orien- 
taliiche Staaten vermögen auch folchen Anforderungen nicht zu genügen, 
der verlangte Erfat konnte daher jehr beträchtlich werben. 

Immerhin Fangen die Bedingungen nicht unbillig, da das Kriegsglüd 
die ruffiishen Waffen überall begünftigte. Während Paskiewitſch abermals 
in Rleinafien vorbrang und ſchon die Straße nah Trapezunt einfchlug, 
wurde das türkifche Hauptheer von Diebitfch bei Kulekticha aufs Haupt ge 
Schlagen (11. Juni); das feite Siliftria fiel, der Weg über den Balları lag 
offen vor dem ruffifchen Feldherrn. Aber wie follte die Pforte zu Unterhand- 
lungen bewogen werden? Daß ber Sieger felber Anerbietungen ftellte, 
war nach orientalifhem Brauche unmöglich und hätte im Divan nur Ber 
dacht erwedt. Auf die Fürſprache der anderen Mächte gab der ergrimmte 
Sultan feit dem Tage von Navarin nichts mehr. Nur Preußen vermochte 
die Vermittlung zu übernehmen, aber auch nicht in den gewöhnlichen biplo- 
matifchen Formen, die auf den türkischen Hochmuth feinen Eindrud mehr 
machten. Ein Erfolg ſchien nur möglich, wenn ein fachlundiger preufi- 
cher General nad Stambul ging, um den Sultan womöglich perfönlich 
über die bedenkliche militärifche Rage der Türkei aufzullären, ihm im Auf- 
trage des Königs zu verfichern, daß der Sieger bereit fei, auf billige Be 


— 


*) Brochauſen's Bericht, Wien 20. Juni 1829. 
**) So erzählt Ancillon in dem Minifterialichreiben an Royer v. 18. Jumi 1829. 
**) Gigenhänbige Aufzeihnung von K. Nikolaus, o. D., underlennbar in Berlin 
niebergefährieben. 
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dingungen Frieden zu fchliegen und ihn aljo zur Abfendung von Bevolf- 
mächtigten zu bewegen. So konnte die NRechtfchaffenheit des Königs fich 
wieder als eine Macht erweifen; ihr Auf war auch bis zum Bosporus 
gedrungen. Wenn biefer Fürft im Namen ſeines Schwiegerfohnes eine 
feierliche Erflärung abgab, fo ließ fich vielleicht felbft das finftere Miß- 
trauen Sultan Machmud's überwinden. 

General Müffling, der gelehrte Chef des Generalftabs, wurde mit 
dem jhwierigen Auftrage betraut. Erft am 5. Juli, als er ſchon unter- 
wegs war und die fremden Mächte ihm am Bosporus nicht mehr zuvor- 
fommen konnten, erging an die Gefandtjchaften der Befehl, die Höfe von 
Wien, London und Paris über den Zwed der Sendung zu unterrichten: 
Preußen wolle nicht Friedensvorſchläge überreihen — das würde die bald 
mißtrauifche bald hochmüthige Pforte mißverftehen — fondern nur den 
Sultan von den friedlichen Abfichten des Czaren überzeugen. Noch ber 
ftimmter fagte eine fpätere Wetfung: man kann die Pforte nur retten, 
wenn man fie vor fich jelber rettet.*) Als Müffling am 4. Auguft in 
Konftantinopel eintraf, fand er die Stadt in fieberifcher Aufregung. 
Diebitſch Hatte erreicht was noch feinem Feinde der Osmanen gelungen 
war, er hatte den Balkan überfchritten. Unaufhaltfam wälzten fich feine 
Heerfäulen durch Bulgarien fübwärts, die Trümmer des türkischen Heeres 
flohen in wilder Auflöfung, am 22. Auguft fam gar die Nachricht von 
Diebitſch's Einzug in Adrianopel. Der Sultan war ohne Heer, denn 
die Wuth der rechtgläubigen Osmanen in der Hauptjtabt richtete fich zu- 
nächft gegen ihn, der durch feine frevelhaften neuen Gefege die Strafen 
Allahs auf das eich herabgerufen Habe; der mächtige Anhang der auf- 
gelöften Janitſcharen murrte laut. Umfonft ließ Machmub die grüne 
Fahne des Propheten durch die Straßen tragen, Niemand wollte dem 
heiligen Feldzeihen zum Glaubensfriege folgen; die Rekruten aus Afien 
wurden an Kameele gebunden zur Hauptftabt gefchleppt. Die inzwifchen 
zurüdgelehrten Geſandten der Weftmächte Gordon und Guilfeminot hielten 
Alles für verloren, nicht anders dachten Royer und der Internuntiug 
Ottenfels; man fürchtete vornehmlich einen Pöbelaufftand. Eine englifche 
Fregatte lag an der Serailfpige, um den Großherrn nad Afien binüber- 
zuführen, und draußen vor dem Eingang des Hellespontd ſammelte fich 
ſchon eine englifche Flotte, bereit zur Einfahrt, falls die Ruſſen gegen die 
alten Mauern der Komnenen beranrüdten. Die Gefahr war furchtbar, 
das diplomatische Corps begrüfite den preußifchen General wie einen Retter. 

Müffling verfuhr nicht ohne Gewandtheit — bedauerlich nur, daß er 
nachher dies Verdienſt durch übertriebenes Selbitlob gefehmälert Hat. Er 
ftieß zuerft hart zufammen mit dem Dünfel des Reis Effendi, ber die 
Belehrungen des Preußen über die militärifche Lage übel aufnahın; dann 


*) MWeifungen an bie Gefanbtfchaften, 5. Juli, an Brodhaufen 27. Aug. 1929. 
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erreichte er doch, dak der Sultan feinen Verfiherungen Glauben jchenkte 
und fich entſchloß, zwei Friedens⸗Bevollmächtigte, die ihm Müffling vor- 
ſchlug, an den ruſſiſchen Feldmarſchall zu jenden.*). 

Der zeigte jet, daß er feinem Czaren als Diplomat noch beſſer denn 
als Feldherr zu dienen vermochte. Seine Lage war mit nichten jo glän- 
zend wie fie ſchien. Für einen Marjch gegen Konftantinopel hatte er 
faum noch 20,000 Dann zur Verfügung, und diefe ganz ungenügende 
Macht ſchmolz vor feinen Augen durch verheerende Krankheiten zujammen. 
Bei längerem Verweilen konnte das Heer des Siegers vielleicht ganz auf- 
gerieben werden, wenn eine Heine türkifche Armee, die fich im Norden bei 
Sofia zufammenzog, rechtzeitig herankam. Diebitſch aber verjtand die 
Stärke und den Zuftand feiner Truppen gefchidt zu verbergen, nicht blos 
vor den Türken, fondern auch vor ben beiden preußifchen Offizieren, 
welche Müffling zur vorläufigen Beſprechung nach Aorianopel ſendete; 
und e8 gelang ihm, Jedermann zu täufchen, den Sultan, Müffling, das 
diplomatifche Corps in Bera und alle europäifchen Höfe. Selbft Dietternich, 
der fo lange als möglich auf den Sieg feiner türkifchen Freunde gehofft, 
hatte Feine Ahnung von der Bedrängniß der Ruſſen. Die Pforte war 
anfangs harmlos genug zu glauben, dag man ihr die Kriegskoften erlafien 
würde, Auf eine Anfrage Müffling’8 erwiderte jedoch Diebitfch feinem 
alten Kriegsfameraden in aller Freundſchaft ſehr beftimmt: „Heute mehr 
denn je wirb der Divan die Strafe feiner blinden Hartnädigfeit tragen 
müffen. Es lag in feiner Hand den Frieden vor zwei Monaten zu er 
langen; er bat vorgezogen den Krieg fortzufegen und uns zu dem Zuge 
über den Balfan gezwungen. Die bochherzige Großmuth ©. M. des 
Kaifers Nikolaus wird der Pforte die Laft der Kriegskoften zu erleichtern 
wifjen, vorausgefegt freilich, daß fie fich Anfprüche auf jo viel Nachgiebig- 
feit zu erwerben verſteht.“*) Diefen Ton erhabener Zuverficht hielt der 
Feldmarſchall bebarrlich inne, und bis zum Abſchluß des Friedens blieb 
die gefammte Diplomatie am Bosporus feſt davon überzeugt, daß er eine 
jeltene Mäßigung zeige, während er in Wahrheit jein Heer zu retten 
ſuchte. 

Am 27. Auguſt fanden ſich in Adrianopel die türkiſchen Bevollmäch⸗ 
tigten zur erſten Beſprechung bei dem Feldmarſchall ein. Damit war 
Müffling's Sendung erledigt. Zum Abſchied gewährte ihm der dankbare 
Sultan noch die Gnade einer Audienz, was ſeit Menſchengedenken keinem 
Franken widerfahren war, und hielt dabei durch den Dolmetſcher eine 
nach orientaliſchen Begriffen wunderbar freundliche Anſprache. Er er 
fundigte fich zuerft nach der Gefundheit des Königs, erflärte fodann, 


*) Müffling’s Berichte, 6., 11., 13., 16. Aug. 1829. 
++, Müffling an Diebitfh, Pera 16. Auguſt. Diebitſch's Antwort, Adrianopel 
11/23. Auguſt 1829. 
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daß er den Verficherungen des General Bey Glauben geſchenkt habe und 
nunmehr auf Frieden hoffe. Dann ſchloß er: „in diefem Sinne wird 
der General Bey die Gefälligfeit Haben, meinen alten und großberzigen 
Freund den König von Preußen zu benachrichtigen und ihm zugleich mit- 
theilen, daß ich mich ausdrücklich nach dem Zuftande feiner koſtbaren Ges 
jundheit erfundigt habe.‘’*) 

In Adrianopel geriethen die Berbandlungen, als fie fajt dem Ab- 
ſchluß nahe fchienen, nach orientalifhem Herkommen plögli ins Stoden. 
Da ließ Diebitfeh feine Truppen einige Bewegungen unternehmen und 
drohte gegen Stambul aufzubrechen, fall man bis zum 13. September 
nicht im Keinen fei. Die Pforte erjchraf und lud die Gefandten von 
England, Frankreich, Preußen zu einer Berathung ein; der k. k. Inter- 
nuntius wurde faum noch beachtet, ihm hatte Müffling ins Geficht ger 
jagt, Defterreich babe Durch feine doppelte Sprache jedes Vertrauen in 
Petersburg verloren. Auf Die Bitte des Sultans entſchloß fih dann 
Royer „als Nachfolger Müffling's“, wie Machmud jagte, felber nach 
Adrianopel zu gehen; dort bewog er am 14. Sept. die türfifchen Bevoll- 
mächtigten zur Unterzeichnung des Friedens.) Die ruffiihen Offiziere 
umringten den Preußen im Lager, fprachen dem Könige ihre Dankbarkeit 
und Ehrfurcht aus. Mit gutem Grunde; die älteren mindeftens wußten, 
daß Preußen fie aus einer peinlichen Berlegenheit errettet hatte. 

Die Bedingungen des Friedens entfprachen dem dauernden Macht- 
verhältnig der Kriegführenden; denn hätte man die Waffen wieder auf- 
genommen, jo wäre zwar Diebitjch’8 Heer vielleicht zu Grunde gegangen, 
aber der Czar verfügte noch über eine Reſerve-Armee, der Sultan nicht, 
ein dritter Waffengang konnte alfo nach menſchlichem Ermefjen den Türken 
nur neue Niederlagen und einen härteren Frieden bringen. Ueber das 
Maß der wirklichen militärifchen Vortheile, welche der Sieger augenblid- 
lich errungen hatte, gingen die Beitimmungen des Vertrags von Adria- 
nopel allerdings weit hinaus. Rußland erlangte die vollftändige Erfül- 
lung der Verträge von Bukareſt und Allerman mit einigen wejentlichen 
Berfhärfungen, ſodann mehrere Grenzplätze am Kaufafus und die freie 
Schifffahrt durch die Dardanellenftrake, endlich eine Kriegsentfchädigung, 
die, obwohl nachher auf 7 Mill. Ducaten herabgeſetzt, noch immer ſchwer 
genug blieb, um bie Pforte vom Betersburger Hofe abhängig zu machen. 
Es war ein großer Schritt vorwärts zu der unausbleiblichen Vernichtung 
der Türkenherrſchaft in Europa. Die Donaufürftenthümer erhielten lebens« 
längliche Hospodare und eigene Truppen, fie wurden von den Türfen gänzlich 
geräumt und ftanden, da fie nur noch einen Tribut an die Pforte zu zahlen 


*) Rebe bed Sultans in ber Aubienz vom 3. Sept. 1829, von Müffling auf« 
gezeichnet. 
++, Minifterialfhreiben an Maltzahn, 3. Oft. 1829. 
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batten, fortan mehr unter ruffifhem als unter türkiſchem Einfluß. Zudem 
erlangten die Ruffen für das Stüd der Moldau bis zum Pruth, das fie 
ſchon im Bularefter Frieden gewonnen hatten, eine Heine, aber jehr werth- 
volle Abrundung; nicht der nördliche, fondern der füdlichite Arın der Donau 
follte nunmehr die Grenze bilden, das Donau-Delta war in Rußlands 
Händen. Hochwichtig und für ganz Europa fegensreich warb der fiebente 
Artikel, der den Handelsſchiffen aller Nationen die freie Fahrt durch den 
Bosporus geftattete. Das Schwarze Meer trat num erjt wieder in den 
Weltverkehr ein; die unnatürlihe Mißhandlung, welche fich die hadernde 
Chriftenheit fo lange von dem Halbmond Hatte bieten laffen, hatte ein 
Ende. Zum Xerger der Weftmächte verfügte der zehnte Artikel, daß die 
Pforte dem Londoner Bertrage beitreten folle; damit gab fich der Czar 
den Anfchein, als ob er die Chriften befreit Hätte. In Wahrheit war 
diefe Befreiung bereit8 vollzogen. Schon im vorigen Jahre hatte Ihra- 
him Paſcha vor einem einrüdenden franzöfifchen Corps den Peloponnes 
ohne Schwertjtreich geräumt; ſchon im März 1829 waren die drei Lon- 
doner Bertragsmächte, obgleih das Cabinet Wellington ſich wenig will- 
fährig zeigte, dahin übereingelommen, daß Griechenland einen türkifchen 
Tribut⸗Staat unter einem chriftlichen Fürſten bilden follte. Thatſächlich 
genoß das tapfere Heine Volk fchon der ehrlich verdienten Unabhängigkeit, 
vorläufig unter der Präfidentihaft des den Engländern bochverbächtigen 
Kapopiftrias, und die Frage war nur noch, ob Englands Kleinfinn dieſem 
werdenden Staate genügende Grenzen gönnen würbe, 

Mit gerechtem Selbftgefühl fchrieb Bernftorff in diefen Tagen: wir 
hegen nicht die Pläne des Ehrgeizes, die man uns zutraut, aber wir ber 
anfpruchen das Necht, eine offene, gerabe, jelbftftändige Bolitif zu verfolgen. 
Ueberall in der Welt bob fich Preußens Anjehen, feit das Einfchreiten des 
Königs den drohenden Weltkrieg abgewendet hatte. Alle unbefangenen 
Zeitgenoffen erkannten dies Verbienft an, die meiften Höfe fendeten Dant- 
und Glückwunſchſchreiben nach Berlin. Erft in weit fpäterer Zeit, als 
der Ruſſenhaß der Polen und die ARuffenfurcht David Urquhart's das Ge- 
ſchichtsurtheil des Liberalismus verfälfchten, bildete fich Das Parteimärchen, 
der König von Preußen babe lediglich feinen Schwiegerfohn vor der ſiche⸗ 
ren Niederlage retten wollen. Friedrich Wilhelm fahte aber feinen Ent- 
ſchluß ſchon im Juni, in einem Augenblide, da bie militärifche Lage des 
ruſſiſchen Heeres fehr günftig war, und nicht um Rußlands willen fchritt 
er ein, fondern weil er fein Deutfchland vor einem unfruchtbaren und 
unbeilvollen Kriege bewahren wollte. 

Unmittelbar nach dem Frieden zeigten fi nur zwei Mächte ver- 
ftimmt: der franzöfifche Radikalismus und der Wiener Hof. Die Barifer 
Blätter beklagten laut, daß der Weltkrieg und die Eroberung ber natür- 
lichen Grenzen nunmehr vereitelt fei; fie bewiefen damit nur, wie richtig 
Preußen gehandelt Hatte. Die Hofburg aber erntete jet, was fie in 
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einem neunjährigen treulofen Ränkeſpiele mit kurzſichtiger Schlaubeit ge 
füet hatte: die Donaumündung war in Rußlands Händen, in Bulareſt 
und Yafiy entſchied der Ezar, in Griechenland triumphirte die Revolution 
und der geliebte türkifche Freund fchien feinem legten Stünblein nahe. 
Zur Zeit des Laibacher Congreſſes Hatte ganz Europa bewunbernd zu 
dem großen öſterreichiſchen Staatsmanne aufgeblidt; jegt war in Berlin, 
Petersburg, Paris, Konftantinopel, felbft in London nur eine Stimme der 
Verachtung über die unbegreiflichen Mißgriffe und die vollendete Verlogen- 
beit der Wiener Politik. Kaifer Franz empfand die Niederlage fehr Ieb- 
haft, obwohl auch er an König Frievrich Wilhelm ein Glückwunſchſchreiben 
fendete. Gent wehllagte über den allgemeinen politiihen Bankrott, der 
ung Alle erwarte, nachdem er vor Kurzem noch über die preußijche Frie- 
densvermittlung unverſchämte Wite geriffen hatte. Metternich aber ge 
ftand in einer wehmüthigen Denkſchrift dem Kaifer ein (Oct. 1829): der 
Grund des Mißerfolges liege in Dejterreich8 inneren Zuftänden. Er em- 
pfahl auch Reformen in der Verwaltung, im Finanz und Heerweſen; 
da er aber von alledem nichts verftand, fo begnügte er fich mit einigen 
allgemeinen Redensarten. Franz malte wie gewöhnlich fein Placet dar- 
unter, und wie gewöhnlich in dieſem glüdlichen Staate, blieb Alles beim 
Alten, — 

Die Augen der Welt wurden aber bald von den orientalifchen Dingen 
abgelenkt, da fih in Frankreich eine gewaltige Erjchütterung vorbereitete. 
Im April 1829 war das Minifterium Martignac zurüdgetreten. Die 
gemäßigten Parteien befaßen nicht den Einmuth und nicht die Selbft- 
beberrfhung, um den legten ehrlichen Verſuch der Verſöhnung zwifchen 
dem alten und dem neuen Frankreich rückhaltslos zu unterftügen. Ein 
geringfügiger, faft zufälliger Streit über die Einzelheiten der neuen Ge— 
meinde- und Departemental-Orbnung brachte das Cabinet zu Falle; mit 
Schabenfreude fahen die Ultras, wie die Linke, die Doktrinäre, die Or 
Yeaniften ihnen in blinder Leivenfchaft folgten. Kaum war der Schlag 
gefallen, fo griffen fich die befonnenen Männer erjchroden an die Stirn: 
feit der Rückkehr Napoleon’8 aus Elba war Frankreichs friedliche Ent- 
wicklung nicht mehr fo furchtbar geftört worden. Nun kam was kommen 
mußte. König Karl bildete fich eine Regierung nach feinem Herzen. Im 
Auguft übernahm Fürft Polignac die Leitung der Gefchäfte, der Führer 
der Ultras, ein fanatifher Schwärmer, ber in feinen Träumen bie 
Rathſchläge der Mutter Gottes zu hören glaubte. Nur eine Krone, bie 
über den Parteien ftand, konnte dieſem zerriffenen Lande eine friedliche 
Zukunft fichern, und jegt warf fich das Königthum felber in die Arme 
einer rajenden Partei. Nach wenigen Wochen ſchon befürchteten alle Höfe, 
daß diefe thörichte Regierung auf einen Verfaffungsbruch losſteuere. Metter- 
nich hatte die Bildung des neuen Cabinets durch feine Bevollmächtigten 
Apponyi und Binder unter der Hand begünftigt; auch Wellington be- 
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grüßte das Ultra-Miniftertum mit Freuden, weil Polignac ein erflärter 
Freund Englands war. Bon einem Staatdjtreich jedoch wollte feine der 
großen Mächte etwas hören, fie alle ohne Ausnahme warnten den Tuilerien- 
hof vor unbefonnenen Gewaltthaten. Aber warın hätte der Fanatismus 
die Stimme der Vernunft gehört? Der Staatsftreich fam und mit ihm 
die Revolution. Sie erſchütterte das Syſtem der Wiener Berträge in 
feinen Grundfeften, denn auf der Reftauration der Bourbonen ruhte der 
ganze kunſtvolle Bau; aber fie hob auch wieder das tief gefunfene An- 
ſehen Defterreichd. Die gemeinfame Gefahr führte die drei Oſtmächte 
nach langer Entfrembung wieder zum feiten Bunde zufammen. 

Glücklicher als die fünf erften Friedensjahre endete Died Jahrzehnt 
deutſcher Gejchichte. Die Tage der Seelenangft und ber blinden Partei- 
politif gingen zu Ende. Die Monarchie der Hohenzollern ftand wieder 
auf eigenen Füßen. Sie wahrte feft und umfichtig dem Vaterlande ben 
Trieben, fie begann der wirtbichaftlihen Macht und Selbitftändigfeit der 
Nation eine neue Laufbahn zu eröffnen, und ſchon ließ fi die Zeit 
ahnen, da aus dem Chaos beutfcher Staaten endlich der deutſche Staat 
emporfteigen mußte. 


Beilagen. 


VI. Schmalz und fein Rother Adlerorden. 
Bu Bb. I ©. 117. 


Eine Schmähſchrift, welche Prof. H. Baumgarten in Straßburg unter dem Titel 
„Treitſchle's Deutſche Gefchichte‘ veröffentlicht Kat, enthält in einem Wufte ganz allge» 
mein gebaltener Beihimpfungen und Verdächtigungen, beren Wiürbigung ih Anberen 
überlaffe, auch einige vereinzelte Berfuche thatfächliher Widerlegung. Unter biefen Be- 
rihtigungen ift feine, die mich veranlaffen kann, ein Wort in meinem Buche zu ändern, 
obwohl ich gern bereit bin, felbft von einem ſchmähenden Gegner zu lernen. 

Baumgarten beſchuldigt mich der unterthänigen Schmeichelei gegen König Friedrich 
Wilhelm III. (das ift doch wohl der langen Rebe kurzer Sinn?), weil ich über ben welt- 
berühmten Rothen Aolerorben, welcher im Jahre 1815 dem Profefior Schmalz verliehen 
wurbe, nichts Stärteres gefagt habe als die nachftehenden Worte: „Nun verftummte ber 
Lärm; aber Jedermann fühlte, daß die arge Saat bes Antlägers, ber eben jetzt durch 
einen preußifhen umb einen witrttembergifchen Orden ausgezeichnet wurbe, doch nicht auf 
ganz umfruchtbaren Boden gefallen war.” Es fällt mir ſchwer, ernfthaft zu bleiben bei 
einem Vorwurfe, der fo deutlich zeigt, daß Baumgarten fi mit biefer Epoche nur bei— 
läufig befchäftigt hat. Jeder über dieſe preußifchen Dinge näher unterrichtete Hiftorifer 
muß fogleih bemerfen, daß meine Worte das Ergebniß einer langen und langweiligen 
Unterfuhung find. Ich Habe mic abfichtlih mit einiger Zurüdhaltung ausgeſprochen, 
nicht blos weil ich meine, daß ein Hiftorifer, der nicht auf das Niveau Bebfifher Stan- 
dalgeſchichten herabfinten will, bei einem Rothen Ablerorben britter Claſſe nicht allzu lange 
verweilen darf, ſondern auch, weil ich bier auf eim kritiſches Bedenlen ftieß, das bem 
Scharffinne Baumgarten's ganz entgangen if. 

Jener Rothe Ablerorden darf doch nur dann irgenb welche hiſtoriſche Bedeutung be- 
anſpruchen, wenn Schmalz ihn wirklich zur Belohnung für ſeine Denunciation erhalten 
hat. Iſt dies erwieſen? Baumgarten freilich nimmt es ohne Weiteres an; ihm ſchenkte 
bie Natur das glückliche Talent, die hiſtoriſchen Dinge a priori zu erlennen. Da ich 
mid einer ſolchen Begabung nicht rühmen kann, fo fuchte ih nad Beweiſen und fand 
als feftftehenb nur bie Thatſache, daß Schmalz zu der Zeit, dba ber literarifhe Streit 
über feine Schrift noch ſchwebte, einen preußifchen und einen württembergifchen Orden 
erhalten hat. Alles Weitere ift Klatfcherei aus Briefen und Zeitungen. Nun barf man 
wohl ohne Leichtfertigleit behaupten, daß der württembergifhe Orben den Denuncianten 
für bie Schrift, welche er dem Schwabentönig gefenbet, belohnen follte; denn Schmalz 
bat fi früherhin, fo viel man weiß, niemals ein Berbienft um ben Stuttgarter Hof 
erworben, und ber bonapartiftifhen Gefinnung des Königs Friedrich konnte ein Libell, 
das wider bie angeblichen Geheimbilnbe ber Borufjomanen zu Felde z0g, nur Freude be— 
reiten. Gewiß war e8 nur menfchlich, daß die aufgeregte öffentliche Meinung kurzerhand 
verficherte, auch der preußiſche Orben fei eine Belohnung für die Denunciation. Aber 
a en heute alle die häßlichen Gerlichte einer tief verftimmten Zeit unbefehen 
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Wer ruhig prüft, wird leicht finden, daß ber Sachverhalt hinſichtlich des preußiſchen 
Ordens gar nicht fo einfach Liegt. Der Denunciant war ja leider fein nichtiger Menfch, 
fondern ein brauchbarer, namentlih um bie Begründung ber Univerfität Berlin ver- 
dienter Beamter, ein angefebener Gelehrter, von dem fein Schwager Scharuhorſt nie 
anders ald mit Hochachtung ſprach, ein bewährter Patriot, ber während der franzöfifchen 
Occupation für die preußifhe Sache gelitten batte, ber während ber Befreiungstriege 
große Geldopfer brachte, gemeinnütige Borlefungen hielt u. ſ. w. Zudem verftand er 
trefflich, fein Licht nicht Hinter den Scheffel zu ftellen. Einem fo tüchtigen und fireb- 
famen Beamten fonnte ſchon damals ber Rothe Adler kaum entgehen, obgleich diefe Aus- 
zeichnung noch nit ganz fo Häufig vorlam, wie heutzutage. So tief mich biefer Klein- 
kam anwiberte, fo babe ih boch alle Winkel ber Literatur burcflöbert, um über bie 
Gründe der Orbensverleihung ins Klare zu fommen; ich habe neuerdings auch im Geh. 
Staatsardiv, endlich fogar in ben Perſonalalten der General-Orbenscommiffion Nad- 
forfhungen anftellen laſſen. Alles Suchen blieb vergeblich, da die Orbens-Alten jener Zeit 
bereits caffirt find. Bisher hat fih mur ein Altenftüd auffinden laflen, das über bie 
perſönlichen Beziehungen zwifchen dem König und bem Geb.-Rath Schmalz einigen Auf- 
ſchluß giebt: eine an Schmalz gerichtete CabinetSorbre vom 16. Augufl 1814. Sie lautet: 

„Ihre... Mir angezeigte Abficht, durch Ertrag Öffentlicher Borlefungen zur Er- 
leihterung folder Invaliden, melde das Eiferne Kreuz erworben haben, fortdauerud mwir- 
fen zu wollen, jchäte Ich nach Ihrem ganzen Werthe.‘ 

Die Orbre ift dharafteriftifch für Schmalz's Strebſamleit, und wer ba weiß, mie 
langfam und gründlih man im preußifchen Beamtenthum die Orbensverleihungen vor- 
bereitet, wirb fi der Bermuthung kaum enthalten können, daß der an Schmalz im Oc- 
tober 1815 verliehene Orden vielleiht die Belohnung für jene patriotifhen Borlefungen 
war. Möglichermeife aber auch die Anerkennung für andere amtliche Berbienfte. Wenige 
Wochen nah ihm erhielten noch zwei feiner Eollegen von ber Academie der Wifjenfchaften, 
Bode und Hermbfläbt, zwei ganz unpolitifhe Männer, den nämlidyen Orten. Darauf 
bieß e8 im Publitum fogleih, dies fei nur gefchehen, um den wahren Grund ber bem 
Prof. Schmalz gewährten Auszeihnung zu verbergen — umb fo meiter in dulce infi- 
nitum. Soll ich mic in das Meer biefer Klatfchereien noch länger vertiefen? Rein, 
Alles Hat ein Ende, alfo auch meine Unterfuhung über biefen nichtswürdigen rothen 
Bogel. Mag er immerhin in Baumgarten’s Geſchichtsphiloſophie biefelbe Rolle fpielen, 
wie die verhängnißvolle Gabel in der Schidfalstragädie: mir hat er ſchon genug edler 
Zeit geſtohlen. Ich gebe ihm hiermit förmlich den Abſchied und erfläre befceiden: Ich 
weiß wirklich nicht, warum Schmalz ben Rothen Ablerorben britter Claſſe belommen bat. 
Und mweil ich e8 nicht weiß, darum babe ich mich über biefe wiberlihe Sade mit wohl 
überlegter Behutfamteit geäußert. 

Daß die Auszeihnung grade in diefem Augenblide erfolgte, war unter allen lUIm- 
ftänden ein Fehler; dagegen weiß ich ficher, daß der König nicht beabfichtigt hat, durch jeme 
Ordensverleihung die Gegner Schmalz's irgendwie zu fränfen. Denn in den nämlichen 
Tagen, da Schmalz becorirt wurde, empfing ber nambaftefte feiner Wiberfacher, Riebußr, 
bie amtliche Mittheilung, daß der König ihm für dem Vertrauenspoften in Rom beftimmt 
babe; und bald nachher ernannte ber König ben edlen Mann, melden Schmalz am Aerg- 
ften verleumtet hatte, E. M. Arndt zum Profefjor in Bonn. No Harer erhellt bie 
Unparteilichteit de8 Königs aus der PVerorbnung, welche dem Zanle ein Enbe machte, 
Ich Habe gejagt, diefe Verorbnung fei „mwilrbig und freundlich gehalten”. Da Baım- 
garten auch dies Urtheil bemängelt, jo muß ich ernftlic bezweifeln, ob er den ganzen 
Mortlaut der Verordnung gelannt hat. Sie liegt vergraben im Jahrgang 1816 ber 
Preufifchen Gefetfammlung, der heute nur felten aufgejchlagen wird, umb lautet, 
wie folgt: 

„Verordnung wegen ber angeblichen geheimen Gefellfehaften. Bom 6. Januar 1816. 

Wir Friedrih Wilhelm, u. f. w. haben den Partheigeift mit gerechtem Mißfallen 
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bemerkt, welcher fich bei dem Streit ber Meinumgen über bie Eriftenz geheimer Berbin- 
dungen in Unſeren Staaten äußert. Als das Vaterland buch Unglüdsfäle hart be— 
troffen, in großer Gefahr war, Haben Wir Selbft den fittlich- wiſſenſchaftlichen Berein 
genehmigt, weil Wir ihn als ein VBeförberungsmittel des Patriotismus und berjenigen 
Eigenfhaften anſahen, welche die Gemüther im Unglüd erheben unb ihnen Muth geben 
tonnten, es zu überwinden. Wir fanden aber in ben Uns zur Beftätigung vorgelegten 
Entwürfen einer Verfaſſungsurkunde jenes Bereins, fo wie in ber bamaligen politifchen 
Lage des Staates Gründe, ihn aufzuheben und ven Drud aller Discuffionen über ben- 
jelben zu unterfagen. Seitdem haben biefelben Grundfäge und Gefinnungen, welche bie 
erfte Stiftung befielben veranlaßten, nicht blos eine Anzahl der vorigen Mitglieber be$- 
felben, fondern die Mehrheit Unferes Volles befeelt, woraus unter der Hilfe des Höch⸗ 
ſten bie Rettung bes Vaterlandes und bie großen und fhönen Thaten hervorgegangen 
find, durch welche fie bewirkt wurbe, und jettt, — mo ber Frieden allenthalben bergeftellt 
ift und jeden Staatsbürger nur ein Geift beleben, jeber nur einen Zweck haben muß: 
durch einträchtiges pflihtmäßiges Beſtreben bem ſich fo herrlich bewährten Nationalfinn 
zu bewahren unb den Gefegen gemäß zu leben, damit die Wohlthat des Friedens Allen 
gefihert bleibe, und der Wohlftanb Aller, welcher Unfer unverrüdtes Ziel iſt, bis zur 
möglichſten Volllommenheit gebracht werbe — jetst Lönnen geheime Berbinbungen nur 
ſchädlich und diefem Ziele entgegenwirken.‘ 

Hierauf werben die belannten Borfchriften bes Allgemeinen Landrechts (Th. 2, 
Tit. 20) und des Edicts vom 20. Dctober 1798 über bie geheimen Verbindungen wie- 
der in Erimmerung gebradt. Zum Schluß heißt e8: „Bei biefen geſetzlichen Berfügungen 
wird ber in öffentlihen Drudiriften geführte Streit über die Erifteuz geheimer Gefell- 
ſchaften und über ihre Zwecke, unnütz, beunruhigt Unfere getrenen Unterthanen und nährt 
einen ſchädlichen Parteigeift. Wir wollen und verorbnen alfo: 

daß von nun an, bei namhafter Geld- ober Leibesftrafe von Niemand in Unſeren 
Staaten etwas barüber gebrudt oder verlegt werde.“ 

Nun frage ih: ift das die Sprade eines Monarchen, ber für den Denumcianten 
Bartei nimmt? Wer fih in bie patriarhalifgen Anfhauungen der abfoluten Dlonar- 
bie zurückverſetzt, wird zugeftehen, baf ber König nicht anders handeln durfte. Er mußte 
einen Streit beenbigen, ber ben Öffentlichen Frieden flörte, der auf ber einen Seite gif- 
tige Berleumbungen bervorrief, auf der anderen bie ebenfo unmahre Behauptung, daß 
die Preußen ſich für die künftige Verfaffung gefhlagen Hätten. Irgend eine Berfolgung 
ober Unterfuhung ift aus jener Königlichen Verordnung bis zum Jahre 1819 nicht Her- 
vorgegangen. Die Politif des Königs war bis zu biefem Jahre nicht reactionär; im 
allen ben großen Gefhäften, welche damals an ihn herantraten, entſchied er fich regel- 
mäßig für die Sade der Reform, und bei ber Befigergreifung ber neuen Provinzen ſprach 
er mehrmals feierlih aus, daß er, ausſchließlich mit ber Zukunft des Staates befchäftigt, 
alles Bergangene als abgetban betrachte. Im Stillen begte er einen Argwohn, ber 
durch Metternih und Wittgenftein einerjeits, durch bie Burſchen und bie Preſſe auderer⸗ 
feit8 genährt wurde; aber erft nad Kotzebue's Ermorbung erfolgte der Umſchwung. 

Neuerdings Habe ich noch einige Altenftüde aufgefunden, welche das oben Geſagte 
beftätigen. Im Auguft 1815 fiellten die Berliner Stabtverorbueten dem allerdings un- 
gehörigen Antrag, daß bie Bürger- unb Schügencompagnien, melde während ber Ab- 
weferıheit des Heeres ben Wachdienſt in ber Hauptflabt beforgten, nicht mehr, wie bie 
Berorbnung vom 17. Juli 1813 vorfchrieb, von ihrem Kommandanten und bem Bolizei- 
präfidenten allein befebligt, fondern ber Aufficht bes Magiſtrats unterfiellt werben follten. 
Der Bolizeipräfident v. Le Coq berichtete darüber nad Paris (Polizeirapport vom 12. 
bis 18. Auguft) und äußerte fich fehr fcharf über ben durch breifte Schriften gefteigerten 
Geift der Oppofition. Darauf befahl der König dem Staatslanzler (E.-D. v. 1. Sept. 
1815) Aufmerkfamkeit auf den um fich greifenden Parteigeift und ſchloß: „Sch vertraue 
Jhuen, daß Sie, befannt mit den dem Wohl ber Unterthanen nachtheiligen Einflüfien, 
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ihnen den Eingang bei einem Volle wehren werben, deſſen Charalter fi Bisher von ber 
Annahme frembartiger Grunbfäge fo rein erhalten und eben baburd baffelbe in bem 
Kampfe gegen fremden Drud fo fehr erhoben hat.’ Diefe Cabinetsorbre blieb vorläufig 
ohne Folge, da die erforberlihen Maßregeln, wie eine Randbemerfung Harbenberg's fagt, 
„in jedem alle befonber® ergriffen werden follten”. Aber fie beweift, daß der König 
fi in einer mißtrauifhen Stimmung befand, welche durch den Anblid der Barifer Bar- 
teifimpfe erfichtlih verfhärft wurbe. 

Anbererfeit® zeigt ein vertrauliches Schreiben bes Königs aus berfelben Zeit, wie 
dankbar er die patriotifche Haltung feines treuen Volles anerlaunte. Als die beiben 
Freunde fi getrennt Hatten, fenbete zunächſt Kaifer Alexander (15./27. Ian. 1816) einen 
von Betheuerungen „heiliger Freundſchaft“ überftrömenden Brief: bie Aufgabe fei jetzt, 
bie Frucht unferer Arbeiten, den Frieden zu erhalten. Darum banfte er dem König 
warm flir bie gegen bie geheimen Gefellichaften ergriffenen energiſchen Mafregeln. (Diefe 
Mafregeln beftanden aber nur in ber Wiebereinfchärfung eines Verbotes, das, wie im 
allen gefitteten Staaten, fo auch in Preußen längft galt.) Friedrich Wilhelm ſchickte im 
März ein Antwortfchreiben, das ſich Über die Schmalz'ſche Sache folgendermaßen äußert : 
Il ne faut aujourdhui que calmer l’effervescence des esprits, suite naturelle des 
agitations politiques. Je me felicite de l’approbation que V. M. veut bien ac- 
corder aux mesures que j’ai cru devoir prendre dans cette ocrasion. Mon uni- 
que ambition est comme la votre, Sire, d’assurer le bonheur de mes peuples. 
C’est une dette sacrde que notre coeur se plaira d’acquitter apr&s tant de preu- 
ves de leur amour et de leur de&vouement. Vous voyez, Sire, que le desir de 
m’&pancher avec V. M. est devenu un besoin pour moi. 

Iſt es wahrſcheinlich, daß ein Fürſt, ber im tiefften Bertrauen alfo über fein Bolt 
fprach, ben Berunglimpfer bes Befreiungsfrieges für feine Berleumbungen hätte belohnen 
wollen? Dentbar bleibt e8, daß bie umlaufenden Gerüchte begründet waren unb ber 
König fi erft nachträglich wieder beruhigt hat; aber ebenfo möglich ift auch, daß bie 
Auszeihnung nur zufällig mit ber Denunciation zufammentraf. 

Nach allevem glaube ich Über das Verfahren des Königs genau bas gefagt zu haben, 
was ein gewifienhafter Hiftorifer fagen durfte. 


VII. Die Burfhenfhaft und die Unbedingten. 
Zu Bd. II ©. 411. 


Die Darftellung bes Treiben® der Unbebingten bietet, wie begreiflih, große Schwie- 
rigfeiten, ba fi aus parteiifch geleiteten Unterfuchungen und grundbfäglih unmahren 
Ausfagen nicht leicht ein Mares Bild gewinnen läßt. Ich halte e8 aber für eime Pflicht 
der biftorifhen Gemiffenhaftigfeit, den politifchen Meuchelmord nicht zu befhönigen. Wer 
das Wefen des Fanatismus fennt, barf fein Urtheil nicht beftechen laſſen durch bie 
achtungswerthen Eigenfchaften, welche manchen ber jungen Schwärmgeifter auszeichneten. 
Der Fanatifer fan in allem Uebrigen ein unfchulbiges Kind fein; nur für bem einen 
Gebanten, ber ihn wie eine fire Idee beberrfcht, tritt er gleichmüthig jebes fittliche Ge⸗ 
bot mit Füßen. So war Sand, unter ben Freumben ehrlich, harmlos, gutmlthig, ben 
Tyrannenknechten gegenüber ein gewifienlofer Lügner und Mörder. So war and Karl 
Follen, nur unvergleihlid begabter und darum gefährlicher. 

Mein Urtheil Über die Unbebingten habe ich nicht, wie Baumgarten anbentet, allein 
aus Leo und Münch geihöpft. Beiläufig, Leo's Iugendgefchichte ift keineswegs fo tem- 
denziös, wie Baumgarten behauptet, fonbern bie lebendigfte und geiftreichfte Schilberumg 
bes Jenenſer Burfchenleben®, welche unfere Literatur befigt; nur muß man ba® Bud 
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vorſichtig benugen, ba der heißblütige Mann über die Sugenbibeale, mit benen er fo 
gänzlich gebrochen hatte, zwar mit cynifcher Aufrichtigkeit, aber nicht immer unbefangen 
ſpricht. Mindeftens ebenfo lehrreich wie biefe und bie übrigen bier einfchlagenben neueren 
Schriften von Menzel, Henke, Simon, Elöter u. A. war mir bie längft verfcholfene ältere 
Literatur, welche Baumgarten nicht näher zu kennen fcheint, fo Jarcke's Schrift über Sand 
— eine fharffinnige und floffreihe eriminaliftifche Unterfuchung, deren auch R. v. Mohl, 
ein politifcher Gegner Jarce's, mit gerechtem Lobe gebentt, fo Hohnhorſt's Bericht über 
Sand’8 Procek, fo vor Allen bie eigenen Schriftflüde ber Unbebingten, namentlich das 
Große Lied von Karl Follen. 

Zu den Bruchſtücken dieſes Liebes, welche ich bereit8 im 2. Banbe mitgetheilt, füge 
ich bier noch einige weitere Proben Hinzu, damit ber Lefer felber urtheile. Da beißt es: 


Brüber, fo kann's nicht gehn! 
Laßt und zufammenfichn, 
Dulbet'd nicht mehr! 

Sreieit, bein Baum fault ab. 
Jeder am Bettelflab 

Beißt bald in's Hungergrab. 
Volt in's Gewehr! 


Bruder in Gold und Selb‘, 
Bilder im Bauernkleib, 
Reicht Cuch die Hand! 

Allen ruft Teutſchlands Noth, 
Allen bes Herm Gebot: 
Schlagt Eure Plager tobt, 
Rettet daB Land! 


Dann wird's, dann bleibt's nur gut, 
Benn Du an Gut unb Dlut 
Wagſt Blut und Gut, 
Wenn Du Gewehr ımb Art, 
Schlachtbell und Senſe padft, 
Zwingberrn ben Kopf abhackſt! 
Brenn’, alter Muth! 
Und weiter: 
Auf, auf, mein Voll, Golt ſchuf bich frei, 
Ruft dich aus ber Anchtihaft Wüſtenel 
Au ber Freihelt Heimathsgeſtaden. 
Muft wandeln durch ein rothes Meer, 
Dur deiner Söhne Opferblut, 
Das tilgt die Pharaomenbrut 
Mit Roß und Troß, mit Kren' und Heer. 


Und fo fort, mehr als einen Drudbogen lang. 

Wenn das nicht heit Morb und Aufruhr prebigen, dann Bat bie deutſche Sprache 
feinen Sinn mehr. Und biefe Berfe flammen nicht ans ber Feber eines thörichten Pol- 
terers; fie rühren ber von einem Manne, ber, nad ber Übereinftimmenben Ausfage von 
Freund und Feind, frühreif und falt verftändig, jedes feiner Worte befonnen abmog. 
Es ift nicht anders, bie erften Keime jenes müften Rabicalismus, der ein Menfdhenalter 
fpäter Über umfere Fluren babinrafte, zeigen fich leider Schon in ber Burfchenfchaft, nicht 
in ihrer ehrenmwertben Gefammtbeit, aber im einer Meinen ertremen Selte. Unb bas 
Haupt biefer Sekte war Karl Follen. Das lehrt, neben fo vielen anderen Zeugnifien, 
bie Haltung Sand's in feinen Berbören; wenn e8 galt Karl Follen zu beden, dann 
——— fein Mittel der Lüge, dann klagte er ſogar feinen Herzensfreund Asmis 

ih an. 
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Eime Schrift von K. v. L., Adolf Lützow's Freicorps (Berlin 1884) richtet fich gegen 
einen in ben Preuß. Jahrbüchern enthaltenen Auffak von A. Koberftein über Lützow's milbe 
verwegene Jagd und bezeichnet mehrmals meinen zweiten Band als bie eigentliche Quelle von 
Koberftein’8 Anficht. Ich finde mich nicht veraulaßt, auf eine Polemik dieſes Schlages näher 
einzugeben; benn unter Koberftein’s Auffag fieht das Datum „Dresben, im März 1881“, 
mein zweiter Band aber erſchien erft im November 1832. Die einzige nennenswerthe 
thatfächliche Berichtigung, welche ber Berfaffer gegen mich vorbringt, bezieht ſich auf bie 
Uniform-Farben ber Lützower und beftätigt lediglich was ich gefagt habe. Der Berfaffer 
gefteht zu, daß bie Ligomwer ſchwarze Montirung trugen mit rothem Vorſtoß und gol- 
benen Knöpfen. Im biefen Farben — ſchwarz mit roth und golbenem Zierrath — er- 
ſcheint „die ſchwarze Freifhaar" auf allen Bildern aus bem Jahre 1813. Da zwei von 
ben brei Stiftern ber Burſchenſchaft alte Lützower waren, fo halte ich noch immer für wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die alte Tradition, welde bie Farben der Burſchenſchaft aus den Uniform- 
farben ber Lützower berleitet, richtig if. ALS ich ben zmeiten Band fchrieb, war mir eine 
befier begründete Erklärung nod nicht befannt. Neuerdings babe ich jedoch im Dres- 
dener Körner-Mufeum eine Aufzeichnung bes alten Lützowers Anton Probſthain ans 
Medienburg (} 1882) gefunden, worin er erzählt, feine Berwanbte Frl. Nitfchle in Iena 
babe ber Burſchenſchaft bei ihrer Stiftung eine Fahne geſchenkt und dazu die fhmarz- 
rotbgoldenen Farben ber untergegangenen Berbindung Banbalia gewählt. Diefe Erffä- 
rung Hingt einfacher, natitrliher als bie Erzählung von ben Lützower Farben; es ift 
mir aber bisher nicht gelungen, ihre Richtigkeit nachzuweiſen. — 

Noch einige Heine Berichtigungen und Ergänzungen. Der junge Iurift v. Buri 
in Gießen gehörte, wie feine Familie verficdert, nicht ber extremen Partei der Burfchen- 
haft an. Man fand unter feinen Papieren ben Reichsverfaſſungsplan der Schwarzen 
(Gef. der geb. Berbinbungen II. 81), fonft ließ fich ihm nichts nachweiſen. Sein Ge- 
dicht Scharnhorſt's Gebet (nachher Koscinszto’8 Gebet genannt) Tautete in feiner urfprüng- 
lien Faſſung harmlos patristifh und Hat erft burd die Bearbeitung ber Gebrüber 
Follen feine rabicale Färbung erhalten. Bon H. 8. Hofmann glaubt feine Familie 
ebenfalls beftimmt zu wiſſen, daß cr zu K. Follen nie in naher Beziehung geftanden hat. 
Beide Männer waren im fpäteren Jahren verftänbige Patrioren von gemäßigten Anfichten. 

Die Poſſe „Unfer Verkehr", melde ums Jahr 1819 fo viel Zorn unter den Juden 
erregte, trug ben Autornamen 8. B. Sefja. Alle Welt fuchte zu errathen, mer ſich 
binter biefem Pfeubonym verberge; man rieth fogar auf Goethe und erzählte allgemein, 
das Haus Rothſchild Habe einen Preis auf bie Entbedung bes Miffethäters gefett. Die 
Nahforfhungen blieben vergeblih. Auf Grund mohlbeglaubigter Mittheilungen der 
Familie lann ich jet den Namen bes Berfaffers angeben. Es war ber Superintenbent 
Carl Andreas Maertens in Halberftabt. — 


— — — — 


VIII. Metternich und die preußiſche Verfaſſung. 
Zu Bd. II ©. 550f,, Br. IT ©, 172f. 


Bei ber Beiprehung ber Tepliger Zufammentunft fpielt H. Baumgarten unter 
einer Fluth von Schmähungen, bie ich nicht beantworte, feine höchſten Trümpfe aus. 
Gleichwohl ift er gerabe bier fo gänzlich im Unrecht, daß ich mich verwundert gefragt 
babe: wie konnte ein fonft fo befonnener Gelehrter ſich fo blinblings übereilen? — und 
eilig genug ift er mit feiner Kritif allerbing® geweſen. 

Ih babe im achten und neunten Abfchnitte des 2. Bandes nachgewieſen, wie bie 
Verfaſſungsgrundſätze bes Wiener Hofes ſich feit dem Jahre 1818 zu ber Formel zu- 
fpigten: „teine Boflsvertretung, fondern Stände.” Das Repräfentativfpftem, wie es im 
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Paiern und Baben verfünbigt war, follte der Idee ber Vollsſouveränität entfprungen 
fein und wurbe von Metternich bald demokratiſch, Bald revolutionär, bald demagogiſch 
gefholten; nur altbeutiche oder auch deutſchrechtliche Landſtände, wo möglich blos Pro- 
vinzialftände, galten noch als vereinbar mit ber monardifchen Orbnung. Im diefem 
Sinne äußerte fih Metternih ſchon zur Zeit des Aachener Eongrefies, als er bem 
König von Preußen rieth, Provinzialftände mit einem Centralausfhuß einzuführen. 
Seitdem fommen alle Denlſchriften und Briefe der Wiener Staatsmänner in mannich— 
fachen Wendungen immer wieder auf benfelben Gedanken zurüd: feine bemofratifche 
Bollsvertretung, fondern Landſtände. So war bie Gefinnung bes öſterreichiſchen Hofes, 
als Metternid am 29. Juli 1819 in Teplig mit König Friedrich Wilhelm zufammentraf. 

Ueber biefes Geſpräch liegt nichts vor als zwei Berichte Metternich’8 an Kaifer 
Franz vom 30. Juli und 1. Auguft. Num läßt ſich für dem Hiftorifer faum eine pein- 
lichere Pflicht benfen, als bie Aufgabe, auf Grund einer Erzählung Metternich's ben 
wirllichen Thatbeftand einer unter vier Augen abgebaltenen Unterrebung feftzuftellen. 
Seit dem Erfheinen von Metternich's „Nachgelaſſenen Papieren’ find alle freimüthigen 
Hiftorifer einig im dem Urtheil, daß Metternih und Napoleon I. die beiden größten 
— ober body beinah bie größten — Lügner bes neunzehnten Jahrhunderts waren; daher 
wird auch, beiläufig bemerkt, jene berühmte Unterrebung, welche bie Beiden im Marco- 
linifhen Palaſte felbander Hielten, wohl immer ein Lieblingsthema für unlösbare 
hiſtoriſche Eontroverfen bleiben. Metternich konnte e8 nicht laſſen, in feinen Briefen 
feine eigene Größe und die Jämmerlichleit aller anderen Sterblichen wohlgefällig aus- 
zumalen; bie Preußen vollends betrachtete er ſtets durch bie trübe Brille vom Jahre 1804. 
Auch in ZTeplit blieb er dieſer üblen Gewohnheit treu. Ueber ben preußiſchen Staats- 
fanzler berichtete er am 30. Juli feinem Kaifer: „er ift übrigens, micht im Geifte aber 
im Gemüth, der Kindheit nahe;“ und bies ift nachweislich eine boshafte Uebertreibung. 
Die Schwächen von Harbenberg’s Alter lennt Jedermann; aber biefer „ber Kinbheit 
nahe“ Greis fand menige Tage nad ber Teplitzer Unterredung den Muth, in Berlin 
einen groß und frei gedachten Berfafiungsplan vorzulegen; biefer felbe Mann bob einige 
Monate fpäter mit fehneidiger Thatkraft und durchtriebener Schlauheit feinen Gegner 
Humboldt aus bem Sattel und erzwang fobann nad fohweren Kämpfen im Staats- 
rathe die Annahme jener Staatsfchulden- und Stenergefetse, welche zu ben gebiegenften 
gejetsgeberifchen Thaten ber Epoche zählen. Ein Staatsmann, ber Solches vollbringt, 
mag an vielen Fehlern leiden, ber Kindheit nahe ift er nicht. 

Metternih hat mithin den preußifhen Staatslanzler in Teplig verleumbet, und 
ich nehme mir die Freiheit zu behaupten, daß er auch gegen ben König, den er ohnehin 
niemals gerecht beurtheilte, nicht gewiſſenhafter verfahren if. Sein Bericht vom 
30. Juli ift unverkennbar theatraliſch aufgepußt, Wort fir Wort darauf berechnet, die 
überwãltigende Größe bes Brieffchreibers ins rechte Licht zu flellen. Hätte König Friedrich 
Wilhelm am 29. Juli genau fo gefprocden, wie Metternich erzählt, jo müßte man ihm 
einen elenden Schwädling nennen, und dies war Friebrih Wilhelm ebenfo wenig wie 
Harbenberg ter Kindheit nahe war. Ich Habe mich baber bemüht, durch forgfältige 
Bergleihung ber beiben Berichte Metternich’ den Thatbeftand herauszufinden und bin 
dabei von dem bewährten Grunbfate ausgegangen, baß man einem vwerbächtigen Zeugen 
nur das glauben barf, was durch andere Umftänbe beftätigt oder doch wahrſcheinlich 
gemacht wird. Baumgarten aber ift naiv genug, dem Fürſten Metternich jedes Wort 
zu glauben, und ba er fein wohlwollenbes Urtheil Über mein Buch keine Stunde länger 
bem Bublicum vorenthalten burfte, fo gönnte ex fich nicht einmal bie Zeit, bie hier in 
Betracht klommenden Quellen vollfländig zu Tefen. Er las in feiner freundſchaftlichen 
Haft nur den erften Bericht Metternich’8 vom 30. Juli (Nachgel. Baptere III. 259) und 
bemerkte nicht, daß dicht dahinter (III. 261) noch ein zweiter Bericht vom 1. Auguft 
ftebt, welcher den erften, fragmentarifchen ergängt und erläutert. Kein Wunder alfo, 
daß ber eilfertige Kritifer den Sinn ber Unterrebung vom 29. Juli gründlich mißverfteht. 


758 Metternich und bie preußiſche Berfaffung. 


Metternich erzählt in dem Berichte vom 30. Juli, er habe dem Könige gefagt: 
„Sind Em. Majeftät entfchloffen, keine Vollsvertretung in Ihrem Staate einzuführen, 
ber ſich weniger als irgend ein anberer hiezu eignet, fo ift die Möglichkeit der Hilfe vor- 
handen.“ Angenommen, biefe Aeußerung fei wortgetreu berichtet, fo fragt fi: mas 
wollte Metternih damit fagen? Den Sinn feiner Worte hat er ja erft im Berlaufe 
„einer langen Unterrebung", welche wir nicht fernen, näher dargelegt. Die Antwort 
auf dieſe Frage ift im Grunde ſchon enthalten in der oben angebeuteten bamaligen 
Berfaffungspoktrin des Wiener Hofes. Glüdlicherweife giebt aber Metternich ſelbſt 
eine beftimmte Antwort in feinem zweiten Berichte vom 1. Augufl. Da fagt er 
(III. 265): Hier in Teplitz Habe er dem Könige eine Dentfchrift übergeben, „bie ben 
wahren Unterfieb zwiſchen landſtändiſchen Berfafiungen und einem fogenannten Re— 
präfentatiofpftem deutlich bezeichnet”. Died muß wahr fein, da Metternich feinem Kaifer 
eine Eopie ber Denkfchrift beilegte. Dann fährt er fort: er habe bieß gethan, weil er 
wife, welchen Werth der König ſchon auf feine „weit oberflächlichere” Aachener Dent- 
fchrift gelegt habe. Daraus folgt unwiderſprechlich: die Tepliger Denkſchrift muß um« 
gefähr die nämlichen Grundſätze entwidelt haben, wie bie Aachener, nur flarer, beftimmter, 
eindringlider. Der Herausgeber ber „Nachgelafienen Papiere‘ bemerkt auch felbft ganz 
richtig in einer Note: bie Tepliter Dentfchrift „liegt nicht vor, dürfte aber ziemlich 
analog mit Nr. 305 (b. 5. mit der Aachener Denkfchrift) fein“. Nun verfteht ſich's 
von felbft, Metternich fonnte in bem Gefpräcde dem Könige nicht das Gegentheil deſſen 
anrathen, was er ihm gleichzeitig in feiner Dentfchrift empfahl. Folglich hat Metternich 
zu bem Könige nicht gefagt: Sire, führen Sie das Verſprechen vom Mai 1815 gar 
nicht aus; fondern er warnte ihn — mie ſchon in Aachen, nur noch eindringlicher — 
vor einer Bollsvertretung nah bairiſch-badiſcher Art: bergleichen fei demokratiſch, 
rebolutionär, bemagogifh u. ſ. w.; und er befhmwor ihn, wie fhon in Aachen, flatt 
einer Vollsvertretung vielmehr Lanbftände einzuführen. Ich habe mich mithin ganz 
correct und nad allen Regeln ber Hiftorifchen Kritit ausgebrüdt, wenn ich den Inhalt 
bes Geſprächs dahin zufammenfaßte: Metternich babe ben König gebeten „eine Volls— 
vertretung in dem mobernen bemokratifchen Sinne zu geben, fonbern fih mit Ständen 
zu begnügen". Wenn Baumgarten fih nunmehr den von ibm überfehenen zweiten 
Bericht Metternich's ernftlih anfteht, fo wird er felbft erfennen, mie nachläffig und 
oberflächlich er bei feiner Kritik zu Werke gegangen ift. Eingeſtehen wird er fein Un— 
recht freilich nicht. Das thut ber echte und gerechte deutſche Zunft-Brofeffor niemals, 

Das Alles ift für Unbefangene Har wie ber Tag. Zum Ueberfluß bringe ih mod 
einen zweiten, ebenfo burchfchlagenden Beweis. Die nächfte Folge jener Unterredung 
vom 29. Juli war bie Punctation vom 1. Auguft, und biefe fagt ausdrücklich, Preußen 
werbe feine allgemeine Vollsvertretung einführen, fondern landſtändiſche Verfaſſungen in 
ben Provinzen und aus biefen einen Centralausfhuß von Landesrepräfentanten bilden. 
Noch ein britter Beweis. Dreizehn Tage nad jener Tepliger Unterrebung legte Harben- 
berg dem Könige feinen Berfaffungsplan vor, der ſodann auf Befehl des Monarchen 
der Berfaffungscommiffion übergeben wurte, und biefer Plan berubte ebenfalls anf dem 
Grundſatze: feine Vollsvertretung nad bairiſch-badiſchem Mufter, fondern eine ſtändiſch 
geglieberte Berfaffung. 

Auch diefe Tepliger Händel kann Baumgarten nicht vorübergehen laflen, ohne mir 
nohmal® meine Barteilichkeit zu Gunften des Königs vorzumwerfen, weil ich den Staats- 
tanzler in erfter Linie für die Schande ber Tepliger Punctation verantwortlid gemacht 
babe. Ich Halte dies Urtheil durchaus aufreht. Die jedem Preußen unvergeßliche 
Schmad jener Punctation liegt nicht in ihrem Inhalt; denn über bie Nothwendigleit 
der Karlsbader Ausnahmegefetze waren beide Mächte von vorn herein einverftanden, 
und auch ber Artitel VII. Über bie preußifche Berfaffung fagte fireng genommen nichts 
Neues. Das Anftöhige des Bertrages lag im feiner Form; es lag darin, daß Preußen 
ohne jede Gegenleiftung dem Haufe Deflerreich eine einfeitige Zufage über preußifche 
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Angelegenheiten gab. Diefen unerbörten Formfehler durfte Hardenberg als gewiegter 
alter Diplomat fih nicht zu Schulden fommen lafien. Hätte bie Punctation einen 
Artikel enthalten etwa des Inhalts: „Defterreich ift emtfchlofien am ben beftehenber 
provincialflänbifchen Berfaffungen feiner beutfchen Kronländber nichts zu ändern — 
einen Artikel, welchen Metternich faum ablehnen konnte — fo war minbeftens bie Form 
gewahrt, und ber preußifche Staat vermieb ben üblen Schein, als ob er fih dem Wiener 
Hofe unterorbnete. Daß Harbenberg dies verfäumt hat, ift feine ſchwere hiſtoriſche Ver— 
ſchuldung; und bie Berantwortung trifft zunächft ihn, denn er allein hat die Pumctation 
mit Metternich abgefchloffen, der König war gar nicht zugegen. 

Die [were Mitfhulb des Monarchen verfenne ich nicht. Unleugbar fpielte Fried⸗ 
ih Wilhelm in jener Tepliger Unterrebung eine traurige Nolle, felbft wenn man alle 
die Knallefiecte der Metternich'ſchen Erzählung als zweifelhaft oder unmöglich hinteg- 
läßt. Jener 29. Juli zähle zu bem Häßlichften Tagen feines Lebens. Ich Habe mich 
barüber auch ganz mmummunben ausgefprocen, indem ich fagte: „faft fo ergeben wie 
einft der ſchwache Joachim II. ftand jetst wieder ein Hobenzoller neben dem öfterreichifchen 
Herrider.” Ein loyaler Preuße bemerkte mir baraufhin: „Dieſe BVBergleihung mit 
Joachim II. ift das Bitterfte, was fi über einen Preußenkönig des neunzehnten Jahre 
hunderts irgend fagen läßt.‘ 

Nur Eines kann und will ih nicht thun — Hier trete ich meinem Kritiler als 
unverſöhnlicher Gegner gegenüber — ih lann nicht, nad dem fchledhten Beifpiel von 
Gervinus und Baumgarten, dem König Friedrich Wilhelm und feinen Staatslanzler 
mit einem Metternich auf eine Linie ftellen. Die Gefchichte, der dauernde biftorifche 
Erfolg Hat bereits entſchieden. Metternich's Werte find tobt und abgethan. Die Herr- 
Schaft Defterreih8 in Deutſchland und Italien ift ſpurlos vernichtet, und auch in feinem 
inneren Leben mwanbelt das neue Deflerreih auf Bahnen, melde mit ber Staatskunft 
jenes ibeenlofen Diplomaten nichts mehr gemein haben. Die Politit Friedrich Wil- 
helm's III. Hingegen zeigt einen Januslopf. Sie hat Manches gefünbigt, in Teplig, in 
Karlsbad und fpäterhin noch oftmals; doch fie hat auch das Wehrgeſetz gefchaffen und 
das Zollgefetz, die Organifation der Verwaltung und bie Steuergefehgebung, faft alle 
bie Fundamente bes heutigen bemtfchen Reihe. Ihre Werke dauern; wir bauen an 
ihnen fort, aber wir haben fie noch heute, nad) zwei Menfchenaltern nicht zerftört. Das 
fagt Alles. 

Diefen Gegenfat ber beutfchen Politit Defterreih8 und Preußens fcharf zur be— 
leuchten erfcheint mir nicht nur als eine wiſſenſchaftliche Pflicht der Hiftorifchen Gerechtigteit, 
fondern auch als eine politifche Pflicht gegen die Nation. Wiefengroß wie nie zuvor 
find heute die alten deutſchen Todſünden ber Zanfe, Echeel- und Tadelſucht wieder ing 
Kraut gefchoffen. Ich aber meine, wir werben nicht eher zu freier menſchlicher Bildung 
noch zu einem kräftigen Nationalftolz gelangen, als bis wir begriffen haben, baf beim 
fiebevollen Berfiehen und Erflären ber vaterländifhen Bergangenbeit ſchließlich mehr 
beraustommt, als beim Bemängeln, Bequängeln und Benörgeln. Wenn mein Bud 
irgend etwas dazu beiträgt bie hypochondriſchen Geſchichtsphantaſien der Tiberafifirenden 
Gervinus'ſchen Schule zu zerflören, bie Deutſchen für eine daulbarere und darum 
freiere Auffafiung ihrer herrlichen Gefchichte zu gewinnen, dann babe ich nicht umfonit 

earbeitet. — 

r Inzwiſchen Hat PB. Paillen in der Hiftorifchen Zeitfhrift (L. 190. Jahrg. 1883) 
bie Teplitzer Deulſchrift Metternich's veröffentlicht. Diefelde empfiehlt in ber That die 
Berufung von Provinzialftänden und einer aus ihnen hervorgehenben Gentralvertretung. 
Das Altenftüd trägt, mie ich mach eigenem Augenfchein beflätigen faun, am Kopfe bie 
Bemerkung von Bernſtorff's Hand: „Nah ben Angaben bes Fit. Metternih vom Hof- 
rath Gent verfaßt. Troppau 1820. Bailleu Hält aber aus inneren Gründen für unzwei⸗ 
felhaft, daß dies Memoire die Teplitzer Dentfchrift if, wenngleich Bernftorff vielleicht 
erft in Troppau davon Kenntniß erhalten habe; und ich meine, jeber Umverblendete muß 
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Bailleu's Anficht zuftimmen. Denn biefe Denkfchrift beruft fih ausdrüdlich auf das 
Aachener Memoire und fchließt fih eng an bafielbe an. Läge alfo zwifchen dieſen beiben 
Denkfchriften noch eine dritte von abweichendem oder gar entgegengefegten Inhalt, fo 
müßte ſich nothwendig eine Bemerkung darüber vorfinden, da alle dieſe Arbeiten an bie 
gleiche Adreſſe, an die Adrefie des Königs von Preußen gerichtet waren. 

Im Uebrigen thuen biefe Zweifel nichts zur Sache. Niemand befireitet, daß Met- 
ternich eine preußiſche Verfaſſung nicht wünſchte, auch nicht im ber befcheidenen Form 
eines Vereinigten Landtags. Die Frage ift nur: ob er wirklich fo thöricht war feine 
Karten vor ber Zeit aufzubeden? Und biefe Frage muß verneint werben. Denn es 
fteht feft, daß Metternich noch in Troppau nicht wagte, von einer Eentralvertretung ab- 
zurathen, obgleich ber König bamals bereit mit ber mißrathenen Eommunalorbnung 
unzufrieden unb an ben Berfaffungsplänen irre geworben war. Folglich lann der Oeſter⸗ 
reicher in Teplitz, wo bie Ausfichten für ihm noch weit weniger günftig Tagen, unmög- 
lich eine fühnere Sprache geführt haben als in Troppau. Eine ſachliche Schwierigleit 
biegt überhaupt nicht vor. Der ganze Streit ift nur dadurch entftanden, baß Banm- 
garten ben Worten Metternich’ „Leine Vollsvertretung einführen‘ willtärtiy einen Sinn 
untergefchoben bat, melden fie wielleicht im Jahre 1882 haben konnten, aber nit im 
Jahre 1819 und nicht in Metternich's Munde. 

Baillen’8 Anficht wird beftätigt durch bie abgerifienen Bemerkimgen über Metter- 
nich's Antheil an dem preußifchen Berfaffungswerte, welche fih in Harbenberg’8 Tage- 
buch vorfinden. Diefelben lauten: 

Troppau 15. Nov. 1820. Mit Metternich wegen unferer Verfaſſungsſache ge 
fproden. Er will dem König auch fagen, daß wir nicht ftill fichen können. Etwas muß 
geicheben. Es wäre befler gerade berauszufagen : ich mill keine Conflitution — als biefe 
Ungewißheit. 

20. Nov. Metternich hat an den König wegen der Verfaſſung geſchrieben und ihm 
das Memoire überſchickt, was er 1818 in Aachen mir zuftellte. Wittgenſtein brachte es 
mir mit der Aeußerung, der König wünſche erſt in Berlin mit mir darüber zu ſprechen. 

Wien 31. Dee. Metternich theilte mir ein Promemoria mit, welches er dem König 
entweder perſönlich oder ſchriftlich mitzutheilen Willens iſt, über die ſtändiſche Verſaſſung, 
wenn ich es genehmige. Ich bin mit den Grundlagen einverſtanden. 

Daraus ergiebt ſich: Metternich hat alle dieſe Jahre hindurch hinter Hardenberg's 
Rücken gearbeitet. Der preußiſche Staatstkanzler wußte noch im November 1820 nicht, 
daß Metternich’8 Aachener Denkſchrift ausbrüdlih fir den König gefchrieben und fchon 
feit zwei Jahren in befien Händen war. Ganz unabweisbar drängt ſich alfo die Bermn- 
thung auf, baß bie® unredliche Spiel fortgebauert hat und unter dem, am 31. Dec. er- 
wähnten Promemoria bie alte, dem Könige Tängft belannte Teplitzer Denkſchrift zu ver 
ſtehen ifl. — 

Zum Glüd bin ich aber jetst in der Lage, allen Echlüffen und Bermuthungen durch 
eine einfache thatfüchliche Mittheilung ein Ende zu machen. Im Herbft 1894 wurden bie 
feit langer Zeit vermißten Alten des Geh. Cabinets K. Friedrich Wilhelm’s III. in das 
Seh. Staatsarchiv übergeführt. Darımter befinden ſich auch die Berichte Über das Ber- 
faffungswerk, melde Harbenberg im Sommer 1819 dem Monarchen erftattete. Hier der 
weientlihe Inhalt. 

Am 2. Mat überreicht Harbenberg bem Könige den erſten Entwinf feine Ber- 
faffungsplames. Es ift im Mefentlihen berfelbe Entwurf, der am 12. Oftober bem 
Berfaffungs - Ausfhuß vorgelegt wurde, nur viel kürzer gefaßt und in eimelnen um- 
wefentlichen Punkten abweichend. Am 30. Juni bittet er fobann nochmals um baldige 
Entſcheidung. 

Darauf befiehlt der König (E.-D. v. 3. Juli 1819), daß nad Hardenberg's Vor⸗ 
Schlägen das Abgaben-Syftem und das Staatsſchuldenweſen georbnet, „aber unterbefien 
die Arbeiten zu dieſer landſtändiſchen Verfaſſung, welche längft ſchon hätten vorgenommen 
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werben follen, wollenbet werben. Zu dieſem Zmede wirb bie Bilbung eines Heinen Ver- 
faffungs-Ausfchufies angeorbnet. 

Dann berichtet der Staatsfanzler am 16. Auguft: „Bei meiner Anweſenheit in 
Teplitz habe ich Gelegenheit gehabt, auch diefen wichtigen Gegenftand mit dem Fft. Met» 
ternih in Erwägung zu ziehen. Er theilt mit mir bie Ueberzeugung, daß, inbem bie 
genommenen Maßregeln gegen bie demagogiſchen Umtriebe ftrenge und confequent ver⸗ 
folgt werben, auf ber andern Seite Böchft räthlich fei, fobalb wie möglich in der Ber- 
faffungsfache mwohlüberlegte Borfchritte zu machen.” Hierauf habe ihn Metternich um 
Mittheilung feines Berfaflungsplanes gebeten, da „ber öfterreichifche Hof Preußens Bei- 
fpiele zu folgen wünſche, damit bie Verfaſſung der beiden größeren Staaten Deutfch- 
lands möglichft gleich werde.“ Er babe diefer Bitte entfprocdhen und dem Fürften bie 
in ber Anlage A enthaltenen „Ibeen zu einer Tanbftänbifchen Berfaffung in Preußen’ 
vorgelegt. „Dieſe Ipeen, fo heißt e8 wörtlich weiter, haben ben volltommenften Beifall 
bes Fürften Metternich gefunden.” Die Anlage A aber enthält nichts Anderes, als 
ben von mir (oben II. 635) mitgetheilten Harbenbergifchen VBerfafjungsplan, nur in kürzerer 
Fafſung. Ueber den Allgemeinen Landtag ift darin Folgendes gefagt: 

„Die Provinzial-Berfammlungen wählen, jeder Stand aus feiner Mitte, die Der 
putirten zum 

Allgemeinen Landtag, 

welcher aber nie mit ben Provinzial» Berfammlungen zugleih, fondern — aufer dem 
erften male — vorher zufammenfommen muß. Diefer hat gar feine Verwaltung und 
befhäftigt fich mit allgemeinen, für bie ganze Monardie bindenden Gegenftänden. Die 
Deputirten zum Allgemeinen Landtage find in möglichft geringer Anzahl zu beflimmen; 
besgleihen wäre noch zu erwägen, ob es räthlich fei, fie in einer Verſammlung ober in 
zwei Kammern zufammenleben zu laffen, welches Letstere vielleicht eine zu große Anzahl 
veranlaffen und überhaupt den Gefchäftsgang erfchweren würde.“ 

Man fieht, diefe Säte ſtimmen faft buchftäbfih überein mit bem fpäter ber Com- 
miffion vorgelegten Berfafjungsplane (II. 636). 

Damit ift die Sache erledigt. Metternich hat in Teplitz dem Berfaffungsplane 
Harbenberg’8 und dem darin vorgefhlagenen Allgemeinen Landtage für Preußen aus- 
drücklich zugeſtimmt; er hat mithin, al8 er mit dem König ſprach, nicht vor einer ftän- 
diſchen Verfaſſung gewarnt, fonbern nur vor dem Repräfentativfyftem neufranzöfifchen 
Stiles. Meine Darftellung des Teplitzer Geſprächs ift alfo volllommen richtig. Auf 
den Gang ber preußifchen Berfafiungsberathung übten bie Tepliger Geſpräche unmittel- 
bar gar keinen Einfluß; vielmehr hielt Hardenberg vom Mai 1819 bis zu feiner fchließ- 
lihen Niederlage im Sommer 1821 unmwanbelbar benfelben Berfafjungsplan feft. Und 
auch diefe letzte Niederlage wurde nicht Durch Metternich bewirkt, fondern durch bie Partei» 
lämpfe in Preußen felbft und vornehmlich durch das Mißlingen der Communalorbnung. — 


IX. Baiern und die Karisbader Beſchlüſſe. 
Zu Bd. II ©. 580f. 


Unter dem Titel „Die bairifhe Verfaſſung und bie Karlsbader Beichlüffe hat 
Freiherr Mar von Lerchenfeld eine Schrift veröffentlicht, die ich al8 einen banfenswerthen 
Beitrag zur neuen beutfchen Geſchichte willtommen heißen würde, wenn mich nicht ein 
der Erzählung vorangeftellte® Capitel „Treitſchle's Deutfche Geſchichte““ zu einer Er- 
wiberung nötbigte. 

Im Berlanfe meiner Forſchungen über bie erften Friedensjahre feit 1815 bin ich 
zu einem Ergebniß gelangt, das von der lanbläufigen Anficht ziemlich weit abweicht: 
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es ift nicht richtig, daß Preußen damals Tebiglich eine Macht bes Beharrens war und 
bie politifche Bewegung ber beutfchen Nation fih allein auf bie conftitutionellen Mittel- 
ftaaten befchränfte; vielmehr bat bie preußifche Krone gerabe in biefen verrufenen Jahren 
ben feften Grund gelegt für bie militärifche und bie wirtbfchaftlihe Einheit unfere® 
Baterlandes, während bie conftitutionellen Staaten ibhrerfeit8 an ben Karlsbaber Be— 
ſchlüſſen und den anberen verhängnißvollen Mißgriffen der beiden Großmächte mitſchuldig 
find. Dies Urtheil ergab fih mir ungefucht, zu meiner eigenen Leberrafhung — babe 
ih doch felbft vor zwanzig Jahren, als ich den Thatbeſtand noch nicht genau kannte, 
bie allgemeine Anfiht im Wefentlichen getheilt — und da politifche Legenden eine jehr 
zäbe Lebenskraft zu befiten pflegen, jo mußte ich auf lebhaften Widerfprucd gefaßt fein. 
Das konnte ich freilich nicht erwarten, daß einige norbbeutjche Liberale, geärgert durch 
tie Zerftörung tief eingewurzelter Parteimärchen, die landsmannſchaftliche Empfinblich- 
feit der Oberbeutfchen gegen mein Buch aufzuflacheln fuchen würden. Weil die Pflicht 
ber Hiftorifhen Wahrhaftigkeit mich zu dem Nachmweife zwang, daß bie vielverläumbete 
preußifche Politit jener Tage weit befier war als ihr Auf und bie conftitutionellen Höfe 
manchen ber ihnen von liberalen Hiftorifern gefpendeten Lobfprücde nicht verdienen, 
darum befhulbigt man mid der Gehäffigkeit gegen die Süd- und Mitteldeutfchen, denen 
ich felber durch Geburt und Erziehung angeböre. 

Zu meinem Bebauern ift Herr v. Lerchenfelb biefen Einflüfterungen nicht ganz 
unzugänglic geblieben. Er fpridt zwar maßvoll unb würdig, wie ich bas von ihm 
nicht anders erwarten konnte, und ber ruhige Ton feiner Rebe beweift mir zu meiner 
Freude abermals, daß meine oberdeutſchen Landsleute meine Arbeit ungleich freundlicher 
aufgenommen haben als ihre unberufenen norddeutſchen Anwälte. Doch hätte er das 
Buch ganz unbefangen mit feinen gefunden bairifchen Augen, nicht burch die trübe Brille 
ber norbbeutfchen Gelehrten ber Allgemeinen Zeitung betrachtet, fo würbe er weder Ge» 
danken herausleſen, bie nicht brin ftehen, noch Urtheile belämpfen, bie mit feinen eigenen 
volllommen zufammen flimmen. Er zeiht mich der Unbilligleit gegenüber ber bairiſchen 
Rheinbundspolitit und Hält mir zu meiner Beflerung das Beifpiel Hardenberg's vor, 
ber gerehtermaßen anerkannt babe, baß Baierns Verbindung mit Frankreich gutentheils 
durch Preußens Schwäche verfhulbet war. Wer mein Buch nicht gelefen hat, muß alfo 
annehmen, daß mein Urtheil dieſem Ausfpruche Hardenberg's gradeswegs zumiderlaufe. 
Wie fteht e8 damit in Wahrkeit? Ich kann e8 mir nicht verfagen, bie beiden Stellen 
bier neben einander abzubruden, weil biefe Zufammenftelung ven Leſern, die ſich im 
unferen grilligen Tagen noch ein wenig gute Laune bewahrt haben, vielleicht eine Kleine 
Ergögung bereiten wird. 

Hardenberg fagt (bei Lerchenfelb S. 6): Ich fage (Deutfche Geſch. II. 334): 

„Es ift wahr, Baiern verbankte Breußen „Nicht aus Borliebe für Frankreich 
feine Erhaltung, und ber Kurfürft ins-| Hatte Montgelas einft das Bündniß mit 
befonbere dem König perfönlih Freund | Preußen aufgegeben, fonbern weil er einfab, 
haft, Schutz und Zufluht im Unglüd; | daß bie bairiſche Vergrößerungsluft vor- 
aber e8 war zu entfehulbigen, daß e8 feine | läufig von Preußens Schwäche nichts, von 
Politit nit am die preußifche fettete, weil| Bonaparte's Thatkraft Alles erwarten 
biefe fo ſchwach war und fo wenig Schuß | konnte.‘ 
gewährte.“ 

Ich meine, dieſe beiden Aeußerungen ſtimmen beinah wörtlich überein, und bei dem 
Wohlwollen, das mir die liberale Preſſe widmet, muß ich faft befürchten, es werde noch 
einmal ein geſinnungstüchtiger Recenſent auftreten und mich des Plagiats an Harben- 
berg beſchuldigen. Einen ehrlichen Kritifer wie Herren v. Lerchenfeld darf ich aber wohl 
fragen: redet er eigentlich im Ernft oder im Scherz, wenn er mir alfo meine eigenen 
Urteile mahnend entgegenhält als ob ich fie beftritten hätte? 

Nicht befier ſteht es um bie anderen Vorwürfe, bie er in feinem einleitenben Capitel 
auf meine Deutſche Geſchichte herabſchüttet; trog der höflichen Form läuft doch Alles 
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auf den Say hinaus: Treitſchle ift gut preußifch gefinnt und folglich ungerecht gegen 
alle Nichtpreußen. Wenn Herr v. Lerchenfelb mir vorwirft, ich table Jeden, ber nicht 
bamals fhon Preußens beutfchen Beruf erfannt babe, fo fan ih nur erwibern: von 
Alledem fteht in meinem zweiten Bande kein Wort, aus bem einfachen Grunde, weil 
Preußen in jener Zeit an die Beherrfhung Deutfchlands weder bachte noch benten 
fonnte. Das Einzige, was fih bamals zur Befeftigung unferer politifchen Einheit viel» 
leicht erreichen ließ, war eine Teiblihe Orbnung bes Bundesheerweſens. für biefen 
nationalen Zwed bat Preußen in immer neuen Anläufen feine Kraft eingefetst, aber 
jeder Verſuch foheiterte an dem Wiberftande Baiern® unb ber meiften anderen Bunbes- 
ſtaaten. Finde ich einen ſolchen Partitularismus umerfreulih, fo kann ein fo guter 
Patriot wie Herr dv. Lerchenfeld dawider doch nichts einzumendben haben. Desgleichen, 
wenn ich den Kampf ber Kleinftaaten wider das preußifche Enclavenfyftem fchilbere, fo 
denle ich nicht daran, bie Kleinen darum zu tabeln, weil fie „dem beutfchen Berufe‘ 
Preußens widerſtrebt ober gar bie Pläne deutſcher Zollpolitit, welche bamals dem Ber- 
liner Hofe felber noch unflar waren, nicht durchſchaut Hätten; ich weile vielmehr nur 
nad, daß fie, verblenbet durch Mißtrauen und durch bie Ueberſchätzung einer unbaltbaren 
Souveränität, ihren eigenen bandgreiflihen Vortheil verfannten, indem fie das An 
erbieten einer Zollgemeinſchaft zurüdwiefen, die ſich ſeitdem in ber Erfahrung eines halben 
Sahrhunderts als gerecht und fegensreih bewährt hat. Was in aller Welt läßt ſich 
gegen biefen Nachweis vorbringen? Uns Deutſchen fehlt noch ein gemeinſames natio- 
nales Urtheil über bie entfcheidenden Thatſachen unferer neuen Gefchichte. Die Ver— 
fändigung darüber ift nicht leicht, und ich fürchte, fie wirb nicht gefördert, wenn unfere 
Kritiler fih befugt Halten, jedem Hiftorifer, ber etwas weiter rechts ober links fteht als 
ber Recenfent, kurzweg bie Gerechtigfeit abzufprehen. Was würde mein Kritiler dazu 
fagen, wenn ich ihn mit ber gleihen Minze bezahlte und meine Lefer von vornherein 
mwiber ihm aufftachelte durch die maheliegende Bemerkung: „Herr v. Lerchenfelb ift ber 
Entel des bairifhen Finanzminifters von 1819, folglich fucht er die Münchener Bolitit 
jener Zeit fo viel als möglih zu beſchönigen!“ —?“ 

Nichts liegt mir ferner als der Gebraud folder Waffen. Ich Halte für ganz un 
zweifelhaft, baß Herr v. Lerchenfeld mit feiner Schrift durchaus nichts anbere® beab- 
fihtigt als die Feitftellung des hiſtoriſchen Thatbeftandes, und begrüße e8 mit Dant, 
daß er uns burch die Mittheilungen aus den Papieren feines Großvaters endlich eine 
werthvolle bairiſche Duelle erſchloſſen hat, da bie Archive der meiften Mittelftaaten wohl 
noch lange unzugänglich bleiben werben. Ich finde im biefen Papieren, wie fi von 
felbft verfteht, Manches, was meine Darflellung ergänzt, aber die Wiberlegung, die ich 
nah bem gehäuften Zabel ber Einleitung wohl erwarten burfte, fuche ich vergeblich. 
Nah forgfältiger Vergleihung der Lerchenfelb’ihen Schrift kann ih von Allen, was 
ich gefagt, nichts Wefentliches zurüdnehmen als eine beiläufige Notiz, die feine prin- 
cipielle Bedeutung bat. Eine irrthilmliche Nachricht in einem Gefanbtichaftsberichte hat 
mich zu der Annahme verführt, daß Kronprinz Ludwig, deſſen untabelhafte Berfafjungs- 
treue ich übrigens mehrfach anerkannt babe, im Herbft 1819 in Italien gewefen fei. 
Dies ift falſch. Die hier abgebrudten Briefe beweifen, daß ber Kronprinz nicht nur 
in Baiern war, fondern auch ben Karlsbaber Beſchlüſſen eifrig entgegengemwirkt Bat. 
Es fol mir eine Freude fein, biefe Briefe, die dem Herzen bes Prinzen zur Ehre ge- 
reichen, für die nächfte Auflage bes zweiten Banbes zu benutzen. Mit biefer einen Aus- 
nahme muß ich alle meine Urtheile und thatfächlihen Angaben aufrechthalten. 

Zunähft die Urtheile. Wenn ih Baierns ſtaatsbildende Kraft im jener Zeit 
„ſchwach“ finde, fo vermeife ich zur Begründung, um nicht Bitter zu werben, nur auf 
eine Thatfache: in welchem Zuftande befand ſich bie linlsrheiniſche Pfalz nach einem 
Menfchenalter bairifcher Herrſchaft, als die Preußen im Jahre 1849 bort einrüdten! 
Denn id von ber unrubigen Vergrößerungsfuft des Münchener Hofes ſpreche, fo lann 
ich leider die Thatfache nicht aus der Welt fchaffen, daß Baiern allein burch feine An—⸗ 
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ſchläge auf die badiſche Pfalz noch bis in die dreißiger Jahre hinein immer wieder den 
Bundesfrieden ſtörte, während alle anderen Bundesſtaaten ſich längſt bei ihrem neuen 
Beſitzſtande beruhigt hatten; über die Unhaltbarleit der ſogenannten Sponheimer Erb⸗ 
anſprüche find außerhalb Baierns alle deutſchen Staatsrechtslehrer einig. Daß Mont- 
gelas ſich in ſeiner bairiſchen Heimath nicht heimiſch fühlte, ſollte ein geborener Baier 
doch am wenigſten beſtreiten. Bon Pietät fir das heimiſche Weſen iſt in Montgelas’ 
Briefen feine Spur zu finden. Er redet über feine Landsleute mit einer Härte, bie 
ſelbſt ben Nichtbaiern verlegen muß, und bieranf beruht ja zum Theil bie Hiftorifche 
Bebeutung bed Mannes. Wäre er dem altbairifchen Volle nicht innerlih fo fremb 
gewefen, jo würbe er ben rabicalen Umſturz, ber doch nöthig war, ſchwerlich gewagt 
haben. Wenn ich endlich gefagt habe, daß München bamals neben Karlsruhe bie fütten- 
lofefte der beutfchen Reſidenzen war, fo Habe ich damit nur eine allbefannte Thatfache 
erwähnt, bie felbft von Gervinus, dem Gönner der Mittelftaaten auerlannt wird. Herr 
v. Lerchenfelb fragt, ob biefe Sittenlofigfeit etwa von bem fchlichten Hofe Mar Joſeph's 
berfiammen folle? Gewiß nicht, aber von ber unglaublichen Frivolität feines Bor«- 
gängers Karl Theobor. Das Treiben eines folchen Hofes wirkt lange nad. Karl 
Theodor hat, wie jeder Pfälzer weiß, bie Eitten be Mannheimer Hofabel® auf eine 
Generation hinaus verborben, unb in München vermochte ber gutmütbige Mar Joſeph 
mit feinen allezeit offenen Händen ebenfo wenig wie bie Weltlinder Montgelas, Ritter 
Lang und Genofjen den Bodenſatz ber alten Zeit fogleich Hinauszufegen. Auch Preußen 
bat Aehnliches erfahren. Der frivole Ton, der unter Friebrih Wilhelm II. in bie 
Berliner Gefellfhaft eingedrungen war, verfhlimmerte ſich nod in ben erften Regierungs- 
jahren feines Nachfolgers, obgleich die Königin Luife ein mufterhaftes häusliches Leben 
führte; erft ba® Unwetter von 1806 reinigte bie Luft. Da Münden vor jolden Schid- 
falsfchlägen bewahrt blieb, fo ift e8 nur natürlich, daß bort die Nachwehen bes alten 
Hofweſens Tangfamer verfhwanben. 

Nun zu der Erzählung der Thatfachen. Ueber Montgelas’ Sturz und das Com 
corbat fagt Herr v. Lerchenfeld mit anderen Worten ungefähr das Nämliche wie ich, 
und gegen meine Darftellung ber Entftehung ber Eonftitution erhebt er nur einen Ein- 
ward; er bezweifelt die Zuverläffigfeit eines Blitter&borffifchen Berichtes, der ausbrid- 
lich verfihert, daß ber Münchener Hof feine geplanten Berfaffungsgefege in Petersburg 
vorgelegt babe. Diefe Zweifel vermag ich nicht zu theilen. Blittersborff war ein aus- 
gezeichneter Diplomat, wie man auch feinen Charakter beurtbeilen möge, feine Depeichen 
gehören zu ben beften, bie ich aus biefer Zeit kenne, und fein Bericht vom 17. Auguft 1818 
lautet jehr beftimmt und ausführlich. ALS badiſcher Beamter war er freilich ein Gegner 
der bairifhen Regierung, inbeß fein Zeugniß würde fih doch nur dann anfechten laſſen, 
wenn er ben Münchener Hof verdächtigen mollte. Dies ift aber keineswegs feine Ab⸗ 
fiht; er findet vielmehr das Verfahren ber Bairifchen Regierung ganz begreiflih und 
wünſcht feinerfeits lebhaft, daß auch ber Karlsruher Hof dur baldige Vorlegung eines 
Berfafjungsplanes fi) den Beifall des liberalen Ezaren erwerben möge. Cine phufifche 
Unmöglichkeit Tiegt auch nicht vor, ba die Berathung ber bairiſchen Verfaſſungsgeſetze 
doch mehrere Monate in Anfpruh nahm — unb noch weniger, leider, eine moraliiche 
Unmöglichkeit. Baiern und Baben bewarben fi) damals wetteifernd um Rußlands 
Gunſt mit einer Unterwürfigkeit, bie uns Söhnen einer befjeren Zeit faft unbegreiflich 
erjcheint. Wenn König Mar Iofeph im December 1815 dem Kaifer Aleranber dafür bantte, 
daß er das Elfaß bei Frankreich erhalten habe, fo fehe ich nicht ein, warm er den Ezaren 
nicht zwei Jahre fpäter bei den Berfaffungsverhanblungen um Rath gefragt haben foll. 

Sodann giebt Herr v. Lerchenfelb zu, daß König Mar Joſeph fih im Früh— 
jahr 1819 eine Zeit lang mit Staatsftreihsplänen trug und daß fein nah Wien und 
Berlin ergangener Hilferuf die Karlsbader Beihlüffe mit veranlaßt hat. Diefe That» 
jache wird aufs Neue beftätigt durch einen Brief des bairifchen Bevollmächtigten Zentner, 
der am 28. December 1819 von ben Wiener Conferenzen fehrieb: „Uebrigens macht 
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man fein Geheimniß barans, daß bie Karlsbader Beichlüffe von unferer Seite vorzlig- 
lich provocirt worben ſeien.“ (Lerchenfeld, S. 132.) Ich lann «8 keineswegs unnatürlich 
finden, daß ber König einen Augenblid an die Zuriidnahme eines Grundgeſetzes, das 
fih nicht zu bewähren ſchien, gebadht hat. Das Häfliche dieſer Vorgänge liegt nur 
barin, baß bie Krone, während ber Briefwechjel über den Staatsftreich noch ſchwebte, 
fih in ihren Hofblättern beftändig wegen ihrer Berfafjungstreue preifen ließ. Lieber 
biefen wunden Punkt geht Herr v. Lerchenfeld ſtillſchweigend hinweg. 

Nachdem bie Karlsbaber Berfammlung mit Zuftimmung bes bairifchen Bevoll- 
mädhtigten Nechberg die Ausnahmegeſetze vereinbart und der Bundestag biefelben, aber- 
mals mit umbebingter Zuftimmung bes bairifhen Gefanbten, genehmigt hatte, war 
Baiern nah Bundesrecht verpflichtet diefe Befchlüffe befannt zu maden, und ein nach⸗ 
träglicher Widerſtandsverſuch verfprach geringen Erfolg. Im Minifterium beftanben 
zwei Parteien: auf ber einen Seite Graf Rechberg, auf der anberen ber Finanzminifter 
Freiherr v. Lerchenfeld, ber an ben Karlsbader Umtrieben ganz unbetbeiligt war; ber 
König aber ftand dem Minifter bes Auswärtigen näher als bem liberalen Finanzminifter. 
Am 15. Ottober berieth das Minifterium über bie Beröffentlihung ber Karlsbader Be- 
ſchlüſſe. Herr v. Lerchenfeld betrachtet ba8 Ergebniß biefer Berathung als eine Nieber- 
lage Rechberg's; ich fehe darin ein Eompromiß und vermag dies Urteil nicht zu ändern. 
Herr v. Lerchenfelb übergeht nämlich ganz, daß ber Berathung über bie Publication 
eine andere, höchſt erregte Debatte vorausging. Ueber biefe berichtet General Zaſtrow 
am 20. Dftober, nad Rechberg's vertraulichen Mittbeilungen, Folgendes: „Die In— 
ftruftionen, welche dem Minifter Rechberg nach Karlsbad zugeſchickt worden und bie ic) 
beim Fürften Wrede felbft zu Iefen Gelegenheit gehabt, haben bie ausbrüdliche Borfehrift 
enthalten, auf nichts einzugeben, was bie Eonftitution ober bie Souveränität verlegen 
könne. Demumngeachtet bat der Minifter, im Gefühl feiner Ueberzeugung, daß bie ba- 
felbft genommenen Beichlüffe das allgemeine Beſte fümmtlicher deutſchen Staaten be— 
zweden, fih am jene Vorſchrift micht gebunden und geglaubt, daß man feinen gut- 
gemeinten Gründen auch bier bei feiner Zurüdkunft Gehör geben würde. Es Bat 
derfelbe indefien bie Gemüther im höchſten Grabe aufgeregt gefunden, und haben be- 
ſonders bie Minifter v. Lerchenfeld und Graf Neigersberg ihm feine Nachgiebigleit als 
ein Berbrechen vorgeworfen. In ber letzten Minifter-Eonferenz haben fie ihm Solches 
aus ben Alten beweifen wollen. Der Fürft Wrebe hat aber bie Hand barauf gelegt 
und ben Miniftern ertlärt, wie ber ausdrückliche Wille des Königs dahin gebe, zu be= 
rathen was fernerbin gefchehen folle, ohne auf dasjenige zurüchzugehen, was bereits 
geichehen wäre, woburd die Gemüther befänftigt wurden und eine Art von Ausföhnung 
mit dem Grafen Rechberg flattgefunden hat.’ Ich halte biefe Erzäplung für durchaus 
zuverläffig. Denn die Briefe, welche ber Enkel mittbeilt, beweifen, baß ber Minifter 
Lerchenfeld allerdings, und mit Recht, das Berhalten feines Amtsgenoſſen in Karlsbad 
als eine Pflichtverlegung betrachtete. An Rechberg's perfönliher Ehrenhaftigkeit aber 
ift nicht zu zweifeln, wie unerfreulich auch feine politiſche Haltung erſcheinen mag; alle 
die vertraulichen Mittheilungen, bie er dem preußiſchen Gefanbten mit großer Dffen- 
berzigteit zu geben pflegte, habe ich al8 wahrheitsgemäß erprobt, fo weit ich fie contro- 
Viren konnte. 

Der unmittelbare Angriff auf Rechberg war alfo gefcheitert. Nun erft begann bie 
Berbandlung über die Karlsbader Beſchlüſſe ſelbſt. Minifter Lerchenfeld und feine Freunde 
hoben hervor, mwieber mit Recht, daß bie neuen Bundesgeſetze ſämmtlich — mit Aus- 
nahme des Gefetses über bie Umiverfitäten — ber bairifchen Verfaſſung zuwider Tiefen. 
Gleichwohl beſchloß der Minifterrath, bie Karlsbader Beſchlüſſe zu veröffentlichen, nur 
mit Auslafjung der Erecutionsorbnung und mit Hinzufügung des befannten Vorbehalte: 
„mit Rüdficht auf die Souveränität und nad ber Berfafiung‘ u. f.w. Dies war bod) 
fiherlih ein Compromiß. Beide Parteien hatten einen Theil ihrer Abfichten burchge- 
fetst. Rechberg erreichte, daß er wegen ber Ueberfchreitung feiner Inftructionen nicht zur 
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Berantwortung gezogen und baß bie Karlsbader Beſchlüſſe im Wefentlichen veröffentlicht 
murben. Die Verfaffungspartei dagegen bewirkte jene Auslaffung und jenen Vorbehalt ; 
fie erreichte außerdem noch, daß in Baiern bie Cenfur nur für politifche Zeitfchriften ein- 
geführt wurde. 

Was bebentete' nun die Weglaffung ber Erecutionsorbnung? Sie war merfwür- 
big als ein Symptom ber Verftimmung, bie im bairifhen Minifterrath berrichte, und 
verftieß gegen bie in Karlsbad und Frankfurt gegebenen Zuſagen, doch fie hatte feinen 
praftifhen Werth. Denn bie Erecutionsorbnung war nicht ein Gefeß, das durch bie 
bairifhe Regierung ausgeführt werben follte; fie gab nur dem Bundestage eine Waffe, 
bie er möglicherweife gegen Baiern oder gegen einen andern Bunbesftaat anmwenben konnte 
aber befanntli im jener Zeit niemals angewendet hat; fie beftand zu Recht, fobalb ber 
Bundestag fie veröffentlicht Hatte, und es war rechtlich volllommen gleichgültig, ob ein 
Bunbesftaat bie Bekanntmachung des Geſetzes unterließ. Daher hat auch die preußifche 
Regierung, bie fi fo lebhaft über den bairiſchen Verfaſſungsvorbehalt beſchwerte, über 
bie Weglaffung der Erecutionsorbnung fein Wort verloren. Jener Vorbehalt freilich 
fonnte jehr viel bebenten, wenn man ben verzweifelten Entſchluß faßte ihn in vollem 
Ernft auszuführen. Aber ein folder Entfhluß war offenbar unmöglich, nachdem Baiern 
ben Karlsbader Befchlüffen bereits zweimal zugefiimmt hatte. Obgleich der Beſtaud ber 
neuen Central-Unterfuhungscommiffion den Borfchriften ber bairifhen Berfaflung um- 
zmeifelhaft widerſprach, fenbete bie Münchener Regierung doch fogleih ihren Bevollmäd- 
tigten na Mainz, und biefer Hörmann wurde, wie Jedermann weiß, ber eigentliche 
Leiter der deutſchen Demagogenverfolgung. Desgleihen bie Beſchränkung ber Cenſur auf 
politifche Zeitfchriften mag immerhin als ein ehrenwertber Beweis bairifcher Verfaſſungs- 
treue gelten. Aber praltiſchen Werth hatte auch dieſe Befchräntung nicht. Denn Zentner 
ſelbſt geftand nachher im feiner Denkfchrift über die Verlängerung der Karlsbader Beichlüffe 
(28. Mai 1824): „Alle Übrigen Schriften und ſämmtliche Buchhandlungen unterliegen 
einer ftrengen Aufficht der Polizeibebörben, melde in ber That eine Genfur furrogirt. 
Es geſchieht deßhalb in Baiern gewöhnlich, daß Schriften, welche gefährliche Lehren ober 
Grunbfäge enthalten, fogleih in Befchlag genommen und außer Curs geſetzt werben. 
Auf jebe Anzeige, melde vom Ausland ober andern Bunbesftaaten über verbächtige 
Schriften gemacht wirb, gefchieht fogleih bie forgfältigfte Nachforſchung umd es wirb 
bie Verbreitung einer folhen Schrift gehindert. Der durch das proviforifche Preßgeſetz 
bezielte Zwed wird durch biefe Maßregel ebenfo gut und oft noch befier erreicht als durch 
eine Cenſur.“ — Naiver ließ ſich doch nicht eingeftehen, baß Baiern nur ben Buchſtaben, 
nicht ben @eift feiner Berfaffung wahren mollte. 

Noch in einem Falle weicht Herrn v. Lerchenfelb’S Darftellung von ber meinigen 
ab. Er erzählt, die Verfafjungspartei im Minifterium habe burchgefetst, daß Zentner, 
nicht Rechberg auf bie Wiener Minifterconferenzen gefenbet wurbe. Zaftrom bagegen be⸗ 
richtet, wieber nad Rechberg's Mittheilungen: Graf Rechberg will nicht nach Wien geben, 
weil e8 gegen feine Ehre wäre bort anders zu ſprechen als in Karlabad; aud glaubt 
er von bier aus mehr Gutes ftiften zu können, indem er fih bann im Stande befinden 
würde, perfönlih auf den König zu wirken und bem Bevollmächtigten in Wien bie er- 
forberliche Direktion zur geben, wogegen er, wenn er fidh bort befänbe, biefe Direltion an«- 
nehmen und bier bemofratifch gefinnten Perfonen Einfluß einräumen müßte.‘ Diefem 
Berichte bin ich im meiner Darftellung gefolgt, ba ich bie andere Quelle nicht Tannte. 
Inden ich jest die beiden Erzählungen vergleiche, gelange ich zu dem Schluß, daß beide 
wahr find; fie ergänzen einander, doch fie widerfpredhen fi nit. Wenn zmei feinb- 
liche Parteien in einem Cabinet zufammengebrängt find, dann gefchieht es zumeilen, baß 
fie fi über einen gemeinfamen Beſchluß einigen, während jebe babei ihre eigenen Ab- 
ſichten verfolgt. So aud hier. Die Berfafiungspartei wollte ben Grafen Rechberg nicht 
nad Wien ziehen lafien, damit er nicht wieder feine Inftruftionen überſchritte; er felber 
aber hoffte von München aus ficherer für feine Zwecke wirlen zu können. Daß e8 wirt- 
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ih fo fand, wirb durch ben Erfolg bewiefen. Die beutfchen Großmächte nahmen bie 
Sendung Zentner's fehr freundlich auf, und bie Haltung biefes Hugen Staatsmannes 
in Wien entiprad in ber That ben Wünſchen beider Parteien. Er vertheibigte einer- 
feit8 bie bairifche Verfaſſung gegen bie Anfechtungen, welche bort in Wien nicht mehr 
von Metternich und Bernftorfi, ſondern von Marfchall und Berftett, ven Miniftern ber 
conftitutionellen Staaten Naſſau und Baben, verfucht wurben; er trat anbererfeit zu 
Metternich im ein gutes Berbältniß, zu Bernftorff in ein vertrautes, freundſchaftliches 
Einvernehmen, das für Deutfchlands Zukunft fegensreih wurde, denn aus biefer Ber- 
ſtändigung zwifchen Preußen und Baiern ging fpäterhin unfere Zolleinheit hervor. Er 
fhlug mithin eine mittlere Richtung ein, bie, wie bie Dinge lagen, für Baiern bie ein- 
zig richtige Politit war. Genau berfelbe Fall wiederholte fi bei den Wiener Minifter- 
Eonferenzen v. Jahre 1823. Auch damals wünſchte Nechberg wieber, ba Zentner nad 
Wien geben folle, bamit fein eigener Einfluß in München nicht geſchwächt würde. (Za⸗ 
ſtrow's Bericht, 31. Dec. 1822.) 

Das Intriguenftiid Hatte aber noch einen wichtigen letzten Akt, deſſen Herr v. Ler⸗ 
chenfeld nur beiläufig gebentt. Die beiden Großmächte beſchwerten ſich über ben bai- 
rifhen Berfafjungsvorbehalt, und fie hatten von ihrem Standpunlt aus guten Grund 
dazu; denn mit dem Bundesrechte ſtand es doch ficherlich nicht im Einklang, baß ber 
Münchener Hof ven Befchlüffen, bie er felber mit bewirkt und ſchon zweimal genehmigt 
hatte, nachträglich noch eine vielbentige Clauſel anhing. Bernſtorff fragte in eimem 
f&harfen Minifterialfcpreiben an Zaftrom grabezu, ob „dieſes erfte Abweichen von den 
Bundesbeſchlüſſen“ etwa eine Losfagung Baierns vom Bunde bebeuten folle. Als Za⸗ 
ſtrow dies Schreiben dem Grafen Rechberg vorlas, da bat ihm ber bairifche Minifter, 
er möge ihm eine förmliche Note überreichen. Der preußifche Gefanbte entſprach biefem 
Wunſche am 8. November (Zaftrom’s Bericht vom 17. November), und nunmehr über- 
gab Rechberg am 13. November ein fehr beſcheidenes Antwortfchreiben. Er danlte barin 
für ben neuen Beweis preufifcher Freundſchaft und werficherte, daß Baiern bie Bunbes- 
beſchlüſſe gewifienhaft befolgt habe. Zum Beweiſe zählte er alle die Maßregeln auf, die 
zur Ausführung ber Karlsbader Beſchlüſſe bereits angeorbnet feien, und legte bie neuen 
Berorbnungen über bie Eenfur, bie Univerfitäten u. A. bei, welche biefen Beweis aller- 
dings führten. Darauf betheuert er, fein Hof erfenne ben Bund als heilbringenb an: 
„S. Maj. Haben nie dem Gebanfen Raum gegeben, Sich von diefem Bunde zu trennen 
oder Sich außer demſelben zu ftellen. Die Form ber Beröffentlihung „hatte blos bie 
Beruhigung ber löniglichen Unterthanen zum Zmed, bie einen Augenblid befürchten lonn⸗ 
ten, durch die gebachten Beſchlüſſe ober vielmehr burch bie ſolche motivirende Präfibial- 
propofition gewohnte vaterlänbifche Geſetze und eine feit ihrer auch mur kurzen Dauer 
ihnen werth geworbene Berfafiung beeinträchtigt zu fehen.” Da Herr dv. Lerchenfelb 
dies merkwürbige Schreiben nicht erwähnt, fo ift e8 wohl möglich, daß Rechberg auch 
biegmal wieder ohne Vorwiſſen des Minifterratbes, aber ſchwerlich ohne Genehmigung 
des Königs, gehandelt habe. Nichtsbeftomeniger bleibt dieſe Note eine amtliche Erklärung 
ber bairifchen Regierung, und fie wurbe auch als folche in Berlin aufgenommen. ‚Die 
preußifhe Regierung erflärte fich befriedigt, ba das Schreiben Rechberg's unzweideutig 
ausſprach, daß Baiern ben Karlsbader Befchlüfien treu bleibe und ber Verfaſſungsvor⸗ 
bebalt nicht fo fhlimm gemeint fei. Es war nur bie natürliche Folge biefer Politik, daß 
der Münchener Hof fünf Jahre fpäter die Erneuerung ber Karldbader Beichlüffe felber 
auf das Wärmſte befiirwortete. 

Faflen wir das Ergebniß zufammen. Der bairifche Hof bat durch feine Staats- 
ftreich8pläne und burd feinen Hilferuf an bie Großmächte bie Karlababer Eonferenzen 
mit veranlaßt; er hat bie bort gefaßten Beſchlüſſe durch feinen Bevollmächtigten ange- 
nommen umb fie fobann durch feine Abflimmung am Bundestage nohmals förmlich ge- 
nehmigt; er hat fie darauf veröffentlicht mit zwei unweſentlichen Aenberungen und mit 
einem Borbehalt zu Gunften der Souveränität und ber Verfaſſung; er hat nachher bie- 
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ſem unflaren Borbehalt felber bie Spitze abgebrochen durch eine beſchwichtigende Erflä- 
rung am bie Großmächte und ſchließlich bei ber Ernenerung ber Beſchlüſſe den Vorbehalt 
gänzlich fallen laſſen. Dies find die Thatſachen. Das Urtheil Überlafie ih ben Leſern. 
Meinen bairifchen Krititer aber bitte ich zu bemerken, baß ber Hiſtoriler feinen 
Stoff nicht Schafft, fondern vorfindet. Eine Freude war e8 mir wicht, bie ſchwarze Wäſche 
bes alten Bundestages zu waſchen und jene Karlsbader Hänbel zu fchilbern, bei been 
alle deutſchen Höfe, alle ohne Ausnahme, eine fo traurige Rolle fpielten. Doch wenn 
ich barftellen foll, wie unfer Baterland zu feiner alten Herrlichkeit wieder aufgeftiegen 
if, fo muß ich zuvor fhonungslos und unumwunden zeigen, in welden Sumpf wir 
verjunfen waren. In biefem dritten Bande babe ich erzählt, wie Preußen und Baiern 
ihren alten beilfamen Bund von Neuem gefchlofien und dadurch dem Baterlande feine 
wirtbichaftliche Einheit gefichert haben. Vielleicht wird Herr v. Lerchenfelb jetzt ſelber 
zugefteben, daß er eine Gefinnung, bie mir fremb ift, im meinen Worten geſucht hat. 


— — — 


X. Die Communalordnung vom Jahre 1820. 
Zu Bd. II ©. 106. 


Die Entwürfe ber Landgemeinde», Stäbte- und Kreißorbnung vom 7. Aug. 1820 
waren lange ganz verfchollen. König Friebdrich Wilhelm IV. lief im verſchiedenen Bureaus 
vergeblich darnach ſuchen. Dur einen glüdlihen Zufall entbedte ich fie vor einigen 
Jahren in dem Nachlaß bes Minifters v. Schuckmann. 

In den allgemeinen Erörterungen wirb vor Allem bie Frage erwogen, ob eine 
Communalordnung für bie ganze Monarchie möglich fei. Die Commiſſion verlennt nicht 
bie große Berfchiebenheit ber Gemeinbeverhältnifie: im Weften Sammtgemeinben bei völlig 
freiem Eigenthum und gleichem Rechte für Perfonen und Saden; im Oſten Einzelge- 
meinden und privilegirte Gutsherren; in den nichtdeutſchen Provinzen vorherrſchende 
Paht und faum eine Spur von Communaleinrichtungen; bazu ber Unterfchieb der Bil- 
dung zwifchen Berlin unb ben Meinen polnifhen Judenſtädten. Gleichwohl erfcheint bie 
Einheit nothwendig, weil bie Gemeinde der Mikrolosmos des Stante® umb die Grund» 
lage feiner Berfaflung ift. 

Hinfihtlih der Landgemeinden wirb zugeftanden: „Das gutsherrlie Verhältniß 
macht eine vollftänbige Gemeinbeorbnung unmöglich." Das Ziel bleibt aber, nad voll- 
zogener Auseinanderfegung bie gänzliche Vereinigung ber Gutsherren mit den Lanbge- 
meinben zır erleichtern; „denn e8 ift zu glauben, daß dann auch die Patrimonial-Juriß- 
biftion unb bie Polizeigewalt allen Werth für bie Grundherren verloren haben wirb; 
ja beibe bürften als eine unnütze Laſt betrachtet werben, wenn fie nicht mehr bazıı ge- 
braucht werben können, ben Gutsherren befto fchneller und ridfichtslofer die Befriebigung 
berjenigen Anfprüce zu fichern, die fie mach den jetigen Verhältniſſen an ihre Einge- 
fefienen zu machen haben.‘ 

Bei ber Berathung ber Kreisorbnung lommt die Eommiffion nad langer Prüfung 
zu bem Ergebniß, baf fein weſentlicher Unterſchied zwiſchen den öftlichen und den mweft- 
lichen Provinzen beftehe, da bie Auseinanberjegung fhon im Gange fei. 

Zur Beruhigung der Gemüther wirb vorgefchlagen, in das Einführungsgefeg fol- 
genden Paragraphen aufzunehmen: „Ob unb in melde Beziehung die Berfammlungen 
der Kreißverorbnieten zu ben künftigen Ständen Unferes Staates zu ſetzen, behalten Wir 
Uns zur näheren Beftimmung in ber Urkunde über bie Berfafiung vor." — 
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XI. Dur Geſchichte des preußiſchen Verfaffungskampfes. 
Zu Bd. II ©. 230. 
Das nahftehende Concept ans der Feder des Fürften Wittgenftein, niedergeſchrieben 


im Mai 1821, unmittelbar vor der Entfheibung des Verfaffungsftreites, giebt in Kürze 
ein trened Bild von den Anfichten der Gegner Harbenberg's. 


Hauptpunlte, 
in welchen von einander abweichen bie Borfchläge 


der Commiſſion 
1. Sie beſchränkt fi auf die Einrichtung 
der Landſtände und erftredt ſich auf feine 
Berfafiung im engeren und gewöhnlichen 
Sinme und ichlägt daher 
2. noch weniger eine fchriftliche Urlunde 
vor. 


3. Sie befhränft fih auf Provinzial- 
fände und berührt den Gegenftand ber Reichs⸗ 
ſtände noch nicht. 

4. Nach ihren Borfchlägen foll das nieder» 
zufegende Comite mit den einzuberufenden 
Provinzial-Einfaflen nur über die Zujam- 
menfegung der Provinzialftände befiberiren, 
nicht aber über den Umfang ber Rechte der 
letzteren, indem deren Feftitellung ber Be- 
flimmung S. Maj. vorzubehalten. 

5. Das Refultat der Borfchläge der Com⸗ 
miffion ift zeitgemäße Wiederherſtellung 
ber landſtändiſchen, d. h. ber älteren unb 
früheren Berfafiung in ben verichiebenen 
Provinzen. 


unb 


des Staatslanzlers. 
1. Es wirb eine Berfafjung — „Bewil- 
ligung billiger freiwilliger Bedingungen” — 
als föniglihe Gabe vorgefchlagen, ſowie 


2. eine Berfafjungsurkunde, eine Urkunde 
über die ganze Berfaffung, die das Ganze 
der föniglihen Gabe ausſpricht. 

3. Es wird vorgefhlagen, die Einführung 
allgemeiner Reihsftände ſchon gegenwärtig 
in ber gebachten Urkunde auszuſprechen. 

4. Das Comité foll mit den Notabeln 
auch über andere Gegenftänbe beliberiren. 


5. Hiernach ift das Reſultat nicht blos 
bie Wiederberftellung der älteren und früheren 
landſtändiſchen Berfafiungen, fonbern zugleich 
die Einführung einer reichſtändiſchen 
Berfaffung, mithin einer neuen Verfaſſung 
und Begründung einer conftitutionellen 
Monardie. 


XII. Die Verlängerung der Karlsbader Kefchlüfe. 
Zu 8b. II ©. 335. 


In Metternich's nachgelafienen Papieren IV. 120 ift eine „Arbeit bes Frhrn. 
dv. Zentmer‘ über bie Verlängerung der Karlsbader Beſchlüſſe abgebrudt, mit dem Zu- 
fage: „Auf dem Umſchlagbogen des Manuferipts bat Fürft Metternich eigenhändig 
angemerkt: Im ber Conſerenz mit Graf Nechberg, Fürſt Wrede und Frhr. v. Zentner, 
von Letzterem dem Fürſten Metternich vorgelegt. Tegernſee, 23. Mai 1824. 

Da an der Wahrheit biefer Verfiherung nicht gezmweifelt werben fann, fo find nur 
zwei Fälle möglich: entweder haben fich die Papiere im Laufe der Jahre verihoben, ober 
e8 befanden fich mehrere Altenftüde in bem Umfchlagbogen, und Herr v. Klindowftröm 
bat mit jenem fritifhen Scharffinne, den er in ber Ausgabe ber Metternich’fchen 
Papiere jo oft bewährt, das unrichtige ausgewählt. 
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Die wirkliche Denkfchrift Zentner’s ſteht bei Ilſe, Gefch. d. d. Bundesverſammlung 
U. 341. Kür die Echtheit dieſes Altenftüds fanın ich einftehen, ba Nagler feinem Be» 
richte vom 19. Juli eine völlig gleichlautende Abfchrift, die ich eingefehen habe, beilegte, 
und Fürft Hatfelbt ebenfalls eine gleihlautende Abſchrift, die er ron Metternich erhalten 
hatte, dem Könige einreichte. 

Auch wer das handſchriftliche Material nicht kennt, lann ſich leicht von der Echt- 
beit ber bei Ilſe abgebrudten Denlſchrift überzeugen. Denn Metternich erzählt felbft 
(a. a. O.IV. 104), er babe den Grafen Mind; eigens verpflichtet, in feiner Präfidial- 
propofition „fo viel Zentner'ſche Worte als möglich beizubehalten”, und in ber That 
enthält die in ben Bunbesprotofollen mitgetheilte Präfibialpropofition vom 16. Aug. 
ganze Sätze aus ber echten Zentner'ſchen Denkfchrift, aber kein Wort aus dem bei 
Klindowftröm abgedrudten Aftenftüde. 

Diefes letztere ift ein Promemoria über die gefchäftliche Behandlung ber Frage, 
das von Mind» Bellinghaufen am 6. Jan. dem Staatölanzler eingefendet und von 
biefem, etwas umgearbeitet, am 12. Mai dem Fürften Hatzfeldt mitgeteilt wurde. 
Beide Altenftüde ftehen ebenfalls bei Ilſe II. 325 fi. Die Echtheit des an Hatzfeldt ge- 
richteten Schreibens kann ih auch beftätigen, da ich das von Metternich eigenhändig 
unterzeichnete Altenftüd im Berliner Geh. Staatsarchiv vorgefunden habe. 


XII. Schön's Denkſchrift über die Provinzialminifterien. 
Zu 8b. III ©. 419f. 455. 


Die „Weiteren Beiträge zu den Papieren bes Minifters v. Schön“ (Berlin 1981) 
erzählen ©. 111 ff. von einer großen Reactionsgefahr, welche im Jahre 1524/25 den 
preußifhen Staat bebrodt habe und durch Schön befümpft worden fei. Der Berfafler 
ift jedoch für feine gänzlih aus der Luft gegriffene und lebiglih zur Berberrlihung 
Schön’s erfundene Behauptung jeden Beweis ſchuldig geblieben. Nachdem die Berfaf- 
fungsfrage bereit8 im Jahre 1821 entfhieden war, handelte es fih im Jahre 1524 nur 
noch um bie Frage: Fachminiſter oder Provinzialminifter? Und in dieſem Streite ſtand 
Schön unleugbar auf Seiten ber Reaction; er wirkte wie Marwit und Herzog Karl v. 
Medlenburg für die Wiedereinführung der Provinzialminifterien, obgleih er dabei von 
anderen Beweggründen geleitet wurde, al8 die Feubalpartei. Unter den mannichſachen 
Plänen zur Bereinfahung der Verwaltung tauchte allerdings auch einmal der Vorſchlag 
ber Einführung des Präfecturfyftens auf; er wurbe aber bald wieder veriworfen, und 
in dem Hauptberidhte der Erfparungscommiffion vom 4. Juli 1824 war davon mit 
feinem Worte mehr die Rede, Der König befahl am 31. Auguft 1924, nach den Vor— 
ſchlägen der Commiffion, die Bachminifterien und die gefammte neue Verwaltungsorb- 
nung im Wefentlihen aufrecht zu halten. Die Entfcheibung war alfo längft gefallen, 
als Schön feine Denkſchrift vom 22. December ſchrieb. 


XIV. Mob an Kurfürſt Wilhelm 1. 
Zu Bd. II S. 530. 
Erfurt, den 22. Ian. 1821. 
Durhlaudtigfter Kurfürft, Gnäbigfter Kurfürft und Großherzog! 


Em. Kinigl. Hoheit haben in Gnaben gerubet, mich auf mein unterthänigfles 
Schreiben, die Benfionsforberung meines Oheims, des Generals v. Mob zu Bodenhauſen 
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betreffend, unterm 14. d. M. zu befcheiben, daß biefer Korberung befielben: 1. alle 
Rechtsgründe und 2. alle Billigleitsgründe entgegenftehen und folde daher nicht gewährt 
werben fünne. 

Mas bie im Höchſtdero gnädigſtem Schreiben angeführten Rechtsgründe betrifft, 
fo halte ih «8, der Em. Königl. Hoheit ſchuldigen Devotion entgegen, meiner- 
feit8 bie Gerechtigkeit der fraglichen Forberung Hier wiederholt auszuführen, bin viel- 
mehr ber gemifien Leberzeugung, baß e8, bei biefer ſehr verfchiedenen Anficht von ben 
obwaltenden Rechtsverhältnifien, Höchſtdero Gerechtigleitsbliebe am meiften entfprecdhen 
würde, wenn biefe Angelegenheit dem Befhluffe der, von ben Allerhöchften ünb 
Höchſten Souverainen niedergefetsten Commiffion oder ber Entfheibung bes 
Bundestages nunmehr überlafjen bleibt. 

Em. K. H. werben e8 mir nicht verbenfen, wenn mid) Berwanbtenliebe zu einem 
ſehr würbigen Obeim beſtimmt, bei Ueberzeugung von ber Gerechtigkeit diefer Forderung, 
deſſen Auftrage bierunter bereitwillig zu genügen. Was aber: 

bie dieferhalb obwaltenden Billigleitsgrünbe betrifft, fo haben Ew. 8. H. in Höcft- 
dero gnädigſten Zuſchrift meinem gedachten Oheim folgendes zur Laft gelegt: 

a. daß das Benehmen befielben während feiner Militärbienftzeit im Bienenmwalb 
nicht tabelfrei geweſen, 

b. daß berfelbe ſich feiner Schufbigfeit gemäß nicht an Ew. K. Hoheit angefchlofien 
babe, als Höcftdiefelben Kafjel verlaſſen müſſen. 

Mein Dbeim behauptet dagegen, daß fein Benehmen im Bienenwalde, fowie im 
ganzen damaligen franz. Kriege nicht nur tabelfrei, fondern zu noch ganz beſonderen 
Ehre Höchſtdero Waffen geweſen fei und lann foldhes, wenn es nöthig wäre, hinlänglich 
erweifen; er findet zugleich Beweis für diefe feine Ueberzeugung barin, daß er für fein 
Benehmen in biefem Kriege, jomwohl von Sr. Majeflät dem Hödhftfeligen Könige won 
Preußen, als von Ew. Königl. Hoheit mit dem Militärverbienftorben belohnt und nach— 
dem er nad beenbigtem Kriege e8 wider bie Wünfdhe Em. 8. H. der Convenienz an- 
gemefien gefunden, feinen Abſchied zu nehmen, auch mährend biefer Zeit, bie ihm 
angebotenen Preußiſchen Dienfte abgelehnt hatte, nuraufben bringendfien Wunſch 
Em. 8. H. wieder in Allerhöchſtdero Militärbienfte zurüdgetreten ift. 

Was aber ben ad b umnterthänigft hier angeführten Umſtand betrifit, fo ift ber- 
felbe, auf Ew. 8. H. eigenen böchften Beſehl bei dem Einrüden bes Feindes, mit Rettung 
ber Gelber der Kriegstafie beſchäftigt geweſen, hat von Höcftdenfelben leinen Befehl 
erhalten zu folgen, ja er ift ohne alle weitere und nähere Orbre und Nachricht 
von Ew. K. H. geblieben, von Seiten Höchſtdero Minifter ift ihm aufgetragen worben, 
in feiner Stellung bei Ew. 8. H. Kriegstollegio die Verpflegung ber feindlichen Truppen 
zum Bortbeil des Landes zu leiten, wie ich dieſes fhon im meinem unterthänigften 
Schreiben vom . . . . näher angeführt babe; er hat erft dann Dienfte in dem erlofchenen 
Königreih Weftphalen genommen, nachdem bafielbe von allen Europäiſchen Mächten 
anerkannt worden und feine perfönlice Sicherheit dies nad feinen befondern Berhält- 
niffen und nad feiner Ueberzeugung für ben Augenblid nöthig machte. 

Em. 8. H. geruben in Ihrem gmäbigften Schreiben zur erwähnen, baß von 
Höcftdenfelben alles nicht anerlannt werbe, was während der weſtphäliſchen Herrſchaft 
in Höchft Ihren Staaten in ber Zeit von 7 Jahren gefchehen ift und daß biefer 
Grundfag auch anf Höhftdero Diener Anwendung fünbe Em. K.H. bitte 
ich unterthänigft mir die freimüthige Bemerkung zu erlauben, daß Höchſtdero fimmt- 
liche Unterthanen fehr glüdlich zu preifen wären, wenn fie bafielbe von ſich fagen könnten, 
daß diefes beſonders bei Höchſtdero getrenen Dienern ber Fall fein würbe, wenn fie mit 
Frau und Kindern in einen fiebenjährigen Schlaf verfallen und auf biefe Weife nur zu 
neuen Dienftleiftungen für Ew. 8. H. erftarkt, unter ben veränderten Verhältniſſen 
hätten wieder erwachen können. 
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Leider ift e8 meinen braven Landsleuten in biefer Zeit fo gut micht geworben, fie 
haben in der unglüdlichen Zwiſchenherrſchaft das höchſte Ungemach, viele Noth und 
Kummer ertragen müſſen. 

Der Stand ber Diener in Heflen ift, nah bem von Em. K. H. angenommenen 
Syſtem fehr gering befolbet, in ber Regel hat ein folder Staatsbiener, bis er zu einem 
mäßigen zum Unterhalt feiner familie, felbft bei gewohnter Entfagung nur in jeltenen 
Fällen zureichenden Gehalt gelangt, fein eigenes Bermögen, wenn er fo glücklich 
war bergleichen zur beſitzen, rein zugefeit, er lebt aldbann ganz abhängig von feiner 
Stelle und ift e8 dann wohl für ein großes Unglüd zu erfennen, wenn 

Em. K. Hoheit Diener in der erwähnten unglüdlichen Zeit, ſelbſt aus biefen Ber- 
hältniſſen herausgerifien, bei einer fremben, ihnen aufgebrungenen, bem herrlichen Ge- 
müthe ber Heſſen höchft verhaßten Regierung Dienfte fuhen und annehmen mußten, 
um mit ihrer Familie nicht zu verhungern. Ich bin während ber weftphäliichen Herr⸗ 
Ihaft als Mitglied ber weſtphäliſchen Reichsſtände mehrmals längere Zeit ſelbſt in 
Kafiel anweſend geweſen und babe mi nur an ben bieberi herrlichen Geſinnungen 
meiner braven Landsleute erfreuen lünnen. Bei Ew. Hoheit Einzug in Kaffel nad ber 
Schlacht von Leipzig haben Höchſt Ihnen dieſe braven Gefinnungen der Heſſen offen 
bargelegen. 

Ew. 8. Hobeit find reih, Ihre Diener und Unterthanen arm; möchten Em. 8. 
Hoheit doch geruhen dieſe herrlichen Gefinnungen Höhft Ihrer Unterthanen und ing- 
befondere auch Höchft Ihrer Diener bei letzteren durch Gnabenbewilligungen und Be— 
folbungen, welche für billige Bebürfniffe angemefien berechnet find, balbigft zu lohnen 
und fo vielen Kummer und Zrübfinn zu verfcheuchen, welder leider in ben meiften 
biefer Familien fihtbar ift. Welchen herrlichen Gebrauch würden alsdann Em. 8. 9. 
noch am Abend Ihres Lebens von ben großen Glüdsgütern machen, im beren Befitse 
Sie fi befinden und wenn Em. 8. Hoheit bereinft nach bier überftandener Prüfungs- 
zeit vor dem Herrn über uns alle, der auch ben Mächtigen ber Erbe ben Stubl be- 
reitet, erfcheinen müflen, wie viel Thränen ber Liebe und bes Dankes würben Sie dann 
begleiten. 

Geruden €. 8. H. mir dieſe Abfchweifung in diefem unterthänigften Schreiben, 
welche ich im Vertrauen auf Höchſtdero mir ftet8 bezeigte Gnade und Höchſtes Wohl- 
mollen gewagt habe, guäbigft zu verzeihen, geruben Höchſt Sie biefen Herzenserguß 
eines fein Baterland treu Tiebenden, von ben Verhältniſſen befielben umterrichteten, 
E. 8.9. treu ergebenen ehemaligen Heflen in Heffiiher Treue und Bieberfeit bargeftellt, 
aufzunehmen. 

Ih trenne von bem, bei biefer Gelegenheit vorgelegten Wunfh ganz bie Au— 
gelegenheit meines Obeims, melde auf dem gewählten Wege zur Ent- 
ſcheidung fommen mag. 

Nur fchlieglih erlaube ih mir noh Ew. K. H. Gnade folgendes unterthänigft zu 
bemerten. Es ift hart, einen alten SO jährigen geehrten und geachteten Diener, welder 
50 Jahre feines Lebens dem Dienfte des Staates und feines Negenten, nad feiner 
Ueberzeugung und nad ber öffentlichen Meinung, treu und nützlich verwendet hat, fo 
kurz vor feinem Abgange aus dieſer irbifchen Welt ven früher unberübrten Bor- 
wurf ber Dienftuntreue zu maden, e8 liegt in jebem rechtlichen Gemüthe einer 
ſolchen Vorwurf tief zu fühlen. 

Em. K. H. haben fhon vor langer Zeit ähnliches über meinen Oheim gegen einen 
Verwandten, den Forfimeifter v. Mob zu Hanau erwähnt. 

Wir find in unferer Familie, melde Em. K. Hoheit und Ihren hohen Bor- 
fahren feit 2 Jahrhunderten in hoben Stellen des Landes mit erfprießlihem Nuten, 
befonbers aber treu und bieber gebient hat, an bergleihen Vorwürfe nicht gemöhnt und 
ein Mitglieb unferer Familie, welchen folde Borwürfe mit Recht gemacht werben Bnnten, 
würde unter uns felbft nicht geachtet werben. Im biefen Gefinnungen erzogen, hielt es 
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der Forftmeifter v. Motz für feine Pflicht meinem Oheim biefe Aeußerung Ew. 8. 9. 
ſchon damals zu berichten. Mein Oheim bat fih hierauf ſogleich fhriftlid an Höchſt- 
diefelben gewenbet und um ftrengfte Umnterfuchung gebeten. Em. K. Hoheit haben ihm 
biefe nicht gewährt. 

Ih bitte Hiermit Namens meines Oheims nochmals um eine Unterfuhung, ich 
bitte im Bejonberen, daß Ew. 8.9. in Gnaden geruben wollen, biefelbe zu befchleunigen, 
damit ber Sojährige Greis nicht feine Klagen und feinen Kummer über ſolche Vorwürfe 
mit hinüber nehmen ınöge. 

Es ift bie größte Devotion, mit welcher ich erfterbe: 

Em. K. H. ıc. 
“ T. Ch. A. von Mob, 
Königl. Preuß. Reg.» Präfivent. 


XV. Nebenius und der dentfhe Bollverein, 
Zu Bd. II ©. 614f,, Ob. II ©. 6231. 


„Wer bat das beutiche Reich gegründet? König Wilhelm und Bismard ober 
Fichte und Paul Pfizer? — Wer ift ber Schöpfer bes einigen Italiens? Cavour ober 
Gioberti?“ — Diefe Iuftigen Fragen drängen fi unwilllürlich auf, ſobald wir hören, 
wie bie deutſchen Staatsgelehrten noch heute mit feierlichem Ernſte über die Frage ftrei- 
ten, ob König Friedrich Wilhelm IH. und feine Räthe oder Nebenius und Lift als bie 
Schöpfer bes deutſchen Zollvereind zur betrachten feien. Während fonft ber materialiftifche 
Sinn unferer Tage nur allzu geneigt ift, die Arbeit des Denfers zu mißachten, berrfcht 
in der Staatswiſſenſchaft, die ſich doch gänzlich auf dem Gebiete bed nad außen gerid- 
teten Willens bemegen fol, noch bie boctrinäre Ueberfhätung der Theorie, ein ſchwäch— 
liches Erbftüd aus den Tagen ber einfeitig literarifchen Bildung unferes® Volles. Wie 
bürr und leblos erſcheint doch die Geſchichte der Politif in ben meiften beutfchen Büchern 
und Katheberborträgen. Im einem großen und freien Sinne behandelt könnte fie die 
tieffinnigfte der Staatswiffenfchaften werben. Sie foll nachweiſen, wie die Entwidelung 
der Ideen in Wechfelwirkung ſteht mit den politifchen Zuftänden, wie bie ſcheinbar freie 
Arbeit des Gebanfens, wie felbft das mwilltürlihe Phantafiefpiel der Utopia des Thomas 
Morus bedingt wird durch die Inftitutionen, die Parteifämpfe, bie Intereffen des Zeit- 
alter8, und wieberum, wie die Ideale weiſſagender Denker auf weiten Ummegen ben 
Eingang finden in bas Gefühl der Maſſen und bie Gefee ber Staaten. Nur fo wirb 
bie Nothwendigfeit, der Zufammenbang, ber ftetige Fortſchritt ber politifhen Ideen er- 
Härt; nur fo erfüllt die Gefhichte der Politit auf ihrem Gebiete die Aufgabe, welche 
Hegel der Geſchichte der Philofophie geftellt hat, da er fagte: Die Philofophie ift ihre 
Zeit in Gedanken erfaßt. Statt befien bieten mande hochgelehrte Werte über die Ge- 
ſchichte der Politil lediglich ein Aepertorium fir fleifige Bibliothelare. In unendlicher 
Reihe marſchiren bie Büchertitel auf, durch zahlloſe Exeerpte wird belegt, was A und B 
und X über ben Staat gedacht haben; kaum ein verlorenes Wort gedenkt jener großen 
Aete der Geſetzgebung, welche bie Lebensgewohnheiten und Anfchauungen der Völler oft 
auf Jahrhunderte hinaus beftimmt haben; und dem Xefer, wen er nicht jeden Zufam- 
menbang in dem Durcheinander verliert, bleibt fchlieflih der Eindrud, als ob die Klä— 
tung und Vertiefung der politifhen Ideen der Menſchheit allein dem ftillen Fleiße ber 
Gelehrtenftuben, und nicht weit mehr den lauten Kämpfen ber Schlachtfelver, der Eabi- 
nette und Parlamente zu banten fei. 

Solcher Ueberfhägung der Theorie entftammt aud ber immer wieberlehrenbe un« 
fruchtbare Streit über die müßige Frage, wer als „ber geiftige Vater” einer großen 


774 Nebenius und der deutſche Zollverein. 


politifhen Wandlung zu gelten babe. Alle Politif ift Kunſt, Ausführung, Einbilden 
der Idee in ben ſpröden Stoff. So gewiß Raphael die Schule von Athen geſchaffen bat 
und nicht Papft Julins oder jene römifchen Gelehrten, die dem Künftler vieleicht bie Idee 
zu feinem Werke dargeboten haben, ebenfo gewiß ift der Schöpfer einer großen politifchen 
Reform nicht der Denker, ber ihre Möglichkeit zuerft ahnte, jondern der Staatsmann, 
der dem neuen Gedanlen bie lebendige Geftalt zu geben, den Widerſtand feinblicher Mächte 
zu befiegen wußte. Im der Politik bedeutet die Ausführung fogar noch mehr als in der 
Kunſt. Denn faft niemals ſieht fih der Etaatsmann in ber Lage einen feften Plan 
unbeirrt zu verfolgen; jede Idee ift ihm nur ein Entwurf, den er immer bereit fein 
muß mit einem anberen zu vertaufchen. Es ift der Ruhm des großen politifchen Denters 
die Zeichen ber Zeit als ein Echer zu deuten, bie Geifter vorzubereiten für bie Erfennt: 
niß des Nothwendigen. Gelingt ihm dies, fo tauert fein Name im Gedächtniß ber 
Menſchen; fo lange die Welt reden wirb von ber Einheitsbewegung ber Italiener, bleibt 
auch Gioberti's Rinnovamento unvergefien. Nur foll man nicht in urtbeilslofer Be- 
wunderung den Denter binabziehen aus dem idealen Gebiete, das er beherrſcht, nicht 
feinen Ahnungen die unmittelbare Wirklfamteit ber That anbichten. 

Diefer Doctrinarismus, der den ungeheuren Abſtand von Gedanken und That nicht 
zu würbigen weiß, hat das Eeine getban, den preußifchen Staatsmännern, welche Deutſch⸗ 
lands mwirtbichaftliche Einheit gründeten, tie verdiente Ehre vorzuenthalten, unb partı- 
eulariftifcher Kleinſinn arbeitete ihm getrenlich in die Hände. Alle Welt weiß, ber beutiche 
Zollverein am dadurch zu Stande, daß das preufßifche Gefet vom 26. Mai 1818 mit 
einigen Aenberungen von anderen beutfchen Staaten angenommen murbe; bie vieljährigen 
Verhandlungen, welche biefe Einigung bewirkten, wurden allefammt zu Berlin geführt. 
Und Angefichts biefer offenkundigen Thatſachen ſtimmte bie deutſche Etaatkgelehriamteit 
ein lautes Hohngelächter an, al8 einft der Minifter v. Mühler die unmiderlegliche Be- 
hauptung ausfprad, ber Zollverein fei ber eigenſte Gedanle König Friedrich Wilhelm’s III. 
Nicht dem Löniglichen Gefetsgeber, der das grundlegende Gefet deutſcher Hanbelspolitit 
erlafien bat, nicht feinen unermübligen Staatsmännern, bie durch Jahrzehnte daran ar« 
beiteten, dies Geſetz durchzubilden und über das gefammte Deutfhland autzubreiten — 
nicht diefen Männern burfte der Name der Stifter de8 Zollvereins gebühren. Um nur 
Preußen nicht das Lob zu gönnen, griff man lieber zu ben willfürfichften Bermuthungen. 
Bald ſprach man gläubig die naive Prablerei Ludwig's I. von Baiern nad: „Der Zoll 
verein! Ich habe ibn geſchaffen.“ Bald follte Wilhelm von Württemberg, bald irgenb 
ein Theoretiler ober cin Staatsmann ber Mittelftaaten das Hauptverbienft haben an 
einem Werle, das doch, mie Jedermann weiß, in ber preußifcen Hauptftabt begonnen 
und vollendet wurde. Im der reichen Literatur über den Zollverein fanden fich während 
langer Jahre nur zwei größere Schriften, welche dem Verdienſte Preufens völlig gerecht 
mwurben: Ranke's belannter Aufjag im der hiftorifch-politifchen Zeitſchrift und Aegidi's 
Programm über die Vorzeit des Zollvereind. Erft im jüngfter Zeit beginnt bie über 
zeugente Beweisführung ber letzteren Schrift Anklang zu finden in weiteren reifen. 

Leider find aber die alten Legenden neuerdings wieberholt worben in einem vortreff- 
lihen Werte, das fi im Uebrigen gerade durch die Belämpfung des falſchen Doctrina- 
rismus andzeichnet. In Roſcher's Gefchichte der Nationalölonomie wird Nebenius wieder 
als „ber eigentlihe Erfinder bes Zollvereins“ gepriefen, weil feine Denkſchrift von 1819 
einige Gedanlen ausfprad, melde mit ber jpäteren Verfafjung bes Zollvereins eine ge 
wifie Achnlichleit haben. So umgern ich mit meinem verehrten Lehrer in Widerſpruch 
trete, fo bürfen wir Hiftorifer e8 doch nicht ſchweigend hinnehmen, menn ein vielgelefenes 
einflußreiches Buch das Capitel über die Gründung des Zollverein mit dem Sate ſchließt: 
„Was für die Befreiungskriege der Hannoveraner Scharnhorſt, der Rheinländer Stein, 
der Medlenburger Blücer, der Sachſe Gneifenau, das bebeutet für ben Zollverein ber 
Babenfer Nebenius.“ Will man ben Babener neben jene Helen ftellen, deren Berbienft 
doch ficherlich nicht blos in dem Ausfprechen einiger guten Gebanfen beftand, jo muß man 


Nebenius und ber beutfhe Zollverein. 775 


mindeſtens bemweifen, daß jene Denffchrift auf die Entftehung des Zollvereins mittelbar ober 
unmittelbar irgend einen Einfluß gehabt Hätte. Will man behaupten, „ber preußifche 
Grundfag ber Eeparatverbandlungen mit ben einzelnen Staaten habe ſich mit dem Ne— 
benius’shen Gedanken des Zollvereins gleihfam vermählt“, jo muß man ben Nachweis 
führen, wo und wann benn befagte Vermählung vollzogen worden fei. Diefer Nachweis 
ift aber von Roſcher und feinen Meinungsgenoffen nicht einmal verfucht worden, und 
er lann au gar nicht geführt werben. 

Nebenius war, als er jene Dentfchrift fehrieb, ein Gegner der preufifchen Zollpo— 
litit; er wähnte, „kein beutfcher Staat außer Defterreich vermöge fein Gebiet gegen frembe 
Concurrenz wirtfam zu fehlten‘, während Maaſſen umgelehrt von der richtigen Anficht 
ausging, das preußifche Zollgefeg werbe biefen Schuß bewirken. Der Badener wollte 
Pefeitigung aller beftehenden deutſchen Zollgefete, auch des preußifchen, und bafür ein 
vereinbartes Syftem von Bundeszöllen; die preußifche Regierung dagegen verwarf bas 
Bundeszollweſen mit Recht als eine Utopie, fie wollte zunächſt ihr eigenes Zollgefeß burch- 
führen. Die Nebenius'ſche Denkfchrift wurde daher auf den Wiener Conferenzen von 
dem Grafen Bernftorff nachdrücklich belämpft, weil fie deu Grundgedanlen der preufi- 
hen Handelspolitik zumiberlief, und blieb nachher vierzehn Jahre lang völlig vergeffen 
in den Alten liegen. Keim einzige® unter ben taufenden von Schriftſtüden, die ich im 
Sch. Staatsarhiv zur Gefchichte des Zollvereind durchfucht, erwähnt jener Arbeit, auch 
in Motz's nachgelaſſenem Briefwechſel tommt Nebenius’ Name gar nicht vor. Bei den 
entjcheidenden Berhanblungen von 1828—1833 mar Nebenius weder felbft betheiligt, 
nod empfing einer der babei thätigen Staatdinänner von ihm Belehrungen. 

Erft im Jahre 1833 erwies Nebenius der preußifhen Hanbelspolitif einen wich— 
tigen Dienft. Tie Zollverträge zwiſchen dem preußifch-Heffifhen und dem bairifch-wilrt- 
tembergifhen Berbande, wurden focben den Kammern in Stuttgart zur Genehmigung 
vorgelegt; die Verhandlungen mit Baden fhwebten noch. Da warf Nebenius feine 
Schrift „über den Eintritt Badens in ben Zollverein‘ auf ben Markt hinaus. Er hatte 
inzwifchen feine früheren Irrthümer längft aufgegeben und empfahl nunmehr mit zwingenden 
Gründen den Anſchluß Süddeutſchlands an das preußifhe Syſtem; er wollte durch feine 
Flugſchrift zugleich auf den württemberifchen Landtag und auf bie Stimmung in feiner 
eigenen Heimath wirken. ALS Anhang der neuen Denkihrift war jene längft vergeſſene 
ältere von 1819 abgedrudt. Die badiſche Regierung wünſchte ihrem trefflihen Geheimen 
Rathe eine wohlverbiente Anerlennung zu verſchaffen, fie gab die Schrift dem preufifchen 
Geſandten zur Mittheilung an feinen Hof. Es war was man im England fishing for 
compliment nennt. Das Berliner Kabinet mußte dem Verfaſſer einige freundliche Worte 
fagen; man war ihm zu Tante verpflichtet und feine Stimme fiel bei der ernften Ent- 
fheibung, die in Karlsruhe bevorftand, ſchwer ind Gewicht. Eichhorn fehrieb daher 
(28. Novbr. 1833) an den Gefandten Otterftebt: die neue Denlkſchrift über Badens Bei- 
tritt fei ihm „fehr imtereffant" gemefen. „Gewiß bat ber Herr Berfaffer durch dieſe 
Schrift ſich ein großes Verdienſt für das richtige Verſtändniß der wichtigen Angelegen- 
heit der Zollvereinigung in feinem Baterlande und vielleicht aud im deutſchen Nachbar- 
Raaten erworben. Zur gerechten Genugthuung wird es demſelben gereihen, wenn er 
aus den Berträgen der jetzt zu einem gemeinfamen Zol- und Handelsſyſteme verbumn- 
benen Staaten erſehen wird, wie vollftändig nunmehr die Ideen ins Leben getreten find, 
welche, nah dem Anhange feiner Denlſchrift, von ihm ſchon im Jahre 1819 über die 
Bedingungen eines deutſchen Zollvereins gehegt und befannt; gemacht worden find.‘ Und 
aus biefer fein berechneten Artigfeit zieht Nebenius’ Biograph, Joſeph Bed den Schluß, 
Preußen felber Habe den badiſchen Staatsmann als den Meifter des Werles anerfannt! 
Iſt e8 denn fo ganz unbelannt, in welchem Tone gewandte Diplomaten zu reden pflegen, 
wenn fie einen einflußreihen Dann bei guter Stimmung halten wollen? Ober follte 
Eichhorn etwa bei ſolchem Anlaß zu dem ftart aufgetragenen Lobe noch die unhöfliche 
Wahrheit Hinzufügen, daß die Dinge doch anders gelommen ftien als Nebenius gedacht ? 
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Und wo fagt Eichhorn, daß die Ideen bes badiſchen Staatsmannes der preußifchen Re— 
gierung irgenbwie zur Richtſchnur gebient hätten? Geht nicht vielmehr aus der ganzen 
Faffung feines Schreibens hervor, daß er felber die Denkichrift von 1819 erft im Herbft 
1833 lennen gelernt bat? Auf die Entſtehung jemer grundlegenden Berträge haben vie 
Nebenius’schen Gedanken im keiner Weife eingewirtt. Der babifhe Staatsmann Könnte 
beften Falls nur in demfelben Sinne als „Erfinder des Zollverein‘ genannt werben, 
wie man ben Normannen Erit ben Rothen als ben Entbeder von Amerika bezeichnen 
kann, meil er lange vor Columbus zuerft das Weinland des fernen Weftens erblidte; er 
hätte eine Erfindung gemacht, die aber erft Hiftorifch wirlſam mwurbe, als Andere fie 
jelbfländig wieder auffanden. 

D ch felbft diefer befcheibmere Ruhm gebührt Nebenius nit. Es iſt micht richtig, 
daß jene Denkfchrift die Grunbgebanten bes fpäteren Zollverein® zuerft aufgeftellt Hätte. 
Zerlegen wir die Frage, ba ber Ausbrnd „Erfinder des Zollvereins‘ fo gar vielbentig 
ift, und prüſen wir im Einzelnen. Alfo — 

Wer hat bie Forderung, daß Deutſchland ein handelspolitiſches Ganzes bilben folfe, 
zuerft ausgeſprochen? Nicht Nebenius. Eonbern biefer Gebanle war feit dem Wiener 
Eongreß das Gemeingut von Patrioten aller Parteien; ihn in weiten Kreifen verbreitet 
zu haben ift vor Allen das Werk von F. Liſt und feiner unermüdlichen Agitation. 

Wer hat den Wiberftand, ber fich biefem Gebanfen entgegenftemmte, am letzten 
Ende überwunden? Nicht Nebenius, noch irgend ein einzelner Mann, auch micht bie 
Macht der öffentlichen Meinung, die vielmehr Hartnädig verblendet blieb, fondern allein 
die bittere Noth. Nur die Äuferfte Bebrängniß der Finanzen und bes Berfehrs zwang 
bie mwiberftrebenden Heinen Höfe, die Verfländigung mit dem beargmöhnten Preußen zur 
fuchen. 

Wer hat das Zollgefe und bem Tarif erdacht, melde fo vielen ftreitenben In⸗ 
tereffen eine leibliche Ausgleihung brachten? Nicht Nebenius, fonbern Maafien. Deffen 
Wert, das Zollgefets, ift älter als Nebenius' Dentfchrift, und es bezeichnet bie allgemeine 
Berwirrung jener Tage, daß ber geiftreihe Babener, ftatt fih am dies Beſtehende anzu⸗ 
fließen, vielmehr auf eigene Fauft ſich einen beutfhen Zoltarif erfann, ber von ben 
preußiſchen Grundfägen nicht fehr weit abwid. 

Wer bat ben Gedanken erfonnen, daß die Zolleinnahmen nach ber Kopfzahl unter 
die Verbündeten vertheilt werben follten? Nicht Nebenius, ſondern Maaflen und 
J. G. Hoffmann, die unter der Mitwirfung von Mob ben Vertrag mit Sonbers- 
haufen fchloffen, ehe die Denffchrift des Badeners den Wiener Conferenzen vorgelegt 
wurbe. Aus biefem preufßifchen Bertrage ift dann jener Bertheilungsmaßftab, meil er 
der einfachfte und für die Kleinftaaten vortheilhaftefte war, in alle Enclaven- und Zoll- 
vereindverträge Kinübergenommen mworben. 

Wer bat ven Gedanlen erfonnen, daß bie verbiindeten Staaten neben gemeinlamer 
Zollgeſetzgebung felbftändige Zollverwaltung haben müßten? Nicht Nebenius — denn 
feine Denkſchrift wollte gemeinfame Zollverwaltung — fonbern im Verlaufe ber füb- 
deutſchen Sonberbundsverhanblungen vereinigten fi bie ſüdweſtdeutſchen Höfe durch das 
Heibelberger Protokoll über diefen Grunbfag; bie preußifche Regierung, bie von ihren 
feinen Nachbarn bie Unterordnung unter ihre Zollhoheit verlangt Hatte, erfannte nach 
und nad, daß fie den größeren Höfen ſolche Zumuthungen nicht bieten durfte, und Motz 
war es, ber fich zuerit auf ben Boden bes Heibelberger Protofolles ftellte. 

Ber bat bie Wahrheit gefunden, daß bei der unendlichen Mannichfaltigkeit ver In⸗ 
terefien nur Einzelverhandlungen zum Ziele führen fonnten? Nicht Nebenius, benn er 
wollte Ordnung des Zollmefens von Bunbeswegen, fonbern bie preußifche Regierung, 
bie unter den ſchwerſten Anfechtungen biefen Grundſatz feſthielt. 

Wer hat ben einfachen, aber neuen Gedanken zuerft ausgeſprochen, daß Verfehrs- 
freiheit nur bei Zollgemeinfhaft möglich ſei? Nicht Nebenius, fonbern vor ihm Maaſſen; 
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denn Preußen bot fogleih nah Erlaß des Zollgefeges nur jenen Staaten Verlkehrsfreiheit 
an, welche in Zollgemeinfhaft mit ihm treten wollten. 

Wer hat die Bebeutung der Zollgemeinfhaft für unfere politifhe Zukunft zuerft 
ertannt? Nicht Nebenius, der über Deutfhlands Verhältniß zu Oeſterreich nie ing Klare 
fam, fondern Mob. 

Was bleibt demnach von Nebenius’ Vaterrechten Übrig? Nur bies Eine: er bat 
im Jahre 1819, gleich vielen anderen waderen Patrioten, an bie Utopie eines Bunbes- 
zollweſens geglanbt, aber diefen im Ganzen verkehrten Plan im Einzelnen mit einigen 
guten Gedanlen außgeftattet, welche ben preußifhen Staatsmännern bereits belannt 
waren. Soll der Badener deshalb der Vater bes Zollvereins heißen, fo begeht man 
eine hiſtoriſche Ungerechtigleit, in erfter Linie gegen den Märler König Friedrich Wilhelm, 
den Rheinländer Maafien, ben Franken Eichhorn und den Heflen Motz: im zweiter 
Linie gegen die Heflen du Thil und Hofmann, die Baiern König Lubwig, Armanfperg 
und Mieg, die Schwaben König Wilhelm und Gotta, die Sahjen Lindenau und 
Zeſchau. Dies find die wirklichen Väter bed Zollvereind; Nebenius war nur bei ben 
unfruchtbaren ſüddeutſchen Sonderbundsverhandlungen, mit geringem Glüde, tbätig und 
griff in die Gefchichte des großen Zollvereind erft ein als das Werk fhon unter Dad 
war. Man fieht es handelt fih hier durchaus nicht, mie Rofcher andeutet, um eine 
Vertheidigung preußifchen Ruhmes, fondern um die Wahrung ber Verdienſte von 
Männern aus allen deutihen Stämmen und vor Allem um bie nüchterne Feftftellung bes 
biftorifchen Thatbeftandes. Was der preußifhe Staat für den Zollverein geweſen, ift 
ja über allen Streit erhaben; davon beißt feine Maus einen Baden ab. 

Roſcher hält für denkbar, mwenngleih für unwahrſcheinlich, daß fih in Maaflen’s 
oder Eichhorn's Nachlaß noch ein Zollvereinsplan finden könnte, ber Älter wäre ald Ne— 
benius’ Dentichrift. Ich geftehe, daß ich eine folhe Entbedung für undenkbar halte. Sie 
würde aud ben ftaatsmännifhen Auf ber beiden Männer keineswegs erhöhen. Die 
Ueberlegenbeit Eihhorn’s und Maaſſen's, gegenüber den [hwärmenden Patrioten draußen 
im Reich, Tiegt ja gerade darin, daß fie verfchmähten mit Ummöglichkeiten zu fpiefen. 
Sie begnügten fih die Hälfte des nicht-öfterreihifhen Deutfchlands zu einem einigen 
Diarktgebiete zufammenzufafien und erflärten fich bereit auch andere Staaten in diefe 
Gemeinfhaft aufzunehmen; mehr konnte ein praltiſcher Staatsmann ſchlechterdings nicht 
tbun in jenem Augenblid, da ganz Deutichlandb gegen das preußifche Zollgeſetz tobte, 
und feiner ber Mittelftaaten gewillt oder fühig war feine Verwaltung nad den Anfor- 
derungen des preußiſchen Zollgefetes umzugeftalten. Wer im Jahre 1819 den Plan eines 
deutſchen Zollvereins entwarf, der mußte in Phantafien verfallen, und diefem Schidfale 
ift felbft Das Talent eines Nebenius nicht entgangen. Der Babener ging, wie alle 
Wortführer der erregten öffentlichen Meinung, von einer tabula rasa aus, während bie 
preußifhen Staatsmänner ihr beſtehendes Zolgefes erhalien und auf biefem Grunde 
weiter bauen mwollten. Zehn Jahre darauf war die Lage geffärt; da war e8 möglich, 
unmittelbar auf bie Handelseinheit des ganzen Deutſchlands loszuſchreiten, bamals ent- 
warf Mot feinen Plan, der im ber That Hörner und Zähne hatte. 

Die Übertriebene Bewunderung, welche der Denkfhrift von 1819 nachträglich zu 
Theil geworden, erflärt fi) allein aus dem Umſtande, daß Nebenius unter den Staats- 
männern be Zollvereins ber einzige Schriftfteller war. Bei dem Mangel an archiva— 
liſchen Aufſchlüſſen fahen fi die Hiftoriter mefentlih auf feine Ausfagen angewieſen. 
Nebenius' Schriften über den Zollverein, fo hochverdienſtlich fie find, Teiden doch an zwei 
Schwächen: an einiger Eelbftüberfhägung und an großer Zaghaftigleit des Urtheils. Mein 
alter Freund Karl Mathy, der freilich ſolche vermittelnde Naturen wenig liebte, nannte 
den Mann gradezu „weich wie Wachs‘, und erbaulich ift es micht, mie glatt und leiſe 
ex über alle die empörende Nichts würdigleit der Heinen Höfe, die fih in jenen fhmad- 
vollen Handelöfriegen entlub, hinweggeht und immer nur von ben wohlm:inenden Ab - 
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fihten der Eabinette zu reben weiß. Jedenfalls kann heute, ba die archivaliſchen Quellen 
reichlicher fließen, ein aurög ya nicht mehr entfcheiden. 

Wie man in ben Kreifen der Mitbegründer des Zollvereins über bie Leiter bes großen 
Werkes dachte, das bezeugt ein Auffag, den ein freundlicher Zufall unter bie Motz'ſchen 
Papiere verfchlagen bat. 2. Kühne, der nächte Bertraute von Motz und Maafien wäh- 
rend der ſchweren Sabre 1825 — 34, begann im Jahre 1841 eine Heine Abhandlung: 
„mer ift der Stifter des Zollvereins?', als ſich die Berliner Zeitungen grabe über bie 
Frage ftritten, 06 Motz oder Maafien ein Denkmal verbiene. Die Arbeit blieb unvol- 
lendet liegen, und ber Berfaffer hat fpäterhin das Bruchſtück mit einem freundfcaftlichen 
Briefe an die Familie des Miniſters Mot gefendet. Kühne hält von vornherein für aus- 
gemacht, daß neben Motz und Maaſſen kein Dritter in Betracht lomme. Er erinnert 
an Goethe's Wort über Schiller, die Deutſchen follten ſich freuen zwei ſolche Kerle zu 
haben, betont aber nachher ftark, daß fein einzelner Dann das Werk gefchaffen: „bie 
Gewalt der Saden ift e8, die ben Berein gegründet hat.’ Nun erzählt er kurz von 
dem Bundestagsjammer, von Liſt's Agitationen, von den fübbeutfhen Sonderbundsver- 
fuchen, von Preußens zuwartender Haltung und feinen Enclavenverträgen. Dann bebt 
fih der Ton, und es wirb gefchilbert, wie mit Mot ein frifches Leben in die Finanz- 
verwaltung fam, wie an ihm das audaces fortuna juvat ſich erfüllte, während Maafien 
als der Bedenllichere erfcheint. Nach einer ausführlicheren Darftellung der Finanzreform 
und ber preußifch-beffifchen Berbandblungen bricht der Auffay ab, und man trägt den 
Eindrud davon, daß der Berfafier in Mob ben kühnen Bahnbreder des Unternehmens 
fab. Die Abhandlung ift nicht frei von Irrthümern; namentlich ſcheint der Finanz- 
mann von der Thätigfeit Eichhorn’ und des Auswärtigen Amtes wenig ober nichts 
gewußt zu haben. Aber bie im Jahre 1833 neu gebrudte und dem preußifhen Mimi- 
fterium überfendete Nebenius’fche Denkſchrift mußte er fennen. Und doch gebenft er ihrer 
und ihres Verfafjers mit feiner Silbe, während er Lift, Emil Hoffmann und bie anderen 
Wortführer des Vereins deutſcher Kaufleute mit Anerkennung nennt! Der praftifche 
Staatsmann hielt e8 offenbar fir undenkbar, daß man jemals auf ben Einfall kommen 
würde, ben Berfafier einer Denffchrift, die ein unmögliches Bundeszollmeien empfahl 
und ohne jede politifche Wirkung blieb, für „ven Erfinder bes Zollvereins' auszugeben. 

Ich denke, die realiftifhe Anfhanung des alten Kühne wird auch in der biftorifchen 
Wiſſenſchaft durchdringen, fobald unfere Gelehrten in ber Schule eines freien Staate- 
lebens lernen, den bedingten Werth der Theorie in der politifchen Welt beſcheiden anzu- 
erfennen. Nochmals, id wäre froh mich von einem Manne wie Rofcer Überzeugen zu 
laſſen. Aber diefer unglüdfelige Nebenius-Mythus ift und bleibt ein Mythus, und es 
wird hohe Zeit, ihn gelaffen zu ben beiden Eiern des braven Schweppermann unb ähn- 
lien Kleinodien particular-biftoriiher Sagenbildung zu legen. 


Drud von J. B. Hirſchfeld in Leipzig, 
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